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heuert  Quelle?)  die  Spukgeschichte  vom  qaalitätetoaeD  Wesen 
aufnimmt,  dem  müsaen  sidi  wohl  die  SelbslerhaltuDgen,  eammt 
deren  Qröasen,  in  ein  gespenstisches  Traben  verwandeln;  denn 
Was  hätte  wohl  ein  qtuUitätsloses  Wesen  zu  erhalten?  —  Da 
sollen  femer  „nur  bei  dem  mueikalischen  Verhältmas  der  Töne 
hinlänglich  einfache  Vorstellungs-AefAen  zur  Anwendmig  der 
Formeln  gefunden  sein."  Herrn  F.  diene  zur  Nachricht,  dass 
wir  die  psychologische  Untersuchung  musikalischer  Vorstel- 
Inngsreihen  recht  füglich  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  über- 
lassen können,  sie  ist  bis  jetzt  unberührt  Intervalle  und  Ac- 
corde  beafchen  aus  gleichzeitigen  Tönen;  auch  die  Auflösung 
einer  Dissonanz  wird  Niemand  eine  Reihe  nennen.  Die  ganze 
Untersuchung  über  Bildung  und  Wirkung  der  Seihen  hat  da- 
mit nichts  zu  thun;  auch  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  dass  wir 
die^e  anf  das  melodische  Fortschreiten  anwenden  könnten. 
Hr.  F.  thäte  wohl,  auf  seinem  heimatblichen  Grunde  und  Bo- 
den, das  beisst,  in  seinem  System  zu  bleiben;  denn  mit  seiner 
Geographie  des  Auswärtigen  ist  es  noch  schlechter  bestellt, 
als  bei  jenem  Franzosen,  der  ein  paar  Fremde,  einen  aus  dem 
Norden,  den  andern  aus  dem  Süden  von  Deutschland,  ein-_ 
ander  ds  Landslente  vorstellte,  nnd  da  beide  sich  über  die 
w^te  Entfernung  ihrer  Wohnorte  äusserten,  zur  Antwort  g^: 
n'impoTte;  €est  tovjmin  Id  bat.  —  Hr.  F.  weiss  auch  zu  erzählen : 
„H.  hat  sich  von  An&ng  an  von  Fichte's  Phantasie  leiten  las- 
sen, dass  alle  menschliche  Erkenntniss  aus  dem  Sich-Selbst-. 
Setzen  des  Ich  abzuleiten  sei;  dies  führte  ihn  auf  seine  Hypo- 
these, dass  die  Seele  ein  einfaches,  gestörtes  Wesen  sd";  — 
welches  dann  noch  -  obendrein  der  „eigentliche  Grundfehler" 
sein  solL  Dase  jahrelang  vor  dem  Eintritt  in  die  fichte'eche 
Schule  des  Ver^  philosophisches  Denken  durch  wolffiache 
und  durch  kanüscbe  Lehren  m  Gang  gesetzt  war,  natürlich  in 
weiterem  Umfange,  als  den  die  bekanntlich  sehr  enge  fichte'- 
sche  Schule  hätte  eröfinen  können:  dies,  sollte  man  meinen,' 
brauche  eigentlich  nicht  gesagt  zu  werden,  da  es  offenkundig 
ist,  wieviel  Anziehungskraft  die  fichte'sche  Spliäre  gegen  Andre 
ausgeübt  hat  Aber  so  etwas  zu  errathen,  ist  der  Divination 
de^enigen  zu  achwcr,  die,  was  sie  systematisch  nicht  begrei- 
fen, gleichwohl  historisch  zu  deuten  und  zu  erklären  untemeh- 
men,  ohne  damit  auch  nur  factisch  bekannt  zu  sein. 
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I. 

ÜBER  ANALOGIEN,  IN  BEZUG  AUF  DAS  FUNDAHEST  DER  PSTCEOLOGIE. 


Der  Empirismus  fühlt  sich  stark  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Mathematik;  ob  aber  die  Mathematik  an  den  Empiris- 
mus gebunden  sei,  das  ist  die  EVage.  Zwar  begnügen  sich  die 
Physiker  gewöhnlicb,  die  Gesetze  zu  kennen,  welche  die  Br- 
scheiuungeu  dergestalt  befolgen,  dass  man  im  Stimde  ist  sie 
Toriierzueagen.  Für  die  Wissenschaft  aber  hat  das  Prophe- 
zeihen  nur  den  Wertb  einer  Probe,  ob  man  auf  dem  rechten 
Wege  der  Forschung  sei;  und  daraus  folgt  nicht,  dase  die 
Mathematik  in  ihren  möglichen  Leistungen  auf  jene  Genüg- 
samkeit sieh  beschränken  miisae. 

Im  vorigen  Hefte  wurde  die  Toniehre  auch  zu  einer  Probe 
benutzt,  ob  die  psycholo^sche  Rechnung  auf  richtigem  Wege 
sei.  Es  kam  aber  nicht  darauf  an,  zu  prophezeihen,  was  längst 
bekannt  ist,  sondern  darauf,  ein  ganzes  System  von  empirischen 
Kenntnissen  durch  Nachweieung  seiner  innem  Gründe  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Dabei  wurde  die  Mathematik  auf 
Begriffe  angewendet,  die  nictit  aus  der  nackten  unmittelbaren 
Erfahrung  nach  der  Weise  des  Empirismus,  sondern  aus  der 
durch  Metaphysik  bearbeiteten  Erfahrung  hervorgehn,  und  die 
mit  Hülfe  der  Rechnung  zur  Erfahrung  zurückkehren.  Es 
hat  sich  dort  gefunden,  dass  zweierlei  ganz  verschiedene  Er- 
fahrungskreise, nämlich  von  Schwingungen  tönender  Körper, 
und  von  ästhetischen  Urtheilen  über  vorgestellte  Töne,  darum 
weil  sie  sich  in  einigen  wenigen  Puncten  sehr  nahe  zusammen- 
tretend berühren,  vermengt  worden  sind;  während  von  Diseo- 
nanzen  und  deren  Auflösung,  von  den  Grrundregeln  des  Con- 
trapuncts,   von   den  verbotenen  Fortecbreitungen  gerade  der 
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VORWORT. 

Von  den  kleinem  Si^inften  und  Abhaadlangeu  zur  Peyvho* 
lo^e,  welche  den  rorliegeoden  Band  bilden,  enthalten  die 
beiden  ältesten,  nämlich  die  ptucholosttehen  StmarhiHS'ti  *ur 
Tonlehre,  und  die  panchologüehe  ünitrauchung  über  die  Starke 
einer  Yonttlbmg  aU  FunclioH  ihrer  Bauer  betrachtet,  die  ersten 
aiiafii  briicberen  Proben  einer  Anwendung  der  Mathemaük  auf 
bestünmte  psychwehe  Thateachen,  welche  Herbut  noch  \<x 
einer  näheren  Darlegung  der  allgemeinen  Gründe  eines  sol- 
chen Yerfahrens  veröffentlichte.  Waa  nämlich  am  Ende  der 
Eavftpuncte  der  Metaphytik  über  die  Tonlehre  eich  findet, 
beat^t  in  so  kurzen  Andeutungen,  dass  Herbart  diese  Unter- 
suchung, auf  welafae  er  ein  grosses  Gewicht  legte,  kiu^e  Zdt 
darauf  w^ter  ausführte ;  er  veröffentlichte  die  erste  der  genann- 
ten AUiandlungen  schon  im  Jahr  1811  in  dem  Eönigsbei^er 
Archiv  für  Philosophie,  Tbeolo^  u.  s.  w.  Bd.  I,  St  i,  S.  158  fgg. 
In  viel  spätem  Jahren  hat  er  sich  noch  einmal  zu  diesem 
Gegenstände  zurückgewendet,  und  ihm  äie  zweite  Abhandlung 
im  ersten  H^te  der  pej/cAologitchen  Untenueinngen  gewidmet. 
B£t  diesen  Arbeiten  Herbart's  wird  man  Drobitck's  Abhandlung 
über  die  wiatiematitehe  Bestimmung  der  miuikaiitcken  Intervalle* 
vergleichen  müssen,  um  zu  beurtheilen,  in  wiefein  es  der  ma- 
thematischeo  Psychologe  bis  jetzt  gelungen  ist,  durch  £nt- 


*  Vgl.  die  von  der  FürBtl.  Jahionowakischen  GeaelUchaft  bei  Begriiadung 
d.  K.  8.  Gesellacb.  d.  WiMensch.  heraaBgegebenea  Abhandlungen,  Leipzig 
18M,  8. 87  fgg. 
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Wickelung  ilu^r  altgememen  Grundsätze  aich  der  Erk^iruDg 
erfahnmgsnüssig  bestimmter  Thataachen  zu  nahem. 

Die  psychologiicke  ünlenuchung  über  die  Stärke  einer  gege- 
benen VortlellHng  als  Function  ihrer  Dauer  betrachtet  sammt 
dem  unmittelbar  dazu  gehörigen  kurzen  Aufeatze  über  die 
dunkle  Seile  der  Pädagogik  ist  im  Jahr  1812  ebenfalls  im 
Königsberger  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  I,  St.  3,  S.  292  fgg.  u.  338  fgg. 
erschienen.  Die  in  ihr  behandelte  Frage  bildet  einen  Tbeil 
des  Problems,  welchem  die  hier  darauf  folgende,  im  Jahr 
1822  als  selbstatändige  Schrift  erschienene  Abhandlung  de 
attentioHis  mensnra  causisqwe  primariis  eine  weitere  und  aus- 
gedehntere Untersuchung  gewidmet  hat.  Diese  letztere  Ab- 
handlung ist  zugleich  ala  der  nächste  Vorläufer  des  gtöaaem 
Werks  über  die  Psychologie  anzusehen;  TTerbart  veröffentlicht 
sie,  uro  wie  schon  der  Zusatz  des  Titels  sagt,  die  Principien 
der  mathematischen  Psychologie  an  einem  wielitigen  und  aus- 
gezeichneten Beispiele  zu  erläutern;  die  lateinische  Sprache 
wählte  er  wohl  in  der  Hofihung,  dadurch  diese  Forschungen 
den  Mathematikern  des  Auslandes  leichter  zugänglich  zu 
ma^^en.  Ais  eine  Dariegung  der  Gründe  aber,  auf  welchen 
das  ganze  Unternehmen,  Mathematik  auf  Psychologie  anzu- 
wenden beruht,  gab  er  gleichzeitig  die  kleine  Schrift  Über  die 
MOgliehkeit  und  Ifothwendigkeit,  Mathematik  auf  Ptschologie  an- 
taiwenden,  heraus,  deren  Text  ein  am  18.  April  1822  in  der 
kSnigl.  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  gehaltener  Vor- 
lag bildet.  Sie  enthalt  in  musterhafter  Klartirit  das  Wesent- 
liche von  dem,  was  entweder  -mderlegt  oder  anerkannt  werden 
Htuss,  um  über  das  VerhSltniss  der  Mathemadk  zur  Psycholo- 
ge im  allgemeinen  und  unbeschadet  der  speziellen  Ausführung 
der  darin  liegenden  Aufgabe  ein  Unheil  zu  gewinnen. 

Der  kleine  darauf  folgende  Aufsatz  über  die  Subsumtion  der 
Psychologie  unter  die  ontologiscken  Begriffe  war  im  Jahr  1835 
durch  einige  Bedenken  hervorgerufen  worden,  die  innerhalb 
der  Schule  rücksichtlich  der  metaphysischen  Begründung  der 
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Fsytdiolo^e  entstanden  warea;  Herbart  hst  Iho  datuidB  „einst- 
weilen nicht  fUr  den  Buchhandel,  sondern  nur  fiir  den  Privat- 
gebrauch"  drucken  lasaen;  später  habe  ich  ihn  in  die  Samm- 
hiDg  der  kleinem  Schriften  (Bd.  III,  S.  122)  aufgenommen; 
jetzt  schien  es  mir  zweckmässiger,  ihn  den  SclHrifteo  zur  Pby- 
cholo^e,  als  denen  zur  Metaphysik  bnzugeaeUen. 

Die  pifehvtogüektn  Untersuchungen,  welche  Hcarbart  in  zwei 
Heften  in  den  Jahren  1839  und  ift40  faerau^egeben  hat,  ent- 
halten one  Beihe  nicht  unter  sich,  aber  mit  dem-  Ganzen  der 
Psychologie  zusunmenhängender  Abhandlungen,  die  zum 
Theil  Vertbeidigungen,  zum  grossem  Theil  aber  wdtere  Aus- 
führaogen,  ond,  wie  namentlich  die  Abhandlung  Über  freistei- 
gende  VortteUnngen  (im  zweiten  Hefte)  sehr  wesentliche  Ergän- 
zungen des  mathematischen  Theils  der  Psychologie  enthalten. 
Mit  Ausnahme  der  im  zweiten  Hefte  stehenden  Abhandlung 
iber  Kategoriat  tmd  Goty'HHttioneH  können  sie  daher  iaat  durch- 
aus nur  t&v  diejenigen  Leser  eine  Bedeutung  haben,  welche 
den  mathematisch -psychologischen  Untersuchungen  .des  Ver- 
bsaers  zo  folgen  geneigt  und  befähigt  sind.  In  dieser  Bege- 
hung aber  müssen  sie  als  das  letzte  wissenschaftliche  Ver- 
mächtnis« Herbart's  angesehen  werden;  denn  obwohl  er  in  der 
Vofrede  zu  dem  ersten  Bande  der  aUgemeiHm  Mttapkytik  ge- 
sagt hatte,  „er  habe  der  Psychologie  tm  für- allemal  süne 
Schuldigkeit  nach  dem  Maasse  seiner  beschränkten  Kräfte  ab- 
getragen," so  bat  er  sich  doch  In  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens,  vielleicht  in  dem  Vorgefühle,  dass  ihm  nicht  lange 
mehr  vergönnt  sein  werde,  an  dem  angefangenen  Werke  fort- 
zuarbeiten, sehr  angestrengt  gerade  mit  diesen  schwierigen  Ge- 
genständen beschäftigt,  und  daraus  eridart  es  sich,  dass  er  hier, 
ganz  und  gar  nur  in  die  Sache  selbst  VOTtieft,  fast  jedes  Mittel 
verschmäht,  welches  dem  Leeer  den  rauhen  l^ad  dieser  Unter- 
suchungen zu  ebnen  venoöchte.  Nur  selten  findet  sich  eine 
Andeutung  über  die  Anwendung  der  gefundenen  Formeln!  die 
Untersuchung  geht  rastlos  vorwärts  und  überlasst  es  dem,  der 
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ihr  fo^eo  kann,  die  Bedeatung  der  Resultate  sich  seihet  zu 
entwidtdo.  An  der  Voliendung  dee  dritten  Hefts  wurde  Her- 
bart  dorcfa  den  Tod  verhindert;  was  eich  davon  vorfand,  habe 
ich  Bcbon  früher  in  der  Sammlaog  der  kleineren  Schtiften, 
Bd.  in,  ä.SZltg,,  mhgetheilt;  jetzt  haben  diese  Bruohstücke 
ihre  natürliche  Stelle  am  Ende  des  zweiten  Heftes  gefunden. 

Den  Bescliliise  des  Bandes  macht  endlich  eine  Anzahl  von 
Aphorismen  sur  Ptychologie,  die  ich  aus  Herbart's  Nachlass  ane<- 
zuwfihlen  und  ebenfalls  schon  in  der  SammluBg  der  kleinem 
Schriften,  Bd.IH,  S.  253  — 320  abdrucken  zu  lassen  Gelegen- 
heit gehabt  habe.  In  Beziehong  auf  sie  glaube  ich  hier  auf 
das  verweisen  zu  dürfen,  was  ich  a.  a.  O.  S.  VIII  ansgespro* 
chen  habe.  Wie  fri^mentariecb  auch  Vieles  von  dem  iet,  waa 
sich  hier  findet,  so  hat  doch  dae  Meiste  eine  genftue  Beziehung 
auf  die  strengirissensehaftliohe  Forschung;  gerade  in  dieeen 
fragmentarisoben  Andentnngen  Hegen  oft  sehr  anregende  nnd 
lehrreiche  Winke,  schon  deshalb,  weil  sie  zeigen,  wie  Herbart 
beobachtete,  welche  Fragen  er  sich  vorlegte,  welche  noch  aus- 
zufüllende Lücken  er  sah.  Durchaus  aber  beurkunden  diese 
zerstreuten  Bemertcungen  die  treffende  Schärfe,  die  umschan- 
ende  Vielseitigkeit  seines  Blicks  und  die  feine  Bew^Ucbkett 
seines  niemals  blos  an  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  hin- 
streifenden  Denkens.  —  Was  ganz  am  Ende  untw  den  Ueber- 
scbriften:  Bemerkungen  und  Abfertigung  steht,  hatte  er  im  Jahr 
1831  in  die  hallische  Litemturzeitung  einrücken  lassen;  soviel 
Aufschluss  übet  die  Veranlassung  solcher  gelegentlicher  Er- 
klärungen Überhaupt  nölhig  ietr  entbot  der  Text  derselben  selbst; 
EU  der  zuletzt  stehenden  „Abfertigung"  kann  mui  auch,  wenn 
man  will,  die  an  demselben  Orte  stehende  Erklärung  an  Sm. 
Prof.  Seheidler  in  Jena  vom  Prof.  l.  W.  Sacht  in  KSnigsberg 
vergleicheD. 

Leipzig,  im  Monat  Januar  1851. 

G.  HarteDstefD. 
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PSYCHOLOGISCHE  BEMERKUNGEN 
TONLEHKE. 


HiBMBT'i  Veite  VII. 
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Za  denjenigen  psycholof^chen  Oegenständen,  welohe,  ^r 
indem,  sich  ^er  minder  ■chwierigen  Ne^forechung  darbie- 
ten, gehört  ohne  Zweifel  die  Tonlehre.  Alle  Murik  läsat  aich 
in  einfache  Töne  rein  auflösen,  denen  ihre  Distanzen^  ao  wie 
ihre  Dauer,  bestimmt  zugemessen  Bind;  und  deren  StSrke  und 
Schwäche,  wie  sie  der  gnte  Vortrag  verlangt,  ebenfalls  wenig- 
stens der  Gross enschätzung,  wenn  auch  nicht  Messung,  unter- 
worfen ist;  BO  dasB  alle  Elemente  des  Vorstellens,  von  denen 
die  Gemüthszustände  des  Zuhörers  abhingen,  eine  genaue  An- 
gabe gestatten.  Vergleicht  man  damit  znnäohst  auch  tmr  die 
Au&sanngen  des  räumlichen  oder  des  poetischen  Schönen,  so 
ist,  dort,  das  Ineinanderschwinden  zahlloser  Fai4>ennuancen, 
die  dreifache  Dimension  und  die  unendHche  Theilbarkeit  des 
Baums,  —  hier,  die  nnübersehbare  Menge  verateckter  Beüe- 
Iiangen>  die  schon  den  sünmdit^en  &egtnttdnde»  der  Poesie 
anhängt,  überdiese  die,  noch  in  k»ne  Gesetze  poetischer  Har- 
monie enigeBchlassene,  also  wenn  nicht  unermessliohe,  doch 
■mennessene  Fülle  der  ästbetisoh^i  Elemente  dieser  Kunst,  — 
fön  50  abschreckendes  mndemissfür  die  nach  Genauigkeit  stre- 
bende Forschung:  dass  man  för  die  genannten  Gegenständ« 
gewiss  lieber  erst  von  andern  Seiten  her  hülfrctohe  Aufschlüsse 
wird  erwarten  wollen. 

Gleichwohl  scheint  die-  Tonlehre  bisher  von  den  Psycholo- 
gen nie  recht  genau  ins  Auge  gefasst  zu  sein.  Auf  das  musi- 
kalische Denken  lassen  sich  freilich  keine  Kategorien  anwen- 
den; und  von  einem  musikaliseben  Verstände  zu  sprechen, 
würde  man  üch  schwerlich  verziehen  haben;  obgleich  der  Un- 
t^sdiied  dessen,  was  in  der  Musik  etn«n  Sinn  hat  oder  keinen, 
viel  ursprünglidier  ist  als  irgend  eine  Aufregung  von  Lust  und 
Unhiat,  vollends  als  irgend  eine  mögliche  Verknüpfung  mit 
1* 

Dcinz.aoyGOOJ^IC 


einem  poetischen  Text  oder  mit  irgend  Etwas,  daes  nicht  Mu- 
sik wäre.  Mit  den  Begriffen  nun,  die  man  sich  vom  Verstände, 
jft  von  allen  SeeienvermÖgen  überhaupt  gemacht  hatte,  konnte 
in  der  Musik  so  offenbar  nichts  ausgerichtet  werden,  —  Har- 
monie, Melodie,  Zeltmaaes,  Vortrag,  das  alles  spottet  so  ge- 
rade hin  jedes  Versuchs,  aus  den  angenommenen  Lehren  von 
der  Zeit,  als  Form  des  innem  Sinnes,  von  der  Phantasie  nnd 
vom  Gefühlvermögen,  irgend  eine  nur  zum  Schein  haltbare 
Erläuterung  vorzubringen:  -^  dass  man  es  lieber  bei  den. mathe- 
matischen Sätzen  vom  Schalle  und  von  den  Schwingungsvcr- 
hälfnissen  tönender  Körper  bewenden  liess;  welche  wenigstens 
den  grossen  Vorzug  vor  aller  bish«rigen  Psychologe  besitzen, 
dass  sie  ihren  Gegenstand  pündhch  durohsucheii,  und  auf  die 
wahren,  in  bestimmter  Erfahrung  gegebenen,  Elemente,  nämlich 
auf  die  hartnonischen  Grrundverhältoisse,  aufmerksam  machen; 

So  grosssen  Werth  nun  auch  dieser  mathematische  Theil 
der  Physik  unstreitig  besitzt:  so  ist  dochPhysik  nicht  Psy- 
chologie; die  schwingenden  Körper  sii^d  nicht  Vorstellungen 
von  TÖnm;  Ja  d.ie  Existenz  der  schwingenden  Körper  wird 
vom  Idealismus  geleugnet,  während  das  psychologische  Factum, 
dass  wie  Tonvorstellungen  haben,  und  von  ihren  Verbindungen 
solche  und  solche  Eindrücke  empbngen,  nicht  kann  geleugnet 
werden.  Dass,  nach  Leibnitz,  die  Monaden  keine  Fenster 
haben,  ist  in  unsem  Tagen  so  oft  wiederholt,  dass  man  sich 
wohl  nicht  auf  den  vergeblichen  Versuch  einlassen  wird,  zwi- 
schen Physik  und  Psychologie  eine  physioto^sche  Hypothese 
anzuschieben,  um  die  Schwingungsverhältoisse  unversehrt 
durch  die  Nerven  in  die  Seele  gelangen  zu  lassen;  welches, 
wie  vortreffliche  Dienste  auch  die  Nerven  leisten  möchten, 
doch  deshidb  zu  nichts  führen  kann,  weil  die  Seele  kein  Kör- 
per, Vorstellung  nicht  Bewegung  ist,  und  eben  deshaU)  es  ein 
völlig  unhaltbarer  Gedanke  sein  würde,  die  Verhältnisse  der 
Bewegung  unverändert  in  den  Vorstellungen  wieder  finden 
zu  wollen. 

Wenn  gleichwohl  die  Er&hrung  es  bestätigt,  dass  eben  da, 
wo  die  Seh wingungs Verhältnisse  sich  ändern,  auch  andere  Töne 
gehört  werden,  ja  dass  gewissen  rationalen  Schwingungsver- 
hältnissea  auch  die  verständlichen  Tonverhältnisse  zu  entspre- 
chen scheinen:  so  muss  man  die  Erfahrungen  nicht  zur  Bestä- 
tigung eines  an  sieb  ungereimten  Gedankens  benutzen  wollen  j 


wohl  aber  die  Versuche  aelbst  mit  gröester  Genaui^eit  wie- 
derijoleo,  um  in  ihnen  eret  das  lUchtige  vom  Erschlicheneu  zu 
scheiden. 

In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  schon  merkwürdig,  daes  das 
mosikalische  Ohr  lauge  nicht  so  geniui  ist,  ^e  die  Kechnung; 
uid  dass  such  da,  wo  der  geübte-  Tonkünstler  schon  sehr 
Mache  Töne  wahrnimmt,  der  Alindergeiibte  dennoch  den  Ein- 
druck der  Muailc  noch  deutlich  empfindet.  Wären  die  musi- 
kalischen Eindrücke  ganz  bestimmt  an  gewisse  rationale  Ver- 
haltoisae  gebunden,  so  müseten  sie  bei  der  geringsten  Abwei- 
chung von  der  schärfsten  B«inbeit  eben  so  völbg  unverständlich 
werden,  als  die  Rationalität  der  Schwingungsverhältnisse  da- 
durch völlig  zerstört,  und  in  das  entgegengesetzte  Gebiet  des 
Irrationalen  geworfen  wird.  —  Auf  der  «ndem  Seite  werden 
sieh  tiefer  tmten  Fälle  nachw^en  lassen,  wo  das  Ohr  eine  be- 
stimmte Abweichung  von  den  rationalen  Schwingnngsveriiält- 
nissen  sogar  zu  fordern  scheint;  weil  das  Maximum  gewisser 
moflikalisolier  Eindrüt^e  bedeutend  von  denPuncten  abweicht, 
welche  die  SchwingungsverhMtnisse  angeben,  und  an  welche 
freilich  manche  Musiker  sich  deshalb  gewöhnt  haben,  weil  sie 
in  dem  Irrthum  standen,  man  müsse, das  Ohr  durch  die  Rech- 
nung unterrichten. 

Wenn  wir  im  Gegentheil  dem  Ohr  die  Kntscheidnng  über- 
tragen, wiefern  die  (physikalische)  Rechnung  auf  die  Musik 
passe;  so  ist  selbst  dabei  noch  berichtigend- zu  bemerken,  dass 
mcht  eigentlich  das  kÖrperiiche  Ohr,  nicht  einmal  das  Hören 
wiAlich  kUngender  Töne  gemwnt  sei,  sondern -vielmehr  die 
musikalische  Phantasie;  wcJche  sich  in  ihren  Productionen  an 
allgemeine  und  noihwendige,  folglich  keineswegs  empiriscke,  Re- 
geln gebunden  findet.  Gesetzt,  es  entstünde  Streit  über  die 
rechte  Höhe  einer  grossen  Terz  oder  eines  Leitions:  so  würde 
CS  der  verkehrte  Weg  sein,  ans  Instrument  zu  treten,  und  nach 
den  Klängen  der  Saiten  zu  horcheu;  es  gebührt  sich  vielmehr, 
in  einen  Zusammenhang  musikalischer  Gedanken  sich  zu  ver- 
setzen, und  sich  nun  ohne  alle  Hülfe  des  leibüehen  Hörens  zu 
entscheiden,  welche  Töne  erklingen  mUsaten,  um  den  rechten 
Effect  völlig  hervorzubringen.  Jenes  wäre  der  Weg  des  Em- 
pirikers, der  wohl  auch  eine  geometrische  Frage  durch  Aus- 
messung gezogener  Linien  würde  beantworten  wollen.  Hier 
und  dort  ist  das  sinnliche  Medium  gleich  untau^ich,  die  Frage 
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rein  za  entecheiden,  weil  es  überflüssiger  Weise  sich  selbst  ein- 
mischt) und  die  Auffassung  dadurch  verändert.  Schwingende 
Saiten,  die  von  den  rationalen  SchwimgungsverhältniBBen  am 
ein  Merlcliches  abweichen,  können  daa  Intervall,  welches  sie 
bilden,  nicht  ohne  ein  unangenehmens  Zittern  nnd  Schwirren 
hören  lassen;  dnrch  dieses  Zittern  des  Klanges,  welches  bloss 
in  den  änssem  Bedingungen  der  sinnlichen  Empfindung  liegt, 
lassen  Manche  sich  ure  machen,  und  halten  das  Intervfdl,  was 
auf  eine  imangenefame  Art  gegeben  und  vernommen  wurde, 
für  unrichligi  wenn  schon  das  masikaUsche  Denken  eben  hier- 
auf geführt  wurde,  und  Abbruch  leidet,  sobald  man  ihm  die 
Klange  unterschieben  will,  die  aus  den  tönenden  Körpern,  ohne 
einander  zu  stören,  hervorgehn. 

Bemerkungen  dieser  Art  waren  mir  viele  Jahre  früher  aofge- 
fallen,  ehe  ich  daran  dachte,  psychologische  Untersuchungen 
darüber  anzustellen.  Ich  konnte  niemals  begreifen,  dass  fis  nie- 
driger liegen  solle  'als  geg,  da  jenes,,  als  Leitton  zu  g,  und 
schon  als  Terz  iin  Dur-Accord  von  d,  fühlbar  aufwärts  drängt; 
gel  hingegen  als  kleine  Ter?  von  ei,  oder  auch  ah  kleine 
Quinte  von  e,  und  vollends  im  Septimen- Accorde  von  os,  an 
Ausdruck  zunimmt,  während  man  es  bedeutend  abwärts  schwe.- 
ben  lässt.  Interessanter  wurde  mir  dieser  Gegenstand,  als  ich 
meine  psychologischen  Principien  hierauf  ausdehnen  lernte^ 
und  Aufechlüsse  erhielt,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  diesen 
Principien  selbst  die  erwünschteste  Beslätignng  gewähren.* 
Ich  sah  meine,  von  aller  mathematischen  Physik  völlig  untUi- 
hän^gen  Rechnungen,  fünf  mal  mit  den  angenonraaen  Schwin- 
gungsvcrhäkmSseu  nahe  zusammentreffen;  bei  der  Secnnde, 
Quarte  und  Quinte  so  nahe,  dass '  der  Unterschied  selbst  für 
das  geübteste  Ohr  kaum  merklich  sein  kann;  bei  beiden  Ter- 
zen mit  einer  kleinen  Abweichung,  für  die  grosse  nach  oben, 
für  die  kleine  nach  onten;  gerade  so,  wie  die  musikalische 
Phantasie  es  mir  längst  zu  fordern  geschienen  hatte.  Ich 
machte  nun  Versuche  am  Monochordr  in  Gegenwart  eines 
Physikers  und  eines  geübten  Muükers;  dem  letztem,  so  wie 
mir,  waren  die  Terzen  des  Monochords,  nach  gewöhnlicher 
Bestimmung,  diu:chauB  nicht  befriedigend.     Man  kann  derglei- 


*  Man  sehe  mcino  Hauptkunde  der  Mi;t«tiTi)  slk  S.  92  a.  f.  [§.  13  gegen 
liaB  Ende]. 
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eben  Veauche  m  Jedem  gaten  FortepUno  «lutellen,  wenn  mui 
di«  Terzen  so  stnomt,  d«u  ne  ini  werden  von  allem  Zittern 
der  das  Intervall  bildenden  Töne;  aUdann  sind  eie  der  ge- 
wöhnlichen, Ulf  dem  Monooliord  ang^^b^ien,  Bestimmung 
gunäfls;  sie  genügen  aber  keineswegee  zum  völligen  Charakter 
der  Aeoorde,  wenn  wenigstens  nicht  mehrere  f^e  Keimer  der 
Moflik,  die  ich  zu  verBchied^ien  Zeiten,  und  seibat  an  venchie- 
denen  Orten  hierüber  gefragt  habe,  sich  gemeinschaftlich  täusch- 
ten. Hingegen  erhält  man  die  Terzen  meiner  pajchologiachen 
Beetimroung  gemäss,  wenn  man  die  Octave  genau  in  drei 
gleklie  Xheile  eiotheilt,  and  idsdann  nach  ^leichschwebeoder 
Temperatur  fortstimmt.  Dass  eben  diese  gleiohscbwebende 
Temperatur  so  viele  Freunde  unter  den  Musikern  zählt,  sehe 
ich  als  dne  bedeutende  Bestätigung  meiner  Grundsätze  an. 
Denn  hätte  diese,  gewöhnlich  tfUi  als  Kothbehdf  betrachtete, 
Stimmung  der  Tasteninstrumente,  nicht  öne  bessere  Für- 
sprache an  der  musikalischen  Phantasie,  als  an  der  UnToll- 
kommenheit  unsrer  Werkzeuge,  so  würden  die  ächten  Künste 
1er  durch  die  Unrichtigkeit  viel  zu  sehr  beleidigt  werden,  um 
■ich  in  der  Behandlung  falschtÖnender  Instrumente  zu  gefallen. 
Dw  gegenwärtige  Aufsatz  kann  keine  ToUstäodige  Abhand- 
lung eines  Gegenstandes  sein,  der  nur  in  der  Mitte  der  Psy- 
chologie, also  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  allgemei- 
nen Metaphysik,  und  mit  Zuziehung  eines  mannigfaltigen  Cal- 
culs,  sieh  würde  erschöpfen  lassen.  Indessen  ist  es  mir  erlaubt, 
anf  meine,  schon  angeßihrten,  Hauptpuncte  der  Metaphysik, 
der  Prinoipien  wegen,  zu  verweisen.  Und  da  ich,  seit  jenes 
Buch  geschrieben  wurde,  verschiedene  neue  Aufschlüsse  glaube 
gewonnen  m  haben;  so  hoffe  ich  auch  von  neuem  auf  eine 
Uotenac^ung  au&nerksam  machen  zu  dürfen,  die  viel  üefw, 
als  mancher  auf  den  ersten  Blick  glauben  wird,  in  das  Granze 
der  Philosophie  eingrdft;  worüber  am  Ende  noch  ^nige  £rin- 
nmagea  Plals  finden  werden. 


1. 
Alle  unsere  mögliohen  Vorstellungen  von  Tönen  bilden  ein 
Continuum,  das  nur  eine  Dimension  hat,  und  das  mit  einer  ge- 
raden länie  kann  verglichen  werden,  weil  zwischen  je  zwei 
Tönen   nur   ein   einziger  Uebergang  durch   die   sämmtlicben 
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zwiscbenHegenden  möglich  ist.  Das  Continnnm,  welches  vir 
die  Tonlinie  nennen  werden,  tat  (wie,  psychologisch  genom- 
men, alle  Continueti,}  nnendlioh  (heilbar;  er  geht  auch  zu  bei- 
den Seiten  unbestimmt  foit,  so  dass  man  ihm,  gleich  der  Zeit- 
Hnie,  die  zwiefache  Uneod^chkeit  nach  beiden  Seiten  zuschrei- 
ben muSB,  obgleich  alle,  in  der  sinnlichen  Erfahrung  vo^om- 
menden.  Töne  in  einer  gewissen,  nicht  genau  b^;renzteD, 
Strecke  liegen. 

2. 

So  sehr  man  veranlagst  wäre,  für  die,  in  der  Musik  bekann- 
ten harmonischen  Beziehungen  gewisser  Intervalle,  (oder  Distan- 
zen von  einAn  beliebigen  Functe  auf  der  Tonlinie,)  ^ne  Reihe 
von  Gesetzen  a  priori  anzunehmen;  und  .solchergestalt  die  Mu- 
nk  aus  der  reinen  Anschanung  der  Tonlinie  und  den  ihr  zn- 
gehSrigen  Formen  der  Synth'esis  eben  eo,  wie  die  Geometrie 
und  reine  Katurlehre  aus  der  reinen  Anschauung  des  Raums, 
za  eiUären:  so  ist  dennoch  das  eine  so  unstatthaft  wie  das 
andre;  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  der  mensch- 
lichen Seele  gar  keine  Yielheit  ursprün^cher  Fortnen  darf  an- 
genommen werden,  indem  überhaupt  und  überall  ursprüngliche 
Vielheit  in  Einem  das  Ende  und  der  Ruin  aller  gesunden  Me- 
taphysik ist.  Die  Einheit  der  Seele  selbst  ist  die  einzige  ur- 
sprüngliche Form;  wie  aber  die  Seele  in  ihren  muinigÜtigen 
Selbsteriialtnngen  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vorstellungen  ans 
sich  selbst  allein  erzeugt,  wiewohl  in  strenger  Abhängigkeit  von 
,  andern  Wesen,  dies  muss  hier  aus  der  allgemeinen  Metaphysik 
als  bekannt  vorausgesetzt,  oder  wenigstens  für  jetzt  darüber 
keine  Erörterung  verlangt  werden. 

AUe  Vorstellungen,  und  so  auch  alle  Töne,  sind  in  der  Einen 
Seele.  In  ihr  hemmen  sich  die  Vorstellnngen,  und  so  auch 
die  Töne,  sofern  sie  en^egengesetzt  sind.  Zwei  völlig  gleiche 
können  sich  nicht  nnr  ni<^t  hemmen,  sie  müssen  auch  Eins 
werden.  Ein  ungetheütes  Vorstellen  von  bestimmter  Ställe; 
weil  in  der  Einen  Seele  nichts  getrennt  neben  einander  liegen 
kann,  so  wenig  das  Gleiche,  ohne  Eins  zu  werden,  ab  das 
Entgegengesetzte,  ohne  einander  za  widerstreben. 
3. 

In  einem  Continnum  von  Vorstellungen  nrass  es  unendlich-  ' 
nahe  geben,  die  eich  also  imendlich  wenig  hemmen.    Da  beim 
allmiiligen  Fortschreiten   auf  einem  Continuam   nirgends  ein 
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Spnmg  stattfinden  kann:  so  mOsBen  alle  mittlere  Uebergänge 
von  unendlich  kleiner  hi  volStga  Hemmung  Torkomiuen.  Völ- 
lige Hemmung  bedeutet,  daes  von  den  zweieu,  einander  entge- 
gengesetzten Vorstellungen  eine  ganii  unterdrückt  werden  müsete, 
wenn  die  andre  gans  ungehemmt  bleiben  sollte.  Mindere  Hem- 
mung findet  statt,  wenn  die  lutension  des  Yoretellens  ni<^t 
ganz,  sondern  nur  ein  bestimmter  Bruch  davon,  weichen  muss, 
damit  das  andre  Vorstelleu  ungehemmt  hieben  köune.- 

Geht  irgendwo  die  unendlich  geringe  Hemmung  der  unend- 
lich-nahen  über  in  einen  endlichen  Hemmungsgrad:  so  miiSB 
es  auch  einen  bestimmten  Puuct  der  völligen  Hemmung  geben. 
Denn  es  ist  ein  Condnuum  vorausgeaetzt,  auf  welchem  man 
nach  jeder  Seite  ins  Unendliche  fortschreiten  köime;  es  sei 
also  jener  endliche  Henmiongsgrad  —  der  völligen  H^umung: 
so  idrd  das  Interrall,  das  diesem  Hemmungsgrsde  entspricht, 
mnal  genommen  die  voUe  Hemmung  ergeben. 

Von  dem  Punote  d^  vollen  Hemmung  vf,  auf  der  unend- 
lichen Linie  fortschrdtend,  -wird  man  in  gleich  grosser  Dietanz 
ein«i  neuen  Punet  der  vollen  Hemmimg  finden;  so  nach  bei- 
den Seiten  die  unendliche  Linie  durchlaufend,  wird  man  sie 
zeriegen  in  eine  unbestimmbare  Anzahl  bestimmter  Distanzen, 
denen  die  volle  Hemmung  zugehört. 

Man  denke  hiebet  der  Erläuterung  wegen  sogleich  an  die 
Octaven  in  der  Musik.  Die  Tonlinie  lässt  sich  von  jedem  be- 
liebig angenommenen  Puncte  aus  in  unbestimmt  viele  Octaven 
zerlegen.  Die  Endpuncte  der  OctJave  sind  die  Puncte  der  vol- 
len Hemmung,  wie  weiterhin  klar  werden  wird. 
4. 

Vorstellungen  die  sich  ni<^t  völlig  hemmen,  'müssen  zum 
Tbeil  Eins  werden,  zum  Theit  einander  widerstreben  (2).  Zwei 
Töne  eines  bestimmten  Intervalls  gestatten  demnaoh  eine  %ußl~ 
lige  Antieht  ([Hanptp.  d.]  Met^hjsik  $.  2.  5.),  indem  man  sie, 
obgleich  jeder  an  sich  schlechthin  einfach  ist,  in  Gedanken  zer- 
legen kann  in  Gleiches  und  in  Entgegengesetztes,  so  dasr  je- 
des einen  bestimmten  Bruch  des  Ganzen  ausmache.  Dem 
Quantum  Gleichheit  entspricht  ein  eben  so  grosses  Quantum 
Nötbignng  zum  Eäns-Werden;  dem  Quantum  Gegensatz  ein 
eben  so  grosses  Quantum  Widerstrebens  gegen  das  Eins- Wer- 
den.    Die  Nöthigung  zum  Eins- Werden  aber,  welches  wohl 
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zu  mei^ea,  ist  nur  Eine  für  beide  VoMteOaDgeii,  hingegen  der 
Gegeneatze  sind  jedes  mal  zwei. 

Also  aind  bei  zweien  Tönen  drei  Kräfte  voitianden,  das 
E^nB- Werden  und  die  beiden  Gegensätze.  Die  Gegenaätse  sind 
einander,  und  dem  Eina-Werden,  rein  und  vöUig  entgegen;  da- 
her giebt  es  hier  eine  Beclinung,  ähnlich  der,  welche  für  äa- 
ander  hemmende  Vorstellungen  statt  findet. 

Aus  }.  13.  der  Metaphysik  muss  hier  nur  in  der  Kürze  Fol- 
gendes beigebracht  werden. 


Man  nehme  drei  Kräfte  an,  die  solchergestalt  einander  wi- 
derstreben, daas  sie  im  umgekehrten  Verhältmae  ihrer  StäHce 
eine  gewisse  Hemmungseumme  unter  sich  theilen.  Auch  sei 
die  Hemmungssümme  so  gross,  als  die  beiden  schwachem  un- 
ter ihnen  zusammen  genommen,  (weil,  wenn  diese  beiden  ganz 
gehemmt  wären,  die  stärlcatc  ungehemmt  bliebe,  bei  welcher 
Annahme  die  Hemmungssümme  ein  Kleinstes  wird;  wie  sie 
sein  musB,  indem  alle  der  Hemmung  widerstreben.}  Hetsaen 
nun  die  Kräfte,  von  der  starksen  bis  zur  schwächsten  a,  b,  c: 
so  ist  die  Hemmungssümme  :=(-^  c;  das  Hemmungs verhält- 
nies bestimmt  durch  die  Yerhältnisezahlen  bc,  ac,  ab;  fol^oh 
von  der  ecfawäcbsten  zu  henunen 

be  +  ac  +  ab 
Man  setze  dieses  =c,  so  findet  man  ein  solches  Verhältniss 
für  die  drei  Kräfte,  vermöge  deren  die  schwächste  ganz  ge- 
hemmt wird,  oder,  wie  wir  es  nennen  wollen,  auf  der  SckwelU 
des  Bewu3staei«s  ist.  Die  Gleichung  dafür  ist  ca=6  l/^^irÄ-  ■^"' 
dieser  Gldchung  beruht  alles  Folgende.  Setzt  man  e=l, 
6  =  0,  80  ist  a  ^  6  3=  f/2  =  1,414. .  Hat  man  vier  EJiifte,  unter 
gleichen  Bedingungen,  und  zwar  so  daes  beide  stäricere  and, 
auch  beide  schwächere  gleich  aind;  so  kommt  fiir  die  Schwelle, 
wenn  die  schwachem  jede  =t  sind,  ebenf^  a=*=6==(/2. 


Aus  der  Xöthigung  zum  Eins -Werden  und  dem  zwiefachen 
Widerstreben,  muss  nothwendig  hu  jedem  Intervall  zwuer, 
einander  nicht  völlig  hemmender  Töne,  ein  Ereigniss  im  Ge- 
mülh  entstehn,  das  durch  den  Hemmungsgrad  der,  übrigens 
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g^ch  starken  T5ne'  vSUig  beetimmt  wird.  Beide  Ge^iuiitz« 
sind  allemal  gleich;  verhalten  sie  sich  zur  Xöthignng,  die  aas 
der  Gleichheit  entspringt,  wie  yZ:\,  so  unterliegt  diese  Nöthi' 
gong  völlig;  ea  bedarf  aber  auch  dazu  der  ganzen  Gewalt  der 
Gegensätze.  Kampf  ond  Sieg  sind  vollständig;  die  Vorstel- 
hmgen  der  beiden  Töne  aber  Ueiben  anch  gAns  onvereinigt. 

Um  den  entsprechenden  Hemmungsgrad,  oder  das  Intervall 
für  diesen  Fall  zu  fidden;  bemerke  man,  dasa  Gleichheit  +  Ge- 
gensatz ^  dem  einzelnen  Ton;  Kti  jene  beiden  hat  man  die 
YerfailtnieszaElen  t  und  f/2;  den  eiozelaenton  ^eht  man  als 
Eiobät  an,  also 

ii        1  '   _  ' 

Also  der  Gegensatz  jedes  Tons  g^en  den  andern  ist  nahe 
=  7^,  die  Gleichheit  ^t«'  ^<^'^ub>  wenn  man  ^stweilen  hy- 
pothetisch die  Octave  als  Einheit  der  Heimmmg,  oder  als  das 
Intervall  der  vollen  Hemmung  aiisteht,  sogleich  die  Quinte  er- 
kannt wird,  deren  Distan;  nacl)  einer  oberflächlichen  Schätzung 
TS  der  Octave  änsmocht.  Die  völlig  genaue  Sechnung  ist  hier 
nicht  nöthig;  man  kann  übrigen»  darüber  $.  13  der  Metaphysik 
nachsehn, 'worauf  ich  unten-  zurückkommen  w^e. 

Immer  ist  vlie  Quinte  als  die  vollkommenste  Consonanz  nächst 
der  Octave  erkannt  worden.  Wir  sehen  hier  den  gleichen  Grund 
für  beides.  Die  Octave,  als  voUer  und  reiner  Gegensatz,  kennt 
keiae  K.öthignng  zum  Gins-Werden;  die  Quinte  übwwindet 
diese  Nöthigung  voläommen,  und  tritt  dadurch  der  Octave 
am  nächsten.  —  Uiegegen  mag  mui  vor^ufig  einwenden,  die 
Sexten  und  Septimen  überwänden  ebenfalls  die  näatli<^e  Mö- 
thigung:  diese  Intervalle  werden  wir  bald  als  Umkehrungen 
der  Terzen  und  Secunden  näher  prüfeni 

Um  MB  Gegenstück  zum  jetzt  entvrickelten  Fall  zu  haben, 
setze  man,  die  Xöthi gong  zum  Eins-Werd6n  sei  gerade  ^^ch 


*  Ungleiche  Stiirke  ändert  nichts-  Gleichheit  und  Gegensatz  beruhen 
blou  auf  der  QuaUul ,  nnd  überwiegende  Stürke  auf  einer  Seite  ist  für  dies 
VerkÜltnisf  nicht  rorhsnden. 
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jedem  Gegensatz.  So  hat  m&n  gerade  die  Mitte  der  Octave, 
die  halbe  Hetdmuag,  die  falsche  Quinlf,  hier  ist  ein  Streit  ohne 
Sieg,  ja  olme  Uebergewicht,  weil  die  Kräfte  gleich  sindi  Unter 
zwei  Tönen  die  vollkominenste  Dissonanz. 

Betrachten  wir  ^er  die  Nothigung  zum  Eins -Werden  jetzt 
noch  näher!  Sollte  ihr  Genüge  gescbehn,  so  müsste  die  Zwei- 
heit  der  Vorstellungen  aufhören;  da  sie  nicht  aufhört,  so  kann 
nnd  muss  maii  dies  so  betrachten,  als  würde  jeder  der  beiden 
Töne  getrieben,  in  den  andern  ilberzugehn.  Demnach  als 
theile  eiph  die  Nothigung  zum  Eine -Werden  in  zwei  gleiche 
Theile,  um  jeden  Ton  besonders  zO  treiben.  So  genommen 
nan  könnte  sie  allein  einen  Grad  von  wirklicher  Einigung  xa 
Stande  bringen.  Aber  so  iet  sie  um'  die  Hälfte  schwächer. 
Man  setze,  diese  Hälften  derselben  seien  auf  der  Sehwelle  des 
BewusBtseins,  so  verhalten  sie  sich  zu  den  Gegensätzen  wie 
1:^2.  4^80  die  ganze  Gleichheit  jedes  T.ons  mit  dem  andern, 
zu  smnem  Gegensatz,  wie  2:/2.     Aber 

^'  2  +  ^8       3,il4.. 

Man  nehme  der  Kürze  wegen  statt  dieser  Brüche  «:  =~=  lä  *>°<^ 
7T=7ä,  BO  zeigt  flieh  die  Quarte,  welche  nahe  in  diesen  Verhält- 
nissen aus  Gleichheit  und  Gegensatz  kann  construirt  werden.- 

Tiefm:  unten  folgen  die  T^^^Oi  '"  derjenfgen  Gegend  näm- 
Kch,  wo  die  Nothigung  zum  Eins-Werden  wu-kt-  Ist  sie  in 
ihren  beiden  Hälften  ^eich  stark  witfdie  Gegensätze,  so-kommt 
die  grosse  Terz,  ist  sie  so  stark,  da«s  die  Gegensätze  auf  der 
Schwelle  des  Bewassteeins  sich  befinden,  die  kleine^Terz  zum 
Vorschein.  Ich  halte  mich  dabei  nicht  auf,  die  Rechnung  ist 
wie  zuTor^  es  st^ht  auch  in  der  Me^physUc  a.  a.  O-  das  Nö- 
thige;  ich  bemerke  nur,  dass  das  Harmonische  der  Terzen 
eigentlich  aus  der  Theorie  der  Accörde  erst  völlig  aufgeklärt 
vrird;  wohin  ich  eile,  weil  darüber  in  der  Metaphysik  noch 
nichts  gesagt  war.  Nui  über  die  Seeunde  ist  noch  nöthig  zu 
sprechen. 

Jedes  Intervall  nämlich,  das  enger  ist  als  die  kleine  Terz, 
scheint  an  ündeutlichkeit  leiden  zu  müssen,  weil  schon  bei 
dieser  Terz  die  Gegensätze  sich  zu  den  Hälften  der  einigenden 
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Nötbigung  veHialteD  wie  1 : )/''%,  und  eben  deshalb  auf  der 
Schwelle  des  BewuBBteems  sind.  Noch  kleinere  GegensStze 
ako  können  sich  im  Bewusstsejn  nicht  h^ten;  jeder  Tod  vnrd 
mehr  oder  weniger  als  gleich  dem  ändern  vemonmien.  Den- 
noch werden  die  Töne  rein  und  gesondert  gegeben;  es  giebt 
also  eine  zwiefache  VorateUung  jedes  Tons,  die  ursprüngliche 
in  jedem  Moment  des  Hörens,  und  die  aas  dem  Gehörten  ent- 
sprungene modificirte.  So  lange  noch  die  ursprüngliche  sich 
halten  kaiutt  so  lange  sie  nicht  von  den  modificirten  auf  die 
Schwelle  des  Bewusstseina  gedrängt  mrd,  ist  auch  der  Unt«:- 
achied  noch  deutlich.  Den  Scheidepunct  macht  au<^  hier  das 
Verhältniss  /2:].  Man  sehe  die  von  der  halben  Nöthigung 
zum  Gins-Werden  getriebenen  Tone  an  als  von  derselben 
durchdrungen  und  dorch  sie  verstiükti'SO  dass  ein  modi£(ürter 
Too-'sei  Kr  selbst  +  der  balbeo-Gleichheit:  so  nun  soll  er  zu 
Sich  selbst  allein,  sich  verhalten  wie  ^2:1;  so  ist  0^414..  die 
yerhaltnisszahl  fiir  die  halbe  Gleichheit;  0,828 . .  für  die  ganze 
Gleichheit;  dem  Gegeosstze  bleiben  demnach  0,171  ••;  etwas 
mehr  als  0,1666..  ^-ri  aocb  haben  bekanntlich  6  Secunden 
nicht  völlig  Platz  in  der  Octavc- 

Intervalle,  di^  noch  enger  sind  als  diese  Secun,de,  (£e  grosse 
uämlich,)  entbehren  auch  dieser  Hülfe  zur  Unterscheidung, 
and  ihre  Tone  ßiessen  in  einander.  Auch  erlaubt  sich  die 
Musik,  einem  und  demselben  Ton  eine  Erhöhung  und  Ernie- 
drigung von. einer  kleinen  Secunde  zuzuschreiben,  so  dass  er 
innethalb  dieser  Sphäre,  die  zuswninengenommen  eine  grosse 
Secnnde  beträgt,  noch  gewisgermaassen  als  derselbe  angesehen 
wird.  —  Gleichwohl  unterscheidet'  jedes,  nur  einigermoassen 
geübte  Ohr,  noch  innerhalb  der  Secunde,  die  kleineren  Inter- 
valle, entweder,  wenn  die  Töne  auf  einander  folgen,  oder  bei 
^ichzeiüg-  klingenden  Tönen  durch  successive  lUchtung  der 
Auftnerksamkelt  bald  auf-den  einen  und  bald  auf.  den  andern. 
Dieses  ist  im  Zusaounenhange  der  Fs^cholo^e  sehr  leicht  zu 
erklären.  Wird  nämlich  einer  der  beiden  Töne  iin  Bewusst- 
eein  zum  Sinken  gebracht,  so  smkt  auch  die  Modiäcadon,  die 
er  dem  andern  ertfaeilte;  und  die  Deutlichkeit  der  Unterscheid 
düng  wird  auf  diese  Weise  auch  da  noch  erreicht*  wo  sie  sonst 
onmögUch  gewesen  wäre. 

Alles  kommt  nun  auf  die  Prüfung  der  Hypothese  an,  dass 
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die  Octave  den  Puhct-  der  vollen  Hemmimg  bezeicboe.  Die« 
vird  schon  dadurch  höchst  wf^uschönlich,  weil  die  OcUve  am 
wesigsten  Effect  imter  aDea  lotervallen  macht,  —  eigentlich 
gar  keinen,  als  nur  den,  daaa  sie  zwei,  sehr  lücfat  zo  imter- 
scheidende  Töne  hören  lässt;  wie  gerade  hü  voller  Hemmung 
der  Fall  sein  muse,  weil  da  kün  Streit  zwischen  den- Gegen- 
sätzen nnd  dem  Eins -Werden  statt  findet  Üeberdies  aber 
werdto  die  Nooen  (als  Intervall,  nicht  in  hannoniecher  Hin- 
sieht,)  die  Decimen  u.  e.  w.,  eben  so  Temoinmen  wie  die,  um 
eine  Octave  kleineren  Intervalte,  welche«  sich  nur  Aus  der  Ge- 
wöhnung d6s  Obre  eiUaren  lässt,  Octave  und  Prime  für  iden- 
tisch ZQ  nehmen,  und  in  Gedanken  einander  zu  substitüiren; 
also  den  Grundton  der  Nonen,  Decimen,  Undecjinen  u.  e.  w. 
um  eine  Octave  hioanfzurücken.  Aber  die  Identität -der  Oc- 
tave und  Prime  kann  nur  statt  finden  unter  der  Voraussetzung 
der  Wirkungelosigkeit  dieses  IntervaUs;  also  unter  Voraus- 
setzung des  fehlenden  Conflicts  zwischen  Gleichheit  und  Ge- 
gensatz. —  Eben  hieraus '  nun  erklären  sich  die  Sexten  und 
Septimen,  als  umgekehrte  Terzen  und  Secunden,  weil  Octave 
und  Prime  einander  in  Gedanken  gleich  gesetzt  sind.  Das 
schreiend  Diaharmonische  der' grossen  Septime  insbesondre  hat 
offenbar  seinen  Ursprung  aus  dem  Streit  zvrischen  der  nahen 
Identität  mit  der  substituirten  Octave,  und  dem  staricen  Gegen- 
satz gegen  den  Gnihdton.  Dieses  findet  statt,  wenn  auch  nicht 
zur  Septime  als  dem  Leltton,  der  Accord  der.  Ober-Dominante 
hinzugedacht  wird;  wodurcb~zwei  ganze  Accorde  in  Conflict 
gerathen  würden. 

Doch  die  beste  Bestätigung  der  Hypothese  von  der  Octave 
als  dem  Verhältniss  voller  Hemmung  wird  gewonnen,  indem 
man  wahrnimmt,  dase  die,  durch  unsre  Rechnung  ausgezeich- 
neten Puncte,  wü-kÜch  mit  den  durchs  Ohr  ausgezeichneten 
zusammentreffen.  Soll  nun  die  Unsicherheit  des  Ohrs  durch 
Rechnung  vollends  bestimmt  werden:  so  geziemt-  sichs,  nach- 
dem einmal  die  Quinte,  Quarte,  und  Seeunde,  wo  genau  das 
Ohr  unterscheiden  kann,  der  Rechnung  gemSes  gefunden  sind, 
auch  in  Hinsicht  der  Terzen  der  nämlichen  Rechnung  zu  ver- 
trauen; welches  aber,  wie  ich  voihin  bemerkte,  nicht  nur  meinem 
Ohr,  sondern  der  Prühmg  mehrerer  Musiker  gemäss,  keinen 
unterwürfigen  Glauben,  sondern  vielmehr  dne  neue,  positive 
Bestätigung  der  Rechnung  selbst  ergebt. 
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Alles  dies  besteht  nun  fOr  eich,  und  TtUHg  unabhängig  von 
den  Berechnungen  der  Scbwingungaverliältnüse  tönender  Kör- 
per. Indessen  ist  es  interqBsant,  die  Yergleicbusg  zu  machen, 
da  die  SchwingungsverhällniBse  so,  lange  Zeit  hindurch .  anch 
Tom  Ohr  anerkannt  sind.  Idi  habe  die  Vergleicbung  in  der 
Metaphysik  gegeben.  Das  Zusammeotrefiea  ist  so  nahe,  als 
man  es  wünschen  kuut,  wenigstens  bei  Secunde,  Quarte,  und 
den  beiden  Qiünten.  £^  bamht  aber  die  Möglichkeit  der  Ver- 
gleicbung darauf,,  dass  man  den  geometriachui  Schwingungen 
rerhältDieSen  die  eutspreehendeu'  arithia'etischen  subetituiie, 
folglich  nicht  mh  den  Zahlen  iler  Scbwingungeverhältnisse, 
sondern  mit  deren- Logarithmen  reebne.  Die  Kibhtig^eit  die- 
ser VertauecbuBg  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen.  Für  das 
mnsikalische  Ohr  mnd  alle  Octaven  gleich  gross,  denn  in  allen 
^bt  es  gleichnel  zu  onterscheideni,  aber  hur  wiefern  in  den 
Vorstellungen  Unterschiede  wahrgenommen  werden,  aind  Un- 
toschiede  der  Vorstellungen  vorhanden,  denn  die  VorBtelluu- 
gen  sind  nichts  ausser  der 'W^imebmung;  es  sind  nicht  Dinge 
an  üch,  oder  Modificationen  derselben,  die  gewlsae,  pns  unbe- 
kannte Unterschiede  versteckt  halten  könnten.  Die  Sebwin- 
gnngsverhältnisse  1,  2,  4,  8,. ..2"  gelten  also  im  Gebiete  der 
VorsteÜangen  für  gleiche  Distanzen,  oder  für  die  Zahlen  0,  1, 
2,  3 ...  m;  und  eben  ao  ist's  b^  allen  andern  Intervallen.  Das 
Uebiige  kann  am  angeführten  Orte  nachgesehn  werden.  * 

.      7.     .    ■- 

TTiF  dürfen  ea  jetzt  wagen,  taii  dem  intereBsantesten  Pro- 
bleme dieser  ganzen  Untenuchung,  der  Eiklärung  der  reinen 
Aceorde  zu  nilhem;  wobei  es  sich  zeigen  muss,  warum  .es  deren 
gerade  zwei,  und  nicht  mehrere  geben  kann;  auch- in  welchem 
Verhältnisse  zu  ihnen  der  sogenannte  verminderte  Dreiklang 
(ntit  der  kleinen  Terz  und  kleinen  Quinte)  stehe,  ein  soader- 
bares  Mittelding,  das  nicht  coosomit,  und  doch  auCh  keiner 
eigentlich«!  Auflösung,  wie  die  achten  Dissonanzen,  fähig  ist 

Da  hier  drei  gleichzeitige  Töne  vorkonunen,  so  ist  eine  vor- 
bereitende Betraebtong  nöthig  über  die  Ansicht,   welche  man 


*  Daselbat  ist  S.  H.  2.  7  in  setESa  fogr.  3  :  log.  ~  statt  äea  Dmckfeblera 
Ug,  ■^.  -^  Mao  kann  die  Rechnung  mit  gemeinen  Logarithmen  vollführeo, 
ds  hier  bloai  VerhliltiiiMe  von  Logarithmen  in  Betracht  kommeD. 
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von  elaem  Tone  hsBen  mfieee,  dem  zwei  andre  in  bdi^ebigen 
Verhältniasea  eotgegeugesetzt  sind. 

Es  sei  dieeer  eine  Ton- an  mittler  zwischen  einem  hohem 
und  einem  tiefem.  Er  kann  init  beiden  dasselbe  Quantmn  der 
Gleichheit  gemein  haben;  und  doch  ist  es  nicht  dieselbe  Qleidi- 
heit.  Denn  sofern  er  dem  hohem  gleich,  ist  er  gewiss  dem 
niedem  nur  mehr  en^egen.  Verschöbe  Bian  ihn  zwischen  bei- 
den hin  und  her,  so  'würde  die  Gleichheit  mit  de;ai  einen  wach- 
sen, wie  die  mit  dein  andern  abnähme.  Es  ist  also  nöthig,  die 
Terechiedenen  Gleichheiten  zu  unterseheiden,  und  zwar  nach 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten,  wohin^e  Gleichheiten 
gerichtet  sind.  Aber  der  Begriff  entgegengesetzter  Kichtung 
erfordert  das  Symbol  einer  geraden  Linie,  durch'  dieses  wer- 
den wir  demnach  den  Ton  andeuten,  nnd  auf  ihm  die  ver- 
schiedenen Gleichheiten  oach  beiden  Seiten  flbsdiii«4^a.  Z.  B. 
das  Symbol  dfes  Tons  e,  wenn  c  und  g  mit  klingen,  wird  .fol- 
gendes sein: 

g  :       .    -■ 

t-.|.  -|,  .+  -^ — t_-t„4_|-— }■—(■_}— h' 

Dureh  die  nach  oben  gezogenen  Perpendikel  ist  die  Gläch- 
heit  mit  g,  durch  die  abwarfe  gezogenen  die  mit  c  angedeutet. 
-T-  Der  mittlere  Kanm,  von  ungefähr  fünf  Zwölftbeilen,  ist  zwar 
beiden  Gleichheiten  gemein,  aber  eben  deshalb  den  b^den 
andern  Bäumen  en^egengesetzt,  weil  äjh,  sofern  er  zur  Gleich- 
heit mit  g  gehört,  der  Gegensatz  gägen^,  sofem  er  aber  zur 
Gleichheit  mit  c  gehört,  der- Gegensatz  gegen  c  entgegensteht. 

Ist  dieseÄndcht  ^mmd  gefaast;  so  bietet  sich  die  Eiklbimg 
der  reinen  Aceorde  fast  von  selbst  dar.  Man  sieht  nämlich 
schon  an  dem  gegebeneb  Beispiel,  daes  durdi  die  doppelte 
Brechnog  die  grosse  Terz  des  reinen  Aocordes  in  3  einander 
völlig  widerstrebende  Kräfte  zerlegt  wird;  man  wird  also  nach- 
s^n  müssen,  ob  nicht  die  schwächste  derselben'aufdieSchw^e 
des Bewiiastacins  getrieben  wird?  Zur  vorläufigen, Untersuchung 
mag  das  Zwolftheil  als  Einheil  dienen;  so  hat  man  aus  (5)  dieFor- 

mel  c  =  6  l^  j-TTjf  ""»d  es  fragt  sich,  ob  3  =  4  1/ rxs  s^ 
werde?  Es  ist  aberyy'5:=2,  98..  also  ganz  nahe  =3;  folg- 
lich ein  charakteristisches  Kemizeichen  hiedurcb  entdeckt,  wel- 
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ches  der  groBaen  Ten  des  reiiieD  Accordes  zukommt,  wenn 
ne  zwiachen  der  Quinte  und  dem  Gnmdton  liegt 

Aber  dasselbe  Kennzeichen  kommt  jedem  Ton  des  reinen 
Accordes,  nicht  bloss  in  dieser,  sondern  in  jeder  Lage,  ja  nicht 
bloss  den  Tönen  im  Dur-Accorde,  sondern  auch  im  Moll- 
Accorde,  endlich  auch  im  Sexten-  und  S ext- Quarten- Accorde 
zn.  Hievon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  die  dazu  nötfaigen 
Zeicbmingen  entwerfen  wiU.  Es  ist  also  der  ganz  allgemeine 
Charakter  des  reinen  DreikUngea  und  seiner  Umformungen. 

DarMUi  entsteht  umi  die  wichtige  Frage,  ob  diese  Brechung 
in  dr^  Kräfte,  deren  «ine  auf  der  Schwelle  ist^  auch  ein  aut- 
»ekUeuender  Charakter  sei,  oder  ob  dergleichen  Brechungen 
noch  in  andern  Verhältniäsen,  als  nach  den  Z^en  3,  4,  und  5, 
mögtich  seien?  wobei  so^fflch  zu  bemerken  ist,  dass  zwar  ohne 
Zweifel  unzählig  viele  andre  Zahlen,^  deren  Summe  ^12,  mit 
der  nämlichen  Eigenschaft  können  gefimden  wenlen,  wenn  man 
sich  alle  mögliche  Brüche  einzufuhren  erlauben  will;  dase  aber 
in  einen  Accord  mir  solche  Töne  passen,  welche  durch  die 
frühere  Bestimmung  der  Intervalle  als  solpfae,  die  ^en  gewis- 
sen KSect  machen,  sind  erkannt  worden.  Denn  in  einer  Ver- 
bindung zu  dreien  müssen  alle  darin  liegenden  Binionen  ohne 
Fehler  sein;  fehleriiaft  aber  ist  jedes  Intervall,  das,  selbst  ohne 
bestimmten  Effect,  an  ein  anderes  erinnert,  dessen  ESect  nun 
erwartet  und  vermisst  wird. 

Bei  der  Rechnung,  welche  die  aufgeworfene  Frage  beant- 
worten soll,  nehme  man  wieder  den  einzelnen  Ton  selbst  zur 
Einhrät,  so  sind  die  drei  Kräfte,  in  welche  die  Brechung  ihn 
zerlegt,  Brüche  der  Einheit  Also  a  -|-  6  -f-  c  ^  1,  und,  damit 
c  auf  der  Schwelle  sei, 

daher  t.»  —  2  t)J -J- p  (1  —  ft ')  +  *•"  0. 
v:=a  +  b  wird  =26,    wenn  b  den  höchsten  Werth  i=a  er- 
langt, denn  die  Bestimmung  der  Schwellenfonnel  setzt  voraus, 
das«  b  nicht  groflser  sei  als  a.    Aber  e  =:  2  fr  ^ebt     - 

7*«— 86-f-2  =  0 
mid  die  («»nchbare  Wurzel  ist  »=^^=^=©,369..  >^,  d.h. 
diese  Wurzel  ist  grösser  als  der  Gegensatz  der  grossen  Terz,  je- 
HiHtmT-i  Werke  Vit.  2 
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doch  dieBcm  nälier  ale  dem  Gegens*tz  der  Quarte.    Waa  daraus 
folgt,  wird  deutlich  werden  mit  Hülfe  folgender  Zeichnung: 


Es  erklinge  c;  zugleich  mit  ihm  e  und  <;,  damit  ea  gebrochen 
werde,  wie  die  Figur  zeigt.  Die  eben  gemachte  Rechnung  nun 
setzte  voraus,  die  beiden  etärkafcij  der  durch  die  Brechung 
entstehenden  Kräfte  seien  gleicli;  und  sie  ergab,  dass  alsdann 
jede  deiselben  =0,369  seüi  müsse,  damit  die  dritte  Kraft,  der 
Best  der  Einheit,  auf  die  Schwelle  Hes  Bewusstseine  getrieben 
*erde.  Wenn  eine  solche  Brechung  durch  eine  Veränderung 
der  Brechung  dea  reinen  Accordea  entetehn  soll,  so  musa  der 
ahwärta  gehende  Strich,  welcher  den  Gegensatz  von  e  gegen  e 
bedeutet,  Torrücken  bis  zum  nRchsten  aufwärts  gehenden  Strich ; 
und  statt  desjenigen,  der  den  Gegensatz  von  c  gegen  ^  anzeigt, 
musa  man  ebenfaila  den  ihm  nächsten  aufwarte  gebenden  Strich 
nehmen.  So  sind  die  beiden  äuasersten  -  und  grössten  Ab- 
Bohnitte  der  Linie  ^  0,369  ..  = -V^ ,  also  müesten  zu  c  ein 
pa^Töne  erklingen,  deren  einer  etwas  hoher  als  e,  der  andere 
etwas  niedriger  als  gis  wäre.  Dies  würde  einen  reinen  Äccord 
geben,  nenn  dn  reiner  Accord  aua  unreinen  Intervallen  be- 
etehn  könnte. 

Da  nun  die  Gleichung«*  — 2u'+wCl — Ä')  + 6*=0 keinen 
grosaemWerth  von  b  znlasaen  soU,  als  b=0,369..,  so  ist  der 
grösate  brauchbare  Werth,  den  man  annehmen  darf,  6  =:y;  eben 
derselbe,  den  es  im  rwnen  Accorde  hat.  Aus  diesem  y^erthe 
für  den  Gegensatz  der  Terz  bestimmt  aber  nun  die  Gleichheit 
den  genauen  Werth,  welchen  die  Quinte  im  reinen  Accorde 
haben  soll,  und  welcher  um  etwas  Weniges  abweicht  von  dem 
früher  gefundenen,  der  der  Quinte  bloss  als  Quinte  zukommt. 
Man  setze  uamlich  b=-ä  in  die  Gleichung,  und  v  =  -^+u,  so 
findet  sich  hieraua  genauer  9=0,751364..  und  hieraus  as= 
V  —  fi  ^  0,4180 . .  Dies  ist  der  grösate  der  drei  Abschnitte  auf 
der  Liinie,  der  vorhin  oberflächlich  ^t^  geaetzt  ward,  und  der 
die  Gleichheit  der  Quinte  bezeichnet.    Dies^be  Gleichheit  der 
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Qainte  fiiod  eich  in  (6)  =j-;ji-^  =  *^^pi=Ö,4U  . .  Also 
muH  im  reinen  Accord«  die .  Gleichheit  der  Quinte  ein  wenig 
grösser  genommen  werden  (da  0,418 .■> 0^414 .. )  d.h.  die 
Qoiitte  muas  ein  wenig  abwärts  schweben;  wodurch  sich  aber- 
nuJs  die  Güte  der  ^eichBchwebe^iden  Temperatur  bestätigt. 
Denn  wollte  man  die  Quinte  ganz  scharf  nehmen,  so  würde, 
.  wie  die  vorige  Rechnung  leicht  erkennen  läest,  die  ^Terz  nocli 
über  \  derOctave  müssen  geschärft  werden;  wodurch  sie  noch 
wdter  von  der  Bestimmung  des  SchwingungsTcrhältnisses  4;5 
abwiche.  —  Uebiigens  -  ^ebt  das  Scbwingungsrerhältniss  der 
Quinte  die  Gleichheit  derselben  =0,4150..,  wie  man  aus  den  ' 
in  der  Metaphysik  berechneten  Zahlen  leicht  ändet;  also  fallt 
die  gewöhnlich  angenommene  Quinte  zwischen  die  beiden  hier 
gefundenen  Bestimmungen,  und  um  so  leichter  ist  begreiflich, 
daas  die  Pnuds,  auf  welche  alle  diese  feineir Unterschiede  sehr 
wemg  EinäuBs  haben  können,  sich  mit  dem  Angenommeoen 
begnügte. 

Merkwürdig  aber  ist  hier,  noch  die  Bestminnuig  der  kleinen 
Terz,  deren  Gegensatz  durch  die  kleinsten  der  drei  Distanzen 
auf  jener  Linie  bezeichnet  wird.  Dieser  Gegensatz  ist  1  —  n 
=(^2486..,  also  wird  die  kldoe  Terz,  zum  Gebrauch  der 
Acoorde ,  noch  enger  als  \  der  Octave ,  und  enger  als  die 
übermässige  Secunde,  da  der  Ton,  welcher  dieses  Interr^ 
gegen  die  kleine  Terz  des  Grundtons  bilden,  soll,  als  falsche. 
Qainte  in  der  Mitte  der  Octaye  vom  GrUodton  gerechnet, 
atdin  muss;  ja  selbst  als  grosse  Terz  der  grossen  Secunde 
noch  höher  hinaufgetrieben  wird;  woraus  denn  das  Gewalt- 
same des  übermässigen  Secunden-Sprungea  sich  vollkommen 
erklärt.  — 

Der  nächste  Jbrauchbare  Werth  von  b,  welchen  man  in  die 
obige  Gleichung  setzen  kann,  ist  der  Gegensatz  der  kleinen 
Terz;  wobei  man  in  Gedanken  den  Strich  der  Zeichnung,  der 
den  Gegensatz  der  grossen  Terz  andeutete,  um  -^  weiter  links- 
hin  verschiebe^  mag.  Dadurch  wird  die  mittlere  der  dr^ 
Kräfte  kleiner,  also  wird  die  grosse  zunehmen  müssen,  um  die 
schwächste  auf  die  Sohwelle  zu  treiben.  Man  verrücke  also 
auch  den  Strich,  welcher  unten  mit  g  bezeichnet  ist,  mehr 
linkshin;  und  zwar  beträchthoh  mehr  als  um  -^i  denn  die 
R*^h"""g  ergebt,  dass  jetzt  der  kleinste  Raum,  der  in  der 
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Mitte  übrig  bleibt,  nur  ungefähr  0,207..  betragen  darf,  damit 
die  SohweJJe  erreicht  werde.  Alöo  iet  hier  kein  reiner  Accord 
möglieb;  wohl  aber  laast  sich  begreifen,  daes  der  trUb-hHn- 
gende  verminderte  Dr^klang,  dessen  falsche  Quinte  sich  tief- 
Binnig  abwärts  neigt,  sich  jenem  Verhältnies  nähere;  und  da- 
her wenigstens  eine  Spur  des  Rannoniscben  enthalte,  die  ihn 
zu  Ueber^Qgen  brauchbar  macht. 

Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  noch  andere  Werthe  von  b  zu 
versuchen,  da  man  schon  deutlich  genug  sieht,  dass  die  Glei- 
chung, welche  die  Eigenschaft  des  reinen  Äccords  allgemein 
ausdruckt,  sich  nur  auf  die  bekannten  reinen  Accorde  anwen- 
den lässt.  Demnach  ist  der  gefundene  Charakter  derselben 
nicht  nur  allgemein,  sondern  auch  ansschliessend ;  und  ea  kann 
keine  andern,  als  nur  reine  Dur-  oder  MoIP-Accorde  geben. 

Fragt  man  aber,  wie  denn  eine  Brechung  jedes  Tons  in  drei 
Klüfte,  deren  eine  den  andern  gerade  eriiegt,  den  Charakter  des 
Hannonisohen  haben  könne;  so  ist  es  leichter,  das  GFegentheil 
zuent  klar  zu  machen,  dass  nämlich  eine  Brechung  in  gleiche 
Kräfte  ein  blosses  Widerspiel,  einen  Streit  ohne  Ende,  hervor- 
bringen würde.  Dies  gilt  von  allen  .Brechungen  in  gleiche 
Theile.  Sind  deren  zwei,  so  hat  man  die  falsche  Quinte;  drei, 
so  kommen  drei  grosse  Terzen,  wie  c,  e,  gis,  e;  vier,  so  ent- 
etehn  vier  kl^ne  Terzen,  wie  c,  «5,  fU,  a,  c,  wo  der  mittelste 
Ton  zwischen  ßg  und  gea  schweben  muss;  —  lauter  Dissonan- 
zen der  härtesten  Art,  die  noch  obendrein  ganz  unverständlich 
sind,  denn  verstäadlicfa  wird  die  ^sche  Quinte  erst  durch  eine 
nähere  Beslünmung,  wie, wenn  ea  und  fit  als  übemüssige  Se- 
cunde  aus  einander  treten;  oder  in. der  Veit>indung  c,  d,  fis, 
und  dergleichen. 

DasQegenthräl  der  Brechung  in  gleiche  Kräfte -ist  di^enige, 
da  eine  den  beiden  andern  völlig  weichen  muss.  Ware  die 
weichende  noch  schwächer:  so  würde',  nachdem  sie  schon  er- 
drückt wäre,  der  Streit  der  beiden  andern  übrig  bleiben.  Durch 
die  Theorie  vom  allmäligen  Sinken  der  Hemmnngssumme  in 
der  Psychologe  kann  dies  noch  mehr  beleuchtet  werden;  doch 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Das  nämliche  Princip  der  Har- 
monie ist  auch  schon  bei  den  Verbindungen  zweier  Töne  be- ' 
merkt  worden. 

Mehr  Schwierigkeit  macht  die  Frage  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  Dvt  und  Moll.    Denn  der  zuvor  angegebene  Chtb^- 
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ter  ist  beiden  schlechterdings  gemein.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich 
die  Frage  geliügend  beantworten  werde  durch  die  Bemeikung: 
dasB,  beim  Heraofgehn  durch  die  Töne  dea  Dur-Accords)  die 
Gegauätu  beinahe  in  geojHttriieher  Proportion  toaefueH;  eine  Ei- 
gen&chaft,  die  dem  Moll  fehlt  Die  Gegensätze  der  Terz, 
Quinte,  Octare,  gegen  den  Orundton  sind  i^mlicb:  0,333 . . . ; 
(^582 . . . ;  1 ;  und  die  dritte  Propprtioluüzahl  zu  den  »sten  bei- 
den ist  ^t^",  nahe ^=  I.  - 

Fühlbar  ist  wenigstens,  dass  man  den  Dur-Accord  mit  Leich- 
tigkeit heraufgeht,  während  b^m  Moll  die  Distanz  von  der 
Terz  zur  Quinte  etwas  schwet  Uebersteiglichee  hat. 

Eine  andre  Scbwierigküt  macht  die.  Frage  nach  dem  Cha- 
rakter des  Qrundtons,  im  Gegensatz  der  Oberstimme.  Die 
Brechung  ist  nicht  wetenltich,  d.  h.  in  den  Verhälimtsen,  ver- 
schieden; sie  jat  Iseim  S ext- Quarten-,  wie  beim  reinen  Accorde. 
Es  scheint  nichts  übpig,  als  eine  ursprüngliche  Ycrschiedenheit 
der  beiden  Seiten  der  Tonlinie  anzunehmen,  so  dass  die  Brech- 
barkeit der  Töne  mit  ihrer  Höhe  wachse,  mit  der  Tiefe  ab- 
nehme. Unter  dieser  VorausBCtzung  folgt  offenbar,  dass  die 
höchsten  Töne  jedes  Accordes  der  ßrechung  durch  die  defe- 
ren  am  meisten  nachgeben;  daas  also  die  hohem  als  die  ge- 
brochenen, (üe  tieferen  dagegen  als  die  brechenden,  vorzugs- 
weise empfunden  werden;  denmacb,  dass  der  Grundton  als  der 
am  meisten  brechende,  als  der  bestimmende,  selbst  aber  am 
wenigsten  bestimmte,  sich  zu  erkennen  gebe. 
.8. 

Der  Charakter  der  auflöabsren  Dissonanzen,  also  besonders 
des  Septimen-Aocördes  mit  seipen'Arten  und  Umwandlungen, 
lÜBSt  üoh  aosi.  den  blossen  BreehiuigsTerhältnissen  nicht  ablei- 
ten. Man  muss  sieh  hier  erinnern,  dass  ^e  Auflösung  von 
Dissonanzen  schon  in  das  Succeseive,  also  in  das  Melodische 
hinübe^eht;  wir.  werden  demnach  uns  in  dieses  Gebifet  wenig- 
stens n)it  Einem  Stduitte  hineinwagen  mUsflen;  da  denn  nichts 
näher  liegen  kann,  als  die  Betrachtung  der  Tonleiter. 

Wenn  man  von  ränem  Tone  ans  fortschreiten  will,  ao  dass 
ein  voUkoramner  Schritt,  doch  keaaSprung  geschehe:  so  ist  die 
grosse  Secnnde  das  dazu  geeignete  Intervall.  Sie  enthält,  nach 
C6),  gerade  soviel  Gegensatz,  als  zur  völligen  Unterscheidung 
der  Töoe  nöthig  ist;  aber  auch  nicht  mehr;  daher  befriedigt 
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sie  die  Fotdenmgen  der  DeoUichkeit  und  dea  ZuBuimienhait> 
gcBf  der  ersten  Bequisite  aller  Melodie,  beide  zn^eich. 

Man  Bchreite  also  fort  yoa  e  za  d;  und  von  d  zu  t;  des^ei- 
chen  von  e  zu  fix.  -Mao  bemerke  die  Wirkung,  wdclie  diese 
auGcessiTen  Voretellungen  auf  einander  haben  miiss^i.  Indem 
d  erklingt,  und  während,  es  ungehenunt  Temommen  wird,  nrnss 
da«  zuvor  gehörte  c,  seinem  Hemmungsgrade  g«näss  im  Be~ 
wusstsein  sinken.  Ba  sinkt  alep  dergestalt,  dass  die  Intension 
dea  wirklichen  Vorstellens  um  ,\  (eigentlich  noch  ein  wenig 
mehr)  abnimmt.  Nun  folge  e.  So  wächst  die  Hemmung  des 
c  durch  den  grossem  Hemmungagrad  auf  -^j,  und  das  schon 
gesunkene  c  muss  auch  noch  um  soviel,  demnach  in  allem  um 
T^  sinken.  Jetzt  ^önt  ß;  und~btingt  dem  e  eine  Hemmung 
Ton  f*j;  dadurch  wird  die  Vorstellung  von  c  ganz  gehemmt. 
Der  Anfangspunot  der  Reihe  verschwindet;  und  das  folgende 
verliert  die  Beziehung  auf  das  erste.  Gebt  man  fort  zu  gis,  so 
erlischt  i^  zu  ais,  so  verschwindet  e,  und  so  fort. 

Xiüast  man  g  statt-^t's  folgen,  so  wird  g  nicht  mehr  von  c  ge- 
brochen; wohl  aber  von  d;  und  zwar  mit  dem  Gefühl,  dass  eine 
neue  Gedankenfeihe  beginne,  indem  so  eben  der  Anfangspunct 
der.  vorigen  verschwunden  war. 

Man  nehme  aber  f  statt  ßs,  und  lasse  dann  g  folgen.  So 
wird  g  noch  durch  e  bestimmt;  und  zwar  verschwindet  dabei  c 
nicht  plötzlich,  wie  vorhin  durch  fis,  wo  es  auf  einmal  um  seine 
ganze  Hälfte  sai^,  sondern  allmälig,  indem  g  nur  noch  Vz  ^^ 
von  vorfindet.  Was  auch  jetzt  folgen  mag:  das  Gefühl  einer 
aufgehobnen,  und  einer  andern  beginnenden  Gödankenreihe 
kann  nicht  entatehn.  Folgt  nun  a,  so  ist  dies  in  der  ganzen 
Tonleiter  der  Ton,  welcher  mit  dem  Grundton  am  wenigsten 
in  Verbindung  tritt.  Jetzt  aber  naht  sich  eine  neue  Enlschei- 
dnng.  Denn  entweder  es  folgt  b;  so  wird  f  nicht  erlöschen. 
Oder  k;  so  sinkt  f  plötzlich,  und  zu^eich  wird  c,  der  AnfaBgs- 
punct  der  Beihe,  wieder,  ins  Bewusstsein  gerufen.  ^Dies  letz- 
tere nämlich  bei  einem  einigermaassen  geübten  Ohre;  welchem 
schon  die  Identität  der  Prime  und  Ootave  ge^ufig  ist  Hie- 
durch  wird  die .  Voriatellung  der  Octave  zur  Begierde;-  und  um 
dieselbe  zu  -befriedigen,  muss  die  Octave  erklingen.  In  der 
Psychologie  lUsst  sieb  das  mehr  auseioanderaet^en.  —  Am 
Ende  der  Tonleiter  sind  die  Octave,  der  Gr^ndton,  die  Quinte, 
und  was  zwischen  .der  Quinte  und  Octave  liegt,  im  Bewuest- 
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seto;  die  Quinte  und  der  Gmtldton,  rIb  die  tiefsten  Töne,  ge- 
ben die  entscheidende  Brechung  für  die  Octave;  die  Terz  aber 
ist  nicht  im  Bewnsatsräi;  ßonet  wüpdeii  die  letzten  4  Töne  nicht 
eben  so  böm  Moll,  als  beim  Dur,  brauchbar  aeiri,  nelchea  nur 
moglieh  ist,  indem  die  Ters  im  AugenbKck  des  SchliesBens 
mibeatimmt,  und  folglich  beUebig  bestimmbar  ist  So  wie  jedoch 
die  Terz  -beim  Schlüsse  angegeben  wird,  tritt  auch  die  frühere 
Yorätellniig  derselben  aufs  neue  hervor,  daher  ein  Schluas  in 
der,  der  Torigea  entgegengesetzten,  Tonart  auffallend  ist. 
•  Wir  wenden  uns  zum  Septimen-Äccord;  oder  vielmehr  zu 
sänem  Verwandten, .  dem  Secnnden-Accord;  nämlieh  zu  dem, 
wdcher  ans  dem  Septimen-Accord  auf  der -Ober-Doiuihante 
entspringt  Man  Hebe  aus  der  Tonfolge  c^  rf,  e,  fit,  drei  Töne 
heraus,  ond  lasse  räe  zu^Iei'cA^eiUiogei).  Alle  vier  zugleich 
würden  nicht  unterschied^  werden;  denn  die  Secunde,  das 
kleinste  rrän  unterscfaeidbare  Intervall  (6),  ist  grösser  als  i  der 
Octave,  folglich  haben  in  der  halben  Octave,  C  —  fit,  nicht  drei 
Seconden  Kaum.  Aus  demselben  Grunde  darf  man  nicht  c  de, 
auch  nieh.!^  defii,  herausheben;  es-  haben  nämlich  auch  nicht 
zwei  Secunden  Platz  in  dem  dritten  Th eil  der  Octave.  AJso 
w&hle  man  entweder  c,  d,  fit;  oder  c,  e,  fi$-r  Aber  wais  aus  den 
letxtem  drei  werden  möge,  ist,  obgleich  den  Musikern  be- 
kannt genug,  doch  hier  aus  dem  Obigen  nicht  so  leicht  zu  er- 
kliren.  Man  bleibe  also  bei  c,  d,  fit;  so  repräsentiren  diese 
drei  Töne,  für  ein,  durch  die  Tonleiter  schon  geübtes,  Ohr, 
den  Toriiin  schon  betrachteten  Fall,  da  man  von  c  bis  fis,  bw- 
sofgestiegen,  und  die  bisherige  Gedankenrdhe  abzureissen  im 
Begriff  war,  um  einet  neuen,  die  mit  g,  welches  noch  von  d 
zerl^wird,  beginnen  soll,  Platz  zu  nutzen.  Hätte  d  gefehlt, 
so  würde  diejenige  Brechung,  welche  zum  reinen  Accorde  von 
g  nothwendig  ist,  nicht  vorbedentet  gewesen  eeän.  So  aber 
sehn  wir  das  Ohr  im  Uebergadge  begriffen  zn  ein«m  neuen 
münkalischen  Gedanken,  von  dem;tiur  unbestimmt  ist,  ob  er 
dnen  Dur-  odter  MoU^^^tocord  enthalten  werde. 

Hit  dieser  £rkl)irung  von  dem  Fortstreben  des  Septimen- 
Accordes  anf  der  Dominante  mögen  die  gegenwärtigen  Bemer- 
kongen  achlieesen.  VerständigeQ  und  sachkundigen  Lesern 
ist  genug  zur  PrUung  hingelegt;  auch  für  sie  hoffentlieh  alles 
dendich  genug  entwickelt  Das  Dargelegte  ist  znsammenge- 
kommen  ans  ^ner  R^he  von  Untersucbngen,  die  zu  verschie- 
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denen  Zeiten  wäl^rend  einer  beträdidlchen  Beihe  von  Jahren 
an  diesen  Gegeaetand  gewendet  wurden.  Eben  so  allmälig 
wird  sieb  diese  Theorie  w^ter  entwickeln.  Der  glückliche 
IVaum,  in  welchem  Manche  schweben,  ale  beeäsBe  man  mit  den 
Priacipien  auch  sogleich,  alle  Auiechlüsse,  die  ans  ihnen  ge- 
wonnen werden  können,  ist  für  inich  längt  vorbei. 


Müsste  ich  nicht,  dnreh  eine  allzulange  Reihe  unangenehmer 
Erfahnuigen  belehrt,  die  Besorgniss  hegen,  dtoe  unter  den  . 
Lesern  dieses  Aufsatzes  sich  auch  flüchtige  Leser,  und  anter 
den  flüchtigen  Lesern  sich  die  Mehrzahl  der  Beferenten  und 
Kritiker  befinden  werde:  so  würde  ich  hinzusetzen,  dass  ich' 
den  gegenwärtigen  Versuch  als  eine  Probe  dessen  anzusehen 
wünsche,  was  ich  unter  einer  bessern  Psychologe  mir  denke; 
und  dass  ich  die  Bekanntmachung  einer  solchen  Probe  für 
eine  Scbuldigtcit  hielt,  die  ich  durch  manche  Aeussemn- 
gen  gegen  die  bisherige  Psychologe  vorlängst  auf  mich  gela- 
den habe.  Diese  bisherige  Psychologie  förmlich  zil  beetreiten, 
wurde  ich  mich  ungern  entscbhessen;  nicht  nur  wei]  der  Kampf 
mit  einem  solchen  Gegner  eben  nicht  ehrenvoll  sein  kann, 
sondern  auch ' weil  dieser  Gegner,  wenn  schon  besiegt,  doch 
immer  noch  öffentlich  und  überaU  umher  gehn  wird,  indem  ihn 
die  Menschen  durch  eine  sehr  natürliche  Zuneignng  allgemein 
hegen  und  pflegen.  Wie*  in  Unser  Aller  Munde  noch  immer 
die  Sonne  auf-  und  untergeht,  trotz  der  Astronomie,  so  auch 
werden  wir  Alle  unaufhörlich  Ton  Ph^tasie  und  Verstand  und 
Gedächtniss  reden,  weil  diese  Ausdrücke  eben  so  bequem  zur 
vorläufigen  Bezeichnui^  dessen  sind,  .was  uns  zuerst  anfällt, 
wenn  wir  die  hervorspringenden  Aeueserungen  verschiedener 
Menschen  im  Ueberi>lick  fassen  wollen,  als  eben  dieselben 
Ausdrücke  untauglich  sind,  um  nur  irgend  etwas  von  der  hin- 
ter den  Erscheinungen  verborgenen  Wahriieit  erkennen  zu  la«~ 
Ben.  —  Daher  wSre  es  erwünscht,  w«nn  es  gelingen  könnte, 
ohne  Polemik  gegen  das  Bequeme  und  Gewohnte  unwissen- 
schaftlicher Meinung  und  Rede,  «inigen  AuKngen  einer  viel- 
leicht richtigeren  Ansicht,  Eingang  und  ferneres  Nachdenken 
zu  verschaffen,  um  dadurch  der  Wiskenschaft  näher  zu  kom- 
men. Sofern  aber  freilioh  ein  Aufeatz  über  Musik  hiezu  hel- 
fen soll,  werden  jene  Flüchtigen  schwerlich  imterlitssen  «nzu- 
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wenden:  die  Musik  sä  dne  Sadie  ron  guiz  besonderer  Art; 
und  gar  nicht  m  verwundern,  wenn  man  in  dieser  mit  dem 
Bechnen  gut  fortkomme;  über  Tonverhältnisse  habe  m»n  von 
jeher  Rechnungen  Euigestellt;  damit  aber  sei  für  die  übrige 
Psychologe  lücbts  gewonnen,'  und  so.  bleibe  es  denn  ein  äties 
Unternehmen,  Psychologie  nicht -nur  auf  Metaphysik  bauen, 
eondein  sie  sogar  durch  Mathematik  und  Beobachtung  Terbun- 
den,  ausführen  zu  wollen.  —  Diese  guten  Leute  haben  näm- 
Hch  ohne  Zweifel  schon  rergessen,  dass  äie  bisher  bekannten 
Berechnungen  der  SohwingungSTerhältnisee  in  der  vorstehenden 
Theorie  ganz  entbehriich  sind,  indem  sie  nur  zur  Bestätigung 
und  Vergleicbung  dienen;  dass  hingegen  die  ganze  Theorie 
anf  gewisse  ^  psychologische  Gnmdfonneln  vom  aJlgemeinsten 
Gebrauche,  gebaut  ist,  -welche  früher  voihaoden  sein  muasten, 
ehe  Ml  wne  solche  Theorie  nur  gedacht  Werden'konnte.  Wirk- 
lich h^>e  ic^  die  Grundfomeln  um  mehr  als  sechs  Jahre  frü- 
her beaessen,  und  au  mancheriei  Untersuchungen  angewendet, 
die  es  mir  gelang,  von  ihrer  Anwendung  auf  Musik  nur  die 
ersten  AnTäage  zu  entdecken. 

Aber -keine  Kücksicht  anf  Flüchti^üt  qnd  Yorurtheile  soll 
nü(^  hindern,  noch  über  die' Beziehung  der  voriiegenden  Uq- 
terandiung  auf  praktische  Philosophie,  das  Nöthige  xa  sagen. 
Idi  habe  gezeigt,  dass  die  zuletzt  genannte  WisBenschaft  auf 
dner  Anzahl  von  genau  beatimmteit  äsdietiBcheu  Urtheilen  ber 
ruht.  Leider  und  ^eitati  bealimmte  äatketiiche  Urtheile  unBcm 
Aesthetikern  so  neu  und  fremd,  dass  sie  an  die  Möghohkeit 
derselben  nicht  glauben  wollen;  dasa  sie  nicht  begreifen,  wie 
der  ästhetische  Sand  ein  vestes  Gebäude  solle  tragen  können. 
Idi  habe  darin  erinnert,  dass  seit  Jahrhunderten  das  Gebäude 
der  Musik  auf  den  ästheÜBchen  Besünunungen  d^  Tonverhält- 
nisse unerscbüttert  steht.  Aber  man  kentat  die  Musik  nur  aus 
den  Erholongsetuoden;  und  irahrend  der  langm  Herrschaft 
der  kantischen  Philosophie  ist  der,.,  durch  sie  so  nahe  geiegte, 
Gedanke,  die  Tonlinie  ntit  Baum  und  Zeit  zu  verglichen, 
nicht  dmnal  Jemandem  eingefallen.  Unsre  Aesthetiken  ent- 
halten eher  alles  in  der  Welt,  ja  den  Ursprung  der  Welt  selbst, 
als  die  ön&ohen  Grundregeln  der  einzigen  unter  den  Künsten, 
die  wirklich  ihre  Grundregeln  keilnt.  So  wird  es  bleiben,  bis 
önmal  die  einfachen  Elemente  des  räumliche  und  des  poeti- 
sdienSobönen  entdeckt  werden;  wahrscbünliob  noch  eine  lange 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


26  [8. 

Zeit.  Unterdess  bleibt  es  aucb  dabei,  dass  man  von  der  prakd- 
scben  Pbilöaaphie  nicht  bloss  veate  UntenicheiduDgeD  dea  Löb- 
lichen und  Sch'ändlicben,  eondem  auch  eine  Theorie  über  die 
Mögbchteit  aolcher  Unterscheidungen,  und  überdies  noch 
Lehrsätze  von  der  Möglichkeit  der  Befolgang  dieser  Unter- 
Bchcndungen  durch  einen  standhaften  Willen,  verlangt;  und 
dass  man  vor  der  Einsicht  in  diese  Möglichkeiten  ob  die  Un- 
terscheidungen des  Löblichen  und  Schändlichen  nicht  glaubeo 
will:  —  wie  weiin  wiridich  der  Unterechied  zwischen  Ehre  und 
Schande,-  Becht  und  Unrecht,  Tugend  und  Laster,  so  lange 
zweifelhaft  bUebe,  bis  die  theoretische  Philosophie  den  Ur- 
sprung der  GemUthshundlnngeti  nächgewiesen  hatte,  welche  in 
uns  Torgehn,  indem  wir  das  Sittliche  beurlkeilen  und  tittcUiessen. 
Auch  diesem  Unheil  nun  läast  EÖch  nicht  eher  abhelfen,  als  bis 
wiridich  die  Psychologie  die  geforderten  Nachweisungen  leisten 
kaoa;  da  sich  denn  ei^eben  wird,  dass  dadurch  nichts  gewon- 
nen >et>  als  nur  Theorie;  und  dass  selbst  diese  Theorie  dem- 
jenigen unverständlich  ist,  der  nicht  zuvor  das  keimt,  wovon 
sie  redet,  nämlich  die  urBprünglichen  praktischen  Urtheile 
selbst,  deren  Gültigkeit  sie  voraussetzen  musB,  ohne  sie  be- 
weisen zu  können.  —  Bis  nun  diese  radicale  Heilung  desjeni- 
gen Vomrtheils,  das  tbeore^ache  und  praktische  I^iloaophie 
in  einander  mengt,  erfolgen  wird:  kann  es  vorlälifig  von  Nutzen 
sem,  an  dem  Gleichnias  der  prakdschen  Philosophie,  der  Mu- 
sik, sich  zu  versuchen;  und  hier  nachzuschn,  in  wiefern  dnrck 
eine  psychologische  Theorie  der  TonUhre  die  Wahrkeit  der  Ton- 
lehre telbst  begründet  v>erde9  Das  Lächerliche  der  Frage  würde 
noch  auffallender  werden,  wenn  Jemand,  der  keinen  Sinn  für 
Musik  hätte,  die  gegenwärtige,  oder  irgend  eine  psycbolo^che 
Abhandlung  über  die  Tonlehre,  läse,  und  eich  nun  fragte,  ob 
er  jetzt  mehr  von  der  Musik  verstehe,  als  voriiin?  —  Gewiss 
wenigstens  werden  die  guten  praktischen  Musiker,  die  ächten 
Kenner,  nicht  meinen,  dass  selbst  dar  offenste  Blick  in  die 
Seele,  wie  sie  es  macht,  gewisse  Harmonien  richtig  und  andre 
unrichtig  zu  finden,  ihrer  Ueberzeugung  von  dieser  lUchtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  selbst  nnr  den  geringsten  Zusatz  geben 
könne.  Diese  Ueberzeugung  steht  veat,  ala  ein  streng  abso- 
lutes Wissen;  vest,  als  ein  ursprünglich  mttnnig faltiges 'WiBBtsat 
vest  ohne  Princip  und  ohne  Einheit;  ober  zugleich  als  eine 
Summe  von  Frincipien,   die  zur  Vcr^nignng  in  ein  einzigen 
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Knnstwei^  geschickt  sind.  Und,  waren  luure  vontehenden 
Untersuchungen  nicht  nüssIungeQ,  so  haben  wir  durch  sie  be- 
greifen gelernt,  dass,  und  warum  das  musikalische  Wissen 
also  beschaiFen  sein  muae;  dass,  und  wie  die  verschiedenen 
Brechungen  der  Tone  einen  versohiedenen  Sinn  der  InterraDe 
unprÜDglich  ergeben;  wir  haben  also  tief  genug  in  unsere  Seele 
geblickt  —  zwar  k^inesweges  zu  einer  erschöpfenden  Kennt- 
niss  des  vorgelegten  Cregenstandes,  aber  wohl  dazu,  um  eine 
nützliche  Vergleichnng  mit  den  Grundlehren  der  praktischen 
Philoeophie  darzubieten. 
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Im  ersten  Hefte  dieser  Zeitechnft  h^t'  sich  Qelegenlieit  ge- 
funden, über  die  Ungründlicbkeit  d6r  bisherigen  Psjoholo^e 
etwas  im  allgemeiaen  anzudeuten. '  In  dem  zweiten  ist,  als 
Probe  einer  bessern  Psychologie,  ein  specieller  Gegenstand, 
der .  eine.  Vergleidrang  zvrischen  Theorie  tmd  Eifobning  zu- 
liese,  tfänüich  die  Tonlehre,  in  Untersnchnng  gencMumm. ' 
I^c  gcg^Q'^üiige  Abhandlung  wird  ein  Fimdamental-Problem 
der  ganzen  Psychologie,  auf  mathemattsch  -  metaphysischem 
Wege,  durch  eine  Annäfaning  aufzuUiBeii  suchen,  welche  einst- 
weilen dieSteDe  einer  vollkommenen  Audösung  vertreten  kann. 

Ich  hätte  Gründe  finden  können,  die  Bekanntmachung  die- 
ser Uoteraachung  noch  aufzuschieben.  Zwttr  nicht  in  Hoff- 
nung, eine  .ToIIetändigere  Auflösung  zu- dnden;  dieses  über- 
lasse ich  sehr  gern  geübteren  Mathematikern;  sie  mögen  die 
wiaaenschafcliche  Eleganz  nachtragen,  nachdem  ich  für  dos  Bc- 
diiifniss  glaube  gesoi^  zu  haben.  Aber  eineetheiU  fehlte  mir 
bis  jetzt  die  Müsse  zu  ^ner  ausführlicheren  Berechnung  in 
Zahlen;  andemth'eils  mangelt  im  Publicum  eine  hinreichende 
Kenntnise  meiner  metaphysischen  Principien;  und  ich  werde 
scheinen,  manches,  was  für  mich  streng  ecwieeen  ist,  hier  nur 
lüttwöse  vorauszusetzen. 

Dennoch  hängt  an  diesem  letztera.Umstande  (verbunden  mit 
dem  Wunsche,  mir  mathematische  Belehrungen  zu  verschaffen,) 
der  Hauptgrund,  weshalb  ich  diese  Abhandlung  schon  jetzt 
heransgebe.  —  Zwar  bin  ich  weit  entfernt,  Metaphysik  auf 
Psychologie  bauen  zu  wollen;    vielmehr  habe  ich  die  völlige 

t  Ver^.  die  A#rf>  gtkaltm  m  Kmt'i  Gtbiirütag».  33.  ^ptil  1810  im 
XUBd«. 
'  Ver^  die  voibergehende  Abhandlung  über  die  Tonlehre. 
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Ueberzeugung,  dase  jedes  Unternehmen  dieser  Art  hlsche  me- 
taphysische Begriffe  durch  Erschleichungen  einführt,  die  man 
eben  da  begeht,  wo  man  nur  die  einfachsten  Thatsachen  des 
Bewnsstseins  auszusprechen  glaubt.  Umgeliehrt,  dje  allge- 
meine  Met^hysik  nuiss  fest  und  ausgearbeitet. da  stehn,  ehe 
man  es  wagen  darf,  von  den  sogenannten  Thätigkeiten  und  Ge- 
letxeh,  wohl  gar  von  den  VermSgen  des.Gemüths,  nur  Ein  Wort 
zu  reden.  —  Allein  ein  Anderes  ist,  Metaphysik  auf  Psycho- 
lo'^e  bauen;  ein  Anderes,  Metaphysik  triit  Hülfe  piyekologisdier . 
Lthren  für  diejenigen  verständlicher  machen,  welche  unaufhör- 
lich, ohne  es  selbst  zn  paerken,  ilu*e  psycbelo^schen  Irrthümer 
ds  einmengen,  wo  man  fiir  eine  ächte  Metaphysik  auch  nur 
die  ersten  Vorbereitungen  treffen  will.  Wie  nothwendig  es  sei, 
auf  flolchem  Wege  das  Verstehen  zu  erleichtern,  daran  bin  ich 
allzuoft,  und  durch  ÄJlzuvieles  gemahnt  worden. 

E^  ist  mir  nicht  entgangen,  dass  man  meine  Schriften,  die 
unter  dem  Einflüsse  einer  andern,  ids  der  gewöhnüchen  psy- 
chologischen Ansicht  entstanden  sind,  sämmtlich  danmi  miss- 
verstanden hat,  weil  man  in  meine  paycholo^sche  Vorstellange- 
art  theils  sich  nicht  zu  finden  wusste,  theils  sich  nicht  die  Mühe 
gab,  die  deshalb  gegebenen  Winke  sa  beaehten.  Ich  irill 
gern  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  äusserste  Kürze  schieben, 
deren  idi  in  meinen  HauptfuncteH  der  Metaphysik  mich  bedient 
habe.  Aber  man  hat  kein  Bedenken  getragen,  mir  statt  grund- 
licher Prüfung,  welche  ich  winrde  verdankt  haben,  solche  Ein- 
würfe entgegen  zu  steilen,  von  denen  man,  bei  der -leichtesten 
Bekanntschaft  mit  meinem  System,  voraus  wissen  mnsste,  dass 
ich  sie  keiner  Beantwortung  werth  achten  könne.* 


*  Dm  küraeetefaspifll  wird  hier  du  beste  ttän.  „Kein  Gedankt  Jbigtrt, 
iimdtru  du  femun/JI"  Dieser  Spmch  ist  gegen  einen  Sidz  in  meiner  Meta- 
pbjsik  ergangen,  der  «o  lautet:  „  Speculation  iit  der  willkürlose  Gang  de« 
zur  UmwuidluDg  vordringeoden  Gedankens."  In  diesem  Satze  ist  Titlici, 
(wie  eichi  bei  «Her  dialektischen  Untersuchung  gebührt,  dsmit  sie  nichts 
PsfchoIogischeB  einmenge,)  du  Wort  Gedankt  soviel  als  Gedachtai,  raAea 
wird  geredet  von  einer  Nothwendigkeit  der  Umwandlang  eines  Gedachteo, 
welches  widersprechend,  und  dennoch  gegeben  ist,  daher  es  nicht  verwor- 
fen  werden  kann,  sondern  im  Denken  umgearbeit«t  werden  muss.  Keine 
Rede  aber  ist  von  der  psychologischen  Frage^  wo  die  Thätigkeit  des  Den- 
ken« liege,  ob  in  dem  Gedanken,  oder  in  derVaninnfl.  Es  war  also  in 
dieser  Hineichtjene  Bemerkung  nnrecht  angebracht.  Zwaftait/abermusste 
der  Leser 'meiner  Metaphysik  wissen,  dass,  so  sehr. ich  das  ftmünftigt 
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Es  ist  daa  gewöhnliche  Schichaal  neuer  Lehren,  mit  Mius- 
Terstandniasen ,  in  Form  absprechender  Uttheile,  begriisat  zo 
werden.  Mich  aber  können  dergleichen  MissTerständnisse  nicht 
hindern,  meine,  von  einem  festien  Pfane  geleiteten- Arbeiten, 
öSentlich  fortzusetzen.  Die  gegenwartige  Abhandlung  mag 
den  Eingang  zur  Psychologie,  eine  andre,  nächstens  erscbei- 
nende  (über  die  Elementar-Ättraction)  den  Eintritt  in  eine  bes- 
sere Natorphiloedpbie  bezeichnen.  Vielleicht,  dass  Einige,  in- 
dem sie  diesen  Arbaten  zusehen,  dadurch  ffir  die  Untersuchung 
der  ersten  Piincipien  Neigung  und  Emptängliehkeit  gewinnen 
werden,  welcher  in  der  Folge  eine  ausführlichere  Darlegung 
der  ^gemeinen  Metaphysik  entgegenkommen  kan^; 

Koch  moss  ich  ausdrü<!klich  bemerken,  däss,  im  FaUJemand 
fernerhin  meine  Padago^k  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  Be- 
heben tragen  siHlte,  ich  Ton  demselben  die  Keuntniss  meiner 
praktischen  Philosophie,  meiner- Haup^uncte  der  Metaphysik, 
und  der  gegenwiirtigen  Abhandlung  erwarte.  — 

lache  nnd  schätze,  ich  dennoch  die  FermB\p^,  sftmmt  ihren  vorgeblichen 
Formen  und  Gesetzen,  geradezu  Air  ein  Unding  erkläre,  das  nirgends,  sla 
m  den  Erachleichongen  der  PBychoIogen ,  esiBtirt.  Wer  sich  nun  dennoch, 
mir  gegenüber,  anf  die  AVnu>{^  (n  PoTMit  benift,  der  begeht  nichts  anderes, 
^  eiae  ptlitio  prbttipii.  Auch  ist  es  vietj^ltig  gesagt,  und  wiederholt  wor- 
den, dasa  die  Menge  der  ang^nammenen  Seelenkrikfte  eich  zur  Einheit  des 
BewnssUeins  nicht  schicke.  Zwar  sucht  man  diesen  Irrthum  zu  bemünteln, 
indem  man  behauptet)  dift  vielen  Kräfte  seien  nicht  Vieles,  soudem,  auf 
nnbegreiiliche  Weise,  im  Grunde  nurEins.  Aber  die  Antwort  versteht  sich 
TOD  seihst;  diese  nämlich,  dus  hier  nicht«  Unbegreifliches,  sondern  klar 
und  deatlich  «üi  widerqtreaheDder  Begriff  behauptet  werde,  nämlich  der 
Begriff  von  Einem,,  das  nicht  Eins,  sondern  im  Grunde  Vieles  ist.  Freilich 
hat  man  üch  in  manchen  Syetemen  an  diesen  Begriff  gewöhnt  bis  zur 
Blindheit  auch  gegen  die  härtesten  und  offenbarsten  Widersprüche.  Daher 
habe  ich  den  ungerechtesten  aller  Vorwürfe  hören  müssen;  deti  Torwarf 
wiUkerUek  »nomnur  Widert früekt  U  Man  fuhrt  mich  dadurch  in  Vei^  - 
lachnng,  diejenigen  allerl eichtesten  Vorbereitungen  drucken  in  lassen, 
welche  ich  den  Anfängern  in  der  Philosophie  mündlich  vorzutragen  pflege. 
Männer,  die  Geschichte  der  Philosophie  nicht  bloss  gelernt,  sondern  durch- 
dacht haben,  sollten  dergleichen  zu  entbehren  wissen.  Denn  alle  wahren 
Origjnaldenkcr  haben  diese  Widerspruche  entweder  geflihlt  nnd  verworfen, 
oder  zwar  in  ihre  Prindpien  aufgenommen,  aber  ungleich  durch  die  fernem 
Erörterungen  so  kenabar  hingestellt,  dasa  man  bei  der  Kritik  ihrer  Systeme 
Uidit  umhin  kann ,  daTSuf  zu  stoseen.  Das  Schlimmstafreilichist,  dasssie, 
tun  einigen  Widersprüchen  auszuweichen,  in  andre  unvermerkt  verfallen 
sind,  welches  hei  Plato,  Leibnitz,  Spinoza,  Kant,  Fichte,  nicht  schwer  zu 
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Es  kann  jetzt  zuvörderst  dienlich  sein,  etwoa  zur  Eridärang 
der  hier  gewählten  Ueberschrift  zu  sagen.  An  Aer  Voraus- 
setzung,  dass  den  VbrsteUimgen  gewisse  Gcade  von  StArke  zu- 
kommen, wird  nicht  leicht  Jemand  Änstoss  nehmen;  man  ist 
aus  der  gemdnen  Psychologe  daran  gewöhnt.  Hier  aber  wird 
diese  Stäriie  in  doppelter  Hinsicht  untersucht  werden,  theiU 
die  sbeolute,  theils  die  relative.  Die  absolute  Stärke  kommt 
miter  Verstellung  za,  ohne  Kücksicht  auf  den  Grad'  des  Be- 
wusstseins  derselben  in  eyiem  bestimmten  Augenblick;  die  re~ 
lative  hing^^  ist  die  grössere  oder  geringere  Lebendigkeit 
derselben  im  Sewiustsein;  gleichsam  der  aijgenblickliche  Grad 
des  Wachens  dieser  Vorstellung. 

Sowohl  die  absolute,  als  die  relative  Staike  sind  Functionttt 
der  Zeit.  Das  Wort  Function  wird  hier  im  madiematischen 
Sinne  genommen,  wo  es  eine  v«^derliche  Grösse  bedeatet« 
sofern  dieselbe  abhängt  von  einer  Widern  veränderlichen.  - 

DieRedeist  nämlich  von  einer  ^Oj^e^ne»  Vorstellung,  oder  be- 
stimmter, von  einer  Vorstellung,  insofern  sie  eben  jetzt,  wahrend 
eines  gewissen  Laufs  der  Zeit,  gegeben  wird.  Hier  setze  ich  voraus, 
mao,  wisse  aus  meinen  Hauptpuncten  der  Metaphysik  wenigstens 
histoiisch,  dasa ich  entschiedener Realistbin,  dass ich denBealia- 
mns  auf  die  Widerlegung  des  Idealismus  gründe ;  dass  ich  folglich 
wohlüberlegter  Weise  von  gegebenen  Vorstellungen  rede.  Den- 
noch behaupteich  einstimmig  mit  dem  Idealismus,  dase  die  Seele 
alle  ihre  Vorstellungen  völlig  aus  sich  selbst  erzeugt,  (wenn 
schon  auf  bedingte  Weise,)  dass  sie  dabei  nichts  Fremdes  von 
aussen  her  aufnimmt  und  sich  geben  lässt.  (Wie  dtes.zus«n- 
menhängt,  darüber  vergleiche  man  §.  5  und  13  meiner  Hanpt- 
puncte  der  Metaphysik.)  Demnach  ist  der  Ausdruck:  gegebene 
Vorstellung,  nicht  insofern  realistisch,  -ak  ob  man  die  allerge- 
meinsten  Ansichten  vom  InfluxuB  phytiaie  hierauf  übertragen 
solle;  realistisch  ist  er  rielmehr  theHs  durch  die  entschiedene 
Voraussetzung  der  Seele  als  eines  Wesetts,  in  Wechselwirkung 
mit  andern  Wesen;  theils.  durch  die  Zulassung  der  Ansicht, 
dass  Zeit  verfüesae,  während  die  Seele  ihre  Vorstellong^t  er- 
zeugt Uebrigens  steht  die  gegebene  Vorstellung  -sntg^en  der 
schon  vorhandenen,  und  besonders  der  wiedererweckten. 

Man  denke  sich  nun,  des  Beispiels  wegen,  irgend'  ein  Hören 
oder  Sehen,  irgend  ein  Wahrnehmen,  das  eben  jetzt  geschieht, 
und   fortdauert.      Bräche  in  einem  gewissen  AugenbUck  die 
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Wahmehraung  ab,  (versdiwände  das  Licht,  achvQege.derTon,) 
§0  wurde  dennoch  das  Vorstellen  des  Wahrgenommenen  nicht 
sogleich  aufholen.  Man  weiss,  dieses  aus  der  Erfahrung;  es 
liaat  sich  aoch  aua  der  Ldire  vom-Ich  a  priori  entwickeln;  und 
alm^ann  folgt  sUB  allgemeinen  metaphjsiBchcn  Gründen  weiter, 
dasa  ein  Vorstellea,  wenn  es  überhaupt  noch  nai^der  soge- 
nannten siniilicheQ  W^uvebmuDg  fortdauert,  nie  tob  selbst 
erlpechen  oder  sich  TertaiDdem  )cönne,  sondern  anhalte  ^üeh 
einer  f^infn^i  begonnenen  Bewegung,  die  auch  nur  dwcb  Hin- 
demiese  zur  Bniie  gebracht  werden  kann. 

Von  hier  aus  mussman  tn  einer  zwiefachen- Betrachtung 
weiter  gebn.  Erstlicb  um  m  em^gen,  in  wiefern  eine  Vor' 
Stellung  Function  der  Zeit  sein  könne,  zweitens,  in  wiefom  sie 
durch  Hindernisse  zur  Buhe  gebracht  werden  möge.  - 

Bräche  in  einem  gewissen  Äugeqblicke  die  Wahtnehmoog  ab, 
so  würde  das  Vorstellen  nicht  bloss  fortdauern,  sondern  in  be- 
stimmter Stärke  fortdauern.  Aber  brätle  dieselbe  Wahroehmung 
später  litj  so  würde  diese  Stärke  grösser  sein.  Auch  hierüber  weiss 
man  aus  der  Erfahrung  so  viel,  dass  eine  Wahrnehmung,  die  nur 
■flzuknrzeZeit  dauert,  einen  seh  wachenEindruc^zurücklässt,  und 
dass  eine  gewisse  Veiw^ting  nöthig  ist,  um  uns  einer  Wahrneh- 
mung gehörig  zuversichem.  Aber  dieses  GthÖrig,  und  jene-^euisM 
Yerweilung,a'ind  unbeetimmtcBegrifie, dergleichen  in  einer  gründ- 
lichen und  genauen  Psychologie  keinen  Platz  finden  können.  — 
Ginge  man  bloss  von  dem  zuerst  sich  darbietenden  Gedanken 
xoB,  Jeder  Augenblick  dt»  Wahmehnens  lasse  ein  Vorstellen  zurUck: 
so  würde  man  auf  die  Ann^me  koouuen,  die  Stärke  de»  Vor* 
Mtellent  mtbi«  der  Dauer  der  Wahrnehmung  proportional  lein. 
Dieses  folgt  nämlich,  so  lange  man  keine  Gründe  sieht,  wes- 
halb das  Wahrnehmen,  und  das  von  jedem  Wahmehinen  in 
unendlich  klüner  Zeit  nachbleibende  Vorstellen,  in  verschie- 
denen Zeitpuncten  verschiedene  Stärke  haben  soHte.  Allein 
hiemit  stimmt  die  Erfahrung  ganz  und  gar  nicht  überein;  sie 
zeigt  vielmehr  allgemein,  dass  eine  Wahrnehmung,  die  in  mas- 
siger Stärke  eine  massige  Zeit  lang  gedauert  h^,  fernerhin 
nicht  merklich  gewinnt,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  fortge- 
setzt wird.  Daraus  steht  man  sogleich,  dass  die  Stärke  der 
Vorstellung  (sowohl  die  absolute,  ^s  die  relative,)  eine  solche 
Function  der  Zeit  seiu  müsse,  die  zwar  mit  der  Zeit  jv&jhst, 
aber  so,   daae   sehr  bald  der  Zuwachs  sich  bis  zum  Unmerk- 
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liehen  verminderte  Wera  di'e  Vorstellung  eolcher  Functionen 
ungeläufig  wäre,  der  möchte  sich  allenfalls  denken,  er  ginge 
auf  der  Tangente  eines  Kreises  immer  fort,  und  bemerkte  die 
dadurch  bestimmte  Erö^ung  des  zugehörigen  Wiakels>  welche 
freilich  wachsen,  aber  immer  weniger  wat^sen  würde,  je  weiter 
man  auf  der  Tangente  vorrückte. 

Für  die  zweite  Betrachtung,  in  wiefern  eine  VorateHung  durch 
Hindermase  2ur  Ruhe  gebracht  werden  möge,  ist  es  nSthig, 
flieh  an  den  Gegensatz  der  Vorstellungen  unter  einander  zu  er- 
innern. Derselbe  ist  an  dem  Beispiel  der  Tonlinie  gezeigt  und 
ausführlich  erwogen  worden  in  den  Bemerkungen  über  die  Ton- 
lehre (man  sehe  -das  votige  Heft  dieser  Zeitschrift) ' .  Daas 
eben  so  auch  für  andre  sinnliche  imd  formale  Vorstellungen 
bestimmtä  Hemniungsgrade  stattfinden,  -darf  kanm  gesagt  wer- 
den. Nur  die  obige  Ver^eiohung  mit  der  Bewegung  muas  man 
nicht  zu  weit  ausdehnen,  Verminderung  der  Bewegung  ist 
partielle;  und  bei  gänziicheni  StiUstande,  totale  Vernichtung 
derselben.  Aber  die  Hemmung  dfer  Vorstellungen  vernichtet 
nicht,  sondern  verwandelt  das  aufgehobene  Vorstellen  in  eia 
Streben  vorzustellen.  Man  kann  die,  sich  gegenseitig  hemmen- 
den Vorstellungen  einigermaassen  mit  Stahlfedern  vergleichen, 
die,  gegen  einander  gespannt,  und  zum  Theil  oder  ganz  gegen 
eine  feste  Wand  gedrückt,  (bei  dieser.  Wand  denke  man  an 
die  Sehwelle  des  Bevnustsetns,}  sogleich  wieder  in  ihre' erste  Lage 
zurückschnellen  werden,  sobald  das  Hindemiss  gehoben  wird. 
Die  Erfahrung  von  den  wiedererweckten  Vorstellungen  bestä- 
tigt dies;  die  eigentlichen  Grründe  aber  sind  im  g.  13  derHaupt- 
puncte  der  Metaphysik  angegeben. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  zur  Sache  I 


1. 

Die  Berechnung  des  Steigens  und  Sinkens  der  Vorstellungen 
im  Bewusstaein,  —  dieses  allgemeinsten  aller  psychologischen 
Phänomene,  von  welchem  die  sämmtGchen  andern  nur  Modifi- 
cadonen  sind,  —  würde  nur  ein  ganz  leichtes  algebraisches 
Verfahren  erfordern:  wenn  die  Vorstellungen  geradehin  ^s  vor- 
handen in  ihrer  ganzen  Stärke  könnten  angesehen  werden; 
wenn  nicht  eine  jede  derselben  ursprünglich  in  zeitlicher  Wahr- 

■  Vra|^.  die  Torhei^ebende  Abbandlung. 
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nehmniig  alhnäHgi  und  mitten  unter  schon  vorhandenen  entge- 
geogesrizten,  erzeugt  würde-  Aber  eben  um  diesei  Umetan- 
des  wiDen  ist  jede  giegebene  Vorstellung  ein  Integral;  und  kann 
nur  durch  höhere  mathematische  Unt«rsuohungen  als  Function 
der  Zeit  bestimmt  werden. 

■       2.  ■ 

Um  diese  ünterAchung  vorzubereiten,  betrachte  man  zuvör- 
derst enne  leichtere  Frage,  nämlich  die  vom  Sinken  der  Hem- 
mangsanrnme.  Dec  letztere  Aasdmck  bezeichnet  alles  dasje- 
nige, was,  unter  Voraussetzung  eines  gewissen  Gegensatzes 
schon  voriiuidner  Vorstellungen,  von  allen  diesen  Vorstellang^i 
SKtammmgenomuten ,  mrd  gehemmt  werden  müssen,  ehe  unter 
d^selben  ein  ruhiges  Gleichgewicht  stattfinden  kann,  um 
sich  in  diesenBegriff  zu  finden,  bedenke  man,  dass  der  Gegen- 
satz, und  die  hemmende  Kraft  nicht  etwan  eine  Eigenschaft 
i^^nd  einer  einzelnen  Vorstellung  ist,  sondern  dass  der  Gegen- 
satz unf«:  ihnen  enitteht,  dass  eine  jede  Vorstellung  sich  in 
üne  hemmende  Kraft  nur  insofern  Verwandelt,  als  sie  mit  den 
übrigen  im  Bewusstsein  nicht  zusammen  bestehn  kann.  Ver- 
fehlt man  dieses,  und  bildet  man  sich  irgend  etwas  ein,  das  an 
sich  selbst  Kraft  wäre,  so  verdirbt  man  sich  die  Ansicht  der 
ganzen  Psychologie.  —  Eben  darum  nun,  weil  die  hemmenden 
Kräfte  nur  im  ZusammentretTen  entspringen:  kann  auch  von 
keiner  einzelnen  Vorstellung  unmittelbar  bestimmt  werden,  wie- 
viel sie  hemme,  oder  wieviel  von  ihr  gehemmt  werde;  sondern 
zuerst  findet  sich  aus  dem  Gegensatz  aller  gegen  einander  die 
Hemmungssumme,  und  alsd^n  erBt,  durch  VertlicUung  dieser 
Summe,  der  Verlust  für  jedeeinzelne.  Die  Hemmungssumme 
anzogeben,  ist  in  einigen  Fällen  leicht,  in  andern  sehr  schwie- 
rig; hier  bekümmert  uns  fürs,  erste  diese  Frage  ganz  nnd  gar  nichL  ' 

Wohl  aber  muss  bemerkt  werden,  daas  das  Sinken  einer  vor- 
handenen HemmungBsumrae  Zeit  brauche;  weil  dabei  die  Vor- 
stellungen verschiedene  ZuBtknde  successiv  durchlaufen  müssen. 
Die  Geschwindigkeit  dieses  Sinkens  hängt  von  der  Nöthigung 
zum  Sinken  ab^  die  NÖthigung  ergiebt  Anfangs  die  Hemmungs- 
summe selbst,  ;weiterhin  derjenige  Theil  von  ihr,  welcher  in 
jedem  bestimmten  Zeitpuncte  noch  ungehenwit  ist.  Daraus 
findet  sich  das  Gesetz  des  Sinkens. 

Es  sei  die  ganze  Hemmungssumme  =  S;  das  am  Ende  der 
Zeit  t  schon  Gehemmte  =  ff;  so  ist 
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(S  —  ü)  dt^dn, 
.Ar 
«"  =  5^- 
,        ,        Conti 

Aber  fiir  « »=  0  ist  a  ^  0,  also  Const ^S;  /  =  log.  „_     and 
daraiu  o  =  S  (!  —  «-*);  S  —  a  =  S»-'. 

Man  sieht  hieraus,  da«8  a  für  keine  Zeit  gänzHch.^  5  wird, 
d.  h.  daee  die  Hemmangssumme  nie  gänzlich  sinkt,  sondern 
die  VoiBtellangen,  zwar  Anfange  sehr  rasch,  aber  weiteiiiin 
immer  träger,  ihrem  Gleichgewichte,  und  folglich  dem  entspre- 
chenden Zustande  einer  jeden,  welchen  man  detl  itatisehen Pnnct 
nennen  kann,  sich  anniükem. 

3. 

Das  eben  Erwiesene  zeigt,  dass  eine  Wahrnehmung,  wenn 
sie  hinzukommt  zu  einer  im  Bewusstsein  schon  vorhandenen 
Vorstelluugsmasse ,  dieselbe  nie  in  völligem  Gleichgewichte  an- 
treffen werde,  sondern  dass  cb  jederzeit  irgend  ein  S — a  geben 
müsse,  welches  sich  in  den  Fortgang  des  Wahmehmena  ein- 
mischen werde. 

Ehe  wir  aber  diese  Betrachtung  rerfolgCn  können,  müssen 
wir  in  die  allgemeine  Metaphysik  zurückgreifen,  um  das  Gesetz 
zu  finden,  nach  welchem  eine  Wahrnehmung  im  Laufe  der 
Zeit  anwachsen  würde,  wenn  gar  keine  schon  voriiahdenen  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  anzutreffen  -waren. 

Alle  Vorstellungen  sind  SelbsterhaJtungen  der  Seele;  und 
jede  Vorstellung  wird  zunächst  durch  irgend  eine  der  zahl- 
losen zufälligen  Ansichten,  welche  von  der  Seele,  als  einem 
Wesen,  möglich  sind,  bestimmt;  (man  sehe  Bauptpunete  der 
Metaphysik  $.5,  11,  12, 13.)  Einer  Selbsterlialtung  aber  kommt 
ursprünglich  gar  kein  GrÖssenbegriff  zu;  weil  indessen  ihre  Be- 
dingungen, die  Störung  •  und  das  Zusammen ,  einer  Venninde- 
mng  tSiüg  sind,  so  kann  auch  eine  Terminderte  Infension  der 
Selbsterhaltung  vorkommen,  äie  alsdann  auf  die  ToUkommne 
Selbsterhaltung  wie  ein  Bruch  auf  die  Einheit  bezogen  werden 


*  Zu  einer  wirklichen  Störang  kommt  M  nie,  so  wenfg  irie  bum  Druck 
der  Körper  £u  einer  Bewegung;  man  miset  aber  den  Druck  nach  der  Bewe- 
gung, die  erfolgen  sollte,  wenn  der  Druck  nicht  Widerstand  fände:  auf 
»hnliche  Art  verhäH  sichs  mit  der  Storaag. 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


3.]  39 

imua.    Als  dergleichen  Brüche  nun  eind  alle  YontelluDg^i  an- 
zusehn,  insofern  eie  räaer  Yeratäi^ning  fiihig  sind.        .    . 

Die  Mö^chkeit,  daas  die  Stiele  eine  gewisse  Yoi^tellung 
noch  fernerhin  erzeuge,  nenne  ich  die  Empfänglickfceit  für  diefle 
YoTstelhing.  Es  würde  von  dieser  Möglichkeit  nichts  mehr 
ToHianden,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  Empfänglich- 
keit würdieerachöpft  sein,  wenn  die  Seele  jene  Yoretellimg  schon 
ToUatändig  erzeugt  hätte.  Alsdann  wäre  das  nämliche  Yor- 
stellen  nur  noch  durch  "Wiedererweckung  der  schon  erzeugten 
Yoratellung  möglich ;  (gewisse  Umstände  bei  Seite  gesetzt,  wel- 
che an  eine  Erneuerung  der  Empfänglichkeit  zu  denken  ge- 
statten, und  die  hier  keinen  Kinflusa  haben  können.)  Ist  aber 
die  Empfänglichkeit  zum  Theil  erschöpft,  so  wird  nur  noch  ein 
Th^  derselben  übrig  sein;  nach  weldiem  sich  alsdann  der  Än- 
wacba  des  Yp»teUens  bei  fortdatiemder  Wahrnehmung  bestim- 
men mosB. 

Ferner  ist  von  selbst  klar,  dass  der  Grad  der  Störung,  oder 
wie  wir  es  im  gemeigen  Leben  nennen,  'der  Grad  der  Wahr- 
nehm&n^  (z.  B.  die  Helligkeit  des  Sichtbaren,  die  Stärke  eines 
Tons,)  in  jedem  Augenbli<^  ein  bestJounter  sein  werde;  imglei- 
chen^  dass  bei  ^em  hohem  Grade  der  Wahrnehmung  sich  die 
Empfäi^chkeit  schneller  erectiopfeu  müsse,  als  bei  einem  rä^~ 
dzigeren. 

Dies  Toraasgesetzt,  -tfird  folgende  Bectmung  verständlich  sdn. 
Es  sei  die  Empfänglichkeit  beim  Anfange  der  Wahrnehmung 
=qi,  folglich  qs'eine  Cönstante;  ferner  das  Gegebene,  nach  Ab- 
lauf einer  Zeit  =  t,  sei  =2;  und  der,  hier  als  sich  gleichblei- 
bend angesehene  Grad  der  Wahrnehmung,  =  ß.  So  ist  zu- 
vörderst 91  —  8  die  noch  übrige  Empfänglichkät  nach  Ablauf 
der  Zeit  f;  und  f^ner 

ß  (_fp  —  x)  dt^dz, 
oder^dr=^^. 

Für  (=0  ist  »=0,  folglich  ^Böfoj.  -£:^,  woraus  sss=q((l—e-/") 
und  ^^ßfe-fi'.  .  ' 

Für  1^00  oder  ß=£)0  würde »3=  9^  and  qi  —  x  =  0,  also  kann 
die  Empfänglichkeit  eigentlich  nie  ganz,  .wohl  aber  sehr  bald 
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dem  grössten  Thüle  nscb  erschöpft  werden,  besonders  wenn 
man  für  ß  eine  eimgermaassen  grosse  Zahl  nehmen  will. 

Der  Quotient  -j-  bezeicbnet  die  Stärke  des  Anwachaena  der 
Vorstellung  in  jedem'  Augenblick.  Diesen  wolle  man  ja  nicht 
verwechseln  mit  der  Stärke  der  Wahrnehmung,  die  allein  von 
p  abhängt,  und  sich  immer  gleich  bleiben  kann,  so  lange  ß  das 
nämliche  ist.  Denn  die  Stärke  der  Wahrnehmung  kann  zum 
Theii  Beproduction  des  schon  vorhandenen  Vorstellens  sein; 
dort  aber  war  von  dem  Gewinn  für  dieses  schon  vorhandene 
Vorstellen  die  Rede. 

Um  dieses  so  viel  besser  einzusehn,  und  zugleich  einen  Vor- 
blick auf  die  Hauptaufgabe  zu  werfen,  bedenke  man,  dass, 
wenn  kein  Unterschied  wäre  zwischen  dem  ganzen  schon  vor- 
handenen Vorstellen,  und  dem  Grade  der  augenblicklichen 
Wahrnehmung,  dieser  Grad  durch  die  blosse  Dauer  der  Wahr- 
nehmung erhöht  werden  müsste,  so  wie  dadurch  ohne  Zweifel 
das  vorhandene  Vorstellen  vennehrt  wird.  Es  müsste  uns  also 
ein  Ton  stärker  zu  werden  scheinen,  je  länger  er  klingt,  nnd 
räne 'färbe  heller,  je  langer  wir  sie  Aehen.  Dieses  geschieht 
nicht;  wohl  aber  prägt  das  länger  Wahrgenommene  sich  tiefer 
ein,  und  springt  bei  jeder Reproduction  kräftiger  hervor.  Darin 
erkenne  man  den  A'nwachs  des  vorhandenen  VoreteHena,  der 
für  jeden  Äugenblick  durch  -jj=j'je~'*'  ausgedrückt  wird. 

Aber  nun.  liegt  allerdings  die  Frage  m  der  Nähe:  i^aniiu 
denn  nicht  die  blosse  Dauer  den  Grad  der  Wahrnehmung  er- 
höhe? Warum  nicht  längeres  Hören  den  Ton  veratärice,  länge- 
res Sehen  die  Farbe  erhelleP'  Es  sollte  und- müsste  so  sein, 
wenn  das  ganze  vorhandene  Vorstellen  während  der  Dauer  der 
Wahrnehmung  vollsländig  im  Bewusstseln  gegenwärtig  bliebe. 
Umgekehrt,  da  es  nicht  also  geschieht,  so  folgt,  dass  das  vor- 
handne  Vorstellen,  so  wie  es  nach  und  nach  ^zeugt  wird,  auch 
eben  so  nach  und  nach,  vom  ersten  AugenbHck  bis  zum  letz- 
ten, und  nocb  über  die  Dauer  der  Wahmehmmig  hinaua,  einer 
Hemmung  ausgesetzt  aei,  welche  von  andern,  entgegengesetz- 
ten, auch  im  Bewuastaein  gegenwärtigen  Voratellnngen  ab- 
hängt. * 

*  Man  d&rf  iich  nicht  einbilden,  da««  die Hemmung.gleicbstini  ein  Stück 
ftbscbneide,  nnd  da«  Uebrige  ungehemmt  zurnckUsse.    Sondern  das  ganze 
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Es  gehört  also  zu  demjenigen  Differentia],  welches  den  An- 
iracfas  des  VorsteUeos  anzeigt,  noch  ein  and^^s,  welches  die 
augenblickliche  Heramung  suadrückt;  und  dieses  letztere  ist  es 
eigentlich,  Reiches  .wir  in  der  gegenwärd gen  Abhandlung  zu 
beetinunen  suchen.  Wird  dasselbe  integrirt,  so  muss  daraus 
die  ganze  Hemmung  während  einer  beliebigen  Zeit,  und  hier- 
aus durch  Abzug  von  dem  ganzen  Gegebeuen,  oder  von  z, 
als  liest,  das  im  Bewussfsein  gegenwärtige  Vorstellen  gefun- 
den werden.  * 

Hieran  knüpft  sich  non  das.  Was  oben  über  den  Unterschied 
der  absoluten  und  relativen  Stärke  gesagt  wurde.  Die  abso- 
lute Stä^e  ist  ^  s,  das  Belative  ist  der  eben  erwähnte  Best, 
nach  Abzug  jenes  Integrals,  das  dem  noch. zu  bestimmenden 
Differential  angehören  wird,  von  «  oder  von  der  absoluten  Stärke. 
B^des  aber,  sowohl  die  absolute,  als  die  relative  Starke,  sind 
als  endliche  Grössen  zu  unterscheiden  nicht  bloss  vo.m  augen- 
bUcklichen  Anwachs  des  Torstellens,  äondem  auch  von  der 
augenblicklichen  Wahrnehmung,  die  neben  jenen  ein  unendlich 
Kienes  ist,  aber  dagegen  ToUkonunene  Klarheit  des  Be^ntsst- 
söns  besitzL    - 

4. 
Es  kann  im  Vorhergehenden  eine  Schwierigkeit  zu  liegen 
scheinen,  die  erst  gehoben  werden  muss,  ehe  wir  weiter  gehn. 
Man  denkt  nanüich  unter  ß  und  t  zunächst  Zahlen;  aber  wel- 
cher Einheit  gehören  diese  Zahlen?  Was  ist  das  Maass  der 
Zeit  und  der  Stärke?  Diese  Frage  kann  um  so  bedenklicher 
scheinen,  da  man  offenbar  die  sogenannte  empirische  Zeit,  das 
heisst,  die  Zeit,  die  unser  Vorgestelltes  im  Laufe  der  sinnlichen 
WahmebmUDgen  ist,  nicht  geradehin  vergleichen  kann  mit  der- 
jenigen Zeit,  welche,  man  möchte  sagen,  wirklich  verläuft, 
damit  wir  Vorstellungen  bekommen,  —  dass  heisst  eigentlich, 

HUT  nicht  völlig  geherainte  Tontellen  gerfith  dadurch  in  einen  gedruckten 
Zustand,  der  es  von  der  Klarheit  de«  Tür  den  Augenblick  ännlich  Gegen- 
virtigen  nnterschddet. 

*  Der  Äaedruck  Auf  ist  eine  Redensart,  die  man  gebürig  verstehen 
nrau.  Eigentlich  bedeutet  dieser  Reat  nur  den  noch  vorhandenen  Grad 
derKlariieit,  »o  wie  das  Gehemmte  den  Grad  der  Verdunkelung  des  Vor- 
stellen«. Diese  Bemerkang  mnsB  man  sich  für  diese  ganze  UntersuchtiDg 
gegenwärtig  erhalten. 
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welche  in  der  metaphysisch -psychologiscjien  Betrachtung  an- 
genommen wird,  um  die  VorsteUungen  zu  erklSren. 

Durch  die  Yemechselung  jener  Zeit  mit  dieser  würde  man 
allerdings  einen  Fehler  begehn.  Es  bedarf  aber  auch  fast  nur 
dieser  Warnung,  um  die  Sache  ins  Beine  zu  bringen, 

In  der  Tbat  läset  sich  so  geradezu  kein  Ma&ss  der  Zeit  und 
der  Stärke  angeben.  Die  Aufouchung  solcher  Maasse  aber  ist 
auch  eine  ganz  andre  Untersuchung,  als  die  gegenwärtige. 
Wir  haben  es  für  jetzt  mit  Verkältnmen  von  Zeit,  und  VerkdU- 
Hinen  von  Stärke -za  thun,  und  diese  lassen  sich,  auch  wenn 
die  Einheiten  unbestimmt  blähen,  durch  blosse  Zahlen  sehr 
gut  ausdrücken.  Das  ganze  Gesetz  des  Verlaufs,  sowohl  vom 
Sinken  der  HenamungBsdmme,  als  vom  Änwachs  des  Vor- 
Btellens,  liegt  in  den  obigen  Formeln-  vor  Angen.  Dasselbe 
würde  in  der  Mechanik  die  Formel  t==igt^  leisten,  auch  wenn 
man  g,  den  Fallraum  in  der  Secunde,  nicht  k^int. 

Uebrigens  wird'  niemtod  in  Gefahr  sein ,  die  Einheit  für  jenes 
t  als  etwas  nach  unserm  empirischen  Zeitmaasse  unendlich 
Kleines  oder  unendKoh  Grosses  anzusehn.  Vielmehr  mag  sich 
die  Einheit  für  t  nach  unsem  Minuten,  entweder  als  ein  Bruch, 
oder  als  eine  massige  Vernelfältlgung  derselben,  bequem  be- 
stimmen lassen.'  Denn. bei  Wahrnehmungen,  die  einen  Theil 
der  Minute  dauern,  bemerken  wir  schon  die  Wirkung  jenes 
Gesetzes  von  dem  atlmälig  verminderten  Anwachsen  des  Vor- 
stellens;  lang  anhaltende  Wahrnehmungen  werden  bald  lang- 
weilig, indem  sie  nichts  Neues  ins  Bcwusstsmn  bringen.  Dieses 
ereignet  sich  bei  der  gewöhnlichen  Starke,  welche  für  unsre 
Sinne  eine  massige  genannt  werden  mag;  man  wird  also  auch 
die  Einheit  für  ß  nicht  besonders  gross  oder  klein  denken. 

Schärfere  Untersuchungen  über  -das  Maass  der  Zeit  und  der 
Stärke  aber  können  alsdann  erwartet  werden,  wann  erst  die 
Gesetze,  nach  welchen  wir  die  empuische  VorsteUong  des  Zeit- 
lichen bilden,  gehörig  werden  ergründet  sein.  Allein  von  den 
hierüber  angestellten  Nachforschungen  lässt  sich  für  jetzt  nichts 
mittheilen. 

'■5. 

Man  halte  nun  zusammen,  was  in  $.  3  am  Ende',  über  das 
zu  bestimmende  Differential,  und  in  g.  2  über  den  Gang  räner 
Untersudbung  gesagt  ist,  aus  welcher  erkannt  werden  soll,  wie 
viel  von  jeder  einzelnen  Vorstellung  gehemmt  werde.     Daraus 
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wird  sich  ergeben,  dose  zuTor  die  geaammte  Hemmungasumme 
iSr  aQe,  ^eichzeidg  i^brend  dee  Verlaufe  eäner  Wahrnehmung 
in  Bewnastfiein  gegenwärtigen,  Vorstellungen  gesucht  werden 
müsse,  ehe' mau  bestimmen  könne,  welcher  Hemmung  das 
Wahi^enommene  -insbesondere  attsgesetzt  sei. 

Die  Henmiungssuaune  wächst  ohne  Zweifel  fortdauernd  wäh- 
rend der  TVahmehmung,  Denn  das  Wahrgenommene  wird  in 
önem  bestimmten  Gegensatz  gegen  die  früher  vorhandenen 
Vorstellungen  stehn;  und  da  es,  Anfangs  wenigstens,  die 
schwächste  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  sein  wird,  auch 
nach  den  achwachem  Yoretellungen  sich  die  Bestimmung  der 
Hemmungssumme  vorzugsweise  richtet  (Hauptp.  d.  Metaph. 
S-  13):  so  trägt  das  Wahrgenommene!  gemäss  seinem  Hem- 
mungagrade,*  zu  der  Hemmungssummc  so  lange  bei,  wie  lange 
nicht  etwa  durch  den  Anwachs  der  neuen  Vorstellung  ein  andres 
Gesetz  für  die  Bildung  der  Ifemmungasumme  eintritt;  ein  Fall, 
der  nicht  der  häufigste  sein  wird,  und  den  wir  hier  nicht 
berücksichtigen. 

Der  HemmuDgagrad  heisse  a,  so  ist  erstlich,  n  entweder  ein 
achter  Bruch,  oder  höchstens '=  1,  weil  keine  Vorstellung 
mehr  als  ^onx  gehemmt  werden  kann;  zweitens  findet  sich  ans 
-^=ßfft—ß'  in  8-  3  für  die  augenbliddiche  Zunahme  der  Hem- 
mongssumme  der  Ausdruck  ttßtfer-fi'  dt. 

Aber  die  Hemmungssumme  nimmt  nicht  bloss  zu:  sie  nimmt 
zur  nämlichen  Tieit  auch  ab;  eben  darum,  weil  die  Köthigung 
zur  wirklichen  Hemmung  in  der  Hemmungssumme  liegt.  Sei 
also  die  gesachte  Hemmungssumme  ^v,  so  ist  die  Abnahme 
derselben  =xvdt.' 

Diess  zusammengraommen  ergiebt 

dv  =  nßiftrP'  dt  —  vdt, 

oder  do  +  vät^^fficfe-ß'  dt. 

Nach  äser  beikannten  Formel  ist  hierana 

o  =  «-* .  (/«• .  aßife-ß'  dt  +  CoMt.). 

*  DerH«mn)aDgigra<]beruhtUoBBAafd«r  Qualität,  nichtkuf  der  Stärke. 
In  der  AbbsodluDg  über  die  Tonlehre  kam  allea  auf  den  HemmuugRgrad  an ; 
dieStürke  nott  die  allmäIigeEnt«t«hang  der Vorateäungenwnrde beseite 
gesetxtj  daber  konnten  leichte  algebnuscbe  Rechnungen  anireicben. 
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Aber/e' .  e-ß*  di=/e^'-l'>'di=Y^.e<'-ß>'; 
folglich  «  =  j^ ,  e-/ä*  +  C*-'. 

Um  die  CooBtante  zu  bestinnoeo,  muss  nutn  sich  ao  di«  Be- 
merkung erinnern,  die  im  $.  3  gleich  im  Anfuige  gemacht  ist. 
Nämlich  wenn  /  =  0,  das  heiaat,  im  Beginnen  der  Wahrneh- 
mung, findet  eich  im  Bewusstsein  irgend  ein  Best  deijenigen 
HemmungsBumme,  welche  den  eben  im  Bemisstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen  zugehört.  Dieser  Reat  heiase,  wie  oben, 
S  —  <t; *  so  iat  v  =  S—  a  für  1  =  0,  daher 

und  ™  ,=i^  .  r/»  +  (S  -,-^y-. 

Hiebe!  ist  noch  zu  bemerken,  dass  für  den  beeondem  FaU, 
»~l"~t~*       0 
wenn  ß=i  gesetzt  wird,  die  Function    — ._  ■  —  s=-t-  wird. 

Differenttirt  man  Zähler  und  Nenner  nach  ß,  sO  findet  sich  so- 
gleich ihr  Werth  te-ß*,  oder,  (da  ß=l,)  («~'j  und 

V  =  nßiftr-'  +  (5  —  ff)  e-*. 
Dasselbe  ergiebt  die  obige  Integration,   wenn  sie  {^eich  An- 
fangs unter  der  VoraufiBetzung  ß^  1  angestellt  wird. 

6. 

Um  hieraus  das  gesuclite  Differential,  nämlich  das  Sinken 
des  Wahrgenommenen,  abzuleiten,  müssen  noch  zwei  bestän- 
dige Grössen  eingeführt  werden,  Über  wdche  zuvor  nöthig  ist, 
einiges  zu  sagen. 

Man  nehme  zwei  im  Bewuastsein  vorhandene  Vorstellungen 
an,  deren  Stärke  durch  die  Zahlen  a  und  6  ausgedrückt  \4erde, 
und  mit  denen  sich  eine  dritte  veränderliche,  welche  allgemein 
X  heisaen  mag,  ins  Gleichgewicht  setzen  solle.  Die  zugehö- 
rige, ebenfalls  veränderliche,  Hemmungaaumme  sei  ==£.  Wir 
lassen  für  jetzt  das  Gesetz  der  Entstehung  von  x  und  von  X 
aus  den  Augen,  umblosa  Aae  HtrmnungsverhAltnisi  zu  betrachten. 
Dieses  wird  durch  zweierlei  bestimmt,  thdls  durch  die  Stärke 
der  einander  hemmenden  Vorstellungen,  theils  durch  den  Grad 
des  Gegensatzes,  welcher  für  jede  gegen  alle  übrigen  statt- 

*  Dieses  5  —  a  aber  ist  ^se  Constuiie ;  und  muii  an  die  Stelle  des  obigen 
5  getetat  werden,  damit  es  dem  neuen  Aufaugspuncte  der  Zat,  oder  damit 
S —  irderTorausietzung  (=-U  enUpreche. 
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findet  In  Ansehung  des  erMem  Ponctes  ist  klar,  dnssi'je 
BtäriieF  ehie  Vorstellung,  desto  geringer  üire  Hemmung,  oder, 
dsse  die  Hemmung  im  umgek^rten  VerhähnisB  der  Krt^e  ge- 
echieht.  Ueber  den  zweiten  Umstand  bemerken  wir  hier  bloss, 
dssa  der  Grad  des  Gegensatzes,  welcher  für  j'ede  yoratellung 
ans  alle»  Übrigen  ziuammenge«ommen  resultjrt,  je  grösser  er  ist, 
desto  mehr  Hemmnng  hervorbringt,  oder  daes  die  Hemmung 
mit  ihm  im  geraden  Veriiältniss  stehe.  Man  iUge  nun  jeder 
Vorstellung  einen  Bemtmingscoefficienten  bei,  dessen  genauere 
Bestimmong  hier  nicht  nöthig  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  aus  der  veränderlichen,  x,  nicht  eine  Veränderung  in  die- 
sen Hemmnngscoefficienten  entstehn  kann,  denn  sie  ist  nur 
verandedich  ihrer  Stärke  jiaeh;  von  einem  Uebergange  aber 
ans  räner  Vorstellung  in  eine  andpe,  wobei  die  Intervalle  der 
Vorstellungen  unter  einander,  folglich  auch  die  Hemmungs- 
coefGeienten  verändert  werden  wUrden,  reden  wir  hier  gar  nicht. 

Es  seien  nun  für  a, 
die  zugehörigen  HemmongscoSfficienten  t, 
die  entsprechenden  Hemmungsverhältnisse  — , 

oder  bxi,  a. 

Die  ganze  Hemmung  in  jedem  Zeittheilchjen  ät  ist  £dt;  und  in 
dem  nämlichen  dt  die  Hemmung  für  x,  zu  finden  aas  der 
Proportion 

(to  +  «,  +  aiO)  :  .W  =  JJ<^^,.^.°")f+.»y 
Das  vierfe  Glied   dieser  Proportion  ist  unser  gesuchtes  Dif- 
ferential, sobald  wir  für  x  und  £  die  gehörigen  Werthe  setzen. 
UebrigenB  soD  der  Kürze  wegen  ibf  +  atj)  =  c,  und  ab9='c 
gesetzt  werden.     Dies  ist  so  viel  räthlieher;  weil  statt  der  an- 
genommenen a  und  b  noch  viel  mehrere  Vorstellungen  zugleich 
sich'  vorfinden  können,  wodurch  dann  die  Bedeutung  von  c 
und  'c  begreiflicher  Weise  abgeändert  wird,  ohne  dsss  dieses 
Einflusfl  auf  den  Gang  der  folgenden  Berechnung  hätte.  * 
7. 
Der  Werth  von  .£  ist  bekannt;  es  ist  ntUolich  £  nichts  an- 
deres als  das  oben  im  $.  5  berechnete  t>. 


&,  Bo  sind 


ab&. 


-*  Beide  Constanten  redararau  rieb  eigendlch  auf  eine  ^sige,  nlimlich 
aaf  den  QaMienten  r-'.  Djei  ist  zd  bemeriien  for  den  Cmfong  der  Anwend- 
baAoit  der  BechuQDg. 
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Aber  die  BeBtJmmuiig  tod  ig  macht  eine  Sohwierigkeit,  um 
derenwillen  <lie  gegenwärtige  Äbhutdliing  sich  begnügen  ^rd, 
zwei  Grenzen  anzugeben,  zwischen  welche  das  gesuchte  Dif- 
ferential faUen  muse.  Es  sollte  nämlich  x  die  Stärke  aus- 
drücken, mit  welcher  das  Wahrgenommene  widersteht.  Wenn 
nun  das  ganze  Wahrgenommene  -  eich  zu  einer  einzigen  inten- 
siven Grosse  concentrirte,  oder  als  untheilbare Kraft  wirkte,  so 
wäre  diese  Kraft  bekannt  aus  g.  3;  sie  wä^  nämlioh  das  dort 
b^chpete  n.  Allein  dieses  würde  voraussetzen,  dass  alle  die 
Bucceesiv  gegebenen  Theile  von  s  im  fiewusstsein  hätten  ver- 
schmelzen können,  wie  unfehlbar  geschehen  wäre,  wenn  diese 
Theile  einander  völlig  ungehemmt  in  der  Einheit  des  Bewusst- 
seins  anget^fien  hätten.  Statt  dessen  ist  »  von  Anhag  an  d^ 
Hemmung  unterworfen;  die  ^hem  Theile  von  s,  f«/«m  eie 
gehemmt  sind,  müssen  für  die  nachkommenden  als  nicht  vor- 
handen angesehen  werden;  die  VerBchroelzung  ist  denmach 
partiell,  und  eben  diese  partielle  Verschmelzung  ist  noch  über- 
dies in  unaufhörlicher  Veränderung  begriffen,  —  es  mag  An- 
dern überlassen  bleiben,  nachzugehn,  ob  eich  hierans  ^ 
mathematisch -genau  bestimmter  Begriff  gewinnen  läest.. 

So  viel  aber  ist  klar,  dass  die  concentrirte  Stärke  dee  ganzen 
Gegebenen  in  jedem  Augenblicke  zum  wenigsten  so  riel  be- 
trägt, als  in  demselben  Augenblicke  von  dem  Gegebenen  im 
Bcwusstaein  vorhanden  ist.  Man  setze  das  gesuchte  Diä«ren- 
tial  =dZ,  sein  Integral  also  =Z,  so  ist  s  —  Z  dasjenige,  w«s 
nach  Ablauf  der  Zeit  t  im  Bewusstsein  vorhanden,  folglich  ge- 
wiee  verschmolzen,  und  zu  einer  einzigen  Kraft  geworden  ist 

Dieses  ist  jedoch  nur  eine  Grenzbestimmung;  wenn  schon 
eine  solche,  die  von  der  Wahrheit  nicht  weit  abweichen  kann. 
Nämlich  das,  was  in  einem  besümmteo  Zeitpuncte  verschmol- 
zen war,  sinkt  in  der  Folge  zum  Theil;  es  verschmilzt  also 
nicht  vollständig  mit  dem  Nachkommenden;  gleichwohl  bleibt 
es  für  sich  selbst  eine  Gcsammtkraft,  und  wirkt  als  eolche  fort; 
daher  eigentlich  eine  unendliche  Menge  kleinei^cr  Geeammt- 
kräfte  entsteht,  und  sich  fortdauernd  vermehrt,  obgleich  wie- 
derum dem  gröseten  Thdle  nach  alle  diese  Gesammtkräfte  nur 
öne  einzige  ausmachen  und  als  s&lche  wirken. 

Es  ist  demnach  zwischen  x=x  und  x=x  —  Z  der  wahre 
Werth  von  x  eingeschlossen;  die  Unsicherheit  des  Resultats 
aber,  welche  hieraus  entspringt,  ist  bald  grösser,  bald  kleiner. 
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je  naclidem  mna  die  übrigen  Grössen  annimmt  Die  Fsydio- 
logie  im  Ganzen  ist  -wohl  noch  weit  entfernt,  von  diesem  Man- 
gel an  Einsicht  iigend  einen  Nachtbeil  zu  empfinden.  Wcnig- 
stena  sehe  ich  oiclit  voraus,  dasa  mich  derselbe  in  femem 
Naehforsohnngen  aufhalten  könnte. 
8. 
Die  beiden  Grenzen  für  das  gesuchte  Diflerential  sind  nun 
nach  $.  5,  6,  und  7  folgende:' 


r^fi^.e'^'.dt  .    'jS-'-   ^ 


\»-*dt 


M  +  'o         (l-^).Ccv(l-»-'")+<i)  ^       trii-»~fi')+e 
und  die  Gleichung 'c»rf[=:cx(lZ —  cZtfZ-f-'ci/ entwickelt  sich  in 

^CifdZ  —  VfirP'  dZ  :^  cZdZ+'  cdZ. 
Offenbar  nun  sind  es  für  die  Rechnung  zwei  ganz  verschie- 
dene Geschäfte,  jenes  Differential,  und  diese  Gleichung  zu  be- 
handeln. In  der  letztem  sind  wegeii  des  Gliedes  c(ft~ßt  dZ 
die  veränderlichen  Grössen  vennengt,  und  ich  sehe  weder,  wie 
sie  zu  sondern  seien,  noch  wie  durch  einen  Factor  die  Inte- 
gration vorbereitet  werden  könne.  Wie  ich  mit  dieser  Gleichung 
verfahren  bin,  werde  ich  anzeigen,  nachdem  das  Differential 
wird  in  Betracht  gezogen  sein. 

9- 

Man  setze  e-ß'=x,  (wo  demnach  a?  CTie  andre  Bedeutung 

bekommt  als  in  $.6  tmd  7),  folglich  t~'=xß , 
temeTß^ß'dt=—dxidt=^g—.    Auch  sei^-^^:=r. 

Demnach ^, ^  =  -^ — ,  ?".  „.  i r  ,  nad 

c,(l  — .-/9')+'e       ^{e»+  e)(I— i-iF) 

Das  Integral  ist  gleich  so  .genommen, 'dass  es  für  t^O  ver- 
schwinde. * 


^*""  e#(l -<-'»)+■.  "^  P-  {«•  +  ■*)  (t  -  ™) ' 
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Die  Integratioii  von  -i-^ richtet  sich  ohne  Zweifel  nach 

dem  aDgenommenen  Werthe  von  ß. 

Setzt  man  |3  ==—,  wo  m  eine  ganze  Zahl,  so  hat  man  den  ganz 

leichten  Fall,  /    .__ — —  zu  bestimmen. 

lat  ß=  Yi  (welches  wir  in  der  Folge  gebraachen  werden,) 

flo  kommt  f-r^ —  '^ «  ^9-  ^^  —  '"^)*  oder,  damit  ea 

für  (^0  verschwinde,  vollständig  ■_  —  -^  log.  -. ■ 

Ueberhaupt  aber  sei  jS=  — ,  (welches  den  Fall  n^l,  oder 
^=:  einer  ganzen  Zahl,  unter  eich  begreift):  so  setze  man 

a!=;io",  also  -i ^  — —;  alsdann  wird  die  Int esration 

durch  gehörige  Division  und  Zerlegung  des  Nenners  in  trino- 
mische  Facforen  vollzogen  werden  können. 

Nur  Ein. Fall  entzieht  eich  dieser  Beelimmung,  nämlich  der 
Fall  ß=\;  aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  nach  $.  5  alsdann 
v=nß(fU-'  +  iS  —  a)e-'.  Dadurch  kommt  der  erste  Theil 
des  Integrals  auf  die  Form 

wobei  nach  bekannten  Anw^sungen/r^^ —  = -log.il — rx) 

im  zweiten  Gliede  in  eine  Reihe  zu  entwickeln  ist. 
Auf  diesem  Wege  finde  ich 

+  i  r«(l -«■  + iL..  (1 -»<)...]+ '-^'4.  W,'^; 
unter  der  VorausBetzung  ß^  1. 
10. 
Was  die  Differentialgleichung  in  %.  8  anlangt,  so  habe  i<^ 
geeucht,  aus  ihr  Z  dnrch  eine  Reihe  .mit  Anfange  unbestimmt 
angenommenen  Coefficienten  zu  finden.  Man  kann  eine  solche 
B^e  bilden,  die  nach  Potenzen  von  t  fortschreitet;  eine  solche 
ist  aber  begreiflich  nur  für  kleine  (  brauchbar,  —  woram  übri- 
gens am  meisten   ankommt,    denn  beim  läi^^ren  ZeitvcrUuf 
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miechen  sich  fast  unfehlbar  Umstände  ein,  welche  das  Gesetz 
des  Fortgangs  völlig  verändern.  Indesaen  ist  der  Begriff  des 
längeren  Zcitrerlnafe  sowohl,  als  die; Zeiteinheit,  unbestimmt; 
und  eine  gar  zh  beschränkte  Auflösung  des  Problems  über- 
haupt unangen^m.  Ich  wählte  deshalb  zuerst  eine  Reihe,  die 
nach  Potenzen  von  e~'  fortschreitet;  dabei  aber  ereignet  sich 
^e  Schwieri^eit  in  der  Besthnmung  des  Anfangsgliedes  der 
B^e.     Es  am  dieselbe. 

2  =  A  +  Be-'  +  Ci-^'  +  De~'t  +... 
oder  sie  mag  auch,  der  Bestimmung  von  ß  gemäss,  durch  ge- 
brochene Potenzen  von  e~'  fortgehn:'  immer  wird  für  t=0, 
Z=A  +  B+C+D  +  ...  Es  BoU  aber  alsdann  Z=0  sein; 
folglich  A=  —  B  —  Cetc.  Man  müsste  demnach,  uM  dos,'  in 
der  ersten  Co^ffifdenteu-Gleichung  unbesdnunt  bleibende,  A,  ta 
finden,  die  Summe  der  unendH^en  Keihe  aller  übrigen,  selbst 
von  Ä  abhängenden',  C.ocfficienteo  wissen.  Fände  man  ein 
Mittel,  den  Werth  von  Z  für  r  =  as  voraus  anaugeben,  alsdaim 
wurde  die  Keihe  sehr  bequem  sein;  allein  ich  zweifle  sehr,  ob 
dieses  möglich  sei.  Durch  Versuche  lässt  eich  in  besondem 
Fällen,  wo  die  CoefGcienten-Reihe  convergirt,  ^'ziemlich  n^e 
erratben,  und  alsdann  verbessern;  das  Verehren  ist  jedoch  so 
mühsam  und  unsicher,  dase  ich  es  ganz  verlassen,,  und  da- 
gegen ein  andres,  zwar  anch  weitläufliges,  aber  eine  beliebige 
Genauigkeit  gewährendes,  vorgezogen  habe.  Es  besteht  in 
Folgendem.  '       ■ 

Man  setze  lr^e—ß''^Ui  und 

/=^«-|-A(^-|-C^*-|-i»«*  +  .'.. 
Eine  .Conataqte  Ist  nicht  nöthig,  weil  ftir  f^O  auch  h  und 
folglich  7  von  selbst  ^^0  werden. 

Aus  dieser  Reihe  suche  man  fnr  irgettd  ein  hinreichend  kleines 
t  den  Werth  von  /  mit  der  Genauigkeit,  die  man  verluigt 

AJsdann  setze  man  weUer  v*  —  e  "**'  —  J ,  und 
Z=A-  +  B'3  +  Cy^  +  DY+... 
Hier  ist  m  eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  2u  irieder' 
holten  Malen  einen  andern  und  andem  AVerth  beilegen  wird. 
Man  habe  namGch  vorhin  für  dn  kleines  t  den  Werth  Z^a 
gefunden,  sa  berechiie  man  aus  demselben  t  auch  e~fi',  und 
setze  dieses  =t»,  folglich  jr=0,  und  daher  A'=:Z:=a.  Nun 
werden  sich  B*,  C,  D',  und  so  weiter,  auf  gewohnte  Weise  be- 
stinunen  lassen;  die  Keihe  wird  für  etwas  grössere  /,  als  die 
BnaABT-s  Wefka  VII.  4 
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erste  gestattete,  brauchbar  sciii,  and  man  ynrä,  sobald  es  nÖtUg 
wird,  das  nämlicbe  Verfehren  emenem  könneq,  nm  «ch  eine 
noch  bequemere'  Reibe  zu  verschaffen. 

In  dem  Falle  ^=1  ist  hiebei  noch  eriorderiich,  dass  man 
— /(1~m)  lind  ~l{m  —  y)  =  —  lm—l[l~^)  in  eine  Reibe 
auflöse. 

Da  in  dem  Falle  (S^-y  ein  besonderer,  und  beachtenswertber 
Umstand  eintritt,  so  werde  ich  diese  Voraussetzung  näher  be- 
leuchten, und  daran  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  knüpfen. 

Die  Glrichuhg  ■ci'(i(=i=cad/ — c2d/  +  'crf^  Tcrwandelt  sich 
/Ör  jede«  ^  durch  die  Substitution  von  «='! — e~ß'  in  folgende: 

Da  man  aus  den  angeführten  Gründen  hier  nicht  ß=  1  setzen 
darf,  soiat^=y,  folglich-j—l:s=l,  der  einfachste  Fall.  Wir 

wollen   nun   dafür   aus   /sAn  +  fiu*  +  C«'   die  RfTibe 

entwickeln,  jedodi  absichtlich  in  dem  ersten  Gliede  die  allge- 
meine Bezeichnung  durch  den  Buchstaben  §  beibehalten. 
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HienUB  folgt  zuvörderst  aUgem^  —„—  =tÄ;  &a  Trichtiger 
Satz.  Denn  da  beim  Äofonge  Von  t  alle  hohem  Potenzen  von 
II  neben  der  errten  verschwindeii,  so  ist  ganz  Anfangs  Z=Au. 
Eg  ist  aber  dv.  =  ße'ß^dt  für  f:=0  Boviel  als  ßdl,  folglich  An- 
tags  Z=^Au=  ^^  .ßit  =  {S  —  o)dt.    Daa  heisst:   rfer  An- 
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fang  der  HemmttHg  hängt  lediglieh  ah  von  S  =  a,  die  übrigen 
€rrOssen  nUlgen  sein  was  sie  wollen,  Uebrigena  folgt  dieaer  Satz 
schon  aus  den  Bifferentialquotienteo,  denn  sowohl  -^^-,  als 
l'zl  ~  g«'^^'*  (*  "~  "^  ^'  '"'■  '  =  **'  »l8da"i»  nämlich  ist 
v^S  —  a  und  s  nebst  /  sind  =  0.  Beim  nächsten  Fortgange 
der  Hemmung  ab.er,  der  durch  B  bestimmt  wird,  bekommt  nun 
schon  ^er  Hemmungagrad  a  einen  poBit'iv  bestimmenden  Ein- 
fluss.     Es  ist  nämHch  für  ß=i=-^, 

B  =  2  r^  (S  —  ff)2  —  5  (^  -  ff)  -  (S  -  ö)  +  ff<p. 

Man  kann  dieses  =0  setzen;  und  die  in  diesem  Ausdruck  vor- 
kommenden Grössen  so  annehmen,  dass  die  Güeichimg  mög- 
liche Wurzeln  gebe.  Alsdann  werden  mit  B:=6  alle  Übrigen 
Coifficienlen  =0;  imd  Z  ist  =Xu.  Indem  nun  a='tfu,  so 
kommt  z:/  =  9>:  J,  oder,  das  GehemmU  bleibt  ijnmer  dem  Gege- 
benen proportional;  —  eigenÜicJi  nur  nahe  proportional,  neu 
diese  ganze  Rechnung  nur  eine  Grcnzbestimmung  abgiebt. 
Wenigstens  gewähren  alle  hierunter  begriffenen  Fälle  eine 
äusserst  leichte  Berechnung,  und  verdienen  schon  deswegen 
ausgezeichnet  und  benutzt  zu-werden. 
Es  ist  sichtbar,  dass  dieaer  Umatand  für  andre  Werthe  von 

ß  nicht  stattfindet.  Denn  wenn  (I^m)**  ihohrei-e  Glieder 
giebt:  so  hängt  C  nicht  von  B  allein  ab,  wird  folglich  mcht  mit 
ihm  =0,  und  eben  ao  wenig  die  folgenden  Co^ficienfen. 

Könnte  man  daher  den  Fall  dicsei^  Proportionalität,  oder 
der  Annäherung  zu  ihr  in  der  Ei^hrusg  aufspüren:  so  ^be 
dieses  eine  Anleitung,  nm-räi  Maats  lür  die  Stärke  der  Wahr- 
nehmungen zu  erlangen,  worauf  alsdann  die  für  (t  angenomme- 
nen Zahlen  sich  bezichen  wtirden. 

11. 

Es  kommen  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mehrere 
GrÖseen  vor,  .die  willkürlich  anzunehmen  ejnd;  und  die  man 
eigentlich,  um  dfts  Resultat  voUetitudig  zu  überschauen,  durch 
olle  ihre  möglichen  Werthe  verfolgen  musste.  Ich  habe  bis 
jetzt  nur  einige  wenige  BerechQungen  angestellt,  und  mit  nicht 
mehr  Genauigkeit,  als  zum  Behuf  der  gewünschten  Uebersicht 
gerade  nöthig  schien.  Bevor  ich  dieselben  mittheQe,  noch 
einige  allgem^ne  Bemerkungen  über  die  Grenzen,  innerhalb 
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deren- mm  sich  bei  der  Annahme  der  OroBaen  haJten  mues,  da- 
mit die  BediQgnngen  der  Rechnnng  nicht  übenichritten  werden. 

Znvörderet  kann  ß  aüe  Wertbe  zwibchen-  0  und  oo  erhalten. 
Für  ft^O  wird  a=0,  foiglichi  wie  eich  gebührt,  Z=Oj  för 
^  =  co  ist  allemal  »  =  1,  femer  1  —  u  und  die  davon  ab- 
hängende Partialreihe  ==0,  folglich  häggt  £  von  Ä  allein  ab, 
aber  A=  —w—  ist  unendlich  klein,  demnach  auch  B  und  säinmt- 
licbe  folgende  Co^fficieaten:  daher  wiederum,  wie- siehe  für 
unendliche  Stärke  gebührt,  die  Hemtnuo^  unendlich  klein. 

Für  die  übrigen  Grössen  kommt  es  zuvorderst  darauf  an, 
dass  iaan  einen  Werth- für.  q>  festsetze.  Dieses  ist  eigentlich 
^1,  (nämlich  m^prüngüch,  nach  §.  3,)  aDein  es  scheint  zur 
Rechnung  bequem,  den  zehnten  Theil  dieser  wahren  Einheit 
zum  Maaeae,  und  folglich  qi^lO  zu  setzen.  Alsdann  kann 
man  für  c,  'c,-  und  S  —  v  ganze  Zahlen  nehmen.  Die  letztge- 
nannten GröBsen  hängen,  wie  mfin  sich,  aua  i.1t  und  6,  erin- 
aem  muss,  a^  unbestimmte  Weise  ab  von  mehreren  Vorstel- 
lungen, als  intensiven  Grösa'en,  d^  schon  früher  im  Bewusst- 
sein  vorhanden  sind,  und  die  man  nicht  füglich  grösser  aU  <p 
nehmen  kann,  weit  mau  sich  sonst  ohne  Grund  die  Empfäng- 
lichkeit für  ein«  Vorstellung  grösser  als  füi*  eine  andre  denken 
würde.  (Hieraof  haben  übrigens  Untersuchungen  Einfluss, 
wovon  hier  nichts  erwähnt '  werden  kann.)  Nimint  iQan  aus 
t.  6  die  dort  erwähnten  a  und  ft,  jede  =5,  auch  «  =  )^»a=0,  so 
wird  a  +  6^c  =  10,  und  a65s=V=25;  welcher  Voraussetzun- 
gen ich  mich  in  der  Folge  bedimie.  Ist  ferner  S  —  a  das 
Uebrige  der  Hemmungssumme  zwisch^i  o  und  b,  d.  h.  das, 
was  von  ihnen  noch  gehemmt  werden  muss,  wenn  sie  für  sich 
allein  mit  einander  ins  Glelehgewicht  treten  sollen,  so  kann  für 
volle  Hemmung  die  Heumungsumine  höchstens  =5  sein;  als- 
dann nämlich  ist  <r=0;  wofern  aber  a  nicht  ^0,  oder  auch  die 
Hemmung  nicht  auf  voDkoipmraeqa  Gegensatz  beruht,  so  muse 
für  jfflie  o  und  6  ein  kleineres  $  —  a  angenommen  werden. - 
Ueberdies  ist  für  S  —  a  noch  zu,  beachten,  dass  es  höchstens 
^^. werden  k4mi.  Denn  nach  dem  Vorigen  ist  für  den  Anfang 
der  Wahrnehmung. die  erste  Hemmung  =(S  —  n)dli  aber  das 
Gegebene  :i=ß<fdt,  daher  das  Wahrgenommene  weniger  dem 
Gehemmten  negatiT.  wird,  wenn -^  —  «r  >^q>!  welches  offenbar 
angereimt  ist.  —  Endlich  ist  von  «  zu  merken,  dass  es  gegen 
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S —  a  nioht  m  k]«D  genommen  werden  darf.  Denn  die  Hem- 
mungesomme  für  die  früher  Toiiiandenen  Vorstellungen  zagt 
einen  solchen  Gegensatz  derselben  an,  daes  eine  neu  hinzu- 
kommende, je  lülher  sie  einer  von  jenen  steht,  um  so  mehr  von 
den  übrigen  wird  g^emmt  werden.  Diese  Bemeikungen  müs- 
sen für  jetzt  hinreichen. 

12. 
Für  die  eben  angegebenen  Werthe  ^  =  10,  «=10,  'c!=25, 
berechne  man  den  Coefficienten  B  in  $.  10.     Es  ist 

fl  =  -^(S^ff)»  — 5(S  — ff)+IO«. 
Soll  dieses  ^0  sein,  so  konunt 

S  — 5=3,125+  1/9,76562— I2,5ff. 

Damit  diese  Wurzeln  möglich  sei^,  ist  a  höchstens  ss—^' 
^0,78125.  Von  hier  an  aber  giebt  es  eine  ganze  Folge  von 
zusammengehörigen  Wertben  für  S~^  und  ff,  bei  welchen  die 
vorhin  bemeritte  Proportionalität  statt  findet. 

(3J5 

15. 

II,S5 
1  „  (5,60 

Wobei  man  eich  erionem  jnuss,  dass  Werthe  von  S-'-o  über 
5  hier  nicht  zu  gebrauchen- sind,  sdion  damit  nicht  ^<  S — a. 
Auch  übcrüeht  man  hieraus  leicht,  für  welche  Werthe  von  a 
nnd  S — a,  B  pontiv  oder  .negativ  eein  werde;  d.  h.  ob  nach 
dem  ersten  Be^nnen  die  Hemmung,  über  die  Froportionajitit 
mit  dem  Gegebenen  anwachse,  oder  dahinter  zoruokbleibe. 
Begreiflich  ^t  dies  nur  für  sehr  kleine  Zeit,  w«l  sehr  bald  der 
ßinflnss  der  folgeüden  Co^fficienten  hinzutritL 

De^enige  Fdl,  welcher  hier  gletcbBam  an  der  Spitze  steht, 
und  für  alle  andern  ^nen  bequemen  Standpunct  der  [lebersicht 
darbietet,  ist  der,  wo  die  Wurzeln  jener  Gleichung  für  B=^0 
anfangen  möglich  zu  werden:  nämlicb  da,  wo  S  —  (r^3,12S 
und  ff  ^0,78125.  Ich  habe  diesen  zur  Berechnung  gewählt, 
nebst  andern  Fällen,  die  sich  mit  demselben  bequem  Vorzei- 
chen lassen. 


Für  «™  j  finde  ich  S  —  <t={. 
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Mräne-ente  Frage  nämlicli,  naoliidem  jener  Jieicbte  Fall  diuch 
die  Rechnung  dargestellt  war,  betraf  die  Abänderung,  die  eich 
ereignen  sauset«,  wenn  kein  UeberreBt  von  der  friüiem  Hem- 
mnngssQiame  statt  fände,  oder  wenn  S — 0  =  0  wäre.  Dana 
femer  aachte  ich  einen  ^tten  mittlem  Fall,-  und  zwar  durch 
£iliöhung  des  Hemmungsgnides,  -der  aber  nicht  über  1  steigeq 
kann,  daher  Dfteh  der  Werth  S  —  as=  1  mitihm  verbanden  ist. 
Endlich  erhöhte -ich  die  Stärke  -der  Wahmehnning,  also  ß, 
unter  übrigens  glichen-  Umständen,  wie  beim  ersten  FalL 
Daraus  ist,  mit  Anwendung  der  im  %.  10  angegebenen  Methode, 
folgende,  freilich  noch  düiftige,  Tafel  entstanden,  die  indessen 
rar  Ueber^cht  d«: .  möglichen  Falte  einigennaassendünreicht; 
und  worin  die  eirteprechenden  x  nettat  den  .Differenzen-» — / 
zngleicb  mit  sngege^n  ränd. 


»™  0,78125 

n=0,7S125 

ir=l 

^—1 

S— «—3,12» 

»—0,78125 

*=i 

Z— 1.382* 

.-.2.212 

Z  — 0,253 

—  2,812 
Z  — 0,652 

•  — 3,93- 
Z  =  l.24 

(  —  1 

0,S3S5 
.  =  3,93*7 
Z«2,*äW 

1,909 
1  —  3,935 
Z  — fl,B7t 

J,5flO 
.  —  3,935. 
Z  =  1,330 

2M 
>  — 8,32 
Z  — 2,12 

1,4755 
*  — 6,3111 
Z  — 3,95U7 

3,2fli 
»-«,321 
Z^  1,39a 

2,«« 
.  =  6,321 
Z->  2,530 

4,20 

.  —  8,65 

t-^3 

2,3704 
1=7,7888 
Z  «  4,8554 

4,931 
■  .  —  7.77    ■ 
Z  — 1,89 

3,7« 
.  =  7,7r 
Z— 3.33 

5,44 
.-9,50 
Z  —  3,71 

/-* 

'  3,9132 
s  — 8,StS8 
Z  —  5,40il 

5,88 
.=  8,85 
Z  =  2,20 

4.44. 
.-«,65 
Z-3,84 

5,79 
.-9,81 
Z  —  3,92 

/  =  « 

3,2421 

*  — lÖ 
Z=fc   WS 

,        M5 

.—  10 

2-  2,7 

4.81 

»=10 
Z=   4,8« 

5,8« 

.  — lÖ 
Z=   4.1 

3,75 

J,8 

5,36 

»,« 

Es  darf  kanm  erinnert^  werden,  daas  die  Differenzen  « —  Z 
Gegebenes  weniger  dem  Gehemmten  bedeuten;  also  gwade 
das*  weswegen  diese  ganze  Untersnchang  angestellt  wurde,  die 
Städce  des  Vorstellras  als  fWction  der  Dauer  der  Wahmeh- 
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nmng.  Die  Tafel  stellt  mm  diese  St&ke  zugleich,  wie  es  nicht 
anders  sein  könnt«,  als  abhängig  von  der  Stärke  des  Eindru<^s, 
(ff,)  des  Gegensatzes  gegen  die  Yorhandenen  Vorstelliingen, 
(ff,)  und  der  Entfernung  dieser  Torhsuidenen  Vorstellungen  von 
ihremi  Gleichgewichte,  (S~a,}  vor  Augen.  —  Ehe  wir  uns 
den  Betrachtungen  übertassea,  zu  welchen  ^esa  Tafel  Anlas» 
geben  kann,  wird  ea  zweckmäesig  sein,  zu  überlegen  wie  nahe 
wir  durch  diese  Rechnung,  die  eigentlich  nur  Grenzbcstina- 
mung  sein  kann,  der  Wahrheit  mögen  gekommen  sein. 

Ruft  man  die  Betrachtilngen  des  §.  7  wieder  zurück:  ao 
lenohtet  ein,  daes  im  allgemeinen  sowohl  bei  dieser,  als  bei  der 
andern  Grenzb'estimmung  dne  merUiche  Abweichung  von  der 
Wahrheit  za  erwarten  ist;  dais  also  du  tsahren  Werthe  keiner 
von  beiden  Grenzen  recht  nahe  kommen  kSn^en;  vielmehr  immer 
gegen  die  Mitte  stoischen  beiden  Grenzen  gesucht  \Berden  müssen. 
Ferner  .folgt  aus  denaclben  oben  angegebenen  Gründen,  dass 
die  Unrichtigkeit  in  beiden  Vorauasetzungen,  aus  denen  die 
Gk«nzen  abgeleitet  werden,  mit  dem  Veriauf  der  Zeit  jiotbwen- 
^g  wächst,  daher  man  voraussehn  kann,  dass  sich  beide  Gren- 
zen von  einander,  so  wie  jede,  voö  der  Wahrheit,  immer  weiter 
entfe^i^n  nüiseen.  Endlich  drittens,  was  die  Differentialglei- 
ehung  anlangt,  atis  welcher  obige  Tafel  berechnet  ist,  so  sieht 
man  leicht,  dass  die  VorauBsetzung  dieser  Grenzbestinimung 
näher  zutrifft,  je  stärker  von  Anfang  an  die  hemmenden  Kräfte 
einwirken,  und  dagegen  unwalirer  werden  muss,  wenn  die  Hem- 
mung nur  allmälig  zunimmt.  .  Denn  in  jenem  Falle  können  die 
früher  gebildeten  Gesammtkräfte,  welche  dieee  Rechnung  igno- 
rirt,  nicht  so  stark  sein,  als  im  letztem  Falle,  in  welchem  man 
einen  grossem  Fehler  dadurch  begeht,  dass  nian  nur  x — Z  für 
die  in  jedem  Augenblicke  vorhanden^,  der  Hemmung  wider- 
stehende Gesammtkraft  annimmt.  Demnach  ist  die  T^el  rich- 
tiger da,  wo  S  —  ff^3,I25,  und  am  unrichtigslen'dort,  wo 
S — <r=0  genommen  wird.  Für  jenes  S^a  Tällt  der  wahre 
Wertfa  der  schon  berechneten .  Grenze  i^äher,  für  dieses  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Mitte  zwischen  beiden  Cirenzcn. 
Penn  dass  er  jemals  über  die  Mitte  hinaus  gegen  die  andre 
Grenze  hinfallen  soUte,  ist  nicht  zu  erwarten,  wegen  der  gar 
zu  aoffallenden  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung,  dass  einer 
fortdauernden,  betrachtlichen  Hemmung  ungeachtet,  welche 
nothwendig  die  Verschmelzung  des  successiv  Gegebenen  za 
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mer  einzigen  Kntft  Terbinäem  muss,  das  ganze  Gtegebene  iis 
eine  Gesammdcraft  wirke. 

Dieee  Ueberlegungen  eind  nothwendig,  um  die  Angaben  für 
die  andre  Grenzbestimmnng,  welche  nun  folgen  aoUen,  gehörig 
xa  würdigen.  M&ntnrd  sehen,  dass  die  Grenzen  eben  da  am 
weitesten  aus  einander  liegen,  wo  die  vorstehende  Tafel  am 
ZQverlässigten  ist;  daes  hingegen  da,  wo  die  Bedenkljcb^eiten 
gegen  dieselbe  am  grössten  sein  könnten,  die  andre  Grenze 
nahe  genag  heran  rückt,  tun  ein  erwünBchtes  ResüHxt  zu  ge- 
irähren. 

loh  habe  nnr  die  beiden  ersten  and  die  beiden  letzten  der 
in  der  vorigen'  Tafel  angenommenen  Zeiten,  n&ch  dem-  im  $.  9 
angezeigten  Verfahren  berechnet;  weil  dieses  zu  der  Jäx  jetzt 
geauahten  Ueberslcht  hinzureichen  schien. 


(9  —  1 
n=.  0,78125 

s.l7h 

n  — 0,78115 

.17L 

S—a».  3,123 
n  — 0,78135 

:.=t 

Z— 1,138 
Z=  1,845 

Z  — O.iii 
Z=0,6ii 

Z  =  0,50« 

Z-.  1,180 

Z— l,00(> 
Z  —  1,756 

t—i 

Z.=  3,4«6 

2-.'i,gi8 

Z—'2fi&7 

z— s,m 

tr^X 

z~3,gis 

Z— \334 

Z  =  3,404 

Z  —  3,333 

Die  Vergldcfauung  dieser  Werthe  von  /  mit  den  entspre- 
chenden in  der  vorigen  Tafel '  zdgt  erstlich ,  wie  erwartet 
wurde,  gerinjge  Abweichungen  für  kleine  (,  grössere  für  grosse. 
Und  die  gröseem  Abweichungen  sind  allerdings  um  so  weni- 
ger unbedeutend,  da  sich  die  Werthe  von  /,  so  wie  von  z  und 
X  — Z,  schon,  für  massig  grosse  (  ihrer  älissersten  Grösse,  der 
für  r^oo,  ausserordentlich  stark  nähern. 

Für  S  —  0^0  und  1  =  06  muss,  wie  schon  bemerkt,  die 
Angabe  der  erstereh  Tafel  am  unrichtigsten  sein.  Dort  findet 
sich  Z;=2(7.  Hieven  abgezogen  den  zngehSrigen  Werth  in 
der  gegenwärtigen  zweiten  Tafel,  nämlich  2,3...,  giöbt  0,4, 
wovon  ^e  Hälfte  0,2.  Es  ist  also  der  wahrscheinlich-richtige 
Wertb  die  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen,  nämlich  2^.  Aber 
2,7:0,2  =  1:^,  also  beträgt  Aer  Fehler  der  prateren  Tafel  da, 
we  er  am  grössten  ist,  ^  der  ganzen  Angabe. 

Wai  ao  Iddlicher Fehler  wird  uimn  den  allgemeinen  Betrach- 
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tungen  fiber  die  erstere  Tafd  aar  wenig  störeii  können;  zudmJ 
da  die  zweite  Tafel  in  den  Fällen,  wo  sie  atn  weitesten  von  der 
ersten  abweicht,  auch  offenbar  am  wenigsten  Glauben  verdient 
Giesetzt,  es  växe  in  der  ersten  Colunme  für  t=xx>  d^s  Ge- 
hemmte nur  3)9. ■>  wie  könnte  e^  auch  nunbei  dieter  Hemmung 
geecbehn,  daes  die  gesammte,  der  Hemmung  widerst^ende 
Kraft  den  ganzen  Werth  von  z,  nämlicb  10,  ausmachte?  Folg- 
lich zeihet  die  zweite  Tafel  (wenn  schon  richtig  berechnet)  sich 
selbst  der  Unwahrheit,  oder  eigeathch,  sie  verräth  die  Unrich- 
tigkeit ihrer  Voraussetzang. 

Bemerkenawerth  aber  ist  noch,  wie  dieser  Fehler  der  zwehen 
Tafel  sich  vermindert,  wenn  die  Stärke  des  augenblickHcbeD 
Wahmebmens  zimimmt.  Die  vierte  Columne  ist  von  der  ersten 
nur  durch  ß  verschieden,  aber  die  zweite  Tafel  ist  hier  der  er- 
sten um  vieles  näher.  Dies  führt  darauf,  dase  man  für  grössere 
j3,  für  welche  die  Rechnung  des  S>  10  sehr  mühsam  werden 
würde,  sich  zu  einer  Uebersicht  der  Grenzbestimmung  nach 
S-  9  Wenfalls  ^ein  bedienen  könne. 
13. 

Was  beim  Anblick  der  ersten  Tafel  sogleich  auffällt,  ist  ohne 
Zweifel  der  ausserordentlich  grosse  Einäuss  von  S — .o,  oder 
von  dem  Ueberrest  einer  früher  entstandenen  Henunungesumme. 
Wir  sehen  hier,  wie  sehr  es  den  Gewinn  von  unsem  Wahr- 
nehmungen vermindert,  wenn  unser.  Geraüth  b^m.An^ge 
dieser  Wahrnehmungen  nicht  in  Ruhe  ist,  wenn  £e  eben  gegen- 
wärtigen Vorstellungen  weit  von  ihrem  Gleichgewiohtspcmot« 
entfernt  sind.  —  Ja,  es  lässt  sich  hieraus  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Erklärung  der  natürÜcben  Verschiedenheit -der  Köpfe  in 
Hinsicht  ihres  Fassungsvermögens  ableiten.  Man  setze  näm- 
lich, (wie  denn  Grund  vorbanden  ist  anzunehmen,)  dass  jede 
Veränderung  der  Gemüthslage  voa  gewissen  Veränderungen  im 
Organismus  begleitet  werde,  und  dass  dfe  letzten  Verände- 
rungen, wenn  sie  aas  irgend  einer  physiologischen  Ursache 
langsamer  von  Statten  getin,  eben  dadnrch  Mich  jene  an  sie 
geknüpften  verzögern.  Alsdann  ist  offenbar,  wie  durch  Eigen- 
thümlichkeiten  der  organischen  Constitution  das  Sinken  der 
Hemmungssumme ,  oder  die  Annäherung  vorhandener .  Vor^- 
Btellungen  zu  ihrem  Gleichgewichte,  bei  diesem  oder  jenem  In- 
dividuum entweder  zu  allen  Zeiten,  oder  bei  temporären  Dis- 
positionen, könne  aufgehaflin  werden.    Davon  ist  die  Folge, 
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daas  nen  lunzakoniiueDde  WahmelimnngeD  die  EmpfäDf^ch* 
keit  zum  Theil  unnütz  erschöpfen;  indem  durch  die  stoiie 
H^nmung,  welche  sie  antreffen,  das  Vertchmelzen  des  auc- 
cessiv  Ctegebenen  zu  einer  Oesammtkraft  bedeutend  verhindert 
irird.  Wo  dieser  Umland  in  hohem-Girade  eintritt,  da  können 
offene  Augen  nnd  Ohren  beinahe  nur  vergeblich  den  Vdrrath 
zur  w^tern  Aasbildung  «nsanun^;  dieser  Yomth'  kommt 
zwar  in  die  Seele  (s  Wd  immer  gleieh  grou),  aber  die  Dauer 
derWahmehmuDg  hat.ihn  ofaneNutzoi  vervielfiUtigt,  denn  das 
allmälig  Gewonnene  iet  eben  bo  allmäGg  zerronnen;  die  Hem- 
mung bat  ihm  nidit  erianbt,  sich  »u  vereinigen,  und  unver- 
einigt vermögen  die  momentanen  Aufikssangen  gar  Dichte,  weil 
äe  gegen  jedes  schon  voritandne  Vorstellen  unendlich  klein 

AuBserdem  erklärt  sich  hier,  warum  ym  alle  oftmale  nüt 
ofibnen  Augen  nicht  sehen,  mit  offenen  01u«il.  nicht  hören. 
Man  erinnere  sich,  daes,  wenn  S'—a^ß^,  dass  Gehemmte 
gleich  Anhmgs  gräeser  sein  müssta,  als  das  Gegebene,  wel- 
ches bezeichnet,  dasa  bei  zu  grossem  S  —  ff,  oder  wenn  wir 
mit  vorhandn6n  Gedanken  zu  lebhaft  beschäftigt  sind,  die  mo- 
mentanen Aufiassungen  sich  gar  nicht  vereinigen  können,  son- 
dern im  Entstehen  schon  wieder  ausgelÖEcfat  werden.  -  Dabei 
nun  würde  die  Empfängliohk^t  «ch  völlig  unnütz  verzehren, 
wenn  nicht  wiTTmstand  einträte,  welcher  verursacht,  dass  in 
diesem  FaDe  die  äuss«^  Sinne  zum  Theil  nur  scheinbar  ofien 
önd.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dase  das  Auge  sich  zum  Sehen 
einrichtet,  ui^d  sich  der  Entfernung  des  Gegenstandes  anpaset; 
dasselbe  ist  von  dem  Ohr  höchst  wahrscheinlich,  wenn  schon 
nicht  eben  so.  offenbar. .  Es  entspringt  hierwus  üne  physiolo- 
gische Empfänglichkeit,  völlig  verschieden  von  jener  psycho- 
lo^ficben,  und-zwischcn  beiden  eine  Wechselwirkung,  jedoch 
von  einer  Seite  nur  vennittelet  der  im  Bewusstscin  schon  an- 
gewachsenen Stärke  des  Vorstellens.  Unsre  Wahrnehmungen 
beginnen  bei  geringer  physiologischer  Empfänglichkeit;  können 
äe  im  Bewnsstsein  sich  zu  einer  Gesumn^raft  vereinigen,  so 
geht  vom  Bewnsstsein  aus  die  Richtung  nnd  Erhöhung  der 
physiolo^schen  Empfänglichkeit;  wo  nicht,  so  dient  der  Man- 
gä  derselben  zum  Schutze  für  die  psychologische  Empfäng- 
lichkeit. Dies  ist  wenigstens  der  beste  Aufscliluss,  den  ich 
mir  ^  jetzt  darüber  xa  geben  weiss,  dass  die  Erfahnmg  zwar 
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wohl  den  Verbraach  der  Btnp^glichkät  da  zu  bestätigen 
scheint,  wo  bei  zerstreutem  oder  beschäftigtem  Gemüth  die 
Aufiassung  zum  Theil  zu  Stande  kam,  (hier  ist  nämlicb  ein 
gewisses  Bichten  der  Sinne  auf  den  Gegenstand  vorhanden,) 
aber  weniger  da,  wo  man  sich  gar  keines  Auffassens  bewosat 
gewoxdnn  ist.*  Uebrigens  ist  hier  wiederum  das  Missver- 
stÜndniss  zu  verhüten,  als  ob  Unter Empfänglicfakeit  die  Fähig- 
keit verstanden  werde,  eine  gewisse  Wabmebmung  mit. einer 
bestimmten  momentanen  Stärke  zu  erlangen,  z.  B.  einen  Ton 
als  so' und  so  stark  zu  hören.  Hierüber  ist  schon  ofcen  erin- 
nert, dass  dazu  gar  kein  Empfangen  nöthig  sei,  -sondern  nur 
Reproduction  und  Festhalten  des  früher  empfangenen  Gleich- 
artigen. Wie  stark  aber  während  einer  gewissen 'Wahrnehmung 
die  Empfänglichkeit  gewesen,  lässt  sich  allein  daraus  beur- 
theilen,  ob  nach  gesdiehener  Wahrnehmung,  die  Vorstellung 
mehr  Energie*im  Bewusstsein  verriith,  ob  sie  herrschender  und 
einäuBsr eicher  wird.  Sinkt  sie  im  Gegentheil  gleich  zurück, 
und  ist  es  soviel,  als  ob  die '\^''ahrtiehmung.  gar. nicht  vorge- 
fallen vfäre,  so  muss  die  Empfänglichkeit  beinahe  =0  gewesen 
sein.  Dies  ist  wirklich  der  Fall,  so  oft  wir  an  bekannten  Ge- 
genständen vorüber  gehn.  Ueberhaupt  ist  bei  dorn  erwach- 
senen Menschen  die  EmpfUnglicbkeit  für  alle  einfachen  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  beinah«  gänzlich  erscliöpft;  und  die- 
jenige EmpfdngUchkeit,  welche  man  ihm  in  höfaerm  Grade  zu- 
schreiben kann,  ist  etwas  ganz  Anderes.  Sie  ist  Reizbarkeit, 
d.  h.  Fähigkeit,  zu  immer  neuen  Aeusserutigen  seiner  längst 
eingesammelten  Vorstellungen  aufgefordert  zu  werden;  indem 

*  Man  könnte  faiebeileichtaufdenGedHiikenkaiiiineD,  die  Bmpfanglicl)- 
keit  sei  nur  ia  dem  Mause  vorhandon,  yile  im  Gcmiith  selbst  kein  Hjnder? 
nies  sich  TQrlinde;  also  f' wachtienur,  indem  S —  oabaclime.  DiinninÜBBte 
anch  derilemmungfgrad,  der  von  der  Qualität  der  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen, und  von  ihrem  Gegenxatze  g^f!en  die  hinzukommenilc  abhängt, 
einen  ühnlichen  Ginflues  haben.  So  wurde  überhaupt  nichts  au%ufR;:<t  wer- 
den, als  nurwaa  von  den  bisher  Torhandcnen  Vorstellungen  keine  Hemmong 
SU  erleiden  hätte.  Und  daiauB  folgte  denn  gegen  die  olTenbarBte  Erfahrung 
sowohl  als  gegen  tbeoreUsche  Gründe,  da?s  alles  .AuTgefasste  im  BewuMt- 
sein  so  lange  völlig  ungehemmt  beisammen  bliebe,  wie  lange  nichts  Neues 
hinzukäme,  also  durch  die  blosse  Dauer  der  Ton  starker,  die  Farbe  leuch- 
tender erscheinen  müsste:  dasselbe  Unrichtige,  dessen  schon  oben  im  §.  3 
ist  gedacht  worden.  Es  bleibt  also  vielmehr  dabei,  dass  5  —  «  nicht  die 
AulTaisoag  hindert ,  wohl  at>er  das  Aufgeüuste  hemmt. 
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dieeelbea  neue  Verbindimgea  aime  Ende  pät  einander  eio- 
gehn  können.  — 

So  wichtig  nun  der  Einßusa  iBt,  welchen  S  —  c  haben  kann, 
Eo  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daea  derselbe  auch  groasen- 
theils  vom  Heminuaga grade  n  abhängt.  Dies  zeigen  schon'  die 
im  Anfonge  von  S- 12  angegebenen,  zuaanimengehörigenWerthe 
von  S — a  und  w,  bei  welchen  das  Gehemmte  dem  Gegebenen 
proportional  UeibL  Z.  B.  es  sei  tt^a-^,  Sr—a  zwischen  1,25 
und  5:  80  wird  B  negativ,  das  heiset,  die  Hemmung  kann  ver- 
hältnissmässig  so  stark  wie  sie  anfing,  nicht  /ortdanem;  denn 
der  Hemmungsgrad  unterhält  sie  nicht  in  der  Stärke,  worin  sie 
wegen  S —  a  beginnen  musste.  Es  sei  aber  S  —  <r=l,25,  so 
ist  ^=2,5;  B  und  die  folgenden  Coefficienten  =0;  aber  «=1 
für  (3=00 ,  folglich  die  Grenze,  der  sich  Z  währendeiner  noch 
so  langen  Dauer  der  Wahrnehmung  nähert,  ^2,5;  weiches 
z  —  Z^=7,5  ergiebt.  Hier  ist  S  —  »grösser  als  in  der  dritten 
Columne  der  erstem  Tafel;  aber  Z  fast  nur  halb  so  gross; 
welches  aUein  aus  der  Verminderung  voä  n  entspringt. 

Gehn  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Einwirkung  von  ß, 
so  tritt  die  Geschwindigkeit  hervor,  mit  welcher  sich  die  Stärke 
des  Vorstellena  einer,  niobt  eben  weit  gesteckten,  Grenze 
nähert.  Die  vierte  Columne  hat  unten  keine  hohen  Werthe, 
dagegen  aber  oben  den  höchsten  unter  den  angegebenen  für 
3 — /,  wenn  *=:y  Ueberlegt  man  die  Bedingungen,  unter 
denen  der  Anwache  eines  Votstellens  wälu-end  einer  langem 
Z^t  einigermaassen  gleichförmig  eih^ten  werden  könnte:  so 
sieht  man,  dass  ß  im  Anfenge  klein,  und  nur  allmälig  grösser 
genommen  werden  müaste,  um  die  gär  zu  enge  Grenze,  in 
welcher  das  Vorstellen  sonst  eingeschlossen  bliebe,  zu  er- 
w^tem.  Hieiima  erklärt  sich  vollkommen  das  Unlerhaltendfl 
einer  allmälig  anschwoUenden  Auflassung;  des  Crescendo  in 
der  Musik,  des  KHmaz  in  der  Rede.  —  Soll  aber  die  grosste 
mögliche  Stärke  'des  Totaleindrucks  erreicht  werden;  so  muss 
die  augenblickliche  Stärke  gleich  Anfangs  di6  grösste  sein, 
weil  sonst  zu  viel  gehenmit,  und  dabei  nicht  wenig  von  der 
Empfänglichkeit  verzehrt  wird. 

Weit  bequemer  und  vollständiger  würde  man  dieses  und  an- 
deres durchdenken  können,  wenn  es  gelänge,  Z  als  Function 
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von  ß  und  {.zugleich,  —  ja  onch  von  n,  in  geschmeidigen  ma- 
thematischen Ausdriickea  darzostellen,  um  nämlich  die  Mög- 
lichkeit sowohl  einer  allmältgen  VerstäAung  der  sinnlichen 
Empfindung,  als  auch  eines  continuirlichen  Uebcrganges  aus 
einer  Vorstellung  in  andre  nahe  liegende,  der  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Hier  war  es  schon  nel  gesagt,  einen  Gegen- 
stand einzeln  zu  behandeln,  der  aus  einer  grossem  Masse  weit- 
greifender Niushforechungen  sich  nur  kaum  heniutJieben  liees; 
und  dessen  Verwandtschaft  mit  tnuichen  andern,  eum  Theil 
sehr  praktischen  Dingen,  einigennaa^sen  aue  dem  nachfolgen- 
A&Bi  kurzen  Aulsatze*  erhellen  wird. 


*  TergL  die  folgende  Abhandlang. 
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Wdohe  Seile  der  PSdag^^  hier  Tonugsweise  die  dunkle 
genannt  werde,  .braacht  unmittelbar  liiater  der  Toretehenden 
psychologischen  Abhandhing*  wohl  keiner  Erinnenmg.  Von 
der  IJatersnchung  über  die  Stärke  einer  einfachen  sinnlichen 
VoTst^nng  al»  Foncüoa  der  Daner  ihrer  AuffasBong,  bia  m 
wer  ToUfltändigen  pajchologiachen  Theorie  der  Charakterbil- 
dting,  —  welch  ein  unermeBQlicfaer  Wegl  Und  auf  diesem 
Wege  heirsoht  noch  4iefe  Nacht,  und  dieser  Weg  länft  ganz 
und  gar  an  der  dunkeln  Seite  der  Päd^^gik  dabin.  — 

Um  einigennaaseeo  im  Zusammenhange  der  vorfaergehenden 
Nachforschungen  zu  bleiben,  überlegen  wir  zuvörderst,  was  die- 
selben der  Pädagogä  bedeuten  können.  Sie  geben  ein  Bmcb- 
stück  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit;  und  eine-Theorie  der 
AuAneriEsamkeit  wäre  ein  wesentlicher,  wenb  auch  nur  kleiner 
Theil  einer  psjchtilo^schen  Pädagogik. 

Da  über  die  dunkle  Seite  einer  Sache  sich  nur  insofern  etwas 
sagen  lässt,  als  daraus  önzelne  bellePuncte  berrorleuchten:  so 
mag  es  sich  wohl  schicken,  die  eben  aufgefundenen  hellen 
Funete  noch  ünmal  onzusehn,  und  sie  mit  deüi  BedürfniBs  eines 
mehr  ausgebreiteten  .pädagogischen  Wissens  zu  vei^leichea. 

Ich  setle  voraus,  es  entgehe  Niemandem,  wie  unau^örlich 
ön  Erzieher  die  Au^erkflamkeit  seines  Zöglings  in  An^junob 
zu  nehmen  fast  nicbt  umhin  kann;  wie  schädliche  Mittel  (Piw^ 
mien,  Reizungen  des  Eh^geizea,  u.  dergl.)  manchmal  ersonnen 
nnd,  nm  ein  dennoch  ungetreues  MeiJcen  zu  erlangen;  wie 
riel  darauf  ankonimt,  ohne  schädliche- Mittel  mit  gröestem  Vor- 
(heil  die  mögliche  Au&neiksamkeit  des  Zöglings  zu  benutzen. 

Ich  nehme  femer  ids'  bekannt  an,  dase  im  Aufinerken«  voUends 


i.  die  Torhei^hende  Abbandhmg. 
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im  Au&netkaamwwrdeQ,  wir  ans  gröesteattieila  passiv  fühlen, 
daes  aber  auch ,  In  sehr  yerschiedenem  Grade  bei  Yaschlede- 
nen  Individuen,  sich  das  eigne  Wollen  der  Aufmerksamkeit 
bemeistere. 

"Wie  die  Stärke  des  Eindrucks,  die  Frische  der  Empfäng- 
lichkeit, der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  schon  vorhandene 
Yorstellupgen,  und  der  Grad  von  Unruhe  des  mehr  oder  min- 
der zuvor  beschäftigten  Gemiltfas,  Eustunmengenommen,  das 
Fassive  der  Aufanerksamkeit  bestimmen,*  dies  erhellt  aus  der 
vorbergefaeoden  Untersuchung.  Eben  daraus  lässt-  sich  auch 
eioselin*  zwar  moht  worin  die  Activitat  des  höher  gebildeten 
Geistes  bestehe»  der  aein  Aofmeiken  beherrscht,  aber  wohl, 
wo  die  Activitat  eingreifen  mÜBSo,  um  die  beabsichtigte  Wir- 
kung hervorzubnngcn.  Die  physiologische  Empfänglichkeit 
gehörig  richten,  den  stärkeren  Eindruck  aufsuchen,  vor  allecD 
aber  die  Unruhe  des  Gemiiths  dämpfen,  und  solche  Vorstel- 
loHgen  hervorrufen,  w^che  den  mindesten  Gegensatz  gegen 
die  einzuprägeode  Wahrnehmung  bilden:  darin  besteht  die  ab- 
sichtUche  Kunst  des  Merkels. 

Dies  erinnert  an  das  Wichtigste  dessen,  was  dec  voriter- 
gflhenden  Untersuchung  zu  einer  Theorie  der  Auftnerksamkeit 
noch  mangelt,  und  was  dem  Erzieher  ata-  einer  der  vornehm- 
sten Theile  sdner  Sorgea  empfohlen  sein  muss.  Schon  der 
leiditeste  Anfang  des  Merkene  lüimüch  reproduciirt  ältere  Vor- 
stellungen, die  dem  Gemerkten  theils  gleich,  theils  entgegen 
sind  und  auf  entgegengesetzte  flihren.  Welche,  und  toie  tiark 
die  reproducirten  sein  werden,  hängt  von  den  frühem  Gemüths- 
lagen,  von  der  frUhem  Bildung  ab.  Dei  Endeher^  welcher 
Aufmerksamkeit  ohne  gehörige  -Voriiildung  verlangt,  spielt  auf 
einem  Instrumente,  dem  die  Saiten  fehlen. 

Das-Ganzedes  Unterrichts,  von  seinen  ersten.  Anfängen  bis 
ans  Ende,  so  zu  ordnen,  dass  mit  möglichst  grösstem  Vorfheil 
jedes  Vorhergehende  dem  näher  und  dem  entfernter  Nachfol- 
genden die  Disposition  des  Zöglinge  zubereite:  diese  Aufgabe 
war  ein  Hauptgegenstand  mäner  Betrachtungen  in  mehrem 
pädagogischen  Schriften.  Was  in  meiner  allgemeinen  Päda- 
gogik über  den  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besüinung,  als 


*  I^lmlioh  daf,  worin  wir  nnt  passiv  vorkommen;  denn  eigentlich  passiv 
ist  die  Seele  nienutb. 


Dcinz.aoy  Google 


Ciber  die  stets  nothwendige  geütige  BeepinfJon  gesagt  ist,  du 
kann  man,  wenn  schoB  den  Sinn  jener  Aiudriicke  nicht  völlig 
erBchöpfend,  mit  Rücksicht  auf  die  obige  Abbandlimg  ao  aus- 
drücken: weDD  eine  Beihe  von  Aufiiusiuigea  eine  gewisse 
HemmungsBanune  hat  an^rachseQ  machen,  so  muse  man  die- 
selbe zaTOr  sich  senken  laasen,  ehe  man  weiter  gehn  darf. 
Dieses  Gesetz  der  gehörigen  Interfunetion  beim  Untenieht,  wie 
man  es  nennen  könnte,  eothält  glefchwohl  nicht  die  ganze  Be- 
deutung jener  Worte;  denn  Besinnung  ist  nioht  blosses  Binkeu- 
ItsSen  einer  Hemmongssumme,  sie  ist  Verschmelzung  des  zu- 
vor einzdn  und  in-  gethdltem  Bewueetsdn  Aufge&ssteu;  ein 
Gegenstand  für  eine  andre,  noch  viel  weitläuf tigere  psycholo- 
gische Untersuchung,  als  es  die  vorhergehende  war.  Wie  aber 
dieser  Gegenstand  noch  nicht  ausgearbeitet  vor  mir  liegt,  so 
such  nicht  der  mit  ihm  zusammenhängende,  von  der  Repro- 
dnction  assocürtet  Vorstellungen;  wodurch  die  Begriffe  vom 
Meißen  und  ElrwarteD,  mithin^  auch  die  pädago^sche  Kunst, 
den  Faden  der  Erwartungen  immer  fortzuspinnen,  so  dass 
jedes  Gemerkte  zu -schon  vorhandenen  und  zu  neu  anzuregen- 
den Erwartungen  im  richtigsten  Verhältnisse  stehe,  —  erst 
voBes  Lieht  erhalten  würde.  Nur  auf  das  Gesetz  der  gehörigen 
Mwechselnng  fällt  aus  der  obigen  tlntersuchung  eine  brauch- 
bare Erläuterung.  Wer  bei  dem  yollkonunen  Erwarteten  sich 
aufhalten  wollte,  würde  eine  meist  erschöpfte  Empfänglichküt 
vorfinden,  denn  die  schon  im  Bewusetsein  vorhandne  Vorfftel- 
long  kann  nui"  noch  wenig  gewinnen.  Dagegen  wer  das  Ajl- 
zuneue,  das  ganz  Fremde  herbeiführt,  muas  den  starken  Ge- 
gensatz fürchten,  den  dasselbe  antreffen,  die  starke  Hemmunge- 
Bumme,  die  es  bilden  wird. 

Denkenden  Lesern,  nachdem  sie  die  vorstehende  Abhand- 
lung werden  verstanden  haben,  kann  es  überlassen  bleiben, 
den  hier  kurz  angedeuteten  Betraditungen  darüber  theila  mehr 
Vollständigkeit,  theils  nähere  Beatimnttheit  zu  geben. 

Aber  nicht  bloss  einzelne,  auageführte  mathematisch -psycho- 
logische Untersuchungen,  sondern  schon  die  allgemeine  meta- 
physische Hauptansicht  von  der  Möglichkeit  solcher  Unter- 
suchungen, geben  dem  Pädagogen  eine  Leitung,  die  ihn  hütet, 
dass  er  im  Dunkeln  nicht  ganz  und  gar  die  Bichtung  verfeh- 
len möge. 

Bü  solchen  UnteeBUcbang«n  kann  auf  den  Beifall  derer  frei- 
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Hch  niclit  gerechnet  werden,  die  den  bekannten  Lehren  von 
der  transscendentalenFreitieit'anhSngen.  Diese  musB  alle  Pä- 
dagogik  eine  Inconsequenz  kosten,  wei]  die  intelligible  Tfaat 
der  Freiheit  in  garkbinen  Zeit  Verhältnissen  steht,  die  Erzie- 
hung aber,  wenn  wir  ihr  zeitliches  Beginnen  und  Fortechreiten, 
wenn  Tvir  das  Causalverhältniss  zwischen  Erzieher  und  Zögling 
hinwegdenken,  für  uns  etwas  völüg  Unverständliches  wird. 
Die  Pädagogik  hängt  demnach  mif  eiüer  andern  Philosophie 
zusammen,  als  mit  der  kantischen,  fichteschen,  schellingschen; 
ja  auch  mit  der  leibnitziachen;  denn  bei  der  prästabilirten  Har- 
monie würde  dem  Erzieher  und  Zögling  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  durch  die  Gottheit  hindurch  mit  einander  zu  cor=- 
respondiren.  '  - 

Die  Idee  einer  mathematischen  Psychologie  erlaubt  dagegen 
nicht  bloss  anzunehmen,  dass  man  aof  den  Zögling  wirken 
könne,  sondern  auch,  dass  bestimmten  Einwirkungen  bestimmte 
Erfolge  entsprechen,  und  das^man  dem  Vorauswissen  dieser 
Erfolge  sich  durch  fortgesetzte  Untersuchung,  nebst  zugehöri- 
ger Beobachtung,  mehr  und  mehr  annähern  werde.  ■  Iliebei 
kommt  nun  noch  besonders  die  Hinwegräuraung  eines  Irr- 
thums  zu  Statten,  dem  die  praktischen  Erzieher  in  demselben 
Maase  mehr  hingegeben  zu  sein  pflegen,  als  die  Idee  der 
transscendentiden  Freiheit  ihnen  minder  genau  bekannt  und 
geläufig  ist.  Ich  meine  die  Vorstellung,  dass  die  sogenann- 
ten menschlichen  Anlagen  ei6  organisches,  nach  innem  Ge- 
setzen sich  enlfnltendes  Ganzes  bilden,  welchem  man  wohl 
Pflege  und  Nahrung  anbieten,  aber  keine  andre  Entwicklung, 
als  die  ihm  ursprünglich  eigne,  aufdringen  könne.  Diese  Vor- 
stellung wird  von  den  Erfahrungen  begünstigt,  welchen  gemäss 
mancher  Zögling  ein  ganz  andres  Gewächs  wird,  tfls  was  El- 
tern und  Lehrer  im  Sinne  hatten.  Aber  dergleichen  Erfab- 
hingen  Beweisen  nichts  anderes,  als  dass  die  Erzieher,  in  dem 
Dunkel  der  psychologischen  Pädago^k  sich  gänzlich  verir- 
rend, da  Abneigungen  hervorbrachten,  wo  sie  Neigungen  und 
Gewöhnungen  erzielten. 

Allerdings  wird  jeder  Kreis  von  Gedanken  und  Empfindun' 
gen,  wie  er  sich  theils  erweitert,  theils  das  schon  Verbundene 
inniger  verkettet,  einem  Organismus  immer  ähnlicher,  der  aus- 
stösst,  was  ihm  zuwider  ist,  und  aasimilirt,  was  er  Taugliches 
antriffi.     Ursprünglich  aber  ist  ^eichwohl  kelnesweges  in  der 
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menBcUicheD  Seele  eine  organische  Constitatign,  so  wenig  als 
überhaupt  irgend  ein  Vieles  in  ihr  darf  angenommen  werden; 
und  nm  80  freieres  IVii^en  bleibt  dem  Erzieher,  der  grossen- 
tbeils  den  Keim  in  früher  Jugend  selbst  bildet,  aus  welchem 
in  der  F<^ge  das  anscheinend  Organische  hervorgeht. 

Dies  ist  im  allgemeinen  die  Ueberzeugung,  welche  der  Idee 
einer  mathematischen  Psychologie,  und  fo^lich  den  Hoffiiun- 
gen,  welche  von  da  .aus  auf  die  I^idagogik  übertragen  werden 
können,  zum  Gruncle  liegt 

Dass  aber  die  Möglichkeit  der  Erziehung  sollte  theoretisch 
eingesehen  werden  können,  —  und  zwar  nicht  ertt  künftig, 
sondern  gehen  jetzt,  —  dies  ist  freilich  ein  unmöglicher  Ge- 
danke für  den,  if elcher  die  Aofgabe  einer  mathematischen 
Psychologie  noch  gross tentheils  unau^elÖat  vor  sich  liegen  sieht. 

Unlängst  hat  jedoch  ein  Mann  öäentlich  behauptet,  die  theo- 
retische Einsicht  in  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu  besitzen. 
Welches  ist  die  Philosophie  dieses  Maimea?  Ohne  Inconee- 
quenz  nicht  die  leibnitzische,  Itantiache,  fichtesche,  schclling- 
sche.  Am  allerwenigsten  aber  die  meinige;  denn  derselbe  . 
Mann  hat  an  demselben  Orte  die  sehr  ausführliche  Probe  ab- 
gel^^,  was  aus  einer  Beortheilung  meiner  allgemeinen  Päda- 
go^,  ohne  irgend  eine  Spur  von  K^mtniss  meiner  Philoso- 
phie, werdwi  k&me.*- 


*  In  derJenaiicfaen  Ällg.  Litt- Zeit.  (Oktober  ISIl  No.  331}  —  Logik  liat 
dieser  Mann  gelernt,-  denn  er  weiss  nacti  DeSnitionen  uod  Theilungngnin- 
den  so  fragen.  So  lehr  ich  aber  einejede  äeal4^finition  schütze,  —  das  Re- 
sultat der  OeductioQ  eines  Begriffs  aua  seiner  Erkenntnis 3 quelle,  —  und 
j^e-Angabe  eines  talehtn  Theilungsgrundes,  welcher  als  aothweiiilig  an 
seinem  sjstemätiichen  Orte  kann  gerechtfertigt  Verden,  —  eben  so  «elir 
basM  ich,  zumal. inBüchem,  die  für  diePraxis  mit  ausilrUcklitriier  Ver- 
tichtleistang  auf  strenge  Wiuenschaftliohkeit,  geschrieben  werden,  den 
nnnützen,  ja  verderblichen  logischen  Frank  mit  Nominaldefinitionen,  und 
mit  willkürlich  anfgegriflenen  Theilungsgrüaden.  —  In  die  Form  meiner 
Pädagogik,  — 'Aufstellung  und  nachmalige  Verflechtung  mehrerer  lleihen, 
vonBepiffen,  die  wieFactoren  eines  Products  unter  einander  verbunden 
werden  miüsen,  —  hat  do-Hann,  «ie  es  scheint,  sich  eben  so  wenig  finden 
können,  als  in  dieScheidung  vonBegierungund  Znofat,  die,  als  Scheidung 
toa  Begrifft»,  eben  so  leicht  als  nothwendig  ist,  obgleich  die  Am«!«  dadurch 
weder  „nach  der  Cange,"  noch  „nach  der  Quere"  geschnitten  wird.  (Leid- 
licher wäre :  nach  der  Diagonalt.)  —  Um  aber  über  Dunkelheiten  in  meinen 
Schnften  Erläuterung  von  mir  zu  erbalten,  ist  eine  ungUmpfliche  Kecension 
daa  nntanglichste,  wie  das  anschickliebste  Mittel.  —  Vollends  jenes,  vor 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


70 

Um  so  el^er  wird  es  mir  gestattet  sein,  meinen  philosophi- 
acben  Ueberzeognngen  gemäss,,  auch  noch  auf  öie  helle  Seite 
der  Pädägo^k  einige  Blicke  xu  werfen;  um  ea  desto  deutlicher 
aussprechen  zu  können,  in  wiefern  ich  übra-haupt  eine  Päda- 
gogik bis  jetzt  für  möglich  halte. 

In  meiner  allgeineinen  prafttischen  Philosophie,  im  achten 
Kapitel  des  zweiten  Buchs,  habe  ich' den  wissenschaftlichen 
Ort  angegeben,  an  welchem  aus  der  allgemeinen,  übei^ord- 
neten  Wissenschaft  die  Pädagogik,  msofem  sie  jwier  unterge- 
ordnet ist,  hervortritt.  Es  versteht  sich,  dase  dem  achten  Ka- 
pitel des  zweiten  Buchs  sein  Gehalt  durch  alles  Vorhergehende 
bestimmt  wird;  und  dass  eine  so  weitläuftige  Abhandlung  nicht 
etwan  einer  Pädagogik  nebenbei  kann  mitgegeben  werden.  — 
Der  BegrilF  der  Tugend  ist  es,  .welcher  zuvörderst  die  ganze 
Ideenlebre  (das  erste  Buch)  in  sich  concentiirt,  und  alsdann, 
nach  zugezogener  Betrachtung  menscblicher  Schranken  und 
Hülfsmittel,  die  Aufgaben  der  Mensohenbildung  und  des  bür- 
gerlichen Lebens  neben  einander  hinstellt  Von  der  Menschen- 
bildung ist  die  Erziehung  ein  TOrzügUcher  Theil;  und  wenn 
die  Erziehungslehre  sich  genau  an  die  praktische  Philosophie 
aaschUesst,  findet  sie  hier  alle  Bestimmungen  des  pädago^- 
Bchen  Zwecks  vollständig  bei  einandet. 

Aber  auch,  wenn  sie  sich,  der  Populantät  wegen,  nicht  ge« 
nan  an  ein  vorauszusetzendes  systematisches  Werk  anschlies- 
sen  will,  muss  sie  dennoch  den  Zweck,  auf  däi  de  hinarb^tet, 


mehr  ali  sechs  Jahren  geschriebeae,  den  Kern  meiner  Stndien  nicht  betref- 
fende, jetzt  erst  mit  Seitenblicken  auf  das  mir  anvertraute  Amt  ange^flene, 
Bnub,  muss  entweder  unter  seinen  eignen  Mangeln,  —  Üer  ungleichen 
Schreibart,  der allzakDrxenAndenlung  mancher wichU'genFnncte,  —  erlie- 
gen undtersehwinden:  Oller  es  rnnsa  lich  durch  seine  Hauptgedanken  einen 
bessern  SchutE  vertchaSen,  alsdenii^nd  eine  Selbstvertheidignng geinih- 
ren  könnte.  Ob  die  ans  meiner  Frasis  gezogenen  Resultate ,  nnter  andern 
namentlich  jene  verschiedenen  Accente  vonBegiernng  und  Zucht,  Ja  auch 
•  von  haltender,  bestiiameiider,  regelnder,  unterBlütiender  Zucht,  —  siehiu 
fernerem  Gebrauch  in  der  Praxis  Anderer  empfehlen  oder  nicht  empfehlen 
mögen:  darüberhaben  diejenigen  zn  reden,  welche  nüt Verstand nnd  Ernst 
versnchten,  meinen Rath schlagen  zu  folgen.  Es-sind  deren  Mehrere,  die 
reden  können.  Nennen  aber  kann  Jcb  ohne  Bedenken  Herrn  Griapenktrl 
lu  Ntifloyl,  von  welchem  ich  Grund  habe ,  mir  für  mich  'selbst  verbesserte 
und  erweiterte  pädagogische  Einsichten  zu  versprechen.  Andere  haben 
mir  schätzbare  ZMchen  von  Zutrauen  nnd  Zuneigung  gegeben,  welche  hie- 
mit  öffentlich  eu  verdanken  sich  gebührt. 
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genau  keimen.  —  Meiae  ailgemeiiie  Padai^ogüc,  obgleich  frü- 
her ersofaienen,  wie  die  praktische  Philosophie,  kannte  dennoch 
die  letztere;  denn  die  vollständigen  Entwürfe  von  beiden, 
sonunt  dem  zur  Metaphysik,  logen  neben  einander,  und  die 
Wahl  stand  offen,  welcher  zuerst  solle  ausgearbeitet  werden. 
Dasjenige  Werk,  welches  notbwendig  das  unTollkommnere 
bleiben  musste,  (wegen  des  Mangels  der  Psychologie,)  ^ng 
voran;  in  einer,  soviel  mpg^ch,  lebendigen,  und, znr  Praxis  an- 
regenden, übrigens  so  geordneten  Darstellung,  doas  Jeder  im 
Anfange  das  leichter  Verständliche  antreffen,  und  dass  die  ge- 
duldigem. Leser  auch  weitei^in  wenigstens  Texte  sum  Denken 
finden  möchten.  Um  aber  die  Einbildung  zu  entfernen,  als  ob 
das  Buch'  ganz  aus  sich  selbst  verstanden  sein  wolle,  wurde 
die  Eriänterung  gerade  der  Haupthegriffe,  absichtlich  so  kurz 
und  apihoiistisch  gehalten,  dass  das  Ungenügende  einem  Jeden 
auffallen  konnte. 

Andern  Männern,  vorzüglich  aber  Herrn  Kanzler  Niemeyer, 
verdanken  wir  vortrefiüche  und  ausführliche  Darstellungen  des- 
sen, was  von  der  Pädagogik  allgemein  verständlich  und  allge- 
mein anwendbar  ist.  Klare  sittliche  Begriffe,  und  eine  nicht 
sowohl  scbulmässige,  als  aus  dem  Leben  geschöpfte  empiri- 
sche Psychologe,  Uegen  dabei  zum  Grunde.  Verbindet  sich 
eine  solche,  und  durch  zwecknüssige  Versuche  erweiterte  Em- 
pirie mit  schaif  bestimmten,  praktisch  philosophischen  Begrif- 
fen, so  bekomäien  wir  ohneZweifel  die  beste  Pädagogik,  welche 
als  ein  durchgeführtes,  und  in  allen  Theilcn  gleichartiges  Weric, 
bis  jetzt  möglich  ist  Hoffentlich  aber  wird  es  sich  einst  ver- 
lohnen, den  Begriff  der  Tugend  in  seiner  ganzen  Vollständig- 
keit, an  di^  Spitze  zu  stellen,  und  bei  jedem  seiner  Requisite 
eine,  mit  der  Erfahrung  verglichene,  speculative  Psychologie 
nm  die  besten  Mittel  zumZweck  zu  befragen.  Nicht  eher,  als 
bis  dieses  geschieht  und  geschehen  kann,  werden  wir  uns  rah- 
men dürfen,  üne  wahrhaft  wissenscha^che  Pädagogik  zu  be- 
sitzen. 
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DisqnisitioDibas  psychologicia  cum  adducttu  essem  adaequs- 
tionem  differenti^em  formae  seqnentia 
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solri  eam  posse  per  methodum  Dotissimiuii  coetficjentium  in- 
detemünatonun,  ea  qaidem  lege  atqne  conditiooe,  ut,  quoties 
ditergere  üuäperet  series  mfioita,  toües  novi  quaererentur 
coeMcientee  nOTsque  eeriea  adstrneretur,  iamdudum  demon- 
stravi,  eiusque  calculi  exposidonem  public!  iiirie  feci.  *  Veniia- 
tamen  h&et  ^^  Domine  podm,  qaam  revera  problematis  solu- 
tio.  Xam  taedium  calculi  esü  semel  aut  itenun  diligentia  viaci 
posaet,  caflua  tarnen  difficiliores  aggredi  vetuit;  quaestionis 
autem  natura  poetulabat,  ut  magna  valorum  literis  m,  n,  p,  tri- 
buendoruxn  varietatf  pM'Iuatraretur;  nee  eoim  psychologiae  prae- 
eidinm  in  numeris  eingulis  computandla  positum  est,  sed  in 
toto  fanctionnm  ambitu  percoirendo,  eoque,  quantum  fieri  po- 
test,  uni  conepectui  proponendo.  Itaque  saepius  ad  eandem 
rem  reversns,  plunbus  DaodiB  eam  tentavi,  ut  viam.  ma^a  ex- 
peditam  inrenirem;  nee  tamen  auetis  mathematiconim  substi- 
lutionibos  et  transformationibus  qoicquam  profeci.  Fatet,  in 
aeqaadone  propoeita  variabiles  u  et  Z  eeae  pennixtaa,  eamque 
ab  homogeneia,  ai  pro'^  ponalur  munerua  magnus  aut  parvus, 
longe  abhorrere;  nee  uUum  auxiliiim  a  theoremate  tayloriano 
exspectandum  esse,  euia  ^.  pendeat  ab  otraque  quanütate.  va- 


•  Königsberg.  ArcMv  f.  PhiloRophie  etc.    3.  Hft.    1813.     [Vgl.  die  Ab- 
handlimg  II  in  diesen  Bande.] 
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riabili;  quam  ob  rem  omnes  quolientes  diffcreatiales  sunt  in- 
cogniti.  Accedit,  quod  non  tantum  Z,  sed  etiam  ^,  calculo 
eef  eruendum,  ad  erroris  euspicionem  propuleandam;  negotii 
eoim  rite  confecti  nullum  aliud  babemue  iadlcium,  nisi  iUud, 
quod  ipea  praebcbit  aequatio,  ubi  eubstituto  ralore  iuvento 
ipsiuB  Z  in  idem  noe  reducet  j-,  culus  valorcm  iam  cognove- 
rimuB,  Quibus  difficuJtatibus  fractus,  ingenü  mei  tarditatem  In- 
crepaus,  totam  hanc  disquisitionem,  in  psycholo^a  quidem 
admodum  neceesaiiam,  aliorum  diligentiae  iam  oommendandam 
atqüe  relinqaendsm  putabiun,  cum  lux  nova  mibi,  de  natura 
serierum  divergentlum  meditanti,  afiulgere  videbatur.  Series 
enim,  qaibus  uti  matbematici  cooauerunt,  ita  procedunt,  ut  ex- 
ponentes  eandetn  eervent  difierentiam;  quod  etai  caiculum  ßolet 
commodiorem  redde¥e,  tarnen  haud  scio,  an  ipei  functioDum 
naturae  nonnunquam  panim  Bit  aptum  atque  consenlieuB.  Ita- 
que  pauUuhun  de  via  communi  deflectena,  nulläm  omnino  seriei 
formam  praescribens,  sperabam  fore,  ut  idoneis  expOQcntibua 
ex  ipeo  ealculo  haustie,  paucissimis  terminia  id  aaseqnei-er, 
quod  aeriea  praeformatae  ne  in  iafinitum  quidem  productae 
potueriiit  perficere.  Cuius  rei  periculum  facere  non  fruetra 
atmi  conatus;  adeo  enim  commodam  caiculi  rationem  aum 
nactue,  et  variie  numerie  constantibua  in  aequationem  introdu- 
cendis  tarn  aequabiliter  se  appllcanteml  ut  viz  mihi  pereuadere 
posaim,  ullam  in  tali  re  eolutionem  directam  meliorem  fore, 
quam  banc  indirectam.  Minime  tamen  haec  ita  accipi  velim, 
quaai  meam  opinionem  HIorum  iadicio  anteponam,  qui  in  ma- 
thematicis  plus  etudii  coUocanmt. 

Caelerum  mea  parum  refert,  quam  longe  abfuerim  a  summa 
calcuti  Bubtiütste;  non  enim  eam  aum  provinciam  sortltua,  ma- 
tbematiconim  artificia  ut  traderem.  Neque  magie  in  eo  labo- 
ravi,  ut  commendarem  hanc,  qua  primua  aum  uaua,  applicatio- 
nem  matheseoB  ad  psycholo^am;  neve  id  egi,  paycboiogiae 
intima  viscera  ut  patefacercm.  Consiiium  buiua  libelli  scribendi 
totum  in  eo  poaitum  eat,  ut  caiculi  ad  paychologlam  adhibendi 
luculentum  praebeatui  exemplum;  cui  consilio  satiafacturua, 
exemplum  tale  debebam  eltgere,  quod-a  reliquia  paychologiae 
partibua  poaset  segregari;  omnia  autem  erant  removenda,  qui- 
bus adhibitie  lectorea  in  metaphTaicae  tenebraa  deroluti.  aibi 
(ortassc  viderentur. 
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Qusestio  cattsanim,  quibus  fiat ,  ut  aoimi  attentio  vel  exoite- 
tur,  conseiretnr,  angeatur,  yel  demittatur,  concidat,  evanescst, 
etsi  Qon  una  omnium  graviaEima,  tameii  in  maximanim  nnmero 
est  habenda.  Schola  woMana  atte&tionem  -  pntabat  esse  priä- 
cipium  notioDum  distinctMum,  totiusqne  facultatis  superionB, 
qua  homines  bestiis  praestareot.  Qaod  etsi  recte  ae  habere 
Degabant  ii,  qui  bestias  docent  artes,  fuüUseimas  certe,  nee  eas 
ipsaa  sine  attfentiooe-peccipiendas,  manifesto  tarnen,  in  quo  vi- 
demas  homines  hominibus  antecellere,  in  eodem  etiam  bestiae 
tarn  longe  superant  homines  cuncti,  ut  noUa  fieri  possit  com- 
paratio.  Fichüi  dictum  memini,  atteationem  esse  fontem  Hbet- 
tatis;  qaod  dictum,  eo  sensu,  quo  proferebatur,  minime  pro- 
bandum,  paullo  immutatom  verissimum  esae  Ubenter  conces- 
serim. '  Quamquam  enim.celeberrimum  illud  commentuiii  de 
iibertate,  quam  dicnot,  transscendcntali  totius  pbilosophiae  theo- 
reticae  cerdssima  est  psmicies,  illud  tamen  vere  dici  potest^ 
libertatem  tantam  fore,  quantum  habeamus  imperium  in  atten-' 
tionem  nostram;  ut,  si  qois  sponke  sua  attendonem  poaset  in 
qnamcnnque  partera  et  convertere  et  reTpcare,  eandemque  pro 
arbitrio  et  extoilereet  deprimere,  hie  certe  non  finitj^m  iU^m, 
quam  bondnes  tanquam  virtutis  praemium  consequunhir,  sed 
infinitam  Iibertat«n  tanquam  donnm  oaturäe  esset  adepUis. 
Ifeque  minim,  viros  quosdam  forte's  et  strennos  proposiljque 
tenacee,  cum  in  coercendis  cupiditatibus,  tum  in  regendo  cogi- 
tatioBum  decursn  admodum  exercitatoe,  in  eum  incidieee  erro- 
rem,  ut,  quam  vim  roluntatis  muitum  valere  aentirent,  eandem 
ultra  onmes  terminoa  sdaugeri,  idque  ipsum  volendi  nisu  et 
contentione  perfid  posse  putarent,  atque  ai  qnis  contrarium 
^rmaret,  eum  ignaviae  crimen  subire  arbitrarentur.  lidem 
tamen  si  tarn  acrea  fuiasent  in  obaervando,  quam  vehementes 
fnerunt  in  disputando,  primum  hoc  antmadvertiasent,  aUeiitio>^ 
nem  saepjsaime  antecedere  omnem  volontätem,  neque  exepeo- 
tare,  donec  libeat  eam  provocare;  deinde  intellexiasent,  in  ea 
ipsa  Toluntate,  quae  iubeat  cogitationes  quasdam  depom  atque 
removeri,  inesse  attentionem  quandam  «d  ilias  res,  quanun  obli- 
visci  velimus;  poetremo  si  ingenue  fateri  voluissent,  quoties  in- 
ntissimi  suam- ,  attentionem  turban  atque  ne  eummo  quidem 
conatui  obtemperare  sentjrent,  eo  certe,  redacti  fuissent,  ut 
BUBpicarentur,  nunimam  attentiome  partem  sitam  esse  in  nostra 
potestate^  Tohintatem  vero  non  tantum  maxima  ex  parte,,  sed 
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omnem  peadere  ah  atteotione,  ita  quidem,  ut,  quandocutaque 
attentio  pareat  voluotati,  tarn  aliam  quandam  necesse  slt  atten- 
tionem  BubeBse  ipsi  huic  voluntad. 

Qualflmcunqoe  tamen  attendoni  stataiaa  aezum  intercedere 
oam  toltmtate  atqae  cum  omni  bomiDom  facultate  supmoii» 
id  efficietur  qaod  volui:  qnaestionem  de  cauBiB  atteadoma-ma- 
ximi  in  paychologia  esse  momenti.  Efficietor  etiam  aliud 
quid:  duo  videlicet  esse  sttentionis  genera,  quonun  alterum 
pendeat  a  voluntate,  altenim  non  peodeat.  Sed  lue  denno  est 
dindendum:  praecipuae  attentäoniB  causae  aaepiesime  latent  in 
cogitadonibua  lis,  qtias  dicimua  reproduclas,  cum  anteriore  sint 
tempore  conceptae,  post  dimiasae,  et  nunc  primum  rerocatae; 
unde  sequitur,  caeteria  omuibus  paribns  attentionem  nuUam 
fuiaae  futuram,  si  forte  is,  qui  nunc  animum  attendit,  non  ac- 
cesaisset  praeparatus  prioribue  illia  co^tationibna  olim  iam.  con- 
foimandis.  Longe  aliter  se  liabebit  tota  quaestio,  ai  attentio- 
nem nullis  alienia  eubnixam  adiumenda  Bpectamua;  qualia  in  Üs 
ait  necesae  est,  qui  eiusmodi  adminicula  nbi  nondüm  compa- 
rarunt.  Atqne  hoc  est  punctum  illud  quseationis  piincipale, 
qood  volui  designare,  ubi  in  huius  commentadonia  inacriptione 
de  causia  attenüonia  primariis  me  dicturum  aigDificavi.  De  re- 
prodactionis  vi  in  auadnenda  attendone  tantum  adiiciam,  quan- 
tnm  potero;  ubeHoi^  tamen  buiaa  rei  explicaüo  rcBervanda  est 
alü  libro,  quoniam  non  omnia,  quae  buc  pertinent,  commode 
aeparari  poeaunt  ab  univerao  diaquisitionum  psychologJcarum 
ambittt;  eandemque  ob  causam  Tohintatia  in  attentionem  po- 
teatae  bie  ferä  eat  ailentio  praetereunda. 

Quod  autem  metaphyaicam  quoque  misaam  fecerim,  id  aane 
inirabuntur  ü  maxime,  quonim  oauaa  potisaimum  haec  acripai; 
itaque  brevi  dicam  quod  aentio.  Beete  nibil  de  rebua  psycho- 
lo^cis  scribi  potest,  nisi  iuncta  metapfaysica  atque  matheai;  sed 
quae  reete  sunt  scripta,  ea  lectorem  deaidttant  omni  ex  parte 
praeparatum.  Nostri  autem  temporia  ea  eat  calamitas,  ut  foe- 
disaimum  faotnm  sit  illanim  ardum  discidimn:  qua  calamitate 
tanto  magis  atqne  gniTiaa  premitur  haec  aetaa,  quanto  raiiores 
Bunt,  qui  iUud  malum  vel  agnoscant  vel  sibi  demonatrari  pa- 
dantur.  Mathematici  euperbiunt  in  legibus  phaenomenorum  de» 
terminandis,  veram  rerum  oatnmm,  quae  subait  pbaenomenie. 
nihil  cnrantes;  pbUosophi  se  iactant  in  contemncndia  aensuam 
praeedgiis;  ubi  autem  ad  phaenomfina  explicanda  deacendunt, 
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destituti  matheaeoB  Boxilio  raaxime  neceeoario,  ineptieeimas  nagas 
efiutiimt;  neaciimt  enim,  quid  quamque  rem  sequatur,  quod  ex 
sola  logica  aatU  intelli^  non  poteet:  quocirca  vel  rede  poeitis 
principÜB  recte  uti  nequeimt  Quae  cum  ita  sint,  psycbologia 
cninam  sit  scribeDda,  revera  neacio:  illorum  quidem  neutris  eam 
Bcribi  poase  video.  Ut  tarnen  aliqua  ex  parte  iaitlum  caperem, 
confugiendum  mihi  putavi  ad  nudam  experientiam,  atque  peri- 
culum  facieDdum,.po8Beiime  more  matbematicorum  rebus,  quas 
onmes  nonmt,  calouluia  applicare,  anÜBaie  üs,  de  quibus  pln- 
rimi  dubitant,  pauci  couaentiunt,  mtdti  ne  audiendum  quidem 
eibi  arbttrantor. 

Interim  ne  quis  iustum  me  putet  excedere  moduoii  cum  p6scaiu> 
qni  mathematicue ,  idem  ut  sit  philpaophua:  claiieeinuim  adfeiam 
exemplum;  noaFlatcmiBetPythagorae,  non Leibmtzii  etWolffii, 
qoi  fortaaae  in  singulis  matbeseoa  partibus  excelluiBse«  nee  ta- 
rnen in  tmiversa  arte  amplificanda  totum  vitae  atudiun\  coUo- 
casse  ndebuntur:  hia,  inquam,  teatibaiB  uti  nolo;  locupletiorem 
babeo;  quem  iure  magisinim  ommum>  qui  nunc  yigent,  mache- 
mcttcomm  dioerep08auuus,LEONHAKDUMEiiLEEUHl —  CuluB 
cum  evolTerem  theoriam  nwtoa  corporum  solidorum,  formuiaa 
et  aeqaatioQe«  inde  petiturus  (nee  enim  aliud  quid  exepeota- 
bam),  diaputantem  inveni  aiictoreiu  ueque  ad  $.  IS4  de  ioco  et 
tempore,  de  motu  et  quiete,  de  viribus' mecbanicis,  id  est,  de 
Bietaph^cae 'notionibus  difficillimia;  atque  ita  quidem  dis])u- 
tantem,  ut  eeseot  luculentidaima  omnia,  muJta  verissima,  ipsi- 
que  errorea  comnüssi  ad  excitandum  lectoris  ingenium  apti; 
quo  nihil  melius  de  uUo  philoaophorum  easdem  res  tractjtute 
praedicari  potest  lam  ea  lectione  finita  deeü  mirari,  formulae 
iUae  paene  divinae,  quübua  lotam  mechanicam  corporum.  eaee 
saperatructam  sciebam,  uode  originem  traxerint:.  quae  enim 
coelesti  quodam  afflatu  perveniase  ad  hominum  ingenia  poasimt 
Tiden,  ea  manifesto  pbUoaophandi  nisu  streoup  et  diligentia 
aseidua  annt  detecta.  Quamobrem  non  omnia  mechanicae  coe- 
lalis  inventae  laus  soli  mathesi  est  tribueuda,  eed  metaphy- 
aicae  sua  pars  vindicanda:  matbeeie  autcm  ad'Summum  digni- 
tatia  faeti^um  tum  denique  eat  pefventura^  ubi  metaphTaicam 
adiuvans  tnecAanioiin  meniis  patefecerit;  ut  tandem  aliqoando 
genus  hiMiMniim  «am  aaaequatur  acientlam,  quam  Apollo  com- 
mendaTit  Fythios  nobilifiaimo  illo  praecepto:  noace  te  ipsum. 
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CAPUT  PEIMUM. 
P  r  a.e  m  o  n  e  n  d  a., 
1. 
OmneB  vires  agere  censeatur,  quantum  possont,  nisi  impe- 
diantur  viribus  contrariis:  quod  ubi  acddit,  vel  contrarina  exo- 
rietureTentus,  väl  DuUus.  Primum  indicat,  TimfortioremvicisBe; 
secnadum,  vires  esse  aequales,  unde  ductum  est  nomen  aequt- 
librii.  Kam  ad  libram  et  pondera'  h'ic  non  «see  reepiciendnm, 
omnes  norunt:  tota  vocabuli  vis  poaita  est  in  denotnnda  aequa- 
ütate  actionum  et  reactionum,  se  Itivicein  tollentium,  ut  quae- 
cuaqne  fix  siagularuin  virium  conatibue  prodire  debuerint,  ea 
prorsua  cesseat,  et,  cum  semper  sint  exatitura,  perpetuo  tamen 
deleantur  et  eruieecaiit  lata  perse  patet,  haue  aotionem  adeo 
esse  univcFsalem,  ut  ad  motum:  et  materiem  nullo  modo  posBJt 
restriugi.  Quaecuuque  fieri  poisunt,  ea  posaunt  impediri;  qnam- 
cunque  vim  animo  fingas,  aliam  contramtn  ipsi  cogitare  pote- 
ria,  eamque,  ei  placet,  aequalem  priori,  aut,  ai  mavia,  per  ae 
quidem  Vtel  fortiorem  ve)  remisaiorem,  eed  eiuamodi  conditio- 
nibus  implicatara,  ut  actiones  tarnen  evadant  aequales,  seque 
invicem  in  ipso  niau  agendi  exatioguanb  '  Ciüua  rei  vectis  prae- 
bet  ezemplum,  sed  ita  comparatum,  ut  eius  ootio  principaJis 
mnlto  latiua  pateat.  Removere  possumus  nou  pondern  tantum, 
sed  fulcrum,  iugum,  ipsam  denique  lineam  mathemaücam  atque 
virea  motrices  ei  adplioatas',  remanebunt  virea  qualesconque 
certia  conditicuibus  agendi  obnoxiae,  quibus  determinetur,  quan- 
tum  hae  ^res  sint  acturae,  ut  dliudicari  queat,  utrom  eventus 
naacatur,  an  vero  naecena  destruatur. 

I^tur  eodetn'iure,  quo  loquimur  de  virium  magnedcaram, 
electricarum,  chenücamm  agquilibrio,  psjchdlogiae  quoque  tri- 
buenda  erit  pars  quaedun  atatica,  et  alia  pars  mechamca,  quam- 
vis  nibil  fiat  inmente,  quod  ad  notionea  loci  et  spatii  posait 
referri.  Malta  enim  ev«iire  et  mutari  in  aoimia  noatris ,  certis- 
eimum  est;  earumque  mutationum  virea  quasdam  esee  oausas, 
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nemo  negabit,  nisi  qoiB.puteit  f6rtuito  fieri,  quae  finstin  men- 
tibuB,  qnod  est  absordum.  Qa&ram  virium'Bi  venu  noÜonea 
adfauc  oBque  concepisaent  phCosophi,  indagarc  edam  potuia*- 
sent  leget  motuiim  onjim,  nee  doq  lege»  aequilibiü  in  uun^o; 
sed  haeo  omnla  aoo  modo  neglecta,  eed  pi^raas  incognita 
lacuenuit,  quoniam  iOi  fakiasmÜB  de  quibusdam.  facultatibos 
animi  opmionibiiB  decipi  se  pAssi  Bunt,  in  quibus  ne  minimuni 
qoidem  inest  veritatis  Testi^iiin. 
2. 

Com  de  aequiübrio  in  annno  vel  contitituto  rel  «nblato,  eer- 
tnonem  ineeperim:  qiifterenda  mibi  stint  exempla  in 'cxperientia 
eotmnuni  obvia,  quibus  ea,  qoae  dlxerim,  poseim  UJustrare.  Äe 
primo  qtiidem  leotores' puto  cogitiitiirDB '  de  animi  perturbatio' 
nibua,  et  de  vlitatiboa  Üff  oppositiB,  conatantia  et  gravhat«, 
qnamm  id  videtar  eBse  manusproprinm,  nt  aeqailibrimn  yd 
tneantwr  vel  reBtaurandura  curent.  Neqne  tarnen  haeq  exetnph 
per  se  Bunt  Batis  perspicua,  sed  paullo  diltgentitu  conBiderandat 
nondnm  enim  patent  vires  oppositae,  qqas  qnaerebamus,  ut 
eanun  aeqnilibrioin  cognosceremus. '  Oave  puteB,  alteram  nm 
esse  virtntem,  aheram  animi  perturbationem:  eed  virtus  illa  po- 
tioe  artiflfii  est  sim^,  machinam  eversam  reficienti;  nee  quis" 
quam  eomniaUt  de  aeqnilibrio  artificia  cum  macbina.;  sed  ipsi 
mactünae  insint  pündera  quae^un»  necesBe  est,  ab  artifioe  ad 
aequilibmua  redacta.  gic  etiam  viitue  efflciet,  ot  in  animo 
pertnrbato  vires  ^uaedam  sibi  oppoaitae)  ab  aeqmBbrii  statn 
deiectae,  quam  cderrime  räponantur.  Quales  antem  bae  eint 
lires,  inde  nondura  perBpicimus;  nee  spea  eat,  eas,  nigi  aUa 
BQbveniant  aiuilia,  posse  cegnosci.  Tanta  «lim  cogitatiomun 
in  animo  peiturbato^  est  multHudo,  tomqne  celeritef  moventar 
atque  aestuant,  utfacilc  intelligatur,  totam  hancrem  lon^emme 
esse  remotam  a  eiibpUcitate  piincipiorum  in  limine  theoriae  ali- 
cmnaj)on«ndomiD.  Teneant  velim  lectores  hanc  admonitionemj 
in  primordüs  psychologiae  perscnitandis  onmino  abstineodum 
esse  ab  exemplorum  complicatontm  usu:  vers  enim  initia  adeo 
sunt  parva,  ut  cemi  vix  queant;  atqn&ut  accedant  ad  Blmilitu- 
dinem  puoctomm  iHomm,  in  quonimmotibua  deflcribendis  pri- 
ma mechaoicae  corponim  capita  versantur. 
3. 

OppoBitaa  sibi  invicem  esse  scimiis  simpIioisBimas  illaa  per- 
ceptiones  colommt  sononim,  «t  alias  einadem  genenB:  nee  i^am 
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aliaiB  ob  c&aeaiD)  nisi  quoDiain  sibi.eitit  oppositae,  virium  n^ 
tuiam  eas  induere  oßinno.  Qnae  proposttio  in  dua«  est  di- 
videoda: 

1)  peroeptionea  simplices  oppoaitae  in  se  invicem  agimt  tan- 
quam  vires  contraria^; 

2)  äiu  acüoais  cauea  est  ipea  contrarietaA. 

Harom  propoeitjonum  secunda  huc  qoh  pertinet;  est  enim  tota 
metapbyBica:  fiüt  tarnen  pronimtianda  ad  arcendas- falsa«  opi- 
nioaea.  Noio  in  hac  commentatione  onmia  probare;  aed  recte 
intelligi  cupio. 

Primafl  propoaitionie  v^ritatem  in  experientia  commnoi  qaasi 
per  neboliun  intemoflcere  lio«t.  Fac,  te  honüneiu  audire  uten- 
tem  lingua  tibi  ignots:  aenties,  vepba  pronunliata  tibi  exddeFe 
memoria,  niai  tlle  tarn  lente  loquatuTi  nt  poaaie  in  aingulia  sy\- 
labia  exdpiendis  commode  morari:  aentiea  itaque,!  Bonotum  op- 
positorum  varietatem  eam  vim  habere,  nt  perceptioaee  tuae  se 
invicem  ex  abimo  tuo  propellant.  Sed  fuit  qubndam  tempue, 
nbi  DuUaia  (nanino  linguam  didiceras:  tuia  onmes  soni,  qaos 
auiKabas,  eam  in  animo  tao  exercebant  vim,  quae  nunc  a  eer- 
znone  quidein  patrio  tibi  abesse  tidetur,  qaopiam  eum  übi  fa- 
mlliuem  reddidlsti.  Ex  hoc  exemplo  reliqua  oninia  posaunt 
cognoaci.  .Hominiim  adultorum  experientia  maximam  partem 
se  habet  eodem  modo  ac  senno  patrius;  perceptiones  aingula- 
res  ite  sunt  tnter  ae  arctlssipio  vinculo  coniuoctae,  at  separatim 
^;ere  non  poseint;  et  hano  ob  causajn  non  sentimus,  quanto 
Ulae  sibi  ipsae  aint  invicem  impedimento,  quantamque  interae 
exerceant  preasionem.  Acne  tum  quidem,  cum.alicfuid  novi 
acoidit,  totam  vim  contrarieUlia,  inter  aova«  et  priacas  per- 
oeptionea intercedentia,  experimur:  nihil  enim  accidere  potest, 
quod  homim  adulto  omni  ex  parte  nt  novum. 

AGrari  aoleut  hominea  primo  diacentes,  quantam  aeria  molem 
inaoü  corpore  sustineaut:  multo  magis  mirarentur,  -si  ecireitt, 
qoantna  in  anlmo  ait  notionura  et  cogitaüonmn  liiaua  contrarias. 
Sed  maxime  minun  hoc  fortasae  videbitufi  quod  ob  bunc  oisum 
Dullo  dolore  affi<»miir:  quod  tarnen  satja  fädle  potent  explicari. 

Effectns  enim  simplex  simpllcia  preasionia  ex  ootiontun  vel 
perceptioaum  contrarietate  ooortae,  nullus  est  alias,  niai  at 
illae  nodonea  vel  omnino  vel  aliqua  ex  parte'evanescant,  pror- 
eaa  eodem  modo ,  aicut  evanescunt  tum,  cum  olmiimur  somao. 
Obdormiscere  autem  nemo  se  sentiet  unquam;  abeunt  enim  co- 
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giutiones,  quw  «baentes  observara  non  potent:  «utdömque  ob 
euuam  aensiu  nnlhis  iitest  in  singuÜB  perceptionibus,  qa&tenus 
■b  aliis  86  ex  auimo  propellj  pAÜuntuT.  Longe  aliter  ae  habet 
res,  ubi  plurea  agunt  vires,  ut  effectas  presaioai  aimpüd  debi- 
tau  impediator;  iomque  haec  est  re^o  doloruni  et  cupiditatum, 
quam  tamea  in  bao  commentatione  ae  e  longinquo  qmdem 
poBsam  oBtendere.  Adeont  lectores,  si  plaoet,  meum  compen- 
dinm  psjcbologiae.  *  Hie  ad  calculum  nübi  est  properaiiduin>' 
enius  causa  haec  ecribo. 

4, 

Formulaa  fundsmentalee  staticae  mentis'  alibt  iam  exposiu, 
hie  autem  denuo  eaa  evolvi  oecease  est,  proptcrea  qupd  hac 
opportumtate  utendvun,  ad  latinoa  tenoinos  technicoa  con- 
stJtaendoB. 

Deeet  primo  in  sermone'  latino  tox  aatis  congruena  cum  no- 
stro:  Yorsullung.  Nam  noiio  usürpari  solet  pro  cogitatione  ge- 
neris,  non  autem  pro  perceptione  le!  aingularia,  quam  uimo 
ipaam  Tel  intuemur  vel  aentimua;  accedit  etiam,  quod  in  vema- 
colo  eennooe  tcia  habemus^  correiata:  Yoriullung,  YorguUllUS, 
Vontellen;  qujbua  designandis  vocula  »Ott«  ee  acconmiodaii  non  . 
patitur.  Sed  quoniam  verbum  aptius  ?ix  posse  inveniri  videtur, 
(nam  ideagraecum  est,  et  platonicae  pbilosophiae,  iam  nimium 
falsa  buiusTocis  idterpretatione  turbatae,  omnioo  reUnqueodum,) 
a  Mli'OKf  diatinguere  posEUmus  eam,  ijuam  refert,  imaginem  (von 
der  Vantellung  das  YorgestelUe);  dicuntur  etiam  notionea  animo 
informari,  eed  ^iuemodi  infinitivo  non  eat  opus.  Prorsus  enim 
hlfia  est  opinio,  actum  qufendam  vel  facultatem  formandmun 
notionum,  direream  ab  ipeia  notiooibuBx  mcnti  ineaae;  eumque 
etrorem  genuit  mechanicae  mentU  siuoma  inaiüentia. 

Bemotia  iam  onmibua.  faciiltatibus,  tum  aensuum,  tum  ratio- 
nia;  remota  etiam  tota  quaeetione  de  origine  notionum,  (quae 
quaeado,  nimia  (eatinanteif  ^tata,  satia  diu  praeatrinxit  phiio- 
flophoram  aciem,)  ponamus,  ttnt  menti  intae  dwu  notionea  Bitn- 
flices  eoHtrariat,  et  praeterea  omnino,  nikil.  Quäe  notiones  ai 
Tel  Doaxime  eibi  aint  contrariae,  patet  tarnen  altera  notione  pror- 
•iw  depraaaa,  ita  ut  nullam  Tim  exereere  posait,  alterain  ab  . 
ttuaü  31a,  de  qna  antea  dixi,  preasione  fore  immunem:  idqae 
probe  est  tenendnm,  etsi  iam  peispiciatntta,  fieri  non  poBse,  ut 
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altera  toUim  pEesüoiiiB,  snbeat  ODue,  alten  maaeat  mtacta,  eed 
diBtribuendum  esse  boc,  qiiicqtiid  att,  oneria,  ita  qoidem,  ut 
utraque  notio  portem  eius  legidmam  austineat.. 

Sed  antequam  hie  pergam,  diceodum  eat  de  notionum  robore 
proprio,  quam  intensttatem  nomiiiare  poasem,  dibi  Iectoribuf< 
cavere  deberem  a  coafundendo  robore  cnm  lensione  notioninn, 
quae  est'  res  plane  diverea  atqae  paullo  iiifra  illustranda. 

Kobur  proprium  est  id,  quod  nos  dicimue  Slärke  etHtr  Vor- 
Mttllung,  Experientia  docet,  notionem  äliam  ajia  fieri  fortio- 
r^D,  ubi  rem  aJiquam  vel  diutius  contepiplemur,  vel  clariore 
hice  adhibita  ebnspiciamus,  vel  oculo8,'aare8  etc.  propiua  ad- 
moTeaiima.  Quoquo  modo  nata  eit  haec '  quantitas  intenaivs 
notionam,  eive  hoc  robur,  nomcriB  iam  poaeumus  ud  ad  de- 
aignaadas  t^tioneB  inter  eiusmodi  quantit&tcs.  Nominemus  olte- 
ram  notionem  A,  alteram  B,  siutq«e  m  et  n  cerd  qujdam  nu- 
meri;  poterimuB  ponere  ArB^m:n,  etai  imlla  nobia  auppetit 
mensura,  sive'  anitaai  ad  quam  refenitur  veU  velA,  ai  de  abso- 
luta harnm  notionum  quantitate  intensiv»  quis  velit  interrogare. 

Sed  Buepicor,  fore,  qui  inanes  hoc  loco  moveant  scrüpulos. 
Dicent  enim,  notionibus  nuUam  competere  quantitatem  inten- 
flivam,  neque  notionem  arboria  per  se  fortjorem  esse  notione 
domuB.  Qui  si  mihi  melius  latine  reddere  poterunt  id,  quod 
nos  dicimus  Yorstelbmg,  libenter  concedam  illia,  ut  suo  more 
loquantur  de  notionibus;  verborum  'enim  erit  haec,  non  rerum 
diaputatio.  Aj4)ori8  aatem  et.  domua  notiones  sunt  admodum 
compoBitae,  atqne  hanc  ob  causam  ab  bac  disquisitione  alienis- 
simae;  neque  eantm  mentJoDem  fecisaem,  niai  eaepisaime  pro- 
tervas  eius  generia  obiectiones  easem  expertus. 

Redeamue  ad  propositum;  atquc  iam  erit  manifeatum,  prea- 
aioni  Uli  a  notionum  contrarietate  profictacenti  ulnunque  notio- 
nem tanto  fortiua ' posae  resistere,  quanto  plus  habeat  roborie. 
Itaque  reaiatent  in  ratione  m :  n.  Quanto  magia  autem  reatite- 
rint,  taoto  minorem  mutatlonem  aunt  paasurae;  itaque  mutnüo- 
oes  enmt  ^-=7  •  — '  =  n:m.  Ubi.  monendum,  de  milla  alia 
nmtatione  hio  cofptandum  esae,  oisi  de  iJla,  quam  aupra  indi- 
ctm,  acQicet  notiones  proraua  pppreeaaa  evanescere,  et  qnasi 
consopiri.  Neque  tamen  proraus  evaneaccnt,  sed  obscurabun- 
tur  tantum.  Etcnim  ai  altera  evanuisset,  nihil  aupereaset,  unde 
altera  vel  minimum  pateretur;  cum  autem  sibi  invicem  sint  im- 
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pedimento,  neitfra  tbtwn  BOUtsebil  preesionem,  itaqUe  utniu- 
qoe  aliquimtum  in  animo  renuuiebit. 

CitlcuJU  hoc  loco  institaflndi  ntilluin  aliud  est  negptinm,  msi 
ot  iaoturam  &(üendEun  rite  distribiial.  (Jactura  ideni  est  ao  tin- 
gua  vemacula  die  Semmut^nmmte;  rsXio  distribaendae  iacturae 
est  HemmungaMThältmss.)  Tantit  autepi  est  iactura  facienda, 
nt  eodem  deeignetur  numero,  qui  indicat  miiiereiii  notionem; 
minorem  vero  eam  dico,  quae  minus  babetToboris.  Qnod  ut 
conuQodius  perspiciatur,  certoa  pODamuennm^os;  eintque  bi- 
nae  notiones  =3:2;  iactura  facienda  erit  ^2.  Mam  »i  noti9 
minor  lata  etset  oppressa,  altera  maneret  inlacta  aiqüe  prortvt 
incolvmit;  quad  cum  fieri  nequeat,  aliqitantum  patiitttr,  neqne 
lamen  plus,  nisi  id,  ,quod  minori  notioni  sit  emolumento;  ut 
adewitam  atteri  altwa  siM  eindicet  partem;  ehe,  ut,  claritatis 
qoantum  alteri  detrabatur,  tantum  aocedat  alteri.  Kotiones 
enira  omnino  nituqtur  contra  .preBaionem,  eamque  ob  causam 
iacturii  sonpetr  erit  minima,  quae  eite  potest.  Ita'esBtit.calcu- 
luB  sequens: 

(3  +  2):  LI  =2:  ||j,  unde' reaiduum  erit  fortioria  nofionis 
^3  —  J^'j',  tenuioria  nodonia  "»2 — 1=^-1;  sive  umverse, 
poBtto  a  >(, 

(«  +  6):J=6:-]+^; 

8+6 

,  bi  ma  +  mb  —  bb      .  .  ab  bb 

unde  a t-^  ^ vt: — »  et  6 n:^  r^n- 

«  +  A  *+_b      '  0  +  0      a^b 

Hie   calculue    faoiUime    aCconnttodabitur  -  quotcunque    datis 

quantitatibua;    Pro  temia  notioiiibuB,  posito'  a  >  fr,  et  (  ]>  ^ 

iactura  &äenda  est  =:  i  +  «;  ut  enim  fortiaflima  notio  remane- 

let  incohums,  binae  nonores  prornu  essent  oppränendae;  quod 

cum  iU«  forÜBsioia  non  possit  ^ceire,-obscurabiäir  aliqua  ex 

parte;  quantom  autem  baeo  detrimenti.'capiet,  tantum.illi8  9cce- 

det  locri.    fiatio  iacturae  distribueüdae  deügnatur  per  nume- 

ros  — ,  -T-,  — )   8ive  oommodjuB  per  hc,  ae,  ab;  unde  hab«bitur 

(6cJ 


"*  I     *ft  ■  (t  +  e)   \ 

be  +  M  +  ^A  f 
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ubi  tamep  notandum,  e  non  ftdmtttere  T^rem  miiioreBi  quun 

b  l' ÄX^-     H'C  enim  valor  prodit  ex  aequatione 

fli  ■  (t  +  c) 

'  ~  b<>  +  ac  +  ai> 
quo  casu  DOtio  minima,  cm  respondet  numeruB  c,  prorsue  eva- 
nesdt-  Kam  si  e — ^^  '  ■  .  J^  evaderet  quanlitas  xtegativa, 
omni  sensu  efiset  destihita.  Saepisaime  tameo  aocidit,  Qt  €  tit 
<^T— ^  — j^  . ;  sed  tum  res  redit  ad  calculum  pro  binis  notlo- 
nibus  a  et  b;  quod  hie  fuaius  explicare  non  poesum.  Ke  ex- 
plorata  appsret,  eiusmotU  nodones  omnino  consopitas,  quatn- 
diu  ita  se  liabent,  nilül  facete  ad  deierminandum  statum  animi, 
atque  propterea  in  caiculo  proreus  negligendas  esse. 

Totius  etaticae  mentia  fundamenlum  iam  est  in.  conspectu; 
sed  sunt  quaedam  dUigentios  consi.deranda. 

A)  Kotiones  pressioDeei  ferentes  atque  sustineätes,  oiti  con- 
tra ]iunqua:m  desinmit;  quod  si  fieret,  acquilibrium  constitutum 
denuo  toUeretur. 

B)  Quo  magia  premuntur,  tanto  niagis  contra  nitontur:  unde 
efficitur,  notiones  minimi  roborie  maxime  inteodi. 

C)  Etsi  evanuisse,  vel  ex  animo  propulsae  dicantur,  latente« 
tarnen  resident  in  mente,  et  quidem  integrae,  non  tnincatae, 
nuUa  Bui  parte  amissa.  * 

D)  Pressione  sublata,  non  poseunt  quin  emergant;  qood  ut 
Bat,  nullo  alieno  auxUio  est  opus;  etai  notiones  coniunctae  mu- 
tuum  saepissime  sibi  invicem  auxilium  praebent.  Hinc  petenda 
est  memotiae  et  imagioatiook  cxplicatio. 

E)  Notiones  per  se  non  sunt  vires;  itaque  si  quarundam 
nünor  est  intet  ipeas  contiarietaa,  mihns  etiam  virium  intw  se«e 
exercent  Nun  omnis  earum  vis  est  mutua,  quooin  baec  ns 
longe  diversB  est  ab  earum  robore. 

F)  Hinc  patet,  qtdd  discriininis  interüt  inter  ataticam  corpo- 
rom  et  etaticam  mentis.  Corpqra  plerumque  agnnt  tanquain 
pondera:  est  autem  suum  cuique  pondtis,,quo  cognito  pressio- 
nem  etiam  noyimus  inde  exspectandam.  Vectibna  imposita, 
mutato  interrallo  ab  h^omocfaüo,  diversis  modis  ab  aequüi- 

*  DiBtinsillicanäliiiMaimRts;  ut  nnfanw alt  idam,  quod  g«rmuiice  dicflre 
oonmenBttcimttHa;  qna  qnidera  in  re  Tocabuliup  Utinom  mihi  aptini  ipso 
Temacalo  videtur. 
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brio  recedunt  vel  propiua  accedimt;  cuii»  rei  nibil  simüfl  est 
in  notionibua.  Comp«nui  tarnen  qQodammodo  potest  pressio 
nolioiium  cum  presdone  corponim.elasticorum;  neqoe  rero 
utilHatie  vel  subBidii  ad  calcoloa  coitiiBodiaB  peragendos  qiiic- 
qnam  inde  potent  redundare.  Diffiollimi  enim  calcnU  Tersan- 
tnr  in  determinando  aequilibrio  eanim  nodonom,  qnae  cum  afiü 
mnt  aHqna  ex  paiter  neo  'tanlen  oipoino  atque  perfekte  cen- 
innctae;  qose  res-  pe^chologiae  ita  est  pcopria,  ut  {Httraiu  ab- 
horreat  a  rebus  in  Corponnu  natura  considerandis.  — 

Mechuiicae  mentis  formulam  fnndaiüentalem  HiTe»dgaturi, 
redeamuB  neeesse  est  ad  iacturam  ^aciendam,  quam  fieri  scimus 
non  a  robore  nottonnm  nunquam  deminnto,  eed  ab  imagioie, 
anhno  obvenantiB,  claritate.  Qua  iactunt  &cta,  adeat. aeqniü- 
brinra;  oed  ea  subito  fieri  uequit;  transeant  enim  necease  est 
notiones  p»  omneaciuiitatiB  gradus  a  Buramo  ad  iii£mum  ua- 
qae.  Non  opus  in  hac  re  Ti^detui  Terbomin  ambagibus.-  Tots 
iactura  faeienda,  quam  neglecta  dietributjone  in  aingnl^  boüo- 
nes  hoc  loco  tanquam  unicam  summam  ctinaideramua,  ponatur 
=9«;  elapso  tenipoi«  i=r  pars  iJIias  suAiinae  depseasa  sit  ss«; 
itaque  pars  reeidua  ^a:«  —  a',  bäec  pars  erit  vis  agens  in  tem- 
poria  puncto  aequente  =adt;  huie  acdpni '  proportiocaÜs  eril 
depressio  inde  esatitnro,  quam  pQnemua=dir:  inde  babebimna 
a«quationem  (a  ~  a)  dt  =  da;    ■■       . 

unde  ( =  log.  — — '■ 

Fosito  1=0,  erilffasO,  undeX'ofM/=:3,  itaque    - 
l^iag.-^,-  .     ,        . 

atque  ff=.<(l  —  e~);t  —  a^se~  ; 
unde  intelligitur,  aequilibrium  omniDO  perfectum  nunquam  ad- 
fiiturum,  quoniam  non  fit  a^t,  nisi  t  =  <X>. 

Primo  statim  intuitu  apparet  magnum  discrimen  hia  fonaulis 
intercedena  cum  formu]js  fundamentalibus  mecfaanicae  corpo- 
ram;  quae  repetuntur  a  differentialibus  aecundi  ordinia,  quo- 
niam a  celeritate  apatium,  celcritatis  autem  incrementum  pen- 
det  a  vi  raotrice.  Manifesto  totum  hoc  diBcrimen  oritur  a  cor- 
porum  inertia,  qua  pergunt  in  motu,  etjamai  nulla  yi  externa 
BoUicitentur.  Peycfaologia  nihil  habet,  quqd  poasit  compiu-a- 
tioni  ansam  praebere. 
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CAPUT    SECUNDUM. 

De  attentioniB  caueie  primär üs-, 

5. 

ISfinoiia  sane  laboris  esset  ao  negotii,  attentio  quid  cfficere 
posait,  persoribere,  quam  quibuanam  causis  äat  ut  gignatur, 
alatur,  adteauetur.  Quodcuoque  enim  sununi  hominee  vol^it 
ingenio  et  diligenüa,  i.d  valent  atteotione;  et  abiCiuque  vel  aou- 
mea  deficit  vel  Studium,  defuiase  atteutionem.  iure  yuapicabi- 
mor.  Cum  autem  matlieiaaticis  potiasimum  haeo  icribantur, 
licebit  pace  LUorum  impedimenta  etiom  in  causarum  numero 
habere,  quaudoquidem  Uli  c«rte  hoo  dabont,  impedimenta  esse 
causaa  qegativas;  uude  aon  panua  adiumenti  aobie  est  accee- 
sunuQ.  Nam  patebit,  de  attentione  non  tantopere  quaerendum 
esse,  cur  adait,  quam  Cur  deficiat;  eiuaque  ra  rationem  inve- 
uiemuB  multie  ■modis  iiihacs«re  in  iactbra  illa  facienda,  de  qua 
tocutaa  p]ttn  in  capite  superiore. 

Attentus  dicitur  ia,  qui  meste  eic  eet  dispositue,  ut  eiua  no- 
tiones  inofementi  quid  capere  poasint:  cärent  autem  attentione^ 
qui  rea  obviaa  non  percipiunt.  Itaqae  eernitur  quaedtun  int«- 
gritaa  atque  valetudo  mentia  in  attentione;  contra  vitio  vertitur 
aon  attendisse,  quod  vel  videndo,  vel  audiendo,  vel  cogitando 
aaaeqoi  potucria.  Ilinc  fit,  ut  attendendi  legem  nobia  impona- 
mus:  eaque  in  te  voluntnds  imperium  multum  poaae,  omnes  no- 
nmt.  Quamobrem  dividepda  est  attentio  in  duaa  partea,  volun- 
toriam  et  non  voluntariam:  quamm  partium  primom  bic  seiun-  ' 
g^muB  a  nostro  proposifo;  ahera  qualis  aif,  obscrvando  necease 
est  didicisse,  antcquam  ad  calculum  rem  revocare  in  animum 
indacere  poesimus. 

Ao  piimum  omuium  id  cxperientia  docet  maximeque  con- 
finuat,  tempon  obnoxiam  esae  aftentioneni :  debilitatur  enim 
atque  frangitur  diuturmtate.  Ipaum  nomen  attentionia,  ductum 
a.tendendo,  denotat  vim  quandam  contrariam,  cui  eit  resiaten- 
dum  atque  contra  enilendum:  scimue  etiam,  devicta  attentione 
tüaa  quaedam  cog^tationes  prorumpere,  mentemque  in  diver- 
aaa  qua«i  partes  trahere,  unde  suspicari  Qcet,  eas  latuiaae  tan- 
quam  bestes  in  insidüa,  atque  iam  antequam  conspicerentur, 
coecam  illam  vim  nobia  intulisse,  cui  reeiatendum  esse  aeutie- 
bamus,  et  cui  tamen  aliquando  tuit  cedendum.  Multum  eaepe 
sublevuDut  in  eiusmodi  certamine,  ei  in  ipaa  re,  ad  quam  at- 
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ImdimaB,  eatis  ioMt  vuietatiB,  ut  esm  perlustrando  quMi  in 
orbe  circiuoagwnur:  e  contrario  autem  ut  quaeque  res  est  sim- 
pli^^flaima,  Ha  maxinae  st^et  attentioueni  defatigare.  Sed  si 
quis  inde  conduderet,  aQcta  varietate  semper  diiomutum  in 
attentioais  nudestiam,  in  summum  illaberetar  errorem;  id  enim 
ipMun  est  difficilUmtun,  toagnam  renun  (wpiam  nfi  snimo  com- 
preheavam  te&ere,  nihil  ut  exüdat,  nullaque  in  parte  ut  ordo 
turbetur.  Yidemiia,  plurei  hoBt«s  a  diTcrais  partibuB  attention! 
ease  oavendos:  idque  mogia  elacescet,  ubi  p'erpendieiBns,  r«rum 
novitaa  quid  adferat  vel  praeeidü  vel  dMcultatis.  Novi  aliqaid 
dioere  vel  mongtrsre  Student  omnea,  quorum  intereat  aliorum 
animOB  in  se-conyerti;  sed  eaepiesüne  videnras,  nova  repudiwi, 
ne  antiquis  et  conauetis  pars  honoris  detrahatur.'.Itaque  con< 
Iradicwe  sibi  ipsa.  videtur  experieatia,  cum  Mtentionis  fovendae 
causa  oonuuendet  miodo  aimplicitatem,  modo  varietatem,  modo 
nova,  modo  antiqua:  neque  tarnen  Uo  adease  ooiitndictiones 
reras,  sed  apparentes  tantom,  calculi  ope  ii^a  ostendetur. 

Tempus  in  attentionem  non  solumvim  exercet  diutomitatis, 
sed  eäam  oppertanitatja.  Qui  ausp^iso  sunt  aramo,  spefila- 
cplOi  meditation^,  curia  occupati,  Ü  nihil  percipere  aolent;  oou- 
lis  Bon'vident,  anribus  non  audiunt,  aensibusque  integerrinÜB 
oti  nesciant.  Fortiorem  tarnen  sonum,  lumenque  ardenthis 
percipinnt;  unde  patet,  ad  proportiones  rem'  recBret  ut,  qui 
magis  sit  occupatua,  is  vebementius  sit  oömpeUandus. 

Sed  eum  pateat,  ut  quaeque  maximo  impetu  in  seosuB  ir- 
roant,  ita  plurimom  esae  effeotura/  magnöpere  mirum  potest 
videri,  in  leniasimis  percept^onibus  tarnen  eun  esae  vim,  ut  pe- 
tiitQs  animis  noatria  se  inainuent,  firmiaaimaaque  nobiß  prae- 
beant  notionea.  CavsputeSi-hinc  aigumenta  peti  poase  contra 
mechanicam  mentis;  caloulus  ipee  totum  miraculnm  destruett 
mque  rationem  exhibebit. 

Betiqunm  est,  ut.de  divereitate  hominum,  aetatum-,  m<vum, 
hSaritatis  vel  moroeitatia,  pauca  adüciam.  Observamus  eane, 
non  omnea  üsdem  rebus  oculos  et  autee  praebere;  sed  quan'do 
tan^  ea  quisque  sentiat,  quae  ipra  aint  oordi,  tum  demum  ani- 
mmn  appellere  et  aures  arrigere:  prima  artis  ouiuscutiqne  ele- 
menla  diacentium  perbrevem  esae  attentionem,  sed  magia  asai- 
dnam  fieri  proccdente  ecienda  et.usu:  hilarem  respuere  trialia, 
morOBom  iocosa,  ita  nt  attendere  non  modo  nolit,  aed  etifun 
viz  poflsit:  et  qua«  etint  eiusdem  g^eria  plura.    Facülime  per- 
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Bpidtur,  haec  omoia  pendere  a  co^^tationibua  reproduotis,  at- 
que  proptere»non  referenda  esse  intex  cauaas  primarias:  qua« 
enim  quiBqae  non  habet  praefonnatas  co^tatioDeB,  eaa  repro- 
ducerfi  nequit;  quibua  aotem  eft  inetnictiu,  bis  aageri  quidem 
Tefaementer  potest  attentio  et  minui,  sed  semper  licebit  qaae- 
rere,  quid  futanim  fuieeet,  ai  r^quis  causis  illae  non  insuper 
aoceBsisseDtP  Döesse  certe  poterant  ealvo  eodem  animi  statu, 
qiii  fuit  ante  attentJoniB  initium:  ila  enim  qnieacebant  obrutae- 
que  iacflbant  quasi  in  fimdo  mentis,  «c  si  omnino  nunqtuun 
afiwesent.  Causaa  antem  primariaB  ab  hac  accedente  repro- 
ductione  prorans  segregandaa  esse,  melius  ex  ipso  cüculo  ap- 
parebit:  cui  iam  noB  acbingamus. 
6. 

Primordia  oalculi  capienda  sunt  a  qnaestione- praevia:  uotio 
aonc  primum  exoriens  ia  mente,  remotis  omnibus  impedimen- 
tifl,  qualis  sit  fatora  fonctio  temporie?  Ac  praesto  videbHur 
responsio;  tempori  fore  proportionalem;  qnoniani  oriatur  in 
omnibus  pnnctis  sive  minimis  particulia  temporis.  Eodem  modo 
celeritaa  corporis  eadentis  nnifonniter  augetur  crescente  "tem- 
pore, qnoniun  a  gravitate  conatante  corpus  impellitnr.  Verum- 
tamen  responBio  lUa  omnino  est  falsa:  experientia  docet,  tem- 
pore mininie  longo  «lapso,  perceptionem  quamcunque  ita  easc 
perfectam,  ut  nullum  ampliuB  ihcrementum  (qnod  quidem  sen- 
tiri  possit)  ipsi  accedat,  etsi  dintissime  veUmuB  in  eadem  per- 
ceptione  -perseverare. 

Fanllulam  bic  snbsistamus.  Dicent  fortasse  aliqui,  eelenta- 
tem  nasoentem  non  fuiese  comparandam  cum  noiione  nascente, 
quoniam  ilUus  quidem  causa  ait  nota,  buius  vero  ignots.  Er- 
lant;  ignoramus  causam  celerilatia;  nam  gravitas  nihil  est  nisi 
verbum  designando  phaenomeno  aptum,  attractio  sntem,  quam 
plunmi  putant  agere  in  distans,  certissime  est  falsa  bTpoAeüst 
quod  ctam  nonnisi  metaphysicna  rationibus  explicare  posslm, 
bic  tantnm  confirmabo  auotoritate  Eulbbi  in  Theoria  motv* 
eorporwn  rigidorum  $■  tS4.  Omne  argumentum,  unde  condu- 
dlmus,  celeritatem  iUam  esse  proportionalem  tempori,  eo  niti- 
tur,  quod  in  aingnlis  particulis  temporis  nihil  est  discriminia, 
quare  si  quid  in  ullo  temporis  puncto  iam  oriatur,  id  aeque  in 
Omnibus  fieri  arbitramur. 

Sed  haec  in  mente  secus  ae  habent.  Quae  dictorua  sum, 
metaphjücis  nituntur  raCionibue ;    lectores  ea  yidebunt  expe- 
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nentwe  esse  conBantuiM,  ac  per  se  umplioianmam  pntebere 
hypoth^Bin,  etsi  ai^umenüe  comprobori  noo  possent. 

Unaquaeqne  aotio,  in  statu  euo  compTeto,  habenda  est  pro 
umtäte  tali,  qnaÜB  est  sinns  vel  cosmus  totue;  quae  augeri  non 
potent,  sed  admittit  fracüonea.  Nbtionem  in  mente  naaceotem, 
itaqae  nondam  completam,  dicimue  perceptionem;  quse  cum 
naacend^  augeatur,  fractio  est  illius  unitatie.  Quantum  autem 
tiui  tempore  modam  tlapso  iam  natum  est,  tanttan  denuo  noici 
mequit;  itaque  ademtum  est  a  facultate  mentis,  eandem  Dotionem 
in  maine  robnr  evehendi.  Ponamue  totam  hanc  facultatem  =9; 
eUpso  tempore  =  (,  ei  noiionis  robur  sensim  crescendo  erec- 
tarn  eat  ad  quantitatem  =z',  residuam  Uliue  facultatis  erit 
9  —  X.  Perceptionia  intensitatem  ponamus  eaae  constaätem, 
et  :sj};  habebimOB 

ßCqi  —  z)dt=sdx;  unde  ßt=hg.  -^^. 

Pro  (EsOetiun  »«(^  binc  ßt^tog.—-; 
«^,a-r'«);etJ-^<-^ 
Hino  seqnitur: 

1)  Facultatem  mentis,  notionem  aüquam  proiueendi,  cito  de- 
crescere,  ne<!  tarnen  unquam  proreus  in  nihjlum  abire.  (Quae- 
■tionem,  an  äosmodi facultates  posBint  restaurari,  hie  non  curo; 
tantum  dico,  notioneB)  quibuB  utatur  homo  adultus,  mazimam 
partem  eeee'reproductai,  non  autem  denuo  produclas.  Addentur 
nonoulla  de  hac  re  in  capite  sequente.) 

2)  Qoamcunqne  perceptioniB  intensitatem,  minitnam  aeque 
■0  maximam,  aptam  esee,  ad  idem  efficiendum  notionis  robur, 
n  temporis  satis  sibi  concedatur.  Ita  tollitor  admiratio  iHa,  de 
qo^  in  i.  praecedente  sum  locntua. 

Fonuulae  propoaitae  attentionem  indicaut  absolutam,  sire 
mazimam,  -nutlis  cum  viribus  contrarÜB  confligentem:  quae  bI 
nnqosm  obu  Teniret,  nomine  qoidem  latino,  ducto  a  tendendo, 
non  recte  designaretur,  qnoniam  intendi  non  possont,  quae 
eecnra  sunt  ah  omni  niflu  contrario. 

Sed  nisi  forte  velimus  sermonem  inelituere  de  primo  vitae 
ioitio,  ut  aliae  nuUae  nee  praecesserint,  nee  simul  adsint  no- 
tioneB (qood  une  ridiculum  eeeet),  senper  conitigeadum  erh 
cum  viribus  opppsitis;  notionum  animo  praesentiam  quaedam 
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enmt  conbranae  notioni  naBCenü:  hinc  iactura  facienda,  et  pro 
rata  parle  dütrilmenda. 

L  Ad  iacturam  determiaandam  primo  loco  observandum  est, 
orientem  notioneni  iniüo  certe  admodum  imbeoillam  fore,  ipü- 
que  coDäigeadum  esse  cum  notionibuB  priori  tempore  nads; 
quod  tempua  nisi  fucrit  perbreve,  illae  iam  non  parum  robom 
enmt  consecutae.  Itnque  certum  est,  notionem  oascentem  ease 
omntum  notionum  minimam;  atqueiam  patet  ex  Bupra  dicüs 
(.4k),  ad  iaeiuram  fadendam  tantuta  unogvojue  tempwi»  functo 
accrescere,  quanlum  accedat  ad  noiionem  nascenleta:  *  oisi  forte 
miDOr  sit  costranetas;  qua  de  re  pauca  adhuc  Buot  dicenda. 

Mente  concipiamus  colorem  rubrum  et  caeruleum:  quoa  ita 
diatare  scimua,  ut  intennediua  sit  violoceus,  neque  tarnen  uni- 
cua  aibique  aemper  par,  sed  modo  proprior  rubri),  modo  cae- 
ruleo.  Herum  colorum  ea  est  raüo,  ut  quasi  Uneä  continua 
interposita  videatur  inter  rubrum  et  caenileum,  qui  ünt  eius 
lineae  puncta  eztrema:  violacei  autem  coloris  tot  sunt  varieta- 
tes,  ut  proximae  quaeque  nOB  poasint  discemi,  eanunque  coa- 
trarietas  sit  iofiiiite  parva.  Hoc  cxemplo  ad  cuiuscunque  ge- 
ceris  notiones  accommodato,  apparebit,  cöntrarielatem  notioimm 
(noBtro  sennone  der  Bettanungsgrad)  ease  quantitatem  talem,  ut 
eius  maximus  valor  sit  =s  1,  reliqui  valores  interm^dü  aint  iuter 
0  et  1.  Maximum  valorem  admisimus  supra  (4),  ubi  diximua, 
b!  altera  notionum  prorsus  e\t  oppresaa,  tum  demum  alleram  fore 
incolvmem:  quod  ai  fieri  poaset,  etai  prior  illa  kok  prorsua  esaet 
oppresaa,  contrarietae  notionum  non  esaet  =1,  sed  aeqoaCs 
cuidam  fractioni  genuinae  ^ti. 

Jactura  facienda  in  hac,  quam  ;\unc  traotamus,  diaquisilione, 
non  pro  constante  haberi  debet:  sed  variabiüs  eat  duplici 
ratione,  tum  crescendo,  tum  decrescendo.'  Invenimus  esae 
-^  =  ß<pe-^,  hino  iactura  accreacit  nßtft-P'  dt,  depotante. 
ff  quanütatem  contrarietatia  inter  notionem  naacentem  et  ilias, 
ad  quaa  &nimo  praeseotea  accedit.  Eodem  autem  tempuaculo 
es(/f,  quo  augetur  iactura  =av,  diminuitur  etiam  suo  ipsiua 
pondere,  quoniam  unoquoque  teoiporis  puncto  notionee  clari- 

*  Docoimns,  pro  ternis  noUonibuB  d,  h,  e,  poeitio  o  >  i  et  6  >-«,  fore 
iactnram  k.  (  +  o ;  iam  fiDgamaB ,  t  yel  c  «liquid  incrementi  caperc ,  ita  ta- 
rnen, ut  imper  maneat  <«!  patet,  idem  iacrömeatum  «ocöder«  «d  iaota- 
lain,  qoae  Mmper  est  •—  fr  4' '-       - 
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Ulis  euae  primitiTae  detrimentnm  aüqnod  capiunt:  ea  iacturae 

adhuc  fociGTidse  deminutio  est  t=vdt.    Hinc  existh  aequatio 

dv=nß(}.e-ß'dt  —  vdt. 

LectoreB  nosse  censentur  integratioDCm  fonnulae 
dg  +  Pydx  =  Qdx;   qua   applicata   ad    de  +  vdt  =  nßfe-fi dl 
inrenietur 

v  =  e-'  [/«' .  nßcfirP  dl  +  CoHst.'S, 
E8tautem/e'.e-(*rf(=/«'('-/5rfr=^./<'('-(«>, 
nndeo-.-^e-A'  +  Cfe-'. 

Beatat  coustana  determinanda.  Fieri  potest,  ut  iam  initi«} 
temporis  adsit  qaaedam  läctum  facie&da,  ecilicA  ex.  üs  notio- 
nibus,  quae  animo  obTersantur,  antequnm  nova  uoldo  accedat: 
ueqae  tantum  potest  fieri,  eed  revera  necesae  est,  quoniani 
sömus  (4),  nunquam  uUafi  notionea  prorsue  ad  suum  aequi- 
librium  perremre.  PonamuH,  sicut  iam  congueviinus,  illam 
iacturam  primo  fuisae  i^»,  dciode  eiua  desedisae  aliquantiim 
^rr,  eo  autem  temporis  puncto,  quo  accedat  oostra  Dova  notio, 
rdiquam  ease  quantitatem  ^s  —  a;  sequitur,,  pro  t  =  Ö  esse 
v^t  —  ff,  unde  fit 

atque  hinc  denique  v  == .  _*  e-^  +  f«  —  * —  i^ä)*"*-    Inter- 

dum  commodius  erit  scribi  v=^nß<f  — r~ä — ^"(*  —  o)b~'. 
Haec  iactum  hcienda  rite  diatribuatur  neceese  est,  esqne  di- 
stributio  Caput  est  negotii  suscepti:  sed  antequam  eo  proceda- 
mos,  iuvabit  paullo  altiue  inquirece  in  formulam  modo  inven- 
tam,  TarioBqne  valorea  in  illa  comprehensoa. 

Primo  intuitu  apparet,  quomodo  pendeant  biv^ree  aquan- 
titatibna  n  et  «  —  a;  eed  nrnnerus  ß  muhifariam  formnlae  impli- 
<ntuB  est:  unde  boc  qdidem  statim  intelUgitur,  inter  inctoram 
aivc  preaaionem,  et  intenaitatem  novae  notioma,  ndh  eaae  aim- 
plicem  quantitatia  relationem;  ctai  ex  buiue  notionia  adventu  ea 
pressio  coorta  videatur. 

Ponamoa  j!^l:iaTememu8 — .  __„  "■¥»  ot  difierentia- 
tione  opua  ait  ad  verum  valorem  cognoacendum;  quam  palet 
ita  ease  instituendam,  ut  ß  aumatur  pro  variabili.  Prodit  te~*i 
alqne  hinc 
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Sit  «9(1  — ()  —  («  — ff)=0,  sequitur"'"^'"''*— ' 


quo  tempore  elapso  ad  summum  evecta  erit  tactura  bdeoda; 
post  autem  magia  decrescit,  quam  novia  accessionibas  augelw. 
Dtfferentiando  formulam  univeraalem,  habebitut 

4=-^.-.+  (gi-(.-.)).-. 

quo  posito  =0  prodibit 

log.  lutl-f^  —ßt=log.nat.  {^— C»^»))  — « 

™de,=j±-,i«,.««,.(f-i^^— «). 

Ex  hac   fonnula   pro   omnibne  valoribaa  numeri  ß  colli^tur, 

qnando  iactura  latura  sit  maxima;  ut  aulem  dus  Tim  commo- 

dius  perspicüamus,  addam  qaae  seqauntur. 

1)  Sit  « — a  adeo  psrvum,  at  proxime  accedat  ad  valorem 
ssO;  Bequitur  I^r— T  iojr.-j.  Haec  quantitas  semper  est 
positiva,  etai  ^)>1;  fit  autem  infinita,  ubi  ß  evanescit;  et  in- 
finite parva,  si  ß  orescit  in  infiDitUm;  qaoniam  togaiithmi, 
quamviB  infiniti,  inferiorem  iis  numeria  tenent  ordinem,  cum 
quibuB  Bimiü  abeunt  in  infinitum. 

2)  Uabeat  a  —  c  valorem  finitum  et  mediocrem  (nequit  enim 
esBe  permagDum,  quoniam  pars  est  omnium  notionum  animo 
flimnl  praesentinm);  atque  ponamuB 

a)  ^>1;  videbimuB,  ß  poeee  aeeeadere  ad  infinitum;  quo 
lactofit 

'=-7 '»»■(•+ '-^Ot 

=  - J  ('»«■('  + V^ -'»»■»  =  + J '»9- !»■ 
qood  eat  infinite  parvum. 

b)  ^<|1Üaro  cavendum  erit,  ne  formula  nanciscatur  valorem 
negativum,  qui  futuniB  eeset  imaginariuB,  quoniam  tempuB  sem- 
per est  positivum.     Itaque  scribamus 

perBpicuiun  est,  tempus  fore  noUum,  si  babeatur 
ff^»9^»(S^  — ((  — ff)(l— fl,  eive    . 

.— <i:=«^,  vel^=^. 
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Hia  ezjkositja,  omnia  odhuc  usque  tradita  sunt  exempli«  ad 
certOB  Dumeros  adactis  Uluatranda.  Simplicitatde  cauaa  pona- 
mus  t  —  ff  =  l,  et  n=l,  quomam  istae  quantitsteB  panim  mo- 
lestiae  facessunt;  eed  ^  et  ^  per  varios  valorea  sunt  perse- 
queodae.  Commodum  erit,  literae  ip  tribuesre  valorem  asiO, 
etai  vere  est  unitas  illa,.quam  uninscuiasque  nodonia  robur  son 
potest  excedere:  quod  ai  atricte  vellemtu  obaeirare,  numerorum 
integronim  usus  paene  omnis  tolleretur,  atque  proreue  in  frac- 
tiones  devolyeremur.  Caeterum  patet,  veritatem  nullo  modo 
laedi,  u  uuitatem  iUam  quasi  decima  sui  parte  demenBam  conci- 
piamus;  dommodo  jnemoria  teneatur  niensura  semel  Gonatitata. 

Ez  aeqoiUienibus  firopoaitia 

»=q)(t  — e-/"), 

InTeniuntuT  valores  sequentes; 


-    ß^i 

0=1 

^=2 

'=A 

»=04876- 

.=0,9516 

»  =  1,8127 

«  =  1,3689 

«=1,8097 

«=2,6270 

'=4     . 

.=2,2119 

.=8,9347 

.=6,3212 

»=2,3294 

«=3,6392 

«=5,3795 

(=0,64436 

.=7,2437 
«=5,513 

mftumum. 

(=0,9 

.=5,9343 

«=4,0657 

,  maxiuuuiii 

"=1 

s=3,9347 

.=6,3212 

.=8,6467 

»=2,7544 

«=4,0469 

«=4,6510 

1=1,17558, 

«=,4,4444 
K  =2,7780 

(=2 

»=6,3212 

.=8,6467 

»=9,8169 

«=2,4609 

«=2,8419 

«=2,4756 

1=3 

.=7,7683 

.=9,5022 

.=9,9753 

«=1,7833 

«=1,5434 

«=0,9961 

1=10 

.=9,9327 

.=9,9994 

.=9,9999 

«=0,06*97 

«=0,00458 

«=0,00094 

Intaentem.  banc  tabulam  tagere   oon  potest,    adesse  etiam 
'       i  praeter  illud,  quod  calcolo  iam  persecuti  su- 
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miiB;  comparantes  enim  pro  tempore  ==2  vdoree  ipeina  v,  ia- 
telli^mus,  cam  seriem,  ubi  ^=1,  hio  enüncre,  cum  tarnen  £t 
eh  initio  medium  locum  teneret,  et  aub  flnem  eodem  revertatnr. 
Quod  latius  patere  primo  confirmabimua  exemplis;  compQtaDtea 
enim  pro  ß^^  tempua  maximi  =1,3733  et  ipaum  mazünam 
^1,5197,  inTenimus,  tempore  ^2  valorem  ipaius  v  mferiorem 
fore  hoc  maximo ,  atque  hino  certe  inferiorem  etiam  valore 
2^19»  quem  adipiscitur  v  in  serie  iUa,  abi  ^^1:  ponto 
autem  ^  =  5  prodit  tempua  maximi  ^0,38312  et  ipanm  maxi- 
mom  =7,3618;  eed  deinde  ita  decrescit  v,  ut  tempore  t:=2 
ait  =1,8264.  Nee  mtrum:  omnia  enim  sotionum  motna  in 
mente,  (quein  motum  acimus  nihil  ease  praeter  vicissitudinem 
minoiis  et  nudoris  claritatis,)  pendet  ab  earum  contrarietate, 
qua  premuntur,  intenduntur,  et  ad  agendum  excitantur;  Itaque 
maiorea  existunt  motu^  ubi  fortior  accedit  perceptio  nova  ad 
notiones  iam  animo  praesentea;  üque  motue  müorea  celeriua 
etiam  tendunt  vereue  finem  Sunm,  qui  eat  aequilibrium:  mino- 
rea  autem  motua  sunt  tardiores,  atque  ita  in  lon^ue  tempus 
producuntnr. 

Calculo  quoque  eandem  rem  pereeouturi,  utamur  differentia- 
üone  ipaius  v  aecundum  ß;  ut  (k  —  a')e~'  habeatur  pro  con- 
Btaute,  et  factoree  ay  itidem  conatantes  seponantur.  Beetat 
diiFerentiandum  r^-ä  (*~^  —  «"') !  prodibit 

^ Xi-PP -, 

Numerator  evaneacit  pro  ß=l;  sed  cum  idem  fiat  in  deno- 
minatore,  bis  repetatur  differentiatio  necesse  eat,  qua  peracta 
perduömur  ad  numeratorem 

e-f  (ß^t*-ßt'  —ißt^  +  3r»  +"2/). 

Poaifo^=l  et  reiectis  üs  quae  invicera  deatniuntur,  euper- 
est  e"^(2l  —  f'),  quod  cum  CTancacat  poaito  1=2,  iam  ap- 
paret,  hoc  tempore  maximum  iUud  quaeeitum  pro  ß^l  reve- 
ra  adeese. 

Oiitur  autem  hie  magna  quaestio,  quid  hoc  sibi  velit,  ^=1 
et  f  <=:2?  quod  ut  intelligatur,  aubsint  umtatea  necesse  eat,  hon 
arbitrariae,  aed  determlniitae.  Eiusmodi  unitates  nonnisi  ez- 
perientiae  ope  consütui  posauilt;  quonti  autem  hoc  sit  laboria, 
qüot  aubtiliesimarum  observatiomim  moles  comparanda  et  ex&- 
gitaoda,    ex  mathematicorum  etudÜs,    in  cognoacendam  cor- 
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fM>nim  libere  cadestlnm.  celeritatem  »lisque  ümilia  impeiiMB, 
Batia  peispicitar.  Futeai,  me  nondum  eo  perveniase,  ut  oerti 
aüquid  de  iBEs  nmtadbus  proferre  posaim;  ioterini  a  nmximis 
ecroribiu  iBae  ipeae  disqniaiHones  nobia  cavent,  in  quibua  ver- 
aamor.  'Neminevi  tatet,  quomodo  afficismur  novia  penceptio- 
jiibae:  per^ovemur  aliquäntuliiin,  moi  autem  aajmns  quaai  in 
integnim  reBtituitur.  Itaque  aatis  breve  nobis  \idetür  id  tem- 
pm,  quo  iactura  facienda  primo  eretütur  ad  maximum,  deinde 
fere  tota  reeidit,  ut  animum  in  motu  esee  non  ampliua'  seo- 
tiaraiia.  lüte  perpeuäia  üb,  quae  in  nobi^  ipsia  obaerranius, 
nemo  dlem  aut  annum  putabit  pro  mtitate  illiue  temporia  ha- 
bendum;  ne  de  tot^  quidem  hora  cogitabit  quiequam;  sed  ipea 
horae  miDUta  prima  nimia  longa  videbantur;  m  minutia  aecun- 
dis  dubitabundi  haerebimuB.  Altera  ex  parte  certissimum  eat, 
hw:tiones  admodum  parvaa  minuti  aecnndi  ab  bsö  quaeetione 
ease  alieniasimas;  nee  atla  ali'a  est  caUsa,  cur  cele^itatem  cor- 
pomm  cod«6tiiiin  et  laminia  admirari  «oleamue,  nisi  haec  uoa, 
motoB  animi- ka  tardos  esse,  ut  nullit  mutationum  intemarum 
eeriem,  cum  illa  celeritate  flomporandam,  in  hobis  queamus 
obaervu«. 

SatiB  eognita  jactura  facienda,  pergamus  ad  üusdem  distri- 
bnendae  negotium.  ..y 

n.  DifiTert  haec  distributio  duplici  modo  ab  illa,  quam  antea 
(4)  perfecimue:  variabilis  enim  est  et  ipsa  iactura  et  ratio  eins 
dietribnendae.  -      '     •  -_ 

1)  Qaandoquidem  iactura  eat  .Tariabilis,  uuo  quoai  actu  in 
partes- diesecari  nequit;  aed  redeamua  necesBe  est  ad  minimaB 
eiuB  particuIaB , '  quibua  in  tempusculia  infinite  parvis  notioiium 
claritaa  dJminuitur.  Cum  v  sit  functio  ipeius  t,  post  certum 
tempua  quantamonnque  certa  aderit  iactura  (ocisnda,  quae  per 
proximniB  tempuaculum  dl  manelnt  conatana;  hinc  vät  erit  i^r 
quod  neceasitxte  urgente  =:i;  in  tempiiaculo  dt  adimendunv 
omnibas  nÖtionibus  aimül  Buintie,.atque  hanc  ob  causam  diatri- 

'    buendnm  eat  in  sin'gulas  notionea. 

2)  Ut  ratio  diatributionia  explicetur,  ponamua,  animo  prae- 
aentes  esse  notiones  dnas  a  et  i  eo  ipao  tempore,  4^0  accedat 
nova  notiö.cuiuB  yiin'Tariabilem.deaignemuB  per  x.  Beapi- 
(öendo  ad  anteriora  (4)  patebit,  rationem  diatributionia  denotari 
numeris  — ,  -r-,  — ;  aive  cpmmo^us  numeris  6a;,  ax,  ab. 

BKuaiir'>W«rk«VIi. .  7 


HiQO  calculus  iaduit  fonnaiB  sequeotem  pro  nova  noüoae  x: 
abvdt 


(bx  +  ax  +  ab") :  ab  =  vät : 


bx  +  ajp  +  ab 


Ponamos  a  +  b  =  c,  ab^c;  teruünuB  ultimue,  quem  quaesi- 
Timus,'fit  — ;7^;  cujus  integrittioiie  peracta  invenietur  e»  iachj- 
rae  pars,  quae  novae  notioni  erit  ademta.  Hanc  patieni  poetea 
deaignabimus  litera  /,-  distinguenda  a  z.     Itaque  erit 

<5B+C 

SimiÜB  erit  calcnli  forma,  si  p]ur«s  animo  afliierint  notiones 
eo  tempore,  quo  accederet  nova.  Fotest  etiam'  fieri,  ut  non 
eadem  ait  omnium  notionum  iuter  eese'quantitas'  contrarietads: 
hoc  casQ  scribuitur  QUmeri  Uli.,  ratioriem  diatributJoniB  deno- 
tantee,  ita:' 

— ,  —-,  — ,  aive  hxt,  axij,  ah&, 
ubi  t,  ^,  9,  determinandi  annt  secundum  contrarietatom  qata- 
atales.  Hkc  pro  ^^'^f^.,^  prodiMl  „,^.y^■.l>■  Scä 
posito  bi  +  ai;  s=c  et  abd  ^  c','  eadem  recurrct  formula 
—  -^-7,  qna  iam  qs!  sumua;  constantium  vaJore  immutalo,  unde 
aequeDt!  cakulo  nihil  negotii  potest  accedera.  Atque  revera 
onica  tantum  adest  conatana,  Bcilicet  quotiene  — ,  isque  variia 
modis  exiatere  potuU  ex  numeria  o,  b,  t,  i},  O;  ut  eundeiq  cal^ 
culum  variia  liceat  conatantibus  primitivia  applicare. 

Latet  autemaumma  difficultaa  in  illa  vi  variabili,  quam  de- 
signavi  litera  x.  Mirum  fortaaee  videbatur  lectoribna,'  quod 
eiua  loco  non  statim  pönerem  iUud  z,  quod  ammus  eaee  ^ 
9  (I  — e'A');  Dam  qualis  tandem  ea  via  poteat  eBse?  nisi  via 
ipaius  novae  notioma  »?  Sane  nulla  -est  alia,  aed  noii  est  eadem 
tota  atque  integra,  eed  pare  eiua  variabilia.  Quod  ut  intelliga- 
tOT,  res  denuo  eat  coneideranda.  Singulia  tempilaculifi  oritur 
ds,-  quod  eat  infinite  parvum:  adaunt  autem  virea  finitae  eon- 
trariae  noüonum  animo  praeeentiuin.  Nonne  exapectandnm 
est,  vim  infinite  parvam  a  viribua  finitia  protinus  ezatinctum  iri? 
Hoc  revera  fieri  in  quibusdamcasibusiinfravidebimuB:  ai  semper 
fiflret,  nunquam  alicuiua  novae  perceptionis  conacii  nobie  eaae 
posaemus.  Fac  autem,  singulia  tempuaculia  aliquid  remanere 
.  ex  sinpilia  dx:  omnei  ittae  farticulae  ttiptrstila  iungentar  inier 
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M,  stqae  ita  Tim  ^cient  fiDitam,  eatnque  seioper  cresoeBtem. 
Ita  reren  fieri  aolet;  quomodo  autem  fieri  possit,  intelligemus 
aOendeado  ad  ea,  quae  Bupra  dicta  sunt  de  virium  in  animo 
agentiuin  natura.  Diximus  (4)  C),  DOtiones  per  se  noD  esse 
Tirea,  aed  HoUicitari  ad  agaidum.  preseione  mutua.  Hinc  pntet, 
infinite  parrae  illas  pardoulae  dz  exercere  in^nite  p^rvam  prea- 
noaem  contra  noiiones  animo  ,iam  pracBentee,  ne<)ue  maiorem 
pati  reactionem,  quam  excitavermt;  ut  non  mirum  sit,  aliquan- 
mm  remanere,  atque  coales(xre  in  quaniitalem  finitam.  CerUa- 
fliaiun  tameo^eat,  hano-quantilatem  finitam  non  adaequari  poese 
toti  Bummae  ornnium  dz,  eive  toti  z',  multnm  eiüin  eet  deper- 
ditomr  atque  quaei  disperBum;  quod  cum  nonnisi  vim  habeat 
infinite  parvam,  in  conflictu  vinum  finitanua  pro  nihilo  est 
Labendum. 

Jam  duo8  consütuamus  limitear  quoa  mter  oeceBse  eat  quan- 
titatem  illam  finitam  contineri:  hi  limitee  sunt  %  et  % — /,  deno- 
tante  Z  eam  partem  ipsius  s,  quae  elapso  tempore  ( ita  est  de- 
presBa,  ut  non  amplius  Bit  animo  praesens.  Vis  novas  notionia 
minor  eaae  non  potaat  quantitate  x  —  Z;  nam  .qtiantum  eiua 
uiimo  simul  eat  praesens  elapso  tempore  (,  tantum  certe  coa- 
Init,  nnamque  exercet  actionem;  Verum  paullo  maiorem  esee, 
inde  sequitur,  quod  nodones  partim  depresaae,  vim  tamen  in- 
tegram  conservant  (^  C).  Distinguam^a  duo  tempora  diveraa, 
t  et  t'y  elapso  breriore  tempore  l,  animo  praesens  sit  z — /; 
procedent«  tempore  haec  quantitas  et  augetur  novia  dz  acce- 
denübus,  et  minuitur  pressione  non  intermissa;  elapao  lon^ore 
tempore  t  aliud  habebimus  z'~Z';  quantum  autem  prioria 
x  —  Z  interea  est  depressum,  id  non  desinit  agere  in  animo, 
aed  pergit  in  resiBtendo  nribus  cotitrariis;  attamen  non  con-  - 
tinetur  in  quantitatft  x*  —  Z';  atque  ita  errorem  calculi  efficiet, 
■i  totam  vim  agentem  ponemus  =z^  —  Z'. 

Nibilominus  utemur  cälculo  sie  institato,  quoniam  nulla  spes 
est,  eum  accuratius  exliibendi:  quocirca  deliberandum  est, 
•  quanto  in  errore  possimus  versan.  Ac  primo  notandum,  quan- 
titatem  negUgendam  non  eBse  talem,  ut,  si  cognita  esset,  eim- 
pUciter  addi  deberet  ad  vim  agentem;  sed  semper  quodammodo 
est  s^uncta,  atque  bano  ob  causain  pariim  habet  momenti.  * 


*  HniuB  rei  eqilaaaadae  cania  redeamiu  ad8upra(i)tra'litAretperpen- 
DMU  exelopla  calcnli,  quo- detecminatur  sequilibriuni  notionum,  si  viri» 
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Negli^mns  enim  ii,  qaod  animo  non  est  praeaens;  hanc  öatetn 
ipBam  ob  caiiaam  non  poteet  coalescen  cum  iie  noTSfi  nobOBiB 
morementis,  quae  poatea  in  amnmm  inducuntur. 

D.eiude  videamus,  quomodo  fieri  poseit,  ut  quantitas  negli- 
geoda  Tel  augeatur  vel  minuatur.  Quo  magia  priore  tempore 
creverit  quantitafi  x  —  Z,  et  quo  fortius  postea  deprimitnr,  tanto 
maior  habebitur  error.  Sin  atatim  ab  initio  maxima  fuit  preeaio 
Bubeunda,  non  mullum  potuit  coaleecere;  et  poatea  deminuta 
pressiooe  haud  multnm  abeumetnr.  Hoc  modo  dignoscemus 
eoa  casus,  in  quibua  respitneodum  erit  ad  altenun  Enütem,  qui, 
etei  nonquam  poteat  attingi,  de  erroris  comnuaai  quantitate  ta^ 
men  noa  potent  aecoroa  reddere. 

Kedeo  nunc  ad  differentiale  iDud  — ^r~-  ?=  dZ,  quod  conti- 
neri  videmos  Umiiibne '  ,  «t  ,  _^.  .,  it«  quidem,  ut  a 
priore  limite  semper  eatia  longe  abait,  ad  poateriorem  antem 
multo  propiuB  posüt  accedere.     Ex  auperioribua  eat 

«  +  «■""  (1  — ^>.(cf(i-.-^')  +  0  cd— ,-^)  +  c'    • 

Ad  hanc  fonnulam,  integratiom  aatis  facili  se  praebentem,  aim 


euum  Bunt  constantei.  PonamDi  temamm  notionnm  roboni  mm  In  propor- 
tioneiiDmerocumS,  1,1;  isctura  facienda  erit  —2;  eaqne  giodistiibaettur: 


11M=|EI 


Hutemos  exeraplnm;  ponamus  loco  binarum  notionum,  qtumm  ntraqne 
—  1,  un&mBingularem.cuius  vissitiHduabusiUu,  rive^S.  Jactura eUam 
erit-M  2,  sed  lauge  aliMDhabebimuadiatributioneni,  scilicet 

ubi  patet,  quantum.momenli  Bit  in  comunctione  eoruni  virium,  qnu  ante* 
pro  disinncüs  habatmue.  Sed  dicet  fortaaae  aliquis,  jn  priore  exemplo  notto- 
aesnumeris  t  et  1  design&tns  faisae  oppoBJtas inter  se;  hinc  niaioreti)  exsti- 
*  tiBBe  presBioaem.  Itaque  ei  non  TuiBEent  oppositae,  aed  tautum  disiunctae, 
lenior  fuisset  pressio  subeuDda?  Minimel  uam  et  iactnraetdmdlMribatio 
eaedem  manent.  Quod  ne.  paradoxon  videatar,  panca  addan.  Pvoaptiur 
binae notionei ,  i  et  c;  iscturaerit^r^e,  ob  coatrarietatem  inter  £  eta.  Ac< 
ccdat.teitia  Dotio  Bj  iacturaerit  b  +  c,  ob  contraiiam  fortiorem «.  Itaque 
duplex adeet  ratio,  cur  iRctura-inTolvat  quantitatem  c;  hinc  veranoneziBtit 
niaiorpreMio,  eed  idem  animi  motu«  lufBcit  duabua  rationibus  simul;  atque 
cum  quantitas  e  iamopprimaturproptereontrariami),  non  poteat  denuo  op- 
primi  propter  contrunam  b. 
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nlor  uimü  incommodus  tribufttor  ütene  ß,  inJn  rev»tar,  nbt 
naoe  poetulabit 
Longe  alitw  ee  habet  aequatio    ..  ^»iV  '  "^  '^ 
aive  e'vdt  ^=  txdZ—cZdZ+c'dZ, 

=  aFii  —  e~ß')  dZ~  eZdZ+e'dZ. 
lo  hac  aequatioBti  permixtae  eiint  qusntitates  Tariabiles;  cec 
certum  ordinem  aeqnationis  aäsignare  poasumus,  quonitun  di- 
Tersissimos  literae  ß  neoesse  est  trtbui  valores;  quamobrem  de 
eiufl  BOludoDe  directa  et  finita  nx  aliquem  puto  cogitaturum. 

t^ 
Ponamus    1  — e-J«  =  «;   ßt-ß* dt  =  du;    e-'=(l— w^, 

4t=  --._.;  tratuformabitur  tota  aequatio  in  seqaentem: 

==  cfudZ — cZdZ+c'dZ. 
Facile  nunc  diseenii  potent  caaue,  quo  aeqnatio  fioitam  ad- 
mittat  aoIutioneQi,  scilicet  si  s  —  g^  i  —  a'  ^*^<l*i^  casum  ^- 
eolvam,  antequam  approximationiB  metbodum  uniTersalem  pro- 
ponam.  Moneo  tarnen,  non  multum  esse  praesidii  in  hoc  caeu 
eiusque  solutione;  angnstis  enim  limitibue  circuniBcriptua  est. 
Primo  ß  non  debet  sumi  ^  1,  ne  s  —  o  fiat  negativum;  deinde 
nee  ad  unitatem  dimis  prope  dcb^t  accedere,  quoniam  s  —  ff 
non  potest  erebi  ad  valorea  permagaoB.  Sed  nbicunque  ß  ha- 
betur satis  parruni,  incipiendnm  «at  ab  hoc  casu,  ut  reliqua 
commodiofl  perspiciantur. 

PonatOT  Z^s  +  — >  iTZ^  =*'*'••  *"'  aeqnatio  noatia 
mdusaafudy —  cydy,  eive  du  =  ^tidy —  ^W^t 

linde  «se    '"  \  /'    "  '  —  ^y''j'  +  '^'""'- )• 

/_iEL  „     -XSL  „,      „iw. 

B      "yrfy=  — >.— e      »    -Ti^"      " 

Hinc  u=  -^(^  +  ^)  +  CoHSl. e^. 
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Ad  cöDBtantem  detenrnnAndan»  habernns  * 

u=0  pro  Z=0^y  "^T'  ^™  M=0  proy  =  —  —  ■ 

Cum  commodios  scribatur  m  =  —  f  jf .+  ~j  +  Cotut.  e  " 


■tS-t) 


+  Consl.  e     "  , 


^      1      f- 
atque  Consf.  =  e  *  .'  —  .  Ic 


itaque«=-|^<:y+  -+(e_-J.e"  J. 

Reponamus  Z=y+  ■—, 

»™  ■»««"■  «=  s  [»^ + ('■  -  ?)  ■  ('^  -  ')]• 

Haec  [ormulaf  etai  brevissima,  tarnen  allquid  habet  inconüuodi, 
quoniam  non  facile  potest  reverti;  aeiumto  enim  n,  qnaeriturZ; 
ex  natura  formiüae  autem  sumto  Z  quaecendtün  eeeet  ti.'-Le- 
vatur  tamen  haec  moleatia  magna  ex  parte  ope  tabularum  loga- 
rithmorom  natur^um;  quod  ut  illustrari  poesit  exemplia,  pro 
quantitatibus  conatantibus  certi  numeri  sunt  introducendi. 

Constantee  c  et  e  cum  exiataot  ex  auperioribus  a  et  6,  sit 
a  =  b^5;  hioc  a-)-6^c  =  I0;  a6^c'^25.  lam  supra  ata- 
tuimua  9  =  10;  saimus  autem,  hunc  nnmerum  qp  reVera  esee 
onitatem,  quam  notionee  excedere  non  posaunt;  quamobrem 
eüam  a  et  (  non  posBunt  esse  ]>  10.  Ex  ipsis  autem  exietat 
necesse  est  s  —  a,  quae  est  illarum  iactura  adhuc  facienda  inter 
ge,  si  nihil  novi  esset  ad  illas  accessurum;  unde  patet,  pra  me- 
diocri  illo  valore  a  =  6^5,  *  —  e  non  statu!  posse  ultra  valo- 
rem.^5,  qiiem  si  haberet,  tota  baec  iactura  adhuc  integra  ea- 
aet,  sive  a  adhuc  esset  =s()..  Sed  alia  exstat  ratio»  qoae  cavere 
nos  iubet,  ne  ipai  s  —  a  nimimn  valorem  tribuamna.  In  aeqns- 
äone  codt=(es  —  e2  +  e) dZ  ^onatui  f  =  0;  fient«^Zs=0, 
aed  e  i=  g  —  a,  unde  pro  t  ^  0  est  (j  —  «f)  dt  =  dZ;  eodem  vero 
primo  temporia  initio  ex  aequatioae  z  ^  qi{i — 1~^),  stve 
d%=ßcfe~^'dt  habetur  dz  =  ß^dl.  lam  apparet,  non  poaae 
statu!  primum  illud  dZ  >  ds,  quoniam  non  plus  adimi  potest. 


»■]  lOS 

quam  adeat;  itaque  nunquam  comDÜttendum  erit,  ut  ponatur 
(  —  o  '^ßf,  quod  est  absurdum.' 

Qnam  ultimam  iDreiiimua  aequationem,  ea  nititur  posiüone 
»  — ff  a=  ^-^  ■  linde  seqiutur  «  <  I  —  ß,  ne  fiat  f  —  "  >  Pf- 
Itaqoe  posito  ß  =  {,  lioebit  sumere  »  =  0,6;  unde  habeU- 
mufl,  propter  9  ^  10,  1  —  a  =  |  e=  3;  atque  ita,  qaoniaia 
m=  T—-^s=  25. 9  =  225,  exemplum  aequationia  nostrae  ezi- 
slk  aequens^ 

-  =  i[wz+(«-f).(.«-'-i)] 

Inde  sequitur  40«  —  4Z=el*  — 1, 

ipiye  ioj.  noi.  (40«  -4/+l)=-f /. 
Haec  aequ&tio  ut  Bolvntur,  .ponamas 

Z=l,  2,   3,   4,  6,   6,  7 

jz=4,  5,  y,  V.  V.  V.  V 

qaibufl  fractionibus  conveiais  in  decimoles,  inapictoodo  in.tebu- 
las  logarithmorum  natiiraliiim  facülimfl  invenietur ,  cuinam  ou- 
mero  ibtegro  prorimum  ait  Z;  deincepa  aatem  approximatioiu-' 
bna  erit -atendam.  Caetenub  notandtim  est,  u  =  l  — trß*  non 
posse  asoendere  ultra  anitateu.  Elzempli  cauea  p(niainua«=xl; 
oonvens  fracdone  ^*  :=  2,6666  . . .  apparet,  huio  numero  pro- 
zimum  eaae  log.  nat.  14^2,639  .  . .;  ex  Z=6  autem  aeqnitur 

41  — 4/=  17;  igitur7>6;  sedfractio  V=^3,i devolvit 

noa  naque  ad  log.  naf.  23;  atque  simul  quantitas  41  —  4Z  retro- 
gntditor  tuque  ad  13;  unde  conapicimua,  propioa  nos  abfuiaae 
a  vero,  cum  pooeremus  Z  =  6.  Approximationia  causa  sit 
Z:^6-|~  ^i  unde 

.  41  — 24-4«  =  ei(«+*), 
BJvelT— 4a;««'.««-.f»- 

Est  autem  *v  =.  14,392  . . .,  binc  fit 

17  -  14,302=2,607  =« .  (4  +  4  •  '^»^^  +  ■  ■  )■ 

Ut  pro{Hiu  Bccedamns,  eit  Z=:6,2d  +  a^'l  itaque 

41— 25-4aj'  =  el«.»+''t 
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äve  16~4i:'  =  e'.™-.(l  + -J-ic'  +  IJ.^  . ..). 
Cum  flit  e'-"'-=16,0833...,  seqiutur 

—  0,0833  =  a;' .  (4  +~  .  16,0833  +  .:.), 
ande  ar' =  -0,0073...,  et  Z=  6,2426...,- 
qoi  numerus  seijuentibuB  seriei  «■''=  1  +ya;'...  temünisjad- 
bibendifl  ulterius,  ai  placet,  invesügabilnr. 

PotuimuB  etiam  aÜa  ratiooe  calculum  insütuere;  eaque  uta- 
mur  in  altero  exemplo.     Sit  n  —  ^',  Iiabebimus  aequationem 

Si  a  eeaet  =  4,  eiisteret  y  J  =  -^  =  1,7T77 . . .,  et  log.  nat. 
(21  —  16)  =  %■  naf.  3  =  l,6öd43;  tmde  Z<4;  sed  si  ponamua 
Z==3,  fit  i-Zi=  "=  1,333...,  et  log.  nat.  (21^12)  =  /oä- 
nat.  9=2,197...  Est  autem  1,777..  .  =  %.  ita(.  5,91  ...,  et 
1,333 . . .  ^  log.  nai.  3,78 . . . ,  atqae  videmus  quasi  eodem  tem- 
pore procedere  numerum  5  usque  ad  9,  et  retrograäi  numerum 
5,91 . . .  uBqu&  ad  3,78 . . .,  ut,  si  illis  motum  ab  aequabüitate' 
-non  nimis  abborrentem  ttibaere  liceat,  celeritates  motuum  sint 
in  ntäone  CO  — 5):(5,91  — ä,re)  Bive4:243.  Occumiot »utem 
necesse  est  sibi  in  aliquo  itineris  conficieDdi  loco ,  qurao  fttcile 
invememus.  Intervallum  primitivtmi  numerorum  5  et  5,91  . . . 
est  0,91 . . .;  itsque  iam  cognida  cel-erilatibus  liab^nus 

■    4:2,13  =  «:0,91— a;, 
onde  aj=0,5938;  et  0,91  — x  =  0,32.     Quaerimua  autem  illud 
Z,  quod  pertineat  ad  inventum-ai;  idque  innotesoet  per  hanc 
proportionem: 

2,13. ..:0,32,..  =  4:0,5938..  =  1:0,1484..., 
unde  7  =>  4  ~  0,1484  =  3,8516.     Quod  ut  facilius  intelligatur, 
numerorum  mutation6s,  quae  sibi  reepondent,  ita  proponftm. 
Mutato  numero  (21—4/)  ex  5     in    5,5938  et  in  9 

et(!i2..;.;5,91  .  .  5,5938  .  ..  3,78..., 

mutaturZ 4 3^516  ...  3; 

atque  propter  aequadonem  21  —  4Z==e<^,  verum  Z  eadem  ra- 
tioao  interpoeitum  stt  aecesse  est  ioter  4  et  3,  qua  n^one 
5,5938  iuteriacet  inter  5  et  9,  vel  inter  5,91  et  3,78.  Correctione 
tarnen  opus  est,  tum  ob  defectum  in  numeiis  5,91 ...  et  3,78. ..; 
tum  ob  errorem  admissom  in  hypotheai  motns  aequabüis  in 
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hnctioiiibus  alia  lege  proeedeotibus.    Quae  coirectio  sie  inati^ 
tvenda,  logarithmiun  oonverteodo  in  seriem: 
log.  nai.  (6,5938  -  4i)  =  hg.  5,5938  +J»}.  (»  -  y^) 
=  -i  (33516 +  «) 

■ive  1,72159  -  (ä^ää  +  l  -  [sÄ]"  +  -)  ='  ""*  +  *'• 
Keglecto  eeriei  logarithmum  relereotie  temüno  secundo,  'et  qui 
eum  sequuatur,  habebkous 

imde  X  =  0,00845,  et  7^3,86005. 
Ad  ulteiiores  conecäones  viam  pateire,  manifestum  est;  quaa 
autem  adhibui)  eae  iam  usum  psycholögiae  excedimt,  qnocirca 
crassiori  calculo  ntamtir;  verum  id  agamus,  ot  totam  cem  imo 
adspectu  posaimus  amplecti. 
Tentando  e  tabuüs  inveoietur 

prou  =  i,  7=2,Ü, 
11=4,7=5,21. 
Itaque  habemae 

diffii.     n.      m.       IV. 

pro  •  =0,  Z  =  0        ,,, 
■  «  =  *,  ^-2,11    J-^J    -0^6+004 
««i,  Z=S,8«   J'Ir    -0^    +"'^    -0,12 
«  =^  4,  7  =  5,21    J'Jr    -  0,32         "'"* 
«  =  1,  Z=.6.24    ''"* 
Qaamqaun  cÜfferentiae  non  evaneeonnt,  valde  tarnen  dimmuan- 
tur,  atque  Ueebit  nobia  .seriem  tov  Z  hab^e.  pro'arilhmetica; 
ot  possimns.  compingere  oimua  io  notissimam  formulam  inter- 
poladonis:  ouiua  ope  invenietur 

7=9^32«  — 4064  «'  +  2,304«'  — 1,28 uS 
Haec  foimula  si  quem  offendet,-  qnoniam  non  est  adaequata, 
hteudum  tarnen  erit,  eam  correctiooibife  aueam  praebere  com- 
modiBsimuB.  Fonatur  exempü  causa  u  =  ^ ;  prodlbit  7^2,728; 
quod  si  recte  se  baberet,  hg.  tiat.  3,42  esset  =  1,!2l4  est  autem 
reTera  =  l>23...;  ut  error  qnidem  sit  coinmiasus,  sed  talis  er- 
ror, cirius  remedia  secondum  metfaodos  traditas  in  promtti  >am 
habeamus,  et  facilliiue  possimTis  expedire. 

Comparationis  causa  mnt^o  quaqdam  quantita^  conetantes; 
sitjScs^,  unde  1  —  (S=*f;  tinc  «<1 — ß  potent  adscendere 
in  nuüorem  valoremj  ponsmus  i^turn:=4>  &tque  habebitor 
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,_<,=  ^=1,875;  f^^  =  m=234,375;e'-~  =  t,5625; 

\—ß  I—P  .9 

—  =0,42667;  ut  formula  universalis 

»best  in  haue: 

«  =  ,V[Z  +  0,15625  («»■*^2— 1)]; 

unde  pro  u  =  0,  Z  =  0       „  ,_ 

« =  1,  /= 4,16  ;'"J  ^.0,38  j  "^;J  -  0,23 

«  =  i/=5,79  If^- 0,39  +<*>"* 
M  =  1,7  =  7,03  ''■^ 
Non  morabor  in  serie  es.  hig  valoribus  consfruenda:  pateni  enim 
primo  intuitu,  quae  sunt  coasideraada.     Erat 

in  pnmo  exemplo  ß  ^=^;  a  =^  0,6;     a  — ■  tr  =  3; 

in  secando ß^=zi  «^:0,75;  s  —  a  ^  1,875; 

deminuta  eimul  petceplionis  intenBitate  (j?)  et  preesioae  iniüali 
(i  —  ff),  mimm  non  est,  inido  fere  eandem  Bervari  praportio- 
nem  inter  notionls  acquisitae  robur  (lOw^aJ  et  eiua  detri- 
meotum  (Z);  etsi  autem  inde  ab  u  =  0  usque  ad  ti:=^  toter 
quantitates  Z  nihil  fere  eit  diacriminiB,  anbinde  tarnen  perapioi- 
tur,  quid  poBsit  maior  notionum  contrarietos  (n)  ad  aug^dam 
detrimenti  quantitatem;  cum  videaipus,  qnantum  distent  valores 
finales  6,24  et  7,03.  Caeterum  in  hoc  genere  cakati  iactura 
facienda  - 

non  potest  aeeurgere  ad  maximiimj  nam  ex  h^^pothesi  constituta 
I  —  "^Tllß  Bcquitor  f>=-^^e-^',  aive  (s  —  <f)e~^*,  unde 
intelligitur,  pressionem  äemper  diminutum  iri,  idque  Geri  eo 
celerius,  quo  maiua  sit  ß.  Cum  autem-  Fespici'endmn  sif  ad 
temporis  decursum,  quaeramus  (  ex  aseumtis  u.  Habemua 
.  =  ,-1-^  Line  r  =  !a-:^^ü=i-',  »^ue 

■  in  exemplo  primo      secundo. 
pro  M=0,  t  =  0  r^O 

u  =  i,  (  =  0,86...         1,44 

11  =  ^,  t  =  2,08  3,46 

«  =  |,  »^4,16  6,93 
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Itaque  propter  mmoieni  perceptiome  itrtensitatem  io  seoimdo 
ezemplo  notionem  iioTam  molto  tsrdins  «t  formari  et  pressioni 
cedere  vid^mns.  Qaid  antem  aceidieeet,  si  m  oltero  exemplo 
eadem  adfoieeet  pressio  hiitialie  (i — a)  sc  in  priiao>  id  qoidem 
iara  scimus  ex  eaperiöribus';  nam  propter  s  —  a  =  3>^9^2 
notio  nova  ipsiB  temporis  punctis,  quibiis  perciperetnr,  ita'iuis- 
set  extincta,  ut  eius  ae  minhniim  quidem  vesligium  in  mente 
potoisBet  remanere.  Quem  casum  obeervamns  in  hominibus, 
qui  sanis  ^ensibna,  sed  animo  Buspeuso,.  liihJJ  nee  auribua  peo 
oculis  percipere  videntur.  Keslituto  co^t^üonum  aequ3ibi30> 
proreus  in  integrum'  restjtuitur  facultas  Dotionie  formandae  ex 
perqeptionis  particulis  minimis  coaleacentibus;  ipaa  autem  baeo 
facultas  niliil  aliud  est  nisi  impedimenti  secesaio;  qua  aeces- 
sione  ^ta,  coalescuot  illae  pu^culae  nuUam  aliam  ob  cau- 
aam,  nisi  quoniam  sunt  in  eadem  mente,  nee  distinentur  nimia 


7. 

Cum  rarissime  possit' evenire,  uf  sit  s  —  ix=^~,  aequa- 
üonis  propositae 

j^  rf«  +  ^  (s  —  o— ^)  (I —«)?"' <fai=ftf«dZ— cZdZ+ e'dZ 
integrandae  negotium  maxima  ex  parte  adhuo  Buperest  pera- 
gendom.  Etsi  autbin  metfabdtun  nniversalem  approiitnatioDis 
traditnrUB  eum,  eins  tameo-demonstrandae  causa  utar  numeria 
certis  aflsomlis;  incipiendum  enim  est  a  coefficientibua  indeter- 
mintttis,  et  enatis  inde  serieboq  infinitis;  quae  eeries  nisi  oculis 
ptoponantur,  ostendi  nequit,  qaotabdoulterius  Bitpröcedendum: 

-Sit ß,  ut  erat)  =^,  eed  n:=l,  et  s  —  0=3  1,9;  nt  habeamus 
casum  Qon  longe  abhorrenteui  ab  eo,  quem  modo  tractavimas. 
Prodibit  calcuina  eatis  facilis,  quem  abst^vore  licet  serie  infinita 
tali,  qudem  Offerent  coefficientes  indetenninati.  ' 

Habemna  aequationem 

312^  dw- 75(1^«)*  d«^(100«  — 10/  +  25)(iZ. 
Ponätur  Z=  ÄH  +  Bu^  +  Ch^  +  Iht*  + . . . 
CoefficiäitäbnB  more  solito 'detenninatis  inTOnimus  - 

Z=9^«  +  5;05ii»— 0,2766... «8+ 73... «*  +  .... 
Pro  B=0,05  fit  /=0,487. ..  atque  com  növa«  notionis  robur 
öt  x=10  «  =  0,5;  residuum  eins  ademto  7  «rit  =0,013,  quod 
etai  paiTOm,  tarnen  non  omnino  est  nihil.     Sed  posito  u=0,l, 
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eivex^l,  exUtit /=  1^001;  imde  intelligitur,  iam  pliis  esse 
detnmeiiti  quamlucri;  quodeumfierinequeat,  (nam  quanütati- 
bu8  negativis  hio  Dullu&est  locua,)  videmufi,  filiim  perceptionia 
quasi  abBcindi,  et  parvulam  notioöem  natam  ita  esse  oppres- 
sam,  ut' in  moiue  robur  creecere  DOh  possit.  Neque  tarnen 
omiüno  pro  nihOo  «Bt  ht(bendä;  iam  enifn  adepta  est  quantita- 
tem  £mtam;  paullo  poat  potent  reproduci  et  augeri;  sed  re- 
productioDem  nunc  quidem  non  cursmus. 

Afinuamus  presaionem;'  sit  s — o=l ;  maneant  rellqua.  Acqua- 
tio  erit  ' 

312,5  rfM  — 18X5(1  — «)*a«  =  aOO«- 10/+ 25)  dZ, 
et  coefficientibuB  determinatis 

7=5« +  10ua  — 21,666.. «3 +  49,166..  !•*  —  .., 
quam  seriem  patet  esse  adeo  divergentem,  ut  ea  rix  uti  poasi- 
mus  usqne  ad  u:=0,l. 

Tandem  perventum  est  ad  ea,  qaae  omni  huic  scriptioni  an- 
aam  praeboerunt  Ad  plenam  problematis  solutiotiem  duplex 
ratio  est  ineunda;  primo  eEficiendum,  ut  toüua  functionis  Z  etsi 
non  adaequatam  descripüonem,  imaginem  tarnen  adumbratam 
adipiscamur,  deinde  ut  in  Bingulis  valoribus  error,  quo  usque 
quis  veKt,  approximando  corrigatur. 

Seriei  divergentis  propoeitae  naturam  diligentius  perpenden- 
tem  fugere  non  potest,  omnes  terminos  sibi  invicem  derogare, 
sed  tanto  impetu  ferri,  ut  alius  alü  recte  nequeat  moderwi. 
Terminus  eecundae,  contineos-quadratum  ipsius  u,  nünis  eele- 
riter  crescit;  qui-  cum  sit  coetcendus,  ikccedit  tertius,  ab  illo 
Bubtrahendus;  sed  bio  involvit  cubum  quanütstis  u,  adeoque 
vehemens  assurgit,  ut  novo  temperamento  ait  opus;  peesimum 
autem  remedium' afiert  quartns,  multo  m^a  ipse  coercgndua 
quam  superiore»;  et  sie  poiro  alius  auper  aiium.proruunt,  ut 
tota  eeries  a  veritate  avectatur.  Itaque  vitium  est  in  forma  ae- 
riei,  aive  in  exponenübus,  ad  deacribendam  functionem  plaoide 
fluentem  haud  idoneie.  Si  autem  hoc  vitium  ita  conemur  tol- 
lere, ut  Bumtia  aliis  exponentibus  aueto  more  coefScicntes  deter- 
minemus,  vel  nulloa  vel  eosdem  reperieüiua.  Fonatux  exempli 
causa 

Z^Aüi  +  Bu  +  Cui  +  DH^+B»i  +  ... 
eiecti   coefGcientes   postliminio  redibont;    quoniom   prior  Ula 
aequaüo  tacite  complecütur  banc  novatn»  atque  affirmat  ease 
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i^O,  C:^0-,  £^0,  et  sie  poiro;  ut  mhil  relinqnator. msi  ter~ 
mini  mTolveateB  dignitates  integns  ipaius  %. 

QnsntnmTis  divei^at  eeriee,  tarnen  ex  ea  bini  valores  ipsiue 
Zemi  polemnt,  Kiunto  u  satis  parro:  cognilo  auiem  Z,  aemper 
ex  ipia  aequatioHe  tuvtnitlur  j-;  atque  ii  coniingai,  vi  hunc 
pMieniem  posiivna  determinare  tanquam  funelivuem  ipsimt  «,  t'n- 
Itgrando  reditta  patebil,  ad  ipstm  Z. 

-Pro  11=0,05  aequatio  propoeita  dabit  7=0,2726,  ~  =53583; 
pro  «  =  0,1  erit  Z=0,5832;  et  g  =  6,4964. 
Kfferpntiale  seriei  /=5«  +  10h>  — XI,66.  .m*  est 
-      g  =  5  +20«  ^«4,99..««, 
Eed  hioc  retinendum  est  nihil  niei  ^  =  5  +/iu^;  ubi  per  /in' 
ea  omnia  dedgnayi,  qnac  pendcnt  ab  »;  eaque  aliqita  ex  parle 
eognosc^nus  ex  bioia  Ulis  «iiloribus  iam  inTentis.     Quibos  ut 
acoomiDodetiir  tm^,  ponendum 

^.0^^  =  0,8583;  p. 0,1^  =  1,4964, 

nnde  Ug.  n-^Xlog.  0,05  —  log.  0^583 , 

et  log.  fi  +  llog.  0,1   =  log.  1^964; 

et  ^=9,4840, 

nt  fiatg=5  +  9,484«»«"»*,  ' 
et  integiando  Z=5«i  +  5,2632ui<^**. 

Confirmantnr  hoo  calculo,  quae  dixi  de  exponentibns.  In 
secundo  seriei  tennino  omoia  erant  nirnja,  atqne  hanc  ob  cau- 
Hun  tenniaus  tertius  nimiam  attulit  correctionetn ,  quae  nunc, 
non  est  metuenda. 

Procedendi  via  iam  est  aperta;  sed  cautio  quaedun  adhi- 
benda,  n6  calculi  ambages  fiant  longioree.  Si  poner^mua 
«=0,4  aat  =0,5,  tenninuB  9,484  «''*■**  oomputandua  esaet 
per  log.  9,464  +  0,80194  log.  u>  et  0^0194  log.  u  denuo  per 
log.  ^80194 -j-  log,  hg.  u;  atque  cota'  eiuemodi  cäicuhis  saepe 
eit  repetendus  (plurea  enim  eiuamodi  tennini  adsunt  et  prodi- 
bont),  haeo  ratio  descendendi  ad  logarithmos  logarithmonun, 
plurimom  incommodi  eseet  allatura.  Itaque  cum  in  arbitrio 
poälnm  eit,  quoenam  ^alores  velimus  tribuere  ipai  u,  eligamus 
talea,  nt  eonim  log&ritbmi  fiant  simpHcisBimi.   Sit  «=0,316228, 
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ouius  logsrithmos  est  =M)^  —  1  =a  —  -^ ;  statim  apparet  0,80194 
Ug.u  esse  =  —  0^40097;  atque  hac  radooe  calouli  qDaDtuin  su- 
perest  fatüllinae  expedietur: 

Ex  g=5  +9,484 .("■•"",  posito  «=0,316228,  fit gi=8,7716; 
atque  Z=5u  +  SiZeSZ«''™"  dat  7=2,24303.  Sed  ex  ae- 
quatione  propoaita 

313,5  —  187.5  (I  —  w>*  _  rfZ 
lÜOu— )üZ  +  2ä  da 

adhibito  valore  ipsiua  /  modo  invento  prodit  ^=7,9406, 
atque  fecQe  perapicitur,  hunc  valorem  multo  propiae  UIo  su- 
periore  ad  veritatem  accedere,  qnoniam  parum  afficitnr  errore, 
qui  in  detenmnsado  Z  potuit  committi.  Bädern  rstdone  pro 
u  =  0,398107,  cuius  logarithmus  estA0,6  — 1~  — 0^  habe- 
bitur  ^=9,5313;  et  7=2,99163;  sed  toc  Talore  ipsiuB  Z 
introdncto  in  aeqaationem  propontant  inveoitor  ^==8,2504. 
lam  quaeratur,  quantum  intersit  inter  valores  inventoe  ipaiuB-^. 
8,77l6  9,5313 

-7.9408    et    —8,2504 
0,8308  1,2809" 

Ponatur  g  =  5  +  9,484«*.«"»'— >V;  erit 

p' .  0,31622»^'  =0,8308 ;  ft' .  0,398107^'  =  1,2809; 

unde  1'  =  1,8802;  et  p  =7,2376; 

^  =  5  +  9,484b»-'»'"  —  7,2376«'.«"; 

du  '      '  '  ' 

et  infegrando  7=5« +  5,2632u'^«"**  — 2,5129u'-«". 

Sed  Ultimi  termini  modo  iaventi  egent  correctione,  eamque 
ipei  praebebunt;  certiorcs  enim  aoa  faciunt  de  valoribus  ipsiua 
7  antea  adhibitis,  ubi  ex  aequatione  quaerebamue  tt-  Kepeüto 
calculo  primus  quottens'  difierentialia  erit  =  7,7345;  alter 
=  73519;  atque  nunc 

8,7716  9,5313 

'       "7.7345    et    —  7,85  W 
1,0371  1,6794 

unde  X'  rectine  =  2,0933";  f»'  =  11,546; 
g=5 +9,484«"."'»  — 11,546«^'»"; 
7=5«  +  5,2632«'^»  — 3,7325«»-'»*. 
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Idem  corr^tionia  genus  denuo  poteat  adbiberi,  venun  id 
fieri  minime  est  neoesse.  Procedamua  ponendo  «^0,794328, 
cuiua  numeri  logalithmue  est  ^=0,9  —  1= — 0,1 ;  erit  5-a=5,7549, 
et  2:^5,6166;  8«d  hoc  valore  ipuiu  Z  iniroduoto  in  ae- 
quatioDem  prodibit  ^=i  6,4746.  Tandem  ponatur  «  =  1; 
babebilar  ^  =  2,978;  7=6,5307;  quo  valore  aabetituto,  ae- 
qoatio  praebet  ^^5,2352.  Quiwrantar  diff«realUe  Talonun 
inventorum. 

6,4746  5,2352 

—  5,7549    et    —  2,978 


■    0,7197  2^2572 

'  Patet,  ad  inventutn  -r-  addenduin  esae  terminum  fonnae  /•"  u'"; 
eumque,  ut  supra,  accommodandum  valonbiis  suBcipiendie 
0,7197  et  2,2572.     Peracto  calculo  reperietiir 

^  =  5  +  9,484  m".*"'«  - 11,546«^'«»  +  2,257.i*.«™, 
Z=5t.  +  5,2632m*-"""— 3,7325  m'-»»*  +  0,37845k*.*««. 
Hnic  aetiei  nihil  amplrae  est  addendam;  nam  perveatum  eat  ad 
maXiAium  valorem  ii^=],  ultra  quem  u^l— re^/"  noa  potest 
e^endi.  Coeffiöientee  decrescunt;  expouentes  vero  tarn  oito 
usorgunt,  ut  ultimo,  fermino  turbari  non  posaint  valores  priua 
iDveDÜ  prg  minoribus  u;  tertius  tameU  terminus  aliquantum 
eiToris  affert,  ai  u^O,l  Tel  paullo  maiua  aut  miQu's;  sed  eiua- 
modi  valores  determinandt  sunt-  aut  ex  aolia'  duobua  terminia 
primia,  aut  ex  ipsa  aerie  primitiya;  itaque  correctione,  alioquin 
Ratis  expedita,  non  est  opus. 

Prima  negotii  parte  confecta,  aequilur,  ut  pro  aiugulis  va- 
loribns   inventis    ad  veritatem '  qnouaque  qois  velit  appropin- 
quemuB. 
Proposita  aequatione  huiua  formae 

nda+ni\~\C)ß~^  dn==pud2—qZdZ=rdZ. 
mtegrando  et  constantem  addendo  prodit 

mu  +  nß.\\  —  {\-~u)?\=ffuiZ  —  {qZ^-^rZ. 
Invento  -^  inTeniri  poteei  fudZ;  quopiam  autem  nostnna  -t~ 
non  omninio  recte  ae  batet,  ponatur  pro  certo  quodam  valor« 
ipaius  u,  pJadZ=f+Vr  et  aimul  Z=!sg-\-  w. 
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Sit  eüam  mu  +  Mif.  Li  —  (1  —  «)?J  =  M:ent 

et  M  +  ^qg''  —rg  —  f=sv  +  (r  —  qg)w-^\qw*. 
Valnres  f  ei  g  functionum  pJftdZ  et  /  eibi  invicem  respondent; 
quamobrem  etiam  variationee  ipsarum  aibi  reepondeant  necesBe 
est.  Quae  vaiiationeB  com  sint  v  et  u,  eaeque  saüe  parvae, 
ei  prior  calculus  bene  succeseerit;  posaunuis  uti  hac  pro- 
portioae:  4Z:puäZ=v,v,eive  f}=:pHW.  Ne^eoto  4^')  ^"t 
*       >t+lqg*~rg-f 

p» +  '■  —  ?«■  ' 

quo  invento,  aupputandum  ^qw^,  et  numeratori  addendum,  at- 
que  divideodum  denuo.     Beped  ettam'  potest  tota  haec  cor- 
rectio,  poeitis  /"+  t>  =  f,  et  g  +tD=g'. 
In  exediplo  nostro  ex  invento  -j-  fit 

/udZ=  2,5tt>  +  3,3S48ii''»'«~  2,8207 1.*»»»'  +  0,32-41 1  u«-«^. 
H&buimus  autcm  pro  «  ^  1*,  ^^6,9091;  idque  nunc  est^j; 
porro  /■=338,82;  Jf=275-.hinc  reperitur  w  =  0,038098;  et 
post  additum  numeratori  ^  ju*  fit  10=0,038228,  unde  /  cor- 
rectiua  za 0,947328.  Si  repeti  placet  coirectionemi  inveniemua 
M+{qg'^==iK,if7,  et  rj+/'=5.16,326;  tota  autem  correctio 
redibtt  ad  ««e«.*  u^'  notandum,  in  toto  calcnlo  me  non  septem, 
sed  tantum  quinque  logaritbmoram  Dotis  decimalibiu  asum  eaee. 

Peracto  caiculo,  paullo  accuratjua  iaspiciamus,  quid  conse- 
cutt  simua;  et  cooferanias  haec  cum  superioribus. 

Poaito  ß^\,  primo  (6,  vereua  finem)  fecimus  «  =  4,  $ — tf 
^13^5;  inde  exetitit  functio  Z  deacribens  curvam  concavam; 
differentiae  enim  aeciindae  semper  erant  negotivae.  Deinde 
fecimus  n^l;  s  —  7=1,9;  ita  parum  mutatia  conatantibus 
evenit,  ut  Z  non  solum  abiret  ia  cuiram  convexam,  sed  etiam 
pro  M=0,1  modum  omuino  excederet,  et  percepfionem  rix 
inceptam  exstingueret.  Nun«  servayimua  et  (i=}f  ^  a  =  l; 
temperavimus  autem  »— nr,  ut  eseet  =1;  hinc  orta  est  functio 
Z  describens  curram  primo  quidem  convexara,  sed  puncto  in- 
flexionis  praeditam  (fere  pro  «=0,4;  niei  calculus  crassior  me 

*  In  subtjtiori  c&IcdIo  nonproti>«l  fusereuda  staümeril  haec  correctio, 
Md  adbibenda  ad  Unninos  /itr  seriei  iDventaepro-z-;  qnoroai  Miaili  pla- 
rei,  li  [Jacet,  eadem  nttiooe,  rinam  expotui,  pounot  inveDiri. 
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lefelGt),  atqne  aiiennteia  üi  coscanun,  its  quidem,  ut  primu« 
quötiens  differentialiB  paene  idem  sit  in  fiiie,  qui  fuit  Btadm  ab 
ioitio.  Videmus,  in  eiusmodi  caübus  pericaluiu  iostare,  ne 
pnnetttm  mflexionis  nimis  prope  accedat  ad  eam-lmeain  rectaca, 
qtum  deoribit  x=10a;  hac  enimlinea  tacta,  evaneecit  x  —  Z, 
ÜTe  rumpitor  perceptio:  eed  ee  periculo  euperato,  multo  melius 
procedit  Bova  ootio  formanda,  quam  initio  sperandum  vide- 
batur.  Qoaeri  pot««t,  quaotum  i  —  a  sit  sumenduni,  ut  punc- 
tiiin  inflexionis  eadat  in  Uneain  ipsiiu  s  =  10a;  putabam,  m« 
Une  noa  longe  abfaturom  ease,  ei  pooerem  i — «^1,5,  ser- 
Tslie  reliquifi  constaatibus;  TBrom  inetitutp  calculo  reperi,  sciodi 
£neam  rectam  a  funclione  Z  statim  post  »=0,5. 

Xanta  carramm  varietate  repeita  in  exigua  conatantium  mu- 
tatione,  maiores  ipeioa  ß  ralorea  quid  sint  effecturi,  niuic  pcr- 
scmtemur.  Certnm  est,  sHCta  perceptiools  inteosilate  notiocem 
inde  orientem  minus  iacturae  paasuram  esse;  sed  cum  hanc  ob 
rem  etiam  primos  quodeos  diHerentialia  necesBario  adtenuetur, 
mimm  videri  poteat,  qnod  indicst  formuht)  eum  pro  « =  i  in 
infinitum  abii*el    ManileBtum  est,  pro  ß^  1  fieri 


a—u)fi     =- 


atqoe  hoc  ^  -g-  pro  «  =  1;  unde  procul  duino  pro  eodem  t 


'#  +  »(1- 
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Ut  totam  rem  cognoacerem ,  poaui  ß=if,  >— 9=3!,  «=1; 
ex  Z:=Au  +  Bu^  -f-  Cu'  -^-Bu*  +  ...  coefficientibua  detennin»- 
tiB  hctom  est 

^=  0,2«  +  0,688«»  —  l.lSlflM»  +  3^  ..«*-.. . 
Hme  pro  «=0,1,  2=0,026;  pro  «=0,2,  2=0,064;  dönde 
determinato  ftu^,  calculo  proraua  eadem  ratione  confecto,  nt 
anprs  ostendi,  deductua  aum  ad  aeriea  aequentes: 

2 =0,2  +  0,85789  «"•"»•  +  2,2208  »*-•»«  + 15,7976  «»'«• ; 

Z=0,i  +  0,45794  «••»«»  +  0,39261  u»."»  +  0,49865  «»'-"'; 
vJai  notandum,  atrinsqüe  eeriei  terminum  tertium  ioTentum  esse 
poaito  «  =  0,501187,    cuiua   logarithrnua  eat  =  —  0,3;    et  u 
=0,398107,  coius  logarithrnua  =  —  0^4;    quartus  autem  t<er- 
nünnB  com  oon  poeeet  quaeri  ex  u  =  l,  usus  aum  valoribus 
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((=0,954992  et  «=0,977237,  quornm  logarithmi  sunt  =—0,02 
et  -rO,01.  Pra,«=0,977...  inventum  eet  7=1,219;  qnam- 
quam  autem  u  lam  proximum  eat  ürniti,  quem  tranascendere 
nequit,  magna  tarnen  adhuo  seqnitur  mutatio;  quod  at  inteUi- 
gatur,  respiciendum  eet  ad  tempna.  Habemus  «=1  —  e~** 
haec  autem  quantitas  citisaime  fere  ad  satnmuin,  quo  perduci 
potestv  faatigium  feitoUitur;  et  pro  w  =  0,977  eat  f=0,76... 
neque  mirunit  aequenti  tempore,  incremeoto  fere  nnllo  acce- 
dente  ad  u,  augeri  preseionem,  ut  aequiUbrium,  notione  nora 
magaopere  turbatum,  poseit  resütui.  Quam  rem  calculo,  quan- 
lum  opuB  est,  satia  commode  aic  pcraequemur.  Soimus,  u  fere 
ad  quantitatem  conataotem  esae  redactum,''  eiusqne  ümites  fa- 
ciUime  posse  aesignari;  itaque  nihil  obatat,  quo  minua  ipai  cer- 
tum  -tribuamua  vatorem.  Numeria  tn  et  n  rite  determinatis,  erit 
aequatio  ndatra  pro  u  =:  0,9772 . . 

—  62,5  d« +67,5  (1-«)-»  rf«  =  122,7  dZ— 10  ZdZ;   unde 

—  62,5«  — 337,5  (1-K)l  =  122,7  7—5/^ +  G>»*(.  Qooniam 
7=l,2f9,  pro  «=0,977..  erit  Co»«/.  =  — 361,656. 

Hinc  pro  u=b1  inveni  7=2,745...  Si  calcuhun  accuratius 
institui  placet,  non  tam  cito  pro perandum  erit  ad  u^l,  sed 
pro  Tolore  paullo  nünori  correctionis  genua  aupra  demonstratum 
adbibeatur  necease  est,  ut  inveniatur  numerus  cooatana  ipsi  « 
tribuendus,  qui  minore  errore  usque  ad  u^l  possitrevera  pro 
conetante  haben.  Sed  operäe  uou  est  pretium;  satis  iam  per- 
apicimus,  augeri  7,  neque  tarnen  ma^s  quam  fuit  exapectandum. 

Kolo  morari  in  alüs  valoribus  r^  s—p  pro  eodem  ß  tribuen- 
i&Bi  quanta  eOim  vis  ait  in  preaaio^e  initiali,  auperiora  eatis 
demonstrarunt. 

Alio  loco*  casum  ß  =  ^,  et  facilem  et  satis  memorabilem, 
fusius  explicui.  Notaudum  eat  praecipue,  pro  i  — a==3,125 
et  fr^0,78125  funclionem  Z  abire  in  lineam  rectam,  aive  esae 
perpetuo  :^Au;  aunt  etiam  alü.eanindem  quantitatum  valores, 
quibus  sumtia  idem  accidit.  Fosito  n^0|78125  tautmn  potest 
preaaio  initialis,  ut  pro  s  —  ff  =  3,125,  7  evehatur  uaque  ad 
6,25  pro  «^1,  sed  posito  <  —  9^0,  7  conaiatat  in  valore 
=  2,7.  Cuius  caaua  eam  potiseimum  ob  causam  feoi  mentio- 
nem,  quod  addenda  sunt  pauca  de  altero  limite,  quem  dixi 


*  KBoigsberger  Archiv,  HeA  HI.    [Vergl.   oben  S-  SO  ff.  in  dieBCm 
Bande.) 
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hiinc  nostram  calculum  non  pösse  at^gerc,  multoque  mmus 
transire.  Etenim  ubi  primum  expoaui  acquationem  -'''  .  =  dZ 
(6)  II),  locutus  sam  de  limitibus  quiuititiitis  x,  (jtiorun)  alter  est 
M,  siter,  veritati  longe  proprior,  z — Z;  atque  ostendi,  illum 
primum  tum-  potissimum  respicientlum  esac,  ubi  pressio,  nb 
initio  minor,  deincepe  augeHtur,  <]a'od  ridetnuB  fieri,  si  s — « 
=  0,  nt  tota  pressio  pendcat  a  contrarietate  «.  Integratioocm 
formulae  '■ — ^r-'  procedere  poaito  e~P'=x  eecunduta  regulae 
calcnli  int^rajis  notiäeimas,  loco  citato  moiutravi,  et  ree  per 
te  eatis  est  manifesta;  itaque  hie  tantum  apponam  valorem  in- 
ventom  pro  ß=\,  <  — tf  =  0,  »=0,78125,  «  =  1;  reperi  enim 
7=2,334:  alter  autem  calculuB,  quem  hie  ubique  secuti  sumus, 
praebuit  Z=e2,7.  Neque  tamea  p^andum  est,  verum  valorem 
adeo  incertum  relinqui,  ut  äuctuare  poaait  jnter  2,3  et  2,7;  fac 
enjm,  Zesae  ^2,334;  gequitur,  vim  preasioni  resistentem,  sive 
s,  reduci  fere  ad  x  —  2,334  (scilicet  pro  «=!),  itaque  x  =  % 
Usa  erat  hypothesiA,  falsumque  ipaum  Z=2,334,  ex  hac  fay- 
potheai  profectum;  multo  autem  rectius  x=s  —  Z  sive  z — 2,7; 
qnoniam  ex  x=z  —  Z  inveiitum  est  /=s2,7.  Quodsi  hoc  casu, 
ubi  errare  maxime  potuimua,  parum  erroris-  adesse  vidcmus: 
eoUigere  licet,,  in  refiquiB  calculum  nostrum  veritati  satia  fore 
conflentaiaenin.  ^ 

Denique,  ne  quid  omisaum  videatur,  minuamiis  quantitatem 
contrarietads  n;  inveniemua  id,  quod  exspectandum  est,  notio- 
nem  recentem,  etsi  initio  impedimentis  laborautcm,  procedente 
tarnen  tempore  liberius  cresceutem,  Sit  ^3=  J,  s  —  ff=:2,  sed 
0=^;  prodit  caiculo  lam  cxpoaito 

g  =  4  -3,6k  +  3,3545 u»^-0,8U9«Vm, 
Z=4w  —  U«\+U878m».«'- 0,2171  «'■'". 
Vel /S=4,  s  — 0  =  3,  n  =  i;  hinc 

^^6-5,6«  +3,4102«V""-0,487u>^"', 
Z  =  6«-2,8ui+  1,904'.'"»  —0,119  «<■•«. 

Utrumque  exemplum  ita  eomparatum  est,  ut  temünue  secuh- 
doB  sit  subtrahendue  a  primo,  unde  patet,  preseiopem  statim 
ab  initio  relaxari.  Contiarium  observäri  potoit  in  ezemplis  su- 
perioiibus,  ubi  terminuB  eecundue  erat  positivus. 
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8. 
Cum  in  caloulo  pemgecdo  plarimum  negotii  vülores  numeri 
|S  facesBadf ,  yeren  foraitan  aliqiiis  potent,  ne  difficult&tum  molea 
magnnpere  augefthir,  bi  ille  numerus  stt  permagnue  vel  admo- 
dum  parvus;  quöcirca  hanc  rem  arbitror  non  omnino  eilenlifi 
esse  praetereundam. 

I.  Sit  ß  numerus  magnna.  Brevießimo  tempore  m=1  — «-^ 
prozime  accedet  ad  unitatem;  hoc  autem  tempore  2  erit  admo- 
dum  eidguum.  Si  caiculum  placebit  instittii,  notandum  erit, 
-j —  1  propemodum  reduci  ad  — 1;  ut  foco  oequalionis 

»i4.n(l  — u)?  dZ        ...  _       ., 

mdu    ,  ntht  ^  ,« 

püZ  "r  r  +  (p  — r)«  — jra»         !"•         _ 
Quomodo  pergendum  Bit,  postquiun  u  Talorem  fere  constan- 
tem  sit  asBecutum,  iom  supra  docui. 

Sed  calcnlo  viz  opus  esBe  yidetur.  Omnia  enim  eodeni  fere 
modo  ae  habebunt,  ac  si  totum  robur  notionis  recentJs  sabito 
ezBtitisBet,  atque  sine  uUo  temporis  decursu  accessisset  ad  eas 
notiones,  quae  iam  antea  uümo  obseirabantur.  Quod  ubi  fit, 
calculo  longe  simpHciori  eat  utendum, .  quem  hic  bon  curo, 
quoniam  nimie  est  a  proposito  alienue.  Quae  enim  fortissima 
peroeptiöne  mentem  percutiunt,  ea  non  pertinent  ad  excitan- 
dum  attenüonem,  aed  ad  terrorem  iniiciendum. 

II.  Sit  ß  oomerns  admodum  parruB.    SeqnituT:,  -j  esae  per- 

magnum,  et  (I  — «)?  evanescere- pro  m  adhuc  parvo.  Quam- 
obrem  hio,  sicut  in  priore  casu,  calculua  düahitur  in  daas  par- 
tes; quarom  prima  ita  eat  comparata,  ut  u  pro  constante  poBsit 
haben,  ^tera  id  praebet  commodi,  quod  evanescente  tennino 

n(l  —  u)P  res  redit  ad  idem  tllud  integrale  finitam,  cuias 
explicationem  dedi  statim  ab  imtio  (6,  in  fine).  Itaque  loco 
■  aeqoationia 


-qZ-\ 


-  ^  j-,  primo  habetur 


mdu  +  «(1  ~  «)?       dutsmäZiCmut  —  qZ); 
deinde  »rfu  =:  p'u'dZ  —  q'Z'41  +  r'dZ,  ubi  quantitates  m',  p\ 
w't  Z",  r,  invenientur  facto  «s='»-|-«'  et  /=3ij  +  Z'. 
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In  ctraqoe  formula  niliil  est  difficultatiB;  uiqae  iara  patebit, 
Tslores  ip»uB  ß  parros  atit  magnos  non  aagere  calculi  moles- 
tiam,  sed  minaere  et  levare.  Cävendum  tarnen  erit,  ne  propter 
qnantkates  neglectaa  tiiiniae  'exoriatnr  error ; .  peracta  igjtur 
prima  calculi  parte,  adhibeator  illud  correotioni»  geous,  qao 
supra  uauB  sum  (7),  ubi  quaeaito  integrali 

,  '^  pw  +  »■  —  W 

Ut  aatis  commode  inTeoiatur  /udZ,  habetttur  necesee  est  /== 
Äu-i-Bu^  -\- ...i.  ad  haDO  autem  formam  obdnftndam  plenim- 
que  stiffidet,  iBTeDtie  duobus  ipsiue  Z  valoribus  =j  et  =9, 
pro  «■=«'  et  =«",  poni 

y  =  Av'+Bu'\,eti=^Au"  +  Bu"K 
Vera'abitdr  enim  calculus  in  qnantitatibua  admodum  parvie;  unde 
plora  fortaase  erientur  conuQoda;   sed  ea  mihi  non  magnopere 
cuianda  putayi,'quoniun  tt>£ias  rei  aummam' eatis  mihi  rideor 
expKcuisse  in  antecedenübn^. 


Quod  matbeseoa  proprium  est  munus  et  donum  prae<daris- 
simum,  ut  ex  cogitationum  temere  vagantium  nebulis  nos  eri- 
piat,  distinctarumque^iiotioiium  lumen  accendat:  ho%  tantüm 
beDeficinm  etiam  ia  res  psfcbologicas  posae  redund^,  atten- 
tionia  exemplo  iam  in  eo  siuQ'ua  ut  demonatremus.  Satis  enim 
cognitda  quahior  attentionis  causis  prünariie,  duabua  posttivis, 
9  et  ß,  duabüs  negatina,  s  —  a  et  k,  certam  nunc  constituemus 
atteoüonis  mensuram. 

Attentio  procul  dubio  est  quantitas;  potesf  enim  augeri  et 
minui.  Itaque  ponamus  hanc  quaotitatem  =X;  patet  fore  Xdt 
mcrementum  notionis*,  ad  quam  dirigitur  attendo,  in  tempus- 
culo  dl.  Kevocanda  hie  in  memoriam-aunt  ea,  quae  tradidi 
supra  (5),  ubi  dizi,  attentum  vocari  eum,  qni  sit  mente  ita  dis> 
positUB,  ut  eius  nodonea  incremenü  aliquid  capere  posünt. 

Idem  autem  incrementum  eetif(z-^^;  itäque  d(z—Z)^Xdt, 
et  X=  *"^— ;  qua^  est  attentionis  meiiaura,  eive  ipsa  attentio, 
quatenuB  nt  quantitas  spectatnr. 

Sepoeitis  igitur  omnibus.  causis  secnnduüa,  quibua  effici  se- 
iet, nt  quantitatea  tp,  ß,  >  —  a,  it,  quas  hie  pro  eonstanlibus 
h^>emnB,  reddantur  variabilea;  nihil  enpereat  negotii,  niai  ut 
erolTatur  qnoüens  diiferendalis  modo  propoaitus. 
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Calculo  ueterminavinms  -j-;  est  !iufcui-j7  =  j—  .  ^r,  etprop- 
ter  10m=;s,  fit  Wtiu  =  dx;  hinc 

d(i  —  Z)       \Odu  _dZ     du       jri«  f.n  _  ^■\ 
dt       '^    dt        du  '  dt"^"  dl\^^.      du)' 
Porro  «  =  1 — e-fi',  dii  =  ße-P'  dl,  unde 

fi^  =  ^.-..(io-S=«i-„)(io-3: 

Primo  adspectu  pntet,  tore,  ut  attenlio  statim  ab  initio  de- 
crescat  propter  factorem  e'~^',  niai  alter  faotor  {'0  — ^J-  eon- 
tratio  motu  satis  celeri  progrediatur.  Quanto  malus  fucrit  ß, 
tanto  Diaior  primo  temporia  puncto  erit  aftentiö,  eed  ea  legt, 
ut  quanto  maior  ftierit,  tanto  citius  decreacat.  Perceptiones 
vehemeatiores  fortcm  quidem  excitabuat  attentionem,  eed  talem, 
quae  nufugiat  rapidissimo  cursu. 

UberiuB  nunc  «xponam  excmpliini  illud   saus  memorabUe, 
quo  lisua  sum  in  calculo  explieando,  ubi  vidimus,-{unctioneni 
/  describere.  lincam  puncto  inflexionis  praeditam;  ut  intelliga- 
tnr,  qualis  in  eiusmodi  easibus  exstilura  sIt  attentio. 
Erat  m  illo  exemplo  ^  =  -y,  J  —  f^l,  «=t,  et 

g  =  5 +9,484««.»'"  — 11,546«»'»»" +2,257«*-»». 
Invemetur  indc  '  •  -     . 

pro  M=0,I,  ^  =  6,49,  Attent:o  =  0,63 
0,2 
0,3 
0,4 
0,5 
0,6 
0,7 

03 

0,9 
1 

Ubi  DOtandum,  primo  temporie  initio  attentionem  fuiase:=l, 
celeriterque  esse  dinünutam,  antequam  functio  Z  t«nderet  Tersua 
punctum  inflexioiiie.  Sed  inde  ab  «  =  0,4  usque  fere  ad 
u  =  0,7  videmus  illam  lentius  dccrescerc;  quod  ut  ad  temporis 
decureum  reducstur,  apponam  ha?  temporis  delcrminvtioncs: 
pro«  =  0,4,  (=2,55, 

0,5         3,46 

0.6         4,58, 
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7,22 

0,45 

7^ 

0,32 

737 

0,26 

732 

0,22 

7.53 

0,198 

7,05 

0,177 

6,45 

0,14 

5,79 

0,08 

5,23 

0 
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Cetera  saus  patent  ex  ipsa  aequatlo^e  u  =r  1  —  e~*<.  Looge 
aüter  res  ee  habebit,  ai  ti=l  — «~-";  habuimus  posito  j33=5, 

S <F  =  i,  ff  =  1, 

g  =  0,2 +035789«».«"  +  2.2208«*.w«+ 15,79«*'", 
itaque  attentionis  factor  1 — u  citissime  decreacit,  et  alter  fsclor 
10  —  ^  pronus  tvaxeacit,  ubi  sr  =  10,  quod  eTeDturuin  est 
t«npore  finito.  Atque  hoc  multo  latiuB  patet;  scimns  enim,  si 
(J>1,  semper  fieri  T-i=oopro  ti-=l,  linde  intelli^tur  fore 
^=10  tempore  quodam  finito;  idque  tempus  necessario  finis 
erit  attentionis. 

Reliquum  eat,  ut  ezemplum  adferam  attentionis  iniflo  paul- 
lulom  cresoentiB.    Inventum  est  poeito^^^,  s  —  ^=3,  t^  j, 
^=6-5,6u  +  3,4102u^'"»-0,487u».«', 
linde  pro  t(=0>.  attentio^Z 

0,1  2.04' 

0.2  2,002 

0,3  1,89 

etc.    *  etc. 

Facile  perspicitur,  attentionis  fovendae  vim  mazimam  esse  in 
valonbufl  minoribua  ipeius  n,  id  est,  contrarietatis  notionum; 
oltünum  enim  exemplum  eo  potiesimum  differt  a  superioribus, 
quod  poeuimuB  n^^.'  Memoree  autem  eemper  simus  negesse 
est,  omnem  adhuc  usque  fuisse  quaestionem  de  tm»  eademque 
perceptione  p^r  aliquod  temporis  'spatium  persererante  sine 
nlla  mutatione;  quid  enim  sit  causae,  cur  variatio  delectet,  hac 
ipaa  disquisitione  sumua  edocti,  scÜicct  quoniam  fieri  nuUo 
modo  potest,  ut  attentio  stabitis  et.immota  in  una  re  simpüci 
diutius  haereat  defixa. 


CAPUT    TEBTIUM. 

De  iis  attentionis  phaenomenie,  quorum  ratio  ex 

causis  primariis  reddi  nequit.' 

10. 

Omnis   theoria  comparanda  est  cum  cxpericntia;    quud  in 

rebus  psycholo^cis  ita  quidem  fieri,  ut  ccrtonim  numerorum 
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ioetituatur  (;omparatio,  rarissime  potest*;'  functioonm  autem 
natui^  satis  apparet  in  phaenomenomm  Teatigiia,  si  modo 
theoria  fuerit  satis  completa.  Expositia  i^tur  attendonie  causis 
primariis,  abenu8..quomodo  stt  progrediendum,  paucie  adhuc 
indicaadum  est;  quoniain  experientia  noetra  luiscet*  caaeas  pri- 
marias  cum  secundariis.  Sunt  auiem  omneg  causae  prt  semti- 
dariis  Habendae,  quibus  fit,  Ht  variis  modis  tnvtentur  illae 
primariae. 

Id  ,  experieatiam  nostram  tota  illa  atqne  integra  notloniun 
producendanim  facultas  vel  potius  possibiliias  (verbo  utor  minus 
latino,  ne  foveajn  errorem  pessimum  de  facultatibus  certis  animo 
insiti»,)  nunquam  potest  cadere;  sive,  ut  signa  mathematica 
repetara,  qtiantitas  9  abit  in  q  —  z  non  Boa  lege,  sed  minuitur 
ctiam  notionlbus  reproductis,  quoniapi  nuJIa  perceptio  simpIex 
nobis  adeo  est  nova,  «uiua  non  aliquid  ex  pripre  tempore  meoti 
inhaereat. 

Deinde  aolemus  eese  in  duplici  fluxu  tum  cogitalionum  tum 
perceptionum;  uf  quantitates  s  —  d  et  w,  perpetuis  sint  mnta- 
lionibua  obnoxhie. 

Quae  inde  aeqiiantiir,  exponi  non  poesunt,  niei  priae  oognitis 
reproductionis  le^bus. 

Omni  pressione  aubito  sublata,  notionem  oppreasam  qua- 
I«mcunque  emersuram  esse,  iam  supra  dixi  (4,  D).  FoDEmna 
hanc  notionem  ^^=H;  elapao  tempore  ( reproducta  sit  eiuB  quan- 
ütoB  c=A;  nisus,  quo  haec  notio  mütat  slatum  suiim,  iiiaequenti 
tempuaculo-iff  erit  fi' — Ä;  itaque  reproducetur  {J7 — hydl,  i<l- 
que  erit^rfA.     Ex  aequatione 

in—h)dt=dh,  sive  dt  =  ^^, 
sequitur  '^^'o?* /nzTÄ'  **.  A=ff  (1  —  e"*)  prorsua  eadem  ra- 
tione,  ut  vidimua  residere  iacturam  faciendam  (4,  in  fitie).  ' 

Venimtamen  presaio  nee  subito,  nec  omnis  unqnam  tollitur; 
sed  levatur  accedente  nova  perceptione  homogeaea,  üedem 
QOtionibus,  qnibua  illa  oppreaaa  tenebatnr,  contrana  et  zepug- 
nante.  Itaque  reprodnctio  non  proreua  aequitur  illam  legem 
aimpKcem  modo  expoeitam,  sed  aliain  magis  compositam;  cuius 

*  Foteet  tunen  fieri  in  re  musica;  ut  docui  iam  pridem  in  ftSnigtbergtr 
jtrchiv  Jär  Phihiophu  etc.  //(/»  2,  [vgl.  ttU  Abkandl.  I  in  dialBM  Bande^ 
^  eaque  disqnisitio  leotoribua  hie  io  memonun  est  reTocanda. 
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formam  ot  quodam  modo  intelligant  lectoreS,  -  atumadvertaiit 
necesee  est,  RUcta  perceptioDe  recente  aensim  plus  spatli  sive 
libertfttis  dari  aotioni  eraei^nti;  i]t  liberiori  oiau  poesit  statum 
nram  mutare.  Inde  fit,  ut  ab  exiguie  profecta  initiia  magna 
tarnen  celeritate  augeaturreproductio;  expreasa  enim  per  aeriem 
procedentem  secundum  dignltatea  temporis,  hanc  induit  formam: 
at*  +  bi*  -^- ...,  at  appAreat,  eam  atatim  ^ost  iBitium  prope- 
fflodant  proportionem  cubi  temporis  servare. 

Est  etiam  aliud  reproductionia  geaua,  ortum  a  mtitoo  coo- 
ianctfu^im  notioiium  auxHio;  -cuius  leges  c^culi-  ope  determi- 
natae  tonti  aant  momenti,  nt  totam  psycbolo^MH  novo -lumine 
collnstreDt;  qaaa  alio  loeo  auili  expoaitarua. 
.11. 

Nodo  qnaliecanque,  anteriore  tempore  menti  informata,  ei 
cum  omnibua  aliia,  qnibascum  eat  comunctAt  oppreaSa  et  oh- 
rtita.  iacet,  idcfne  non  mechanicia  tantum,  'sed  etiam  statieis 
le^boB,  nihil  potest  in  definiendo  praesenti  snimi  atata:  itaqtie 
facultati  aive  posaibilitati,  einadem  geoeris  notionem  perceptione 
sDTft  denuo  concipiendi,  nihil  omnino  praeripiet.  '  ßestaurata 
est  i^tnr  tota  haec  ^uantitae,  quam  designare  litera-f  conaue- 
Timas.  Oborta  autem  perceptione  bomOgenea^  protintia  incipit 
reprodactio;  qnae  com  angeatar  magna  celeritate  (10),  qaan- 
titas  9  eidaeime  diminuitur;  idque  tanto  magis  est  futnruni, 
qaanto  saepins  eiusmodi  perceptiones  iam  pFaeceasernnt,  quo- 
mam  omnes  olim  conceptae  notionie  hotnogeneae  partea  simvl 
reproducuDtur. 

Obseiramiis,  res  qnotidiano  usa  familiäres  nobis  factas  nul- 
lam  tere  attenüoBcm  excitare.  Veraan^r  in  domo,  in  .platea, 
occommt  nobis  rea  plorimae  noüeeimae;  sed  eanun  adepectu 
minime  movemur;  persequimm'  cbgitationee  eaa,  qiübus  eramss 
occQpati.  Ubi  vero  aliquid  iocidit  novi,  atatim  oculi  intendun- 
tor,  anrea  amguntur,  cogitadones  turbantur  et  quasi  diaiioiun- 
tor.  Quod  fieri  minime  poaeet,  niai  ea  adeaaet  diacriminis  ra- 
tio, quam  expoeuimus.  Attentio,  fugata  leprodactione,  redux 
et  pi«eaena  cemitur  .eodem  temporis  puacto,  quo  ab  boo  hoete 
noo  premitur. 

Ut  tarnen  semper  adversetur  attentiom  reproductio,  tantum 
•best,  nt  potiua'aaepe-sociae  sint  it  anücae  coriiunctisaimae. 
Bea  aliqua  ex  parte  iam  oognitae  multo  melius  et  firmius  per- 
cipiuntur,    qUam  plane  novae  et  a  consuetudine  abfaorrcntea. 
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Ratio  est  in  promtu.  Obest  primo  renim  novarum  contrarietas 
a;  sunt  enim  oppositne  consuetis;  (leiade  coQtmua  perceptio- 
num  sive  eüam  co^tationom  novarum  seriee  sibi  ipsa  repugnaf, 
magDumque  involvit  s  —a,  si  tertia  et  ijUarta  perceptio.  accedit 
aequUibno  noadum  coastltuto  inter  priores.  In  GonsnetiS'  alia 
rea  est;  quibuB  homogenea  nova  ubi  accedunt,  sensim  Ulis  ad- 
iungtinfur,  quanun  ad  aequilibrium  iamiam  erat  perveBtum. 

Audimus  vemaculo  aermone  saepe  hanc  querimoniam:  res 
novas  et  antea  inauditaa  non  posse  comprehendi,  earumque  co- 
gitaüonem  aegre  eo  adduci,  ut  comislat.  (Wir  kOnntn  das 
nicht  begreifen,  nicht  verslehtn.)  Quod  tametsi  inteUectui  magia 
quam  attentioni  soleat  vitio  verti,"  revera  ma^am  partem  redit 
ad  molestiam  in  conalu  attendendi  exortam  ob  defectum  aequi- 
librii.  Saue  non  est  mirum,  aegre  comprehendi  notioiteB,  qui- 
bus  advei%i  aliquid  vel  Fevera  inest,  vel  ob  cogitationes  perpe- 
ram  aonezaa  Jueaee  putatur;  fiuctuant  enim  varia  reproductio- 
num'  excitata  mobüitate,  quae  priusquam  requieacat,  consistere 
non  possuat.  Multo  magis  mirandum,  saepissime  homines  sibi 
placerein  opinioae  rerum,  ut  putant,  praeclare  «xplorataram, 
quas  sireGte  perspexisaent,  omnino  ne  co^tan  qaidem  posse 
int^exissent ;  cuius  generis  esse  omnea  experientJae  formaa  uoi-: 
veraalee,  priusquam  correctione  metapbysica  sint  subactae,  alio 
loco  docui.  *  Quae  res  tanto  Gorapluribua  viris  doctiB-  fuit  mi- 
raculo,  ut  ipai  in  opinionum  somniia  mallent  persistere,  quam 
ad  genulnain  philosophiam  criticam  expergisci.  Ne  tam^  in 
iiimiam  hoc  loco  delabamur  admiraüonem,  cautum  est  in  supe- 
rioribua.  Ademta  enim  molestia  aequilibi^ü  in  notioaibua  con- 
stituen^i,  ademtus  est  aeneua  contradictiontim;  atqui  in  vulga- 
ris experientine  formis,  prima  infantia  conceptia,  aequilibrium 
certe  nequit  deeaae;  ut  vel  ex  hao  aola  ratione  intelligatur. 
()uanta  vis  eit  consuetndlnis  in  occultandis  veris  theoreticae  phi> 
losophiac  pnncipüs. 

Turhato  animi  aequilibrio  per  co^tationum  reproductarum 
decursum,  impediri  attentionem,  satis  est  manifestum..  Distin- 
gui  tamen  possunt  dMP  attentioms  genera,  quorum  altetum 
continetur  aequilibrio,  alterura  requirit  animi  motuUi  vel  adeo 
perturbaiüonem.  Sunt  aane  quaedam  voluptatum  illecebrae, 
nee  noa  doloris  et  irae  int^tamenta,  quibus  mente  prorsus  quieta 

'  Lehrbach  zur  Einleitung  in  die  Fhiloiopfaie,  vierter  AbtchnitL 
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non  fere  Atteodimus,  «tei  muho  plus  habeant  iniperii  in  eoe, 
qaonim  iaid  in  eam  parteni  declinatDB  est  animns.  üiac  ad- 
■oonemur,  posse  talem  esse  cogitationum  reproductaniiD  aeriem 
et  continaationem,  ut  conspiret  cam  aerie  qoadam  perc«ptio- 
anm;  idque  sectastur  omnes  et  oratoree  et  poetae  et  magietfif 
ubi  docilem  reddere  attentionetn  capiunt.  Sentiunt  enhn,  magni 
»an  intereSBe,  ut  miDitne  ipsis  resistat  auditonim  aaimnSi  eed 
sua  spoqte  in  enm  pftrtem  vei^t,  in  quam  ipsi  ducere  ve- 
lint.  Itaque  nunquam  Imgiu»  •  (leflecti  eos  c^ortet  ab  ex- 
»pectatione  nostra,  nee  immiscere  eiuamodi  aliquid,  quod 
possit  a  re  alienum  videri;  aliquanhtltim  tamen  decipere  ex- 
flpectationem  Bolent;  ut  novitati  consulant;  eed  ea  caütione,  ne 
nnnpatur  cogitationum  filum,  quod  ubi  eeniel  acciderit,  operam 
perdiderant.  Ma!xime  autem  ridiculi  sunt,  qui  coelam  et  ter- 
ram  et  Acheronta  moventea  et  miacentes,  nihil  pfoficiunt;  quo- 
niniQ  nee  praeBCnserunt,  quamnam  in  partem  secutnnia  eit 
lectoris  auimus,  nee  intelligunt,  imaginum  divci«isaimarum  no- 
tiones  temere  cumolatas,  ipsius  contrarietatis  mole  et  pondere 
necessario  ita  corruere,  iit  praeter  taedium  nihil  relinquatur.  . 
12. 
De  Toluutatia  poteetate  in  attentionem  quaerentibua,  duplex 
parata  ex  superioribus  eet  reeponeio.  Primo  enim  vim  habet 
Toluntaa  agendi  in  illaa  caaeoa  attentiönis  primanas;  dclnde 
alio  iropulsu  agit'in  reproductioueiU)  ut  per  hoc  quasi  medium 
tendat  versua  eundem  Gnem. 

-  In  causam -primam  f  voluniatia  Imperium  est  nullum;  ut  per 
ae  patet.  Alterami  ß,  saepiasime  mutamus  pro  arbitriO)  per 
actioncB  extemas,  aenaus  manu^quc  vcl  etiam  res  obiectas  vel 
admorendo  vel  rctrahendo,  ut  perceptiones  äant  vel  fortiores 
vel  remisaiores.  Actione  autem  interna  potiasimum  nobia  sub- 
üciiDUS  causam  tertiam  ■- — o;  eaque  actio  cultiori  vitae  atque 
honestitti  et  virtuti  maxime  est  propria.  Snpientis  eeek,  animnm 
servare  liberum  a  perturbatSonibus,  omnea  normt;  itaque  qna- 
tenus  homines  sapiunt,  omni  opera  et  diligentia  enituntur,  ut 
quam  proximc' B«nper  accedant  ad  'meg^  aequiljbriuqi.  Ten^- 
dit  eodem  onmia  fere  cura,  qua  mens  ut  ait  sana  in  corpore 
Bsuo,  atudemus  efficere.  tJbi  notandum,  prudentium  volunla- 
tem  aaepe  succurrere  imbecSIitatialiornm;  attentio  enim  vi  et 
minin,  vel  etiam  preoilAis  et  exhortaüonibua,  solet  excitari;  qua 
radone  liberi  quidem  animorum  motue,  artibtis  cxcolendis  apti, 
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ad  efr«ctum  non  perducuotur  (quoa  etism  in  aobiamet  ipaig 
voluntati  non-parere  scimus);  sed  proterva  petiilantia  efirenatae- 
que  libidinee.  hoc  modo  coerceaturi  et  ad  sanitatem  revocantur. 

Quarta  causa  primaria  n  non  ita  quidem  pendet  a  voluntste, 
ut^  nunc  cum  mazime  possimus  pro  arbitrio  perceptionum  re- 
centium  et  notionum  iam  dudnm  menti  insitarum  contrarietatem 
et  contentionem  vel  rainuere  vel  augere:  aed  tota  forma  volun- 
tatis,  quem  characterem  hominie  vocare  eolemus,  res  novas  vel 
repudiat  vel  adsciscit;  atque  ita  maximam  in  attentionem  vim 
exercet. 

Reproductm  quomodo  dirigatur  voluntate,  res  est  a  nostro 
proposito  aliena;  sed  quomodocunqne  id  Gat,  transeat  effectuB 
oecessse  est  in  attentionem,  quam  admua  niuHis  modia  affici 
a  reproductione.  Quamobrem  etiam  voluntatie  in  ipaam  "vo- 
luntatem  Imperium  huc  pertiuel,  minime  quidem  absolutum  nee 
miraculum,  neque  tarnen  omnino  negondum.  Sed  aentiant  ve- 
lim.lectorea,  plurima  esse  In  ps;^chologia,  quae  nesciant  quo- 
rumque  cognoscendorum  nuUa  unquam  ait  apes,  nisi  tractentur 
siratll  ratione  qua  usus  eum  in  altero  hutua  libelli  capite,  ubi 
pHmartas  quidem  attentionis  causaa  in  lucem  satis  mihi  videor 
protrazisse. 

Absoluta  hac  ecriplione,  cum  iam  in  eo  esaem,  ut  typia 
escudendam  dimitterem,  felieiter  mihi  contigit,  ut  coUega 
aestumatlselmus  Bkssel,  asironomua  celeberrimua,  ad  me 
viaendum  reoiret:  quocura  in  eiusmodi  serroones  deductua  sutd, 
ut    ei     quid    nuperrime    egerim,     narrare,     et    aequationem 

'—1 

,,     -mrfa  +  nfl— tij-?    ■   ttu  ,' ,.^  ■  „ 

aZ  = 17Z^~z~l. ~  proponere  non  dubitarem.  brnnmum 

vinim,  cui  nibil  in  mathesi  est  ardmim,  ai'adirem,  magna  me 
poBse  molestia  liberari,  iamdudnm  inteUexeram;  sed  fuerat  ve- 
recundia,  ne  ipsius  otlum  circulo^que  turbarem;  periclitui 
etiam  volebam,  quid  meis  viribus  pöaaem.  Ke  cognita,  illioa 
tarn  insignis  fuit  humanitas,'  ut  statim  de  aequstione  se  medita- 
tUFum  polliceretur;  aliquot  autem  diebua  elapsia,  de  eo,  quod 
inveniaaet,  per  literaa  bis  verbis  certiorem  me  faceret: 

„  Kon  so  venchiedetten  Seiten  ich  Ihr  Bifferetuial  auch  anxu- 
„tehen  bemüht  geweten  bin,  so  hat  »ick  mir  doch  keine  xeigett 
„wollen,  welche  seine  Integration  gMe.     Ich  habe  es  venchie~ 
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„dm  Male  vorgenommen  %Mi  wieder  liegen  lastest  in  derlai- 
„tekenxeit  aber  nie  meine  Gedanken  davon  entfernt;  ailet  ist 
„fruckllot  $eiMs«n,'  und  am  Ende  bin  ich  fast  Aberxeugt  iDor- 
„den,  daai  nur  eine  «kcmiiim  und  ganx  kunslhie  ffaherung 
„mm  Ziele  fahren  bann.  Ich  meine  diu  to,  dost  man  dae  Ih- 
„tegralf  durch  die  Reihe 

„  von  tt  =  l  61»  «( =  i  +  f  »Uckt,  v>o  t  so  klein  genommen  wer- 
„den  mus$,  dass  die  hehen  Glieder  vertehwinden,  und  wo  die 
„  Coifßcienten  aus  den  Gleichungen  < 
1J_1J(1_A)»_  o(2  +  B»  — (Z") 
+  «•0— *)»— S^(t  +  8*  — tZ')+    «(8  — t«) 
—  «0(1— i)»=M2  +  8*  — lZ')  +  'i»(8— t«)  — 1«^ 
+  t(l(l_*)  _i*(2  +  8*— jZ).+  3y{8  — i«>-«^'-i-r 
-15  — 5»(?  +  «*  — 4Z-)  +  *a(8— ia>— i^M*— ijSy  — t»* 

etc. 
„^gleitet  Verden.  Der  Werlh  T,  von  Z,  itt  bekannt,  dadurch 
„dau  man  von  k  =  0  anfangt,  und  bis  k  +  s^=0,i  fortgeht; 
„dann  von  Jt^:0,l  bis  k  +  s,  so  weit  es  geht,  u,  s.  w.  —wo- 
„durch  man,  uenii  man  nnr  die  Rechnung  nicht  scheuet,  jede 
„beliebige  Genauigkeit  erlangen  Jtann." 

Lectorea  ne  hsereant  id  numerifi,  qulbus  cel.  Bessel  est 
QBtis,  dicehdum  mihi, est»  iUuin  reepexisse  ad  aequatioaem  sä- 
pra  (7)  propositam 

312,5  d«  — 187,5  (1  -  «)Mu  =  (100  «  — 10  Z+25)  <«, 
qnae  moltiplicata  per  j^  abit  in  banc  fonnam: 

förf»  — 15(1— ti)*rfu=C8tt— 0,8/+2)<iZ. 
Metbodas  tradita  non  toto  genere  mihi  differe  videtur  ab  ilU, 
quam   expoeueraffl  loco   saepius   commemorato   (KSnigsberger 
Archiv  Btft  III,*)  ubi  scripsi: 
„Mo»  setze  1 — e-^^u,  und 

Z = A«  +  Bu>  +  Cm»  +  Du*  +  . . . . 
„iut  dieser  Reihe  suche  man  für  irgend  ein  hinreichend  kleines 
l  den  Werlh  von  Z  mit  der  Genauigkeit,  die  man  verlangt.    AlS' 
dann  setze  man  weiter  m- —  e~^=y,  und 

i^ier  ist  m  eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  xu  wiederhol- 
ten Malen  einen  andern  und  andern  Wertk  beilegen:  wird.  Man 
habe  MbnlicA  vorhin  ßr  ein  kleines  t  den  Werlh  Z  =  tt  gefunden, 

■  TgLobeDS.4«. 
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to  berechne  man  aus  demselben  I  auch  e~ß';  und  set%e  dieset  i^m, 
folglioh  j=0,  und  daher  A'  =  Z=a.  Nun  werden  tieh  IS,  C, 
D',  und  so  weiter,  auf  gewohnte  Weite  betlimmen  latun;  die  Reihe 
wird  ßr  etwas  grössere  t,  als  die  erste  gestattete,  brauchbar  sein, 
und  man  wird,  sobald  es  nOthig  ist,  das  nämliche  Verfahren  er- 
neuern kSnnen." 

Cum  ab  UL  BessGL  rem  susceptam  et  »erio  tractatam  vide- 
rem,  temperare  mihi  nou  potui,  quia  noyis  precibus  instarem, 
ut  de  methodo,  quam  in  hoc  commentario  cxposui,  iudiciuni 
fepret.  Postridie  bene  niane  chartis,  quaa  miseram,  mihi  rela> 
ÜB,  repuisam  me  tulisse  putabam;  legene . aatem  epistolam  ad- 
iunctam  viz  sanjs  oculie  uti  mihi  Tidebar.  Vir  graviseimis  ob- 
eervaüonibue  et  calculia  eemper  incumbens,  unde  se  distrabl 
aegeriime  pati  solet,  nön  ea  tantiun  perlegerat,  de  quibus  ut 
iudicaret  petieram,  sed  aumerorum  etiam  mco  calculo  invento- 
rum  veritatcm  exploraturus ,  ipse  molestigsimam  rationem  pex- 
fecerat:  ut  viginü  DumeroB^  qui  aunt  totidem  valores  ipsius  Z  et 
j-,  possim  illiua  beneficio  cum  lectoribus  commuiucarel,  Ita 
,  huius  Tid  et  beneTolentiam  et  aesiduitatem  aequari  perspesi 
egreg^ae  in  rebus  advereis' fortitudini  (quam  ante  aliquot  aunos 
cognoTeram,.  cum  laesus  rabiosi  caiiia  moreu  putaretur,  miserri- 
maeque  mortis  ima^e  et  aeris  medicitiae  doleribus  aeperrimia 
simul  excraciaretur) ;  qiiantum  autem  poUeat  eagaoitate  et  acu- 
mine,  meom  nou  est  praedicare,  cmn  in  matbemadcorum  prin- 
üpibus  iamdiu  ab  uDiverso  orbe  literato  habeatur. 

Numeri,  ab  ipao  methodo  illa,  quam  praeceperat,  invenü,  bic 
eequuQtur. 
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Investigavit  etiam  punctum  inflexioiÜB,  einaque  locam  assigUft. 
Vit  eaae  u  =0,3901. 

InstHnta  comparatione  primo  meum  calcuJum  in  eo  repre- 
faendere  debeo,  quod  afalim  ab  initio  non'  aatie  curae  adbi- 
bnerim  in  determinandie  coefficieatibuB  seriei  divergentte  pri- 
imti%'ae 

Z=5u  + 10«'— 21,66..  «*  + 49,16.. M«  —  ..; 
fauic  enim  eolam  ob  rationein  fieri  potuit,  ut  neglecto  termino 
quinto  et  gexto  inTenirem  pro  u=0,l,  7^0,5832,  et  ^=6,4964; 
ctnn  Tado  celeberrimi  Bessel  pronontiaTerit  esse  Z=0,5810 
et  ^  =  6,4914. 

Sed  eo  maj^a  minim  est,  meum  calculum  in  finc,  pro  u  =  1, 
sbi  necesssrip  est  omninm  errorum  congeries,  non  loogius  ab- 
ensBe;  inveni  enim  /=6,947...,  quod  partim  differt  a=6,954"... 
Ilaque  Vitium  non  metfaodo,  qua  usus  aum  videtur  inhaerere,  sed 
esse  in  numeris,  quos  nuUo  -feie  negoliö  potuiasem  accuratius 
exhibere.  Cetenim  patet,  eiusmodi  vitia  usum  psjobologicum 
minime  turbare:  res  aulem  secus  se  haberet,  si  punctum  in- 
flezionis  me  latuisset;  quod  melius,  quam  arbitrabar,  est  in- 
rentum. 

Monuit  tamen  cel.  Bessel,  methodum  meam  non  tarn 
late  patere,  ut  constantiiun  valoribus  quibuecunque  sufficiat. 
Qua  in  re  apectandus   est   denominator  fractionis  proposltae 

i,  +  «(i_«)7  .  .        .     j  ,      . 

'  OU  +  r—  ng  '  '  ^"g^'*^""  *oim  error  comnussus  m  determi- 
nando  Zper  coeMcientem  y;  meusque  cakulus  totus  evertere- 
tur,  01  fieri  posset,  ut  esset  qZ'^pu  +  r.  ReBpiciant  autem 
lectores  ad  eupra  dicta  (6,  II),  ubi  reperient,  eiusmodi  casus 
vix  fin^  posse;  nuUa  certe  adest  ratio,  cur  ponamus,  o,  h,  qi, 
esse  fractiones  genuinae.  Variae  tamen  adraittl  debent  ratio- 
itee  qZ :  (pu  +  r),  ea,  qua  usus  sum,  aliae  magis,  aliae  minus 
commodae;  quocirca  in  eligendis  valoribus  ipsins  u  inter- 
dum  tardiua  erit  procedendum,  terminorumque  pu^  numerus 
augendas. 

Alio  monito  vir  excellentissimus  hotavit  proportionem  dZ:pudZ 
:=w:o;  atque  cenenit  esse  »=:pww  +p/9Z.du,  mX  fdZ.du  om- 
nes  eomplectatur  errores  iude  ab  u=:0  commiasos  in  valoribus 
s  Z  determinandie.-  Yerom  observavit  ipse  iudex  aequis- 
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Bimaa,  idem  fere  Um  dictum  esse  i»  annotatione  mea,  de  cor- 
rectione  eingulis  termmia  f<u^  adhibeodis. 

Adiecit  quaedam  de  methodo  mea,  significans  eam  et  noTam 
et.caaiboB  dod  ntrissimis  esae  applicandam ;  quae  an  amicitiae 
ma^  quam  ipsi  lä  eint  tribuenda,  videant  alii. 

Quicquid  eit,  confirmato  iam  animo,  atque  in  matliematicis 
rebus  explanandia,  viiibua  meis  panllo  minue  diffisus,  pergam 
ad  altiora  in  psychologia,  cum  primum  ezpolieadis  iis,  quae 
dudum  paravj,  manus  admovere  per  otium  licuerit.  Kihil  enim 
curo,  nisi  ut  intelligantur,  quae  dico;  -nihil  autem  habeOf  quod 
doceam  matliematicOB,  nisi  rem  onicam:  esse  aüquam  provin- 
ciam,  ad  hncusque  ab  üs  intactam  (ne  dicam  üsineognitun), 
quae  tamen  ad  matheseos  ditionem  aliqua  ex  parte  pertin6at,  et 
sine  eins  auxilio  nullo  modo  recte.possit  excoli.  Hanc  rem, 
phil^Bopbie  nostri  temporis  miram,  incredibilem,  abominandam, 
mathematicia  tarn  dilucide  ezponi  posae  apero,  ot  eam  sibi 
Buscipiendam  ease  putent.  Quod  ubi  effecero,  officio  fnnctus 
mihi  videbor;  nam  sat  acio,  errorum  latebraa  maxime  recondi- 
taB  novo  veritalia  BÖle  in  collustratum. 
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VORWORT. 

Ks  triffl  sich  zuweilen,  ditss  leicht  hingeworfene  Aufsäfzc 
gjBckUeher  sind  im  Publicum,  als  gründliche  Äbhandlnngen, 
beeondere  wenn  ea  darauf  ankommt,  von  neuen  Theorien  die 
ersten  Grundbegriffe  bekannter  und  geläufiger  zu  machen.  Auf 
solches  Gerathewobl  hin  iaase  ich  dicae  Blätter  abdrucken,  deren 
Hauptthei]  in  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  königlichen  deut- 
seilen  Gesellachaft  mit  gefälliger  Aufmerksamkeit  angehört 
wurde.-  Meine  ursprüngliche  Absicht  war  bloss,  eine  zur  wie- 
senaobaftlichen  Unterhaltung  bestimmte  Stunde  passend  auszu- 
füllen; hiediirch  fand  ich  mich  in  Form  und  Materie  beschränkt. 
Allein  nian  lieset  schneller,  ala  ein  mündlicher  Vortrag  gespro- 
chen wird;  um  nnn  den  Lesers  ebenfalls  für  eine  Stunde  Be- 
schäftigung darzubieten,  habe  ich  Anmerkungen  hinzugefügt; 
imd  dies  gewahrte  mir  zugleich  den  Vortheil,  mich  über  Man- 
ches auFfUhrlicKer  äussern  zu  können.  Unter  die  AnmeHcun- 
gen  hat  der  Zufall  eine  polemische  gemischt,  die  meine  allge- 
meine praktische  Philosophie  betrifft;  ein  schon  im  Jahre  1808 
bernuagegebenes  Buch,  dus  aber  noch  heute  meine  Ueberzeu- 
gong  treulich  ausspricht,  und  das  ich  in  eben  dem  Maasse 
deutlicher  und  volletandiger  werde  vertheidigen  können,  wie 
meine  psych olo^ sehen  Darstellungen  w^ter  vorrücken.  Prak- 
tische Philosophie  und  psychcrio^e  stehn'  in  solcher  Verbin- 
dung, dasa  jede  von  den  Fehlem  der  andern  leiden  muea,  und 
beide  nur  wechselsw^se  davon  können  gereinigt  werden.  Zu- 
erst musS  man  wissen,  dass  die  Principien  der  erstem  nicht  in 
Geboten,  sondern  in  willenlosen  Urtheilen  besiehn;  sonst  sucht 
man  in  der  zweiten  nach  einer  gebietenden  praktischen  Ver- 
nunft ala  einem  GrHndvtrmög'm  der  menachlichen.  Seele,  wel- 
ches die  Psychologie  nicht  nachweisen  kann',    weif  es  nicht 
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existirt.  Dana  muea  man  in  der  Psjchologie  den  menficb- 
lichen  Geiat  in  Beinem  Fortschreiten  von  den  niedrigsten  bis 
zu  den  böhem  Stufen  gleichsam  beobachtet  haben;  sonst  be- 
halten die  sittlichen  Urtheile,  Gefühle,  Ueberlegimgen ,  Ent- 
schlüsse, Kegeln,  Grundsätze  und  Systeme  immer  etwas  Ge- 
beimnissvolles,  welches  sa  lange  die  Ueberzeugung  stört  und 
irrt,  wie  lange  man  nicht  ein  jedes  von  dem  Allen  an  e^nem 
rechten  Orte  erblickt,  wo  es  sich  natürlich  bildet,  und  eben 
darum  sich  in  seinem  wahren  Werthe  behaupten  kann.  Kein 
,  Wunder,  dass  Theologen,  die  von  den  wisaenBohaftUchea  Un- 
tereuchungen  über  diese  Gegenstände  keinen  Begriff  haben* 
sich' ii>  «ngstCcbe  Grübeleien  über  den  Ursprung  dea- Bösen 
verlieren;  wenn  sie  aber  bis  zu  dem  anmaaaaenden  Klageruf 
fortschreiten,  „unkräftig  sei  alles,  viat  die  Phila$ophai  ttalt  det 
Christenthums  geben,"  eo  bleibt  nichts  übrig,  aia  sie  ernstlich 
zurechtzuweisen;  denn  ihre  Geepensterfurcht  ist  nicht  bloss  an- 
steckend, sondern  sie  kann  selbst  die  Quelle  von  vielem  Bösen 
werden.  Indessen  sind  sie  in  sofern  zu  bedauern  f  als  zn  ihren 
andern  Träumen  auch  noch  der  von  Philosophen  kommt,  die 
statt  des  Christenthums  Etwas  (ich  weiss  nicht  was)  geben 
wollen;  finden  aie  einen,  demein  solches  Project  im  Kopfe 
steckt,  ao  dürfen  sie  ihn.  sicher  für  einen  Phantaaten  halten; 
denn  als  Philosoph  würde  er  ganz  andere  Geschäfte  zu  besor- 
gen liaben: 

Mit  der  reifsten  Ueberzeugung  und  dem  tiefsten  Gefühle, 
dass  gerade  daejeäige  Geschäft,  welchem  ich.  nicht  bloss  dies 
Büchlein,  sondern  seit  Jahren  meine  besten  Kräfte  gewidmet 
habe,  zu  den  nothwendigaten  und, dringendsten  gehört,  die  je- 
mals in  der  wissenschaftlichen  Welt  köi^nen  unternommen  -wer- 
den, verbinde  ich  zugleich  das,  manchmal  niederschlagende, 
Bewusstsein,  dass  ich  mich  glücklich  schätzen  ipuss,  wenn  ich 
es  nur  ao  weit  bringe,  anwfangen,  was  ich  Andern  zur  Vollen- 
dung werde  überlaaaen  müssen.  Und '  zu  meinem  grossen 
Schmuse'  sehe  ich:  unsre  Zeit  bat  zwar  Kräfte  genug  zum 
Vollbringen,  aber  diese  Kräfte  sind  zersplittert,  statt  dass  frü- 
here Jahrhunderte  sie  wenigstens  zuweilen  vereinigt  sahen. 
Jetzt  sind  hier  Mathematiker,  und  dort  Philosophen;  als  ob 
man,  oimebeidet  xugleich  zu  sein,,  ein  ächter  Wahrhätsforscber 
srän  könntel  Unsre  heutige  Mathemaük  ist  eo  reich,  so  aus- 
gedehnt, dass  sie  ihren  Verehrern  nicht  Zeit  gönnt,  noch  etwas 


Dcinz.aoy  Google 


133 

Anderes  zu  bedenken.  Von  unsem  philosophJBchea  Schulen 
hat  die  eine  so  net  zn  phantaeiren,  zu  combinireo,  zu  deuten, 
and  ra  polenüfliren,  daas  sie  zum  Untersuchen  nicht  kommt; 
One  andre  schwelgt  in  Gefühlen,  und  megt  sich  mit  Einbil- 
dimgeu  TOS  der  Nichtigkeit  aller  Demonstration  in  einen  sÜBsen 
Schlaf;  eine  dritte,  freiw  von  Vonirtheilen  als  jene  b^den,  ist 
M  ungelenkig,  so  steif  und  staiT,  daea  sie  immer  dasselbe  wie- 
derholt und  nie  von  der  Stelle  kommt.  Unterdessen  wächst 
der  Empirismus  wie  Unkraut;  und  wo  ein  Streben  nach  dem 
Hohem  rege  wird,  da  fehlt  die  rechte  Zucht,  und  alle  Verfüh- 
Ring  derSobirärmerei  findet' leichtes  Spiel  mit  Köpfen  voll  un- 
geordneter Geduiken. 

Uan  kann  das  Zeitalter  moht  wählen,  iit  dem  man  leben  und 
wiAen.«iiöcbte;  4cH  gebrftucbe  meine  Tage  nach-  Gelegenheit 
und  Kn^;  wie  Andre  das  benutzen  werden,  was  ich  darbiete, 
du  fiillt  ihrem  Willen  und  ihrer  Verantwortung,  anheim. 


Dcinz.aoy  Google 


Höchstgeeiirte  Anwesende  I 

Da  ans  die  konische  deutsche  Gesellschaft  den  bequemsten 
und  schicklichsten  Vereinigungspunct  darbietet,  um  ims  von 
der  Richtung  unserer  wissenschaftlichen  Forschungen  gegen- 
seitig in  Keantniss  zu  setzen:  so  habe  ich  geglaubt,  Jiir  die 
heudge  Sitzung,  in  welcher  mir  die  Ehre  Ihrer  geneigten  Auf- 
merksamkeit zu  Theil  wird,  von  der  günstigen  Qelegenhöt 
Gebrauch  machen,  und  einen  Gegenstand  ankündigen  zu  dür- 
fen, der  freilich  abstract  scheinen  m&g,  der  jedoch  gewiss  von 
allgemeinem  Interesse  ist.  Sokrates  wird  von  allen  Jahrhun- 
derten gelobti  daas  er  die  Philosophie  vom  Himmel  zur  Erde 
und  zu  den  Menschen  hcrabgerafen  hiibe;  wenn  er  aber  beute, 
wieder  erstanden  und  bekannt  mit  dem  Zustande  unserer  Wis- 
senschaften, noch  einmal  zum  Himmel  hinaufblickte ,  nm  von 
dort  etwas  Heilsames  für  die  Menschen  herunter  zu  holen,  so 
würde  er  da  oben  weit  weniger  (Ee  heutige  Philosophie,  als 
die  Mathematik,  geschäftig,  und  in  ihren  Bemühungen  mit  dem 
glücklichsten  und  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  finden.  Da 
möchte  es  ihm  denn  wohl  einfallen  zu  ^agen:  „Saget  mir,  o 
ihr  Vortrefflichen,  was  ist  besser,  die  Seele  oder  das  Körper- 
liche? Was  ist  euch  wichtiger,  die  Nutation  der  Erdaxe  oder 
das  Schwanken  eurer  Meinungen  und  Neigungen?  Was  ist 
euch  nöthiger,  die  Slabllltät  des  Sonnensystems  oder  die  Be- 
festigung eurer  Grundsätze  und  Sitten?  Wovon  leidet  ihr 
mehr,  von  den  Pertnrbationen  der  Planeten  oder  von  den  Re- 
volutionen eurer  Staaten?  —  Und  wenn  die  Mathematik  ein  so 
vortreffliches  Werkzeug  eurer  Nachforschungen  ist,  warum  ver- 
sucht ihr  denn  nicht,  es  zu  brauchen  bei  dem,  was  euch  das 
Wichtigste  und  Nöthigste  ist?  Oder  wenn  die  Mathematik  b« 
euch  im  höchsten  Ansehen  steht,  so  dass  ihr  geneigt  seid,  sie 
allen  andern  Wissenschaften  vorzuziehen:    warum  venirtheilt 
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ihräe  denn,  entweder  solcbe  Gegenständ«  zu  bearbeiten,  die 
cach  so  ferne  stehen,  dasa  sie  noch  kaum  die  Neugierde  einiger 
wenigeD  Gelehrten  reizen  können,  oder  so  nahe  bei  euren  ge^ 
ueiiisten  sinnücfaen  Bediir^ssen  und  Wünsdiea,  daee  die  Be- 
BchSftignng  damit  fast  zu  der  niedrigen  Klasse  der  bansoü- 
lehen  Künste  herabsinkt?"  'Wenn  Sokrates  so  ^gte:  wollten 
wir  ihm  etMra  antworten ,,  die  Mathematik  arbeite  ja  auch  in  un- 
tern Zenghsusem,  und  vor  den  Wällen  belagerter  Städte?  Sie 
lehre  uns,  den  menschlicben  Sunstfleias  nicht  bloss  zu  beleben, 
aondem  auoh-zu  zerstören?  So  möchten  wir  doch  wohl  niobt 
wagen,  uns  dem  Spotte  des*  bekanntlich  sehr  ironischen  Mannes 
Preis  zu  geben.  Doch  mit  Velqhem  .N'etz«  von  Fragen  er  uns 
omstiic^en,  und  wie  künstlich  er  uns  aus  unsem  gewohnten 
VonteUungsarten  heraus  winden  und  ziehen  würde:  wer  mochte 
es  wageir,  geehrteste  Anwesende,  äta  darzuetelien?  Wenig- 
Btens  ich  wage~es  nicht;  und  um  .desto  weniger,  da  etwas  An- 
deres mir  näfter  liegt,  als  die  Art,  wie  sich  etwa  Sokrates  über 
unsere  beschränkte  Anwendung  der  Mathematik  wundem  würde. 
Mir  ist  es  nändich  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  man  sich 
über  meine  Versuche,  der  Mathematik  ein  Geschäft  in  der  Psy- 
chologe zu  geben,  gewundert  hat,  und  daas  diese  Verwunde- 
nmg  ganz  kürzlich  durch  die  von  mir  herausgegebene  Abband- 
Inng,  über  das  Maass  und  die  allgemeiDsten  Bedingungen  der 
Aufmerksamkeit,  *  von  neuem  ist  angeregt  worden.  Je  gerin- 
ger Dun  die  Anzahl  der  Leser  eines  Aufsatzes  sein  wird,  der 
eine  verwickelte  DiSerentialgleichung  behandelt:  desto  mehr 
mnss  ich  darauf  gefasst  sein,  dasa  man  es  dabei  lassen  werde 
sich  zu  wundem,  ohne  sich  genauer  um  die  Sache  zu  beküm- 
meni.  Deshalb  habe  -ich  mioh  entschlossen,  einmal  in  an- 
derer Sprache,  täs  in  algebraischen  Zeichen,  einen  kurzen  Be- 
richt über  mein  Unternehmen  abzustatten;  ein  Unternehmen, 
dessen  erste  Anfänge  noch  in  die  letzten  Monate  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  fallen,  ja  .dessen  Keim  ich  eigentlich  noch 
früher  in  der  fichte'schen  Schule  fand  (1);  und  womit  ich  seit- 
dem, zwar  oft  nnd  lange  unterbrochen,  doch  ohne  je  den  Fa- 
den zu  verlieren,  beschäftigt  war  (2),  jetzt  aber  von  neuem  mit 
der  ernstlichen  Absicht  beschäfügt  bin,  nicht  eher  abzulassen, 
■Is  bis  ich  meine  Vorarbeit  geübtem  Madiematikem  zur  For^ 

'  De  aUeatiouis  meniura  cauKsqoe  primarü«.  Regiomonti  1832. 
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utzuttg  darbieten  kuia.  In  dem.  Bericht  Über  dieses  mein 
Unternehmen  werde  i<4  die  Schöngründe,  von  denen  die  Tor- 
erwähnte  Verwondenmg  herrührt;  voranetellen;  und  erst  n&ch 
deren  Beantwortung'  hoffe  ich  geneigte«  Gehör  &r  die-  Nach- 
weiaung;  dass  Mathematik  auf  Psychologe  anzuwenden  mög- 
lich, und  daes  es  notlmtndi§  sei  (3).  Eine  kurze  Bemeikimg 
darüber,  dasB  dieae  läeiife Untcrauohuitg  sich  in  derThat  nicht 
bloss  auf  Psychologe  beschränkt,  sondern  dass  sie  entferntere 
Beziehungen  auf  Physiologie  und  auf  die .  gesammte  Natorwis- 
aenscbaft  hat,  soll  den  -Beschlusa  machen. 

Der  erste  von  den  ScheiAgründeti,  die  mir  entgegenstehen, 
ist  seiner  wahren  Natur  nach  nichts  anderes,  tih  die  alte  Ge- 
wohnheit; den  Worten  nach  aber  lehnt  er  sich  an'^e  völlig 
ui^wahre  Behauptung.  •  Man  hat  nie  gehört,  dass  die  Mathe- 
matik anders  angewendet  sei,  als  auf  Gegenstände,  die  entwe- 
der selbst  räumlich  sind,  oder  eich  doch  räumlich  darstellen 
lassen;  z.  B.  auf  ExtEfte,  di^  mit  gewissen  Entfernangen  wadi- 
sen  oder  abnehmen,  und  deren  Erfolge  man  messen  oder  scharf 
beobachten  kann.  Man  sieht  aber  nicht  ein,  welches  Maasa- 
etabes  sich  Jemand  bedienen  könnte,  um  das  Geistige -in  uns, 
das  Wechselnde  in  nnsem  Voratellungeii,  Gefühlen  mid  Be- 
gierden, seiner  Crrösse  nach  zu  bestimmen  und  zu  vei^leicheD. 
Unsre  Gedanken  sind  schneller,  wie  der  Blitz;  wie  sollten  wir 
ihre  Bahn  beobachten  und  verzeichnen?  Die  menschlichen 
Launen  aiiid  so  flüchtig  wie  der  Wind,  die  Stimmungen  so  un- 
gewisa  wie  das  Wetter;  wer  kann  hier  gegebene  Grössen  fin- 
den, die  eich  unter  das  Geaetz  ein»  mathemalischen  Regel- 
mässigkeit bringen  Hessen?  Wo  man  nun  aber  nicht  «iMsen 
Aann,  da  kann  man  auch  nicht  rechnen;  folglich  ist  es  tiicht 
möglich,  in  psychologischen  Untersuchungen,  sich  der  Mathe- 
matik zu  bedienen.  —  So  lautet  der  Syllogismus,  welcher  üch 
aue  dem  Kleben  an  dem  Gewohnten  und  aus  einer  augenschein- 
lichen Unwahrheit  znsaminensetzt..  Es  ist  nämlich ,  um  beim 
letzten  anzufangen,  ganz  falsch,  dass  man  nur  da  rechnea 
könne,  wo  man  zuvor  gemessen  hat.  Gerade'im  Gegentheill 
Jedes  hypothetisch  angenommene,  ja  selbst  jedes  anerkannt 
unrichtige  Gesetz  ^ner  Grössen  Verbindung  lässt  sich  berech- 
nen; und  man  mm$  bei  tief  verborgenen,  aber  wichdgen  Ge- 
genständen sich  so  lange  in  Hypothesen  versuchen,  und  die 
Folgen,  welche  aus  denaelbea  fliessen  würden,  so  genau  durch 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


187 

Rechnung  tmterauchen,  bu  nkaa  findet,  welche  vOn  den  rer- 
•diiedenen  Hjpotheaen  mit  der  Ertahnmg  znsammentrifft.    So 
etrsMcAfew    die   altem   Astronomen   exoentiische  Eieise ,    and 
Kepler  versuchW  die  ¥3Rpse,  am  darauf  die  Bewegungen  der 
Planeten  zurückzuführen,   der  nämliche  T^^ch  äie  Qaadrate 
der  Umlaufezeiten  mit  den  Würfeln  der  mitUem  EntJeraungen, 
ehe  er- d^eren  Uebereinetimmnng  fand;    desgleichen  vertvchte 
Xewton,    oh  eine  Gravitation,  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der 
Entfernung,  hinreiche,  den  Mond  in  seiner  Bahn  um  die  Eide 
zD  eHialten;   hätte  aber  diese  VorMiasetzung  nicht  genügt,  so 
würde  er  eine  andre  Potenz,  etwd*den  Würfel  oder  die  vierte 
oder  fünfte  Potenz"  der  Entfernung  zum  Grunde  gelegt,   und 
die  Folgen  daraus  abgeleitet  haben,  um  sie  mit  den  Erfi^nin- 
gen  zu  veigleichen.     Das  eben  ist  die  grösete  Wohlthat'der 
Mathematik,  dass  man  l^ge  vorher,  ehe  man  hinreichend  be- 
itimmte  Erfahrungen  besitzt,    die  Möglichkeiten  überschauen 
kann,  in  deren 'Gebiet  iigendwo  die -WiiUiehkeit  liegen  mues: 
daher  man  denn  ao^  sehr  unvoHkomntene  Ändeatungen  der 
Erfahrung  benutzen  kann,  um  sich  mindestens  von  den  gröb- 
sten IrrdkOmem  zu  befreien.     Lange  voiiier,  elie  fein  Vorüber- 
gdiQ  der  Venus  vor  der  Sonne  zur  Bestimmnng  der  Sonnen- 
parallaxe  diente,  'suchte  man  den  Angenblick  zu  treffen,  wo 
der  Mond  von  der  Sonne  halb  erleuchtet  ist,  um  aus  gemes- 
senem Abstände  beider  Himroelskoiper   die  Entfernung   der 
Sonne   ia  finden.-    Das  war  nicht  möglich;    denn  alle  nnare 
Zei^esenng  ist  ans  psychologischen  Gründen-  viel  zu  grob,  als 
dass  der  verlangte  Augenblick  hätte'  können  genau  genug  be^ 
stimmt  werden;  allein  dennoch  gewann  man  hiedurcb  die  Ein- 
sicht, dass  die  Sonne  ein  paar  hundert  mal  so  weit  zum  wenig- 
sten entfernt  sein  müsse,  als  der  Mond.    Dies  ist  ein  sehr  ein- 
leuchtendes Beispiel,    dass  auch   eine   höchst   unvollkommne 
GrSsaenecfaätzungr  da  wo  keine  scharfe  Beobachtung  möglich 
■st,  sehr  belehrend  werden  kann,  wenn  man  sie  nur  zu  beuotzen 
wdea.    Und  war  es  etwan  nothwendig,  für  unser  Sonnensystem 
den  MaassBtab  zu  besitzen,  um  seine  Ordnung  im  allgemeinen 
kennen  zn  lernen?    War  es  (dass  ich  aus  einer  andern  Gegend 
dn  Beispiel  nehme)  nicht  eher  möglich,  die  Gesetze  der  Be- 
iregung zu  erforschen,  ehe  umu  die  FaHhöhe  in  der  Secunde 
an  einem  bestimmten  Orte  auf  der  Erde  genau  kannte?  Nichts 
weniger.      Solche    Erfprschungen    der   Grvndmaaaie   sind   an 
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sieb  sehr  echwierig,  aber  glücklicherweise  bilden  si«  Uoter- 
fluchBDgen  von  eigener  Art  für  eich  allein,  auf  welobe  die 
KenntnisB  der  nichtigsten  GrHndgeseiz^ 'gar  nicht  nöthig  hat  zu 
warten.  —  Einladend  freilich  ist  das  Messen  zum  Rechnen,  und 
jede  leicht  bemerkliche  ßegelmUesigkeit  gewisser  Grössen  ist 
ein  Keiz  für  die  mathematische  UotersuChimg.  Umgekehct, 
je  weniger  Symmetrie  in  den  Erscheinungen,  desto  mehr  ver- 
spätet sich  der  wissenschaftliche  Fleies.-  Bewegtet  sich  die 
Hitnmelsköpper  in  mericlich  widerstehenden  Mitteln,  oder  wären 
die  Massen  nicht  so  klein  gegen  die  Distanzen,  so  wäre  viel- 
leicht die  Astronomie  nicht  Leiter,  wie  jetzt  die  Psychologie; 
aad  jene  würde  sich  aUdann  nicht  «inmal,  gleich  dieser,  wegen 
des  Mangels  an  Schärfe  der  Beobncbtungen  durch  die  Menge 
derselben  zu  entschädigen  hoffen  können. 

Ein  zweiter  Einwurf  soll  sich  darauf  gründen,  dass  die  Ma- 
thematik nur  Quantitäten  behandelt;  die  Psychologie  aber  Zu- 
stände und  Thätigkeiten  Von  sehr  verschiedener  Qualität  zum 
Gegenstande  hat  Wollte  ich.  diesen  Scheingrund  ganz  ernst- 
haft widerlegen,  so  würde  ich  davon  ausgehen,  metaphysisch 
nachzuweisen,  daes  die  wahren,  eigentlichen»  ursprünglichen 
Qualitäten  der  Wesen  uns  völlig  verborgen,  und  gar  kein  Ge- 
jirenstand  irgend  ein«  Untersuchung  sind  (4);  dass  dagegen, 
wo  wir  in  der  gemeinen  Erfahrung  Qualitäten  v&hrzunehmen 
glauben,  A'et  Grund  davon  oft  bloss  quantitativ  ist;  wje  z.  B. 
wir  ganz  verschiedene  Töne  hören,  aus  denen  sich  noch  weit 
mehr  verschiedene  Consonanzen  und  Dissonanzen  zusamn\en- 
setzen  lassen,  während  bloss  längere  oder  kürzere  Saiten 
schneller  oder  langsamer  schwingen.  Aber  so  tief  will  ich 
mich  für  jetzt  nicht  einlassen.  Dean  es  liegt  mi'r  hier  uicHts 
daran,  den  Satz  zu  beweisen,  dass  in  der  menschlichen  Seele 
gar  keine  Mannigfaltigkeit  ursprünglicher  Vermögen  existirt; 
das  Vorurtheil  von  innerer  qualitativer  Vielheit  in  Einem  We- 
sen mag  hier  ganz  unangefochten  bleiben,  obgleich  es  zu  den 
ersten  Bedingungen  wahrer  Erkenntniss  gehurt,  da^s  man  sich 
davon  losgerissen  habe.  Für  jetzt  genügt  es  zu. sagen,  dass, 
wie  vid  eingebildete  Qualitäten  auch  Jemand  in  der  Seele  un- 
terscheiden möchte,  er  dennoch  nicht  abläugnen  könne,  dass 
es  suBserdem  eine  unendliche  Menge  von  quantitativen  Bestim- 
mui^n  des  Geistigen  gebe.  Unsere  Vorstellungen  sind  stär- 
ker, schwächer,  klarer,  dunkler;  ihr  Kommen  und  Gehen  ist 
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schoeller  oder  langaamer,  ihre  Menge  in  jedda  Augenblick 
grösaer  oder  kleiner,  unsere  Empfän^clikeit  für  Elmpfindiin-  . 
gen,  unsere  Reizbarkeit  für  Gefühle  und  Aifecten  sehwebt  un- 
aufhöriich  zwischen  einem  Mehr  oder  Weniger.  Diese  und 
anzählige  andere  GrösaenheBtimmungen,  welche  bei  den  gei- 
stigen Zuständen  angenscheinlich.  vorkommen,  hat  man  sehr 
mit  Unrecht  für  Ncbeabcstinunungen  des  Wesentlichen  gedial- 
ten,  und  dies  ist  der  wahre  Grund,  weshalb  man  die  atresge 
Gesetzmässigkeit  dessen«  was  in  uns  voi^eht,  nicht  entdecken 
konnte.  Dass  die  vermeinten  Nebenbestimmungen  gerade  die 
Hauptsache  sind,  kann  ich. hier  in  der  Kürze  nur  an  einem 
unzigen  außäUenden  Beispiele  deutlich  machen.  -  Jedermann 
kennt  den  Schlaf;  jeder  weiss,  dass  derselbe  in  einer  Unter- 
drückung unserer  Vorstellungen  besteht,  die  im  tiefen  Schlafe 
vollkommen,  im  Traume  unvollständig  ist  Aber  die  Wenigsten 
denken  daran,. dass-auch  selbst  während  des  hellsten  Wachens 
in  jedem  einzelnen  Zeitpuncte  tmennräusserst  wenige  von  un- 
■em  Vorstellungen  gegenwärtig  sind;  dahingegen  die  sämmt- 
lichen  übrigen  uns  gerade  so  wenig  beschäftigen,  wie  im  Schlafe; 
oder,  me  man  es  bestimmter  ausdrücken  kann,  dass  nnsre  mei- 
sten Vorstellungen  latent,  und  nur  wenige  jedesmal  frei  sind. 
Hier  bitte  icA,  einen  Blick. in  die  Physik  zu  werfen,  um  sieb 
•n  die  latente  und  freie  Warme  zu  eiinnem  (5).  Was  war  die 
Physik,  bevor  man  dieses  gehörig  unterschied  und  in  Betradit 
zog?  Gerade  das  ist  heut  zu  Tage  noch  die  Psychologie.  Alle 
geifügen  Zustände  und  Erzeugnisse  .hängen  zu  allererst  von 
der  Grundbedingung  ab,  dass  dies«  oder  jene  Vorstellnngen 
in  uns. wach  seien;  denn  derSchlaf,  er  sei  nun  ein  totaler  oder 
partialer,  hindert  Alles,  so  weit  er  reicht;  oder  mit  andern 
Worten:  diejenigen  Vorstellungen,  welche  nach  den  Gesetzen 
ihres  Gleichgewichts'  in  uns  latent  sind,  wiHcen  für  so  lange 
gar  nichts  im  Benusstsein.  Anders  verhalt  es  sich  mit  solchen 
latenten  Vorstellnngen,  welöhe  nnr  nach  den  Gesetzen  ihrer 
Bewegung  in  diesem  unterdrückten  Zustande  sind;  diese  wir- 
ken sebr  stark  auf- die  Gemüthezustände ,  auf  Äffecten  und  Ge- 
fühle: doch  der  Unterschied  zwiechen  Statik  und  Mechanik  des 
Getstes  läset  sich  hier  nicht  entwickeln  (6). 

No<;h  andre  Einwürfe  gründen  sich  auf  die.  gangbaren  Mei- 
nungen von  den  sogenannten  obem  Vermögen  des  Gastes; 
lud  ich  weiss  wohl,  ja  ich  habe  es  längst  erfahren,  dass  ich 
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hier  gerade  an  die  mächtigstes  Vorurtbeile  Btoase;  an  Vorur- 
theile,  die  darum  unübermDdlicIi  sind,  weil  m^  sie  nicht  ab- 
legen will;  und  weil  man  sich '  gewaltsam  sträubt,  dasjenige, 
was  ihnen  widerspncht,  auch  nur  zu  übeiiegen.  X)ie'HBUpt- 
pUBCte  sind  hier  das  Genie  und  die  Freiheit.  Was  ist  das  Ge- 
nie? Lassen  Sie  mich  der  Kürze  wegen  durch  ein  GleichnisB 
antworten:  das  -Genie  ist  ein  Planet.  Es  geht  k»ne  gerade 
Strasse,  sondern  seine  Bahn  ist  eine  krumme  Linie;  auf  dieser 
steht  es  zuweilen  stiU,  um  rückwärts  zu  wandern;  Anfangs  lang- 
sam, dann  geschwind,  dann  wieder  langsam;  darauf  geht  es 
vorwärts,  nun  taucht  es  sich  in  die  Strahlen  der  Sonn«,  und 
durchwandek  mit  ihr  in  Gemeinech^.  den  Himmel;  doch  nor 
kurze  Zeit,  denn  bald  wiederum  zieht  es  vor,  in  dunkeler  Nacdit 
zu  leuchten,  und  sich  desto  grösser  zu  zeigen,  je  vollkomme- 
ner die  Opposition  ist,  in  welche  es  sii^  setzt  gegen  das  Ge-' 
Stirn  des  Tages.  Diese  Worte  passen,  ich' gestehe  es,  besser 
auf  einen  Planeten,  als  auf  dasiGenie;  doch  die  Äehnliohkeit 
wird  deutlich  genug  sein.  Das  Wort  Planet  bezeichnet  einen 
Irrenden,  und  wenn  man  will,  mit  Rücksicht  auf  die  Tränm* 
der  Astrologie,  einen  irrenden  Sitter,  der  recht  romantisch  auf 
schreckliche  oder  liebliche  Abenteuer  ausgeht;  und-  wie  sich'a 
eben  tiMt,  bald  Tod  nnd  Yerderbendräut,'  bald  Heil  und  Se- 
gen bringt  Wer  niöchte  die  ßreuz-  und  Querziige  eines 
Abenteurers  auf  eine' feste  Regel  bringen?  Und  doch,  was  ist 
gcschehn^  Die  irrenden  Ktter  sind  verschwunden  wie  Ge- 
spenster, seitdem  die  Unwissenheit  ist  verdrängt  worden  fob 
der  Wissenschaft.  Jetzt  ticht'en  eich  die  Planeten-  nach  dem 
Kalender;  und  das  geht  sehr  natürlich  zu,  denn  die  Kalender 
haben  gelernt,  sich  nach  den  Planeten  zu  richten.  Gerade 
eben  so  und  in  demselben  Sinne  würde  sich  das  Genie  naoh 
der  Psycholog  richten,  wenn  schon  jetzt  unserer  Psychologie 
so  viel  wahre  Wissenschaft  ziun  Gründe  läge,  als  imsem  Ka- 
lendern. Soviel  über  das  Genie,  welches  zwar  seine  Regel 
nicht  kennt,  aber  darum  doch  nicht  abläugnen  darf,  eine  solche 
zu  haben,  denn  das  [Nichtwissen  ist  kein  Beweis  vom  Nicht- 
sein. Aber  was  soll  ich  nun  von  der  Freiheit  sagen?  Zuerst 
dies,  dass  ich  in  der  That  müde  bin,  darüber  zu  reden.  Denn 
längst  habe  ich  die  Gründe  der  Verwirrung  und  des  Irrtkqms 
in  diesem  Puncto  angezrägt,  und  in  allerlei  Formen  darge- 
stellt; ich  habe  die  ursprünglichen  Urtfaeile,  aus  denen  das  mo- 
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rafische  GFebot  hervorgeht,  gesondert  und  jedes  einzeln  be- 
etimmt;  femer  nachgewieeen,  dase  diese  Urtheile,  welche  den 
UnterHchjad  des  Löblichen  und  Schändlichen,  des  Qaten  und 
Bösen  festsetzen,  uothwendig  ganz  willenlos,  und  selbst  das 
ToUkommenste  Gtegentheil  alles  Wollens  sein  müssen,  indem 
sie  durch  jede  Vermischung  mit  demselben  sogleich  yerfälscht 
werden,  imd  eine  imlaat^re  moralische  Gesinnung  erzeugen 
würden.  Von  dem  Augenblicke  an ,  da  mir  diese  Grund^itze 
klar  wurden,  habe  ich  die  vermeintliche  Unbegreiflichkeit  der 
Wiümefreiheit  wie  einen  Nebel  zerfliessen  gesehen;  indem  das 
Würdige  und  Hohe,  was  man  darin  sucht,  einen  ganz  andern 
Platz  hat,  das  Gemeine  und  Schletdite  aber,  was-nnn  von. der 
Freiheit,  aU  Quelle  der  Möglichküt  des  Bösen,  noch  übrig 
bleibt,  nicht  sicherer  unter  die  ihm  gebührende  Zucht  kann  ge- 
stellt werden;  tils  nachdem  man  ihm  die  blendende  Larve  der 
Freiheit  abgerissen,  und  es  als  eine  Äfterorgnais^tion  erkannt 
hat,  die  gleich  Molen  und  Warzen,  nach  -Gesetzen  der  psyclx)- 
logischen  No'thwendigkeit  nicht  bloss  wachsen,  sondern  auch 
abnehmen,  und  unter  gegebenen  UmetÄuden  zerstört  oder  ver- 
hütet werden  kömie.  W>u  ich  hier  sage,  das  trifR'in  gewissen 
Foncten  zusammen  mit  den  frommen  Gefühlen,  die  den  Men- 
schen warnen,  in  seinem  eignen  Selbst,  (das  hebst  hier,  in 
seinem  Willen,)  den  Ursprung,  oder  gar  das  Gesetz  des  Guten 
und  Bösen  zu  suchen;  und  es  besteht  vollkommen  mit  der  Zu- 
rechnung, die  erstlich  die  That  auf  den  Willen,  dftnn  den  Wil- 
len auf  den  beharrlichen  Charakter  der  Person-  zurückföhrt, 
ohne  über  den  liefer  lifeg^iden  -Grmid  ii^end  eines  Charakters 
aach'  nur  das  Mindeste  zu  entscheiden,  oder  darauf  ii^nd  eine 
Rückücht  zu  nehmen.  —  Doch  alle  Schwierigkeiten  der  Frei- 
beitslehre, würden  bald  Terachwinden,  wenn  man  sieb  nicht  von 
demWillen,  der  übrigbleibe,  wenn  die  "bekannte  Freiheitslehre 
weggenommen  werde,  die  allerseltsamsten  Vorstellungen  machte. 
Wer  da  sagt:  ich  kann  mir  keinen  Willen  denken,  der  nickt  als 
tolthxr  schon  frei  mitte,  dem  muss  man  antworten:  behalte  die 
Freiheit,  denn  in  dem,  Sinne,  worin  du  das  Wort  ninmut,  i»t  sie 
wirklich  vorhanden.  Die  niensohliche  Seele  ist  kein  Puppen- 
theater; unsre  Wünsche  und  Ekitscbliessungen  sind  keine  Ma- 
rionetten; kein  Gaukler  steht  dahinter,  sondern-  unser  Wahres 
ägenea, Leben  liegt  in  unserm  Wollen,  und  dieses  Leben  hat 
seine  Kegel  nicht  ausser  sich,   eondem  in  sich;  es  hat  seine 
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eigne,  rein  geistige,  keineswegs  aus  der  Körperwelt  entlehnte 
Regel;  ^er  diese  Regel  ist  ib  ifain  gewiss  und  fest,  nnd  «egen 
dieser  ihrer  festen  Beadmmtlieit  hat  sie  mit  dem  sonst  ganz 
Fremdartigen,  den  Gesetzen  des  Stosees  und  Drucks,  immer 
noch  mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  den  Wundem  der  voi^blich 
unbegreiflichen  Freiheit  (7). 

Um  nun  die  Möglichkeit,  dass  Mathelnatik  auf  Psychologie 
angewendet  werde»  nachweieen  zu  können:  muss  ich  znvör- 
dersf  die  materiale  Möglichkeit  unterscheiden  von  der  formalen. 
Jene  beruht  auf  den  Grössen  selbst,  die  sich  dem  Psychologen 
darbieten;  diese  auf  dem  Verfahren,  welchem  in  der  Untersu- 
chung zu  befolgen  ist.  Es  scheint  mir  zweckmässig,  die  Grös- 
sen selbst  einstweilen  noch  bei  Seite  zfl  setzen,  und  vor  allem 
die  Form  des  Verfahrens  etwas  näher  zu-  bezeichnen.-  Ich  be- 
sorge nämlich,  dose  man  sich  entweder  an  ältere  verfehltei 
oder  an  neuere  ganz  leichtsinnige  Versuche  erinnern  werde, 
der  Mathematik  in  der  Philosophie  theils  etwas  nachzu^men, 
theils  mit  den  Zeichen  und  Ausdrücken  derselben  ein  unnutzes 
und  thÖrichtesf  Spiel  zu -treiben;  welches  beides  von  dem  Ge- 
brauch der  Mathematik,  den  ich  unternommen  habe,  völlig  ver- 
schieden ist.  An  jenen  Verkehrtheiten  ist,  um  es"  mit  Einem 
Worte  zu  sagen,  die  ünbekanniscbfift  mit  der  wahren  Natur 
der  metaphysischen  Probleme  Schuld,  welche  die  Mathematik 
aufzulösen  so  unfähig  ist,  dass  sie  vielmehr  zu  allen  Zeiten 
denselben  mit  grosser  Kunst  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  um 
nur  ja  nicht  dadurch  in  Verfegenheit  gesetzt  zu  werden.  Wer 
sich  der  metaphysischen  Untersuchungen  mächtig  fühlt,  der 
wird  in  manchen  Puncten  nachzuholen  finden,  was  die  Ma- 
thematik geflissentlich  v«^äumt,  oder  nie  zu  Ende  gebracht 
hat;,  wie  bei  den  Parallelen,  beim  Unendlichen,  beim  Irratio- 
nalen, und  bei  allem,  was  mit  dem  Begrifl!e  der  Continuität'  za*- 
sammenhängt  Weit  gefehlt,  in  den  eigentlich  metaphysischen 
Untersuchungen  der  Mathematik  nachahmen  zu  können,  muss 
man  hier  mit  andern  Hülfsmitteln  und  KrUften  auch  andere 
Anstrengiingen  verbinden,  und  sich  andere  Uebungen  für  neue 
Verfahrungearten  verschaffen.  Die  Matheniatik  vermag  wirk- 
lich Nichts  ausser  dem  Gebiete  der  Grössen;  bewundems- 
wertK  aber  ist  die  Kunst,  womit  sie  sich  dieser  allenthalben 
bemächtigt,  wo  sie  sie  antriffl.  Erinnern  wir  uns  nnrglöch  der 
Netze,  womit  sie  Himmel  und  Erde  umsponnen  hat;  jenes  Sy- 
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stenu  von  Linien,  die  sich  auf  Azimulli  und  Höhe,  D'ecJinn- 
tjon  imd  Bectäscension,  Länge  und  Breite  beziehn;  jener  Ab- 
scissen  und  Ordinaten,  Tangenten  und  Normalen,  Krüm- 
nrangskreisp  und  Evoluten;  jener  trigonometrischen  und  loga- 
ntfamischen  Functionen,  welche  alle  im  voraus  bereit  liegen, 
und  nur  darauf  warten,  dasa  man  sich  ihrer  bediene.  Ueber- 
Idickt  man  diesen  Apparat:  bo  sieht  man  freilich,  dass  die 
Hathemstiker  keine  2^uberer  sind,  sondern  daae  bei  ihnen 
■Des  natürlich  zngeht;  man  empfängt. vieloiehr  den  Eindruck 
wie  von  einer  Menge  künstlicher  Maschinen;  zahlreit^er  Zeu- 
gen einer  mannigfaltigen  und  höchst  lebendigen  Industrie,  die 
fftsa  dazu  gemacht  ist,  um  wahren  und  bleibenden  Reichlhnm 
in  erwerben.  Aber  was  ist  nun  dieser  Apparat?  Bestobt  er 
uiB  wirkliehen  Dingen?  W^r  wollen  uns  einzelne  Beispiele 
Tefgegenwärtigen.  Was  ist  die  Hinimelskugel?  Ist  sie  ein 
wiiÜiches  Gewölbe,  eine  wahre  Hohlkugel,  auf  der  nuu>  sphä- 
riKbe  Dreiecke  zeichnen  konnte?  NeinI  sie  ist  räne  nützHche 
Fiction,  ein  Hiilfsmittc!  des  Denkens,  dne  bequeme  Form  der 
ZoBammenfassung  aller  OesichtsUnien,  die  zu  den  Sternen  hin- 
gehn,  und  bei  denen  man  bloss  ihre  Lage,  nicht  ihre  Länge 
in  Betracht  zieht.  Was  ist  der  Schwerpunct?  Ist  er  wirk- 
lich ein  Pnnct  in  einem  Körper?  Was  der  Mittelpünct  des 
Schwungs,-  sammt  den  Momenten  der  Xrägh^t  für  willkürlich 
unmehntende  Umdrebungsnxen?  Wwijm  redet  die  Statik 
Tom  mathemaäsclien  llebd,'  der  in 'der  Natur  nicht  voikommt? 
nana  die  Mechanik  von  Bewe'gungen  def  Puncte,  von  ein- 
Iwheo  Pendeln,  vom  Fall  geworfener  Körper  im  luftleeren 
B«oine?  Warum  nicht  gleich  vom  körperlichen  Hebel,  von 
bewegter  Materie,  und  von  den  'Wurflinien  in  der  Atiiiosphäre? 
Ifit  ^em  Worte,  warum  bedient  sie  sich  so  vieler  fin^rt'en 
HülkgrÖBsen ;  Wamm  berechnet  sie  nicht  unmittelbar  das,  was 
in  der  wirklichen  Welt  sich  vorfindet  und  geschieht?  —  Die 
Antwort  liegt  schon  in  der  Frage:  jene  Fictionen  sind  nämlich 
*i^Jiche  Hülfen;  jene  angenommenen  Grössen  sind  solche,  . 
wf  welche  die  wirklichen  erst  müssen  zurückgeführt,  oder 
'nicben  denen  sie  müssen  eingeschlossen  weiden,  wenn  man 
seh  diese  letzteren,  die  wirklichen  Grössen,  entweder  genau 
wer  doch  annäherungsweise  will  zugänglich  machen.  Hier 
itt  nun  zwar  itich'ts,  Was  die  Psychologie  der  Mathematik  naclü 
«hnen  konnte;    aber  desto   gewisser  bringt  die   letztere   ihr 
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eigenthüiiiliches  Ver^ren  allenthalben  mit  hin,  wohin  sie 
selbst  kommt.  Demnach,  inwiefern  die  geistigen  Zostäude 
und  'Tbätigk^ten  wirklich  v«n  Quantitäten  ^hängen,  m  sofern 
kann  man  sicher  vorauseehn,  die  Berechnung  dieser  wiiUichea 
Quantitäten  werde  ebenfalls  nur  durch  Zurückführung  derselben 
auf  emfaehere,  bequemere  HulfsgröSeei)  gescbebn,  zwischen 
welchen  jene  gleichsam  einzuschalten,  oder  auch,  Ton  wichen 
sie  abhän^g.zu  mscfaen  seien,  damit  man  ihnen  so  nahe  als 
möglich  auf  die  Spiir  kommen  können  Man  mache,  sich  dem- 
nach darauf  gefasst,  nur  einen  allgemeinen  upd  sehr  Tererä- 
fachten  Typus  des  Begehrens,  und  eben  eo  aUgoneine  Typen 
gewisser  Hauptklaasen  von  Gefühlen,  Imaginationen- u.  dergl. 
wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  sehn;  während  die  individu^e 
Wiililichkeit  sehr  sicher  ist,  sich  der  mathematischen  Bestimv 
mung  und  Begretiznng  auf  immer  entziehen  zu  können.  Nii^hts 
wäre -lächerlicher,  als  wenn  Jemuid  furchten  wqllte,  durch  ir- 
gend eine  Mantik  von  Zahlen  und  Buchstaben  seiner  Qeheim- 
nisae  beraubt,  oder  in -den  verborgenen  Regungen  seines  Her- 
zens beschltchen  und  belauscht  zu  werden;  in  dieser  Hinächt 
wird  die  gemeine  Weltklugheit  impier  weit  schlauer  Ond  furcht- 
barer sein,  als  alle  Mathematik  und  Psychologie. zusammen  ge- 


Es  ist  nun  Zeil^  die  Grössen  selbst,  welidie  sich  der  Berech- 
nung darbieten,  genauer,  anzugeben.  Man  muss  vom  Einfach-  - 
sten  ausgehn,  und  beim  ersten  Anfange  noch  alle  Verbindnng 
der  Vorstellungen  tmter  einander  bei  Seite  setzen  (8).  Als- 
dann bleiben  nur  zwei  Crrossen,  auf  die  man  Sü^ksicht  zu 
nehmen  hat:  die  Stärke  jeder  einzelnen  Vontellvng,  und  der 
Grad  der  Beptmimg  swisehen  je  sweien  (.9).  Hier  ist  schon  Stoff 
genug  für  die  Bechnung,  un^  von  zw^en  ganz  fülgemeinen 
psychologischen  Phänomenen  den  ersten  Hauptgrund  za  ent- 
decken; trämlich  erstlich  von  dem  oben  erwähnten  Umstände,  - 
daes  die  allermeisten  unserer  VorsteDungen  in  jedem  bestimm- 
ten Augenblicke  l^ent  sind;  und  zweitens  von  der  eben  so 
melkwürdigen  Thateache,  ^ass,-8o  lange  nicht  physiolo^sche 
Chünde  den  Zustand  des  Schlafs  bewirken,  niemals  aDe  Yor^ 
Stellungen  zn^eich  latent  werden,  auch  niemals  alU  61*  auf 
eine,  sondern  dass  stets,  während  des  leiblichen  Wachens,  ir- 
gend Etwas,  und  nie  etwas  ganz  Einfaches,  sondern  etwas 
einigennaaasen  Zusammengesetztes,  vorgestettt  wird  (10).  Hier- 
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über  würde,  man  aioh'  länget  gewundert,  und  nach  der  Ursache 
gefragt  haben,  wenn  nicht  das  Gewohnte  ynd  ÄUtäglicfhe  üch 
in  den  Augen  der  Menschen  immer  von  selbst  Teratünde. 

Die  Bechnungen,  zn  welcJieB  die  Stärlte  jeder  «nzelnen  Vor- 
eteUung  und  der  Grad  der  Hemmung  zwischen  je  zweien  An- 
lass  geben  können,  sind  noch  sehr  einfach^  sie  werden  aber 
schon  weit  vemickelterj  wenn  maa  nunmehr  auch  die  dritte 
Grösse,  den  Grad  der  Verbindung^  unter  den  Vorstellungen,  in 
Betracht  zieht.  AJsdann  äjidem  sich  die  früher  erhaltenen  ße-  . 
sultate,  und  neue  kommen  hinzu.  Ueberdies  bietet  sich  jetzt 
noch  eine  vierte  Grösse  dar,  um  in  die  Kechnung  einzngebn, 
t^mlich  die  Menge  der  verbundenen  Vorstellungen.  Beson- 
ders merkwürdig  aber  sind  die  langem  oder  kürzeren  YonteU 
IxiijrtretAeN,.  welche  6ei  vMwllkommmr  Verbindung  dann  ent- 
stehn,  wann  eine  Vorstellung  mit  der  andera,  die  zweite  mit 
der  dritten,  diese  mit  der  vierten,  und  so  fort,  in  gewissem 
Grade  verknüpft  sind,  während  die  erste  mit  der  dritten,  die 
Eweite  mit  der  vierten,  und  den  folgenden,  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  weit  schwäoher  verschmelzen.  Solche  Vorstellungs- 
t^en  sind  gleichBftra  die  Fasern  oder  Fibern,  woraus  sich 
grössere  geistige  Orgftae  zusammensetzen;  und  sie  tragen  da- 
bei ganz  bestimmte  Gesetze  ihret  Reizbarkeit  in  sich,  auf  deren 
genauere  KcnntnisB  in  der  Psychologie  eigentlich  alles  an- 
kommt. Entfernte,  aber  höchst  unzulängliche  Andeutungen 
davon  liegen  in  dem,  was  man  unter  dem  I^amen  der  Ideen- 
association  längst  kennt;  alles  bestimmtere  Wissen  muss  jedoch 
von  der  Rechnung  ausgehn;  und  diese  ist  von  den  wichtigsten 
Folgen  nicht  bloss  für  die  Theorie  d^s  Gedächtnisses,  der- 
Phantasie,  des  Verstandes,  sondern,  auch  für  die  Lehre  von 
den  Gefühlen,  Begierden  und  Äffecten.  Nichts  hiddert  mich, 
es  unverhohlen  zu  sagen,  dass  hier  die  Mathematik  eine  gren- 
zenlose Unwissenheit  aufdeckt,  in  welcher  sich  die  Psycholo- 
gie bisher  befunden  hat.  Sogar  das  räumliche  nnd  zeitfiche 
Vorstellen  hat  hier,  nicht  aber  in  vermeinten  Grundformen  der 
SinnHchkeit,  seinen  ^itz.und  Ursprung. 

In  Ansehung  schon  gebil,deter.  Vorstellungsreihen  entstehen 
ferner  neue  Quantitatabestimmungen  diyraue,  ob  dieselben  von 
irgend  einem  Reize  in  einem  oder  in  mehrem  Puncten  za- 
glüch  getrofien  werden;  de^leichen,  ob  sie  sich  mehr  oder 
nünder  in  einem  Zustande  der  Evolutioa  oder  Involution  be- 
HiiR.KT'i  Werke  VII.  10 
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Saden-,  weiter,  ob  inis  dieaeo  Qieiheii,  die  ii^  Torhin  Fasem 
oder  Fibern  nannte,  sich  schon  grössere  oder  kleinere  Gewebe 
gebildet  haben,  und  wie  dies«  Gewebe  oonsttnirt  sind;  ein  Ge- 
genstand, der  zwar  bü  Tcrecbiedenen  Menschen,  w^en  der 
gemeinschaftlichen  Sinnenwelt,  in  der  wir  leben,  und  auf  deren 
Veranlassung  sich  unsre  Vorstellungen  eben  so  wohl  verknüpfen 
als  erzeugen,  grösstentheils  gleichartig  sein  muss,  doch  so,  daes 
bedeutende  Mojäificationen  eintreten,  -  die  von  dem  geistigen 
Rhythmus  jedes  Individuums,  zufolge  seines  Nervenbapes  und 
s^ner  ganzen  leiblichen  Constitution j  abhängen;  xSaA  andre 
Modificntionen,  welche  der  Erfahnrngatreis  und  die  Gewöh- 
nungen des  Individuums  b£stimmen,  und  welche  'man  durch 
Erziehung  und  Unterricht  suchen  kann  zweckmässig  einm- 
richten.  Dieser  letztere  Punct  muss  besonders  sorgfältig  be- 
merkt werden.  Bekanntlich  wird  die  ägentliohe  Humanitit 
dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  angebildet;  der  gknz 
wilde  Mensch  ist  nichts  als  ein  Thier,  wiewohl  an  solches 
Thier,  in  welchem  die  Menschheit  durch  Hülfe  der  Gesell- 
schaft könnte  entwickelt  werden.  Daher  hat  man  schon  oft 
die  Hypothese  vernommen,  einhoheres  Wesen  müsse  sich  der 
ersten  Menschen  angenonunen  und  sie  geistig  veredelt  haben; 
eine  Meinung,  die  wenigafens  nicht  so  gewaltig  gegen  die  Ep. 
hhrung  Terslosat,  als  die  von  einem  allmäligen  Herabsinken 
der  Menschhrat  aus  einem  ursprüngUch  hohem  Zustande  in 
den  nachmaligen  niedem,  statt  dass  die  ganze  Länder-  und 
Völkerkunde  uns  den  ungeselligen  Menschen  roh  nnd  tfaie- 
risch,  folglidh  die  eigentliche  Menschheit  von  der  Gresellschaft 
abhängig  zeigt.  Dies  wird  sehr  schlecht  beachtet  von  denje- 
nigen Psychologen,  welche  Vernunft  und  innem  Sinn,  Ueber- 
legnng  und  SelbstbeHcbauung  für  tirsprüngliche  Vermögen  der 
menschlichen  Seele  halten;  man  muss  sie  aber  dunit  entschnU 
digen,  dass  sie  aus  Unknnde  in  der  Mathematik  nnd  der  davon 
abhängenden  Mechanik  des  Geistes  die  Wege  nicht  erratfaen 
können,  auf  welchen  die  aUmälige-  Veredelung  des  mensch- 
lichen Geistes  fortschreitet.  So  viel  indessen  lässt  sich  leicht 
bemerken,  dass  in  dem  Geiste  nicht  alle  Vorstellungen  gleidi- 
mässig  verbunden,,  und  dase  sie  in  sehr  verschiedenem  Grade 
beweglich  sind;  dass  sie  ähnlich  den  hohem  und  niedrigem 
WoHfenscbiehten  in  der  Atmosphäre,  in  verschiedenen  Ach- 
tungen theils  langsam,  theib  schneller  und  flilohtigw  umher- 
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schweben;  dass  eben  deshalb  unter  diesen  verschiedene  Vor- 
Htdlungemassen,  bei  ihrem  mannigfaltigen  Ziuainmentreffen, 
üoh  groseentheÜB  dieselben  Verhältnisse  niedertiolen  müssen, 
die  zwischen  neuen  Anschauungen  und  altern  dadaroh  repro> 
dncirten  Toretellnngen  eich  erzeugen;  daas  es  folgBch  nicht 
bloss  eine  äussere  Apperception,  sondern  auch  ein  inneres 
Vernehmen,  oder  eine  Vernunft  g^ten  müsse,  bei  welcher  das, 
was  man  Ueberi^en  uiid  Schll|S8en  nennt,  nur  nach  vergrös- 
aertem  Maassstabe  denselben ^Rocesa  wiederholt,  der  schon 
beim  Zueignen'  sinnlicher  Empfindung  durch  Anschauung  und 
Urtfaeil  vollzogen  wird.  Doch  welches  ist  dieser  Procese?  Ich 
glaube  es  zu  wissen,  aber  ich  kann  es  hier  nicht  entwickeln. 
Nur  so  viel  kann  ich  ssgent  die  hohem  Thätigkeiten  des  Gei- 
etes  können  unmöglich  nach  ihren  wahren  Gründen  und  Ge- 
fletzen  erforscht  werden,  so  lange  man 'die  niedrigem  noch 
nicht  kennt,  denen  sie  ähnlich,  und  von  denen  sie  abhängig 
sind;  wiewohl  man  nun  die  mathematische  Betrachtung  schwer- 
lich jemals  bis*  in  die  obersten  Kegionen  des  vemünftigoB  Den- 
kens und  Wollens  fortführen  wird,  so  ist  dieselbe  dennoch  ah 
Grundlage  der  Erkenntniss  auch  dieaer  höchsten  Gegenstände 
^anz  unentbehriich,  damit  wir,  wenn  dieWahriieit  in  ihren  ge- 
nauesten Beatimmungen  uns  vielleicht  verborgen  bleibt,  wenig- 
stens nicht  die  Lücken  unseres  Wissens;  so  wie  es  bisher  ge- 
schieht, mit  groben'  Iirtbiiraem  ausfüllen,  und  durch  unnützen 
Zank  Von  Fartheien,  die  alle  gleich  Unrecht  haben,  uns  am 
Ende  die  Philosophie  selbt  verleiden. 

Und  hier  findet  sich  der  Uebergang  zu  dem  letzten  Theile 
meiner  Betrachtung.  Es  Ist  nicht  bloss  möglich,  sondern  noth- 
wendig,  dass  Mathematik  auf  Psychologe  angewendet  werde; 
der  Grund  dieser  Nothwendigkeit  liegt,  mit  einem  Worte,  darin, 
dass  sonst  dasjenige  achlechterdiags  nicht  kann  erreicht  werden, 
was  durch  alle  Specnlation  am  Ende  gesucht  wird;  und  das  ist  — 
UeberseHgHHg.  Die  Noth wendigkeit  aber,  daea  wir  den  Weg 
zur  festen  Ueberzeugong  endlich  einschlaget,  ist  nm  desto 
dringender,  je  grösser  täglich  die  Gefahr  wird,  dass  die  Philo- 
sophie in  Deutschland  bald  in  denselben  Zustand  geratfae,  in 
welchem  sie  länget  in  Frankreich  und  England  sich  befindet. 
Es  gehMi  mit  zu  der  grossen  Verblendung  der  meisten  heutigen 
Philosophen  Deutschlands,  dass  sie  diese  Ge^r  nicht  sehen. 
Verstunden  sieMatbemaük,  (dazu  gehört  aber  mehr,  als  einige 
10" 
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gedmetrifidte  Elemente,  und  allenfalla  quadratiaohe  Gleichungen 
zu  kennen,  oder  einmal  mit  den  Zechen  der  Differentiale  und 
Inte^rrale  gespielt  zu  haben,)  verEtünden  eje,  sage  ich,  Mathe- 
matik: 80  würden  sie  wissen,  dass  ein  unbestimmtes  Keden* 
wobei  jeder  das  Seinige  denkt,  und  welches  eine  fKgÜch  wach^ 
sende  Spaltung  der  Meinungen  erzeugt,  trotz  aller  schönen 
Worte  und  selbst  ungeachtet  der  Grösse  der  Gegenstände,  doch 
auf  die  Länge  «chlechterdings  kein  Gleichgewicht  behaupten 
könne  gegen  eine  WisaenaobÄf  die  durch  jedes  Wort,  was  sie 
ausspricht,  wirklich  belehrt  ufld  erhebt,  während  sie- zugleich 
—  nicht  etwa  durch  ungeheure  ausgemessene  RäuiUe,  —  son- 
dern durch  das,  alle  Beschreibung  übertreffende,  Schauspiel 
des  ungeheuersten  menschlichen  Scharfsinns  da  nie  ermüden- 
des Staunen  für  sich  gewinnt.  Die  Mathematik  ist  die  herr- 
schende Wisaenschaft  unserer  Zeit;  Ihre  Eroberungen  wachsen 
t^lich,  wiewohl  ohne  GeräuBch;  wer  sie  nicht  ßr  sich  hat,  der 
wird  sie  dereinst  wider  eich  haben. 

Jetzt. musa  ich  bestimmter  angeben,  worin  .der  Grund  liege, 
dass  nicht  bloss  die  Mathematik  Ueberzeugung  in  sich  trägt* 
sondern  sie  auch  auf  die  Gegenstände  überträgt,  auf  die  sie 
angewendet  wird.  Dieser  Grand  findet  sich  zwar  zu  aUererst 
in  der  vollkommenen  Genauigkeit,  womit  die  mathematischen 
Elementarhegriffe  bestimmt  sind;  und  in  dieser  Hinsicht  musa 
jede  Wissenschaft  ihr  eigenes  Heil  besorgen;  keine  kann  es 
von  der  andern  leihen  oder  geschenkt  bekommen;  die  Psycho- 
logie eben  so  wenig  von  der  Mftthematik,  als  die  letztere  von 
jeuer.  Aber  das  iat  nicht  Alles.  Sobald  das  menschliche 
Denken  sich  in  langen  Schlusefolgen,  oder  überhaupt  an  schwie- 
rigen Gegenständen  versucht,  deren  inneres  Mannigfaltiges  eich 
gegenseitig  verdunkelt:  so  tritt  nicht  nur  die  Gefahr,  aondem 
auch  der  Verdacht  des  Irrthums  ein;  weil  man  nicht  alles  Ein- 
zelne mit  gleichzeitiger  Klarheit  überschauen  kann,  und  sich 
daher  am  Ende  begnügen  muss,  daran  zu  glauben,  dass  man 
Anfangs  nichts  verfehlt  habe.  Jedermann  weiss,  wie  sehr  die- 
ses selbst  beim  Rechnen ,  also  beim  ganz  elementaren  Gebrauche 
der  Mathematik  der  Fall  Ist.  ^Hemand  wird  sich  einbilden, 
dasB  es  damit  in  den  hohem  Theilen  der  Mathematik  besser 
gehe;  im  Gegentheil,  je  verwickelter  die  Bechnung,  desto  höher 
steigt,  in  sehr  schneller  Progression,  die  Unsicherheit  und  der 
Verdacht  verborgener  Fehler.     Wie  macht  es  nun  die  Mathe- 
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m&dk,  um  dieser,  ihr  «elbat  hn  höchsten  Grade  heiwobnenden 
Unbequemlichkeit  Ebzahelfen?  Schärft  sie  ihreBeweieeF  Giebt 
aie  wohl  gar  neue  Kegeln,  wie  man  die  vorigen  Kegeln  anwen- 
den BöUe?  NiehtB  wenigerl  Jede  einzelne  KeohnilDg,  für  üch 
betrachtet,  bleibt  in  dem  Zustande  einer  sehr  grossen  Unsicher- 
heit Aber  es  ^ebt  ja  ReehnungjproiKn!  Es  ^ebt  auf  dein 
Boden  der  Mathematik  zu  jfedem  Puncte  hundert  tertchiedene 
Wege ;  und  wenn  man  ai^  allen  hundert  ^egen  genau  dasselbe 
findet,  80  überzeugt  man  sich,  den  rechten  Punct  getroffen  zu 
haben.  Eine  ßeohhimg  ofaiie  Contrsle  ist  so  viel  wie  gar  keine. 
Gerade  so  verhält  es  eioh  mit  einem  jeden  einzeln  stehenden 
Beweise  in  irgend  welcher  spekulativen  Wissenschaft;  mag  er 
noch  80  soharfsinnig,  mag  er  vollkommen  wahr  und  richtig 
«ein,  «r  gewährt  doch  keine  -  bleibende  Ueberzeugung.  Wer 
daher  in  der  Metaphysik,  oder  in  der  von  ihr  abb«ng«ideD 
Psychologie  hoffen  wollte,-  seine  höchste  Sorghlt  in  der  schärt 
eten  Bestimmung  der  Begriffe  und  im  folgerechten. Denken, 
•ehon  durch  Ueberzeugung,  wohl  gar  durch  allgemein  nüttheil- 
bare  Ueberzeugung  — '  belohnt  zu-  sehen:  der  wiinle  gar  sehr 
getäuscht  werden.  Xidit  bloss  die  Schlüsse  müssen  sich  ge- 
gens^dg,  uogezwpngea  und  ohne  den  leisesten  Verdacht  der 
Erschleichnng,  bestätigen:  sondern  b^  allem,  was  von  Erfah- 
rung ausgeht,  oder  über  Erfahrung  urtheilt,  muBS  die  Erfahrung 
selbst,  und  zwar  iii  unzähligen  speoiellen  fällen,  dos  ReB.ultat 
der  Speculation  genau,  und  nicht  bloss  obenhin,  bekräftigen. 
Und  jetzt  bin  ich  beinahe  am  Ziele,  deun  ich  habe  nur  noch 
nöthig,  auf  eine  einzige  Bedingung,  aubaerksam  zu  machen, 
ohne  deren  Erfüllung  Erfahrungen  und  Theorien  gar-  nicht 
können  mit  irgeiid  .einer  .Sicherheit  verg^chen  werden.  All« 
Erfohmng  ist  quantitativ  beelimmt;  und  aie  ist  den  grössteo  Ver- 
iitderung«Q  ausgesetzt,  wenn  die  Grössen,  von  denen  sie  ab- 
hängt, verändert  werden.  Soll  ich  dies  noch  durch  Beispiel» 
belegen?  Soll  ich  etwa  erinnern  an  die  berühmte  Frage  der 
Aerzte;  was  ein  Gift  sei?  ün  Begriff,  der.  bekanullich  des- 
halb Schvrierigkeit  macht,  weil  fiir.tnare  Gesundheit  das  H^ 
samste  im  Uebermaasse  schädlich,  dos  Schädlichste  in  rechter 
Quantität  heilbringend  wird.  Doch  wozu  mich  bei  so  leichten 
Gegenständen  aufboten?  Das,  was  ich  zeigen  wollte,  liegt 
schon  am  .Tage;  nändich  diee,  dati  jede  Titet^rie,  die  man  mit 
der  Erfahrung  oer^leiektn  mll,- tnt  ioweit  fortgefAhn  *Mrden 
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mtua,  bit  sie  die  quantitativen  SettimmiingeH  angaHonUMH  hat,  die 
in  der  Erfahrung  vorkommen  oder  bei  ihr  sunt  Gmnde  liegen.' 
So  lange  lie  diesen  Punot  nicht  erreicht,  achweiit  sie  in  der 
Luft,  ausgesetzt  allem  "Winde  des  Zweifels,  unfähig,  sich  mit 
andern,  schon  beTest^en  Ueberzeuguugen  zu  verbinden.  Ä]le 
quantitadven  BesUmmungen  aber  sind  in  der  Hand  der  Mathe- 
matik, unll  man  kann  daraus  sog^äh  übersehen,  dass  alte  Spe- 
eulation,  welche  auf  Mathematik  nicht  Achtung  giebt,  sieb  mit 
ihr  nicht  in  Oemeiuschaft  setzt,  nicht  mit  ihrer  Hülfe  die  man- 
nigfaltigen Modificationen  unterscheidet,  welche  durch  VerSn- 
dening  der  CrrÖssenbestimmungen  entstehen  müssen,  entweder 
rän  leeres  Gedankenspiel,  oder  im  besten  F^e  eine  Anstrengung 
ist,  die  ihr  Ziel  nicht  erreichen  kann.  Vieleriei  wächst  auf  denx 
Boden  der  Speeulaüon,  das  nicht  von  Mathematik  ausgeht  und 
sich  um  sie  nicht  kümmert;  und  ich  bin  sehr  weit  davon  ent- 
fernt, alles,  .was  solchergestalt  wächst,  ftir  Unkraut  zu  erklären; 
wachsen  kann  wohl  manch  edles  Gewächs,  ai)er  zurletztenKeife 
gelaugt)  kann  keins  ohne  Mathematik.  Selbst  über  diesen 
Punct  giebt  es  jedoch  eine  empirische  Art  von  Ueberzeu- 
gnng,  die  uch  nicht  anders  als  durch  eigne  Uebung  im  Ge- 
brauch der  Afatfaematik  erwerben  lässt.  Man  muss  es  gl^ch- 
sam  mitAngen  gesehen  haben,  wie  die  Rechnimg  Folgerungen 
aus  den  vorhandenen  Vordersätzen  ableitet,  die  man  nicht  er- 
wartet, umstände  hervorhebt,  an  deren  Wichtigkeit  man  nicbt 
gedacht,  schiefe  Ansichten  zerstört,  deren  man  bei  aller  Behut- 
samkeit sich  doch  nicht  erwehrt  hatte. 

Es  wird  Ihnen,  höchstgeehrte  Herren,  von  selbst  aufgefallen 
sein,  dass  meine  letzte  Behauptung  sich  gar  nicht  auf  Psycho- 
logie beschränkt,  sondern  ganz  allgemein  alle  Speculation  trifft; 
denn  überall  ist  eine  mannigfaltige  Oontrole,  und  überall  ge- 
naue Vergleichung  mit  der  Erfahrung  nöthig.  Diese  Ueber- 
Bchreitung  meines  Gegepstandes  würde  mir  jedoch  vielleicht, 
ids  hieher  nicht  gehörig,  zum  Vorwurfe  gereiclien,  wenn  nicht 
der  Gegenstand  selbst  die  Tendenz  zur  Enveitening  auf  die 
Katurwissenschaft  in  sieh  (lüge.  Damit  dies  klar  werde,  bitte 
Ich  die  Erinnerung  zurückzurufen  an  diejenigen  Grössen,  wel- 
che die  Psychologie  der  Rechnung  darbietet.  Es  waren:  StäHü) 
der  Vorstellungen,  Hemmungsgrad,  Innigkeit  der  Verbin  dang» 
Menge  der  Verbimdenen,  Länge  der  Voratellungsrmhen,  Reiz- 
barkeit derselben  an  verschiedenen  Punottm,  das  Mehr  oder 
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Isoliniagr  —  und,  was  bei  aller  gei^gea  Bewegung  sich  voa 
adhat  yeretefat,  die  Geschwindigkeit  oda  Luigsantkeit  in  der 
Verändernng  der  wechselnden  Zustände.  Bei  allen  dieseii 
Grössen,  ^-  an  deren  ToUständiger  Aufzahlung  hier  nichts  ge- 
legen ist,  —  kommt  das,  icu.  eigentlich  vorgestellt  wird,  weiter, 
nicht  in  Betracht,  als  nur  in  sofern  davon  Jlemmung  und  Ver- 
bindung unter  den  Yoretelhingen  abhängt  Wir  können  daher 
gv  nicht  sagen,  dasa  Rechnungen  dieser  Art  eich  gerade  auf 
Tontellungen,  als  solche,  ausadiUeesend  bezögen ;_  im  G^eq- 
thül,  wenn  es  an^e,  innere  ZnstSnde  irgend  welcher  Weaen 
giebt,  die  tbeJIs  unter  einander  entgegengesetzt,  theile  der  Ver- 
bindung fähig  sind,  (dies  ietztecie  folgt  aber  unmittelbar  aus 
der  Voraussetzung,  sie  seien  in  Einem  WeBen,3  eo  passen 
darauf  alle  die  pSmlichen  Rechnungen;  und  ee  kommt  bloss 
noch  auf  dleFr^  an,  eb  wir  Ursache  haben,  innere  Zustände 
der  beschriebenen  Aj^noch  in  wadem  Wesen,  ausser  in  un« 
B^bst,  anzunehiuen.  Doch  hie>^>  höchstgeehrte  Herren,  würde 
ich  wirkliph  Ihre  Zeit,  und  .Geduld  über  das  nur  gestattete 
Maass  ausdehnen,  —  ich  würde  selbst  bestimmter,  als  bisher, 
die  verschwiegenen  metaphysischen  Voraoesetzungen  meines 
Vortrags  andeuten  müssen,  wenn  ich  etwas  mehr  sagen  wollte 
^  dieses:  dass  alle  organische  Reizbarkeit,  weit  entfernt  sich 
>ue  blossen  Raumverhältpissen  erldären  zu  lassen,  auf  innere 
Zustände,  ja  selbst  ^uf  .einen  Grad  von  innerer  Ausbildung 
Unw^eet;  und  daes,  wenn  nicht  diese  letztere,  ao  doch  jene, 
die  inaem  Zustände,  schon  bei  allen.chenli6chen,  elektrischen 
und  magnetisdien:  Verhältnissen^  —  und,  was  dasselbe  sogt, 
bä  tlSer  Constnictioa  und  Constitution  der  Materie  müssen 
Tonu8geset2t  werden;-  dergestalt,  dass  die  Psychologie  den 
Natuiwissensehaften  überall  wird  vorangehen  müssen,  wofem 
M  unserül  Zeit^ter  Ernst  ist,  denietzteren  täae  feste  philoso- 
phische Stellung  und  G^taltu&g  zu  geben. 


Anmerkungen. 
(1)  8>  1S5.    „Km  Unterneknten,  ietien  Keim  ick  in  der  ßchte'- 

iduH  Schule  fand." 
IKese  Worte  sollen  nicht  so  ausgelegt  werden,  als  ob  Fichte 
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selbst  den  Gedanken  gefasst  hatfe,  Psychologe  als  einen  Theil 
der  angewandten  Mathematik  zu  betrachten.  Davon  war  Er, 
ein  so  entschiedener  Verfechter  der  tranascendentalen  Freiheit, 
gewiss  weitentfemt.  Abei'Fichte  hat  mich  hauptsächlich  durch 
seine  Irrthümer  belehrt;  und  das  vermochte  er,  weil  er  im  vor- 
züglichen Grade  das  Streben  nach  Genauigheit  in  der  Unter- 
suchung besass.  Mit  diesem  Streben ,  und  durch  dasselbe, 
wird  jeder  Lehrer  der  Philosophie  seinen  Schülern  nützlich 
werden;  ohne  Genauigkeit  bildet  der  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie nur  Phantasten  und  Thoren.. 

Fichte  mochte  bekanntlich  daa  Ich  zum  Gegenstände  süner 
Forschung;  oder  mit  andern  Worten,  er  suchte  nach  den  Be- 
dingimgen  des  Selbstbewusstseins.'  Hiedurch  bereicherte  er 
die  Philosophie  mit  einem  bis  dahin  unbekannten  Probleme; 
denn  dasselbe  war  frUherhin  sehr  wenig  beachtet  worden;  and 
Kant,  der  die  Vorstellung  Ich  für  ganz  arpi  und  leer  an  Inhalt 
erklärte,  hatte  durch  diese  falsche  Behauptung  yoUends  die 
Aufmerksamkeit  davon  abgewendet.  Von  Fichte,  der  sich 
immer  von  neuem  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte,  und 
doch  nie  damit  fertig  wurde,  lernte  ich  einsehen,  dasa  hier  eJoe 
eben  so  reiche  als  tiefe  Fundgrube  verborgen  liegen  müsse,  die 
aber  nur  den  grössten  Anstrengungen  sich  Öffticn  kSnne.  — 
Das  Erste,  was  sich  mir  enthüllte,  war  dies,  daas  die  Ichheit 
schlechterdings  nichts  Primitives  und  Selbatständiges,  sondefn 
das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein  müsse,  was  sich  nur  ir- 
gend denken  lasse;  und  hiemit  lag  es  am  Tage,  dass  Ficbte's 
Meinungen  das  vollkommenste  Widerspiel  der. Wahrheit  sind; 
ein  lehrreicher  Wamungsspiegel  für  die,  Welche  ihn  zu  be- 
nutzen wissen.  Das  Zweite,  was  ich  fand,  war:  dass  die  ur- 
sprünglichen Vorstellungen  eines  intelligenten  Wesen»,  wenn 
sie  jemals  bis  zum  Selbstbewusstsein  sollen  avagthilAet  werden, 
(da  sie,  wie  so  eben  gesagt,  das  Ich  nicht  ab  ein  Fertige»  in 
sich  schliessen  könnenj)  entweder  alle,  oder  doch  theilwelee 
einander  entgtgengesetzl  sein,  und  in  Folge  dieses  Gegensatzes 
einander  hemmen  müssen;  so,  dass  die  Gehemmten  nicht  verloren 
gehen,  sondern  als  Slrebungen  fortdauern,  welche  in  den  Zu- 
stand des  wirklichen  Vorsteilens  von  selbst  zurUckkehren,  so- 
bald aus  irgend  einem  Grunde  die  Hemmung  entweder  ganz 
oder  doch  zum  Theil  unwirksam  wird.  Diese  Hemmung  nun 
konnte  und  muaste  berechnet  werden;  und  hiemit  war  es-kliur 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


153 

iaa  £e  Ps^^^ologia  eänes  nuthetnadBchea  sowohl  als  einM 
metaphyaiBcbeo  Fundaments  bedüife. 

(2)  S.  135.   „womit  ick  seitdem,  zwar  oft  und  lange  unterbro- 
che»,  doch  ohne  je  den  Faden  su  verlieren,  heschafligt  Kar." 

SchoD  in  meinen  Hauptpuncken  der  Metaphysik,  die  im 
Jahre  1806  zuerst  für  einen  engern  Kreis  von  Bekannten  ge- 
druckt wurden,  sind  die  ersten  und  leichtesten  Elemente  der 
Sutik  des  Geistes  angegeben,  im  Königaberger  Archiv  (1811 
nad  1812)  wurden  neue  AuBfUhrungen  versucht;  die  erste  voll- 
ständige mathematisch -psychologische  Abhandlung  ist  jedoch 
die  ganz  kürzUch  herausgegebene,  de  alieiiiionii  mensura. 

(3)  S.  136.  „daa  Mathematik  auf  Ptyckologte  anzuwenden  mög- 
lich, und  das»  es  notkwendig  tei." 

Der  beste  Beweis  der  Möglichkeit  pSegt  immer  der  durch 
die  Wirklichkeit  zu  sein;  aber  man  muss  nicht  Tergessen,  dasa 
bei  allen  Beweisen  auch  auf  die  Personen,  denen  etwas  soll 
bewiesen  werden,  sehr  vief  ankommt.  Im  gegenwärtigen  Falle 
werden  Personen  erfordert,  die  ijn  Differentiiren  und  Integriren 
geübt  Kind.  Und  tUes  nicht  allein:  sondern  sie  müssen  auch 
metaphysische  Argumente  und  Begriffe  fassen  können,  und 
vor  allem :  sie  müssen  steh  für  Psychologie  interessireo.  Wo 
soll  ich  diese  Personen  suchen,  unter  den  heutigen  Mathema- 
dkem?  oder  unter  den  Philosopbenf 

Das  Beste,  was  ich  mir  selbst  darauf  antworten  kann,  ist 
dies,  dass  doch  nicht  alle  -psychologischen  Berechnungen  so 
besonders  schwer  und  abschreckend  sind.  Mag  freilich-  üne 
Formel  wie 

■      »»  +  »i(l  — »)?~'^__rfZ 
yu  —  f  Z  +  r  du 

*e  Mehrzahl  derer,  welche  von  einer  Theorie  der  Anfcnerk- 
rantkeit  wohl  etwas  hören  möchten,  wenn  es  sich  mit  ihrer  Be^ 
qnemlichkeit  vertrüge,  —  znrtickschreckeii:  aber  ein  so  leichter 
Ausdruck  wie 


-»K.-TT 


kann  doch  wohl  kaum  denjenigen  anstössig  sein,  welcher  übri- 
gens wnnscht,  sich  mit  dem  Unterschiede  der  latenten  von  den 
freien  Vorstellnngen  bekannt  zu  machen- 
(4)  S.  138.    „Die  vmkrtn,  urtfringbeken  Qualitäten  der  Wesess 
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sind  um  »Ulis  verborgen,  und  gttr  kein  Gegenttat^d  irgend 

einer  Untersuchung." 
Hiemit  soll  nicht  das  Bekaoote:  »idb  Innere  der  Natur  driagt 
kein  erschaffener  Geist,"  In  Schutz  genonunen  werden.  Dieser 
Spruch  findet  nur  darum  so  viel  Beifall,  weil  er  der  Faulkeit  im 
Denken,  —  einer  heutiges  Tags  epideiuischen  Krankheit,  —  das 
Wort  redet.  Aber  das  AeusHerate,  was  wir  über  die  wahren 
Qualitäten  der  Wesen  bcstiiamen  können,  ist  dies,  dass  jede 
dieser  Qualitäten,  einzeln  und  für  sich  allein  betrachtet,  mit 
Beisei ts et zung  aller  Relationen,  schlechthin  einfach,  —  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  mehrerer  Wesen  aber  grossentlieils  unter 
einander  in  contränem  Gegensalae  seien.  Wenn  diese  metaphy- 
sischen Sätze  der  gegenwärtigen  Abhandlung  als  Amulete  wi- 
der Einmischung  des  modernen  Spinozismus  dienen  können, 
so  lejstcn  sie  bier,  was  sie  sollen;  übrigens  gehöcen  sie  nicht 
zur  -Sache. 
(5)  S.  139.  „Latente  und  freie  W^rme." 
Bekanntlich  verbirgt  sich  in  den  Flüasigkäten,  besonders 
den  elastischen,  eine  solche  Menge  unfiihlbarer  Wärme,  dasa 
die  höchsten  Grade  der  Hitze  entstehn,  wenn  man  neue  che- 
mische Verwandtschaften  schnell  in  WlAsamkeit  setzt,  um 
jene  Flüssigkeifen  zu  einer  Aenderung  ihrer  Fonn,  —  das 
heiast  hier,  zu  einer  Verdichtung,  —  zu  nöthrgen.  .  Allein  das 
Gleichniss,  welches  ich  von  da  entlehnt  habe,  darf  nicht  zu 
weit  ausgedehnt  werden.  -  Die  unnihlhiu«  Wärme  ist  gebttnden; 
und  keinPhysikOT  wird  ihr  ein  Streben  beilegen,  sich  von  selbst 
aus' dieser  Gebundenheit  zu  hefretan;  vielmehr  sind  entgegen- 
gesetzte chemische  Kräfte  nöthig,  um  sie  herauszutreiben.  Hin- 
gegen die  Vorstellungen  sind  verdunkelt,  indem  sie  gehemmt 
iverden,  gross tentheils  durch  ihren  Gegensatz  unter  einander. 
Wider  diese  Gewalt,  die  sie  leiden,  streben  sie  fortwährend  zu- 
fütk  in  ihren  ursprünglichen  Zustand;  und  sobald  des  Druck 
weicht,  erheben  sie  sich  durch  dieses  ihr  Streben  von  selbst  ins 
BewusHtaein,  eo  weit  sie  können.)  Man  denke  sich  vorläufig 
einmal  die  Vorstellungen  unter  dem  Bilde  elastischer,  gegen 
einander  gedrängter  Stahlfedern,  deren  Spannung  vom  gegen- 
seitigen Drucke  abhängt.  Wäre  ein  System  von  vielen  soli- 
chen,  theils  stärkeren,  theils  schwächeren,  und  einander  dieils 
mehr,  theils  weniger  nahe  gerückten  Federn  vorhanden;  und 
würde  bald  hier,  bald  dort  ^e  neue  Feder  zwischen  di^  übri- 
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gen  hinängeklemiat,  a'o  würde  eioii,  ao  oft  dies  geachähe,  der 
Zastand*  des  Gleichgewichts  onter  den  Federn  abändern;  auch 
würde  nach  jeder -Abänderung  das  ganze  S^tem  noch  lange 
fortscfawingen.  Dies  mag  das  beste  Gletchnise  sein,  was  man 
aus  der  Körperwelt  entleboea  kann,  um  daa  STfltem  unsrer 
Vorstellnngen ,  zu  welchem  die  Erfahrung  immer  neue  hinza- 
fiigt,  dadurch  abzubilden.  Aber  aueh  hier  darf  die  Verglet- 
chong  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Die  Ungleichartig- 
keit  des  KörperUchen  und  Geistigen  ist  bekannt.  Für  nach- 
denkende Leser  dienen  jedoch  Gleichnisse  eben  so  sehr  durch 
ihr  unpassendes  als  durch  -ihr  Treffendes  zur  Belehrung  und 
Uebang. 

(6)  S.  139.  „Utttertehied  xtBtschen  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes." 

Es  ^ebt  one  Menge  von  Leuten,  die  über  Meehanittn«!  sehr 
geläu6g  plaudern,  obgleich  sie  nicht  einmal  Statik,  vielweniger 
Mechaiiilcr  studirt  haben.  Die  Erinnerung  daran  veranlasst 
Blich,  hier  etwas  tiefer  in  die  Sache  einzugehen. 

Statik  heisBt  die  Lehre  vom  Gleichgewichte,  Mechanik  die 
Lehre  von  den  Veränderungen,  welche  dem  Gleichgewichte  ent- 
weder vorhergehn,  ehe  es  sieh  bilden  kann,  oder  ihm  nachfol- 
gen, wenn  es  aufgehoben  wurde.  Bei  dem  Worte  GUitAgewida 
denkt  Niemand  an  Geieiehte;  diß  Kräfte  und  deren  Kichtungen 
mögen  sein,  welche  sie  woQen;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob 
ihre.  Wirk samk^t  sich  dergestalt  gegenseitig  aufhebt,  dass  kein 
weiterer  firfolg  daraus  entstehen  kann,  und  dass  der  ganze  Zu- 
Btaad  Bo  bleiben  muss,  wie  er  ist.  Eben  so  wenig  ist  es  iiöthig, 
bei  den  Worten  Statik  uniMtchanik  an  die  Körperwelt  zu  denken} 
Uoss  der  Umstand,  dasa  die  Principien  der  Körpermecb^k 
leichter  zu  ßnden  sind,  als  die  mehr  verborgenen  der  Mechanik 
des  Geistes,  —  dieser  Umstand  ist  Schuld,  dass  es  eher  eine 
Mechanik  der  ersten  als  der  zweiten  Art  gegeben  hat.  Kennten 
wir  noch  eine  dritte  Art  von  Kräften  ausser  den  körperlichen 
nnd  den  geistigen;  ao  würde  es  ganz  unstreitig  auch  daför  eine 
Statik  und  Mechanik  geben;,  denn  diese  beiden  Wissenschaften 
finden  überall  Platz,,  wo  eS  ein  S^tem  von  Kräften  giebt,  die 
einander  entgegenwirken,  so  dass  sie  einander  entweder' auf- 
heben oder  nicht.  Und  inuuei^  werden  die  Bedingungen,  unter 
denen  me  sich  votlkonanen  am  weitem  Erfolge  bindern,  die  er- 
sten festen  Faaete  der  Unteranchung  darbieten;    das  heisst. 
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bomer  wird  die  Statik  Twangehn  vor  der  viel  ddiwerem  und 
weitläaftigem  Mechanik;  gesetzt  auch,  ea  fände  cnch,  daas  das 
Tollkomtnene  Gleichgewicht  eigentUch  ein  idealer,  niemals 
ganz  erreichbarer  Zustand  sei;  nie  es  bei  den  geistigen  Kräf- 
ten, laut  Zeagniss  der  Erfahrung,  wirklich  ist,  und  laut  Zeug- 
niss  der  Recboang  nothwendig  sein  muss.  Ea  ist  nämlich  ge- 
rade die  immerwährende  Bewegung  und  Beweglichkeit  des 
Geistes,  die  wir  in  uns  wahrnehmen,  —  und  deren  Mangel 
oder  UebennaasB  ein  Hauptkennzeichen  von  GeisteBzemittunf; 
auBmaoht,  —  einer  der  ersten  Functe,  worüber  die  Mathematik 
Rechenschnft  darbietet,  und  Einsicht  in  die  Gründe  verschafft. 
(7)  S.  142.  „Wunder  der  vorgeblich  unbegreiflichen  Freiheit." 
Die  Wundergläubigen  selbst  werden  vemiuthlich  einräumen, 
dass  Wunder  die  Ausnahme,  natürliche  Ereignisse  aber  die 
Begel  bilden.  Wie  wäre  es,  wenn  sie,  um  der  Bewundenmg 
recht  voll  zu  werden,  sich  einmal  entschlössen,  erst  die  Kege^ 
—  die  sie  wahrlich  noch  sehr  wenig  kennen,  —  aufmerksam 
zu  Studiren?  Der  Contrhst  würde  doch  vermuthlioh  desto  auf- 
fallender hervortreten!  Dass  aber  des  Naturlichen  in  unt,  so 
wie  ausser  uns,  leeit  Mehr  geschieht,  als  des  Wunderbaren; 
dass  auch  die  grosse  Ziihl  der  Menschen,  von  denen  haupt- 
eäcblich  die  Volksmenge  im  Staate  abhängt,  uns  des  Gemeinem 
unendlich  viel  mehr  als  des  Äusserordentiiohen  und  des  Erba^ 
benen  zu  schauen  giebt,  weiss  Jedermann.  WQsste  nur  auch 
Jedermann,  wie  viel  dazu  gehört,  um  von  dem  Gemeines,  z.E. 
vom  Fallen  der  Steine,  oder  vom  Mondwechsel,  oder  vom  Aua- 
wendigbeh alten  des  Gelernten,  oder  vom  Schreck  und  vom 
Zorn',  —  Grund  und  Ursache  anzugeben!  Naehdenkendea 
Itlenschen  ist  es  b.ekanattich  aohon  oft  begegnet,  da£s  das  Ge- 
meine selbst  für  sie  zum  Wunder  geworden  ist. 

Doch  ich  muss  ernster  sprechen  über  den  höchst  ernsten  Ge- 
genstand. Freiheit  —  dies  Wort  hat  Wunder  gewirkt;  und  sie 
selbst,  die  Freiheit,  sollte  kein  Wunder  sein?  So  wird  Mancher 
fragen,  und  sich  dabei  der  Männer,  welche  gross  waren  durch 
Selbstbeherrschung,  mit  Achtung,  ja  mit  Ehrfurcht  erinnern. 
Diese  Ehrfurcht  ist  und  bleibt  gerecht,  man  mag  nun  ihren 
Gegenstand  in  seiner  Tiefe,  oder  nur  oberflächlich  erkennen. 
Aber  gegründet  ist  auch  die  Furcht  vor  den  Vomrtheilen,  die 
an  das  Wort  Freiheit  sich  zu  hängen  pflegen;  ~  und  jede 
Gemüthsbewegung,   sei  sie   nun   ihrem  Gegenstande  günstig 
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oder  ongünstigi  wirkt  immer  tiaclitheilig  da,  wo  ee  auf  kalt- 
blütige UntereachuDg  ankommt 

Als  die  kaotieche  Lehre  Ton  der  tmnsBcendentaJen  Freiheit 
des  Willens  eich  in  Deulichland  gelten  machte:  da  war  die 
Zeit  des  ersten  Enthusiasmus  für  die  Revolution  in  Frankreich. 
Wer  jene  Zeit  erlebt  bat,  der  wird,  nicht  längnen  können,  dass 
auf  die  philosophischen  Untersuchungen  eine  politische  Stim- 
mung Einfiues  hatte,  die  gar  sehr  der  Unhefangeobeit  des 
Nachdenkens  zuwider  war.  Jetzt  ist  es  Um  nichts  besser.  Zwar 
die  politischen  Meinungen  sind  gemässigter,  denn  sie  gingen 
durch  eine  schmerzliche  Schule  der  Erfahrung;  aber  den  Schutz 
der  wieder  erwachten  religiösen  Stimnumg  missbrancht  ein 
düsterer  Geist  des  Grübelns  über  veralteten  Dogmen;  ja^ena 
wir  Herrn  geheimen  Eirchenrath  Daulf  in  Heidelberg  glau- 
ben wollen,  —  der  Teufel  selbst  ist  los  und  spukt,  wo  nicbt 
in  den  Gemüthem,  so  doch  in  den  Köpfen. 

Die  hejdelbergiscbe  Theologie  hat  schon  einmal  meine  Fe- 
der in  Bewegung  gesetzt;'  jetzt  eben,  da  ich  dies  achreibe, 
finde  ich  in  den  Heidelberger  Jahrbüohem  der  Literatur,  Ja- 
nuar 1822,  eine  persönliche  Veranlassung,  noch  etwas  deut- 
licher zu  sprechen,  als  in  meinen  Gesprächen  über  das  Böse 
schon  geschehen  war.     Es  heisst  daselbst: 

„Herbart  zeigt,  dass  die  Moral  als  Güter-,  Tugend-  und 

„Pflichtenlehre  vmcirksam  sei,  und  macht  zur  Grundlage 

„seines   Morals^stems    den   sittlichen   Geschmack  für  die 

„  eigenthümlicbe  Sekönkeit   der   titllichen  Verhältmsae   des 

,,inn«rn  Menschen.     Allein  da  der  Geschmack  des  Indivi- 

„duums  doch  nur  der  Geschmack  teiner  Vernunft  ist,  und 

„Herbart  selbst  auch  unrichtige  Charaktere  annimmt,  so  ist 

„nicht  zu  sehen,  wie  dieser  Geschmack  zur  herrtehettdett 

„Kraft  werde,  und  man  müsste  immer  wieder  einen  Ge- 

„schmack  an  diesem  Geschmack   und  so  bis  ins   üntnd- 

„liche  voraussetzen,  ohne  je  auf  einen  letendigtn  Grund  zu 

'   „kommen." 

Wie  vielen  Antheil  an  diesen  Worten  der,  mir  nichttnäher 

bekannte,  reeensirte  Verfasser  habe,  weiss  ich  nicht;  mir  ist 

der  Becenseot,  (ich  will  ihn  nicht  nennen,  obgleich  er  sich 

selbst  genannt  hat,)  verautwottliob,  der  so  Etwas  auf  meine 
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Kosten  Rbdrucken  Hess,  ohne  es  zu  Terbeesemt  Ba  ich  die 
SteUe  eben  jetzt  zu  lesen  bekomme,  so  gewinnt  sie  das  zufäl- 
lige Verdienst,  mich  zn  erinnern,  dass  ich  vergebens  Über  Mög- 
lichkeit und  Notb wendigkeit  einer  verbeaseTten  Psychologie 
schreiben  würde,  wenn  ich  imteriieaee,  zu^eicb  über  prak- 
tieehe  Philosophie  das  Nöthige  zu  sagen,  die  mit  jener  in  der 
engsten  Gemeinschaft,  theils  der  Wahrheit,  theils  noch  weit 
mehr  des  Irrthume  steht 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  ich  geneigt  habe,  Güter-,  Tugead- 
und  Pfilichtenlehre  sei  vtacirktam,  —  welches  unstreitig  so  viel 
heieet  'als,  diese  Lehren  AriTnfint  nichts  wirken,  untf  haben  folglich 
nie  etwas  gewirkt,  —  so  muss  ein  böser  Dämon  sich  meiner 
Person  bedient  haben,  um  ein  unheilvolles,  entsetzliches  Wun- 
der zu  vollbringen,  «odurch  alle  die  segensreichen  Früchte 
vernichtet  sind,  welche  die  stoische  Ttigendlehre,  die  kantische 
Pflichtenlehre,  \mi  selbst  die  Glückseligkeitslehre  so  viel» 
edlen  Männer  von  richtigem  Ueberblick  über  das  Ganze  der 
menschlichen  Natur,  theils  in  alten,  theils  in  neuem  Zeiten 
ganz  unstreitig  hatte  heranreifen  lassen.  Zu  meinem  Tröste 
über  eine  so  schreckliche  Verwüstung,  die  ich  in  der  momli- 
Bchen  Welt  angerichtet  habe,  gereicht  es  indessen,  dass  mein 
persönliches  Ich,  mein  Selbstbewusstsein,  ganz  frei  und  rein  ist 
von  allem  Mitwissen  nm  die  That  des  besagten  bösen  Dä- 
mons ;  ja  sogar  mem  Buch,  —  meine  allgemeine  praktische  Phi- 
losophie, enthält  nicht  Einen  Buchstaben,  welcher,  mit  wachen- 
den Augen  und  mit  Besinnung  an  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  gelesen,  als  Mitschuldiger  an  jener  Unthat  könnte  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden.  Vielmehr  bezeugt  das  Buch 
schon  traf  Seite  17,  (und  bis  zur  siebenzehnten  Seite  pä^en 
ja  wohl  auch  diejenigen  zu  kommen,  die  zww  nicht  die  Bücher, 
aber  in  den  Büchern  lesen,)  Folgendes  deutlich  und  wörtlich: 
„dass  nun  die  bisher  vorhandenen  Lehren  von  Pflichten, 
„Tugenden,  und  Grütem,  vom  Herzen  zum  Herzen  gespro- 
„chen,  das  Bessere  in  den  Menschen  zum  Noch-Besseren 
„nelfältig  erhöht  haben,  dies  zu  verkennen  sei  ferne I  Gleich- 
„  gesinnte  Gemüther  verstehen  einander  trotz  dem  unrich- 
»tigen  Ausdruck." 
Ja  vollends  S.  270,  nachd^n  von  der  Frciheitslebre  die  Bede 
gewesen,  heisst  es  daselbst: 

„Möchte  nun  die  innere  Möglichkeit  der  Tugend  für  die 
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„l^eorie  noch  to  räthselhaft  sein:  die  gegenwärtige  Unter- 
nBDohung^daa  heisst:  die  praktisohe  Philosophie  in  ihren 
„Haupttheilen,)  ignwirt  da*  Rdthiel  gatu  nnä  gar." 
Diese  Stelle  möchte  wohl  eines  Commentars  bedürfen,  be- 
sonders für  Leute,  die -aDes  dufch  einander  mengen,  und  von 
der,  dem  besobnenen  Foreoher  höchst  nfitliigen,  Fertigkeit,  jede 
Untenuchung  is  ihre  eigmtMmliche  Spkärr  nrusutcklimeH,  ja 
die  vertehledenartigen  Betraekttotgen  so  streng  au  sondern,  als  ob 
jede  für  die  andre  ein  Geheimnits  toOre, —  keinen  Begriff  haben. 
Als  ich  meine  praktische  Philosophie  Bchrieb,  da  wnsste  ich 
sehr  gut,  dass  meine  Metaphysik. die  transscendentale  Freiheit 
verwirft,  und  dass  in  meiner  Pädagogik,  (denn  dahin  gehört  die 
Frage,)  von  den  Bedingungen,  unter  weichen  die  sittlichen  Ur- 
lheile wirksam  fürs  Leben  werden,   vielfältig  geredet  werde. 
Ich   wuBste  das,  aber  meine  praktische  Philosophie  durfte  es 
nicht  wissen.     Nicht  ihre  Sache  war  es,  der  Psychologie  vor- 
greifend,   von    dem-Wiricen   und   wirklichen   Geschehen    im 
menschlichen  Greiste  LehrsUze  aufzustellen.   Auadriieklich  be- 
kannte meine  praktische  Philosophie,  daes  sie  nur 

„über  Bilder  des  möglichen  Wollens  zu  urtheilen,  den  Wil- 
„len  selbst  hingegen,  und  sein  Wirkliches  Tbim  ganz  unge- 
„bnnden  zu  hssen  habe.** 

Es  mag  sein,  dasa  eine  solche  Beschränkung  in  den  Augen 
mancher  Menschen  die  :prd{ti8che  Philosophie  vernichte.  Sie 
freilich  würden  es  viel  besser  machen,  sie  würden  den  Himmel 
und  die  Unterwelt  in  Bewegung  setzen,  —  um  Effect  zu  ma- 
dien.  Mir  liegt  am  Effect  überhaupt  wenig,  in  dec  praklisdiea 
Philosophie  vollends  bdntdie  Nichts;  aber  alles  liegt  mir  »n 
der  Wahrheit. 

Die  Reden  von  der  Tugend,  von  der  Pflicht,  von  den  Gü- 
tern, von  der  Freiheit,  von  der  Qrbsünde  u.  's.  w.  sind  eine 
wiTkaanu  Bhetonk;  denn  sie  fassen  das  meoschliobe  Gemüth 
an  seinen  empfindliehsteo  Stellen;  sie  regen  die  Affecten  auf; 
und  sie  stiften  auf  diese  Weise  viel  Gutes  und  viel  BÖB68.  Will 
man  aber  wisseir,  was  der  wahre  und  ächte  Qehalt  aller  dieser 
Reden  sei,  so  müssen  die  Afiecten  ruhen,  und  die  Rhetorik 
mit  allen  ihren  Künsten  muss  schweigen.  Was '  vorzuziehn, 
was  zu  verwerfen  Sei,  muss  ohne  irgend  eine  Regung  des  Wil- 
lens, erkannt  werden;  —  so  dass  nicht  bloss  die  SchOtihtit, 
sondnn  auch  das  BittUcKe,  —  nicht  bloss  des  innem,  son- 
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d«m  auch  dts  in  geteiliger  Ganeituckaft  lebetiden  MenscIieQ, 
offenbar  werde;  und  zwar  ohoe  im  logischen  Zirkel  schon  sin- 
liche  Verhältnisse  vorauszueetzen,  die  vielmehr  als  aiiilick  erst 
durch  die  willenlose  Beurtheilung  selbst  bezeichnet  und  nr- 
sprünglich  unterschieden  werden  können.  Wer  hieb«  nicht 
sein  individuelles  Begebren,  Meinen,  und  einseitiges  Auffassen, 
darch  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung,  welche  die  Grundbe- 
dingung der  Speculation  ist,  zu  unterdrücken  vermag;  wer 
nicht  versteht,  seine  Gedanken  so  zu  stellen  und  zu  halten,  wie 
sie  durch  die  ersten'  leitenden  Principieu  der  UntersochuBg 
gefordert  werden;  wer  überhaupt  nicht  sein  objectiv  nothwen- 
diges  Denken  von  seinem  eubjectiven,  und  in  sofern  zufällTgen 
Gedankenlauf  zu  unterscheiden  geübt  ist:  der  ist  nicht  reif 
weder  für  diese  noch^ür  irgend  eine  Speculaüon;  und  er  wird 
sich  nicht  üba  seinen  individvelle»  Geschmack  erheben.  Wer 
aber  gar  noch  in  Frage  stellen  wollte,  ob  unrichlige  Charaktere 
onsuneAmeK  seien  oder  nicht:  der  .würde  eine  grenzenlose  Un- 
wissenhüt  verrathen;  denn  die  mirichtjgen  Charaktere  sind 
üne  allbekannte  Xhatattcbe.  Dass  uickl  zu  sehen  sei,  teie  der 
tittUcke  Gefchmack  eur  herrschenden  Kraft  werde,  ist  wahr  in  der 
praktischen  Philosophie;  denn  in  diese  Wissenschaft,  wenn 
man  nicht  schon  die  Psychologie  als  bekannt  voraussetzen 
will,  gehört  die  ganze  Frage  nicht;  die  praktische  Philosophie 
bringt  den  sittlichen  Geschmack  zur  Sprache;  sie  sondert  und 
begrenzt  die  durch  ihn  erzeugten  BegritTe^  sie  selbst  ist  ein 
Denken,  aber  nicht  ein  Herrschen.  DasB  der  sittliche  Ge- 
schmack für.  sich  selbst  ein  Geb;eDstand  der  Beurthäilung  wird, 
Ut  wahr,  in  so  fem  er  in  .an  Verhältniss  mit  dem  Willen  ein- 
geht; wer  aber  diese  Wahrheit  verstanden  hat,  det  wird  hiebei 
nicht  an  ein  Fortschreiten  jns  Unendliche  denken,  und  noch 
viel  weniger  die  Frage  vom  Wirken  und  Herrschen  des  sitt- 
lichen Urtheils  dahinein  mengen. 

Die  oben  dargelegte  Stelle  der  Heidelberger  Jahrbüoher 
steht  nicht  allein,  sondern  in  der  Mitte  von  Xenien  an  Kant, 
Fichte,  Scheiling,  Schulze,  Bouterwek,  Fries  imdKöppen;  der 
Epilog  dazu  lautet  folgendermaassen: 

„Also  unkräftig  ist  allei,  wo«  die  PhiloaOpken  alalt  de$  Chri- 
„slenlhums  geben." 

Man  sieht:  die  Philosophen  haben  undankbare  Schüler;  das 
ist  indessen  nichts  Neues,  and  kein  Unj^iiclc:  der  Undank  lÜMt 
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eich  ertragen,  über  die  -MüeverBtändnisae  sind  ein  Unkraut, 
daa  man  ausniufeq  Diuse,"80  oft  räch  Gelegenheit  findet  In 
dieser  HinncKt  sind  mathenuttüche  Darst^nngen  ^e  to«ff- 
liche  Sache;  eie  werden  entweder  verstanden  oder  nicht;  ein 
Drittes  ist  bei  ihnen  kaum  denkbar. 

Da  mir  einmal  die  heidetber^r  Jahrbüchw  vor  Atigen  liegen, 
will  ich  zimi  Schlnse  noch  ein  paar  teilen  von  Herrn  Kirchen- 
mtfa  Paulus  daraus  abschreiben,  die  ich  zugleich  bereit  bin  zu 
onterstJireibeQ:  „ÜHmäUeh  und  absolut  an  »ith  i$t  gem'ti  tnurs 
Freiheit  nickt.  Dennoch  ist  sie  in  Bexiehung  auf  die  Gewalt  der 
timilichen  Begierde,  im  betonnenen  Zustande,  kräftig  genug.  Wir 
sind  frei,  im  immer  freier  au  werden.  Bs  giebi  Grade  der  Frei- 
keit, wie  Grade  der  Bineieht  und  Vollkommenkeit."  Das  war  von 
jeher  müne  Lehre,  und  sie  ist  es  noch  heute.  Um  dieseLehre 
m  begreifeA  and  begreiflich  zu  machen,  brauobt  mut  nicht  alte 
Streitfragen  wieder  zu  wedcen,  nicht  alte  Streitigkeiten  wieder 
zn  entzünden,  nicht  den  Fanatismus  wieder  inGahning  zu  ver- 
setzen; man  braucht  nicht  die  unermesslicben  Gefahren  über  _ 
das  bürgerliche  Leben  nochmals  herbeizurufen,  von  denen  die 
KircheageBchicJite  ep  traurigs  Kunde  ^ebt.  Diejenigen,  die 
solches  thun,  snd  verant  wörtlich  für  die  folgen,  und  die  leere 
Ausflucht:  .äae  hatten  wir  nicht  gedächt,  nt'cAf  beabsichtigt,  kann 
ihnen  nicht  zur  Entschuldigung  gereichen.  Sie  mussten  wissen, 
dass  die  menschliche  Natur '  sieb  zn  allen  Zeiten  gleicht,  und 
daaa  furchtbare  Ausbruche  des  Fanatismus  such'in  ünsem Ta- 
gen leiderl  nicht  ohne  Beispiel  sind.  Die  Folgen  solcher  L^- 
ren,  wie  Herr  K.'K.  Paulus,  S.37nnd  38' des  o^^ntenjour- 
nals,  warnend  und  mit  gerechter  Besorgniss,  anführt,  loeeen 
sich  nicht  berechnen;  wenn  aber  der  theologische  Uebermuth, 
der  jetzt  die  Philosophie  unkräftig  acbüt,  auf  gerader  Bahn  fort- 
schreitet, so  bereitet  er  sich  selbst  eine  Zeit  der  schmerzlichen 
Keue,  wodurch  er  der  geschmähten  und  Terachteten  eine  unver- 
langte Genngthuung  geben  wird. 

(8)  S.  144.  „MaHfmtss  vom  Einfachsten  taisgehn,  und  beim  ersten 
„Anfange  nüek  alle  Verbindung  der  Vorstellungen  vnter  ein- 
„ander  bei  Seite  setsen." 

WoDte  ich  dies  mit  Bücksicbt  auf  die  nächatvorhergehende 
Anmerkung  erläuteht:  so  würde  ich  auseinandersetzen,  dass 
mim  überhaupt  die  Kunst  verstdien  müsse,  eine  Untersuchung 
emxufangen,  und  dass  einer  der  schwersten  Theile  dieser  Kunst 
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darin  bestehe,  das  bei  Stite  su  setzen,  vmu  xttm  Anfange  nicht 
gehört.  Ich  würde  hinzufügen,  daos  diejenigen  Leser  philoso- 
phiactier  Schriften,  denen  es.Emst  ist,  daraus  letTien  zu  wollen, 
vor  allen  Dingen  die  Sandernng^  der  venchiedenartigen  Problemt 
daraus  lernen  müssen,  damit-Licht  und  Ordnang  iu  ihre  Kopfe 
komme,  und  ihnen  nicht  etwa  die  Ungereimtheit  begegne,  auf 
den  ersten  Seiten  einer  prsktiseben  Plulosopliie  nach  den  Be- 
dingungen zu  suchen,  unter  denen  moralische  YorstellnQgeo 
im  menschlichen  Gemüdie  wii^sam  und  kräftig  werden  können. 
Die  Psychologi«  ist  nun  noch  ungleich  schwerer  als  die  prak- 
tische Philosophie;  und  wer  hier  die  voreiligen  Fragen  nicht 
zurückhaben  kann,  wer  nicht  Geduld  hat,  beim  Anfange  anxtt- 
fangen,  dem  nniea  man  ohne  Schonung  zurufw:  «di  profanum 
vulgus,  et  arceo. 

Es  ist  nun  die  Verbindung  der  Vorstellungen,  welche  beim 
Anfange  der  Psychologie  muee  bei  Seite  gesetzt  werden,  damit 
man  erst  die  Wirioingsart  einfacher  Vorstellungen  kennen  lerne. 
Giebt  es  denn  einfache  Vorslellungen?  So  hfireich  fragen.  Ich 
antworte,  daas  ich  beim  Anfange  der  Psychologie  diese  Frage 
bei  Seite  setze,  weil  erst  die  Psychologie  selbst,  in  ihrem  Fort- 
gange, sie  beantworten  kann;  tmd  weil  inan,  um  anfangen  zu 
können,  gar  nicht  nÖtbig  h%t  darüber  zu  enlse&eiden.  Die 
Probleme  müsean  vereinfacht  werden;  das  ist  das  Bedürfnisa 
der  Untersnohutig;  imd.i^es  BedUrfniss  muss  man  befriedeten* 
wie  weit  man  sich  auch  dadurch  fürs  erste  von  der  Wirklich- 
keit entfernen  möchte;  sonst  kommt  die  Untersuchung  nicht  in 
Gang,  und  wir  lernen  nichts,  sondern  bleiben  stecken  in  der 
alten  Finstemiss.  Die  Frage;  giebt  es  einfache  Vorstellungen? 
bedeutet  für  den  Psychologen  gerade  so  viel,  als  für  den  Me- 
chaniker, der  von  der  Bewegung  der  Puncte  handelt,  die 
Fjage:  giebt  es  denn  einfache  Puncte?  Darauf  würde  der  Me- 
chaniker ohne  Zweifel  antworten,  er  verlange  einen  geleh- 
rigen Schüler,  der  Geduld  habe,  zu  warten,  bis  der  Natzen 
and  die  Anwendung  des  Voi^etrbgenen  an  die  Reibe  komme. 
.  Allerdings  aber  muss  man  von  Anfang  an  die  Lange  des 
Weges  einigermaassen  zu  schätzen  wissen,  den  man  wird  zn- 
rückzulegen  haben.  Indem  wir  mit  der  Untersuchung  über  die 
Wirkungsart  einhcher  Vorstellungen  betonen,  stehn  wir  noch 
ganz  ausser  dem  Kreise  dessen,  wovon  unser  wirkliches  Be- 
wuBstseiu  uns  die  Beispiele  darbietet.     In  uns  sind^aUe  Vor- 
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stdhugen  in  nnermesslich  mannigfaltiger  VerbindiiDg,  und  dieser 
Umstand  ist  höchst  entscheidend  für  deren  Energie  und  Wir-  - 
kongsart.  Kur  allmäUg,  und  immer  mehr,  und  immer  genaner, 
wie  sie  weiter  fortschreitet,  kann  £e  Psychologie  uns  über  das- 
jenige belehren,  was  in  uns  vorgeht  Darüber  würde  man  je- 
doch dem'geübten  Mathematiker  gar  nicht  nöthig  haben,  etwas 
m  si^n.  Dieser  wäee  sehr  gnt,  dass  in  der  Astronomie  die 
Erde  erst  alseine  Kugel,  dann  wie  ein  ElUpsoid,  —  die  Erd- 
bahn .erst  wie  ein  Kreis ,  dahn  wie  eine  Ellipse  betrachtet  wird; 
.und  eben  so  in  unzähligen  andern  Fällen.  Die  Correotionen 
kommen  nach;  aber'erst  mnss  man  Umrisse  entwerfen,  ehe  man 
die  Gemälde  auszeichnen  kann. 

Niemand  tadele  hier  meine  Weitläufligkeit;  ich  habe  ans  Er- 
Aihmog  gelernt,  wie  nöthig  sie  ist.  Irgendwo  hatte  ich  den 
Satz  aosgesprochen ,  dau  von  zweien  Vorsteliungtn  niemaU  eine 
Üe  andre  gatts  unterdrückt,  dau  -hingegen  von  dreien  Vorstet- 
bmgen  uhr  leicht  die  tchwächMte-dureh  die  beiden  lUtrkerenkanne 
vSllig  aus  dem  Bemustiein  verdrängt  vierden.  Dieser  Satz  gilt 
TOD  einfachen  Vorstellungen,  und  das  war  ausdrücklich  dabei 
bemerkt  worden.  Sc^te  man  für  möglich  halten,  Jemand  könne 
auf  den  Einfall  kommen,  zu  versuchen,  ob  wohl  von  den  Voi^ 
steDungen  dreier  lUensthen  «ich  der  Satz  in  der  E^&hmng  be- 
stätigen werde?  dergestalt,  dasB  die  TorsteDung  eines  dieser 
Men$eh€n.  in  uns  unterdrüiAt  werde  durch  die  beiden  Vorstel- 
longen  der  andern  Mensehen?  Es  liegt  ja  am  Tage,  dass  die 
VorsteDung  eines  jeden  Menschen  eine  ungeheuer  vielfache  und 
verwickelte  Voratelltmg  ist;  und  daas  wegen  der  höchst  vielßl- 
tigen  Aehnlichküt  der  Menschen  unter  einander,  jede  solche 
Vorstellang  die  andre  vielmehr  produdrt,  als  verdrängtl  Nichts- 
destoweniger ist  ein  Psychologe,  täa  namhafter  SchriftatdJer, 
mit  diesem  Einwurfe  gegen  mich'  Öffentlich  aufgetreten.  Oe- 
mss  haben  die  Mathematiker,  in  deren  Kreis  solche  Gedanken- 
lon^ät  niemals  kommt,  keinen  Begriff  davon,  mit  welcher- 
Drmstigkeit  sich  die  unbesonnensten,  lächerlichsten  Plauderelen 
einem  philosophiScben  Vortrage  in  den  Weg  stellen. 

&)  S.  144.  ,J)ie  Stärke  jeder  etnxelnen  Vorgtellung,  und  der 
„Grad  der  Beatmung  zwischen  je  iaeeimu" 

Jetzt  komme  ich  auf  önen  Pmu^,  den  selbst  Mathematiker 
vieQücht  missverstehen  könnten,  wenn  sie  nicht  aufmerksam 
gemadrt  würden.    Ich  meine  nicht  die  SOrice  jeder  einzdneh 
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VorBtellong;  der  Unteraciiied  z\viBcheii  etSrkerea  und  schmiche- 
ren  VorsteUungen  ist  aus  der  £rffthnmg  bekannt  genug.  -Aber 
schwerer  zu  fassen  ist  der  Begriff  vom  Gegensätze,  oder  vom 
Hemmungsgrade  der  Vorstelltmgen. 

Wenn  man  zu  dem.  Mathematiker  von  entgegengesetzten 
Kräften  spricht^  so  denkt  er  eich  zunächst  solche  Kräfte,  die^ 
wenn  sie  ghick  stark  sind,  einander  auf  Ntdl  reduciren.  Wollte 
man  diesscs  auf  VorsteUungen  anwenden:  so  würde  der  falsche 
Gedanke  herauskommen,  als  wäre  eine  Vorstellung  das  iEiTega- 
tive  der  andom;  so  dnsn,  wenn  ihrer  zwei  gleich  stu^e  auf. 
^nander  wirkten,  sie  sich  gegenseitig  vernichteten,  und  alles 
Vorstellen  aufhörte.  Nun  giebt  es  aher  unter  VoratellungeD 
gar  kein  solches  Verhytmas.  "  Keine  ist  an  sidi  das  N^ative 
der  andern;  jede  für  sich  genommen  ist  rein  positiv,  sie  ist  daa 
Vorstellen  ihres  Voi^atellten.  Zum  Beispiel:  die  Vorstellong 
Biau  ist  nicht  Minus  Roth,  und  eben  so  rückwärts:  die  Vorstel- 
lung Roth  ist  nicht  Minus  Blau.  Daher  können  sie  mit  eänander 
auch  nicht  Null  machen.  Glächwohl  sind  ne  entgegengesetzt, 
und  zwar  dergestalt,  dass  ihr  Gegensatz  das  Extrem  ist  für  ein 
ganzes  Continuum  schwächerer  Gegensätze.  Denn  zwischen 
Blau  und  Roth  läuft  eine  Linie  des  Violetten  in  allen  seinen 
Abstufungen.  Mischt  man  Blau  und  Roth  zu  gleichen  TheUen, 
so  hat  mut  ein  Violett,  welches  dem  reinen  Blau  und  dem 
reinen  Roth  gleich  stark  en^egengesetzt  ist,  nämlich  halb  so 
Stark,  als  die  beiden  reinen  Farben  unter  einander.  Die  Vor- 
stelltmg  eines  solchen  Violett  kann  daher  zum  Beispiele  dienen, 
wenn  es  darauf  ankommt,  den  Begriff  des  Aettnntinji^nide«  unter 
den  VorsteUungen  deutlich  zu  machen. 

Wenn  nun  die  VorsteUungen  sich  nicht  vernichten,  und  doch 
entgegengesetzt  sind,  so  werden  sie  wohl,  —  möchte  Jemand 
meinen,  —  ein  drittes  JMKttleres  hervorbringen;  so  wie  zwei 
Kräfte,  deren  Richhu^en  einen  Winkel  bilden,  den  Körper, 
auf  den  sie  wirken,  nach  der  Diagonale  treiben.  Aber  dieses 
ist  eben  so  falsch  wie  das  Vorige.  Die  Erbhrung  lehrt  anfs 
bestimmteste,  dass  die  b^den  VorsteUungen  däsRothen  und  des 
Bhtuen  sich  in  unserm  G^te  keinesweges  dergestalt  mischen, 
wie  die  Pigmente  im  Färbeutopfe.  Die  beiden  VorsteUungen 
gehn  nicht  zusaomien  in  eine  Vorstellung  des  Violetten,  son- 
dern sie  bleiben  völlig  rein  und  gesondnt. 
Man  sieht  demnach,  dass  hier  aUe  Analogien  mit  dem,  was 
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TOB  rSumlicfa  eütgegengesetzten  Kräften  bekannt  ist,  irre  fuh- 
ren würden,  und  dass  man  sich  solcher  Analogien  gänzlich  za 
enthalten  habe. 

Böte  nun  die  Erfahrung  utanittetbar  den  Grundbegriff  von 
dem  Geseixe  der  Kraft,  womit  yorstellungen  einander  entgegen- 
wiiken,  dar:  so  wüe  ohne  Zweifel  schon  seit' J^thunderten 
die  mathematische  Psychologe  eine  bekannte  Wissenschaft; 
und  man  würde  sie  viel  früher  gefunden  haben,  als  die  physi- 
sche Astronomie;  denn  für  diese  ist  das  Gesetz  der  Gravitation 
auch  nicht  unmittelbar  gegeben;  es  bat  müssen  erratben  wer- 
den, nad  dies  ist  spät  genug  geschehen. 

Mittelhar  ist  indessen  die  Erfahrung  auch  für  die  Psychologie 
daa  KricenntniB.iprincip ;  aber  das  Medium  der  Ableitung  ist 
hier  die  Metaphysik,  welche,  vom  Begriff  des  Ich,  als  dem 
dnrchs.  Bewusatsein  unmittBlbar'  Gegebenen,  Ausgehend,  die 
Bedingungen  erforBcht,  unter  denen  allein  ein  vorstellendes 
Wesen  zur  VorsteJlmig  hh  gelangen  könne-  Da  findet  sieh 
dnm,  das»  die  ursprütiglichen  Vorstellungen  entgegengesetzt 
sein  müssen,  ohne  sich'  zu  vemichteor  und  ohne  in  ein  Mitt- 
leres zusammen  zu  laufen,  wie  die  Erfahrung  es  bestätigt.  Aber 
es  findet  sich  nun  aneh  'der  bestimmte  Begriff,  den  man  der 
weitem  Untersuthung  zum  Gninde  legen  muss,  namlicb  dieser: 
die  unter  steei  yonietlungen  entgtehendt,  für  beide  ganx  xitfallige, 
Bemmung  ist  eine  gemeituame  Last  für  beide,  die  nickt  grösser, 
aber  wohl  kleiner  sein  kann,  als  die  sekKdcMte  von  beiden  Vor- 
stellungen; diese  Last  vertkeilt  sich  nnler  beide  nach  dem  itmge- 
kehrten  Verbaltnissi  ihrer  Stärke. 

Daa  ist  der  Begriff,  welchen  die  Metaphysik  an  die  Mathe- 
matik abliefert,  und  welchen  die  letztere  so  nehmen  muss,  wie 
er  gegeben  wird.  Zum  Behuf  der  Rechnung  besitzt  der  Be- 
griff eine  vollkommen  zulängliche  Bestimmtheit.  Will  aber  der 
Mathematiker  nicht  daran  glauben,  dass  die  Metaphysik  ihm 
einen  wahren  Begriff,  angemessen  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes,  darbiete:  so  steht  ihm  nun  noch  frei,  den  Begriff  als 
eine  Hypothese  zu  betrachten,  ihn  als  solche  der  Rechnung 
zum  Grunde  zu  legen;  alsdann  aber  so^weit  im  Calcul  fortzu- 
schreiten, bis  er  auf  solche  Puncto  trifft,  wo  sich  die  Erfahrung 
bestimmt  genug  vergleichen  lässt,  um  über  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  des  Principe  zu  entscheiden. 

Mtio  begreift  leicht,  daes  selbst  ein  verfehlter  Vei'such  nicht 
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ein  vei^ebücher  sein  würde.  Denn  aob^d  die  EMahrung  erst 
anfängt  eine  Theorie  zu  widerlegen,  so  beginnt  sie  aaeb  hier- 
mit schon,  einen  Wink  zu  geben,  wie  man  «ne  beaaere  Theo- 
rie an  die  Stelle  setzen  soll.  Der  Fehler  wird  irgend  eine 
Grösse  haben;  aus  mehrem  solchen  Fehlem  werden  Verbes- 
aenmgen  entstehen;  and  wo  es'  darauf  ankommt,  ans  Fehlem 
die  Wahrheit  zu  finden,  da  sind  die  Mathematiker  in  ihrem 
Elemente. 

Solcher  Puncte,  lyo  die  Erfahrung  im  oUgemdnen,  ohne 
scharfe  Bestimmung  der  Quantitäten,  mit  der  Kechnimg  zu- 
sammentriSl,  lassen  sich  ipanche,  und  darunter  sehr  auffallende 
und  bedeutende  nachweisen,  aber  keine  Untersuchung,  wenig- 
etens  von  den  leichteren,  scheint  mir  geschickter  zu  demZwecke,' 
die  Theorie  an  der  Erfabrugg  zu  priifen,  aU  die'  über  die  «od- 
sonirenden  und  dissoiürenden  Interralle  und '  Accorde  in  der 
Musik.  Denn  hier  ^ebt  es  bekuinte  und  längst  be^ounfe 
Zahlenveriiältuiasei  "und  dieser  G«gwist8nd  ist  daher  iüi  die 
Psychologie  eb«i  so  wichtig,  als  die  Lehre  vom  Pendel,  nach 
Theorie  und  Erfahrung,  zur  Bestimmung  der  Fallhöhe.  Daber 
habe  idbi  vor  vielen  Jahren  schon  die  psycholo^schen  Gründe 
der  Musik  untersucht  und  bekannt*  gemacht,  aber,  wie  es 
scheint,  ohne  Leser  za  finden,  die  eine  solche  Untersudiung 
zu  achätzen  vrassten.  Zu  hemeriLen  ist  übrigens  hier,  dass  die 
Erfahrung  doch  ziemlich  weite  Grenzen,  nach  mathematischer 
■Schätzung,  offen  ftsat,  inneriialb  deren  das,  was  man  die  Beob~ 
aehtungsfekUr  nennen  kuin,  liegen  bleibt;  und  thöricht  genug 
ist  die  Meinung,  ald  ob  die  Musik  auf  dem  Unterschiede  ratio- 
naJer  und  irrationaler  Tonverbältnisse  beruhete.  Kein  mensch- 
liches Ohr  vermag  diesen  Unterschied  so  genau  zu  fassen,  da« 
man  darauf  bauen  könnte;  im  Gegentheil,  selbst  wenn  die  fal- 
schen T5ne  schon  anfangen,  das  Ohr  zu  beleidigen,  bleibt  die 
Musik  dennoch  verständlich;  und  das  ist  ein  Glück;  dennvoll- 
konunen  reine  Musik  hören  wir  niemals;  and  an  wahrhaft  ra- 
tionale Verhältnisse  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  denken. 
(lOj  S.  144  „Von  der  merkwürdigiUn  Tkaliacht,  dau  niemah 
„alle  Vorgtellungen  zugleich  latent  vierden,  tondem  sieu 
„irgend  etwa»,  nie  gans  Einfaches;  vielmehr  einigermaatien 
j^uaammengesetates,  vorgestellt  wird." 
Diese  Stelle  kann  ohne  Kechnung  nicht  erläutert  werden,  so 
wenig  wie  das  darauf  Folgende;  aber  sie  veranlasal  nüch,  einige 
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Resultate  von  Bedmongen  herznaetzea.  Qeübtea  Mathetno- 
dkem  mag  ea  viellächt .^nige  UnterhaUung  gewähren,  sieh  zu 
denZaUen  diePonael  selbst  zu  suchen,  die  sie  theils  aus  dem 
eben  zuvpr  angegebenen  Gesetze,  von  der  Hemmui^  als  einer 
gemräisaman  Last  für  die  wider  räaander  strebenden  Vorstel- 
lungen, leicht  finden,,  theils  durch  Inductii^ix  aus  den  gleich 
folgenden  Zahlen  eben  so  leicht  errathen  können.  Minder 
geübten  Rechnern  wird  hier  freilich  kejne  Unterhaltung,  ab«t 
eine  deeto  nützlichere  Gelegenheit,  ihr  Nachdenken  anzu- 
strengen, dargeboten  werden;  —  doch  kaum  darf  ich  bei 
einer  so  leiehten  Sache  von  AMtrengung  reden.  Nur  darauf 
kommt  es.  an,  dass  man  eine  kleine  Ueberwindung  nicht  scheue, 
um  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  GrössenverhÜltnisse  zu  rich- 
ten, die  unter  Vorstellnngen  stattfinden  können- 

Die  allerleich teste  und  einfachste  YoRtuesetzun^  welche  man 
matten  kann,  ist  diese  i  zwei  vollkommen  entgegengesetzte 
Vorstellungen,  auf  die  keine  andere  Kraft  wirkt  als  eben  nur 
ihr  Gegensatz,  seien  gleich  atatk.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
eine  jede  zur  Hälfte  gehemmt,  also  verdunkelt  wird;  und  dase 
von  beiden  die  Hälfte  im  Bewusstsein  gegenwärtig  bleibt 

Gesetzt  aber,  4ie  eine  sei  doppell  so  stiuk  wie  die  andre:  so 
wird  von  der  stärkeren  ßnfttuü  so  viel  als  von  der  schwächeren, 
im  Bewusstsein  t^  ein  wirkliches  Vorstellen  übrig  bleiben,  nach- 
dem* die  Hemmung  geschehen  ist.  —  Man  konnte  wohl  schon 
ohne  Rechnung  vermuthen,  -  die  schwächere  würde  v^n  der 
Hemmung  am  meisten  zu  leiden  haben;  aber  däss  der  Unter- 
schied eO'^oss  aua^e,  wird  man  Mühe  haben  zu  gjanben. 
Allein  man  ver^eiche  diesen  Fall  mit  dem  vorigen.  Da. ist 
denn  zuerst  zu  bfeme'rken>  dase  die  gemeinsame  Last,  oder  die 
Bemmangetwmmt,  welche  aus  Aexsy  Gegensatze  der  Vorstellun- 
gen entsteht,  und  welche  unter  ihnen  musa  vertheJIt  werden, 
hier  nieht  im  mindesten  grßiser  i»t  als  zUvor.  Denn  ea  ist  zwar 
«ne  der  Vorstellungen  jetzt  doppelt. so  stark,  als  sie  vorhin 
war;  aber  eine  Vorstellung,  allein  macht,  keinen  Gegensatz; 
hätte  die  Hemmung  sich  auch  verdoppeln  soUen,  so  hätte  die 
attdre  Vorstellung  ebenfalls  und  wn  eben  to  viel  stärker  werden 
müssen;  diea  ist  nicht  geschehn;  also  bleibt  die  Hemmungs- 
summe  wie  voriiln.  Ganz,  anders  steht  es  um  das  Verbältniss, 
in  wdchem  diese  gemeinsame  Last  vertheilt  werden  mnas  unter 
beide  VorsteUungen,  di^  daran  zu  tragen  haben.     Die  schwä- 
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cbere  muss  sich  doppelt  80  viel  gefallen  lassen  als  die  8t&4cere; 
wir  wollen  demnach  die  gemeinBame  Last  in  drei  gleiche  Thdle 
tbeilen;  zwei  davon  wollen  wir  derjenigen  Vorstellang  auflegen, 
welche  nur  einfache  Stärke  hat;  einen  Theil  aber  soll  die  dop- 
pelt so  starke  Yorstetlung  übemelimen.  Nun  müssen  wir  uns 
eriimers,  dass  der. Auedruck:  eine  Last  tragen,  hier  bloss  bild- 
lich ist.  Eine  Vorstellung  trägt  eine  Last,  —  das  heiset  soviel, 
als:  ihr  Vorgestelltes,  oder  das  durch  sie  uns  vorschwebende 
Bild,  wird  verdunkelt;  es  entsteht  ein  Verlust,  —  nicht  an  der 
Thätigkeit  des  Yorstellem,  sondern  am  Erfolge,  am  Yorge$leUl- 
werden.  Also;  das  Vorstellen  verwandelt  sich  zum  Thül  in 
eine  vergebliche  Anstrengung,  vorzustellen.  Jedoch  bleibt  einiget 
Erfolg  dieser  Anstrengung;  sonst  würde  anter  den  beiden  Vor- 
stellungen wenigstens  eine,  ganz  verdunkelt  werden,  da  sie 
beide,  der  Voraussetzung  nach,  ^anv- entgegengesetzt  Bein 
aollen.  Demnach:  um  unBre  Rechnung  zu  vollenden,  müssen 
wir  das,  was  wir  vorhin  eine  Last  nannten,  di«  mr  einer  Vor- 
stellung auflegen  wollten,  jetzo  als  «nen  Verlost  des  wirklichen 
VoreteUens  von  ihr  abziehn;  alsdann  ist  das  Abgezogene  an- 
zusehu  als  eine  völlig  vergebliche  Anstrengung,  und  der  Rest 
als  ein  völlig  ungehemmtes,  völlig  wirkliches  Vorstellen;  ob- 
^eich  eigentlich  die  ganze  Vorstellung  nicht  in  zwei  Theile, 
die  man  einen  vom  andern  abschneiden'  könnte,  zerföllt,  bod- 
'dem  nur  der  Grad  des  wirklichen  Vorstellet^  vermindert, 'und 
die  ganze  Vorstellung  ineinen  Zustand  der  Anstrengung  oder 
des  Strebens  versetzt  wird.  Wenn  wir  jetzo  die  beiden  Vor- 
stellungen in  Hinsicht  ihrer  Stürke*  ausdrücken  durch  die  Zah- 
len Eins  und  Zwei;  wenn  wir  uns  überdies  erinnern,'  dass  die 
Henuntmgesumme  s»  gross  ist  wie  die  schwäcbate  der  beiden 
Vorstellungen  (da  ja  der  Ueberschuss  der  stärkeren  über  die 
schwächere,  wie  vorhin  gezeigt,  die  gem^s^me  Last  oder  die 
Hemmung  nicht  vwmehrt):  -so  haben  wir  Zweidrittel  um- 
ziehen von  Eins,  und  ein  Drittheil  von  Zwei.  Der  Kest  vom 
ersten  Abzüge  ist  nur  ein  einziges  Drittheil,  —  so  viel  betii^ 
dos  wirkliche  Vorstellen,  was  nadi  der  Verdunkelung  von  der 
schwächeren  Vorstellung  noch  übrig, ist;  aber  4ep  Best  vom 
zweiten  Abzüge  ist  2 — ^,  oder  FUnfdrittel;  also  verhält  eich 
dieser  Best  zu  jenem  wie  Fünf  zu  Eins. 

Hätten  wir  An&ngs  die  stäri^ere  Vorstellung  =>10,  -die  schwä- 
chere =3 1  gesetzt:   so  wäre  die  Hemmungssumme  auch  jetzt 
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DOch,  wie  voiMnt  =1;  dieBe  zerfiele  nun  in  10+1  =  11 
gliche  Theile;  jeder  solche  Theil  wäre  =iV;  zehn  dereelben 
al^ezogen  von  1  Iftsst  1  —  ff™!^!  einer  der  nämlichen Theile 
hinwe^enooiinen  von  10  giebt  zum  Rest  lö — -['r^SV!  "^^^ 
sind  die  Reste  jetzt  sogar  im  VerhältniaB  vrie  1  za  100.  Man 
üeht  daraus,  wie  widitig  für  den  firfofg  die  Unterschiede  der 
HTSprün glichen  Stärke  der  YorBtellimgen  sind. 

Jetzt  wollen  wir  einmal  die  Hemmungsaumme  vei^össem. 
Die  ursprimgliche  Stäiite  der  Vorstellungen  soll  srän  Zw«  und 
Drei.  Nun  ist  die  Hemmungssumme  =2;  das  HemmungsTer- 
hähniss  =  J:i:=3:2.  Die  Hemmungssumme  zerföllt  in  2-f-3 
^5  gleiche  Tfaeile;  jeder  dieser  Theile  ist  =  J-:  die  stärkere 
Vorstellung  veriiert  zwei  solche  Theile;  die  schwächere  deren 
drei.  Es  findet  sich  3  — 1=  y,  und  2  —  4  =  i}  ^^o  das Ver- 
hältniss  der  Beste  ist  11 : 4. 

Noch  ein  paar  Beispide  zurUebung  im  Rechnen!  -DieVor- 
etellnng^i  seien  3  imd  5;  die  Hemmungssumme  =3,  das  Hem- 
mongsveAältniss  1:4=5:3,  aber  5  +  3=8,  also  8:5  =  3:  V. 
und8;3=3:|;  3  — V=l  «nd  5  — 1==  V- 

Es  seien  die  Voratellangen  4  und  5;  die  Rechnung  steht 
kurz  so: 

Wer  nun  alle  diese  Beispiele,  die  man  leicht  nach  Belieben 
vensehren  'ktam,  in  Gedanken .  zasammenfosst  und  überlegt: 
der  wird  sogleich  finden,  daas  ungeachtet  des  grossen  Yor- 
th^,  welchen  die  nFSprünglich  stärkere  Vorstellung  b^auptet, 
doch  auch  die  schwächste  von  der  stü'ksten  niemals  wird  gan» 
tmd'oSllig  unterdrückt  werden  können;  denn  die  Hcmmungs- 
Bumnie  muss  sich  immer  vertheilen;  und  da  sie  niemals  grösser 
seön  kann  als  die  schwächere  Vorstellung,  so  bleibt  von  dieser 
letztem  allemal  so  viel  übrig,  üh  leieviet  von  der  itdrkenn  ge- 
keumt  wird. 

Dieses  wichtige  Resultat  aber  darf  man  nicht  za  weit  ans- 
dehnen;  denn.es  gilt  nur  von-'zweien  Vorstellungen.  -  Sobald 
drei  oder  nekrtre  Vorstellungen  zusammentreffen,  ergebt  sich, 
da«8  die  dritte  und  die  folgenden  sehr  teicht  ganz  nnterdriickt 
wraden.  Jedoch'  wir  wollen  auch  hier  vom  Leichtesten  ati- 
fangen. 

Dr^  gleidi  stu^e  Voretelhmgen,-jede  ^=1,  seien  YoUkom- 
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mea  entgegengesetzt,  und  in  voller  WiriLsamkeit  wider  einan> 
der  ohne  Einäues  einer  firemden  KrttfL  Die  beideii  letztem 
Bedingungen  aind  die  nämlichen  wie  oben;  allein  ich  wieder- 
hole sie  absichtlich,  theils  damit' man  eie  sich  einpräge,  theils 
danut  man  auch  die  Mö^chkeit  andrer  Fälle  (die  eine  andre 
Kechnung  erfordern)  nicht  ganz  ans  den  Augen  verliere.  Es 
ist  nun  klar,  dass  in  dietem  Falle,  qur  wie  der  dr^  VorsteUuii- 
gen  könnte  ungehemmt  bleiben,  wenn  die  andern  beiden  ganz 
gehemmt  würden.  Denn  .nach  der  Yorauseetzung  sind  alle 
drei  einander  vollkommen  zuwider;  das  heiest,  die  erste  der 
zweiten,  die  zweite  der  dritten,  und  die  dritte  der  ersten;  jede 
muas  demnach  weichen  vor  den  beiden  übrigen.  Man  nehme 
zwei  herauA,' welche  man  will;  die  H,emmung88uipme  unter 
ihnen  ist  nach  dem  Yorigeu  =1;  das  Uehrigbleibende  dem- 
nach ebeQffllls  :^1;  kommt  hinzu  die  dritte  Vorstellung,  so 
bildet  sich  eine  neue  Hemmnogssumme,  wiederum  ==1;  also 
ist  die  ganze  Hemmungssi^me  ^=2.  Diese  zerfällt  in  drü 
gleiche  Theile  für  die  drei  gleich  starken  VorstellungeD,,  folg- 
lich verliert  jede  ^  und  behält  Jede  {. 

Nun  ffpllen  wir  die  Voraussetzung  abändern.     Die  Stärke 
der  drei  Vorstellmigen  werde  angezeigt  durch  die  Stahlen  1,  2i 

3.  Für  die  beiden  schwachem  wäre  die  Hemmungssumme,  wie 
oben  gezagt,  ^1,  und  daa Uehrigbleibende  ==2;  kommt  dazu 
die  atäikate  ^3,  so  ist  die  neue  Hemmungeaunuiie  n=2,  wie 
ebenhUs  schon  nachgewiesen  wurde;  also  beides  addirt  giebt 
die  ganze  Hemmungssuinme  ^14-2^3.  Die  Hemmungs- 
yeriiältnisse  sind  die  umgekehrten  der  Zidden  selbst;    also  1, 

4,  |-,  oder  schicklicher  ausgedruckt:  6,  3,  2.  Mao  wird  dem- 
nach die  HemmungsBumme  in  ILgleiche  Theile  aerlegen,"  da- 
mit hievon  6  der  achwächeten,  3  der  mildern,  und  2  der  stük- 
eten  Vorstellung  als  Verlust  angerechnet  werden.  Allein  hier 
atoamen  wir  auf  ei(L -unerwartetes  HindemiesI  Die  Hemmungs- 
aurome  war  ^3,  davon  könnten  wir  nun  zwar  leicht  -,*p  neh- 
men, welches  ^  =,V'V«luat  gäbe  fiir  die  Vorstelltmg  3;  und 
eben  so  ^=-,9,-  Verlust  für  die  mittlere  =  2;  aber  wenn  wir 
nun  asf  ähnliche  Weise  -^  von  3  oder  y^  Verlust  für  die 
achwächate  Vorstellung,  die  nur  =1  ist,  berechnen:  was  soll 
das  bedeuten?  Der  Mathematiker  wird  hier  eine  MinuagrÖsae 
anzutreffen  glauben;  dergleichen  kann  aber  hier  gar -nicht  statt 
finden*,  denn  daas  due  Voratcllung  negativ  werde,  hat  schlech- 
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terdinga  kdnen  Siim.  -Vielmehr  entdeckt  es  sich,  dw«  wir 
äae  unpaaaeude  Rechnang  geführt  hebea,  weO  wir  nicht  zuvor 
die  Bedingung  bereiJiHei  hatten,  -unter  welcher  tml  die  zuvor  be- 
schriebene  Wme  drei  VonteUungen  in  Wirkung  und  Gegen- 
«iikiing  treten  können. 

Dieeer  Gegenstand. ist  nun  schon  ein  klein  wenig  schwerer, 
wie  das  Vorhei^bende;  und  er  lüst  sich  nicht  ßiglicb  bo  ganz 
im  Tone  des  Untenicbts  für  Anfönger  voitragen. '  Doch  will 
ich  einen  Versnch  nicht  scheuen. 

Man  hat  aus  der  vorigen  Rechnung  so  viel  ges^en,  dase, 
wenn  2  Vocstellui^en  =3  2  ond  3  voriiaaden  sind,  alsdann 
öne  dritte  VorsteDung  meiküch  grösser  sein  mues  als  1,  wenn 
von  ihr  auch  niir  das  Mindeste  neben  jenen  übng  bleiben  soll. 
Es  wird  nun  irgend  eine  Grösse  geben,  welche  diese  dritte,  um 
dez  eben  ausgesprochenen  Forderung  au  genügen,  «um  wenig- 
sten besitzen  mlias.  Qder  bestimmter  und  wissenschaftlich  ge-> 
sprechen:  ea  musa  eine  Grenze  geben,  die  den  Untencbied 
festsetzt  zwischen  solchen  Votstetlungen, -welche  hinzukom- 
mend zu  jenen  beiden  stäikem,  von  Üwea  ganz,  oder  nicht  gann, 
verdunkelt'  werden.  Diese  Grenze  nenne  ich  die  Schwelle  des 
BewutsUeins:  Sie  zu  beetimmMi,  erfordert  nichts  als  eine  höchst 
lochte  algebraische  Rachnung;  wer  Algebra  versteht,  wird'aie 
ohne  die  geringste  Mühe  selbst  finden,  und  daraus  si^iesscn, 
dasB  z.  B.  für  zwei  Vorstellungen,  beide  ^1,  die  gesuchle 
Grenze  sei  =  j/i^==0,707...,  allein  hierum  bekümmere  ich 
mich  für  jetzt  nicht;  vielmehr  will  ich  tloss  die  Frage  beant- 
worten, was  für  eine  Recbuung  nun  an  die  Stelle  jener  treten 
solle,  die  wir  eben  vergeblich  geführt  habenJ" 

Da  die  Vorstellung  =  1  nicht  bestehen  konnte  neben  den 
bdden  andern  s=2,  imd  =3:  so  wird  sie  ohne  allen  Zweifel 
ganx  unterdrückt;  aber  mehr  Leides  kann  ihr  nicht  geschehn. 
Sie  ist  nun  in.  eine  ganz  vergebliche  Anstrengung  zum  Vor- 
stellen verwandelt  worden;  sie  richtet  nichts  mehr  aus;  kann 
aber  auch  von  der  Henmiungssumme  nicht  das  Geringste  mehr 
zu  tragen  übernehmen,  tie  trägt  damn  nur  gerade  $0  viel,  al» 
wieviel  ihre  eigne  GrOtie  autmacht;  oder  mit  andern  Worten; 
wieviel  tie  lelbtt  stur  ffemmungisummg  beigetragen  hatte,  soviel 
nimnt  tie  jetat,  da  sie  venckwindel,  mit  sich  hinweg.  Wo  bleibt 
denn  das  TJebrige  der  Henmiungssunime  ?  Dieses  müssen  die 
beiden  stärkeren  Vorstellungen  unter  sich   vcrtheilen.     Aber 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


172 

das  hätten  aie  auch-getban,  weim  die  sohwKcliste  gleich  An- 
fangs gm:  nicht  zugegen  gewesen  wäre;  sie  hatten  alsdann  ge- 
rade eben  so  viel,  nämlich  tAre  Hemmungasumme  unter  »ich, 
'zu  verth^len  gehabt,  me  jetzt^  nachdem  die  dritte  Yoretellung 
der  Heounungs summe  zwar  einen  Zusatz  gegeben,' aber  das 
diesem  Zusätze  gleiche  Quantum  auch  wieder  mit  eich  genom- 
men hat.  Also  müsste  man  die  dritte  gaf  nicht  mit  in  die 
Rechnung  einführen,  sondern  sie  völlig  ignoiiren;  und  das 
richtige  Besultat  ist  sehon  dort  gefunden,  wo  wir  den  Verlust 
für  die  Vorstellungen  =2  und  =3  bestimmten,  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  nur  diese  b^den  allein  vorhanden  seiön. 
Jetzt  brauche  ich  kaum  noch  la  sagen,  dass-  latente  VorBtel- 
'  langen  diejenigen  sind,  welche  unter  die  Schwelle  des  Be- 
wusBtseins  fallen;  so  wie  bi^  die  Vorstellling  =  1  neben'  den 
beiden  =  2  und  =3.  -  AU^  mqn  muss  nicht  unbeachtet  las- 
een,  dass  hier  bloss  von  dem  Zustande  des  .Crleichgewichta, 
also  von. der  Statik  des  Geistes  die  ßede  war.  Die  Bewe- 
gungsgesetze fuhren  auf  eine  ganz  andere  Art  von  Schwellen 
des  Bewusst«ein.  Und  das  hier  Vorgetragene  ist  bei  Vermin- 
derung des  Hemmungsgrades  undb^  eintretender  Verbindung 
der  Vorstellungen,  den  mannigfaltigsten  Abändemngrai  unter- 
worfen. Aber  man  muss,  wie  schon  oben  gbsngt,  beim  Anfänge 
mifangtn,  und  darum  allein  war  es  hier  zu  thun. 
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Dcinz.aoy  Google 


Dcinz.aoy  Google 


VOEERIN  NEBUNG. 

Von  einer  S^te  erscheint  es  rathssm^  «jie  Ontologie  in  cKe 
engsten  mögliclien  Grenzen  einziucUiesaen,  -  weil  die  groasc 
Allgemeinheit  deraelben  jeden  getingaten  Iivthum,  der  in  ihr 
begegnet  sein  möchte,  zum  Säesen  macht,  sobald  man  za  Ad- 
Wendungen  übergeht.  Aber  andererseits  sind  leere  Stellen, 
welche  durch  eiae  ontolo^sche  Untersuchimg  besetzt  werden 
könnten,  auch  gefährlich;  weU;die  Versuche  denkender  Köpfe 
überall-  freie  Bewegung  behtüteOf  wo  ihnen  nicht  bestimmte 
Lehrsätze  entgegentreten;  darauB  entstehen  alsdann,  wo  nicht 
irrige  Theorien,  eo  doch  Zweifel  und  Misslielligkeiten. 

Hat  die  Eidolologie,  nach  Untersuchung  des  Ich,  nnd  nach 
Zurückweisung  des  Idealismus,  der  Psychologie  den  Grund- 
begriff des  Strebens  gehemmter  Vorstellungen  dargeboten,  so 
muBs  alsdann  der  Begriff  der  Seele  iah  Substanz  des  Geistes) 
dem  ontologiacben  Begrii^  des  Realen,  und  der  Begriff  der 
anfachen  Empfindung  (woraus  weiterhin  die  Vorstellungen  er- 
klmt  werden)  dem  der  Setbsterhaltnng  subsumirt  werden, 
üeberlässt  man  es  nun  der  Psychologie,  von  hier  aus  weiter 
fortschrdtend  jich  in  ihre  matbematiBchen  Betrachtungen  zu 
vertiefea:  so  bleibt  Kaum  für  andre  Betrachtungen  ^er  den 
allgemeinen  ontologischen  Gedanken,  es  könne  in  Einem  Rea- 
len, welcher  Art  es  auoh  sei,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter 
innerer  Zustände  vorhanden  sein;  und  es  lasse  sich  fragen, 
was  aas  dieser  Vorausetzung  folge? 

Bisher, war  diese  Frage  im  Vortrage  der  Ontologie,  wo  sie 
nicht  nöthig  ist,  vemüeden  worden.  Es  schien  genug,  den 
speci^en  Fall  entgegengesetzter  einfacher  Vorstellungen  in 
der  Seele  zu  untersuchen;  wofür  sowohl  die  Lehre  vom  Ich, 
als  auch  die  unmittelbare  innere  Erfahrung  ihre  Hülfsmittel 
darbieten.     Mehnnals  jedoch'  haben  ACttheUungen  in  Briefen 
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und  Gespnlclien  darauf  hiugevieBen,  ^ass  Versuche,  jenen  all- 
gemeinen ontoIog^Bchen  Gedanken  zu  verfolgen,  nicht  leicht 
ausbleiben  können;  und  däsa  zur  bestimmteren  Verbindung 
der  Ontolo^e  und  Psychologie  etwas  zu  wagen  immer  noch 
riithlicher  sei,  als  den  Raum  für  unsichere  Befiexionen  ganz 
ofien  zu  lassen. 

So  ist  der  TOrliegende  kurze  Äi^atz  entstanden.  Er  ist 
kurz,  theils  wegeti  Mangels  an  Müsse,  theils  weil  er  nur  ein- 
heimische Verhältnisse  des  Systems  betrifft,  auf  andre  Systeme 
aber  keine  Bücksicht  nimmt.  Er  wird  deshalb  vorläufig  in 
^em  engem  Kruse  bleiben  können,  und  ex  ht  die  ausdrück- 
liehe Bedingung,  VHter  welclur  er  mitgetheilt  wird,  dost  ohne  be- 
tondre  Brlaubnia»  -des  VerfatMrt  davon  kein  Öjfentticker  Gebrauch 
gemacht  werde.  Der  Privatgebnuich  dagegen  ist  unbeeohriiakt 
gestattet. 

Die  Abtlieilung  des  Aufsatzes  ei^eht  sich  aus'  der  Natur  des 
Gegenstandes.  Das  Verhältnise  der  Ontologie  und  Psycho- 
logie mues  zuerst  von  der  ontologischcn,  dann  voii  der  psjcho- 
lo^schen  Seite  erwogen  werden,  darauf  kann  alsdann  die 
engere  Verbindung  bäder  unternommen  werden. 


ERSTES    CAPITEL.  ■ 

Beleuchtung  von  der  ontologischen- Seite. 

%.  1.  Um  nicht  gleich  An&ngs  die  nöthige  Vorsicht  erman- 
geln zu  lassen;  werde  zuerst  der  Hauptohftrakter  des  Systeme, 
von  welchem  für  jetzt  angenommen  wird,  dass  man  darin  zu 
bleiben  gedenke,  —  zwar  nicht  von  neuem  gerecltfertigt,  (wel- 
ches unter  dieser  Voraussetzung  ganz  unnütz  sein  wwde,) 
aber  Test  ins  Auge  gefasst,  um  nicht  nnabsichtlich  verletzt  xa 
werden. 

Genaue  Sonderung  der  beiden'  Begriffe  vom  reinen  S^, 
und  vom  wii^chen  Geschehen,  ist  dieser  Hauptcharakter. 

Den  bekannten  Systemen,  welche  das  reine  Sein  so  behan- 
deln, als  läge  in  ihm  schön  das  wiiklicbe  Geschehen,  würde 
man  rän  Gegenstück  geben,  wenn  man  das  Geschehen  nun 
umgekehrt  so  behandelte,  als  psssten  auf  dass^be  die  Folge- 
rungen, welche,  bei  realen  Wesen  nur  aus  dem  Begriffe  des 
Sein  hervorgehn.  Die  wahre  Metaphysik  kSme  alsdann  in  die 
Mitte  zwischen  irrigen  Systemefi;  und  hätte  sich  beider  mit 
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glricfaer  Sorgfalt  xa  erwehren.  Die  Extreme  aber  würden, 
nach  einem  alten  Sprichwort,  sich  berühren^  denn  die  Ver- 
mengtmg  des  Sein- und  Geschehen,  von  der  einen  vermiedea, 
käme  von  der  anden)  Seite  wieder  in  Gang;  und  möchte  dann 
bald  in  alle,  wohlbekannten  altea  Geleise  zurückfallen. 

S.  2.  Zustände'  des  Realen  sind  nicht  das  Reale  selbst;  aon- 
dem  da8  Geschehen  in  ihm.  Entgegengesetzte  Zustände  in 
Einem  Re^efl  sind  nicht  zwe?  Reale  im  Zueammen ,  sondern 
zwei  oder  mehrere  Formen,  in  welchen  ein  mid  dasselbe  Reale 
seine  Qualität  aelbsterhfUt.  Ihr  Gegensatz  trifft  nicht  diese  Qua- 
'  lität-,  und  es  bnuicht  also  diese  Qualität  nicht  von  neuem  erhalten 
zu  werden;  sie  liegt  unversehrt  in  beiden  oder  in  den  raehrem. 

g.  3.  Wenn  dort,  wo  die  Metaphysik  denßegriff  der  Selbst- 
erhaltung önfiihrt,  der  Begriff  des  Sein  hin  weggenommen  wird, 
Bo  folgt  keine  Selbsterhaltäng.  .  Es  bleibt  vielmehr  bäi  der 
Störung.  Nun  ist  gerade  wie  dort,  so  hier  bei  entgegengesetz- 
ten Zuständen  in  Einem  Realen  die  Voraussetzung,  doss  sie 
zusammen  sind,  und  dass  sie  in  irgend  einer  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Rücksicht -sich  wie  ja  und  nein  gegens^tig  ver- 
halten. Es  fehlt  aber  Uer  der  Begriff  des  Sein.  Folglieb  tritt 
hier  nicht  Selbsterhaltung  jedes  Zustaddes  ein,  sondern  Stö- 
rung der  Zastände. 

i,  4.  ACt  diesem  Begriffe  der  Störung  nähert  sich  nun  die 
Metaphysik«  ^e  sie  mass,  der  Erklärung  des '  Gegebenen. 
Hielte  sie  allentiialben  die  Selbsterhaltung  vest:  so  könnte  sie 
zu  solcher  Erklärung  nie  gelangen.  Denn  Selbsterhaitung,  im 
metaphyrischen  Sinne,  liegt  nicht  auf  der  Oberfläche  des  Ge- 
gebenen; sonst  wäre  es  nicht  so  schwer  gewesen,  diesen  ver- 
borgenen Begriff  zu  finden. 

$.'5.  In  der  Psychologie  kommen  Vorstellungen  als  Zu- 
stände der  Seele  in  Betracht;  und  zwar  zum  Behuf  der  mathe- 
matischen Untersuchung  zunächst  als  einfa(die  2fU8tändei  d.  h. 
als  Selbsterbaltungen  der  Seele.  Es  wird  gefordert,  dass  de- 
ren mehrere  entgegengesetzte  in  Einer  Seele  zusammen  smen; 
es  wird  behauptet,  dass  dieselben  sioh  gegenseitig' hemmen. 
Fragt  man  nun,  unter  welchen  ontologiacben  Begriff  die  Hem- 
mung zu  subsumiren  sei?  so  ist  die  Antwort' eben  gegeben. 
Es  ist  der  Begriff  der  Störung;  in  dessen  Umfang  alle  entge- 
gengesetzten Zustände  Eines  Realen,  nach  dem  Obigen,  fallen 
müssen;  dertrestalt,  daas  jeder  Zustand  eine  Störung  erleidet. 
BiuABT-a  Wtrkfl  VII.  12 
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%.  6.  Hiemit  ist  noch  nicht  geaagt,  daea  sich,  die  Ootologie 
für  alle  die  nähern  Bestiaunungeii  verbürge,  unter  weldien  in 
der  Psycholog  die  Hemmung  der  Vorstellungen  auftritt  Mag 
die' Psychologie  rechtfertigen,  was  sie  darüber  behauptet!  Wie 
die  ünterenchung  jetzt  steht,  bleibt  es  noch  mibenommen,  dass 
mau  sich  die  Störung,  wenigstens  in  andern  Fällen,  wo  nicht 
von  der  Seele  und  deren  Vorstellungen,  sondern  von  aadem 
realen  Element«n  und  deren'  Zustätiden  gesprochen  wird, 
etwan  -als  gegenseitige.  Vernichtung  der'  Zustände,  oder  als 
qualitative  Veränderung  denken  möge.  Ob  es  bei  dieser  Un- 
bestimmtheit 8^  Bewenden  habe,  soll  erst  das  dritte  Capitel 
untersuchen. 


ZWEITES    CAPITEL. 
Beleuchtung  von  der  psychologischen  Seite. 

$.  7.  Indem  die  Psychologe  sich  in  dem  Kaume,  welchen 
der  wräte  Umfang  der,  ontologüchen  Be^Se  ihr  darbietet, 
nach  eigener  Weise  ansiedelt:  verlangt  sie  von  der  Ontologie, 
daes  dieselbe  ihr  vicht  ohne  hinreichenden  Grund  widerspreche. 
Hinr^chender  Grund  wäre  vorhanden,  wenn  die  Ontologie  be- 
weisen könnte,  es  lägen  in  ihren  sehr  allgemeinen  B^riffen 
schon  solche  Merkmale,  weldiC'  mit  den  Bestimmungen  der 
Psychologie  doh  nicht  vertrügen.  Beweiset  &ber,die  Outolor 
^e  bloss  dies,  dass  gewisse  Bestimmungen  in  ihren  BegrÜFen 
noch  nicht  liegen,  welche  die  Psychologie  fordert«  so  hat  sie 
nichts  gegen  die  Psychologie  bewiesen;  letztere  ruft  vielmehr 
die  Lo^k  zu  Hülfe,  weifte  lehrt,  dass  allgemebie  Begriffe 
einer  mannigfaltigen  Determination  zugänglich  seien. 

|.  8.  Der  Begriff  des  Ich,  als  unmittelbar  gegeben*  führt  die 
Unterscheidung  des  Vorgestellten  vom  Vorstellenden  herbeL 
Weiss  die  Ontologie  nicht,  was  sie  4us  dieser  Unterscheidung 
machen  soll,  so  muss  sie  sich  bescheiden,  dieses,  wie  so  vieles 
andre,  nicht  zu  verstehen.  Würde  sie  hier  streiten,  so  stritte 
sie,  nicht  erst  gegen  die  Psychologie,  sondran  gegen  das  Ge- 
gebene, welches,  wenn  nicht  für  vrahres  Beale  oder  würklichee 
Geschehen  geltend,  doch  mindestens  nicht  ignorirt  werden 
diuf ;  sondern  erklärt  werden  muss. 

$.9.  Fortschreitend  in  der  Betrachtung  des  Ich,  halt,  die 
Psycholof^e  den  gegebenen  Unterschied  vest^    Kein  Objecti- 
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Ves,  sagt  sie,  kaaa  unmittelbar  dem  aubjeütiven  Ich  gleich  aein; 
niohta  de«toweniger  Snäet  Jedermann  aicli  in  der  Reihe  der' 
Dinge;  in  der  nämhchea  I^eihe,  welche. -er  Sieb  ah  dem  Vor- 
itettenden  dieser  itei'Ae,  gegGnüborBtellt.  In  dieeer  Beibe  mues 
er  Sieb,  als  Objecl,  gefunden  haben;  hier  ist  ein  Yoretelleii,  zu 
welchem  das  passende  yoi:ges(eIhe  aich  nicht  unmittelbar  finden 
läsfit;  denn  kein,  für  eich  schon  beatlsomtea  Objebt,  ist  als  sol- 
ches Aaa  Yoratelleade  desselben. 

Dadurch  wird  die  Notbwendigkeit,  Vorstellendes  und  Vor- 
gestelltes zu  sondern,  noch  geschärft.  Zwar  hat  Jede  Vorstellung, 
80  gewiss  sie  bestimmt  eine  solche  und  keine  andre  ist,  ihr  Vor- 
gestelltes; and  wenn  VorsteUuBgen  verscbiede»  sind,  so  liegt 
die  Verschiedeobeit  in  dem  Vorgestellten  der  einen  und  der 
andern.  Aber  welekt  Vorstellung,  d.  h.  welches  VorgeHtellte 
derselben  man  a^ich  annehmen  möge;  iminer  muss  von  ihrem 
nnnuttelbar  Vorgestellten  gesagt  werden:  es  ist  nicht  das 
rechte  für  die  lohheit;  es  muss,  wo  diese  eintreten  soll,  wieder 
ausgesondert  werden. 

g.  10.  Subaumirt  man  nun  Vorstellen  uhter  den  ontologi- 
Beben  Begriff -eines  Zustabdes  der  Seele:  so  kommt  eine  Unter- 
Bcbeidnng  zum  Vorschein,  auf  welche  die  bisherige  Ontotogie 
nicht  gefasst  war.  Das  Vorgestellte,  als  Resultat  des  Voratel- 
lens  gedacht,  wird  das  Geschehene  des  Geschehena;  eine  solche 
Unterscheidung  fasst  aber  den  ein&chen  Zustand,  die  Selbst- 
etbaltimg,  nur  unter  die  zwei  Gesichtspuncte:  was  da  geschehe, 
und  doM  es  geschehe;  für  die  Ontologie  eine  müssige  Subtili- 
tät  wenigstens  so  lange,  als  ihre  eignen  Untersuchungen  nicht 
etwa  Über  '^e  bisherigen  Grenzen  erweitert  werden. 

S.  11.  Hier,  aber  Schon  mag  die  Ontologie  eich  fragen:  ob 
sie  innerhalb  ihres  Bereichs  gar  keine,  mit  jener  irgend  ver- 
glüchbare  Unterscheidung  kenne?  Sie  kennt  allerdings  die 
nothwendige  Zerlegung  des  BegriSs  vom  Bealen  in  den  der 
Realität  Und  der  Qualität;  sie  weise,  dass,  wo  die  Qualität  der 
Dinge  als  blosse  Erscheinung  zurückgewiesen  wird,  docli  die 
Bealilät  vestgebalten  werden  muss;  sie  sollte  sieb  also  nicht 
wundern,  wenn  nun  auch  im  Gescbeben  das  Wo»  vom  Dasi 
onterscbiedeu  wird. 

f.  12.  Noeb  mehr  Neues  zu  taaaea  wird  der  Ontologie  zu> 
gemnthet,  während  die  Psychologie  auf  die  Hemmung  kommt, 
wo  das  Vorstellen  als  ein  Gescbeben  fortdauern  soll,  obgleich 
12" 
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sein  Geschehenes,  das  Voi^eetellte,  veradiwmdef.  Wenn  sie 
aber  hier  die  Frage  erhöbe:  ein  Geschehen,  ohne  Geflcfaeheaes, 
was  ist  das?  —  so  hätte  sie  di«  Stimme  der  Psyt^ol«^«  nicht 
recht  Ternonnneii.  Denn  dort  tritt  eine  andre  Art  au  gesehehen 
an  die  Stelle-,  unter  dem  Nomen  desStrebens  wider  andre  Vor- 
etellungen;  welches  Widerstreben  fortdauernd  geschieht. 

%.  13.  Die  Psychologie  sägt  femer:  die  Hemimmg  könne 
partjsl  sein.  Davon,  dass  eine  an  sich  ein&che  Selbsterhal- 
tung in  irgend  einem  Sinne  «ine  Theiluiig  zulassen  müsse,  nnr 
bisher  in  der  Ontotogie  nichts  erwähnt;  und  es  kann  scheinen) 
man  wolle  mit  -dem  wirklichen  Geschehen  umgehn  wie  mit  dem 
Puncte  in  der  Syneohologie,  wo  die  Fic6onen  nur  danuu  er- 
laubt sind,  weil  -rdan  nicht  vom  wirklichen  Geschehen  redet. 
Allein  die  Psychologie  lässt  die  Vorstellungen  als  Ganze  in 
der  Rechnung,  so  lange  ifieselhat  als  unndttelbar  suMmmen 
wiricend  können  angesehen  werden. 

S.  I'i'  tJeberdies  ist  in  dem  Begriffe  des  Strebene  nidit 
bloss  das  Merkmal  des  WidersCrehens ,  sondern  auch  des  Auf- 
ttrebens  enthalten,'  worin  eine  Znkunft  der  Wiederheretellnng 
untär  möglichen  günstigen  Umständeil  gedacht  wird,  die  nicht 
zu  denken  wäre,  wenti  man  die  Integrität  der  V-orstelluagen 
aufgegeben  bSte. 

DKITTES    CAPITEL. 
Annäherung  der  Ootologie  an  die  Psychologie. 

$.  15.  Das  vorige  Capite)  zeigt  die  logische  Distanz  zwi- 
schen jenen  beiden  Wissenschaften.  Folgender  Versuch,  die- 
'selbe  auszufüllen,  hängt  mit  andern,  schon  bekanntet  Betrach- 
tungen so  genau  zusammen,  dasa  er  neuen  Stpff  zu  Bedenk- 
lichk^ten  kaum  herbeiführen  kami. 

Der  Einfachheit  wegen  reden  wir  nur  von  xweien  entgegen- 
gesetzten Zuständen  Eines  Realen.  Die  Negation,  das  Ent> 
gegengesetztsein,  ist  «wischen  ihnen;  jeder  f&r  lich  ist  rein 
affirmativ.  Diese  Affirmation  hat  aber  ^neu  doppelten  Sinn. 
Erstlich:  Wu-klichkeit  des  Geschehens.  Zweitens:  ein  affirma- 
tives Quäle,  wodurch  jeder  Zustand  als  ein  setcker  und  kdn 
anderer  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  tritt  noch  mehr  ins 
Licht,  wenn  ein  Quantitätebegriff  auf  jeden  der  Zustände  über- 
tragen wird,  d.  h.  wenn  jeder  als  stärker  oder  schwächer  ge- 
dacht wird;  diese  Bestimmung  ändert  nichts  am  Quak,  son- 
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dem  täe  steigert  oder  verringert  die  Wirklichkeit  des  Geadie- 
hens,  Ginatw^en  aber  laasen  wir  den  möglichen  Quaatitäts- 
imterechied  weg,    *  .  : 

S-  16.  Wo  liegt  nun  die  Negation  zniechea  beideit?  —  Bei 
disparaten  ist  sie  nicht  vorhandeo;  bei  entgegengeaetzteti  htuigt 
sie  vom  Grade  des  Gegeosatses  ab.  Also  jed^alls  kann  sie 
nur  im  Quäle  liegen.  Es  sind  soleKt  Zustände,  die,  alt  tolehe, 
einander  stören. 

$.  17.  —  1.  Die  Störung  triffi  nicbt  bloss  einen  oder  den 
andern  Zustand,  sondern  beide  in  gleicher  Art.  Denn  voraua- 
geaetzt  ist,  die  K^ation  liege  in  keinem  insbesondere;  viel- 
mehr sei  sie  .gegens^g.  Also  ist  kein  Gnmd  des  Unterschie- 
des auf  räier  oder  der  andern  Seite. 

S.  18.  —  2.  Die  Stömng  ist  partial.  "Ware  sie  total:  so 
würde  un  Zustand  (er  heisee  A)  ganz  aufgehoben  durch  —  A. 
Dies  —  Ä  läge  in  dem  andern  B.  Allein  B  ist  nicht  bloss  —  A, 
denn  B  für  sich  ist  -atfirraativ,  folglich  mehr  als  —  A,  welches 
durch  jenes,  +  ^  würde  anfgefaobeti  werden.  Folglich  bleibt 
etwas  von  B.  Folglich  auch  etwas  von  Ä,  da  (nach  1)  beide 
Zustände  in  gleicher  Art  Ton  der  Störung  getroffen  werden. 
(Anf  Bestimmungen,,  dergl^chen  bei  drei  Vorstellungen  ein- 
treten, wird  hier  nicht  gesehen.) 

$.  19.  —  3.    Die  Störung  -Sndert  das  Qttah  nicht 
a.  Sie  ändert  es  mcht  in  ein  Disparates.     Denn  in  ein  sol- 
ches giebt  es  keinen  Uebergang;  noch  weniger  war  das 
■Quäle   der    einfachen   Selbeterhaltimg    zufianunen  gesetzt 
aus  trennbaren  Merkm^n,   wovon  etwa  eins,  durch  die 
Negation  aufgehoben,  die  andern  übrig  liesse. 
]b.  Sie  ändert  es  nicht  in  ein  Mittleres  zwischen  den  Entge- 
gengesetzten.   Denn  alsdann  müsste  die  Gleichheit,  die 
man  in  eufälüger  Ansicht  vom  reinen  Gegensatzte  unter- 
scheidet, sieh  abtrennen  Ihssen. 
S-  20.  ^  4.    Die  Störung  trifft  also  die  Wirklichkeit  des 
Geacfaebens,  and  zwar  (nach  2)  partial,  d.  h.  sie  vermindert  es. 
3.    Aber  es  lasst  sich  im  wirklich^i  Geschehen  nicht  Ein 
Xhnl  vom  andern  so  unterscheiden,  dass  vielmehr  der  eine  als 
der  uidre  vericren  g^Hge.  Das  wirkliche  Geschehen  bleibt  also 
in  einem  andern  Sinne  in  seiner  Integrität. 

S-  21.  —  6.  Hier  ist  eine  Distinction  nöthig,  und  das  Vor- 
hei^hende  bietet  sie  dar. 
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Glräch  Anfmigs  wurde  bemerict,  die  Xciration  liege  im  Quäle. 
Das  Geschehen  wird  demnach  gestürt,  d.  h.  vermindert,  als  «m 
lolch^.  Nämlich  im  ersten  Zustande  als  A,'  im  zweiten  alt  B. 
Dies  lienne  man  das  absoluie  Geschehen;  denn  das  Quäle  A, 
und  das  Quäle  B,  waren  unabhängig  von  einander  bestimmt. 

7.  Da  nun  dennoch  daa  Geschehen  in  seiner  Integrität  blei- 
ben soll:  so  muss,  in  wiefern  das  abeolute  Geschehen  fheil- 
weise  vermindert  worden,  eine  andre  Art  zu  geechehes  an  dia 
Stelle  treten;  und  zwar  eine  relative  Art  zu  ^eschßben;  denn 
in  Bezug  auf  einander  haben  die  Zustande  sich  gestört,  und 
ihr  absolutes  Geschehen  gegenseitig  veroündert, 

8.  Dic.*e  relative  Art  zu  gesc  heben 'bedarf  keiner  neuen  Be- 
stimmung. Sie  ist  gerade  das  Vermindern  des  andern;  und 
heisst  in  unserer  Sprache  ein  Sir  eben  wider  das  andre. 

9.  Dieses  Streben  lasst  sich  jedoch,  wenn  mau  es  auf  das 
Ganze  jedes  Gesehehens  bezieht,  durch  einen  andern  IJegriff 
denken,  den  schon  das  Wort  andeutet.  Während  nämlich  dos 
Widersirehen  des  Einen  gegen  das  Andre  in  der  Gegenwart  liegt, 
weiset  zugleich  das  Streben  auf  eine  Zukunft  hin,  dergestalt, 
dasa,  wenn  einmal  das  Andre  völlig  verschwände,  dann  die 
noch  immer  vorhandene  Integrität  des  Geschehens  sich  als  ab- 
solutes Geschehen  unvermindert  wieder  einstellen  würde. 

§,  22.  —  10.  Die  Subsumtion  der  psychologischen  Begi-iffe 
unter  diese  allgemeinen  ist  ohne  Schwierigkeit.,  Das  absolute 
Gesdieben  ist  das  wirkliche  Vorstellen,  welches  vermindert 
wird  als  ein  solches,  wie  es  durch  sein  Vorgestelltes,  «ein  Quäle, 
bestimmt  ist.  Das  relative  Geschehen  ist  das  Streben  de»  ge- 
hemmten Tbcils,  welcher  Gleicbgewiclit  macht  gegen  das  Stre- 
ben andrer  gehemmter  Vorstellungen.  Die  ganzen  Vorstel- 
lungen aber  bleiben  als  Ganz.e  in  der  Rechnung  wegen  der 
Integrität  des  in  ihnen  liegenden  Geschehene. 

S.  23.  Die  vorstehende  Unterstwhung  ist,  obgleich  zur  leich- 
tem Subsumtion  der  psychologischen  Be?ri3e  bestimmt,  den- 
noch allgemein.  "Wird  sie  als  richtig  anencannt,  so  bringt  sie 
den  Naturwissenschaften  Gewinn,  da  sie  alsdann  nicht  mehr 
bloss  durch  die  anderwärts  gebrauchte  Analoge  mit  der  Psy- 
eholorfe  (besonders  für  die  realen  Elemente  oeiebter  Körper, 
also  ra  der  Physiologie)  sich  zu  behelfen  brauchen;  obgleich 
sie  wegen  näherer  Bestimmungen  dieselben  immer  noch  za 
vergleichen  haben. 

g.  24.  Wird  aber  auch  die  vorstehende  Untersuchung  be- 
stritten: so  zeigt  sie  doch  das  Mindeste,  was  jeder  zu  über- 
legen bat,  der  sieh  über  die  Verbindung,  ja  schon  über  das 
Verhältniss  zwischen  Ontologie  und  Psychologie  ein  besdmin- 
teres  UrtheiJ  erwerben  will,  ids  worauf  die  bisherige  Darstellung 
beider  in  den  Schriften  des  Verfassers,  Anspruch  gemacht  hat. 
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VORREDE. 

Für  die  Psychologe  sind  zwei  Klassen  von  UateomcfauageD 
gleich  nöülweiidig;  die  eine  Ton  den  zugleich  sinkenden,  di« 
andre  von  den  xugldch  steigenden  Vorstellungen.  Jene  mnu 
Torangehn,  weU  die  Ursprüngliche  Kladieit,  weldie  in  dar 
Wahrnehmung  liegt,  erst  einen  Verlust  moss  et^tten  haben, 
bevor  sich  das  Vorstellen  der  verlornen  Klarheit  wieder  be- 
macbtigfin'i  oder  wenigstens  wieder  annähern  kann.  Aber  die  - 
zweite  Klasse  von  üntersachungen  muss  folgen,  wemt  nioht 
eine  Art  von  Einsütigkeit  in  der  'Vflssenschaft  entstehen  soll, 
wodurch  ihr  pn^li&cher  Gebrauch,  und  selbst  die  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen  leiden  würde. 

Der  ersten  Klasse  eküge  mathematische  B^stimmthrät  zu 
geben)  hatte  der  Verfeeser  schon  vor  vielen  Jahren  versucht; 
da  er  in  einem  grossem  Werice  die  BegiiSe  der  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  durch  die  ersteh  nothwendigen  Gnmd- 
fonneln  zu'fixiresa  suchte.  Was  die  zweite  Klasse  anlangt,  so 
wird  schon  etwas  dadurch  gethan  sein,  dass  die  Einseitigkeit, 
welche  ohne  sie  entstehn  könnte,  angezeigt  wird;  übrigens  ht 
ein,  freili<^  sehr  schwacher.  Keim  dessen'  was  hieher  gehört, 
in  jenem  Ww:ke  zu  finden.  * 

Etwas  mehr  anoh  hierin  zu  Irästen,  dazu  wurde  das  jetzige 
Unternehmen  anfänglich  bestimmt;  aUdn  indem  di«  Papiere, 
welche  sich  darauf  beziehen,  tili  den  Druck  zu  ordnen  waren, 
ergab  ücb,  dass  zuerst  selbst  der  frühem  Arbeit  einige  Erwei- 
terung^ von  solcher  Art  nöthig  sein  möchten,  wodurch  be- 
Btimmte  Thataachen  könnten  benatzt  werden,  um  daran  die 
Theorie  erproben  zu  Uesen.    So  ist  das  vQiüegende  erste  Heft 


*  Psychologi«  als  Winenccbaft,  aen  gegründet  anfEr&brung,  Metaphy- 
sik und  Hathen^tik,  g.93. 
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entstanden;  welches  seinen  Werth  hauptaächlicli  in  der  Aiu- 
wahl  der  Tbatsaclien  sucht.  Nicht  als  ob  dieselben  an  sich  zu 
den  am  meisten  interessanten  geborten.  Sondern  darum,  weil 
•  es  darauf  ankommt,  aus  den  Vorräthen  der  empirischen  Psy- 
chologie solche  Giegcnstände  auszuwählen,  die  sich  mit  Prä- 
cision  aufstellen  laasen;  und  deren  ^ebt  es  nur  sehr  wenige, 
daher  mau  eben  diese  wenigen  sehr  sorgfältig  benutzen  musa, 
wenn  man  wissen  will,  ob  eine  gegebene  Theorie  eich  in  der 
Anwendung  bewähre  oder  nicht. 

Mögen  nun  Andere,  die  eine  bessere  Theorie  zu  besitzen 
glauben,  eidit  bloss  widersprechen,  -sondern. auch  mit  eignen 
Kräften  sieh  auf  diesen.  Uebungsplatzen  hervorthtm.  Für  ein- 
zelne Foota  lassen  sich  leicht  soheinbaireDeutaagen  eikünateln; 
wo  aber  ganze  Systeme  von  Tbatsaohen  auf  ünmal  voriiegen, 
die  mannicht  vereinzeln  kann,  da  nniss  es  sioh  verradien,  ob 
die  Erklärungen  erkünstdt  sind,  oder  sich  ungezwungen  auf- 
-  finden  üessfo.  Alsdann  veriiert  die  Frage ,  was  dieser,  oder 
jener  einräumen  und  bewilligen  möchte,  alle  Bede«tung.  Klare 
Thatsachen  Hegen  aoseer  dem  Bereiche  der  Wortgdechte;  ein- 
mal richtig  verstanden,  reden  sie  lauter  als  ii^ead  eine  Schule 
reden  kann.* 

Mathematische  Psychologie  rieht  der  Natur  der  Sache  nach 
zwischen  Metaphysik  und  ErUinmg.  Mit  blosser  Erfahrung 
allein  würde  sie  nicht  in  Gang  koiomen^  denn  £e  Analysen 
der  Erfahnmg  finden  eine  solche  Verwickelung  von  UmatKo- 
den  vor,  —  das,  was  in  uns  geschieht,  z^gt  üch  der  Beobadi- 


*  Gegen  die  eingebildete  HomchafE  einiger  Scbulen  Ai  protestiren  wäre 
UberflüMig;  gegen  die  iStreittncht,  die  sich  immer  von  nenem  regt,  und  bei 
jedem  neuen  Anlauf  wieder  leichtes  Spiel  in  b^ben  .meint,'  soll  hier  blou 
SD  den  »w^«n  Band  der  Metaphysik,  nebitder  —  dunitiu  verbindenden — 
analjtiachen  Beleuchtung  des  Naturrecbta  und  der  Moral  eiisnert  «erden. 
Zur  Fortsetzung  dieser  kritisch-historischen  Schrillen  wäre  Steff  genug  vor- 
handen; diejeteige  Absiebt  ist  aber  nicht  darauf  gerichtet,  denFonnwech- 
sel  alter  Lehrmeinungen  in  seinem  Gange  eu  itöreo.  Wegen  des  aügemeE- 
nen  Zusammenhanges  der  Untersucbangen.bt  auf 'dei  VeitB.'kxav  Eacj- 
klopädie  SU  verweisen.  Dort  ist  eiaigermaaiien  für  die  Bequemlichkeit 
derer  gesoi^,  dienoehimmer  das  Wort  #e<a;H^<<A  scheuen.  Auf  den  «U- 
gemeinen  Zusammenhang  hinzuweisen,  ist  um  desto  nothiger,  je  mehr  man 
(wie  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht)  sieb  auf  specielle  Gegenstände 
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taug  80  bunt  and  so  schwankend,  dase  man  nicht  deutlich 
sieht,  jna  für  rät  Gegenitand  eigentlich  vorliege,  an  welchen 
dieRechnuDg  an^bntcht  werden  könne.  Ob  man  durch  glück- 
liche H^otheaen  den  Eingang  der  nnterBOcfaung  hätte  finden 
kSnneB,  mag  dahin  gestellt  s^n;  es  ist  wenigstens  Jahrhun- 
derte lang  nicht  geschehen.  -  Gesetzt  aber  auch,  ee  geschähe: 
eo  würden  Begriffe,  welche  der  Metaphysik  ang^ören,  dab^ 
nicht  zu  vermeiden  sein«  nämlich  die  Cauealbegriffie.  Alles 
konunt  daranf  an,  welche  Meinnng  von  der  gegenseitigen  Wirk- 
samkeit dessen,  was  Breh  abwechselnd  in  uns  regt,  man  znm 
Grande  lege.  I'ür  den  Vortrag  entsteht  hieraus  femer  die 
Schwierigkeit,  dass',  wie  bestimmt  auch  diese  Meinung  gedacht 
sein  möge,'  sie  auf  neae  Schwierigkeiten  atosst,  wenn  sie  'm 
Worten  aasgedrückt  werden  soJl.  Für  metaphyeische  Gedan- 
ken blnbt  der  sprachliche  Ausdruck  allemal  mangelhaft,  w^ 
er  entweder  TOn  der  gewöhnlichen  Umgaugasprache  sich  xa 
weit  entfernt,  oder,  falls  er  populär  sein  will,  die  Einmischang 
des  populären  Meinens  und  Denkens  nicht  ^wehren  kum. 
In  dieser  Beziehung  können  die  matbemati sehen  Formeln  zu 
Hülfe  kommen;  nämlich  in  der  Voraussetzung,  dass  man  sie 
benutze,  um  von  ihnen  aus,  nachdem  sie  einmal  da  stehn,  auf 
die  bei  ihnen  znm  Grunde  liegenden  CansolbcgrifFe  zurückzu- 
schliessen.  Man  wird  in  dem  ersten  der  nachstehenden  Auf- 
sätze, (womit  noch  der  ScfaluBs  der  dritten  Abhandlung  kann 
verglichen  werden,)  die  Begriffe  der  Spannung,  der  Energie, 
und  der  Wirksan^eit  zusammengestellt  finden;  and  zwar  ge- 
nwss  der  früher  schon  angegebenen  Rechnung;  dergestalt,  dass 
aus  der  Kechnung  erkannt  werden  möge,  wie  der  Begriff  des 
Gleichgewichts  unter  den  Vorstellungen  hier  zu  verstehen  sei. 
Eb  zeigt  nämlich  die  Rechnung  kein  Gleichgewidit  unter  den 
Spannungen,  auch  kelns  unter  den  Energien;  sondern  unter 
den  Wirksamkeiten,  welche  darin  bestehn,  dass  jede  Vorstel- 
lung der  Hemmung,  die  über  alle  verhängt  ist,  hinieicbend 
entgegenstrebt,  um  nicht  mehr  als  ihr  zukommt  davon  2U  über- 
nehmen. Denn  jede  einzelne  Vorstellung  wehrt  der  Hemmung, 
und  setzt  ihr  eine  Grenze.  Die  Annäherung  an  diese  Grenze 
geschieht  allmätig;  bei  denjenigen  Vorstellungen,  die  ganz  ans 
dem  Bewusslaein  verdmngt  werden,  ist  diese  Grenze  ima^när; 
(sie  fällt  ins  Negative,  was  bei  Vorstellungen  nicht  möglich 
ist;)  die  übrigen  gelangen  niemals  ganz  dabin.     Würden  die 
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Grenzen  eireicht,  alsdann  wäre  Ruhe  voriianden;  und  nichts 
ODderes,  als  diese  Buhe,  veretebn  wir  unter  dem  Gleichgewicht 
der  Vorstellungen.  Dies  wirft,  ein  Licht  zurück  auf  .,dte  der 
Bechnunig  zum  Grunde  liegenden  Causalbegrilfe.  Würde  ein 
anderer  Begriff  von  dem  Causalverhältniese  der  Yorstellongen 
zum  Grunde  gelegt,  so  würde  derselbe  ohne  Zweifel  in  einer 
andern  Form  der  Bechuung  seinen  Ausdruck  finden;  und 
hieraus  zurückschliessend  würde  der  Leser  den  unterschied 
der  CausalbegriSe  deutlicher  erkennen,  als  ihm  derselbe  in 
blossen  Worten  könnte  dargelegt  werden.  Welcher  von  deu 
CausalbegrifFen  aber  nun  xler  Wahrheit  gen^s  sm,  dies  würde 
nicht  die  Rechnung  entscheiden,  sondern  Euerseits  mUssten 
die  Begriffe  metaphysisch  untersucht  werden,  andererseile  k*äme 
es  auf  Erfahrung  an,  welche  die  Beäultate  der  Rechnung  zu 
erpgrohen  und  zu  bewähren  hätte.  -  Dass  übrigens  neue  Dnter- 
Buchungeo-  der  Prüfung  und  vielleicht  der  Berichtigung  bedür> 
feu,  weiss  Jedermann,  und  gilt  hier  wie  es  bei. allen  ähnlichen 
Unternehmungen  gelten  wird. 
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Ober  die  wicbtigeeit  der  lehre  voh  den  Verhältnissen  der 

TOAE,  und  VOMZEHMAASSE,  FDR  die  QESAHMTE  PSYCHOLOGIE. 


AIb  Kant,  die  reine  Vemnoft  kritieirend,  den  Verstand  auf 
die  Erfahrung  verwies:  da  war  es  Zeit,  den  transeeendenten 
Begriffen  einstweilen  Kühe  zu  gönnen;  und  über  die  Möglich- 
*  keit  der  Erbhnmg  zuvörderst  genauer  nachzudenken,  um  apS- 
ter  mit  besflerer  Vorbereitung  zu  hohem  l/ntersuchnngea  zu- 
rückzukehren. 

Man  würde  bald  gefunden  haben,  dais  aus  angenommenen 
Formen  des  Verstandes  und  der  Sinidiohkeit  eich  keine  Mög- 
£chkeit  der  Erfahrung  ergebt;  weil  Formen,  die  auf  immer 
gleiche  Weise  in  uns  liegen,  keine  Unterschiede  desaen,  was 
flieh  zur  Beobachtung  darbietet,  erklären  können. 

Man  wücde  weiter  gefunden  haben,  dalss  die  Grenze  zwischen 
SinnUchkeit  und  Verstand  unrichtig  mfiase  gezogen  gein.  Denit 
um  die  Formen  des  Verstandes,  die  Kategorien,  voDständig 
aufzufinden,  hatte  sich  Kant  an  die  reine  Logik  gewendet; 
diese  sollte  ihm  einen  Leitfaden  gewähren,  welcher  den  £in- 
theilangen  der  Urtheile  endehnt  war.  Eben  diese  Logik  nun, 
welche  für  die  eigentliche  Wusenschaft  des  Verstandes  galt, 
vwnUh  durch  ihre  ganze  Kunstsprache  ein  Bedürhiias  räum- 
licher VorsteUungsart;  ohne  welche  weder  von  Gegensätzen 
noch  vom  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe,  weder  von  Sätzen 
noch  Schlüssen,  weder  von  Prämissen  noch  Conclusionen  zu 
reden  wäre.  Das  ganze  Oben,  Unten,  Mitten,  was  bei  Be- 
gtifen  and  Schlüssen  ans  überall  begl^tet,  zeigt  eine  Qemein- 
flchaft  nüt  dem  Baume,  der  vermeinten  Form  der  Sinnlichkeit. 

Nach  solchen  Bemerkungen  gegen  die  Art,  aus  edner  Zu- 
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eammenwirkung  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  die  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  zu  erkliü:en,  musste  auch  die  Frage,  wie 
sind  synthetische  Urtheile  a  priori  möglich  ?  von  neuem  in  Er- 
wägung kommen.  Dae  Mindeste,  was  man  dabei  thun  konnte, 
war,  den  Umfang  des  Feldes  zu  betrachten,  worin  dengleichen 
Urtheile  sich  darbieten,  bleich  der  Raum  liefert  nicbf^  bloss 
mathemaüsche,  sondern  auch  ästhetische  Urtheile  in  Menge. 
Die  Zeit  liefert  dergleichen  in  Verbindung  mit  der  Sprache  und 
Musik.  Die  Musik  hat  an  der  Tonleiter  eine  Fülle  ¥0n  Ver- 
hältnissen, die  als  consonirend  und  dissonirend  unnuttelbar 
beurtheilt  werden;  mit  einer  Evidenz,  wie  bei  geometrischen 
Axiomen.  Woher  diese  synthetischen  Urtheile?  Sollte  dafür 
ane  neue  Form  der  Sinnlichkeit,  die  Tonlinie,  analog  dem 
Baume,  angenommen  werden?  Oder meinte  man  im  Ernste, 
der  Tonkünstler,  welcher  Musik  nicht  bloss  hört,  eot(dern 
denkt,  empfinde  einen  Nervenkitzel  in  Folge  zusanunentreffoi- 
der  SchGLUwellen?  — 

Diese  kuTEen  Erinnerungen  an  Manches,  was  schon  andec-  • 
wärts  gesagt  worden,  müssen  hier  als  Anknüptungspuncto  ge- 
nügen. Man  gedenke  dabei  der  Schwierigkeit,  für  die  Psy- 
chologe solehe  Thatsachen  aufzustellai,  welche  hinreiebend 
scharf  beobachtet  sind,  um  der  Untersuchung  zu  StUtzpuncten 
zn  dienen.  Wo  es  an  vesten  Functen  fehlt,  deren  Bedürhiiss 
man  lebhaft  fühlt,  da  ist  immer  eine  grosse  Versuchung  vor^ 
banden,  nach  eigner  Meinung  solche  Veatungswei^e  zu  er- 
richten, wie  Kant  und  so  Viele  nach  ihm  uniemahuen ,  -indem 
üe  jedes  einzelne  SeeJenvermögw  durch  genaue  Grenzbesdm- 
mungen  veststellen  wollten,  und  dabei  besonders  über  Verstand 
und  Vernunft  in  nicht  geringe  Streitigkeiten  geriethen.  Kön 
Wunder,  dass  späterhin  es  sehr  übel  graiommen  wnrde,  als 
der  Ver^aer  die  sämmtlichen  Seelenvermögen  für  mytholo- 
gische Wesen  erklärte. 

■  GKebt  es  aber  wirklich  gar  keine  veeten  Puncte  für  die  Psy- 
chologie? Oder  müssen  wir  uns  wohl  gar  nochmals  auf  das 
fichte'sche  Ich  einlassen,  so- wenig  Vestigkeit  dieses  auch  in 
der  neuem  Crescbichte  der  Philosophie  bewiesen  bat? 

Veste  Puncte  in  der  Psychologie  wird  man  vor  allem  unter 
den  stehend  und  bleibend  gewordenen  Producten  des  mensch- 
lichen Vorstellens  zu  suchen  haben.  Diese  erzählen  zwar  nicht 
selbst  die  Geschichte  ihres  ersten  Uraprui^  und  ihrer  allmä- 
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ligen  Anslnldaiig;  aber  auch  oicht  b^  allen  ist  diese  Geschiclite 
BO  rerwickfllt  imd  ao  echwer  zu  finden,  wie  beim  leb;  und  nicht 
alle  iDdividnalisiren  »ich  Bo  mannig&ltig  wie  das  Selbatbewuaat* 
sein.  •  Auch  etehea  nicht  aQe  so  vereinzelt  wie  dieses,  für  wel- 
ches man  keine  passenden  Vergleichungen  auffinden  kann. 
Sondern  es  ^ebt  defen,  die  gruppenweise  beisammen  liegen, 
so  dass  die.  Erklärung,  nacbd^n  sie  irgendwo  einen  Anfang 
gewann,  leicht  von  selbst  foitläuft. 

AJa  bleibende  Erzeugnisse  des  menschlichen  Gretstes  müssen 
besonders  die  ächten  und  anerkannten  ästhetischen  Urtfaeile 
angesehen  werden.  Diese  Producte  hdben  das  Schwankende 
abgelegt,  was  sonst  die  Bewegungen  des  Denkens  und  Fiih- 
lena  chuakterisirt  ^  und  die  anderwärts  so  schwierige  Frage: 
ob  sie  einen  realtn  Gegenstand  unmittelbar  zu  erkennen  ge- 
ben? -~  diese  Frage,  welche  die  Untersuchung  über  das  Zeh 
so  uns^ücb  erschwerte,  —  findet  bei  ihn^i  g^  nicht  statt 
Denn  Jedermann  weieS,'  dass  ein  ästheüsches  Verhättniss  das 
nämliche  bleibt,  ob  es  nun  bloss  vorgestellt  oder  äusserlich 
wahrgenonunen  werde. 

Schon  die  Geschichte,  wo  ve  Völker  und  Zeiten  in  deren 
Eigen thiimlichkeit  aufzufassen  sucht,  findet  ein  wichtägea  HUlfs- 
mittel  der  Charakteristik  in  den  Werken  der  schönen  Kunst, 
welche  zu  Dooumenten  aus  der  Vorzeit  dienen.  Sie  betrachtet 
diese  als  sprecb^de  Bepräsentanten  der  Bildungsstufe  und 
^dnngsweise.  der  Orte  und  Zeiten;  w^rend  in  den  Thaten, 
ja  selbst  in  denOesetzen,  viel  mehr  Schwebmde«,  Abhän^ges, 
Zußilliges  liegt;  welches  selbst,  wenn  es  sich  lange  bleibend 
erliielt,  doch  oft  nur  bliebe  weil  es  emmal  da  war.  Was  durch 
seine  Schönheit  bleibt,  hat  dagegen  zo^eich  das  Zeugniss  der 
nacUolgenden  Zeiten  für  sich ,  die  es  gegen '  den  Untergang 
schützten. 

Wledenmi  aber  ist  unter  den  ästhetischen  Gegenständen  ein 
grosser  Unterschied  für  die  Psychologie,  je  nachdem  ihre  Be- 
gel  mehr  oder  weniger  genau  veatgestellt  igt.  Die  Frage:  wmn 
liegt  der  Grund  dieier  Regel?  wie  hängt  sie  mit  den  Gesetzen 
der  geistigen  Thätigkeit  (sowohl  bei  den  Künstlern  als  den 
Zuschauem  und  Hörern)  zusanunen?  diese  psychologische 
Frage  wird  schwierig,  wo  die  Begel  noch  schwankt;  —  hin- 
gegen veranlasst  sie  desto  belehrendere  Untersuchungen,  je 
entschiedener  die  Ueberzengong  ist,  dass  die  Begel  aur  so  und 
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nicht  andere  angenommen  werden  könne.  Wäre  hier  ron 
räumlichen  Oegenständen  zu  reden,  ao  würden  wir  eben  dee- 
halb  der  Psychologe  früheren  Gewinn  von  der  Betrachtung 
architektonischer  Begeht  versprechen,  bIb  von  Refiexionen-  über 
Plastik  und  Malerei.  Nicht  ab  ob  den  letztem  ein  geringerer 
Werth  beizolegen  wärel  Aber  die  Architektur  hat  weit  vestere 
Formen;  und  bä  ihr  kann  man  viel  leichter  das  Fehleriiafte  hn 
Gegensatze  des  Richtigen  erkennen. 

Wer  indeeeea  bei  der  Wahl  des  Gegenstandes,  woran  die 
Untersuchung  eich  Üben  uiid  bewähren  soll,  die  Einfachheit 
und  hiermit  die  Bestimmth^t  der  Probleme  zu'schätzen  weiss, 
worauf  eine  anhaltende  Meditation,  fem  von  aller  Zerstreuung 
durch  ein  buntes  Vielerlei,  sich  lieften  musB:  der  wird  den 
Raum,  mit  den  Verwickelungen  seiner  Gestalten  in  drei  Dr- 
mensioUen,  gern  so  lange  zur  Seite  legen,  als  ihm  die  Zeit, 
die  nur  eine  Dimension  hat,  noch  Fragepuncte  genug  darbie- 
tet Und  einfacher,  möchte  man  glauben,  lasseaich  kaum  etwas 
finden,  als  das  Zeitmaass,  welches  zwischen  zwei  momentanen 
Wahrnehmungen  eingeschlossen,  sich  gleichförmig  wiederholt, 
wenn  die  nämlichen  Wahrnehmungen  stets  in  gleichen  Zeit- 
distanzen erneuert  werden. 

Dennoch  giebt  es  einen  Gegenstand,  der  den  ersten  Elemen- 
tarb^riSen  der  Psychologie  noch  näher  liegt  als  die  Zeit  mit 
ärer  Condnuität,  und  der  Tact  mit  seinen  Abtheilungen.     E% 
sind  die  Zusammenstellungen  einfachet'  Tone ,  wodurch  die  Ton- 
kunst ihre  charakteristisch  verschiedenen  Intervalle  und  Äocorde 
bildet.    Wir  werden'  diesen  Gegenstand  zuerst  ins  Auge  fassen. 
Denn  hier  lässt  sich  bestimmter,  als  irgendwo  sonst,  angeben: 
Was  soll  die  Psychologie  eitiären? 
Wie  genau  trifft  die  Erklärung  mit  dem  Erklärten  zu- 
sammen? 

Man  banerice  wohl,  in  welchem  Sinne  hier  von  vetten  Punelen 
für  die  Psychologie  geredet  wird.  Die  Meinung  ist  nicht  etwa 
diese:  als  sollten  die  vesten  Puncte  als  Principien  der  Erklä- 
rung gebraucht  werden.  Die  Psychologie  hat  in  demjenigen 
Gebiete,  worin  wir  uns  hier  versetzen,  nicht  eigentlich  zu  ler~ 
wen,  sondern  sie  lehrt,  in  Folge  der  Principien,  die  sie  schon 
besitzt;  und  ihre  Lehre  geht  ohne  allen  Vergleich  weiter,  als 
bloss  auf  die  Todtunst,  die  vielmehr  ein  sehr  untergeordneter 
Gegenstand  für  die  Lehre  im  Ganzen  glommen  ist.    Allein 
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indem  ^ie  lehrt,  —  isdem  sie  ConstrUcüonen  a  priori  entwirft, 
entsteht  der  uns  wohl  bdcauote  Zweilel,  ob  die  Lehre  nicht 
etwa  ein  Hirngeepinsst  sei,  wie  ee  viele  giebt  Darum  bedarf 
die  IJehre  einer.  Batätigung;  und  hierzu  werden  in  der  Erfah- 
lung  yeete  Pimcte  geaueht,  mit  denen  die  Lebr^  zusammen- 
tiefl^  soll.  Denn  eben  diese  sind  das,  wo»  sie  erklären  $oll. 
Könnte  man  solcher  Testen  Puncte  viele  finden,  so  hätte  die 
Tonlehre  keinen  beeondem  Vorzug.  Allein  während  es  der 
BestÄtigungen  viele  und  mancherlei  ^ebt,-  sind  eie  doch  nicht 
alle  von'  gleichem  Werthe,  weil  in  vielen  andern  Fällen  die  Leh- 
ren der  Psychologie  bestimmter  lauten,  als  dasjenige  sich  beob- 
achten lasst,  vfoa  in  der  Erfahrung '  mit  ihr  zusammentreffen 
soll;  indem  es  vielmehr^  so- schwankend,  zer^essend,  vieldentig 
ist,  dass  fUr  die  Vergleichung  keine  sichern  Resultate  gewon- 
nen werden.  Was  würde  ee  nützen,  wenn  wir  z.  B.  eine  psy- 
chologische Lehre  zur  Erklärung  deh  Unterschiedes  zwischen 
dem  Bietern,  Scharfen,  Gewürzhafteu,  beaäseenP  Diesen  Un,< 
tei^hied  unabhängig  ;oh 'aller  Lehre,  schon  bloss  thatsäohlich. 
Testzustellen,  würde  nicht  gelingen;  man  würde  die  Theorie 
mit  keider  sichern  E^rfehrung  Tergleiohen  können.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  einer  Quarte, 
falschen  Quiiü«,  reinen  Quinte;  deren  jede  von  der  andern  so 
weit  getreont  ist,  dasa  es  lätdierhch  sein  würde,  hier  von  einer 
Gehhr  der  Verwechselung  auoh  nur  za  träumen;  und  zwar  der«, 
gestalt  getrennt,  dass  lediglieh. das  musikalische  Denken,  ohne 
leibliches  Hören,' und  vollends  ohne  Theorie,  hinreicht,  um 
sie  zu  unterscheiden. 

J«doch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  das^  eine  abtolKte  Ge- 
nmtigktit  auch  hter  nicht  statt  -findet.  Wenn  wir  die  Lehren 
der  Psychologie  noch  beiseife  setzen^  so  finden  sich  schon 
zweierlei  Beelünmungen  der  Touvertiältnisse,  von  denen  nicht 
ge^ngnet  werden  kann,  dass  aus  ihnen  eine  geringe  Schwan^ 
kuQg  hervorgeht.  Die  erste  Bestimmung  ist  das  ästhetische 
Urtheil  selbst,  welches  im  blossen  Hören  oder  Denken  die  mu- 
»ikatiacken  Intervallti  von.  den  dazwischen  fallenden  (deren  Zahl 
unendUch  ist)  unterscheidet.  Würde  man  aber  verlangen,  dass 
hierdurch  alle  Intervalle  bis  auf  ein  T^useodtheil  der  Octave 
sollten  festgestellt  werden,  so  möchte  wohl  der  geübteste  Mu- 
siker, wenigstens  bei  Dissonanzen,  sich  dazu  unfähig  beken- 
nen. Die  zweite  Bestimmung  ist  vollkommen  scharf,  denn  sie 
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geht  von  den  Schwingnogen  oder  den  Längen  der  tönenden 
Körper  aus,  und  man  verdankt  Bie  den  mathemettiBchen  Physi- 
Icem.  Indem  sie  aber  praktisch  angewandt  nird,  zeigt  sich 
ein  kleiner  Unterschied  zwischen  dem  leiblichen  Hören  und 
dem  musikalischen  Denken.  Man  hört  schon  bei  geringer  Ab- 
weichung von  den  Angaben  der  Physiker  ein  gewisses  Zittern 
der  Töne,  und  htUt  dies  leicht  für  da«  Zeichen  unreiner  Inter- 
valle. Dennoch  läsat  man  sich  'bei  Tasten -Instrumenten  die 
gl^chechwebende  Temperatur  gefallen,  (die  nolbwendige  Be- 
dingung freier  Bewegung  durch  alle  Tonarten,)  weichet  nicht 
möglich  würe,  wenn  das  munkalische  Denken,  welches  dem 
Hören  von  innen  her -appertüpirend  entgegenkommt,  Anjener 
vorausgesetzten  Unreinheit  Anstoss  nähme.  Hier  bleibt  nun 
meifethaft,  ob  das  musikaliBche  Denken  aus  Nachsicht  einen 
Notlibehelf  sieb  gefallen  läset;  —  oder  ob  insgebeün  das  ästhe> 
tische  Urtbeil  mit  der,  gleichschwebenden  Xeniperatur  nälier, 
als  man  meinte,  übereinstimmt;  so  dasa  es  sehr  zufrieden  sein 
würde,  wenn  sich  tonende  KOrper  fänden,  die  im  Sta$ide  wärtH, 
ihre  Schwingungen  nach,  der  gleichsckicebenden  Temperatur  einxu- 
rickten.  Ein  solcber  Zweifel  fällt  denen  nicht  ein,  welche,  um 
die  Beinhüt  eines  Intervalls  zu  prüfen,  sich  aufs  Horcheii  legen, 
ob  die  leiblidi  geborten  Töne  schwirren  und  zittern  oder  nicht. 
Darauf  aber  können  Tvir  die  peychologieohen  Lehren-  nicht  be- 
schränken; viehnehr  werden  v/ir  bei  einigen  geringen  Differen- 
zen das  Zeugniss  der  gleichacb webenden  Temperatur  afs  Be- 
stätigung andren,  wo  die  physikaUecbe  Angabe  zugleich  von 
ihr'und  von  unserer  Rechnung  um  ein  Oeringes  lAweicht. 

Jetzt  aber  müssen  wir  fragen;  welcher  Zusammenhang  ist 
überhaupt  zwischen  den  Schwingungen  tönender  Körper,  und 
dem  tnusikalischen  Denken?  Ohne  Zweifel  hat  man  eher  Töne 
gehört,  als  Töne  gedacht;  so  wie  man  eher  Körper  sah  und 
betastete,  ehe  man  geometrische  Körper  dachte.  Allein  die 
synthetiacben  Urtheile  a  priori,  deren  wir  vorhin  erwähnten, 
binden  sich  in  der  Musik  eben  so  wenig  als  in  der  Geometrie 
an  das  äusserlich  Angeschaute.  Um  dies  bemerklich  zu  machen, 
nnd  den  Empirismus  des  leiblichen  Hörens  zu  vermeiden,  wol- 
len wir  einen  Augenblick  annehmen,  Jemand  bestünde  auf  der 
nicht  ungewöhiüichen  (beim  Mangel  aller  bessern  EiUftning 
nicht  übel  zu  deutenden)  Hypothese:  das  Harmonische  des  rei- 
nen Accordes  beruhe  auf  dem  .Zusammentreffoi  der  Schall- 
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vreDui  im  leibficfaen  Ohre.    Wir  könnten  ihm  etwa  folgende 
Fragen  votlegea: 

1)  Wenn  zwei  mne  Accorde  Nuancier  in  gleicher  Lage 
uitnuUelbar  folgen:  warum  sind  die  Qumten  und  Octaven  uner- 
träglich? Und  «war  80  ganz  anleidlich,  dass  sogar  die  sogenann- 
ten verdeckten  (nur  als  Uebergang  hitisugedachlen,  keineaw^ges 
wirklich  gehörten)  Quinten  tmd  Octaven  von  den  Tonkünstlem 
verboten  und  gemieden  werden?  Und  -warum  doch- nur  dann 
verboten,  vrenn  Hnerkt  Paar  von  Stimmen  dieee  Fortschr^tung 
macht?  Was  haben  die  ScliaUwellen  mit  den  paarwmse  zu> 
BammengeAuaten .Stimmt  zu  thun? 

2)  Woher  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  gleich  reinen 
Accorden,  dem  Dar  und  MoU?  .Was  hat  die  kleine  Terze 
Düsteres,  wenn  sie  vom  "Grundton  bestimmt  wird,  da  eie  im 
Dur-Accorde  doch  sach  voihänden  ist,  namhch  zwischen  der 
grossen  Terz'nnd  der  Quinte? 

3)  Warum  bedient  man  sich  ita  der  Musik  der.  Dissonanzen, 
deren  schlecht  zusammenetossende  Schallwellen  man  ja  ver- 
meiden solhe? 

4)  Warum  liegt  in  der  Sepüme  eine  Kothwendi^eit,  sie 
nach  unten,  —  im  Leitton,  ihn  nach  oben  aufzulösen? 

5)  Warum  ist  der  übermässige  Secundeasprung  verboten? 

6)  Warum  Heibt  ein  Accord  sich  immer  gleich,  wie  man 
aach  die  Lage  desselben  verändere;  während  die  V^ünderung 
eines  einzigen  Ttmes,  nur  um  eine  kleine  Secunde,  den  ganzen 
Accord  umschafil? 

Am  halben.  Dutzend  Fragen  mag  es  genug  sein,  um  anzu- 
deuten, was  derjenige  unternimmt,  der  di^  ToOlehre  erklären 
wilL  Soviel  möge  man  einstweilen.glanben,  dass  hier  mit  Schall- 
wellen wohl  nimmermebr  etwas  auszurichten  sein  dürfte.  Wir 
gedenken  uns  ihrer  gur  nicht  zu  bedienen;  denn  Schwingungen 
der  Körper  sind  keine  Vorstellungen,  keine  innem  Zustände 
der  Seele;  und  die  Angaben  der  Physiker  kommen  uns  nur  in 
sofern  in  Betracht,  als  das  ästhetische  Uitheil  '■—-  welches  uns 
die  verlangten  vesten  Puncte  darbietet,  —  damit  unzweideutig 
unverstanden  ist. 

Da  nun  die  Wichtigkeit  der  Toulehre  für  die  Psychologie 
darin  gesetzt  wird,  dass  hiedurch  eine  Bestätigung  zu  gewinnen 
ist;  80  entsteht  die  zwiefache  Frage: 
Erstlich:  was  soll  bestätigt  werden? 

15' 
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Zweitens:  worin  liegt  nnd  wie  w^  reicht  '^e  Beatjttipuig? 
Auf  die  erste  Fra^  ist  nur  Weniges  zu-  antworten.    Man 

kennt  die  Scliwellenformel  1:^6  V r+Ä»  welche  in  Terschje- 
denai  -  Scliriften  ist  entwickelt  worden ;  und  auf  deren  Ablei- 
tung wir  weiterhin  noch  zurückkoDunen  müssen.  Diese  Formel 
kann  in  deijenigen  BedetUnng,  worin  sie  nrsprün^ch  gefunden 
wird, -unmöglich  durch  dieErfahrung  bestätigt  werden,  — nliin- 
lieh  wenn  man  Genauigkrät  verlangt.  Denn  im  allgemeinen 
zwar  ist  gewiss,  dase  unsere  Vorstellungen  einander  aus  dem 
BewuBstsein  verdrängenj  aber  zu  bcobacbten,  ob  zwei  stärkere 
YorMellungen  a  und  b  gerade  hinreichen,  um  ein  nur  wenig 
schwächeres  c,  als  das  obige,  verschwinden  zu  machen,  dies 
würde  eretlicb  eine  unmögliche  Abmeesung  der  Stärke  deä  a 
und  des  b,  und  noch  obendrein  die  Beobachtung  dessen  erfor- 
dern, was  sich  der  Beobachtung  entzieht,  indein  es  aiis  dem 
Bewnsstsein  entweicht.  Da  wären  wir  also  bei  den  Unmöglich- 
keiten, die  oft  genug  der  mathemaüechen  Psychologie  von  Un- 
kundigen sind  vorgeworfen  worden.  Hätte  man  sich  erinnert.  Was 
schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  in  den  Hauptpuncten  der 
Metaphysik  war  gesagt  worden,  so  würde  man'  vid  leere  Worte 
gespart  haben. 

Die  erwähnte  Formel  soll  nun  dennoch  bestätigt  werden; 
nämlich  in  solcher  Anwendung,  die  sich  beobachten  lässt.  Da- 
zu gehört  ^cht  das,  was  ans  dem  Bewuästaein '  verschwindet, 
sondern  was  bei  gewissen  Verhältnissen  des  Drucks  und  Crc- 
gendrucks  im  Bewnsstsein.  bleibt.  Und  hiezu  .wiederum  ist 
nötfaig,  dasB  die  Torstelluttgen  in  Gegenwiricung  wider  rieh 
selbst  versetzt  werden;  wie  es  erfolgen  moes,  wenn  ^e  Vor- 
stellung in  Bezng  auf  eine  andere  gleichzeitige  in  Gleiches  und 
Entgegengesetztes  zer^t.  Solches  geschieht  schon  bei  zwei 
gleichzeitigen  Tönen;  es  ereignet  sich  auf  eine  mehr  verwickelte 
Weise  bei  dr^  gl^chzeitlgen  Tönen,  d.  h.  beim  Dreiklange. 
Und  die  Folgen  davon  werden  gefühlt,  indem  man  den  Drei- 
klang als  harmemsch  oder  disharmonisch  bezeichnet  Es  ist 
nun  auf  vielfache  Weise  jene  einzige  Formel,  welche  den  Auf- 
scfaluss  über  den  unterschied  der  Intervalle  nnd  Äccorde  liefert. 
Noch  m^r:  wir  weisen  durchgehends  nur  zwei  verschiedene 
Anwendungen  gebrauchen,  indem  entweder  a^t,  oder  a^S 
und  6  =1 4  (beinahe ,  denn  die  genauere  Besthnmnng  bleibt  vor- 
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belMken,)  ni  'setzen  ist.  Du  Zusammentreffen  der'BeohnuDg 
DHt  den  TWflHchen  miiss  selbst  derjenige  vor  Augen  sehen, 
ier  tick  in  die  Beyriffi  nicht  finden  kann;  und  diesa  ist  die  Be- 
BtätignBg,  uni  weli^ie  es  zu  thun  ist.  Denn  wenn  die  ^Fonuel 
sich 'in  der  Tonlehre  bewährt,  und  zwar  nicbt  bloss  ein^ft], 
Bondem  soTidemal,  dass  die  ganze  Tonlehre  davon  erleuchtet 
wird,  so  ist  sie,  sinnmt  dem  ganzen  Zusammenhange,  hi  den 
me  gehört,  bestätigt. 

Die  zw^te  Frage  war:  worin  Hegt,  und  wie  wüt  rächt  die 
Bestätigung? 

lEe^  ist  Verschiedienes  zu  sondem.  Erstlidi,  die  Intervalle 
zweier  Töne.  Dann  die  reinen  Äccorde.  Darauf  die  nicht 
consonirenden,  und  besondersdie  Auflösung  der  Dissonanzen. 
Von  den  einzelnen  Intervallen  worden  zuerst  die  Erklärungen 
der  Quinten,  der  Quatte;  der  Terzen  und  der  Secunde  gefun- 
den, und  schon  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  kurz 
angezeigt.'  Ganz  neuerlich  beim  Riickbliok  aiif  die  ältere  Arbüt, 
bot  sich  die  EriUärung  der  übrigen  intervajle,  (der  beiden  Sex- 
ten und  der'Sep^me,)  dar,-  .genau  übereinstimmend  mit  jenen 
früher  erklärten,  welche,  auch  als  Umkebrungen  der  letztem 
können  betrachtet  werden.  ■• 

In  ^em  Aufsatze  vom  Jahre  1811  (im  Königsberger  Ar- 
cIüt)  '  wurde  die  Erklärung  der  reinen  Accorde  gegeben;  der 
wichtigste  Ponct  von  allen.  Damals  Uieu  aber  noch  im  Dun- 
keln, woriii  der  Unterschied  beider  reinrai  Accorde  bestehe; 
hierüber,  bq  me  über  dniges,  was  die  Dissonanzen  tmd  die 
Tonleiter  betrifft,  waren  dort  unrichtige  Meinungen  geäussert. 

Die  neuerliche  Un^rsuchüng  bat  nun  auch  hierüber  Licht 
gegeten. 

Wegen  der  (Grundlage  unserer,  hier  anzuwendenden,  Theorie 
sollte  es  billig  genügen,  bdI  die  fi-üheren  Schriften  lediglich  zu 
verweisen.  Aflein  während  hier  auf  die  Frage:  wie  jene  Grund- 
lage gefunden  sei,  nichts  ankommt  (denn  wir  wollen  hier  nicht 
begründen  sondern  bestätigen,  uiid  dazu  dienen  die  That- 
sachen):  ist  dennoch  dahin  zu  sehen,  dase  die  Theorie  in  den 
Hauptpuncten  richtig  verstflndm  werde.  An  Miss  Verständnissen 
aber  ist  kein  Mangel.  Und  nicht  alles  KCssverateben  rührt  her 
von  Uebelwollen  oder  Unverstand.     Auch  der  "Vfohlwollendste 
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sucht  mit  Eechf  eine  neue  Lehre  mit  seinem  fr^hern  Wiasen  in 
Zusammenhang  zu  brifigen;  dämm  werden  Verknüpfungen  ge- 
wägt. Analogen  verfolgt,  die  allm^g  den  ajten  Vorurtheilen 
den  Zugang  Öflnen,  'nnd  ihnen  das  Uebei^ewicht  versehaiffen. 
Vieles  thnt  auch  die  Sprache,  vieles  die  Darsfellüng.  Wo  öidi 
noch  keine  veete  Kunstsprache  gebildet  hat,  da  kann  man  eich 
nicht  in  der  Kürze  verständlich  machen;  welche  Darstellung 
man  aber  auch  wähle,  sie  wird  eine  Quelle  von  Anssverstand- 
niseen  schon  durch  das  Ueberflüssige,  was  sie,  blosser  Edlu- 
terung  wegen  einmischt.  So  ist  es  namentlich  der  Lehre  von 
der  Hemmungssumme  ergangen;  wobei  wir  unsre  eigne  Dar- 
stellung einer  Ungenauigkeit.  beschuldigen  müssen,  die  freilich 
der  Znsammenhang  s^r  leicht  aufklären  konnte.*  Schon  diee 
einage  Beispiel  ermahnt  uns,  <^t8B  es  nkht  überflüssig  atm 
werde,  die  Begriffe  von  der  Hemmungssumme  und  dem  Hem- 
mungs Verhältnisse  hier  nochmals  kurz  zu  entwickeln.  Errei- 
chen wir  auch  damit  nur  andi:e  Worte,  so  mag  man  wenigstens 
diese  mit  den  frühem  vergleichen,  um  sich  nicht  so  gar  Ideht 
an  den  einzdnen  Ausdrücken  und  Bedewendungen  zu  stoesen. 
Jedermann  weiss,  dass  unsre  Vorstellungen  im  Bevmssteein 
bald  mehr  bald'weniger  hervodreten.  Die  gewöhnHchsten Bei- 
spiele abwechselnder  Reflexionen  können  dies  schon  allenfalls 
vorläufig  bezeugen.  Denkt  man  sich  eine  Rose  und  eine  Lilie, 
so  kann  man  bald  auf  die  Farben  dieser  Blumen,  bald  auf  den 
LiUenstängel  und  den  Domstmuch  ,der  Kose  die  Aufmerksam- 
keit richten;  btirachtet  man'  die  letztem,  so  vermindert  sich  das 
Vorstellen  der  Farben.  Zufällig  ist  jedoch  in  diesem  Beispiele 
der  Umstand,  dass  ein  willküriiches  Aufinerken  angenommen 
wurde;  denn'  unsre  Gedanken  wechseln  oft  genug  auoh  ohne 
alle  Willkür  so  sehr,  dass  andre  an  die  Stelle  ^eten,  während 
die  frühem  mehr  oder  nünder  schwinden;  auch  rinige  ganz 
versdiwinden. 

.  *  PRychoIogieg.  4?.  Ealieiut  dort:  Die  Hemmungseumnje  sai  entweder 
a,  oder  b;  und  w^ter:  „das  EuHemmetide  würde=-a.3ein,  wenn  Aunf^e- 
hflmnit  bleuten  aoUte."  Diese  Worte  bezeichnen  bloM  eine  Torläufif^e 
Reflexion  deuen,  der  die  HeramungMumme  nocb  »uclit,  and  nicht  gefunden 
bat.  GleicbweiterhiaseigtEich,  daas  die  wahre  HenununguDmine^Aiat, 
woraus  nnmiUelbu'. folgt,  die  ^orWa/'mg' fi  bleibe  ungehemmt,  weonBucb 
Tona  nnrein  QuantuatMia  b  gehemmt  würe,  so  dasr  der  Rest  n  —  b  cbcnfiills 
angehemmt  bleiben  wurde.  Ein  solcbea  Hrvtmungivtrkältaftt  t!t  zwnr  un- 
mögUcfa,  allein  wir  reden  hier  von  der  J7«tnanuifMi(maM. 
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Ungeachtet  dieser  Veränderlichkeit  aber,  bleiben  die  Vor- 
Bt^imgen  selbst  (z.  B.  jene  der  Kosenfsrbe  und  der  Lilien- 
Earbe)  die  nämliclien.  Auch  ihr  Verhältniss  (z.  B.  der  ünUr- 
tchied  des  Bosenroth  und  liilienweiss)  bleibt  unverändert. 

Wirwollen  dieses  unveränderliche  Verhältnies  jetzt  zuerst  in 
Betracht  ziehn;  und  könaert  dabei  schon  jetzt  auch  auf  solche 
Beispiele  hinweisen,  die.  uns  weiterhin  besonders  beschäftigen 
sollen;  nämlich  auf  die  unveränderlichen  Unterschiede  der  Töne. 
Ejine  reine  Quinte  bleibt  inu&er  das  nämliche -Intervall,  ob  man 
nun  den  Grundtou  stärker,  und  die  Quinte  schwächer,  oder 
umgekehrt,  höre  oder  denke. 

In  dem  Unveränderlichen  Uegt  zunächst  das,  was  wir  die 
HenummgsBumnie  nennen.  Unsre  Theorie  sagt  nämlich,  (gleich- 
viel aus  welchen  tiefem  Gründen,  um  die  wir  uns  hier  nicht 
bekümmern,)  dase  bei  Vorstellungen,  die  im  conträren  Gegen- 
satze stehen,  (wie  jene  beiden  Farben  oder  Töne,)  aus  dem 
Gegensatze  selbst  eine  Nothwendigkeit  entstehe,  vermöge  deren 
die  Vorstellungen  an  Klarheit  verlieren  müssen;  ein  Verlust, 
der  oft  so  weit  geht,  dass  die  Vorstellungen  völlig  verdunkelt, 
und  im  Bewusstsein  nicht  mehr  gegenwärtig  sind.  Wie  groes 
iat  dieee'Xothwendigkeit?  —  Da  sie  gar  nicht  vorhanden  ist 
bei  ganz  gleichartigen  Vorstellungen,  welche  vielmelir  zu  einem 
einzigen  ungeiheilten  Vorstellen  verschmelzen,  so  bestimmen 
wir  ihre  Grösse  nach  der  Abweichung  von  der  Gleichartigkeit; 
also  nach  der  Grösse  Jenes  Unterschiedes  oder  conträren  Ge- 
gensatzes;, den  wir  den  Hemmimgsgrad  nennen;  erinnern  uns 
aber  dabei,  dass  die  Vorstellungen  auch  schon  ursprünglich 
eine  verschiedene  Stärke  besitzen,  (wie  bei  hellerem  oder 
schwächerem  Liebte  die  Farben,  und  bei  stärkerem  oder  schwä- 
cherem Klange  .die  Töne;)  welche  ursprüngliche  Intensität 
nicht  verwechselt  werden  darf  mit  jener  veränderlichen  Klar- 
h^t  im  Bewuestsein.  Die  ursprüngliche  Stärke  und  t'Are  Ver- 
ediiedenheit  findet  man  in  den  Wahrnehmungen  des  Hörens, 
Sehens  u.  s.  w.;  hingegen  die  veränd^liche  Klarheit  in  den 
£iinnerungen,  welphe  nachbleiben;  in  den  Gedanken,  welche 
kommen  und  gehen.  SoU  nun  die  N^othwendigkeit  jenes  Ver- 
lostes, d.h.  d^  Ilemmungssunune,  ihrer  Grroese  nach  bestimmt 
werden,  so  kommt  es  zugleich  auf  den  Hemmungsgrad  und  auf 
die  OTSpriuigliehe  Stärke  an.  Je  grösser  der  Hemmungsgrad, 
desto  mehr  Nbthwendigkeit  des  Verlustes  oder  des  Sinkens;  je 
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gröseer  die  arsprüngliche  Starke,  desto  weniger  Kothwwdig- 
keit  dee  Sinkens.       ■  i 

Allein  hier  droht  achon  eiäe  Verwechieinng.  Die  uraprling- 
liche  Stärke  ist  das  E^enthom  jeder  einzelnen  Y-oretellang^  für 
sich ;  hingegen  der  Hemmungsgnd  ist  für  kein«  einzelne-  an 
flieh  ToAanden;  er  beruhet  auf  ihrem  contraren  Gegensatz, 
also 'auf  dem  Verhältniaa  der  änen  zur  andern.  Welche^  tod 
diesen  beiden:  —  Hemmungsgrad,  —  urgprüngBehe  Stärke, — 
kommt  nun  zuerst  in  Betracht,  wo  das  nothwendige  Sinkeg 'soll 
bestimmt  werden?  Offenbar  nicht  die  Stärke.  Durch  sie  allein 
erfolgt  kein  Sinken;  vielmehr,  wenn  schon  die  Nothwettdigkeit 
des  Sinkens  da  ist,  dann  widersteht  jede  Vorstellnng  um  desto 
mehr,  je  stärker  sie  ist.  Wohl  aber  kommt  zneret  der  Hem- 
mungsgrad in  Betracht;  denn  in  ihm  beginnt  die'  Kothwendig- 
keit  des  Sinkens.  Da  nun,  ^e  zuvor  bemerkt,  der  Hepmiungs- 
grad  für  keine  einzelne  Vorstellung  allein,  eondem  nur  fiir  ein 
Paar  derselben  vorhanden  ist,  und  in  ihrem  Unterschiede  liegt: 
so  kommt  die  Noth wendigkeit  ^ea  Sinkens  xueru  für  das  Paar 
in  Betracht,  und  daraus  erst  kann  die  nämliche  Nothwendig- 
keit  fUr  jede  eiaxelne  Vorstellung  abgeleitet  worden.  Mail  darf 
also  die  eine  und  die  andre  dieser  Betrachtungen  nicht  ver- 
wechseln. Mit  andern  Worten:  man  muss  die  Vtmmungnvmme 
von  dem  Heimnungsverhältniss  unterscheiden. 

Möchte  auch  das  Hemmungsv^riiältiiisB,  worin  |ede  einzelne 
Vorstellung  an  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  ihren  Antheil 
bekommt,  unbestimmt  bleiben  r  möchte  sich  darüber  nichts  aus- 
machen lassen :  nichts  destoweuiger  müsste  sieb  die  Hemmungs- 
summe  erkennen  lassen,  wenigstens  für  ein  Paar  von  Vor- 
stellungen. Denn  hat  die  Noth wendigkeit  zu  sinken  einen 
Grad:  so  ist  eben  dieser  auch  der  Grad  des  Gegensatzes,  wenn 
man  einstweilen  die  Stärke  bei  Seite  setzt,  das  heisst,  sie  gleich 
annimmt.  Und  umgekehrt:  caeleris  partbat  ist  der  Grad  des 
Gegensatzes  seinem  Begriffe  nach  die  Grössenbestimmnng  der 
Nothwendigkeit  des  Sinkens.  'Will  man  das  leugnen,  so  hat 
man  dem  Begriflfb  etwas  von  Unterschieden  beigemischt,  wo- 
bei die  Vorstellungen  mit  einander  verträglich  blühen  würden, 
vrie  bei  disparatcn  Verschiedenheiten.  Die  conträr  en^gen- 
gesetzten  schlieasen  einander  gegraseiüg  aus ;  und  wie  der 
Cregensatz  erfahningsmassig  eine  Grösse  hat  (wie  bei  böbern 
und  tiefern  Tönen),  so  soll  hier,  —  das  ist  uoare  Grundan- 
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naluDe,  —  diese  Grosse  den  Grad  der  NoUiTreiidigkeit  des 
Sinkens  beatimmfln.  Reahiirt  sieh  diese  Grösse  m  einem  Paar 
»ehwadttr  oder  »tarktr  VorsteUnngen  (die  irir  fiir  jetzt  als  unter 
$Cck  ^eich  bätrachten):  s6  ist  sie  dem  getnäss  leeniger  oder  mtAr 
realisirt.  Sind  also  x  und  y  eän  paar  Teräddeiüche  Grössen, 
wodurch  wir  die-  Stätke  der  beiden  Vorstellungen  beseiiibneii, 
ist  femer  x^y,  und  der  Hemmungsgrad  3=1»,  einem  atjhtea 
Brudie,  der  höchstens  ^1  werden  kann,  so  ietmx=my  i^e 
Henmmngssnmme;  und  dat»  sie  es  ist,  liegt  unmittelbar  in 
ihrem  Begriffe. 

Oder  sollte  etwtm  mx-^-my  die  Hetnmungssumm'e  sein?  Das 
widerlegt. Schon  der  erste  Blick-  Wenn  mx  gehemmt  ist,  so 
braucht  liicht  auch  noch  my,  weder  ganz  noch  theilwtüe  ge- 
hemmt zu  werden;  eins  von  beiden  ist  genug,  weil  der  Noth- 
wendigkeit  des  Sinkens  GenUge  geschah,  und  dieselbe  auf- 
hört, Bobald  von  zweien' Entgegengesetzten  das  eine  verw 
schwindet. 

Ist  nun  femer  g<Cx;.BO  realisirt  sieh  die  Grösfie  des  Gegen- 
satzes darum  nicht  in  Einern  gröasem  Paar.  Der  Ueberschuss 
des  arüber  y  vergrössert  zwar  x  selbst,  aber  auf  x.  allein  passt 
kein  Begriff  eines  Gegensatzes.  Darum  .ändert  sich  auch  nicht 
die  Hemmungssumme,  sondern  sie  bleibt  =my;  weil  sie  mit 
keiner  einzelnen  VorBtellung  etwas  zu  thitn  hat. 

Wenn  dagegen  y'S>x,  so  ist  der  Ueberschuss  desy  über  x 
nicht  für  das  Paar  vorhanden;,  die  Hemmungssumme  ist  nun 
^mx. 

Sollen  wir  nun  etwa  diese  Darstellung  noch  veneiii^hen? 
Wir  würden  es  können,  wenn  die  Vorstellungen  eben  so  wenig 
ein  Qüantute:^  ursprünglicher  Stärke  in  -eich  t^gen,  me  die 
Fixsterne  tär  das  Auge  einen  merklichen  Durchmesser  haben. 
Dann  bliebe  doeh  noch  immer  eine  Gradbestimmung  für.  Klar- 
heit und  Verdunkelung;  so  wie,  im  Qleichnissa,  für  die  Fix-, 
Sterne  ein  Unterschied  der  Klarheit  in  Folge  der  heitern  oder 
trüberen  Atmosphäre.  Dann  würden  wir  geradezu  sagen:  der 
Hemmnagsgrad  to  ist,  selbst  die  Hemmungssumme;  und  zwar 
unmittelbar  durch  den  Begriff;  weil  die  Hemmungssumme  eben 
Dichte,  andens  seio^soQ,  ah  die  g^oderte  Negation  der  Klar- 
keit, d,  h.  der.  Wirftlichkeit  des  VorgttUllhDtrdtns  in  dem  gege- 
benep  Paar.     (Wir  drücken  uim  so  aus,  damit  man  nicht  dne 
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Verdunkelung  mit  einer  Venninderung  der  '  ursprüagliclieii 
Stäriie -venteahsde.) 

Wie  aber  bei  den  uns  näheren  leuchtenden  Köipwn  ea  einen 
Durchmesser,  ^ao  eine  yervielfältigun;g  der  leuchtenden  Puncte 
giebt,  und  ausserdem  auch  eine  Intensität  des  Jjichts  für  jeden 
eiaüelnen  Funct:  so  giebt  es  für  ein  Paar  Vorstellungen,  die 
^eicb  stark  sind,  erstlich  einen  gemetasamen  Grad  dieser  glei^ 
eben  Stärke  (analog  der  .  scheinbaren  Grösse  der  -  leuchtenden 
Fläehe),  und  zweitens  eine  Intensität  des  in  diesem  Paare  lie- 
genden Gegensatzes  (analog  der  Inteaaitat  des  Litihts).  Darum 
entsteht  einProduct,  worin  beide  Gröasenbestimmungen  sich 
vereinigen.  Den  Grad  der  gleicheii  Stärke  nannten  wir.oben 
X  oder  y;  die  Intensität  des  Gegensatzes  m;  daher  das  Product 
mx  oder  my.  In  diesem  Product  ist  in  der  Mültiplicandus; 
X  oder  y  der  Multiplicator;  wären,  aber  sa  und  y  etwaä  nicht 
gleich,  ao  könnte  der  Ueberschuss  des  einen  über  dem  andern 
eich  mit  dem  BegrifTm  nicht  verbinden,  der  überall,  bei  jedem 
Minimum  seiner  Anwendbarkeit,  ein  Paar  vörausactzt. 

Ungeachtet  dessen  nun,  was  hier  vom  Ueberschusse  gesagt 
worden,  liegt  vor  Augen,  dass,  falls  x^y,  die  Hranmüngs- 
Bumme  auch  dann  verschwindet,  wenn  mx  gehemmt  wird;  ledig- 
lich darum,  weil  die'  wahre  Hemmungssumme  my  in  der  Grosse 
mx  als  ein  Theil  derselben  enthalten  ist.  Diese  Ueberlegung 
gehört  dahin,  wo  für  drei  Vorstellungen  die  Hemmungssumme 
gesucht  wird;*  welches  für  jetzt  in  Ansehung  der  Schwieng- 
keit,  die  aus  YeiCBehiedenheit  der  Hemmungsgrade  entstehen 
kann,  racht  in  Betracht  kommt  Nur  einen  Funct  müssen  wir 
erwähnen: 

Man  könnte  immüeh  aus  dem  Vorstehenden  den  unrichtigen 
Schluss  ziehen,  bei -drei  VorotelEungen  gäbe  ea  drei  Putre, 
folglich  für  jedes  Paar  eine.Hemmungssumme,  die  sichsol- 
chei^estalt  aus  drei  Grössen  zusammensetzen  würdte.  Wenn 
z.  B.  fflc=l,  und  für  drei  Vorstellungen  a,  b,  e,  (wovon  a  die 
stärkste,  e  die  schwächste,)  die  Hemmungseunime  2U  suchen 
wäre:  so  hätte  man  in  dem  Paare  ab,  die  Hemmungsaumme 
=  bi  in  ac  wäre  sie  c,  in  bi  nochmals  e;  mithin  zusammen 
J  +  2C. 

Allein  in  dem  Paare  ab  —  wiewohl  wir  von  dem  Ilemmangs- 
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verfaältiuBS  noch  nichts  BeBtimmteB  erwälinten,  wird  doch  ge- 
wiss nicht  a  den  grÖBaten  Th«il  der  Hemmvifg  erleiden,  son- 
dern mehr  als  die  halbe  HemmungSBtiinme  wird  auf  das  schwä- 
chere b  fallen.  Desgleicbeo  in  dem  Paa^c  ac  mehr.  aU  die 
halbe  Hemmungasunmie  wird  auf  c  fallen.  Also  auf  b  und  e 
zusammen  mehr  afe  ^  (&  +  e),  mithin  m^hr  als  -^^c  Daher 
ist  die  Hemmutagesumme,  welche  In  -dem  Paare  6c  anzunehmen 
wäre,  schon  überati^en;  wie  könnte  man  denn  dieses  Paar 
noch  ¥on  neuem  in'Rechnung  nehmen?  Die  Hemmnngssomma 
ist  demnach  6  -|-  c.  ^ 

Was  nun  femer  das  Hemmungsverbältnise  anlangt,  .so  ist 
der  ein&chste  Gedanke,  der  sich  sogleich  darbietet,  dieser: 
nachgeben  müssen  i^t  Schwäche;  dfis  GegerftheU  ist.  Stärke.  Je 
mehr  Stärke,  desto  geringer  die  Kothwendigkeit,  nachzugeben. 
Also  wenn  die  Ilemmungssumme,  die  wir  durch.,  den  <  aUge- 
meinen  Begriff  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  dachten, "jetzt 
auf  jede  einzelne  Vorstellung  bezögen  wird:  so  ■entsteht  —  zwar 
nicht  Vertheilung  einer  wirklichen  Last,  —  ahei '  eine  solche 
Determination  jenes  allgemeinen  Begriffs,  dass  es  für  die  schwä- 
cheren Yorstellungen  nothwendiger  sei  zu  sinken  (d.  h.  an 
Eklarhelt  jfu  verlieren),  als  für  die  stärkeren.  Auf  den  Com- 
parativ:  noifiieendiger,  kommt  es  hier  an;  denn  der  Positivus: 
nothwendig,  liegt  schon  in  der  Hemmungssumme.  Die  Stärke 
hat  Wideretand  zur  Folge  gegen  die  Veränderung  des  Zustan- 
des  jeder  Vorstellung;  die  stärksten  Vorstellungen  erleiden  die 
geringste  Veränderung,  und  zwar  einfach  in  Folge  der  Ställe. 
Daä  heisst,  sie  erleiden  die  Verdunkelung  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Stärke.  Dabär  b,  6,  g  in  drai  Verhältnissen 
— ,  "T;  —  oder  bc^  äc,  ab;  und  weil  d^  Hemmungssumme  ein 
Quantum  ist,  welches  den  sämmtlicben  einzelnen  Verdunke- 
lungen gleich  konuuen  muss,  so  wird  die  Vertheilungerech- 
nnng  nöthig,  welche  so  steht: 


r  4c  +  flu  +  ai 

(ic  + «  +  «():    „-(8  + c):j^H  +  £L 


[ab 


«'('  +  «) 
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Mao  multiplicire  a  mit  dem,  was  von  ihm  soll  gehemmt  -wtir- 
äen;  des^eichen  (;  endUch  c    Man  bfikommf 

g.ftc(i  +  c)-  t.ae(*  +  0)  c.<tt(6  +  «) 
be  +  ac  +  «b'  be  +  tic  +  ab'  be  +  ac  +  ab 
Diese  Grössen  sind  sämmtlich  gleich.  Auf  ähnliche  Weise 
kann  man  schon  für  zwei  Vorstellungen  gleiche  Prodiicte  er- 
halten, wenn  jede  Vorstelhing,  sofern  sie  dnroh  eine  2ah1  als 
Bezeichnung  ihrer  verhallnissmässigen  Stäike  oosgedrückt  ist, 
multiplicirt  wird  in  das  Quantum  Hemmung,  was  sie  zu  erleir 
den  hat.  Der  Sinn  hievon  ist  nicht  schwel:  zu  finden.  Xach 
der  Hemmung  sind  die  Voratelliingen  im  Gleichgewichte.  Die 
allgemeine  Kothwendigkeit  des  Sinkens  war  tür  alle  gleioh; 
diese  Gleichheit  zeigt  sich  eben  so  wohl  in  dem  geringeren 
Nachgeben  der  stä^ercn,  als  in  dem  grossem  der  schwachem. 
Betrachtet  man  die  Hemmung  als  Spannung,  d.  h.  als ,  einen 
Grad  des  Zuriickstrebens  in  die  ursprüngliche  Klarijeit,  so  ist 
die  Wirksamkeit  der  zu  rücke  treben  den  Vorstellung  theiU  ab- 
häu^g  Ton  der  ursprünglichen  Starke,  theila  von  der  Span- 
nung; wenn  nun  jede  Vorstellung  gleich  et^rk  wirkt  gegen  die 
andern,  um  ihnen  die  allgemeine  Nothi^endigkält  des  Sinkens 
aufzuerlegen;  so  ist  Buhe  .mitten  in  der  Spannung.  Weitere 
Aufklärung  hierüber  hängt  ab .  vom  Begrifie  der  Spannung. 
Zuvörderst  .aber  können  wü-  di^enige  Formel  erreichen,  auf 
welche  im  Folgenden  am  meisten  ankommt  Es  ist  diejenige, 
welche  entsteht,  wenn 

_     ab  (b  +  c) 
te  +  äe  +  ai 
gesetzt  wird.    Damos  ergiebt  sich 

Wir  haben  diese  Formel  mit  dem  Namen  der  Sehtoeihnformel 
bezeichnet.  Ware  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen  genau 
in  dem  Verhältnisa  zu  beiden  starkem,  wie  die  Fomiel  anzeigt^ 
so  wäre  das  Gehemmte  gerade  so  groae  wie  die  Vorstellung 
selbst;  sie  würde  ganz  gehemmt,  doch  so,  dass  der  mindeste 
Zusatz  ihr  die  Kraft  geben  würde,  noch  eine  Spur  von  Klar- 
h^t  neben  den  starkem  Vorstellungen  zu  behalten,  also  gleich- 
aam  sich  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  zu  behaupten. 

Die  Bemerinmg,  dass  fUr  a  =  6  sich  ergiebt 

wird  im  Folgenden  oft  gebraucht  werden. 
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Gegen -die  oläge  vorisofige  DarateUiutg  Tom  Gluohgewichte 
der  VoreteUungeii  wird  mui  vielleitAt  einwenden,  sie  passe 
nicht  aat  mehf  als  zwei  Vorstellungen  io  den  Fällen,  wo  un- 
gleiche Hemmnngsgrade  vorkommen.  *  Die  Quantn  der  Hem- 
mung erscheinen" nämlich  dort  unter  der  Finns: 
für  a,  für  b,  tür  c, 

htS  aeiS   ■  abSS 

het  +  aeij  +  abO'    bei  +  aetj  +  ab&' ,  bei  +  aeij  +<>b&' 

Multiplicirt  man  diese  Grössen  nach  der  Reihe  mit  a,  b,  c, 
so  falten  die  Producte  UDgleiah  ana,  weil  die  FHCtoren  f,  ri,  &, 
ungleich  sind.     Allein  djese  Incongnienz  ist  blosser  Schein. 

Zwischen  a  und  B  sei  der  Hemmungsgrad  p,  zwischen  a  und 
e  sei  derselhe  n,  zwischen  b  und  c  sei  er  m;  wo  p,  n,  m,  ächte 
Brüche  oder  höchstens  ==1  sind.  Alsdann  bedeutet  in  den' 
obigen  Formeln  allemal  f=jp-^n,  ij^p+jm,  »=m-i-n. 
Diese  Werthe  setze  man  tn  die  Formeln,  und  überlege  zu- 
glmch,  dass  dadurch  das  Gehemmte  von  a,  b,  c,  jedesmal  in 
zwei  Theile  zerfällt,  und  dass  es  .darauf  ankommt  zu  sehen,  ob 
o  mit  b,  ä  mit  c,  6  mit  a,  b  mit  g,  c  mit  ä,  e  mit  b,  also  sammt- 
liche  Paare  unter  sich  im  Gluchgewichte  seien.  Nach  ge- 
schehener Multiplication  der  Hemmungs^ös^en  mit  a,  b,  c,  er- 
giebt  sich,  wenn  wir  den  überall  gleichen  Divisor  weglassen: 
für  d  .    für  6  für  c 

1)  a .  bcSp  3)  b .  acSp  9)  e .  äbSm  . 

2)  a.beSn  i)  b.acSm         6)  c.abSn, 

wo  1  mit  3,  2  mit  6,  und  4  mit  5  im  Gleichgewicht,  und  hie- 
mit  Ruhe  vorhanden  ist. 

Dies  wirft  ein  Licht  zurück  auf.  die  obige  Rechnung  für  den 
überall  glichen  Hemmungsgrad  m  =  l.  Denn  dort  auch  muss 
eigentlich  a  sowohl  mit  b  als  mit  c,.  desgleichen  b  mit  a  und 
mit  c,  und  c  mit  a  sowohl  als  mit  b  ina  Gleichgewicht  treten. 
Ist  m^n=p  =  i,  so   wird  c^i7=x:#  =  2;  und  die  Grössen 

a'*c-^aac'-t-aäft  "*  ''  ^'  ^*'^'*™°  bloss  den  JFaetor  2,  weü  er  i^ 
Nenner  und  Zähler  gleich  ist  Dagegen  wenn  m,  n,  p,  ungleich 
sind,  bestimmt  jeder  von  diesen  Hemmungegradeo  in  einem 
Paare  die  Hemmung. 

Es  bleibt  jetzt  noch  Übrig,  dass  w  den  Begriff  der  Span- 
nung  genauer   bestimmen.     Er  drückt  das  VerhiUtniss   aus. 
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waches  zwischen  der  j^an^en  Vorstellang,  in  Hinsicht .  ihrer  ' 
nrsprüiiglichen  Stärke,  und  ihrem  Gehemmten  stattfindet.  Man 
kann  von  einer  Vorstellung  =10,  wenn  ein  Quantum  derad- 
ben  ^5  gehemmt  worden,  sagen,  sie  sei  eben  so  gespannt, 
wie  eine  andre  =6,  wenn  von  derselben  das  Quantum  hs3 
gehemmt  ist  Heisst  das  Gehemmte,  oder  die  Depression,  B, 
die  Vorstellung  A,  so  ist  die  Spannung  =r7-  Wendet  man 
dies  an  auf  das  Hemmungsverh^tniss  dreier  Vorstellungen  a, 
h,  c,  also  auf  die  Verhältuisszahlen 

bcf,  aciji  ab&, 
so  ist  das  Verhältmse  der  Spannungen 

.  -  V'        T'       ~r' 

oder  6V#,.  a'c'i?,  a^b'», 
so  dass,  wenn  t=ri  =  &,  alsdann  die  Spannungen  dem  Qua- 
drate der  Verhöltnisszablen  gemäss  bestimmt  werden.  Der 
Begriif  der  Spannung  ist  nun  ein  ganz  abstriicler  Begriff  von 
dem  Zustande,  worin  eine  Vorstellung  -  eich  befinde,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  gehemmt,  also  von  .der-  uraprüngUchen 
Klarheit  abgewichen,  und  in  Verdunkelung  gerathen  ist.  Das 
Quantum  des  Gehemmten  sowohl  als  das  Quantum  des  ur- 
sprünglich klaren  Voretellens  ist  hier  durch  -die  Abetraction  bei 
Seite  gesetzt.  Will  man  den  abatracten  Begriff  durch  Deter- 
mination zu  demjenigen  zurückfuhren,  welcher  die  Wirksam- 
keit Jeder  Vorstellung  im  Gleichgewichte  mit  andern  bestim- 
men soU:  so  gehören  dazu  zwei  Schritte,  und  man  kann  sich 
dieselben  in  folgender  Art  deutlich  machen.'  Erstlich  ist  die 
angegebene  Spannung  in  jedepi  beliebigen  Theile  der  von  der 
Hemmung  betroffenen  Vorstellung  ^a  finden;  und  dieEner^e, 
welche  aus  der  Spannung  hervorgeht,  ist  grösser  oder  kleiner, 
wenn  bei  gleicher  Spannung  die  Vorstellung  selbst  grosser 
oder  kleiner  ist.  Man  multiplicire  also  die  zuletzt  angegebe- 
nen Verhältnisszahlen,  welche  der  Spannnng  gelten,  durch  die 
Stärke  der  Vorstellungen  selbst;  so  kommt 
■  ab^c^i.  ftaVf,  cam». 
Jetzt  ist  w^ter  zu  überlegen,  dass  diese  gefundenen  Ener- 
gie Verhältnisse)  (welche  den  Hemmungsverhältnissen  bia,  acg, 
ab&,  gleich  sind,  weil  man  durch  abe  dividiren  kannj  noch  mit 
demjenigen  'müssen  vei^chen  werden,  was  jede  Energie  zu 
bewirken  hat,  und  worauf  sie  deshalb  verwendet  wird.    Bei  der 
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sckwächaten  VorsteUnng  iflt  zwar  die  Energie,  worin,  de  durch 
stärkere  Spannung  versetzt  ist,  am  grÖBsten;.  dagegen  ist  desto 
mehr  von  ihr  gehemmt  worden,  unddie  Wirksamkeit  SerKoer- 
g^e  f^t  desto  geringer  aus,  Je  mehr  dadurch  zu  vollbringen  ist. 
Um^kehrt  verhält  sjchs  bei  den  starkem  Vorstellungen.  Was 
zu  vollbringen  ist,  das  bestimmt  sich. nach  dem  Quantum  des 
Geheouoten;  denn  ^es  soll  wo  inöglich  wieder  in  die  Klarheit 
zurückversetzt  werden.  Um  also  aus  den  Energieen  die  Wirk- 
samkeiten KU  finden,  multiplicire  mkn  die  Energieverhältniese 
mit  den  umgekehiteq  VerhältnisBen  des  Gehemmten.  Man  hat 
demnach'  ■    .      -  •       '     ' 

.   abH*t      4o*<!'ij      ea*fi*ff 
bei    '      aei)    '      ab»    ' 
oder     abc,       h'ac,      '  .cäb, 
das  heit^st,  die  Wirksamkeiten  sind  gleich;  oder  das  Gleich- 
gewicht ist 'Vorhanden,  wahrend  die  Spannungen  von  dem  um- 
gekehrten 'Verhältniss  der  Quadrate  der  ursprünglichen  Starke 
abhängen. 

E^  war  demnach  nicht  einmal  iiÖthig,  die  Factoren  f«  tj,  0-, 
in  ihre  Bestandtheile  aufzuIösen;-jedoch  war  es  dienlich,  um 
das  Gl eifllige wicht  in  sämmtjicben  Paaren  nachzuweisen.  Sind 
die  Hemmuugsgrade  gleich,  so  kannmanj  statt  mit  6c,  ae,  (i6 
zu  diridircu,  auch  init  ff,  6,  c  multipliciren.  Dies  dient  zur 
Vergleichung  mit  dem  Obigen.  , 

Hiemit  wird  die  Irrung . venniedea  sein,,  welche  aus  binem 
minder  behiitsunea  Gebrauche' des  Worts  Spannung  in  dem 
gröesern  Werke,  vielleicht  danp  entsteheQ  könnte,  wenn  man 
den  Zusammenhang  ausser  Acht  liesee.  *'   -       '  .      . 

Die  hier  entwickelten  Begriffe  sind  allgemein;  und  mau  mag 
sie  in  ihrer  Allgemeinheit  prüfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dasa 
dabei  auf  keine  gpecielle  Anwendung  gerechnet  wird;  während 
alle  Proben,  wenn  äie  sich  bewahren  sollen,  nur.  speciell  sein 
können: 

Nur  Weniges  ist  noch  beizufügen  in  Ansehung  des  zweiten 
der  hier  folgenden  Aufsätze.  Weniges  kann  genügen,  weil  die 
Wichtigkeit  der  Untersuchung  über  das  Vorstellen  des  Zeit- 
Echen  für  die  gesammte  Philoeophie,  allgem^n  bekannt  und 


*  Fsycliologiä  §.'  ES  wehet  cnriick  anf  $.  J3,  und  hiemit'  anf  dea'Satt :  die 
VorituUnngwirklindem  VechiltiiiBB,  in  welchem  lie  leidet. 
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anerkannt  ist.  Wir  erinDeni  kurz  aQ  Kaut  Bei  ihm  hing  die 
Beligionalebre  an  der  Freiheitslehre;  die  Freiheit  aber,  ala  ein 
Glaabensartikel  (nicht  als  ein  Gegenstand  des  ^gentlichen 
Wissens,  denn  das  sollte  sie  nach  ihm  überall  nicht  sein,)  hing 
am  kategorischen  Imperatiye.  Wie  war  denn  diese  Verbin- 
dung beschaffen?'  Das  kategorische  Sollen  tratin  den  schärf- 
sten Gegensatz  gegen  alles  Müssen;  dem  Müssen  aber,  das 
heisst,  der  Katumothwendigkeit,  wurde  6ie  ge^amiatt;  Zeitlich- 
keit  ^gewiesen.  In  di^  Zeit  fiel  die  CausaUtat,  soweit  Cau- 
aalyerbältnisse  Gegenstände  der  Rrkenntnifis  sein  mochten. 
Um' der -unbegreiflichen  Causälität,  welche  daneben  der -Frei- 
heit eingeräumt  bleiben  ßollte,  Kespect  zu  verschaffen,  musste 
ibr  Zeitlosigkeit  beigelegt  werden.  Dies  stand  in  der  genaue- 
sten Verbindung  mit  der  kantiscfaen  Lebre  von  der  Zeit  ab 
einer  reinen  Anschauung,  welche,  man  weiss  nicht  warum?  und 
wie?  mm  einmal  dem  menschlichen  Geiste  inwobnen  sollte. 

Was  wir  gegö»  diese  Lehre  (sowohl  in  der  Psychologie  als 
in  der  Met^hysik)  schon  ISpgst  Torgetn^en  haben,  bed&i^(  für 
jetzt  keiner  Wiederholung,  noch  ^eiteren  Ausführung.  Wir 
lassen  auch  himlber  Thatsachen  reden;  Thatsachen,  die  man 
hätte  genauer  untersuchen  können,  wenn  auch  nni*der  min.- 
deste  Gedanke  an  Mechamk  des  Geistes  dazu  gekommen  wäre. 
Scheut  man  sich  ^eilicb  vor  diesem*  Gedanken,  so  unt^tUsst 
man  die  Untersuchung;  aber  die  Thatsachen  bleiben. 

Dass  eine  solche- Untersuchung  an  die,  in  der  Zek  fortlan- 
tende,  Evolution  nnserer  Vorstellungarrahen  erinnert^  liegt  "vor 
Augen;  und' die  Wichtigkeit  der  Reihenbildung  wird  immer 
mehr  erkannt  werden,  je  tiefer  man  in  die  Psychologe  eindringt 

Auf  der  Beihenbildung,  und  der'davon  abhängenden  reihen- 
formigen  Reproduotion,  beruht  auch,  wie  am  gehörigen  Orte 
gezeigt,  die  Außaasnug'  des  Bäumjichen.  Hiemit  sind  Hemmungen 
wegen  der  Gtsfalt  verbunden)  deren  Untersuchung  durchaus  ver- 
schieden sein  muss  von  jener  Bestimmung  der  Hemmungsaumme 
und  des  Hemmungsverhältnissea  in  Ansehung  derjenigen  W^r- 
nehmungen,  welche  in  unmittelbarer  Empfindung  bestehn.  Wer 
nur  im-  mindesten  geübt  ist.  Form  und  Materie  der  Erfahrung 
2a  unterscheiden,  der  sollte  dies  wissen;  allein  es  scheint  den- 
noch nöthig  daran  zu  erinnern.  Denn  der  Hauptgrond^  wes- 
halb die  obigen  Lehren  von  der  Hemmungssumme' und  dem 
HeoiQAmgsveriiältDiss  so  wenig  sind  begriffen  wordeb,  liegt 
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allem  Anschein  nacb  darin,  dass  man  verenchte,  eie  anzubrin- 
gen, wo  sie  nicht  paasen.  Die  Hemmung  wegen  der  Gestalt 
dringt  sich  jeden  Augenblick  als  Thatstiche  auf;  wer  nur  meint, 
diese  Thataache  habe  unmittelbar  durch  jene  Principien  erklärt 
weiden  sollen,  der  wendet  die  Principien  falsdi  tat,  und  es 
kann  nicht  fehlen,  daes  er  in  Verwirrung  gerafhe.  Lediglich 
tun  solcher  Verwirning  zu  etenem,  wollen  wir  hier  einige  Sätze 
nackt  hinstellen,  die  man  leugnen  m^,  wenn  man  kann;  ihren 
Dienst  werden  sie  leisten,  wenn  sie  begreiflich  machen,  daes 
Hemmung  wegen  der  Gestalt  etwas  anderes  sein  müsse,  als 
Hemmung  unter  etnJbchen  Empfindungen. 

Ein  Punct,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  ueht 
den  BUck  von  ^en  Seiten  zu  sich  hin,  und  entlässt  ihn  nach 
allen  Seiten. 

Zwei  Puncte,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  ziehen 
den  Bück  gegen  ihren  Mittelpunct  hin. 

Eine  gerade  Linie  lenkt  den  Blick  von  einem  Puncte  zum 
andern,  und-  naeh  beiden  Seiten  über  die  Endpuncte  hinaus  zu 
«mer  unbeatimmten  VerlSngenmg  der  Linie. 

Ein  Winkel  lenkt  den  Blick  zwischen  seine  Sehenkel,  gegen 
den  Winkelpunct  hin,  und  von  da  zurück  unbestimmt  in  den 
Sector  hinaus,  welcher  dem  Winkel  zugehört 

Dr^  Puncte  in  mner  Ebene  können  gleickmdttig  nur  von 
dem  Mittelpuncte  des  Kreises  aus  gesehen  werden,  in  dessen 
Peripfaerfb  sie  liegen.  Nun  entstehen  grosse  Unterschiede, 
wenn  dieser  äCttelpunct  in  der  Fläche  des  Dreiecks,  oder  aus- 
seriialb  derselben  Hegt  Bäm  gleichseiägen  Drdeek  findet 
das  Auge  ihn  lücht;  beim  spitzigen  gleichschenkltchten 
Draeck  sucht  ee  ihn  auf  der  Mttellinie,  wird  aber  bald  gegen 
die  Mitte  der  Chrundlinie,  bald  gegen  die  Spitze  hingelenkt; 
beim  stumpfen  gleickechenklichten  Dreieck  gelangt  es  kaum 
über  die,  dem  Dreiecke  zugehörige  Fläche  hinaus;  beim  un- 
gleichseitigen Dreiecke,  besonders  wenn  darin  ein  stumpfer 
Winkel  rorkommt,  geriUh  es  vollends  in  ein  Ungewisses  Schwan- 
ken. Deijenige  Punct,  von  welchem  die  Entfernungen  der  ge- 
gebenen dr^  Puncte  zusammengenommen,  ein  Minimum  aus- 
machen würden,  sollte  «gentlich  daB  Gesichtsfeld,  als  Mittel- 
punct desselben,  bestünmen;  allein  wenn  auch  der  Blick  sich 
auf  diesen  Punct  heftete,  so  würde  doch  immer  der  entfernteste 
Punct  des  Dreiecks  schwächer  gesehen  werden,  als  die  beiden 
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a'Hux  liegenden,  die  du  Äuge  mehr  für  eich  gewionen,  und  es 
gegen  den  Mittelpunot  ihrer  Distanz  hinziehn.  Sobkld  dies 
geschieht,  geht  die  Aufiassung  der  Gestalt  Hihlbar  Terioren; 
der  entfernteste  Pnnct  wird  wieder  gesucht;  aber  die. ganze 
Aufiaaeung  pflegt  eherahzubrechen,  bevor  jenes  Hin-  unä 
Herachwanken  völlig  zur  Ruhe  gekommen  ist. 

Wir  wollen  nun  nicht  etwa  noch  bis  zn  unregelmassig«! 
Vierecken  und  Fünfecken  fortecfareiten,  deren  Auffassung  noch 
schwieriger,  und  mit  grösserer  Unruhe  verbunden  ist,  weil  aich 
der  Mtttelpunct  desjenigen  Gesichtsfeldes,  welches  dem  Zu- 
sammenfassen zum  gleichmässigen  Sehen  am  günstigsten  wäre, 
noch  schwerer  möchte  bestimmen  lassen;  und  weil  selbst,  wenn 
er  gefunden  wäre,  doch  immer  noch  an  der  Gteichmässi^eit 
etwas  mangeln  würde. 

Kegelmäesige  Polygone,  je  mehr  Seiten  sie  haben,  werden 
am  desto  leichter  gefasat,.  weil  sie  sich  dem  Kreise  nähern,  und 
hiemit  den  Blick  in  dessen  Mittelpunct  lenken.  Daraus  er- 
sieht man  sogleich,  da^s  die  Yoretellung  ^ca  regelmäissigen 
Hundertecke  and  eines  regelmässigen  Tausendecks  sich  fast 
gar  nicht  hemmen,  weil  beide  in  der  Vorstellung  des  Kreises 
beinahe  zusammenfallen;  während  Quadrat  und  gleichseitigeB 
Dreieck  einander  noch  stark  entgegengesetzt  sind,  obgleich  bei 
weitem  nicht  so  sehr,  als  die  Vorstellongen  solcher  nngteich- 
seitigen  Dreiecke,  deren  "Winkel  sehr  verschieden  sind.  . 

Wie  nun, -wenn  Jemand  uns  zwü  ungleichseiüge Dreiecke 
vorlegte,  mit  der  Zumuthung,  hier  die  Hemmungssumme  und 
das  Henunungsverhältnise  zu  bestimmen  F  Wie  vollends,  wenn 
man  eine  solche  Aufgabe  in  Bezog  auf  zwei  versohiedene  Ge- 
üchtsbildungen,  oder  nur  in  Bezug  auf  die.Mienen  stellte,  in 
welche  ein  und  dasselbe  Gesicht  kann  verzogen  werden? 

Fragen  aufw^en,  um  Zweifel  zu  erregen,  ist  läohL  War 
aber  Fragen  zu  beantworten  vrünscht,  mnes  zuerst  Ordntmg  in 
die  Fragen  bringen. 

Wer  noch  an  dem  Vorurtheil  hängt,  das  Räumliche  sei  simul- 
tan, folglich  auch  die  Vorstellung  des  Räumlichen  ohne  Snoces- 
sion,  der  enthalte  sich  aller  Fragen  an  die  Psychologie  in  Be- 
zug auf  das  Räumliche.  Die  kantische  Meinung  von  den 
sogenannten  reinen  Anschauungen  a  priori,  als  den  Schäizen, 
worin  alle  räumlichen  und  zeitlichen  ConstmotionQp  enthalten 
wären,  so  dass  man  sie  nach  Belieben  heraosgieifen  könne. 
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batten  alle  UntersDcbaiig  dieew  GregenBtibxde  «rdrückt;  uu 
dieser  BefangeDfaeit  masete  moa  suerat  henuugelin.  Dann 
aber  folgte  die  Ueberlegung,  daes  die  Nachionchimg  in  An- 
sehung des  Zeitlichen  wenigstens  einfacher  ist,  als  die  des 
Räumfioben  mit  seöheo-  dr«  Dimensionen;  und  dass  selbst  die 
des  Zeitlichen  nicht  ^er  möglich  .ist,  als  bis  man  die  Repro- 
dactJonsgesetze  kennt,  nqch  welches  der  Gedankenlauf  sich 
zödich  entwickelt  und  gestaltet. 

Fragt  z.  B.  Jemand,  welche  Hemmung  statt  finde  zwischen 
einem  Hexameter  und  ^nem  Pentameter?  so  bietet  eich  leicht 
die  Antwort  dar:  der  Pentameter  Uisst  in  der  Mitte  und  am 
Ende  eine  Sylbe  vermisseB,  welche  der  Hexameter  besitzt 
Aber  woher  das  Venoissen?  Das  setzt  eine  versuchte  Repro- 
duction  voraus;  und  um  dies  zu  verstehen,  muss  man  erst  Ua- 
terauchongen  über  die  Auf^sung  der  Rhythmen  angest^t 
haben,  zu  welchen  wieder  die  Untenucbtmg  über  das  Zeitmaass 
den  Weg  bahnen  muss.    ■ 

Ware  die  Bede  von  der  Abechützung  räumlicher  Grössen 
durchs  Augenmaass,  also,  um  beim  Einfachsten  stehen  zu  blei- 
ben, davon,  wie  man  es  anfenge,  die  Distanz  zweier  Puncte'so 
aohofassen,  dass  man  den  dritten  Punct  finden  könne,  welcher 
vom  zw^teti  eben  so  weit  abstehn  solle,  als  der  zweite  vom 
ersten:  so  kämen  drei  Umstände  in  Frage.  Erstlich:  die  Ver- 
atdiraelzung  unter  den  Vorstellungen  -des.  ersten  und  zweiten 
Pnnctes;  denn  diese  Verschinielsung  wird  geringer,  wenn  der 
Zwischenranm  grösser  ist.  Zweitens  das  Einschieben  des  Um- 
gebungsraoms,  den  wir  zu  jedem  sichtbaren  Gegenstände,  ver- 
möge der  unbestimmten  Beproduction  früherer  Kaumvorstel- 
lungen, hinzudenken.  Drittens  diejenige  Reproduction  des  er- 
sten Puncts,  durch  welche  wir  denselben  in  Gedanken  an  die 
Stelle  des  zweiten  setzen,  um  von  da  aus  noch  einmal  die 
nämliche  Distanz  zu  wiedeiiiolen;  auf  tUmhcbe  Wüse,  wie 
wenn  man  einen  Maasstab,  anstatt  ihn  anuue<Alagen,  vielmehr 
soweit  fortrückt,  als  seine  ganee  Länge  beträgt  Alle  drä 
Umstände  können  b^m  Augemnaasse  zusammenwirken.  Man 
bemerict  leicht,  dass  es  tar  jeden  derselben  eine  Analogie  beim 
Zeitmaasae '^d>t  Daher  mag  man  Vergleighungen  zwischen 
Augeninaass  und  Zeitmaass  anstellen;  nur  ist  nicht  zu  verges- 
sen, wie  viel  schwioiger  die  Betrachtung  des  Zeitmaasses  wer- 
den muss,  weil  -für  das  Ange  zwar  die  gegebene  Raumdistanz 
U* 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


3i.  212 

stehen  bleibt,  und  der  Beobachtung  bmner  zu^oglich  Ut,  hin- 
gegen das  Zeitmaase  vedoren  geht,  wenn  e«  ^nmal  verfehlt 
war  und  nicht  voä  nenem  gegeben  wird. 

Dose-  aber  das  Zeitmaass  sich  vesthnlten  läset,  zwar  nicht  tnit 
mathematieoh'er  Oensuigkelt,  jedoch  zu  lüannigfaltigem  Ge- 
brauche 'hinreichend,  ist  Thatsache«  Ndn  Hegt  jedes  Maas« 
zwischen  zwei  Grrenzen,  und  bedarf  gowohl  der  einen,  als  der 
andern,  um  vettgehalt«!  zu  werden.  Also  kann  das  Zeitmaas 
nicht  eher  §egebeH  sein,  als  bis  der  zwüte  Einschnitt  in  die 
Zeit  zum  ersten  hinzukommt;  nnd  es  vräre  schon  Tedores,  noch 
eh«  es  gegeben  ist,  wenn  der  ente  Einschnitt  nicht  ve»t§ebilltn 
wSre,  indem  der  zweite  dazu  tritt 

Das  blosse  Vesthutten  aber  würde  auch  nichts  helfen.  BUebe 
öne  durchs  Wahrnehmen  gewonnene  Vorstdlung  unverändert 
im  Bewnsstsein,  so  würde  räch  dieselbe  durch  Wiederholung 
bloss  verdoppeln,  verdreifachen,  überhaupt  verqtäi^en.  AUo 
musii  die  VorsteDnng,  durch  welche  der  erste  Einschnitt  in  die 
Ztat  gegeben;  und  der  ernte  Zeitpunct  veetgesteUt^wird',  sich 
mthrend  der  von  nun  an  verlaufenden  Zeit  irgendwie  vei&n- 
Aem.  Diese  Veränderung  maaa  nahe  der  Zeit  selbst  propor- 
tionid  sein,  weil  sich  das  Zeitmaass  inneriitdb  solcher  Grenzen, 
die  sich  nicht  genau  angeben  lasssn,  beliebig  veetstdlen  lässt. 
Es  ^ebt  nämlich  Zeitabschnitte,  die  zu  nahe,  andere,  die  zu 
fem  steha,  als  dass  ihre  Distans  sich  unmittelbar  schätzen, 
vollends  sich  zur  Äufhssung  des  Tacts  gettfanchen  liasse;  es 
giebt  aber  zwischen  Beidem  noch  eine  ^eAlich  wüt  offene 
MSfl^cbkeit  schnellem  und  langsamem  Tactes,  worin  die  Zeit 
so  abgemessen  wird,  wie  man  ihr  Moass  willkiiilich  bestinunt 
hatte. 

Welche  Yerändernng  ist  es  nun,  die,  proportional  der  Zdt, 
mit  der  Voratellnng  des  ersten  Tactzeichens,  während  des  er- 
stes Zeitth^ls,  ver  sieh  geht;  dergestalt,  dass  die  Grosse  die- 
ser Veränderung  zum  Maasse  wird,,  dessen  Gleichheit  sich 
wieder  erkennen  lässt,  wenn  zum  zweiten  Tactzeichen  das 
dritte,  zun)  dritten  dos  vierte,  und  so  femer,  hinKukommt?  — 
Wenn  der  Arzt  den  Puls  fühlt,  so  sind  die  Pulsscbläge  die 
Tactzeichen.  Wie  weiss  nun  der  Arzt,  ob  der  Pols  gleich- 
massig  geht  oder  nicht?  Sein  Vorstdlon  dessen.  Was  er  ftlhlt> 
mass  während  der  Zwisohenzeiten  beharren,  aber  anch  sich 
verändern;  die  Veränderung  muss  bestimmt  sein  durah  den 
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hngBamero  oder  BchneDem  Pub;  und  die  Gleicblidt  der  Yer- 
äDderangen  maes  ihm.bemerklich  sein,  mit  hiiim(^eQder  Oe- 
iiMiigkeit,  dunit  er  den  Zustand  d^  Kranken  dsraacli  benr- 
thüle.  Wdchea  sind  diese  Veränderungen?  Das  ist  die  Frage. 

Mui  kann  an.  qu^ülätive  odä:  an  quantitative  Yerändenin- 
gen  denken.  Eine  qualitative  Veränderung  ereignet  sit^  bü 
solchen  YorsteOungea,  die  an  Schärfe  der  Bestimmtheit  ver- 
lieren. Man  hat  etwa  eine  Person  im  hiauän  Kleide  geaehn; 
sollte  man  aber  dem  Kaufmann,  der  viele  blaue  Tuchprobea 
voizeigt,  angeben,  welches  Blau?  so  würde  man  schwanken 
zwischen  mehrem  Nuancen.  Man  w^ss  etwa,  dass  eine  eben 
gehörte  Mneik  in  C  dur  gesetzt  ist;  brächte  aber  nun  Jemand 
mehrere  Stimmgabeln  herbei,  und  man  sollte  sagen,  nach  wel- 
cher von  diesen  Stimmgabeln  die  Instrumente  gestimmt  waren, 
so  bemeilt  man,  das»  die  Vorstellungen,  die  man  aufbehalten 
hat,  nicht  so  veat  bestimmt  sind,  um  hierüber  zu  entscheiden. 

Vielleicht  also  ist  jene  Veränderung  während  des  Verlaufs 
einer  kurzen  Zwischenzeit,  nach  welcher  beim  Folsschlage  ge- 
firsgt  wurde,  auch  schon  ein  anfangendes  Uebei^hn  aus  Be- 
stimmtbeit  in  ünbestimmthüt;  und  ifie.Emeaening  der  Puls- 
schläge ist  eine.  Wiederkehr  zur  vorigen  Bestimmtheit  Die 
Aufbesung  des  Tacts  iräre  dann  zum  Tbeil  eine  Art  von 
Gzadmessung  solches  üebei^;angs,  nämlich  wegen  der  Zeit, 
welche  der  Uebergang  verbraucht. 

Man  wird  tiefer  imten  die  verwoirenen  Kebenvorstellungen 
berücksichtigt  finden,  *  durch  wdche  die  Tactzeichen  ihre  Be- 
stimmtheit verlieren  können.  Wir  hsbea  geglaubt,  diesen  Um- 
stand von  der  Untersuchung  nicht  ausschliessen  zu  dürfen; 
Jedoch  wir  sind  wfät  entfernt,  uns  auf  ihn  allein  zu  verlassen. 
Nicht  sowohl  deshalb,  wol  die  Cnbestimmtheit  eben  unbe- 
stimmt ist,  denn  wenn  sie  In  den  nacb  einander  folgenden  Zeit- 
Abschnitten  aar  gleich  bleibt,  so  kann  sie  auch  deren  Gldch- 
heit  fühlbar  machen.  Es  ist  nicht  einmal  nothig,  dass  sie  j^atis 
^eioh  bleibe-,  die  entferntem  Nebenvorstellongen  können  dordi 
die  Hemmung  abgeschnitten  werden,  mihrend  die  nähern,  hat 
gleichartigen,  sich  m^r  emporheben;  im  Auhnerken  anf  den 

*  Dan  man  die  verwoiTenen  Vontellnngan  deuen,  was  mm  Umfang« 
sinea  AUgemeinbegriffa  gebort,  tod  den  bloM  Terdmikelten  sorgfältig 
nntonebeideii  moH,  baben  wir  lüngit  bemeiUch  gamacbt.    Fjycbologie, 

s.in. 
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Toct  liegt  überdies  ein  abnchtliches  Abstraliifen  von  deiA,  was 
niiofa  dem  Tacte  geachicht  oder  gethsa  wird.  '  Es  ist  aocfa  ge- 
wiss, dass  der  Tuet  wiridich  oicht  immer,  wo  er  vorkommt, 
auch  wahrgenommea  wird*,  vielmehr  wird  er  leicht  verloren, 
und  es  gehört  nicht  geringe  Uebimg  dazn,  ihn  vestzufaalten; 
zunächst  aber  kommt  nur  das  in  Betracht,  was  der  Möglich- 
keit einer  solchen  Uebimg  ureprünglich  zum  Omnde  Uegt. 
Endlich  darf  man  die  Frage,  ob  Jemandem  die  Zat  kurz  oder 
lang  vorkomme,  hier  nicht  eiuimsohen,  denn  was  lang  oder 
Was  kurz  scheint,  kann  gleich  gefunden  werden*,  auch  hängen 
die  Grenzen,  innerhalb  deren  im  allgemmnen  dw  Tact  be- 
merkbar ist,  nicht  von  snbjectiven  Gemüthsstinminngen  ab. 

Allein  es  ^ebt  eine  Klasse-  von  Xhatsacfaen,  die  uns  erin- 
nertet!, auf  jene  qualitative  Veräuderang  des  Vorstellens  nicht 
zuviel  zu  rechnen.  Diese  Thatsachen  eind  dem  Zeitmaasse  so 
^genthümlich,  dass  schwerlich  beim  Anffiissen  Reicher  Grössen 
im  ßanme  etwas  Aeholiches  kann  nachgewiesen  werden.  Es  sind 
die  Unterschiede  der  guten  und  schlechten  Tactzeiteu,  die  in 
der  Metrik  nud  Musik  eine  so  wichligeRoUe  spielen.  Diese  aus 
irgend  welchen  Eiuschiebungen  verworrener  Nebenvorstdlun- 
gen  zu  erklären,  scheint  unmöglich.  Mag  immerhin  das  Ein- 
geschobene, luid  hiemit  der  üebei^aug  aus  Bestünmtfa^t  in 
Unbestimmtheit,  gleich  gross  sein;  und  mag  damit  das  Ein- 
schieben eines  Yoretellene  des  Umgebnngsraumes  zwisdien 
zwei  Banmpuncte  (etwa  zwischen  zwei  Steine,  während  man 
den  nächtlichen  Himmel  betrachtet,)  noch  so  genau  correspon- 
diren:  so  werden  doch  die  guten  und  schlechten  Tactzeiten 
ungleich  aufg^tsst;  und  diese  Ungleichheit  b^  aller  Gleichheit 
der  Zeitdistanzea,  welche  gerade  d&m  Zeitlichen  selbst  beige- 
legt wird,  und  keineswegs  etwan  ans  andern,  fremden  Umstän- 
den hergeholt  ist,  sohdnt  das  Problem  in  solchem  Grade  zn 
erschweren,  dass  wir  von  jedem  Versuch  der  Auflösung  hätten 
abstehen  müssen,  wären  uns  nicht  die  Principien  der  Mecha- 
uk  des  Geistes  zu  Hülfe  gekommen. 

Auch  hier  aber  mnsste  erst  ein  Zweifel  überwunden  werden. 
Es  konnte  nämlich  scheinm,  als  wäre  das  Fortsetze  einer 
Zeitreihe  nach  gegebenem  Zeitmaasse  bloss  ein  besonderer 
Fall  der  ßeproduction  gegebener  Reihen  überhaupt,  auch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  Verse  oder  Melodien,  die  man  aus 
dem  Gedächtnisse  wiederholt,  zur  Evolution  der  R^en  ge- 
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hören.  Aber  noch  allem,  was  wir  tob  dieser  Evolution  er- 
forscht haben,  geschieht  sie  durch  eio  oontinuirliches  Heben 
und  Sinken  der  Iteihenglieder;  und  so  blieb  in  Frage,  woher 
denn  die  bestiiDciten,  plötzlichen  Einschnitte  in  die  Zeit  kom- 
men sollen,  welche  man  durch  Tactschläge  bezeichnet?  Dieser 
Umstand  wies  ans  endlich  dahin,. das  Zusammentreffen  einer 
nnkenden  und  einer  steigenden  Vorstelluag,  die,  in  wiefern 
sie  in  Gemeinschaft  gerathen  sind,  auch  eine  gemeinschaftliche 
Bewegung  zu  machen  hätten,  genauer  zu  nntersucben.  Bei 
dieaer  Gelegenheit  hat  sich  das  Besultat  herausgestellt,  dass 
man  für  die  psychologische  Rechnung  dit  Einheit  der  Zeit  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  zwei  bis  drei  Secunden  setzen  kann; 
■chweriich  viel  kün^r  und  gewiss  nicht  viel  Tanger.  Die  Frage 
asch  den  Einheiten,  welche  den  Zahlen  zum  Grunde  lie^n,  ist 
denmach  krän  Medusenhaupt,  womit  man  die  raathemalische 
Psychologie  scbrwken  könnte. 

Di^enigen,  welche  gewohnt  sind,  in  ihren  Betrachtangen 
über  das  Zeidiohe  mit  der  unendlichen  Zeit  anzufangen,  mögen 
zosebn,  wie  sie  in  ihrem  Herabsteigen  zom  Endlichen  daa 
Zeitma^8s-err«ohen,  und  die  angeführten  Thatsachen  erklären 
wollen.  Können  täe  das  nicht,  oder  begnügen  sie  sich  mit 
Allgemeinheifien,  die  nch  nicht  ina  Einzelne  verfolgen  lassen, 
so  mögen  sie  b^reifeii,  dass  sie  vom  Unendlichen  nicht  hätten 
aasgehen  sollen.  Fenx&c  mögen  «e  alsdann  b^;reifen,  dass 
ihnen  der  onendücfae  Baum  eben  so  wenig  dienen  kann,  ihm 
bestimmte  Constructionen  abzugewinnen;  am  wenigsten  solche, 
die  emen  ästhäisch^a  Werth  oder  Unwerth  in  sich  tragen. 
Das  Abwerfen  der  Schranken  bezeichnet  in  der  FMlosopfaie 
den  An^ger;  Maase  und  Gestalt  wieder  zu  gewinnen,  ist  die 
A.ofgabe  tär  die  Meister. 

Nicht  apders  verhält  sichs  im  Gtebiete  der  Begriffe.  Leere 
Allgcmeinbegriffe  üiüben  sich  Überall  herum;  damit  ist  weder 
die'  geistige  noeh  die  ^örperüehe  Kator  zu  ericeanen. 

Unser  Zweck  war,  die  Quellen  d»  Psychologie  weiter  als 
bisher  zn  ecöffiien.  Darum  haben  wir  uns  bequemt,  ans  der 
Höhe  der  Allgemeinheiten  so  tief  als  möglich  herabzusteigen, 
ond  bestimmte  Thatsachen  in  Betracht  zu  ziehn.  Gelangt  man 
einmal  zu  der  Einsicht,  wie  viel  diese  zu  denken  geben,  so 
wird  man  ja  hoffentUcfa  auch  iUierlegeo,  wie  viel  noch  zu  thun, 
und  wie  die  Htilfsmittel  des  Denkens  zu  benutzen  sind. 
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1.  Erste  Thattache.  Von  jedem  beliebigen  Tone  ans  kann 
man  condnuirlicli  zu  hohem  nnd  zu  tiefem  Tönen  fortechrei- 
ten,  ohne  dasa  die  höchsten  oder  defeten  Xiine,  die  man  hören, 
vollends  die  man  sich  denken  könne,  sich  befidmmt  ai^eben 
üessen. 

2.  Zuteile  Thatiache.  DieUnterschiede  je  zweier  Töne  lassen 
aich  als  Maasse  gebrauchen,  nach  welchen  man  andre  gleich 
grosse,  grössere  oder  kleinere  Untersohiede  abmessen,  kann. 
Solche  Maasse  sind  unter  denx  Namen  der  Intenmlle  bekannt 

3.  Anmerkung.  Für  die  Musik  sind  alle  gleichnamigen  In- 
tervalle gleich  gross.  Innerhalb,  .einer  jeden  Octave  befinden 
BJch  die  kleine  und  grosse  Secunde,  .kleine  und  grosse  Terze, 
Quarte,  falsche  Quinte,  räne  Quinte,  kldne  und  grosseSezte, 
kleine  und  grosse  Septime,  —  völlig  anf  gleiche  Weise,  ob  nun 
derOrundton,  von  welchem  anfangend  diese  Intervalle  heslinmrt 
werden,  höher  oder  tiefer  liege.  Eine  Oetave  liefert  geiuui 
eben  so  viele  und  eben  selche  zu  unterscheidende  Intervalle, 
als  eine  andre.  Die  geometrischen  Veihältnisse  der  Physiker 
verwanden  sidi  für  die  Musik  in  arithmetische.  ■ 

4.  Folgernng.  T)&  zwischen  je  zwei  Tönen  ein  ContiBOom 
möglicher  üehergänge  vom  tiefem  zumjiöhem  liegt:  so  mnsB 
jedes  endliche  Intervall  sieh  dividtren  und  moltipliciren  lassen; 
und  jeder  endliche  Divisor  Dder  Multiplicator  muss.  eine  end- 
liche Grösse  liefern. 

&.  Frage.  Gresetzt,  man  habe  ein  Intervall,  welches  nicht 
unendlich  klein,  sondern  schon  zu  gross  sei,  als  daes  die  Töne, 
zwischen  denen  es  liegt,  für  völlig  einerlei  genommen  werden 
könnten:   mit  welcher  Zahl  würde  ..man  es  multipliciren  oder 
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divicUren  mÜMeiit   uq  dn^enige  Intemll  eu  findeoi,    de§Ben 
Töne  TÖlUg  venchiedea  sden? 

6,  Ämnerktmg.  Es  läsat  «ch  leicht  emtbsD,  daes,  weim 
jene«  latervall  ein  Bruch  der  Octave*iet,'e8  mit  dem  umge- 
kehrten Bruche  miisae  muldplicirt  werden,  um  die  Octare,  und 
hiemit  das  Intervall  der  völligen  Yenchiedenheit  zweier  Tone 
xoei^beiL  ümaberdieseszubeweieen,  miiae^irirweitergehB. 

7.  Dritte  Thattache,  Zwei  Tone,  deren  Distanz  eme  Octave 
ist,  haben  gegen  jeden  mittllrn  Ton  die  ^eiclie  harmonische 
Bedeutung  in  sofern,  als  sie  zu  einem  and  demselben  Acoorde 
gehören. 

Das  beisai:  die  Secunden  sind  umgekehrte  Sep^men,  die 
Terzen  umgekehrte  Sexten,  die  Quarte  ist  di«  umgekehrte 
Quinte. 

Damit  man  nicht  bloss  das,  womuf  es  hier  ankommt,  sieh 
genau  vergegenwülige,  soqdem  anch  an  eine  weiterhin  ganz 
nnentbehrlioheBezeicknnii^  sich  gewöhne:  dienen  zuiüchst  die 
ersten  vier  Figuren  auf  beiSegendet  Tafel.  Der  Ton  c  ist  hier 
immer  durch  eine  Qnerllnie  angedeutet,  welche  dreizehn  senk— 
rechte  Parallelen  durchschneidet.  Zu  diesem  c  ist  das  obere  d 
die  Seconde;  das  untere  d  die  Ünterseptime;  der  Abstand  bei- 
Aac  hetngl  eine  Octare;  und  der  Secunden -Äccord  von  c  gilt 
^^ch  dem  Septimen -Accorde  von  d.  In  der  Figur  ist  das 
obere  d  dnroh  einen  Strich  nach  oben,  das  untere  durch  tnnea 
Strich  nach  unten  angedeutet;  man  darf  aber  nicht  an  der  Stelle 
de»  Strichs  den  TOn  d  fetbtt  suchen ,  welcher  hier  lediglich  in 
so  fem  betrachtet  wird,  als  c  demsdben  nahe,  hingegen  von  e, 
f,  fit  weiter  entfernt  liegt  DieAbsicht  der  Figur  wird  klarer 
werden,  wenn  man  sich  e  auf  ranem  Tasteninstrumente  liegend 
denkt,  wo  rechtshin  d  folgt,  aber  linkshin,  weiter  abwärts,  das 
am  eine  Octave  tiefere  d  seinen  Platz  hat.  Vergleicht  man 
nämlich  jetzt  die  zweite  Figur  mit  der  ersten,  so  ist  leicht  zd 
bemeAen,  dass-ein  paar  Striche,  deren  einer,  aufwärts  gerich- 
tet, das  obere  t,  der  andre  abwärts  gehende,  das  untere  e  be- 
zdcbnen,  b«de  weiter  rechtshin  liegen,  als  die  äJinlichen  Zei- 
chen für  d  in  der  ersten  Figur.  Kben  so  liegt  f  in  der  dritten 
Figur  noch  weiter  rechts;  desgleichen  fii  in  der  rierten  Figur, 
vrährend  man  auch  hier  sich  hüten  muss,  die  Töne  an  den 
Stellen  zn  soeben,  wo  ihre  Züchen  stehn;  da  vielmehr  die 
ganze  Länge  der  Querlinie  nur  den  Ton  c  bedeutet 
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Dasjenige,  wCM^of  es  in  diesen  Ögüriidien  DusteQungen  taa 
meisten  ankommt,  ist  dies:  für  den  gegenwärtigen  Zweck  kann 
ein  solcher  Ton,  der,  wie  bier  c,  als  liegend  laeiidu»  hohem 
und  uiedem  soll  anfgefasst  werden,  nicht  bloss  als  eänPuna  in 
der  Tonlinie  (was  er  eigentlich  ist),  sondern  er  muss  so  be- 
trachtet werden,  als  wäre  er  auseinandergezogen,  und  alt  be- 
iSne  er  eine ÄiadekRung  in  dieLänge.  Denn  es  soll  int'Am.söne 
Verschiedenheit  von  dnem  hühwi  und  von  einem  uiedem  als 
ein  Quantum  angesehen  werden,  auf  dessen  Bestimmung  sein 
harmonischer  Werth  beruhet  Die  Ausdehatmg  rechtshin  aun 
bedeutet  Gleiohh^t  mit  Tönen,  die  rechts  liegen,  und  Gegen- 
satz gegeb  Töne  die  links  liegen;  die  Ausdehnung  linkAhiii  be- 
deutet Gleichheit  mit  Tönen,  die  links  liegen,  und  Gegensatz 
gegen  Töne  zur  Bechten.  In  der  vierten  Figur,  wo  c  als  lie- 
genä  XKtachen  dem  obeni  und  dem  unterü  fii  enoh^t,  mebt 
man  soj^eich,  dass  dem  c  gleich  viel  Ausdehnung  rechtshin 
und  linkshin  musste  geliehen  werden,  um  anzudeuten,  das»  in 
ihm  der  Untersehied  von  dem  untern  fit  nnd  dem  obem  /fs 
gleich  gross  sei.  Hat  dagegen  c  mit  dem  untem  fie  noch  etwas 
gemein,  —  welches  ala  das  Gleiche  in  beiden  betrachtet  werden 
könne,  —  so  hat  es  mit  dem  obem  fit  gerade  eben  so  viel^- 
mein,  denn  es  soll  hier  als  der  genaue  Mittelpunct  zwischen 
beiden  angesehen  werden. 

.  Geht  man  nun '  niekwärts  zu  den  vorigen  Figuren,  so  sind 
auch  diese  leicht  zu  verstehen.  Hat  cmjt  dem  obem  fii  noch 
etwas  gem^,  so  ist  seine  Gemeinsoh^  mit  dem,  ihm  nKfaer 
liegenden  f,  e,  d,  gewiss  grösser  und  grösser;  datium'  giebt  ihm 
jede  Figur,  von  dem  aufadTü  gedchteten  Theilstriche  an,  mehr 
Ausdehnung  reehtthiti,  das  faeisst,  dorthin,  wo  auf  foiteit- 
Itutrvmenttn  der  hshere  Ton  za  mchen  ist.  Umgekehrt,  hat  e 
mit  dem  untem  fit  noch  etwas  gemein,  eo  ist  sdne  Gemein- 
schaft mit  dem,  ihm  femer  liegenden,  untem  f,  e,  ä,  gewies 
kleiner  und  kleiner;  darum  ^ebt  ihm  jede  Figur,  von  dem  ab- 
wärts gerichteten Theüstricfae  an,  uieiujer  Ausdehnung  limtthin, 
das  heiset,  dordiin,  wo  auf  Tasteninstrumenten  der  titfereTon 
zu  suchen  ist.  Wie  nun  die  Ausdehnung  rechtshin  Geraän- 
schaft  mit  hohem,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  linkshin  Ver- 
schiedenheit von  hohem,  —  und  wie  die  Anadefaunng  ^^Tl^■h;n 
Qem«nschaft  mit  niedem,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  rechts- 
hin Verschiedenheit  von  niedem  Tönen. 
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Worin  beet^t  aber  das  M^wUrdige  der  oben  angegebenen, 
dritten  ThatBocheP  Darin,  dass  die  AnsdebDungen  rechts  und 
linke  sich  sflemal  xat  Ootave  ergänsten  müssen,  warn  sie  für 
den  mittlem  Ton  (hier  bfliBpielsweise  den  Ton  e)  seine  Ge- 
meinschaft oder  seine  YCTsehiedenheit  mit  zwei  eolchcn  Tönen 
bezei^dmen  soll^i,  die,  gegen  t'kn,  üt  gleiche  harmoniscke  Btäeu- 
titng  baben. 

8.  Könnte  -denn  nicht  ein  gleicher  AbstAnd  nach  oben  nnd 
□ach  nnten,  änen  gletchat  harmoKtschen  TKerlA .ergeben?  Etwa 
wie  in  Figur- 5,  das  obere  i;  und  das  untere  f  ntuüi  entgegen- 
gesetzten Seten  gleichen  Abstanä  von  e  haben?  Die  Er^- 
rang  verneint  dies  dturehaas;  es  wäre  denn,  dass  man,  wie  in 
Figur  4,  die  halbe  Octaye,  oder  auch  die  gimze  Octave  zur 
Bestimmung  des  Abstandes  wählte. 

9.  Oder  könnte  nicht  dasjenige  Interra]!,  zu  welchem  die 
beiden  Abstände  sich  ergdnxen  soUen,  kleiner  oder  grCiser- Bein, 
als  die  Oäaw?  Etwa  wie  in  Fig.  6,  wo  die  Querlinie  immer 
noch  den  Ton  c  bedeutet,  aber  statt  der  rorigen  dreizehn  Senk- 
striebe, zwischen  denen  zwölf  kleine  Abstände  Platz  hatten, 
nur  zehn  S«ikstriclie  mit  neun  Abständen  übrig  gelassen  sind. 
Das  Intervall,  zu  welchem  sich  ergänzend  die  beiden  imdem 
den  gläcben  harmoniechen  Wertb  bekämen,  wäre  also  nicht 
mehr  die  OctaTo,  sondern  die  grosse  Sexte.  Die  übermässige 
Secunde  e — dit  ist  davon  &n  Drittbeil;  nnd  die  ^sche  Quinte 
die  —  a  zwei  Drittbeil.  Nach  unten  bin  würde  man  zur  Ergän- 
Kong  äe  falsche  Quinte  c — /Ss  nehmen,  um  die  übermässige  Se- 
condebis  zur  Sexte  zu  erweitern;  und  die  Gemeinschaft  zwischen 
e  imd  ßt  betrüge  nicht  mehr  (wie  oben)  gleichviel,  wie  die  Ver- 
schiedenheit, sondern  nnr  noch  halb  soviel,  nämlich  soviel  als 
die  Distanz  von  ßi .  bis  znm  untern  dii.  Demnach  sollten  in 
Bezug  auf  c  nunmehr  die  beiden  Tone  di$  und  fit  den  gleichen 
harmonischen  Wertb  haben;  eine  musikalische  Unget^imtheit 
der  ärgsten  Art  Aehnliche  Ungereimtheit  wird  man  Hntei 
äbnlichen  Yoranssetzungen  überall  finden. 

Es  ist  hier  für  dos.  Verateben  der  Figur  immer  genan  vest- 
znhalten,  dass  der  Querstrich  allemal  den  nämlichen  Ton  c  be- 
zeichnet. Die'^m  hat  man  die  Ausdehnung  gegen  (fi>  rechts- 
hin,  gegen  fis  linkshin  gelieben,  um  nach  Abzug  der  Verschie- 
denheit, das  übrige  OemeinscfasfUiohe  darzustellen.  Die  Un- 
wahrbüt  der  Figur  liegt  in  der  Unwahrheit  der  Voraussetzung. 
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Der  Wahriielt  gemüsa  mÜBste  die  F'S*'^  ^  <'")  weJebse  von 
e  rechts  liegt,  rechtsbin;  für  fit,  welches  von  c  linke  liegt,  Unks- 
hin um  die  weggelassenen  drei  Senkslriche  «:w«ätert  werden; 
dann  aber  käme  aog^ich  zam  Vorschein,  dass  ß»  und  dU  k^-- 
neswegs  für  c  die  nämtiche  harmonisclie  Bedeutung  haben; 
denn  zählte  man  dh  Senkstriche  von  links  nach  rechts,  so 
käme,  wie  sichs  gehührt,  das  Zeichen  von  di$  zwar  auf  den 
vierten,  hingegen  das  für  fis  auf  den  siebenten. 

10.  Jetzt  läset  sid)  die  (unter  5)  aufgeworfene  Frage  zuvor' 
derst  nach  ihrem  Sinne  n^er  bestinunen.  Sie  betriffi  dasjenige 
Intervall,  bei  welchem  die  Gleichheit,  die  im  coatinuirlichen 
Fortschreiten  oder  vielmehr  Fortdiessen  der  Tone  nicht  plÖtz- 
Uch.  v^schwinden  konnte,  ganz  aufhört  Dies  Au&ören  kann 
nur  da  eintreten,  wo  die  Verschiedenheit,  oder  besser  gesagt, 
der  Gegenaata  (weil  die  Töne 'nicht  disparat,  sondern  conträr 
sind) -vollständig  wird.  Denn  die  Intensität  der  Töne  wird  hier 
überall  als  gleich  angenommen;  und  so  musa  das  Entgegen- 
gesetzte wachsen,  wie  das  GIräche  abnimmt. 

Gleichheit  und  Gegensatz  als  wirklich  abgesondert  vorstellen 
zu  wollen,  als  ob  jedes  einzeln  wahrnehmbar  wäre,  ist  desto 
uDZuIässiger,  da  offenbar  beides  die  Relation  zu  einem  will- 
kUrhchen  Gnindton  voraussetzt  Die  Absonderung  geschieht 
nur  in  Begriffen;  ist  aber  durchaus  nothwendig,  weil  man  das 
continuirliche  Fliessen,  welches  bei  vollicommner  Gleichheit  der 
Töne  seinen  Anfangspuncl  hat,  nicht  ableugnen  kann. 

11.  Sau.  Das  Int^rall  des  vollkommenen  Gegensatzes  ist 
die  Octave. 

Beweis,  Obere  und  untere  Töne  können  in  Ansehung  eines 
mitdem  niemals  einerlei  Gleichheit  oder  Gegensatz  eriangen; 
denn  gerade  der  Unterschied  des  Oben  und  Unten  besteht 
dann,  dass  jeder  positive  Zuwachs  nach  der  einen  Seite  änen 
negativen  nach  der  andern  in  sich  sohliesst.  Nichtsdestoweni- 
ger lehrt  die  Thatsache,  dass  obere  und  untere  Töne  harmo- 
nisch glelcbgeltend  für  den  mittlem  sein  können;  sie  lehrt  hie- 
mit,  dass  es  zwar  auf  die  Eintheilung,  aber  nicht  duauf  an- 
komme, welcher  Theil  ^eich,  und  welcher  entgegengesetzt  sei. 
Da  nun  der  mildere  T(»i  in  beiden  Fällen  in  Gleiches  und  Ent- 
gegengesetztes zerlegt  wird,  ob  nun  ein  oberer,  oder  ob  ein 
unterer  Ton  die  Eintfaeilung  bestimme:  so  kann  die  Zerlegung, 
die.von  beiden  Säten  herrührend  gleiche  Wirkung  thut,  nur 
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in  Amehmig  de»  Theünitgspimctefl,  wohinsie  fillt,  mithin  di» 
Verkaltniuei  unter  den  Theilen,  von  solcher  Bedentang  eeia, 
daas  der  harmoniache  Werth  dadurch  bestimmt  wird.  Die 
E&teiieiheit  dea  ThralungepunctB  aber  ist  .nur  möghch,  wenn 
Aaa,  waa  von  der  einen  Seite  als  Gleichheit  abgeschnitten  wird, 
Ton  der  andern  Seite  als  OegensatK  zoiückbleibt;  und  lunge- 
k^iit.  N^un  ist  der  mittlere  Ton  der  NnUpunct  za  dessen  beiden 
Seiten  Grössen  liegen,  deren  Jede,  negatiT  genommen,  zu  der 
andern  porätiven  kann  addirt  werden.  Diese  Addition,  bezo- 
gen auf  die  Gleichheit,  muss  anzeigen,  wie  weit  die  Gl^chheit^ 
hingegen  auf  den  Gegensatz  bezogen,  anzeigen,  wie  weit'der 
von  der  Gleichheil  noch  nicht  völlig  befreite  Gegensatz  sich 
enitrecke.  Bei  den  TSnen  ergiebt  sich  aus  solcher  Addition 
allemal  die  Octave.  Also  ist  die  Octave  das  Inteirall  Ter- 
sebwindender  Glricbheil  nnd  vollgcwordenen' Gegensatzes. 

12.  FolgerHHg,  Wenn  wir  bloss  um  jenen  b&rmoniechea 
Werth  uns  bekünuaeni,  so  ist  eanerlei,  welcher  von  zwei  gleich- 
namigen  (um  ein^  Octave  entfeniten)  Tönen  Über  oder  unter 
dem  mitdem  liege.  In  so  fem  kann  also  z.  B.  die  Figur  1, 
"i"*'**  den  Ton  c  zweimal  daizüsteHen,  so  verändert  werden, 
dass  ein  einziger  Qaerstrich  genügt,  in  welchem  das  Xhei- 
lungazeichen  zn^eioh  aufwärts  und  abwärt«  geht;  wie  Fig.  7 
anzeigt;  wo  man  äch  d  oberwärts  oder 'unterwärts  denken  mag. 

13.  Der  Umstand,  dass  idle  Verschiedenheit  der  harmoni- 
schen Werthe  moerfaalb  dier  Octave  li^  (3),  und  dass  in  ho- 
hem nnd  uiedem  Octsven  sich  immer  dieselben  Werthe  wie- 
derholen, —  während  vom  Grade  des  Gegensatzes  einzig  und 
allein  solche  Wertbbestimmung  abhängt,  —  reicht  eigentHcU 
schon  bin,  ucb  den  obigen  Satz  zu  beweisen.  Denn  über  die 
Grenze  hinaus,  wolehe  die  Octave  gesetzt  hat,  können  Unter- 
schiede des  grossem  und  geringeni  Gegensatzes  nicht  mehr 
unmitteliar  stattfinden;  so  gewiss  es  übrigene  ist,  dass'  ein 
nur  mntgermaasBen  geübtes  Ohr  sie  noch  mittelbar  (Termögc 
eingeschobener  d.  b.  hinzugedachter  Octaven)  recht  gut  ver- 
nimmt.' Allein  die  vorstehenden  Enttrickelungeu  waren  für 
du  Nachfolgende  durchaus  nneuüiehrlidi. 

14.  Weitere  Folgerung.  Zwei  Töne  zerlegen  sich  allemal 
gegenseitig;  und  da  das  Gliche  in  beiden  gleich  gross,  so 
musfl  aDemal  nach  Abzug  desselben  auch  das  rein  Entgegen 
gesetzte  des  ^nen,  der  Quantität  nach  gl^ch  sein  dem  rein  Knt- 
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gegengeeetzten  des  andern.  E^  giebt  demnach  aUemal  zum  min- 
desten drei  Orossen  für  eine  Hemmungsrechnung;  nSmlicIi 
zwei  gleiche  Quanta  dce  rein  Ent^gengeeetzten,  tmd  dna 
Quantum  der  Ghichheit,  welche  als  Gleichheit  nur  ein«  ist,  und 
von  den  gleiclun  Theiien,  die  dem  einen  und  dem  andern  zn- 
kommea,  noch  onterdchieden  werden  muBS. 

li.  Sass.  Die  Qleichheit  widerstrebt,  ala  Eine,  dui  beiden 
Gegensätzen. 

Bewei».  Wären  die  Töne  ganz  gleich:  bo  würde  ihre- Gleich- 
heit der  Grund  ihres  völligen  Zusammengehens  in  Ein  Ver- 
stellen Bein;  da  es  in  der  Seele  keine  Solieidewünde  pebL' 
Dasselbe  sollte  stattfinden,  in  wie  weit  die  Gleichheit  voihan- 
den  ist.  Aber  dann  müsste  das  Entgegengesetzte,  weil  es  si<di 
in  den  einfachen  Tönen  nicht  von  den  Gleichen  absondun 
kann,  in  dieselbe  Einheit  hineingezogen  werden.  Die  Gleich- 
heit findet  also  Widerstand,  und  ist  Inerin  jedem  der  beklen 
rein  Entgegengesetzten  auch  ihrerseits  rein  und  vollkommen' 
entgegen.  Die  Reichen  Theile,  einzeln  genommen,  gelangen 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen,  zur  Yereini- 
gong;  und  können  deshalb  nicht  unmittelbar  als  Eine  Summe 
in  Rechnung  kommen,  welche  als  eine  durchaus  ungeth^e 
Kraft  wirksam  wäre.  Ob  und  wie  fem  eine  solche  Summe  den- 
noch in  Betracht  zu  zielin  sä,  wird  sich  in  der  Folge  zeigen. 

16.  Vierte  Thatsaehe.  Wenn  die  Octave  in  zwei  oder  drei, 
oder  vier  gleiche  Theile  zerlegt  vHrd:  so  entsteht  allemal  Dis- 
sonanz. Diese  DiBsonwzen  sind,  wenn  c  für  den  Grundton 
genommen  wird; 

a)  Bei  zwei  gleichen  Abständen:  c  und  gei,  die  {»Isdie 
Quinte;  oder  c  fis,  die  übermässige  Quarte. 

6)  Bei  dreien;  c,  e,  gta,  c,  drei  grosse  Terzen,  Den  Un- 
terschied der  grossen  Terze  von  der  verminderten  Quarte  gia  e 
können  wir  hier,  wo  es  nur  auf  den  Abstand  ankommt,  hä 
Seite  setzen. 

c)  Bei  vieren:  e,dis,  fis,  a,  c;  vier  kleine  Terzen;  (der  ver- 
verminderte Septimen- Accord  von  dii.)  Auch  hier  kommt  der 
Unterschied  der  übennässigen  Secunde  von  der  kleinen  Terz 
nicht  in  Betracht. 

17.  Anmerkung.  DieMr  Umstand  ist  von  der  gröaslen  Wich- 
tigkeit in  Ansehung  des  Unterschiedes  zwischen  Muük  und 
den  ästhetisofara  Bestimmungen  über  räumliche  und  zeitliche 
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ValiältmBse;'  filc  welohe   die  Symmetrie   allemal  von  Bedeu- 
tung, and  meistens  Bediagung  dea  Schönen  ist. 

Zm  .aUgemeinen  ist  der  Grund  der  Disharmonie  nicht  ne!t 
zu  aadien.  Die  Reichen  Theile,  worin  eine  jede  Vorstellung 
zerlegt  wird,  streiten  mit  Reichen  Kriiften  wider  einander.  Wir 
betrachten  zuTÖrderst  näher 

18.  die  faüthe  Quinte.  Hier  und  nicht  bloss  die  Theile  des 
einen  und  des  andern  Tones  gleich,  sondern  die  Gleichheit 
beider  (15)  strebt,  das  Entgegengesetzte  von  beiden  zusamjuen 
zu  ziehen;  so  entsteht  ein  Conflict  unter  drei  jfletc^n  Kräften; 
ön  Streit  ohne  Uebergewipht  auf  einer  Seite. 

19.  FAt^te  Thauache^  Die  reine  Qointe  wird  als  die  toU- 
koDunenste  Consonanz  nächst  der  Octave  allgemein  gnerkannt. 

20;  Fragtn.  a)  Da  die  reine  Quinte  (z.  B.  e,  g)  von  der 
hlschen  Qiunte  (z.  ßt  c  fit  oder  genauer  ausgedrü<^t  c  ge$) 
nch  nur  um  einen  halben  Ton  (fis  g)  unterscheidet,  wie  kann 
bei  solcher  Nähe  ein  so  grosser  Contrast  entstehn,  wie  der 
zwiat^en  einer  harten  Dissonanz  und  einer  vollkommenen  Con- 


6)  Da  die  röne  Quinte  tob  der  Octave  b^ahe  um  die 
Hälfte  der  ganzen  Octave  entfernt  ist:  wie  kann  sie  der  Be- 
schaffenheit nach,  nämlich  als  Conaonanz,  der  Octave  zunächst 
stehen? 

21.  Vorbertitung  %ur  Anfieort.  Wenn  die  Antwort  völlig  klar 
und  zurächend  sem  soll:  so  moss  aus-einem  und  demselben 
Grunde  erhellen:  a)^  derjenige  Streit  r  (in  welchem  die  falsdie 
Qumte  leidet,  sei  bei  der  reinen  Quinte  auf  ein  minimum  redii- 
cirt;  und  6)  die  Gleichheit,  welche  hm  der  Octave  gar  nicht 
stattfindet,  (indem  sie  gerade  das  Intervall  der  verschwinden- 
den Gleichheit  ist,  nach  11,)  sei  bei  der  reinen  Quinle  der 
Wirkung  nach  aufgehoben. 

22.  Antwort.  Beides  findet  in  der  That  zugleich  statt,  weil 
Öie  Gieicbheit  der  reinen  Quinte  zu  beiden  Gegensätzen  ge- 
rade in  dem  Verhältnisse  steht,  nach  welchem  unter  drei  geisti- 
gen Kräften,  deren  b«de  stärksten,  gleich  sind,  die  dritte 
schwächere  auf  die  S^welle  des  Bewusstseins  getrieben  wird; 
nämlich  die  Gleichheit  verhält  sich  zu  jedem  der  Gegensätze 
wie  y^  zu  1.  Htemit  haben  die  (regensätze  vollkonunnes 
Uebergewicht. 

Dies  kann  man,  einstweilen  nur  ^ie  Octave  in  zwölf  gleiche 
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Distanzen  tbeUend,  (genauere  Becbnaog  bleibt  vorbehalten,) 
schon  daran  erkennen,  dass  in  Fig.  8  beide  Gegensätze  durch 
7  von  Jenen  Diatanzen  ausgedruckt  werden,  mithin  nur  5  für 
die  Gleichheit  übrig  bleiben.*  Es  ist  nämlich  )/i:l  =  1:^/2 
=  10 :  14,  U  oder  nahe  5:7. 

23.  Vergleichung  mit  der  Angabe  der  Phgtiier,  Gestützt  anf 
SchwingungsTerhältnisse  tönender  Körper,  oder  auf  SaJtenlän- 
gen,  ^ebt  man  gewöhnlich  das  geometrische  Verhiltniss  der 
Qainte  zum  Crrundton  an  wie  3:2.  Nun  sind  im  musikali- 
Bchen  Gebrauche  nicht  nur  alle  Ootaven  gleich  gross,  sondern 
es  müssen  überhaupt  anstatt  der  von  den  Physikern  bestimm- 
ten geometrischen  Yerhältnisse  die  entsprechenden  arithmeti- 
Bcben  gesetzt  werden  (nach  3).  Das  heisst:  wenn  die  Physi- 
ker den  Grundton  diu^h  1,  die  Ootavea  durch  2,  die  reine 
Quinte  durch  4  auedrücken,  so  muss  gesetzt  werden 
statt  1,  2,  I, 

hier  0,  log.  2,  log.-^t 
wo,  wdl  es  nur  auf  Verhältnisse  der  Logarithmen'  ankömmt, 
mit  gemeinen  Logarithmen  eben  so  gut  als  mit  natürlichen 
kann  gerechnet  werden.  Es  ist  nun  log.  2=(^30103;  log.  |^ 
0,17609;  dem  gemäss  verhält  Bi(5h  der  volle  Gegensatz  der 
Octave  zu  dem  Gegensatz  der  Quinte  wie  30103: 17609  >e= 
1 :0,5^96;  zieht  man  nun  0,58496  ab  von  1,  so  ei^ebt  sich 
0,41504  als  die  Gleichheit  der  Quinte.  Es  ist  aber  0,41504: 
0,58406=1 : 1,4094,  nahe  wie  1:  /2,  oder  0,58496:0,41504» 
1 : 0,70952,  nahe  wie  1 :  ^f^.     . 

Der  Unterschied  heider  Berechnnagen  ist  an  sich  unbedea- 
tend;  er  konnnt  voUenda  deswegen  nicht  in  Betracht,  weil  brä 
Tasteninstrumenten  die  sogenannte  gleichscbwebende  Tem- 
peratur nöthig  ist,  wenn  man  sich  in  den  verschiedenen  Ton- 
arten frei  bewegen  will;  wäre  aber  der  einen  oder  andern  Rech- 
nung tön  Vorzug  zu  geben,   so  hat  man  zu  überiegen,  dass 


*  Die  Figur  k^nn  benutzt  werden,  umiÜe  AttderBeseichnung  nochniala 
in  Betr»c1it  2u  Kiehn.  Der  Ton  g  Jit  eigentlich  änPtmet  in  der  Tonlinie; 
man  denke  ihn  lieb  vrtfrUngHoh  d»,  wo  der  mit  •  bezeichnete  Tb^nngi- 
«trich  steht,  ym  Mtr  an  ist  er  auseinander  gezogen,  um  BnJuUn  die  Gleieh- 
k»a  mit  o,  recbtshin  den  Gegensfttz  gegen  e  bemerklieh  zu  machen.  Aber 
auch  e  ist  ein  Punct  in  der  Tonlinie;  diesem  musite  wegen  der  GUicMait 
mit  g  die  Aueduhnung  rtehtihin,  wegen  dea  GegenMUes  linksbin  gelieben 
«erden. 
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Bestimnmiigeii,  welche  den  tonenden  Ewpen  gelten,  dgent- 
lich  verschieden  sind  von  psychologischen  Erlüäningen  desaen, 
was  im  Yorstellen  sich  ereignet;  and  daes  die  letztem  eich 
nicht  im  mindesten  lof  jene  stützen,  obgleich  sie  nahe  genug ' 
daiftit  zusammentreffen,  um  von  daher  eine  Bestätigung  zu 
empbngen.  Wätethin  irird  mch  noch  räne,  etwas  weniges  ab- 
weichende, Berechnung  atu  einem  andern  psychologischen 
Grunde  ergeben. 

24.  Anmerhatg.  Nach  dem  die  reine  Quinte  bestimmt  wor- 
den, scheinen  die  Übrigen  Intervalle  sich  aus  dem  Quinten- 
Ciikel  ic,  g,  d,  a,  n.  s.  w.  bis  zu  his,  welches  auf  Tasten-In- 
etrmnenten  mit  c  zusammen  Mlen  musa,)  von  selbst  zu  erzeu- 
geiL  Allein  das  ist  nel  zu  weit  hergeholt.  In  der  Musik 
woden  die  Intervdle  nicht  erst  abgeleitet,  sondern  unmittelbar 
empfanden,  und  eine  psychologische  Erklärung  kann  eich  auf 
AJ^ätungen  weiter  nicht  einlassen,  als  nur  in  wiefern  wirklich 
eins  zum  andern  hinzugedacht,  wenn  auch  nicht  leiblich  ge- 
hört wird.  Dagegen  aber  ist  allerdings  das  musikaliache  Den- 
ktn  die  Hauptsache;  nnd  der  thörichtea  E^bilduug,  als  wäre 
die  Musik  ein  Nervenkitzel,  widerspricht  die  Untersuchung 
«cfaon  dadurch,  dasa  sie  Fragen  aufgiebt  und  beantwortet,  die 
sonst  nicht  aufs  entfernteste  angeregt'  wurden. 

25.  SecJule  Thaüacht.  Die  Quarte  wird  zwar  oft  als-  umge- 
kehrte Quinte  vernommen;  dennoch  conaonirt  sie  weit  weniger 
alz  diese;  ja  es  ^bt  Einige,  die  ihr  kaum  den  Bang  einer 
Conson&nz  zugeetehen  mögen. 

S6.  R-kiärung,  In  der  reinen  Quarte  verhält  sich  der  Gegen- 
satz zur  kalben  Gleichheit  wie  1 :  ^4.  Sollte  nämlich  die  Gleich- 
heit in  iest  That  das  {Entgegengesetzte  vereinigen :  ao  milsate  sie 
den  önen  Ton  zom  andern,  aber  auch  den  andern  zu  jenem 
filgen;  ihr  Streben  müsste  demnach  in  eine  zwiefache,  ja  selbst 
entgegengesetzte  "Wirkaamkeit  übergehn.  Diese  Wirksamkeit 
wird  bei  der  Quarte  im  Eitstehen  gehemmt;  denn  die  Stärke 
der  r^n  entgegengesetzten  Tbeile  iat  hier  noch  hinreichend, 
am  die  Hälften  der  Gleichheit  auf  die  Schwelle  des  Bewusst- 
■etna  zu  treiben.  Die  Quarte  macht  daher  eine  Grenze  zwi- 
schen dem  Gebiete,  wo  die  Gleichheit  vorherrscht  (bei  den 
engem  Intervallen),  und  der  Gegend,  worin  sie  streitet  und 
weiteilün  bald  unterliegt.  Davon  mehr  bei  der  Melodie  (95). 
I>aa  angegebene  Verbaltnisa  leicht  zu  erkennen,  thcile  man 
H»a*Bi-i  Terke  TU.  15 


54.  ■  226  [2T— 2». 

zuerst  nur,  wie  vorhin,  die  Octave  in  zwölf  gleiche  Abstand«. 
Fig.  9  zeigt  7Thei]e  Gleichheit  gegen  STheile  Gegensatz.  Die 
halbe  Gleichheit  verhält  sich  demnach,  obenhin  genommen,  zom 
Gegensatze  wie  ^: 5  =  7: 10^=0,7;!,  nahe  wie  y^:  1. 

27.  Vergleickung  mit  den  Angaben  der  Pkysiktr.  Wie  oben 
in  Bezug  auf  schwingende  Saiten  giebt  man  der  Quarte  das 
geometnsche  Verhältniss  zum  Grundton  wie  f  :  1,  also  zur 
Öotave  wie  -t ;  2.    Nach  (23)  ist  nun  zu  setzen 

anstatt     1,  2^1, 

hier  0,  log.  2,  hg.  \. 
Es  ist  log.  2;;=0,30t03;  10^.}  =  0,12494.  Dem  gemäss  ver- 
hält sieh  der  volle  Gegensatz  der  Octave  zu  dem  Gegensatze 
der  Quarte  wie  30103 :  12494  ^  1 : 0,41504.  Zieht  man  0,41504 
ab  von  1,  so  ergiebt  sich  0,58496  als  die  Gleichheit  der  Quarte. 
Davon  soll  aber  hier  die  Hälfte  genommen  werden,  weil  es 
darauf  ankommt,  die  ältere  Bestimmung  in  die  Vergleichung 
mit  obiger  Theorie  einzuführen.  Also  die  halbe  Gleichheit  ist 
=  0,29248;  und  diese  nun  veriiält  sieh  nach  der  alten  Lehre 
zu  jenem  Gegensätze  wie  0,29248  :  0,41504  =  0,7047: 1,  d.  h. 
nahe  wie  y^i-i. 

28.  Siebente  Thatsacke.  Nach  der  gteichschwebenden  Tem- 
peratur, welche  bei  Tasteninstrumenten  die  Bedingung  ihres 
gleichmässigen  Gebrauchs  für  alle  Tonarten  ist,  müssen  drei 
grosse  Terzen  (wie  c,  e,  gfs,  c,)  und  vier  kleine  Terzen  (wie  e, 
es,  ges  oder  ßs,  a,  c,)  die  Octave  gleichmäsaig  ausfüllen.  Dem- 
nach hat  die  grosse  Terz  ein  Drittheil  Gegensatz  gegen  den 
Grundton,  und  zwei  Drittheile  Gleichheit;  die  kleine  Terz  aber 
ein  Viertheil  Gegensatz  und  drei  Viertheile  Gleichheit.  Hieven 
weichen  die  Bestimmungen  der  Physiker  in  so  weit  ab,  dass 
auch  dem  Gehör  einiger  Unterschied  merklich  wird. 

29.  Zusatz.  Die  psychologische  Bestimmung  der  Terzen 
kann  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen,  welche  nicht  genau 
dasselbe  Resultat  Üefern.  Allein  bevor  dies  gezeigt  wh^,  ist 
derjenige  Unterschied  zu  bemerken,  welcher  zwischen  dem 
leiblichen  Hören  und  dem  musikalischen  Denken  statt  6ndet.  Die 
psychologische  Bestimmung  gründet  sich  auf  letzteres  allein;  je- 
nes hingegen  hängt  zum  Tbeil  von  den  Scfa^vingangsgesetzen 
der  tönenden  Körper  ab.  Daher  kann  man,  leiblich  hörend, 
ein  Verbältniss  als  disharmonisch  empfinden,  wo  im  musika- 
lischen Denken   keine  Disharmonie   vothanden  ist.     Und   so 
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hat  die  gleichschwebende  Temperatur  fiir  einen  Nothbehelf  der 
Tasteninstrumente  gelten  können,  während  aie  dem  musika- 
lischen Denken  mehr  angemessen  war,  als  mao  ^ubte.  In- 
dessen ist  in  diesem  Puncte  eine  Ueberlegung  von  allen  Seiten 
nötbig. 

30. '  ^age.  Lassen  sich  die  beiden  Terzen  unabhängig  vom 
Dar  und  Moll  der  reinen  Accorde  zulänglich  bestimmenP 

31.  Antwort.  Einerseits  sind  die  reinen  Accorde  die  Haupt- 
stützen der  Musik;  anderentheils  sind  doch  die  büden  Terzen 
nicht  auf  reine  Accorde  beschränkt,  sondern  Ton  weiterem  Ge- 
bniache.  Kommt  es  nun  einstweilen  bloss  darauf  an,  die  Ter- 
zen durch  bestimmte  Merkmale  als  gewisse  Puncte  auf  der 
Tonlinie  von  allen  anderen  Puncten  zu  unterscheiden:  so  hat 
man  nicht  nöthig,  die  Terze  .bloss  als  den  dritten  Ton  zu 
Kweien  schon  gegebenen  (Grundton  und  Qujnt«)  zu  betrachten. 
Daher  muss  die  obige  Frage  verneint  werden;  allein  mit  dem 
Vorbehalt,  auch  die  Bedingungen  des  reinen  Accordea  zu  er- 
wägen, und  diese  nicht  ctwan  von  jenen  Merkmalen,  als  durch- 
aus vestgestellt,  abhängig  zu  machen. 

Was  nun  zuvörderst  die  grosse  Terze  anlangt,  so  ist  ohne 
Zweifel  der  Punct  Her  Tonlinie,  wo  die  halbe  Gleichheit  dem 
Gegensätze  gleichj  und  ihre  vereinigende  Wirkung  mit  jedem 
Gegensatze  im  Gletobgewichte  ist,  —  als  ein  von  anderen 
Puncten  der  Tonlinie  veischiedener,  sich  auszeichnender,  zu 
betrachten.  Dies  trifil  zusammen  mit  der  gleichsobwebenden 
Temperatur,  nach  welcher,  wie  schon  gesagt  (28),  die  ganze 
Gleichheit  zw^  Drittheile  gegen  ein  Drittheil  Gegensatz  be- 
trägt nierauB  allnn  aber  würde  sich  das  Harmonische  dar 
grossföi  Terz,  was  üe  im  reinen  Dur  bekommt,  nicht  erklären 
lassen. 

Was  zweitens  die  kleine  Terz  anlangt:  so  bat  man  den 
PoQCt  anzusuchen,  wo  die  beiden  Hälften  der  Gleichheit  gegen 
die  beiden  Gegensätze  stark  genug  sind,  um  letztere  auf  die 
Schwelle  zu  dingen.  Kacb  der  bekannten'Formelc=:6  i/-'  . 
oder  wenn  b^a,  c^b.y^,  muss  hier,  wenn  jeder  Gegen- 
satz =«c  *,  die  Gleichheit  =1  —  as,  £e  halbe  Gleichheit  «=  — =— , 
angesetzt  werden 

•— •  /. 
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woraus  X  a=  —• 7  = 


und  die  halbe  Glrichheil  =.036939. 

32.  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker.  Nach  ihnen 
verhält  aich  die  groaseTerz  zum  Grundton  wie  5:4,  die  kleine 
zum  Grundton  wie  6  :  5.  Diese  geometriscben  Yerhältnisse 
mit  Hülfe  der  Logarithmen  auf  aritKmetische  zurückführend, 
haben  nir 

1)  für  die  grosse  Terz,  anstatt  des  Yerhältniases  der  Teree 
zur  Octave  wie  5:8,  oder  i:2,  das  VerhältnisB  log.  \:tog.  2 
=  9691:30103  =  0,32193:1,  mithin,  da  der  Gegensatz 
=  0,32193,  die  Gleichheit  =  0,67807,  und  deren  Hälfte 
=  0,33903,  etwas  grösser  als  den  Gegensatz. 

2)  für 'die  kleine  Terz,  anstatt  des  Verhältnisses  der  Terz 
zur  Octave,  -wie  6  zu  10,  oder  f  :  2,  hier  das  Verhältnias 
log.  |:%.2  =  7918:80103  =  0,26303:1,  welches  nach  obiger 
psychologischer  Bestimmung  (31)  hatte  sein  sollen  0,261203:1, 
«Iso  nahe  damit  zusammentrifi):. 

-  33.  Frage.  Da  die  beiden  Sexten  als  umgekehrte  Terzen 
/emomtaien  werden  (nach  der  dritten  Thatsacho  in  7)  :  müssen 
sie  nur  hierdurch  bestimmt  werden?  oder  ^ebt  es  für  sie  anch 
unmittelbar  solche  Gründe  der  Bestimmung,  dass  Tüglich  die 
Terzen  als  umgekehrte  Sexten  zu  betrachten  wären? 

34.  In  Ansehung  der  grossen  Terze  liegt  sogleich  am  Tage, 
dass,  was  bei  ihr  Gleichheit,  bei  der  kleinen  Sexte  Gegensatz 
ist,  und  umgekehrt.  Also  ist  bei  der  letztem  zwischen  dem 
ganzen  Gegensufz  Jedes  Tons  und  der  Suinme  ihrer  gleichen 
Theile  Gleichgewicht  vorhanden.  Rechnet  man  nach  Zwölftaln 
der  Octave,  so  hat  beim  InterraU  der  kleinen  Sexte  jeder  Ton 
acht  Zwölftel  Gegensatz  und  vier  Zwölftel  Gleichheit  relativ 
gegen  den  andern  Ton;  gesetzt  also,  man,  könne'  die  baden 
gleichen  Theile  addiren,  so  ist  ihre  Summe  gleich  gross,  wie 
jeder  von  den  Gegensätzen. 

Bei  der  kleinen  Terze  kann  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  groese 
Sexte  bemerkt  werden,  dass  Gleiches  undEnfgegengeaetztes  ihre 
Stellen  vertauschen;  und  dies  führt  hier  zu  folgender  Rechnung. 

Die  Svmme  der  gleichen  Theile  sei  zu  jedem  der  rein  entge- 
gengesetzten Theile  in  dem  Vorhältnisa,  dass  sie  «uf  die  sta- 
tlflche  Schwüle  gedrängt  werde;  so  hatman,  wenn  jeder  gleiche 
Theil  =x,  jeder  entgegengesetzte  =  1  —  x. 
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od«r  x^ ;- ', 

welches  genan  mit  der  Angabe  in  (31)  zusammentriäl,  nur  dass 
hier  Gleiches  ist,  wob  dort  Entgegengesetztes  war. 

Sind  die  Vorstellungen  der  Töne  noch  der  Hemmung  satt- 
sam  verechmolzen,  so  hat  die  vorausgesetzte  Addition  keinBe- 
denicenj  man  kann  also  dann  auch  die  Terzen  für  umgekehrte 
Sexten  nehmen;  eine  nothwendige  Ahhän^gkeit  der  Sexten 
von  den  Terzen  ist  nicht  zu  behaupten. 

35.  Fraqt.  Kann  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  über  Teraen 
and  SextMi,  auch  über  die  Septimen  und  Secunden  Aufschiusa 
erlaügen? 

36.  Antmurt.  a)  In  Folge  der  Verschmelzung  kann  jeder  ein- 
zelne Ton  als  verbunden  mit  dem,  was  im  andern  ihm  gleich 
ist,  betrachtet  werden.  So  cntstehn  durch  die  Addition  jedes 
Ton«  2u  der  Gleichhrät,  zwei  Kräfte,  neben  welchen  die  ent- 
gegengesetzten Theile  auf  die  Schwelle  mögen  gedrängt  wer- 
den. Das  Gleiche  heisae  x,  das  Entgegengesetzte  1 — aj;.so 
entsteht  folgende  Eechnung: 

woraus    it  =  (|/2  — 1)2=0,17158; 

l>)  Oder  man  nehme  an,  die  Vorstellungen,  welche  durch  die 
halben  Gleichheiten  zur  Vereinigung  .getrieben  werden,  seien, 
durch  diese  halbe  Gleichheit  verstärkt,  im  Conflicte  mit  den 
einzelnen  dergestalt,  dass  jede  verstärkte  wider  die  andere  ein- 
zelne, aber  auch  jede  gegen  die  andere  verstärkte  dränge.  Das 
Entgegengesetzte  heisse  jetzt  x,  also  die  halbe  Gleichheit 
^  — j— ,  so  hat  man  (1 -| — T-^Jj/^  =  li  weui  1  auf  die 
Schwefle  ^en  soll ;  woraus  wiederum 

a;  =  1  —  2  (/2  +  2  =  (y^  —  D«  =  0,17158. 
Von  diesen  beiden  ßechpungen  dient  djc  erste  zur  Besümmung 
der  kleinen  Septime;  die  zwräte  bestimmt  die  grosse  Secunde; 
und  beide,  unabhängig  von  einander,  treffen  genau  zusammen. 
Es  ist  nämlich)  wenn  man  den  Gegenstand  obenhin  nach  Zwölf- 
teln- der  Octave  betrachtet,  leicht  zu  sehen^  dass  die  kleine 
Septime  nur  noch  zwei  Zwölftel  Gleichheit  enthält.  Addirt 
man  diese  zwei  Zwölftel  der  einen  Vorstellung  zu  der  andern 
ganzen,  so  entsteht  das  bekannte  Verhältniss  zum  Gegensatze 
wie  14:10;   und  bievon  ist  die  erste  der  beiden  Rechnungen 
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nur  der  genauere  Ausdrude.  Bei  der  grossen  Secunde  beträgt 
die  Gleichheit  nahe  zehn  Zwölftel;  davon  die  Hälfte,  nätnüch 
fünf,  addirt  zu  jeder  ganzen  Vorstellung,  80  kommt  das  Ver-  ■ 
hältniss  zur  andern  unverstärkten  wie  17 :  12,  nahe  wie  14 :  10; 
und  dies  iat's,  was  die  zweite  Rechnung  genauer  bestimmt. 
Der  Buchstabe  x  bedeutet  in  dep  ersten  Rechnung  das  Gleiche, 
in  der  zweiten  das  Entgegengesetzte,  weil  Septime  und  Secunde 
sich  zur  Oclave  ergänzen. 

37.  Yerjleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker.  Die  kleine 
Septime,  als  Quinte  der  kleinen  Terz,  (eine  ganz  unpassende 
Voraussetzung,  weil  die  ursprüngliche  kleine  Terz  von  der  des 
reinen  Acoordes  bedeutend  abweicht,)  soll  sich  zum  Gmndton 
verhallen  wie  | :  1 ;  also  zur  Octave  wie  | :  2.  Nach  einer  an- 
dern Angabe,  (wobei  richtiger  die  Septime,  als  Quarte  der 
Quarte  betrachtet  wird,)  soll  das  Verhältniss  zum  Gruudton 
^  'i^  :  1,  also  zur  Octave  =  '^  zu  2  sein.     Nun  ist 

log.  ^ :  log.  2  =  0,24988 : 0,30103  =  0,83008 : 1 , 
mithin  bei  der  Septime  der  Gegensatz  =  0,83C08,  also  die  Gleich- 
heit :^0,16992,  welches  von  unserer  Bestimmung,  ==0,17158, 
nuf  sehr  wenig  abweicht. 

*  Die  grosse  Seciinde  wird  so  angegeben,  dass  ihr  Verhältnisfl 
zum  Grundton  sei  =^rl,  also  zur  Octave  ;=|;2.     Aber 

log.  |:  log.  2  =  5115  :  30103  =  0,16992: 1, 
also  stimmt  diese  Angabe  der  Secunde  mit  jener  der  Septime 
genau  zusammen,  wie  es  sein  muss,  weil  der  Secunden-Accord 
nichts  anderes  ist  als  der  umgekehrte  Scptimen-Accord. 

Dass  hier  die  Abweichung  zwischen  der  Aussage  der  Phy- 
siker und  der  psychologischen  Bestimmung  äusserst  unbedeu- 
tend ist,  erhellt  so^eich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  sich  die 
angegebenen  Brüche,  welche  um  etwa  anderthalb  Tauscndtel 
verschieden  sind,  auf  diejenige  Einheit  beziehen,  welche  den 
Ausdruck  der  Octave  ausmacht.  Bei  einer  Septime  oder  Se- 
cunde, also  einer  Dissonanz,  ein  paar  Tausendtel  der  Octave 
mehr  oder  weniger  zu  unterscheiden,  mochte  schwerlich  sdbst 
geübten  Ohren  gelingen.  Und  bei  allen  diesen  Rechnungen 
darf  man  nicht  einen  Augenblick  ausser  Acht  lassen,  dass  (nach 
obigem  Beweise,  11,)  die  Octave  dasjenige  Intervall  ist,  wo 
der  Gegensatz  voll  oder  ^  1  wird;  so  dass  von  dieser  Einheit 
die  sämmthches  Bestimmungen  so  wohl  der  Gleichheit  als  des 
Gegensatzes  abhängen. 
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38.  Schon  oben  (31)  blieb  vorbebBlten,,  der  reinen  Accorde 
wegen,  den  bisherigen  Beatimmungen  der  Intervalle  einige  an- 
dre an  die  Seite  zu  setzen,  von  äenen  man  nicht  voraussetzen 
tUrf,  dasssie,  auf  eigenthUmlichen  Gründen  beruhend,  mit  jenen 
ganz  genau  zusammen  treifen  werden.  Bevor  wir  jedoch  dazu 
koDunen,  ist  hier  noch  die  Frage  nach  der  kleiuen  Secunde 
oder  grossen  Septime  zu  erheben,  welche  den  sogenannten 
halben  Ton  ergeoen  muse.  Wäre  der  Unterschied  des  Entge- 
gengesetzten überall  gleich  bei  zwei  nächsten  der  zuvor  ne- 
•timmten  Intervalle:  so  könnte  man  diesen  Unterschied  als  den 
halben  Ton  betrachten. 

Das  Entgegengesetzte,  —  was  wir  manchmal  der  Kürze  we- 
gen den  Gegensatz  nennen,  —  muss  zuerst  nachträglich  für 
äe  rüne  Quinte  und  Quarte  aufgesucht  werden. 

Nach  (22)  soll  hei  der  reinen  Quinte  der  Gegensatz  asd« 
■ich  zor  ganzen  Gleichheit:^! — 2  verhalten  wie  1: /i-   Also 

woraus  «=  p^= 2(1  — ^'i)-»  0,58578. 

Nach  (26)  soll  bei  der  reinen  Quarte  der  Gegensatz  =sx  zur 
halben  Gl^chheit  sich  verhalten  wie  1 :  ^^.    j3ao 


worauB  x^  — 


^^»'2—1=0,41421. 

i  +  yi 

Hieimit  stellen  wir  <]ie  obigen  Angaben  (31,  34,36,)  znnun- 
men,  nnd  erhalten  folgende  Tafel,  woraus  das  Fortschreiten 
des  Gegensatzes  von  einem  Intervall  zum  andern  hervorgeht: 
Gegensatz  der  Unterschiede 

grossen  Secunde  =0,17158 


kleinen  lerze  =0,26120 

grossen  Terze  =0,33333 

Quarte  =0,41421 

bischen  Quinte  =0,50000 

reinen  Qniiite .  ^0,58578 

Ueinen  Sexte  .  =0,66666 

de  =0(7387» 


0,07213 

0,08088 

0,06579 
0,08579 

—  0,08088 

—  0,07213 


Ueinm  Sepüme    =032841 
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Man  sieht,  dass  4k  Abweichung  in  dieflen  unterschieden 
hauptsächlich  von  der  kleinen  Teiz  und  grossen  Sexte  her- 
rührt; es  entsteht  daraas  die  Fn^,  ob  beide  nicht  in  anderer 
Hinsiebt  einer  andern  Bestimmung  entgegengehen  werden? 
Dies  muss  sich  bei  der  Untersuchung  über  die  Accorde  anf- 
Iclftren.  Giebt  es  hier  eme  BedenMichkeit,  eo  liegt  sie  darin, 
dass  unsre  Tasteninetrumente,  deren  gleichmässige  Tempe- 
ratiur  gleiche  unterschiede  mit  eich  bringt,  dem  Gehör  keine 
eo  bedeutenden  Fehler,  als  daraus  anscheinend  entstehen 
müflsten,  fühlbar  machen.  Die  Bestimmung  der  Physiker  (32), 
nach  welcher  anstatt  0,26120  vielmehr  0,26303  zu  setzen  wäre, 
macht  die  Abweichung  nicht  geringer,  sondern  grösser;  daher 
kann  von  dorther  keine  Abhülfe  der  anscheinenden  Schwierig- 
keit erfolgen.     Wir  müssen  erst  weiter  gehn. 

39.  Fragen,  a)  Worin  liegt  dab  Harmonische  der  rränen 
Accorde? 

i)  Warum  giebt  es  nur  zwei  röne  Accorde? 

<0  Worin  liegt  der  Grund,  dass,  bei  ^eich  voHkonrnmet 
Harmonie,  doch  das  Dur  einen  Vorzug  d^  grossem  Buhe  be- 
ntzt,  das  Moll  dagegen  mehr  einer  getrübten  GemUthsstinuiung 
entspricht? 

40.  VorUtufige  BemeriungeH.  Die  ersten  beiden  Fragen  laa- 
fen  in  einander  zurück;  so  dass,  wenn  die  erste  volletÜDdig 
beantwortet  bt,  sich  die  zweite  von  selbst  erledigen  muss.  Wir 
werden  daher  die  zweite  als  Aolaes  benutzen,  der  Antwort  auf 
die  erste  dnige  nähere  Bestimmungen  beizufügen.  Denn  wenn 
das  Harmonische  des  reinen  Accordes  genau  erklärt  ist,  so 
kann  die  Erklärung  nicht  wmter  passen  als  nur  auf  die  beidtH 
reinen  Accorde;  sonst  würde  es  deren  mehr  als  zwei  wirklich 
geben. 

Glaubt  man  aber  im  Zusammentreffen  der  SchaUwellen,  (wel- 
ches, beiläufig,  eine  unausfährbare  Genauigkeit  und  Ränheät 
sowohl  des  Gesanges  als  der  Instrumentalmusik  eifodem  würd^,) 
den  Grund  der  reinen  Accorde  zu  finden:  so  bleibt  die  dritte 
Frage  unbeantwortet  Denn  ob  im  reinen  Accorde  die  kleine 
Terz  (wie  c,  es,)  unten,  und  die  grosse  Terz  obeä  liege  (wie 
et,  g,y  oder  umgekehrt,  (wie  c,  e,  g'):  immer  haben  beide  auf 
gleiche  Weise  Platz  in  der  Quinte  (wie  e,  g');  da  immer,  nach 
den  angenommenen Veriiältnissen,  ^.  J= j  giebt  Unsre  frühem 
Beatimmungen  offenbaren  dagegen  eine  scheinbare  Scbwierig- 
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kmt.  Der  Gegensatz  der  Quinte  soll  sein  =0,58578,  aber  die 
b^den  Gegensätze  der  Ta^en  addiit  geben  0,26120  +  0,33333 
^0,59453;  mithin  hat  die  Quinte  nicht  Raum  genug  für  die 
beiden  Terzen.  Es  wird  sich  zeigen,  da«e  daraus  für  das  Moll 
etwas  anderes  folgt  als  füre  Dur.  Im  leiblichen  Hören  kann 
übrigens  der  Grund  des  Unterschiedes  um  deäto  weniger  ge- 
sucht werden,  da  auch  die  Tasteninstrumente  bei  glei«^- 
schwebender  Temperatur  keinen  Unterschied  ofienbaren;  denn 
sie  geben  der  grossen  Terz  «n  Drittheil,  der  kleinen  eiii  Vier- 
fhei]  der  Octave ;  und  immer  ist  |  +  ^  ^"-^  r  ^^  ii^aii  die  bei- 
dea  Terzen  auch  leg^i  möge.  Man  musa  das  musikalische 
Denken  untersucb^i. 

41.  BeaittwoTtung  der  enttn  Frage.  Indem  je  zwei  Vorstrf- 
hmgen  von  Tönen  sich  gegenseitig  brst^en,  (nämlich  in  Glei- 
cbes  und  Entgegengesetztes,)  müssen  drei'  solche  Vorsteltnn- 
gen  sich  doppelt  brechen;  dergestalt  d&ss  in  jeder  drei  Theile 
zn  onteracheiden  sind.  Im  reinen  Accorde  verhalten  sich  die 
drei  Tbeile- alleciial  wie  die  Zahlen  3,  4,  5,  beinahe;  ancht  man 
nun  zu  4  und  5  die  dritte  airf  der  etatischen  Schwelle,  so  er- 
gebt die  Formel  e  =  b  l' r-xj,  wenn  J  =  4,  0=5,  für  e  den 
Werth  ^2,9814;  das  heisst,  beinahe  3;  dergestalt,  daas  bei 
höchst  geringer  Abänderung  der  Zahlen  3,  4,  5,  ToUkommen 
ein  Bloches  Verhaltniss  stattfinden,  wird,  wie  schon  oben  bei 
den  Intervallen  als  der  Grund  der  Consonanz  erkannt  wurde. 
Jedoch  ist  hier  ein  wichtiger  Unterschied.  Bei  den  Intervallen 
befanden  sich  solche  Ej'äfte  im  Con&ct,  die  von  den  VorsteU 
hmgen  zweier  Töne  herrührten;  hingegen  hier  enthält  jeder  ein- 
»elne  Ton  des  reinen  Accordee  in  Folge  der  doppelten  Brechung 
alle  drei  Theile,  onter  denen  das  angegebene  Verhaltniss  sich 
findet 

42.  SrUhiterung.  In  Figur  10  sieht  man  die  Brechungen  in 
BÜmmtlichen  Tönen  des  reinen  Aocordes  von  e  dur.  In  Fig.  11 
d^^gen  die  Brechungen  in  sämmtlichen  Tönen  des  reinen  Äc- 
eordes  von  c  moll.  Die  Figuren  stellen  dasjenige  als  abgeson- 
dert vor  Augen,  was  man  abgesondert  nicht  hören  kann,  aber, 
alt  wAre  et  abgetondert,  denken  muss,  um  die  Art  des  innem 
Strdts  zu  überlegen,  worin  eine  an  sich  einfache  Vorstellung 
begriffen  ist,  indem  sie  von  zwei  andern  zugleich  zerlegt  wird 
in  Gleiches  tiud  Entgegetagesetztes. 
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43.  Zusatz.  Der  angegebene  Gnmd  der  Honnome  ist  so 
allgem^,  doss  er  nicht  bloss  in  jeder  Lage,  4ie  man  dem 
reinenÄccorde  geben  kaDo,  der  nämliche  bleibt,  eondera  auch 
die  von  jenem  abgeleiteten  Acrxtvde,  den  Sexten-  und  Sext- 
Quarten-Accord,  sammt  ihrem  Unterschiede,  erklärt.  Die 
veränderten  Lagen,  welche  entstehen,  wenn  man,entweder  die 
Octave,  oder  die  Terz,  oder  die  Quinte  oben  legt,  verändern 
in  den  Figuren  bloss  die  Kichtung  derjenigen  Striche,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  in  so  fem,  dase  man  sie  jenen  Äbäo- 
derungen  gemäss  nach  oben  oder  nach  unten  ziehen  kann,  je 
nachdem  die  Brechung  von  einem  obem  oder  untern  Tone 
herrührt  Damit  ändert  sich  an  der  Brechung  gar  nichts;  das 
heisst:  der  Unterschied  ist  nicht  harmonisch,  sondern  er  hat 
nur  Bedeutung  für  die  Melodie,  von  der  wir  hier  nicht  sprechen. 
Was  aber  den  Sexten-  und  Sext-Quarten-Äccord  anlangt,  so 
entatehn  diese  durch  Kinzufügung  einer  Baasnote,  welche  ent- 
weder der  Gfundton,  oder  die  Terze,  oder  die  Quinte  ist. 
Dies  nun  verstärkt  wohl  eine  oder  die  andre  Brechung,  verändert 
sie  aber  auch  nicht.  Wird  eine  Brechung  durch  die  Terze  oder 
Quinte  verstärkt,  so  ist  die  Art  der  Auffassung  des  Harmoni- 
schen nicht  im  Gleichgewichte;  (man  kann  sich  das  an  den  Fi- 
guren vor  Augen  stellen,  wenn  man  von  den  Strichen,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  einen  oder  den  andern  etwas  dicker 
oder  länger  zeichnet.)  Daher  gewähren  die  abgeleiteten  Ao- 
corde  nicht  die  vollkommene  Buhe,  wie  der  reine  Accord  be- 
Bonders  dann,  wenn  der  Grundton  unten,  und  zugleich  die 
Octave  oben  liegt.  Die  Octave  bringt  keine  neue  Brechung 
hervor;  sie  sichert  aber  dem  Gnindton  das  Uebergewicht,  in- 
dem sie  nicht  ihn,  wohl  aber  gemeinechi^lich  mit  ihm  die  bei- 
den andern  TÖue  bricht.  Wer  etwa  fragen  möchte,  welcher 
Ton  das  Vorrecht  habe,  der  Grundton  zu  sein,  der  müsste 
Tergessen  haben,  dtua  die  Quinte  die  vollkommenste  Consonanx 
ist,  und  dagegen  die  Quarte,  welche  aus  ihrer  Umkehning 
entsteht,  ihr  in  der  Consonanz  nicht  gleich  kommt.  Im  Ac- 
corde  von  c  muss  c'  selbst  der  Gnindton  sein,  damit  g  als 
Quinte  deutlich  vernommen  werde,  nicht  aber  etwa  die  Quarte 
bilde;  und  so  bei  jedem  andern  reinen  Accorde.  Man.  ver- 
gleiche, was  oben  (22  und  26)  'lon  der  Quinte  und  Quarte  ge- 
sagt worden.  Die  Quarte  endigt  nur  die  Wirkeamkeil  -der  hal- 
ben Gleichheit,  die  Quinte  erat  endigt  den  Slreil  der  Gleichheit 
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«jder  die  Gegensätze;  und  dadurch  kommt  aie  der  Octave  als 
Conaonanz  am  nSchetea. 

44.  Bestätigung  durch  eint  Thattathe.  Besonders  merkwürdig 
istj  dass  unter  allen  Lagen,  die  man  dem  reinen  Accorde  geben 
kann,  diejenige  $m  vollkommensten  dos  Hannoniache  fühlbar 
macht,  welche  entateht,  wenn  man  den  Accord  nicht  in  die 
Distanz  einer  Octave  einschliesst,  sondern  ihn  dergestalt  in 
Kwei  Octavea  vertheilt,  dasa  zunächst  über  dem  Grundton  die 
Quinte  liegt,  dann  statt  der  Terze  die  Decime  folgt,  und  oben 
die  «weite  Ootave  den  Accord  abschlieaet.  Die  Folge  davon 
iat,  dasB  der  Grundton  unmittelbar  nur  durch  die  Quinte  ge- 
brochen wird,  und  hiemit  vollkommen  consonirt;  dann  aber 
bei  der  Quinte  sowohl  a]s  bd  der  Decime  sich  ein  Umstand 
er^gnet,  den  wir  näher  beleuchten  müeseo.  ' 

Man  vergleiche  Fig.  12  mit  Fig.  10,  und  eben  so  Fig.  13 
mit  Fig.  11,  Der  einzige  Unterschied  in  Ansehung  der  T5ne 
e  und  g,  es  und  g,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  die  Rich- 
tung der  Brechungsatriehe  etwas  verändert  iat.  Allein  hiemit 
hängt  eine  Elrintierung  zusammen  an  die  Bedingung,  unter  der 
die  allgetneine  Schwellebformel  zur  Anwendung  geladgt.  Soll 
c  =  6  l'  i"X7  ^^  ^^'  statischen  Schwelle  sein:  so  müssen  a, 
b,  c  iia  vollkommenen  Gegensatze  stehen.  Kun  ist  zwar  jeder 
Brechungsstricb  das  Zeichen  des  vollkoaunenen  Gegensatzes, 
denn  er  sondert  die  .Mischung  des  Glichen  und  Eotgegenge- 
aetzten,  und  die  IVIischung  ist  damit  rein  aufgehoben.  Allein 
in  Figur  lO,  wo  der  Accord  als  innerhalb  einer  einzigen  Oc- 
tave angeschlossen  erscheint,  ist  der  mittlere  Theil  zwischen 
den  beiden  Brechuugsstrichen  zwiefach  in  Betracht  zu  ziehen. 
Eineneite  alaEatgegengesetztes,  andemtheils  als  ein  Stuck  der 
Gleichheit.  Um  dieses  für  einen  Fall  beispielweise  vollends  zu 
belenchten,  nehme  man  in  Fig.  10  die  Darstellung  des  Tones  e. 
Der  Theil  zwischen  beiden  Brechupgsstrichen  ist  einerseits  ein 
Stück  von  dem,  was  e  mit  g  Gleiches  hat,  und  in  so  fem  dem- 
jenigen, was  von  ihm  links  liegt,  rein  entgegengesetzt;  er  ist 
apderereeita  ein  Stück  von  dem,  was  «  mit  c  Gleiches  hat,  und 
in  so  fem  demjenigen,  vras  von  ihm  rechts  liegt,  rein  entgegen- 
gesetzt: aber  in  anderer  Kücksicht  Ist  er  gleichartig  dem,  was 
links  liegt,  wiefern  beide«  zusammen  die  Gleichheit  mit  fc  be- 
zeichnet; und  eben  so  ^eichartig  dem,  was  rechts  liegt,  wie- 
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fem  beides  zusammeD  die  Gleicblieit  ^lit  g  bezeiclinot.  Dieeea 
Inwiefern  und  Insofera  verschwindet  bei  dei  voUkommenstea 
Lage  des  reinen  Accordes.  In  Fig.  12  sind  die  Theile  rechts 
und  Imke  die  Gleichheiten  nach  nuten  und  p&ch  oben,  daher 
unter  einander  entgegengesetzt  wie  Unten  und  Oben;  der  mitt- 
lere Theil  aber  ist  nun  Gegensatz  in  doppeltem  Sinne;  zugleich 
nach  oben  und  nach  unten.  Dasaelbe  bemerkt  man  ohne  Mühe 
bei  Fig.  11  und  13. 

45.  Antwort  auf  die  moeite  Frage.  Da  der  Grund  der  Ilar- 
monie  durch  die  Schwellenformel  angegeben  worden:  so  kann 
es  scheinen,  ^eser  Grrund  wäre  nicht  ausachliesBend,  wie  er 
doch  sein  soll.     Denn  in  der  Formel  c  =  b  y  -^  sind  a  und 

b  beliebig  uizunelimende  Grössen;  man  kann  demnach  für  c  • 
unzahlige  Werthe  finden.  Nun  kommt  zwar  hier  eine  zweite 
Gleichung  hinzu,  nämlich  a  +  fi  -{-  c  =  l,  indem  o»  b,  c  als  ent- 
Blanden  aus  einer  einzigen  Vorstellung  zu  denken  sind,  welche 
Vorstellung  durch  Brechung  in  die  Theile  a,  b,  c,  weder  grösser 
noch  kleiner  wird,  sondern  das  Eine  und  Ganze  ist,  worauf 
jene,  als  Brüche  desselben,  sich  beziehen.  Allein  wo  bleibt 
die,  zur  völligen  Bestimmung  oöthige  dritte  Gleichung?  — 
Nach  einer  solchen  darf  man  hier  gar  nicht  fragen;  wir  haben 
der  Bestimmungen  nur  zu  viele.  &  tollen  n&nlich  so  gena»  als 
möglich  diejenigen  Bestimmungen  vestgehalten  nerden,  welche  in 
den  einzelnen  Intervallen,  wo  die  TSne  paarweise  genemmen  war- 
den,  tchon  liegen.  In  diesem  Betracht  ist  die  Aufgabe,  den 
reinen  Accord  zu  conatruiren,  sogar  mehr  a\s  bestimmt,  und 
eine  ganz  genaue  Auflösung  überall  nicht  möglich.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  genügt  eine  Annäherung  vollkommen; 
aber  sie  ist  nur  in  den  beiden  reinen  Accorden  erreichbar. 

46.  AusßhTlichere  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Da  die 
Quinte  nächst  der  Oetave  die  vollkommenste  Consonanz  ist 
(22),  80  nehme  man  zuvörderst  in  der  Schwellenformel  für  a 
die  Gleichheit  der  Quinte.  Der  Gegensatz  ist  =0,58578,  also 
die  Gleichheit  =0,41421.  Man  versuche,  ob  sich  hieraus,  in 
Verbindung  mit  jenen  beiden  Gleichungen,  für  b  und  c  solche 
Werthe  gewinnen  lassen,  welche  der  Voraussetzung  entspre- 
chen, dass  die  reine  Quinte  aus  eint^  grossen  und  einer  kleinen 
Terze  bestehen,  und  dieselben  in  sich  fassen  solle. 
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Die  drei  Besdmmimgeii  sind  alao: 
.  +  i  +  e=l, 
11=0,41421. 


^V^- 


Nuniat  c=l  — (a  +  6)- 

Man  setze  a  +  b=sx:  und  b=x — a,  ao  kommt 


1  —  2»  +  «': 


„('—)■' 


voniu  die  Gleichnng 

a:' — (2 +  «)»*  +  (t  +  Sa')«  — a»  =0. 
Diette  Ql«cbung  förmlich  anbulösen  ist  niokt  nüthig,  donn 
muk  kennt  x  schos  sehr  nahe.  Man  weiss,  dass  b  fast  =^^=i 
{,  and  a  fast  ^j\;  «Iso  sehr  nahe  a-f'6^x=|;  daher  ist 
nor  die  gewöhnliche  Annäherung  zur  Wurzel  noch  übrig.  Also 
«etze  man  xs^+m.     Nach  gehöriger  Bcchnung  findet  man 

M  =  0,0003...;  woraus  6=0,3361;  e  =  0,2497; 
N  dass  b  noch  über  \,  c  noch  nicht  völlig  =  {  wird.  Das 
beisst:  die  grosse  Terze  musste  (freilich  sehr  wenig)  mehr  be- 
tragen, als  ihr  die  gleich  ach  weben  de  Temperatur,  einstimmig 
mit  nnserer  obigen  Angabc,  einräumt;  dagegen  weicht  die 
kleine  Terze  merklich  ab  sowohl  von  unsrei  frUhem  Koch- 
nong  als  Von  der  Angabe  der  Physiker,  während  ihr  die 
gteichsi^webende  Temperatur,  nach  der  sie  ^^  sein  muss,  so 
nahe  kommt  als  man  irgend  verlangen  kann.  Unsre  frähere 
KechnuDg,  da  wir  die  kleine  Terz  miabhängig  vom  reinen 
Accorde  bestimmten,  gab  ihr  den  Gegensatz,  d.  h.  die  Entfer- 
nnng  vom  Gmndton,  =0,2612;  eme  so  grosse  Dbtanz  paast 
dter  nicbt  in  den  reinen  Accord,  nämlich  nach  der  jetzigen 
Voranasetznng,  welche  sich  darauf  stützt,  die  Quinte  solle  voll- 
kommen rein  sein.  Bekanntlich  wird  ihr  dies  von  der  gieich- 
schwebenden  Temperatur  nicbt  zugestanden,  sondern  sie  muss 
mn  ein  Weniges,  was  jedoch  dem  Gehör  schon  merklich  ist, 
abwärts  schweben;  also  dem  GruBdtone  sich  annähern.  Dass 
dies  ünen  sehr  guten  Grund  hat,  weOn  matt  ibo  gleich  in 
etiflu  weiterer  Feme  sachte,  als  da,  wo  er  -zu  aUemächst  liegt, 
wird  neb  b^d  vollends  autklären. 

47.  Zweitens  nehme  man  die  kleine  Terz  als  schon  be- 
stimmt an,  nach  (31).  Ihr  Gegensatz  ist  dort  =0,2612  ge- 
fanden worden.  Nun  lässt  sich  zwar  schon  voraUssehn,  dass 
dies  die    schlechteste  Bestimmung  des  reinen  Accordes  sm 
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wird.  Denn  wenn  c=:0,2612,  mithiD  grösser  als  vorhin,  so 
zeigt  schon  die  Schwellenformel  c  =  b  l/-^>  daas  6  ziem- 
lich nahe  proportional  mit  c  wachsen  musa,  welches  die  grosse 
Terz  noch  grösser,  die  Gleichheit  der  Quiiitc  kleiner,  also  die 
Quinte  selbst  nicht,  kleiner,  sondern  grosser,  und  über  den 
Punct  der  Reinheit  hinaufgetrieben  geben  würde.  Indessen 
wollen  wir  die  Rechnung  dennoch  ausführen,  da  für  die  Uater- 
sudiung  dieser  Gegenstand  bedentend  ist.    Mao  hat  also 

0  +  6  +  6  =  1, 

(=0,2612, 

Nun  ist  «  =  1  —  (6  +  c),  imd  a  +  b  =  l  —  c.     • 
Daher  c*  (1  — c)  =  6' (1  — 6  — c),  oder 
6'  — 6'Cl  — c)  =  c'(l-c)=0, 
wo  b  die  unbekannte  Grösse  ist. 

Da  6  nahe  =|,  so  setze  man  6^-J  +  v;  die  Kechnung  er- 
giebt  u  =  Ü,0336,  also  6^=0,3669,  und  ,o  =  0,3719,  so  dass 
derGegensatz  derQuJnte  =0,628,  welcher  sein  soll  =0,58578, 
sogar  die  Hälfte  der  Distanz  von  hier  bis  zum  Gegensatz  der 
kleinen  Sexte  —  welcher  0,6666  beträgt,  —  noch  übersteigen 
würde. 

48.  Drittens  nehme  man  die  grosse  Terz  als  schon  be- 
stimmt an;  nach  (31).  Ihr  Gegensat?  ist  dort  ^^  gefunden. 
Man  hat  demnach 

a  +  b  +  c=i, 
6=0,3333, 

Man  setze  a  +  b^x,  also  e=  1  —  x,  und 
(1  — a;)'  =  6'  ■  ■  ■  ■ -— ,  woraus 

a;>  —  20!*  +  (1  —  6')  »  +  fts  =  0. 
Wiederum  sei  2:  =  |+u,  so  findet  sich  u^O,00136;  x^ 
0,75136;  a  =  3!  — 6  =  0,4180;  der  Gegensatz  der  Quinte«= 
0,5819;  da  er  nun  sein  sollte  ^0,5857,,  so  braucht  man 
die  Quinte  nur  kaum  merklich  abwärts  schweben  zn  lassen. 
Der  Gegensatz  der  kleinen  Terz  wh-d  jetzt  c=0,2486,  also 
sehr  wenig  kleiner  als  -};  daher  nunmehr  Alles  ganz  nahe  mit 
d«r  glelohachwebenden  Temperatur  übereinkommt  welche  nach 
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dem,  WM  hier  entwickelt  worden,  wohl  nicht  nehr  für  einen 
Nothbehelf  gelten  dürfte. 

-49.  BeanltDorlvng  der  dritten  Frage  (in  39).  Die  sehr  be^ 
fremdende  und  schwer  scheinende  Frage,  weshalb  das  MoU 
völlig  gleich  consonirend  wie  das  Dur,  dennoch  —  man  weiss 
nicht  recht  wie?  —  minder  befriedigt,  wie  jenes,  (so  dasa  vor- 
treiniche  Musiker  selbst  in  Werken,  dis  dem  MoU  angehören, 
oft  ganz  am  Ende  anstatt  des  Moll  noch  im  Dur  schlieeseo, 
nm  den  letzten  -ßuhepunct  zu  gewinnen);  weshalb  es  üb^^es 
mehr  geeignet  ißt,  Trauer,  Schwermufh,  Zorn,  selbst  Giillen 
nnd  Humor  auszudrucken,  als  das  Dur,  während  es  zur  reinen 
Heiterkeit  und  zum  Frohsinn  nicht  passt:  diese  Frage  kann 
auf  dem  jetzigen  St  and  pnncte  der  Untersuchung  auf  eine  Weise 
beantwortet  werden,  die  ins  Äuge  fällt,  sobald  man  nur  auf  die 
schon  bekannten  Zeichnungen  zurückblickt.  Beim  Dur-Accorde, 
wie  ihn  Fig.  10  darstellt,  entsteht  der  schwächste  unter  den 
drei  Theilen,  worin  jede  Tonvorstellung  gebrochen  wird,  alle- 
mal dadurch,  dass  er  übrig  bleibt,  nachdem  in  Bezug  auf  den 
Grundton  die  grosse  Terz  und  die  Quinte  veatgeatellt  worden. 
Beim  Moll  hingegen  ist  es  der  Grundton,  gegen  welchen  die 
kleine  Terz  unmittelbar  bestimmt  wird.  Hätte  nun  dies  Inter- 
vall freien  Raum  im  reinen  Accorde, —  oder  dürfte  der  Accord 
ihm  genügend  conetruirt  werden,  so  läge  hierin  nichts,  was 
dem  Dur  nachstände.  Allein  es  ist  (in  47)  gezeigt  worden, 
dass  alsdann  die  grosse  Terz  nnd  die  Quinte  unerträglich 
müsaten  überspannt  werden.  Demnach  ist  nicht  bloss  die 
kleine  Terz  gepresst,  sondern  im  Moll  fällt  die  Abweichung, 
die  sie  erleidet,  auf  den  Gmndton  selbst,  welcher  sich  vertie- 
fen müsste,  wenn  dem  wahren  Verhältnisse  seilte  genügt  wer- 
den. Dies  kann  eben  so  wenig  geschehen,  als  die  Quinte  darf 
erhöhet  werden. 

50.  Vergleichung  mit  der  Angabe  der  Physiker.  Was  die 
kleine  Terz  anlangt,  so  ist  diese,  wie  oben  schon  bemerkt, 
nach  der  Bestimmung  durch  die  Schwingungen  tönender  KSr> 
per  sogar  noch  grösser,  als  wir  sie  fanden;  nämlich  ihr  Gegen- 
satz beti^  nicht  bloss  0,2912,  sondern  0,26303.  So  hätte  sie 
noch  weniger  Platz  im  reinen  Accorde.  Dagegen  verengt  die 
Angabe  der  Physiker  die  grosse  Terz  so  sehr,  dass,  wenn  sol- 
ches dem  musikalischen  Denken  gemäss  wäre,  die  gleich- 
schwebende  Temperatur  unerträglich  sein  müsste.     Während 
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nun  diese  ein  anverwerBiches-Zengniss  gegen  das  Verfahren, 
Tö&e  nach  Schwingungen  der  tönenden  Körper  zu  bestimmen, 
ablegt:  versperrt  die  physikalische  Ansicht  sich  ganz  und  gar 
den  Weg,  zwischen  Dur  und  Moll  ünen  wesentlichen  Unter- 
schied zu  finden.  Ihr  ist  der  reine  Acoord  immer  re<^t,  denn 
immer  {^ebt  0,26303  den  Abstand  der  klünen,  0,82193  den 
Abstand  der  grossen  Terz;  und  immer  ist  032199+0,26303 
1=  0,ä&496,  dem  Gegensatz  der  Quinte,  ob  nun  die  kleine  Terz 
unter  oder  über  der  grossen  bege.  Die  Täuschung,  dass  hierin 
kein  wesentlicher  harmonischer  Unterschied  liegen  könne,  wird 
desto  vellstäadiger,  da  die  bekanntesten  Thatsachen  es  bezeu- 
gen, dass  durch  Ümkehningen,  wie  man  sie  auch  anstellen 
möge,  kein  Intervall  seinen  harmonischen  Werth  verändert;  — 
nSmlich  wenn  das  Intervall  aelbu  umgekehrt  wird. 

51.  Frage.  Woher  rührt  ee,  dass  die  Musik  bei  einiger  Ab- 
weichung von  der  strengsten  Reinheit,  (die  sich  in  der  Ausfüh- 
rung ohnehin  nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit  erreichen 
lässt,)  noch  verständlich  und  selbst  wohlklingend  bleibt?  Und 
wie  lassen  eich  daflir  mit  einiger  Beeümmtbeit  die  Grenzen  an- 
geben? 

52.  Jenes  rührt  nicht  bloss  her  von  Unvollkommenh^tön 
des  Gehörs,  sondern  wesentlich  auch  davon,  dass  einige  Ver- 
schiedenheit in  der  Art,  den  reinen  Accord  zn  bestimmen 
(vergl.  46  und  48],  und  einige  Abweichung  der  bieraas  her- 
vorgehenden von  den  ursprünglichen  Intervallen  muss  zuge- 
lassen werden.  Was  innerhalb  der  Grenzen  solcher  Verschie- 
denheit und  Abweichung  schwebt,  kann  nicht  schlechthin  als 
onr^n  verworfen  werden. 

53.  Zutalx.  Indem  wirzn  den  beiden  Glöchungen  a  +  i  +  e 
sbI,  und  e  =  &  l/— ^-v  noch  eine  Bestimmung  fUr  ein  lehon 
vestgettellta  Intervall,  also  für  a,  oder  für  b,  oäer  für  e  hinza- 
nahmen:  erschöpften  wir  die  ganze  Sphäre  der  Mö^chkeit 
röner  Accorde;  (denn  dass  nicht  daran  zu  denken  war,  etwa 
die  falsche  Quinte  oder  die  Secunde  mit  den  Bedingung«!  des 
rränen  Accordes  zu  vereinigen,  übersieht  man  auf  den  ersten 
Blick;)  wenn  wir  also  jetzt  weiter  fortgehn,  so  verlassen  wir 
gewiss  diese  Sphäre;  aber  es  ^gt  sich,  ob  wir  damit  sogleich 
in  das  Gebiet  der  Dissonanz  eintreten  werden,  oder  ob  es  noch 
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etwas  Mttleres  gebe?  Dies  veranlasst  zimEcliBt,  an  Thateachen 
m  erinnern. 

54.  Thattachen.  E^  giebt  Accorde,  denen  die  Ruhe  der 
reinen  Accorde  fehlt,  bei  denen  man  ako  nicht  bleiben  kann, 
aoadem  auf  welche  etrras  folgen  nrnss.  In  eüiigen  dieser 
Accorde  eind  T3ne|  die  eine  bestinunte  Kcfatung  anzogen, 
wohin  Ulan,  von  ihnen  ansgehend,  eich  wenden  mUsse.  Diese 
Töne  heisBen  Dissonanzen  im  engem  Sinne.  Dasjenige  B«- 
spid,  was  sich  ab  das  nächste,  gewöhidichste  darbiet«t,  ist  .die 
kleine  Septime  im  Septiiäea-Accorde  mit  der  grossen  Terz. 

Die  frage;  wie  nnd  Diisonansen  mOgtieh?  zeif^t  hiemit  in 
die  allgemeinere:  wie  kann  eä -Accorde  geben,  denen  eine 
solche  Unnihe  in^ohnt,-  dass  man  bei  ihnen  nicht  bleiben 
könne?  und  in  die  mehr  8p.eciene:  wie  kann  es  in  diesen  Ac- 
corden  Töne  gebeo,  die  als  Dissonanzen  eine  bestimmte  Art 
TOD  Auflösung  erfodem? 

55.  Thatiache.  De^enige  Accord,  welcher  aus  dem  Moll  ent- 
spcitigt,  wenn  man  in  ihm  anstatt  der  reinen  Quinte  die  faJsche. 
nimmt,  enthält  keine  Dissonanz  im  cngeni  Sinne  (54);  aber  es 
liegt  in  ihm  eine  unbestimtnte  Unruhe,  Termöge  deren  man  bei 
ihm  nicht  bleiben,  dagegen  aber  auf  verschiedene  Weise  von  ■ 
am  aus  fortschreiten  kann.  Man  sehe  die  bekannten  Fort- 
echreitungen  in  Fig.  14,  15,  16,  wichen,  wenn  man  die  Mdo- 
die  nicht  zu  verletzen  fürchtet,  der  übermässige  Secunden- 
Sprung  Fig.  17  um  so  mehr  beig^iigt  werden  kann,  da  das 
Harmonische  in  Fig.  18  eigentlich  das  nämliche  ist 

56.  Frage.  "Was  ist  der  Gmnc^  der  Unruhe  in  dem  vermin- 
derten Dreiklange? 

57.  Vorbereitung  der  ÄHlwori.  Innere  Unnihe,  vermöge  de- 
ren etwas  nicht  bleiben  kann,  enthält  eine  Negation,  die  nicht 
auf  etwas  Aeusseres,  ^o  auf  einen  Punct  im  Innern  gerichtet 
sem  mnss.  So  lange  man  nicht  Eii^s  vom  Andern  im  Innern 
dergestalt  unterscheiden  kann,  dasa  klar  werde,  wie  und  Warum 
Jenes  diesem  widerstreite,  lässt  sich  der  Onmd  der  innem  Un- 
mhe  nicht  angeben.  Im  vorliegenden  Falle  kennt  man  nun 
«war  die  ftilsobe  Quinte,  bei  welcher  jeder  Ton  in  zwei  gleiche- 
«bd  entgegengesetzte  Kräfte  gebrochen  wird;  allein  diejenige 
Unruhe,  welche  daraus  entsteht,  ist  nicht  nothwendig  dieselbe, 
-wie  im  erwähnten  Accorde;  denn -sie  nimmt  einen  ganz  andern 
Charakter  an,  und  gewinnt  die  Bestimmtheit  einer  eigentlichen 
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DieBOnanz,'  wenn  man  einen  Gnmdton  bmzufögt,  gegen  TTd* 
chen  die  hlsche  Quinte  zur  Septime  wird;  z.  B.  Trenn  man  zu 
A  /  dea  Gmndton  j  oder  git  hinzudeukt.  Äuoh  kann  zu  den 
Dünlichen  Tonen,  die  wir  h  f  nannten,  cft  lünzukommen, 
dann  entsteht  eine  ganz  andre  Beetimmtlteit;  nun  wird  f  ab 
i^ennäsaige  Quarte  gegen  A,  die  aufmtrts  str^t,  vemommen, 
»nter  dem  Namen  ei(,  ohne  dasA-  der  Ton  aelbst  merklieli 
btancht  verändert  zu  werden;-il^  ^ir  vielmehr  gemäsa  der 
gteicbechwebenden  Temperatur,  be^a&dig  ala.ih  der  Mitte  der 
Octave  vom  A  zum  ht^cm  A  at^eigid  vorauasetten.  Die  fische 
Qjiinte  all^  würde  also  die*  ünbe«U^nmte  Unruhe  dea  Accor- 
Am  h  d  f  nicht  ed^ULren,  liel  wenig»  -disYeracIüedenhät  sü- 
net  Fortschreitungen  ttejgrelflich  machen.     .'  ' 

58.  AntKort,  Man  kennt  äi^  den!  Ol!>igen  den  Gegensatz 
der  kleinen  Terz.  Beide  kleine  Terzen  h'd  und  d  f  sollen 
hier  passen  in  die  Distanz  der  .falschen  Quinte  A  f.  Allein 
wenn  wir  den  Gegensatz  der  kleinen  Terz  =0,2612  verdop- 
peln, so  ^ebt  dies  0,5224;  welches  sehr  merklich  grösser  ist 
als  die  Distanz  der  falschen  Quinte  ^0,5.  Um  diese  Grosse 
zu  schätzen,  muss  man  sie  mit  der  Distanz  der  falschen  und 
reänen  Quinte  vergleichen,  die  wir  oben  =0,0S57S  fanden. 
Die  UeberschreituDg  der  falschen  Quinte,  welche  zwei  kleine 
Terzen  hervorbringen  würden,  beträgt,  wie  man  sieht,  0,0224; 
nähme  man  sie  vierfach,  so  käme  0,0896;  also  nähert  sich  eine 
80  arg  überschrittene  falsche  Quinte  um  mehr  als  ein  Viertel 
der  Distanz,  ihrer  Nachbarin,  der  reinen  Quinte.  Eiiie  solche 
Abweichung  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  derIntervaUe 
ist  anmöglich;  sie  würde  allen  Zusammenhang  der  Miisik  auf- 
heben. Also  die  falsche  Quinte  bleibt;  nbec  jerfe  der  kidnen 
Terzen  wird  beinahe  in  den  nämlichen  Raum  eingeengt,  den 
im  reinen  Accorde  eine  einzelne  bekommt.'  Hiezu  kommt  noch 
ein  andrer  Umstand,  den  die  Figur  bemetJcKch  macht. 

In  Fig.  19  sieht  man  die  Brechung  des  Grundtoos  A  doroh 
d  und  f.  Die  drei  Theüe  sind  im  Verhältniss  von  ^  3,  3; 
oder  2f  i*  1.  War  schon  Gleichheit  der  K^fte  zwischen  den. 
Theilen,  welche  in  der  falschen  Quinte  gebioeheA  nnd;  ao  ist' 
nun  wied^um  Gleichhwt  der  Eiüfte,.  ^o  gröstmö^ioher  Streit 
ohne  Sieg,  zwischen  den  b^den  kleinem,  unter  eidi  «itgegen— 
gesetzten  Theilen.' 
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Demnaob,  valueiul  das  Stcebui,  die  Uoaas  Tenen  ntm  aa 
hören,  wider  die  falsche  Quinte  wirkt,  sind  anck  aook  die  hd- 
dm  Tenea  onter  üch  im  Widerstmt 

KenBte  toan  nicht  tbataächEch  dttsen  Accord:  würde  man 
es  einer  Theorie  wohl  gtauben,  dass  die  blosse  Yerändening 
d0  ranett  Qninto  in  die  fabche*  durch  Endedrignng  eines 
Tones  mn  ein  ZwÖlftheä  der  OotaT«,  eine  solche-  Coiraptwn 
des  reinen  Aceoides  kervoibiingea  könne?  Vemwthliob  cImd 
■o  weaig,  als  de:  Unkandige  das,  worauf  es-  ankommt,  in  dea 
2eiobnnngen  erbUckeu  wird. 

Was  nun  (Ue  FtNrtsohrdtnngen  anlügt:  so  hat  tvter  der- 
jemge  Ton,  der  üner  «gentlicfaea  Dissonanz  am  nKoheten 
kommt,  nämlich  die  falsche  Qiünte,  eine  vorwiegende  Keigung 
Baeh  unten ,  ober  nicht  mit  der  E^tschiedenbeit,  wie  wenn  der> 
selbe  zur  Septime  wirA  Wollte  man  m  Fig.  15  den  Grundton 
f  hinzufügen  oder  hinzud«ikNi,  so  würde  die  Fortachreitong 
f  g  füdit  ertragen  werdea.  Dagegen,  dass  £e  Fortschreitung 
f  §i»  nur  des  Seoundenspmnges  wegen  gern  veimieden  wird, 
i^irend  sie  in  der  Umkehnmg  (Fig.'lS)  höchst  gewöhnlich 
ist,  —  dies  zeigt  gerade,  dass  ein,  für  die  Harmonie  zu^Eger, 
Umstuid  den  Grund  der  voiiienrsohenden  Neigung  nach  unten 
enthält.  Setzt  man,  wie  ia  der  Tonleiter  von  a  moll,  fis  statt  f, 
so  ist  durch  diese,  der  Tonait  fremdartige  Erhöhung  der  Weg 
Bach  oben  geöjfiiet,  usd  es  fehlt  nicht  am  Streben,  ihn  zu 
betreten. 

In  dem  Allen  ist  nichts  anderes  zu  erkennen,  als  eine  Com- 
presaion  der  Terzen  durch  die  falsche  Quinte,  wob«  ea  auf 
Nebemimstände  der  Tonart  und  dessen,  was  vorhergeht,  an- 
Icommt,  nach  welcher  Seite  hin  der  Druck  gelüftet  werde.  Der 
Druck  entsteht  hier  ans  dem  Beetreben,  das.  Intervall  in  seiner 
eigenthümlichen  Bestunmtheit  zu  verAehmen. 

59.  Thattacken.  In  den  verschiedenen  Septimeh-Accorden, 
sammt  deren  Umwandlungen,  sind  die  Septimen  selbst  Disso- 
nanzen im  engeren  Sinne;  das  beisst,  sie  bestimmen  die  Fort- 
schreitung,  durch  welche  sie  aufzulösen  sind. 

Dies  aber  ^L  in  ganz  vorzüglichem  Grade  von  der  kleinen 
Septime  in  Verbindung  mit  der  reinen  Quinte  und  grossen 
Terz,  welche  letztere  dann  zum  Leitton  wird. 

60.  Frag«.    Woher  rührt  diese  Entschiedenheit,  womit  der 
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ebm  enriOmte  Septimen- Accord  die  ihm-  gebührende  Auflö- 
sung anzogt  und  fordert? 

6L  Vorbereitung  xur  Antwort.  In  der  kldnen  Septime,  (Qr 
üch  allein  betrachtet,  kann  der  Grund  nicht  liegen.     Denn 

Erstlich:  für  sich  allön  läset  sich  die  kleine  Septime  von  det 
UbamäsBigen  Sexte  nicht  zulän^cb  nnterschriden.  Wenn 
man  in  (38)  zum  Gegepsatze  der  grossen  Sexte  ^0,73879 
onen  halben  Ton  als  EHiÖhung  derselben  addirt  und  den  hal- 
ben Ton,  (deesep  Grösse,  me  dort  gezeigt,  sich  nicht  bestimmt 
angeben  lässt,)  auch  nur  zu  0,08089  annimmt,  so  kommt  schon 
031967  ala  Gegensatz  der  Übermässigen  Sexte ;  mnunt  nuui  ihn, 
was  eben  so  füglich  geschehen  kann,  sb  0,06578,  (der  Untov 
schied  der  falschen  Quinte  von  der  reinen,).. so  ei^ebt  sich 
{ür  die  übermässige  Sexte  det  Gegensatz,  oder  die  Distanz 
vom  Gkondton,  <=  032457..  Bades  ist  Ton  0,82841,  dem 
Gegensatze  der  kleinen  Septime,  nicht  büilänglich  verachieden, 
am  zu  eiklären,  we^alb  die  Septime,  wie  e  b,  nach  innen  za 
«  a,  hingegen  die  übermässige  Sexte,  wie.c  ais,  nach  aussen  zu 
A  A  hindrängt. 

Zweitens.  Die  kleine  Septime  sowohl  als  ihr  Umgekehrtes, 
die  grosse  Secunde,  sind  nicht  ursprünglich  verständliche  In- 
tervalle. Ueberlegt  man  die  Weise,  wie  ihre  Bestimmungen, 
niwbhängig  von  einander  und  doch  genau  zusammentreffend, 
oben  gewonnen  wurden  (36),  so  sieht  man  gleich,  dass  die 
Auffassung  eines  solchen  Intervalls  nicht  unmittelbar  geachehn 
kann.  Soll  die  kleine  Septime  aufgefasst  werden,  so  müssen 
die  Töne  dergestalt  abwechselnd  vemommen  s^,  daifs  jeder 
sich  in  der  Verschmelzung  das  Gleiche  des  andern  zueignen 
konnte;  dann  müssen  sie  wieder  zusammen  klingen,  damit  nun 
erst  das  Üebei^wichi  der  vorhin  verstärkten  Vorstellungen 
über  dem  Entgegengesetzten  der  einzelnen  empfunden  werde. 
Soll  die  grosse  Secunde  zur  Auflassung  gelangen,  so  müssen  * 
zuvor  beide  Töne  zugleich  vernommen,  und  dufcli  die  halbe 
Gleichheit  mögUchst  vereinigt  sein;  dann  müssen  sie  wieder 
abwechselnd  gehört  werden,  damit  sie  als  einzelne  der  vorigen 
zwiefochen  Vereinigung  widerstdiend  noch  eben  aus  derselben 
bervortauchen. 

Zvtats.  Der  hier  gefederte  Wechsel  kann  einige  ModiGca- 
tioQ  dadurch  erleiden,  dass  bei  längerem  Hören  verweilend  die 
EmpKnglichkeit  für  das  Gleiche  allmätig  abnimmt,  und  das 
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f^tgegeng«Betzte  sich  mehr  ventiu^t.  *  Darauf  kann  hier  nicht 
.eingegangen  weiden.    - 

62<  Antwort.  Zuerst  kommt  es  aaf  den  Zueammenliimg  an, 
damit  man  nicht  die  übermäsBige  Sexte  zu  hören  glaube.  In 
Fig.  20  hört  Jedermann  aii,  und  nicht  (;  denn  man  ist  im  Zu- 
sammenhange von  i  moll.  Hingegen  in  flg.  Zi,  wo  i  zum 
reinen  Accorde  von  c  änr  hinziHritt,  denkt  {Jemand  an  ai'f. 
Nur  von  Fällen  wie  der  letzten  reden  wir  hier. 

TK'lr  setzen -demnach  dem  reinen  Dur-Accord  ToraUB,  zu  wel- 
chem die  kleine  Septime  hinzutrete;  imd  betrachten  zuerst  die 
Veränderung,  die  Bie  hervorbringt 

Zuvorderst  zeigt  die  Fig.  22,  verglichen  mit  Fig.  10,  dasB 
durch  den  Einbruch  der  Septime  der  reine  Accord  in  seinem 
stärislm  Tbeile  verletzt,  —  also  geniee  verunreinigt  wird.  Denn 
sowohl  in  c,  als  in  e,  als  in  g  kommt  der  Theilungsstrich,  wel- 
cher (  bezeichnet,  fast  in  die  Mitte  der  fünf  Zwölftel  hinein, 
welche  das  Uebergewicht  hatten. 

.  Zweitens :  nun  gewinnt  der  Theil ,  welcher  vier  Zwölftel 
beträgt,  und  durch  die  grosse  Terz  abgeschnitten  ist,  dae 
Uebergewicht 

Drittens:  wiewohl  auch  der  kleinste  Theil,  welchen  im  reinen 
Accorde  Terz  und  Quinte  übrig  lieasen,  jetzt  aus  dem  Drucke» 
der  ihn  zur  statischen  Schwelle  trieb,  auftwicht,  so  ist  doch 
edn  Hervortreten  geringer,  .als  das  der  vier  Zwölftel;  dadurch 
wird  an  der  Grenze,  welche  die  grosse  Terz  bezeichnet,  nur 
der  Cooflict  vermehrt 

Eidlich  viertens:  der  kleinste  Theil  von  zwei  Zwölfteln,  wel- 
tsk^i  jetzt  die  Septime  abschneidet,  sollte  auf  die  statischa 
Schwelle  fallen,  und  zwar  schnell,  so  daas  er  bald  ganz  auf- 
hören würde,  zu  der  Bestimmung  dessen,  i«u.  vorgestellt  werde, 
nützuwi^en.  Allein  die  Vorstellung  jedes  Tons,  wie  sie  auch 
gebrochen  werde^  bleibt  immer  eine  und  dieselbe;  und  so  lange 
sie  selbst  nicht  ganz  geheount  oder  verändert  ist,  kann  auch 
kein  Theil  von  ihr  sich  so  absondern,  als  ob  unabhän^g  von 
ihm  das  üebrige  den  Zustand  des  Vorstellens  bestimmte.  D&- 
her  muss  in  Anscdiung  dieses  kleinsten  Tbeils  die  ganze  Vor- 
stellung in  einen  Zustand  gerathen,  den  wir  nur  nach  einer 
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entfernten  Analoge  mit  dem,  woe  in  der  Metaphysik  Stlbiter- 
hatlüng  hüast,  mit  der  Reichen  Benennung  bezeichnen  kÖmiML 

63.  Forttetsung.  Es  folge  die  Audöeung,  wi«  Fig.  ^  z^gt: 
was  geechieht  dadurck? 

Eratliclii  der  Theil,  wdoher  schön  mit  e^em  Utibei^wi<!bt 
4ie  asdece  drängte,  wird  noch  Terstärbt,  isdem  die  groaseXerE 
.(duroh  die  Fortscimeituiig  des  Leittons)  sich  znr  Quarte  er* 
weitere,  (welche  Quarte  bei  geliöriger  Bewegung  des  Baases 
zur  Octave  des  neuen  Grundtone  wird.)  Doilurch  gesdiieht, 
was  dem  üebergewichte  geioäss  ist;  ee  wird  gleichfiam  seiner 
Forderung  entaprochen. 

Zw^tene,  die  beiden  kleinen  Terzen  gebui  -der  Ctmipreeüen 
(58)  nach,  indem  sie  in  eine  grosse  zusanuiien6illen.  Sie  ge- 
horchen dem  Drucke. 

Drittens,  dem  Strebender  Selbsterhaltung  in  Ansehung  des 
kleinsten  Theils  wird  ebenfalls  genügt,'  indem  derselbe  sich  bis 
zu  dem  Baum  der  kleinen  T«rze,  (statt  deren  die  grosae  Sexte 
eintritt,)  erweitert.  Hiezu  folgende  Erläuterungen. 
■  64.  IVas  die  eben  erwähnte  Compresaion  .anlangt,  so  ist 
ne  noch  grösser  als  aus  (58)  schon  erhellet.  Man  addire  den 
Gegensatz  der  grossen  Terz  zu  den  Gegensätzen  zweier  kleiner 
Terzen,  um  za  sehen,  ob  daraus  die  kleine  Septime  entatehn 
könne.  Wir  wissen,  daas  im  r^en  Accorde  die  grosse  Terz 
mindegttns  f  betragen  muss  (46,  47,  48);  aus  0,3333  f  0,3612 
+0,26112  wird  aber  03557,  während  der  Gegensatz  der  kleinen 
Septime  nur  0,82841  gefunden  wurde.  Kioht  einmal  eine  grosse 
Terz  und  fedsohe  Quinte  hat  Raum  genug  in  der  kleinen  Sep- 
time, denn  jene  büden  ergeben  0,83^.  Also  wird  selbst 
die  falsche  Quinte  ge^reest,  da,  wie  wir  gesehn  haben  (nod 
wie  das  Gefühl  des  Leittons  jeden  lehrt),  die  grosse  Terz  im 
Septimen-Accorde  nch  ein  Uebergewicht  aneignet,  indem  die 
Septime  den  rdoien  Accord  stört.  Die  Terz  giebt  nicht  nach; 
die  falsche  Quinte  mnss  eich  in  die  Septime' fügen;  sie  thut  es, 
indem  sie  sich  zosammenzieht. 

65.  Aber  man  könnte  fr^en,  ob  denn  der  Septime  eine 
Kraft  ägcn  sei,  die  &leche  Quinte  zu  unterwerfen? 

Zuvörderst,  wenn  die  Töne,  -welche  die  kieine  Septime  biL- 
den,  des  Zusammenhanges  wegen  als  übermSMige  Sexte  toi- 
kommen  werden,  —  nicht  leiblich,  sondern  im  musikalischen 
"Denken,  in  welchem  allein  der  Unterechied  liegt,  —  «o  erfolgt 
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Abs  Umgekehrte.  Die  übermässige  Sexte  inrd  gesprengt  ma 
TOn  csner  susdelmendea  Gewalt  V^  flg.  20.  Der  Septane 
bnadtt  indetsen  mdit  der  Zasammenluuig  mit  schon  fräha 
cngeregfen  musikalischen  Grodanken  die  Kraft  za  geben,  com*- 
pTtmirend  sowohl  auf  die  falsche  Qomte  als  anf  die  darin  ent- 
haltenen Terzen  zn  willen;  sondern  die  übermässige  Sexte  ist 
es,  welche  erst  aus  dem  Zosammenhange  erhellet,  wenn  üe 
Toikommt;  alsdann  aber  ist  zugleich  die  falsche  Quinte  nic^ 
vorhanden;  sondon  die  TSne,  aus  denen  ne  besteht,  werden 
ds  flbermässige  Quarte  vernommen.  Das  Umgdcdute  deE 
ä>ermäMägen  Sexte  ist  die  Temünderte  klöne  Terz  (me  ais  c,) 
£ese  aber  kann  ^^cfafalb  nur  in  Folge  des  Zusammenhangs 
ramommcn  werden;  die  Töne,  aus  denen  sie  besteht,  tüldczi 
an  nch  eine  grosse  Secunde.  Da  nun  dies  factisch  veststdi^ 
so  kann  auch  die  Thatsache,  dam  die  Ueine  Septime  im  Bep- 
timen-Aceorde -gegen  die  duin  liegende  blsdie  Quinte  mssm- 
menziefaend  wirke,  nicht  bcKweifelt  werden.  Uatn  den  EAlä- 
nmgsgründen  aber,  die  schon  oben  (tS.)  dafür  angegeben  wer- 
den,  ist  einer,  der  einer  Ansränandersetzung  bedarf,  t^imliefa 
der,  welcher  davon  faeif^enommen  ist,  dass  der  Meine  H^ 
Ton  zwei  Zwölften,  welchen  die  Septime  in  dem  Orundtom 
und  in  aOen  Tönen  des  r^en  Accordes  absdmeidet,  aof  £e 
statische  Schwelle  gedrängt  wird. 

66.  Dass  neben  dreien  geistigen  Klüften,  die  sich  rerhal- 
ten  wie  4,  3,  3,  eine  vierte,  die  nicht  stärker  istals  die  Ver- 
b81tiüsszahl  2  anzeigt,  nicht  bestimmend  wirksam  Ueiben  köime, 
zogt  sich  in  Folge  der  Schwellenformel 

f   be  +  ae  +  ab 
welche  gefunden  wird,  wenp  man  in  der  bekannten  Hemmnngs- 
rechnong  für  a,  b,  c,  d  erstlich  berechnet,  wieviel  von  i,  der 
cclnräcbsten  Kraft,  zu  hen;men  ist,  und  dies  dsdann  =d  setzt.* 
Nehmen  wir  in  der  Formel  6=c,  so  wird  kürzer 


_  T  /  Üb* 


tmd  dies  giebt  für  a  =  4,  ft-»3,  den  Werth  /-H=.2,5584. 
Hätte  der  kleinste  Th^  unter  denen,  welche  beim  Septimen- 
Aceorde  atis  der  Brechung  in  jedem  Tone  entstehn,    diese 
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.Grösse,  and  könnten  dabei  (was  unmö^ch)  die  andern  bleiben 
wie  sie  sind:  so  v/Jin  Her  etwas  Aehaltcbea,  wie  beim  reinen 
Accorde.  Eine  geistige  Kraft,  die  gerade  nur  au/' die  statische 
Schwelle  gedrängt  zu  werden  geeignet  ist,  bonunt  nur  in  un- 
endlicher Zät  d.  h.  niemab  dahin;  sie  wird  nicht  wirklich  un- 
terdrückt, sondern,  sie  vermag  nur  nicht,  den  Conflict  der  an- 
dern unter  eich  zu  vergrössem;  deren  Henunungssumme  nel- 
mc^  desto  langsamer  sinkt,  je  mehr  davon  aiif  die  schwächste 
fällt  So  ist's  beim  rünen  Accorde.  In  dem  Falle  des  Sej^- 
timen-Accordes  aber  kann  man  fragen,  wieviel  wohl  daran 
fehle,  dass  es  sich  hier  eben  so  verhalte?  Gesetzt,  der  kleine 
Theil  von  zwei  Zwölfteln  würde  vergrössert,  und  in  Fig.'  22 
rückte  der  Theilungsstrich,  welcher  von  b  herrührt  .(im  Sep- 
timen-Accorde  von  c),  etwas  weiter  vor,  um  die  Vergrösse- 
rung  auszudrücken:  ao  würde  derjenige  Tb  eil,  welcher  von  der 
kleinen  Terze  6  g  herrührt,  um  eben  so  viel  kleiner.  Ange- 
nommen femer,  die  grosse  Terze  erweitere  sich  "um  eben  so 
viel,  und  die  kleine  Terz  ge  werde  dadurch  verengt:  so  lässt 
üch  bestimmen,  welche  Veränderung  mit  dem  Septimen-Aecorde 
Torgehn  müsste,  wenn  er  jener  Bedingung  der  Harmonie,  dass 
der  schwächste  Theil  auf  die  Schwelle  zu  sinken  bestimmt,  und 
Memit  gegen  die  andern  Theile  entwafihet  sd,  —  Genüge  lei- . 
sten  sollte.  Nennen  wir  das  kleine  Quantum  der  Veränderung, 
die  mit  jedem  der  vier  Theile  vorgehn  soll,  x,  da  es  noch  un- 
bekannt ist:  80  ist  4-)-«  anstatt  4,  3  —  üs  anstatt  3,  und  noch 
%  +  x  statt  2t  in  die  Formel  für  d  zu  setzen.     Also 

*— K2(*  +  «)  +  (3-*)       ■*  + 
Gfeordnet:  28  — 78a;— 19»* +»»=^0. 

Da  man  weise,  dass  x  nur  ein  kleiner  Brach  eän  kann,  so 
lasse  man  x*  einstweilen  weg,  und  Ijehandle  die  Gleidiung  wie 
eine  quadratische.  Oder,  da  man  aus  den  ersten  Gliedern 
schon  sieht,  das  x  nahe  =  ||  =  ^\,  mithin  wenig  über  0,3  sein 
müsse,  so  nehme  man  »*  0,027;  alsdann  hat  man  28,027— 78x 
—  19a*=0,  oder 

a»  +4,1053^=1,4751, 

und  a;  =  — 2,0526±k'(2,0526)»  +  1,4751, 

1=30,3324,  (wobei  -^  als  Einheit  zu  denken  ist.) 

Sollte  nm  so  viel  die  grosse  Terz  erhöhet,  und  zugleich  die 

Septime  erniedrigt  werden,  so  würde  die  falsche  Quinte  sich 
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öner  Quarte  am  mehr  xla  die  Hälfte-  ernte  ZwöUtek  der  Octave 
(also  eines  hidben  Tons)  nälieni.  Eine  so  gewalUame  Vemn- 
denmg  der  Intervalle  würde  üch  zu  keinem  Versuche  eignen; 
man  kann  aber  ziemGch  nahe  dasaelbe  Beeultat  .auf  eine  weit 
glimpBichere  Wdse  erreichen.  Die  gesachte  Qoadratwansel 
wird  nicht  ^el  grösser  auefollen,  wenn  die  grosse  Terz  nur  um 
dn  Fünftheil  ünes  halben  Tons  erhöhet,  die  Septime  um  etwas 
mehr  als  ein  Viartheil  desselben  emie^gt  wird.  Man  hatte 
orsprün^ch  die  gegebenen  Zahlen  i,  3,  3,  2;  nun  setze  man 
anstatt  A,  3,  3,  2, 
jetat  4,2;  2^;  2,7;  Z  +  w, 
80  findet  man  durch  Ausziehung  der  Quadratwurzel  aus  dem 
Bruche,  der  jetzt  dorch  bekannte  Grösse  gegeben  ist,  X:s=0,386, 
welcher  anzögt,  dass  bei  der  angenommenen  Bestimmung  der 
kleinste  Theil  nicht  mehr  weit  von  der  statischen  Schwelle  ent- 
fernt ist. 

Um  dem  gemäss  einen  lachten  Versnch  nur  obenhin,  (denn 
grosse  Genaui^eit  würde  die  Mühe  nicht  lohnen),, anzustellen, 
kann  man  auf  einem  Pianoforte  etwan  die  Töne  t  und  b  des 
Septüuen.Accordes  von  c,  um  etwas  verstinunen;  es  ist  nicht 
schwer,  nach  dem  Gehör  di$  grosse  Terz  e  ungeföhr  xaa  ein 
Fünftel  des  halben  Tons  zu  erhöhen,  und  zugleich  die  falsche 
QiHnte  b  xädilioh  um  ein  Yiertheil  des  halben  Tons  zu  ernie- 
drigen. Schlägt  man  den  so  verstimmten  Septimcn-Aceord  an, 
Bo  ist  der  ernte  Elindruck  wegen  der  schreiend-überspaonten 
grossen  Terz  sehr  widrig;  da  aber  dieses  seinen  Hauptgrand 
in  den  Schwingungen  der  Sülen  hat,  also  dem  leiblichen  Hö- 
ren zuc  Last  fällt,  so  suche  man.  den  Versuch  davon  zu  be- 
freien. Dies  gelingt  meist^B,  wenn  man  gleichzeitig  im  Basse 
ein  paar  untere  Octaven  des  Grundtons  c  stark  anschlägt,  und 
nach  einer  kleinen  Weile  die  linke  Hand  aufhebt,  während  die 
rechte  noch  den  verstinuntea  Accord  vestfaält.  Man  verajnuni 
nun  das  Nachtonen  desselben.  Der  verdoH>ene  Septimen-Ac- 
cord  ist  noch  zu  erkennen;  aber  die  Dissonanz  hat  ihr  Salz 
vetioren;  das  Getön  ist  nicht  gerade  beleidigend,  es  klingt  viel- 
mehr etwas  süsslich-fade.  Läest  man  die  gewöhnliche  Auflö- 
sung des  Septimen-Accordes  folgen  (e/a):  eo  vemusst  man 
die  gewohnte  Befriedigung.  Und  dies  gerade  bestätigt  unsre 
obige  Darstellung.  Denn  darauf  kam  es  an,  zu  zeigen,  worin 
die  treibende,  und  zwar  in  bestimmter  Biditung  zur  Auflösung 
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treibende  Kraft;  der  Dissonanz  liege.  Die  Begnffe  hievon  latn«i 
«oh  nun  noch  etwas  mehr  auseinandereet^ren. 

67.  Erstlich.  Die  vier  Kräfte,  worin  d^Septimen-Accord  jede 
einzelne  Tonvoretellnng  bricht,  «nd  weit  vtaa  Gleichgewichte 
entfallt.  Wird -eine  geistige  Kraft  ron  den  übr^en  eo  stuk 
gehemmt,  daas  sie  betiä(^]f]i<^  unter  die  Btatiaehe  Schwdle 
'&llen  soll,  so  ^ebt  ihr  dies  einen  Antrieb,  welchem  gemäss 
me  nicht  etwan  in  unendlicher  Zeit  (me  wenn  üe  bloss  mif  die 
Schwelle  gedrängt  würde),  eondem  in  sehr  kurzer  Zeit  aas  dem 
Bewuseteein  verdrängt  werden  muss,  falls  dies  an  Bi<^  mö^ch 
ist.  *  Kun  ist  un  Septüuen-Aocorde  tme  so  Btarice  Hemmung 
'  des  kleinsten  Theils  vothenden,  dam  eb^  znvor  wnrde  be- 
rechnet, daas  neben  i,  8,  3,  «u/'die  Schwelle  schon  ^ne  Grosse 
=  2,5584  würde  getrieben  werden;  folglich  ist  die  Crrösse  ^X 
gewiss  beträchtlich  hhkt  der  Schwelle. 

Zweitens.  Geschähe  das  völlige  Verdrängen  wirkHch:  so 
wUrden  in  demselben  Augenblick  auch  die  beiden  Tbeüe,  wel- 
•cke  durch  dt«  VertiältnissEahl  3  bezeichnet  wurden,  einen  plStz* 
lidi  verstüikten  Stoes  zom  Sinken  **  bekoimuen;  den  man  er- 
fahmngsmässig  b^nerken  müsste.  Diesen  bemerkt  man  nicht, 
während  die  innere  Unruhe  jenes  Accordes  s^r  fühlbar  ist 

Drittens.  Da  es  unmö^ch  ist,  von  der  an  sich  einfachen 
Vorstellung  eines  Töne  ein  bestimmtes  Stück  so  shmBchneiden, 
irie  wir  dies  in  der  Zeichnung  thaten;  vollends  es  dergestalt 
abzusondern,  dass  es  dem  ferneren  Andringen  der  entgegen- 
wiAeaden  Kräfte  anzu^ngHoh  würde,  (wie  dies  der  Fall  bei  den 
ganzen  Vorstellungen  ist,  sobald  sie  wiridiiA  aofdie  Sdiwelle 
gesunken  sind;)  so  ist  an  ein  wirkHches  Versinken  jenes  klein- 
Bten  Theils  nitiht  zu  denken.  Gleichwohl  ist  wirklich  rän  so 
starker  Druck  voihanden,  d«^  ein  solches  Versinken,  soviel  an 
ihm  ist,  hervor  zu  bringen  geeignet  wäre.  Dieser  Druck  kann 
nur  durch  eine  Gegenwirkung  aufgehalten  werden,  welche  in 
demselben  Maasse,  als  der  Druck  andringt^  zunehmen  muss. 
Solche  Gegenwirkung  muss  in  der  Vorstellung  selbst  sich  er- 
zengen,  denn  das  ganze  Verhältniss,  von  dem  wir  hier  reden, 
ist  ein  inneres  in  jeder  einzelnen  Vorstellung,  weil  jeder  Ton 
in  jene  vier  Kräfte  gebrochen  wurde.     Diese.  Gegenwirkung 
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BOB  ist  es,  die  irir  Sdbateriialtuag  nftnoten,  weil  etma  Aefan- 
fic^ee  xatw  diesem  NameK  in  der  Metaphysik  vorkommt,  me- 
■wOid  mtter  ondon  UisBtäaden  und  niUmn  Bes^unttngeB. 

Viflrtene.  Dran  Streben,  irae  in  dieser  Gegenwirkang  lieg^ 
kfian  von  aniBwn  Genüge  geeohafit  werden ,  wenn  der  kttiitste 
TheU,  den  die  BtiH'k8te  Hemmong  traf,  doroh  Terääderte  Bre- 
chung veiratärkt  wird.     Dann  hört  die  Selbsterhaltimg  auf. 

Fü^tena.  Dasselbe  Streben  aber  entsteht  gsr  nicht,  wenn 
die  Bredinng  ^eich  Anfangs  darauf  eragerichtet  wird,  daes  der 
Drti(^  nicht  hinreiohe,  es  zu  erzengen.  Ee  wird  abgespannt, 
indem  man  durch  eine  minder  wirksame  Brechnng  den  Druck 
echwlio^  Das  ist  der  Fall  des  Tornwänten  YerBuche,  wel- 
dier  die  Efiesenahz  entkräftet,  anstatt  sie  durch  AuflÖeimg  in 
TÖne  HanBooie  an  befeiedigen. 

6S.  Jetzt  fallt  ein  neues  lÄoht  auf  den  Gnmd  der  Humoni« 
in  den  reinen  Acowden. 

"Wie  haben  zwar  sehen  oben  anfs  Beetimmteste  gezeigt,  dass 
der  Sohw^enwerth  des  kl^nsten  unter  drei  TheilMi,  worin 
-drei  TonvorsteUungeD  einander  gegenseitig  brechen,  der  allge- 
meine Charakter  des  reinen  Aocordes  ist;  dergestalt  dass  «Seses 
Kennzcächen  bei  jedem  ertaelneH  Tone  des  Acoordes,  in  jeder 
Lage,  in  allen  abgeleiKten  Acoorden,  und  gM^enoehe  beim  Dur 
vnd  fiüll,  zutri^  Wir  haben  femer  die  Schwierigkeit  gezeigt, 
dieses  Kenazeiohen  mit  der  voi^Un^grai  Bestimmung  der  ein- 
zdneu  Intervalle  zu  vereinigen;  dei^estalt,  daes  bei  den  reinen 
Aooorden,  aber  auch  nur  bei  ihnen,  eine  genügende  Annähe- 
nmg  mögQch  ist;  daher  dies  zugleich  als  das  oHseehlieSBendB 
Kemtzeichen  d»  rein«!  Aocorde  muss  annkanot  werden.  Und 
schon  hierüber  Tterbreitet  die  nächst  vorhergebende  Usteieu- 
chnng  ein  helleres  Licht  Denn  man  sieht  nun  in  bestimmten 
Fällen  (dem  Verminderten  Dreiklange  und  dem  Septimen-Ao- 
corde)  uaraittelbar  vor  Augen,  wie  weit  andre  Brechungen  ab- 
weichen von  dem  SehweUenwertJie  des  kleinsten  Theils. 

Allein  bei  der  frühem  Darstellung  konnte  man  sagen:  man 
Bei  zwar -genöthigt,  einzuräumen,  der  aUgemeine  und  zugleich 
ansschbeBseBdeCharabterdee  reiaenAoeordesmOsM  den  Gnmd 
des  HaimoBisoben,  was  in  ihm  eigendinmJich  liegt,  enthalten; 
man  begreife  aber  den  Zusammenhang  des  Gnmdes  mit  der 
Folge  noch  immer  nichL 

Kun  ist  gewias,  dass  nimmermehr  eine  speculative  Eiklänmg 
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ästhetischer  Urtheile  bub  sich  das  Gefühl,  was  in  diesen  li^, 
erzeugen  kann.  Aus  dem  Fühlen  wird  man  henuarenetzt 
durchs  Denken.  Wohl  aber  wird  gerade  umgekehrt  bei  sol- 
chem Denken  gefordert  und  vorausgesetzt,  man  habe  längst 
echt>n  gefühlt  was  zu  fühlen  war,  sonst  würde  man  nicht  «n- 
mal  wissei^  wovon  die  Bede  sei,  und  welcher  Gegenstand  solle 
»klärt  werden. 

So  wenig  wir  demnach  jetzt  erst  das  YOrausgesetzte  Fühlen 
hmtemiach  erzeugen  wollen;  so  können  wir  doch  jetzt  nachwä- 
sen,  welchen  Contrast  der  dissonireode  Accord  gegen  dea  oon- 
sonirenden  macht. 

Erstlich  ist  schon  die  Compression  derkleiou)  Intervalle, 
durch  die  grossem,  ifi  denen  jene  Platz  finden  sollen)  —  oder 
überhaupt  die  Incongruenz  der  Intervalle  zum  Aocorde,  —  von 
welcher  schon  der  reine  Accord  nicht  ganz  frei,  doch  grösser 
beim  dissonirenden.     (Man  vergleiche  64  mit  48.) 

Zweitens  und  hauptsächlich.  Beim  reinen  Accorde  vennag 
einerseits  der  kleinste  Xheil  nicht,  den  Confiict  unter  den  stär- 
ken) zu  vermehren;  denn  beim  Sohwellenwertbe  der  dritten, 
kl^sten  Grösse  ist  die  Hemmungssumme  für  die  grossem  die 
nämliche  als  ob  der  kleinste  nicht  da  wäre.  *  Andrerseits  abw 
wird  auch  das  znvor  beschriebene  Streben  der  Selbsterhaltung 
vermieden,  welches  nur  antreten  könnte,  wenn  der  kleinste 
3?heil  geringer  wäre,  als  der  Schwellenwertb  anzeigt  Wir  er- 
kennen demnach  die  Harmonie  des  rünen  Aocordes  als  dt» 
richtige  Mitte,  zu  welcher  die  Musik  b^  dl«t  Bewegungen  eben 
so  oft  zurückkehrt,  als  sie  den  reinen  Aocord  hören  lässt. 

Drittens.  Da  diese  richtige  Mitte  sieb  in  allen  Tönett  erzeugt, 
die  zum  reinen  Accorde  gehören,  und  da  sie  dieselbe  durch 
gegenseitige  Brechung  bestimmen:  so  tmteritätMen  sie  sich  ge- 
gtMeitig  darin,  —  ihre  Verschiedene  sreprüngUche  Eigenheit 
verschmilzt  dtuin;  lud  man  könnte  sagen,  dass  die  richtige 
Mitte  sich  in  jeder  von  ihnen  abspiegelt,  um  überall  als  die 
gleiche  erkannt  zu  werden. 

Hier  aber  soll  uns  eine  BemeAung  nieht  entgehen,  die  mch 
in  der  Vergleichung  des  kleinen  Septimen-Accordes  (mit  gros- 
ser Terz)  und  aller  andern  dissonirenden  Acoorde  leicht  dar- 
bietet. 


•  PsychologiB  §.  47,  SO. 
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€9.  Tkaliaeke.  Der  Äecord  der  kleinen  Septime  mit  der 
grosaen  Terz  ist,  obgleich  diseonirend,  doeh  heiterer  und  einer 
Consonanz  ähnlicher,  als  der  venninderte  Dreiklang,  und  als 
alle  andern  Septimen-Accorde. 

70.  Frage.  Da  üch  die  dieeonirende  Septime,  und  das  von 
ihr  gestörte  VerhSltiüsB  de«  reinen  Aocordee  in  allen  Tönen 
des  Septimen-Accordes  verrielfiltigt,  und  gl^ohsain  abspiegelt 
(vie  in  Fig.  22  überall  die  Thräle  4,  3,  3,  2,  wiederkehren); 
wo  kann  dennoch  eine  Aehafichkeit  mit  der  allgenteinen  Be- 
^Bngung  der  Consonaoz  vorkommen? 

71.  Vorbereitung  xur  Antioort.  Man  durcbmuBtere  den  Ac- 
cord,  um  zu  bemerken,  ob  bei  Weglassung  eines  oder  des  an- 
dern det  Tier  Töne,  degenige  zu  finden  ist,  auf  welchem  der 
erwähnte  Vorzug  beruhe. 

Erstlich:  die  Septime  kann  man  nicht  weglassen;  ohne  sie 
Träre  der  Accord  ein  reiner.  « 

Zweitens:  die  Quinte  wird  oft  getmg  weggelassen;  sie  wird 
in  Gedanken  so  leicht  ergänzt,  dasa  es  beinahe  scheinen  könnte, 
sie  wäre  überflüssig.  Das  Hdtere  des  Accordea  wir3  auch  so 
noch  empfanden. 

Drittens:  die  Terze  darf  nicht  fehlen;  der  Accord  wird  sonst 
unbestimmt,  da  die  kleine  Terz  eine  ganz  andre  Harmonie  bil- 
det, wenii  sie  hinzu  gedacht  wird.  Aber  in  ihr  kann  deunoch- 
jene  Heiterkeit  nicht  hinlänglich  begründet  sein,  denn: 

Viertens:  wenn  man  den  Gmndton  weglässt,  so  bleibt  nur 
der  trübe  venninderte  Dreiklang. 

Kach  dieser  Vorerinnenmg  ist  leicht  zu  erradten,  dass  in 
dem  Orundton  ein  harmonisches  Verhältnisa  liegen  möge,'  wel- 
ches sichtbar  werde,  wenn  man  die  Quinte  weglässt. 

72.  Antwort.  Man  untersuche  in  Fig.  22  den  Qmndton  der* 
gestalt,  dass  der  (Gegensatz  desselben  gegen  die  Septime,  ferner 
die  Gleicl]h(»t  not  der  Terze,  und  derjenige  Theil,  welchen 
jeder  ^eser  Theile  ia  dem  andern  absondert,  verglichen  werden. 

Der  erste  ist  nahe  =  f§,  der  zweite  ^  -fij,  der  dritte  mittlere 
=  -f^.  Das  Verhältniss  ist  wie  10:8:6,  d.fa.  wie  5-: 4: 3;  also 
gleich  dem  Verhältniss  der  Theile,  welche  im  reinen  Accorde 
aus  der  Brechung  entstehn. 

Bekanntlich  kommt  nichts  darauf  an,  welcher  von  diesen 
Theilen  eigentlich  Gleichheit  oder  Gegensatz  sei,  da  sich  dies 
durch  die  rersohiedenen  Lagen  des  Accordea  umkehrt.    Die 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


93.  254  [78—78. 

Tbeilung  bleibt  die  tülmlicbe;  mid  mit  ibi  das  VeriiShBiss  der 
Theile,  welches  itllain  in  Betracht  zu,  ziehen  ist  Nachdem  dm 
einma]  empfuitdeit  worden,  bleibt  die  ^mimaoeoz  auch  noch, 
wenn  die  Quinte  wieder  hinzugefügt  wird. 

78.  Thattadu.  Der  Sepdmen-Accord  nät  der  kledcen  Sep- 
time mid  kleinen  Terze  (irie  c,  es,  g,  b)  Fig.  24,  lässt  äA  nidit 
unmittelbar  anflÖsen,  sondern,  indem  die  Septime  Hich  mäöet, 
entstdit  aus  ihm  ein  andrer  Septimen- Aocord,  (oder  dessen 
abgeleiteter);  welches  so  fort  geht,  bis  ein  solcher  gefolgt  ist, 
der  die  grosse  Terz  enthält;  wie  Fig.  25. 

74.  Frage.  Was  unterschridet  diesen  Septimen -Accord  mit 
der  kimen  Terz  so  sehr  von  jenem  mit  der  grossen  Teiz? 

75.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Zuerst  fallt  auf,  daas  jenes 
Harmonische  des  Grundtons,  welches  vorhin  beim  Septimen- 
Accorde  mit  der  grossen  Terze  bemerkt  worden,  (72)  hier  weg- 
fällt. Dlt  Verhältnissz&hlen  10,  9,  7  können  dergleichen  nicht 
ergeben.  Setzt  man  a  =  lO,  6=9  in  die  Schwellenformel 
csssftj/— v-j,  80  kommt  c^6,529,  was  weit  von  7  entfernt 
ist.  Auch  fehlt  hier  dtie  Heitere;  der  Accord  klingt  wie' ein 
schwer  zu  lösendes  Problem.  Man  vernimmt  zwei  reine  Acoorde, 
die  aber  einander  gegenseitig  stören  (c  vull  und  et  dur').  Un- 
terencht  tuan  genauer,  so  merkt  man,  dase  es.  die  kleine  Terz 
ist,  welche  den  Knoten  bildet  Die  andern  Töne  des  Acoor- 
des  gehn  den  luunlichen  Weg  der  Auflösung,  wie  im  Septi- 
men-Accorde  mit  der  grossen  Terz;  aber  der  Ton,  welcher  die 
kleine  ergiebt,  ist  damit  nicht  weggesch^;  er  blüht  Begen, 
nnd  verwandelt  üch  in  die  Septime  des  neuen  Accorde«,  der 
jenen  zur  Auflösung  dient  Also  ist  hier  eine  partielle  Auf- 
lösung, nnd  zwar,  so  weit  sie  reicht,  die  nämliche,  wie  man 
sie  schon  kennt  (62—67);  daher  müssen  auch  die  Gründe, 
welche  dort  gegeben  wurden,  bieher  passen,  mit  Ausnahme 
dessen,  was  die  kläne  Terz  angeht.  Das  Obige  kann  dem- 
nach hier  von  neuem  geprüft  werden. 

76.  Anlieorf.  Wenn  zu  e  moll  die  Septime  b  .gesetzt  mid, 
so  bricht  der  Thdlungsstrich,  welcher  b  bezeichnet  (Fig.  24), 
überall  den  e^ksten  Theil  des  reinen  Accordes;  und  es  ge- 
winnt auch  hier  derjenige  Thül,  welcher- vom  (jregensatz  der 
grossen  Terz  herriifart,  das  Uebergewicbt;  es  entsteht  an  der 
SteUe,  welche  der  Brechung  dur«h  die  Tecz  entspricht,  ein 
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vonnehrter  Conflü^;  wie  oben  (fiZ).  Auch  iat  der  Grond  der 
SalfaetorhakuHg  wagen  des  kiekistea  Tfaeils  bier  der  nämliche. 
Selbst  die  Conapresübn  der  kleinen  Tenen  ist  hier  zom  Theil 
wie  Toriija  (64);  denn  Mich  hier  eoUen  deren  cvei  nobst  deE 
groseea  Ters  inoeriislb  des  Umfangs  der  Septime  atattfindeo. 
Alles  dies  schafft  die  kleine  Terz  des  SepÜHaen-Accordes  nicht 
weg.  Denn  der  Septimen-Accord  mit  der  kleinen  Terz  enhSit 
kdae  fabeheQuinie;  sn  ihrer  St«Ue  steht  hier  die  röne  Qmnte 
M  b.  Da  mm  diß  baden  klänen  T^rzeq,  dJe  sonst  (im  Septi- 
mm-Aceord  mit  der  grossen  Teri;)  zusammen  in  der  falsohen 
Quinte  li^en,  jetst  feinnnt  aind:  so  fiitlt  dw  grössere  Thül 
ihrer  Compression  (58)  hier  weg;  und  es  bleibt  nur  der  Druck 
der  SeptioM  (ft4).  Dieser  Dra^,  verbanden  mit  dem  Ueber- 
gewicht  und  der  Expansion  der  grossen  Terz,  treibt  die  kleine 
Terz  gegen  den  Grundton,  also  nadi  unten,  anstatt  noch  oben; 
und  dieser  Sichtung  folgt  sie  widdich  nach  ihrer  Vairandlung 
in  die  Septime  des  folgenden  Accordee,  durch  wichen  sie  je- 
doch m  solcher  Öewegnog  dneu  weit  kräftigem  Antrieb  be- 
konunt. 

77.  ZusMt.  Ist  einmal  eine  raschere  Bewegung  im  Gange, 
so  kann  sie  dersdhen  Sichtung  auch  sogleich  entsprechen. 
Man  sehe  Fig.  20,  wo  deq'enige  Septimen-Accord,  der  uns  jetzt 
beschäftigt,  nur  im  Durchgange  vorkommt.  Hier  braucht  die 
TcTze  M  raoht  xu  warten,  t^  sie  sieh  in  die  Septime  verwandle, 
(obgleicb  sie  es  füglicb  kann,  wenn  man  in  der  Oberstimme 
cioea  Voriialt  anbringen  will.)  Allein  die  grössere  Besonnen- 
beit  bei  langsamen  Bewegungen  verlangt,  dass  sie  erst  als 
Septime  Temomnien  werde,  damit  4er  Knoten  ücb  auflöse,  und 
nicht  zerhauen  werde. 

78.  AnMerknag,  Ein«  sohMnbare-  ÄusDahnfe  von  der  Begel 
entsteht  in  dem  FaUe  der  Fig.  2ä^  wo  statt  des  Sepdmen-Ac- 
cordes  sein  abgeleiteter,  der  Sext- Quinten- Accord,  gesetzt  wor- 
den. Hier  ist  sehr  gewöhnlich,  zunächst  bloss  einen  reinen 
Accord  folgen  zu  lassen;  allein  damit  erreicht  man  keine  Rohe 
sondern  mao-muss  weiter  fortfahren.  Die  Begel  ist  ignoriit, 
aber  das  Gefühl  bl^bt  Noch  ungenügender  fällt  eine  solche 
Bewegung  aus,  wenn  man  statt  des  abgeleiteten  den  nrsprüng- 
Uchen  Septimen-Accord  setzL 

79.  IHe  Erwüterang  der,  in  dem  Septimen-Aceorde  enthal- 
tenen Tttz  (et,  $,  in  dem  Aooorde  e,  e»,  g,  b)  zur  Quart«  (ei*. 
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Ol),  welche  der  Expansion,  womit  der  Leitton  im  Septimen- 
accorde  mit  der  groeseit  Terz  vordringt,  eimgennasesen  3bn- 
lich  iet,  bat  zwar  nichts  gegen  sich;  allein  sie  Teröndert  wieh 
nichts  Wesentliches.  Will  man  nicht  g  in  f  gehn  lassen,  ao 
mnss  f  im  Basse  angegeben  werden;  die  Brechung  der  T5ne 
bldbt  aber  im  Grande  die  nämfiohe,  da  za  jedem  Tone  sehr 
leicht  seine  Octave  hinzugedacht  wird. 

80.  Thal$aei€.  Wenn  man  die  Distanz  der  Octave  in  vier 
gleiche  Xheile  zerl^,  and  die  entsprechenden  Töne  zugleich 
hören  läest:  so  entsteht  ein  unverständlicher  Streit,  der  etaer 
nähern  Bestimmung  bedarf,  damit  die  richtende  Kraft  <Saet 
Dissonanz  in  ihm  vernommen  werde. 

81.  Erläuterung.  Sei  e  der  Grundton:  so  weiss  man  im  an- 
gegebenen Falle  nicht,  ob  man 

t)  c  dn  fit  a,  oder 

2)  c  es  fii  a,  oder 

3)  c  es  ge$  a,  oder 

4)  hü  4i»  fis  a,  gehört  habe.  Man  erfährt  aber  eogleich  die 
Entscheidung,  wenn 

1)  kdis  fi*  a,  oder 

2)  c  d  fis  a,  oder 

3)  e  es  f  a,  oder 

4)  hh  dis  fis  gis,  nachfolgen.  Anstatt  dieser  Accorde  kön- 
nen auch  sogleich  deren  Auflösungen  gebraucht  werden,  nämBch 

i)  heg. 

Z)bdg, 

8)  aes  fb. 

4)  eis  e  gis;  welche  sämmtlich  reine  Moll-Accorde,  oder  von 
solchen  abgeleitet  sind. 

Die  Entscheidung  kanti  aber  auch  (wiewohl  nicht  ganz 
sicher)  schon  durch  das  zunächst  Voriiergehende  gegeben  sein; 
nämlich  wenn  vorherging 

1)  e  d  fis  a,  oder 

2)  c  es  f  a,  oder 

3)  c  es  ges  as,  oder 

4)  h  dis  fis  a. 

Ganz  sicher  ist  diese  Entscheidung  nicht,  denn  sie  ist  dicht 
immer  tm  Erhöhung  eines  Tons  zu  nehmen;  allein  wir  wollen 
me  fai^  als  soldie  in  Betracht  ziehn.  Wir  reden  demnach  hier 
vom  verminderten  Septimen-Accorde  und  seinen  abgeleiteten. 
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82.  Zmai».  Eb  aoUen  jedDch  hier  nicbt  £e  manügfaltigeii 
VAwickeluxtgen  voHatäadig  «Btertmdit  Trerden,  weldbe  «as  ver- 
B^ertfin  Auflömmgen  entetebn  kötuen  (wie  Pig.  27).  Solcbfl 
intereBsir«!  mehr  die  prektiscfae  Mniiä  als  die  Paycbologie. 

Ans  diesem  Onmde  fib^etm  wir  oucfa  den  SefiÜBoeB-Accord 
mit  der  kleinen  Terxe  nnd  &l»dH&  Quinte. 

83.  J'rage.  Wie  und  wxnm  luittctcliflidet  sich  der  vermin- 
derie  S^timen-AccMtl  tob  don  Septimen-Accorde  mit  der, 
grossen  Terz,, aua  welchem  er  daroh  Erhöhung  des  (jrundtons 
ealeteht? 

84.  Y4»-iereinmg  Mir  ^Amrr.  Zuerst  muss  man  überlegen, 
diws  der  venniadate  Septiuen-Aocord  zwei  verminderte  Drei- 
klSnge  (iH — d8)  enthfih.  £r  aü  d$,  e,  g,  i:  so  iat  eis,  e,  g,  an 
Acoord  Mr  sidt;  e,  g,  &,  desgleichen.  Jeder  von  beiden  ent- 
bäh  zwei  kleine  Terzen  feängeachloea»!  ia  dem  Umfnnge  einer 
falsofaen  Qnjnte,  die  von  derselben  zusammen  gedrückt  rind. 
Der  ganze  Acpord  eis,  e,  §,  b,  liegt  denmaeh  innerhalb  drei 
Vierteln  der  Octave;  ui>d  der  Gegensatz  zwischen  cit  und  6 
muBs  0,75  betragen.  Löset  sieh  6  in  a  auf,  welches  tob  ci»  die 
klcoiie  Sexte  ist:  so  giebt  die  Distanz  von  et*  bis  a  denOegen- 
Birtz  der  kleinen  Sexte  =»0,6666;  also  ist  (  um  0,08333 . , .  her- 
abgesunken, d.  h.  genau  um  ein  Zwölftel  der  Octave,  weldies 
ier  durdischnittliche  oder  mittlere  Werdi  des  halben  Tones  ist 

Nun  aber  kommt  es  ferner  darauf  an,  wie  viel  die  Gtrfaöhung 
oder  E^rniedrignng  der  T»ne  betrage,  denen  man  ein  Kreuz 
od« 'ein  (  vorsetzt;  denn  durch' E^öhung  des  Grundtons 
eotst^t  die  verminderte  Septime  aus  der  lüÖBen.  Hier  ^ebt 
M  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Bestimmungen. 

1)  Aus  der  Vestsetzung  der  einzeben  Intervalle,  wie  sie 
eht}e  BückK«fat  auf  die  Acetwde  zuerst  Torgenommen  war,  fand 
sich  der  Unterschied  der  kleinen  und  grosfien  Terz,  also  die 
Erhöhung  dw  letztem  über  die  erste,  mO^OTSlS.     Aber 

2)  als  wir  die  reinen  Accorde  untersuchten,  hnd  ait^  bei 
deijenigen  Berechnung,  die  uüt  der  gleichedhwebenden  Tem- 
peratm am  besten  libweinstimmt  (48),  die  grosse  Tere  aBO^SSSS, 
die  kieine  0,9486;  der  TIntarscbied  =0,0847.  Hiemit  triffi  die 
Differenz  der  falschen  Quinte,  einerseits  von  der  Quarte,  an- 
drerseits von  der  reinen  Quinte  sehr  nahe  zusammen;  denn  sie 
beträgt  0,08578.  (Ysrgl.  oben  die  Angaben  in  38).  Man  kann 
demnach  den  Wertli  4er  Erhöhung  oder  Knüedrigong,  (durch 
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welche  die  falsche  Quinte  -aue  der  reinen  muBs  entat^ea  kSn- 
nen,)  im  Durchschnitt  auf  0,085  aetzen.  Wäre  davon  die  grosse 
Secunde  das  Doppelte,  so  betrüge  ihr  Gegensatz  0,170;  sie 
käme  hiemit  der  Bestimmung  der  Physiker  nach  Schwingimgs- 
Verhältniesen  fast  gänzlich  ^eich,  ans  welcher  sich  der  Gegen- 
satz 0,16992  ergab.  Die  kldne  Septime,  welche  die  grosse 
Secunde  zur  Octave  ergänzt,  wäre  nun  033.  Hievgn  die  ver- 
.minderte  Septime,  d.  h.  anderthalb  ftdsohe  Quinten,  oder  0,79 
abgezogen,  lässt  den  Rest  0,08. 

3)  Unabhängig  von  einander,  und  genau  übereinstimmend,* 
sind  die  Bestimmungen  der  grossen  Secunde  und.  klönen 
Septime  gefunden  worden  (36).  Legt  man,  diesen  gemäss, 
denWerth  der  kleinen  Septime,  nämlich  032841,  zumGnmde, 
imd  zieht  hievon  die  verminderte  Septime,  also  0,75,  ab:  so 
bleibt  der  Rest  0,0784  als  die  ErhÖhang  des  Grundtons.  Diese 
Zahl  Tällt  zwar  zwischen  0,07213  und  0,0847;  allein  sie  weidit 
von  der  letztem  noch  bedeutend  ab.  Was  folgt  nun  aus  dem 
Allen? 

85.  AniKort.  Erstlich,  wenn  die  vier  Töne  des  verminder- 
ten Septimen-Accordes  zugleich  vernommen  werden,  ohne  daas 
etwas  voraus  ging:  so  bleibt  unbestimmt,  welcher  von  den  vier 
Tönen  derjenige  sei,  den  die  Erhöhung  betroffen  habe.  Alle 
oben  angezeigten  vier  Fälle  (81)  sind  möglich;  daher  höi:t  man 
nnr  einen  unverständlicben  Streit  (16).  Diesen  Streit  charak- 
terisirt  bloss  das  Trübe  und  Gepreeste  des  verminderten  Drel- 
klangs,  der  hier  zwiefach  vorbanden  ist  (58).  Drei  kleine'  Ter- 
zen scheinen  vorhanden  zu  sein  (wie  e  es,  es  get,  und  fü  a); 
der  Hörende  strebt  eich  diese  völlig  zu  vei^egenwärtigen:  es 
ist  aber  nicht  möglich ;  denn  diese  müssten  zusammen  den  Um- 
^g  0,7836  einnehmen;  welches  von  0,75,  den  anderthalb  fal- 
schen Quinten,  in  welchen  der  Aocord  eingeschlossen  ist,  weit 
abweicht  Der  Unterschied  0,0336  ist  ein  bedeutender  TheU 
vom  halben  Ton,  dessen  mittlerer  Werth,  wie  nur  eben  2uvor 
erinnert,  ein  Zwölftel  ^0,08333  ausmacht. 

Zweitens :  sobald  dagegen  aus  dem  Zusammenhange  bekannt 
ist  oder  wird,  welcher  "von  den  viet'TÖnen  als  erhöhet  aiu 


*  überdies  noch  genau  überemetimmend  mit  der  Diitani  zwiBChen  der 
Quarte  uod  reinen  Qainte.  Man  Tergleiche  dis  Zahlen  in  38,  and  nehme 
0,(ISE7a  doppelt.    Dannsandet  sich  genau  O.ITISS. 
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ünem  niedrigem  entatMiden  eei:  ao  richtet  eich,  danach  die  Art 
der  AuliäsBiing.  Das  nniaikaliache  Denken,  (welches  geringe 
AGingel  des  leiblich  Giehörten  allemal  verbessert,  and  für  wel- 
ches der  Schall  der  Inatnimente  oft  nur  eine  Art  von  Zeiclien- 
sprache  ist,)  vollzieht  die  Erhöhung  so,  wie  sie  erfolgen  soll; 
dergestalt  dasa  sie  0,0S5  oder  mindestens  0,0847  betrage,  wenn 
aach  wirklich  nur  eine  Erhöhung  von  0,0784  leiblich  gehört 
vird.  Dadurch  aber  wird  die  venmnderte  Septime,  welclie  nur 
den  letztem  Werth  zul.äast  zuflanunengedrängt.  Oder,  was  das- 
selbe ist,  aber  noch  stärker  empfunden  wird,  die  übermäasige 
Secunde  —  das  Umgekehrte  und  hanuonisch  Gleiehgeltende 
der  verminderten  Septime,  —  wird  expandirt,  nicht  anders  als 
ob  eine  starke  Feder  dazwiechea  gespannt  wäre.  Wer  dies 
etwa  nicht  fühlte,  dem  konnten  wir  es  in  andrer  Art  nachwei- 
sen; nämlich  als  eine  merkwUrdige 
■'   87.  TAaUdcA«.  Der  übermässige  Secuadensprung  ist  verboten. 

Gleichwohl  wird  er  oft  genug  gemacht,  und  zwEtr  da,  wo 
man  gerade  das  Harte  desselben,  das  Gefühl  des  schwer  zu 
Uebersteigendeu  beabsichtigt.  Und  dann  wird  er  empfunden, 
auch  wenn  die  Tasten  des  Instruments  genau  dieselben  Tone 
angeben,  die  sonst  eine  kleine  Terz  ausmachen.  Es  ist  gar 
nicht  nöthig,  dem  leiblichen  Hören  zu  gefallen  den  Stiminham- 
mer  zu  gebrauchen;  das  musikalische  Decken  ist  in  diesem 
Falle  mächtig  genug,  um  die  nämlichen  Töne  bald  als  bequeme 
kleine  Terzen,  bald  als  widerspenstige  übermässige  Secunden 
zu  vemebmea,  Noch  mehr:  die  übermässige  Secunde  ist  wiit- 
lich  nur  sehr  wenig  grösser,  als  die  kleine  Terz  im  reinen 
Accorde;  und  nicht  einmal  so  gross,  als  die  kleine  Terz  an 
eich  sein  würde. 

88.  Das  Uebrige  der  Erklärung  ergiebt  sich  nun  leicht. 
Der  Septimen- Accord  mit  der  kleinen  Septime  und  grossei} 
Terze  ging  entweder  wirklich  vorher,  wie  in  Fig.  28,  oder  für 
das  geüble  musikalische  Ohr  ist  es  soviel,  als  wäre  er  vorher- 
gegangen. Die  sSmmtlicben  Töne  haben  also  schon  ihre  lUch- 
tung;  nur  der  Grundton  ausgenomnien.  Jene  folgen  der  ßioh- 
tnng  die  sie  haben;  dieser,  aufwärts  dringend,  vollendet  seinen 
Gang.  Fig.  29  und  30  sind  leichte  Abänderungen,  die  keiner 
weitem  Erläuterung  bedürfen. 

89-  Zusats.  Bei  dieser  Veranlassung  ist  es  am  gelegensten, 
die  Bemerkung  veatzuhalten,  dass  sowohl  Erniedrigung  als,  Er- 
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höbung  eines  Tones,  obgleich  nicht  ganz  genau  bestinnibar, 
(weil  der  Üntenchied  der  Terzen  an  eich  etwus  et^nrankratd, 
und  jedenMla  ein  wenig  kleiner  ist  täa  der  Untenehied  der 
talechen  Quinte  von  ihren  beiden  Nachbfuianen ,)  doch  etwM 
mehr  betragen  als  der  mitdere  halbe  Ton.  Dieser  ist  0,P83S8 
jene,  die  Erfaöhnng  oder  Erniedrigung,  habeb  wir  im  Dnrcb- 
achnitt  i=  0,085  gefunden  <&4).  Wenn  non-  von  zweien  Tön«i, 
die  um  ön  Se^stheU  der  Octare,  also  ungeführ  am  eine  grosse 
Secnnde  verschieden  sind,  der  obere  erniedrigt,  der  untere  er- 
höhet wird:  eo  ti^Ien  beide  VerSndenmgen  nidit  genau  ia 
Einem  Funete  zusammen;  sondun  sie  greifen  fiber  einander 
weg,  und  lassen  zweitmJ  den  Unterschied  des  mitüem  halben 
Tons  von  der  Erhöhung  oder  Emiedrigong  zwiach«!  sich; 
d.  h.  zweimal  0,00166,  aho  0,00833.  So  gering  diese  Grösse 
ist:  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  wit  hiedurch  dasjemg« 
in  Abrede  stellen,  was  die  physikfdischen  Schriften  von  äee 
sogenannten  enharmonischen  Toafolge  zu  sagen  pflegen.  Nach 
ihnen  sollen  die  Töne  so  aufeinand»  folgen:  c,  cif,  des,  d,  di$, 
es,  t,  u.  8.  w.  anstatt  dass  sie  so  folgen  müssen:, 
c,  det,  ei»,  i,  e»,  dis,  e,  n,  s.  w, 

Damit  man  dies  einsehe,  verweisen  wir  auf  Fig.  31.  Foit* 
Echreitungen  dieser  Art  sind  in  der  Musik  nicht  selten.  Hvn 
weiss  Jedermann,  daes  die  falsche  Qainte  m  im  Sext-Quinten- 
Aceorde  sich  untenrärtA  auflösen  muss;  hingegen  der  Lötton 
dis  nach  oben  zu  0  binstrebt.  Wenn  also  «n  Violinapieler  oder 
Finger  e$  epielt  oder  singt,  so  treibt  ihn  sein  GefQhl  nach  un- 
ten; soll  er  nun  es  in  dis  verwandt,  so  bekommt  er  einen  Im* 
puls  nach  oben.  In  Folge  dieses  Impulses  muss  er  den  Toft 
a  nicht  erniedrigen,  (denn  es  wird  ihm  verboten,  naeh  unten 
hin  sich  zn  wenden,)  sondern  ihn  erhöhen,  denn  nach  oben 
hin  wird  er  getrieben  in  demselben  Angenblidc,  wo  ihm  vor- 
gest^uieben  ist,  dh  anstatt  es  zn  denken  und  zu  spi^M.  Da- 
gegen todert  jene  physikaEsohe  Lehre  von  ihm,  er  solle  TÜek' 
wärtfl  nach  unten  gehn  in  demselben  Augenblick,  wo  er  einea 
Antrieb  aufwärts  bekommt;  und  zwar  (was  das  Widersinnige 
ist)  eben  deijenige  Impuls,  der  ihn  vorwärts  treibt,  soll  ihn  ub- 
raittelfoar  rUekwärts  treiben.  Das  wird  nicht  geschehen,  wo 
nicht  eine  hlsche  Theorie  sich  einmengt,  und  ihr  ans  Vonir- 
theil  gehorcht  wird. 

Der  Anfeng  des  Irrthume  liegt  bei  der  ersten  Bestimmung 
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der  grosM»  Tett.  *  Diese  nehmen  die  Physiker  za  niedrig, 
indem  sie  den  Schwingmigen  sachgehn,  w^be  ituf  Am  Klin- 
gen der  Schallwellen,  nicht  aber  auf  das  musikalisehe  Denken 
Einflosfi  haben.  Unsre  psychologische  Betrachtung  hat  gezeigt, 
daes  im  reinen  Accorde  die  grosse  Terz  nUndesuni  ein  Drittel 
der  Ootave  betragen  muss,  indem  die  beiden  andern  Bestim- 
mUflgen ,  (deren  zweite  wegen  der  dadurch  überspannt«!  Quinta 
unbrauchbar  ist,  die  erste  aber  von  der  rönen  Quinte  auegebt,) 
üe  noch  grösser  geben. 

90l  Thattttche.  Tax.  einer  Melodie,  —  einer  znsanuuenhän- 
genden  Folge  von  Temen,  worin  eine  Stimme  sich  bewegt,  — 
msea  eine  mö^ehe  Folge  von  Harmonien  hinzugedacht  wer- 
d^i  könnetL  Sonst  würden  die  Töne  sich  von  denen,  einer 
bloss  gesprochenen,  und  gedehnten  Kede  nicht  unterscheiden, 
sie  würden  keine  musikalische  Bedeutung  haben. 

91.'  Fe/je.  Daher  sind  nicht  Moss  idle  Mitteltöne  ausgeschlos- 
aen,  die  ausser  der  Tonleiter  lit^n  würden;  sondern  die  Me- 
lodie muBs  auch  bei  jedem  Tone,  den  sie  angiebt,  so  lange  ver- 
weilen, daes  man  die  Harmonie  dazu  finden  oder  vernehmen 
könne.  Hiemit  ergiebt  sich,  da«8  die  Melodie  aus  discreten 
(wiewohl  dw  Zeit  nach  zusammen  hängenden)  Tönen  bestehn 
mofls,  tmd  kein  Continuum  derselben  in  sich  aufnehmen  kann. 
Sie  bewegt  üch  auf  einer  Tonleiter,  aber  nicht  in  der  Ton- 
Hnie;  selbst  bei  durchgehenden  Noten. 

92-  WtiltTt  Folge.  Da  kein  ein2elner  Ton  für  sich  eine  mu- 
sikalische Geltung  hat,  die  reine  Quinte  hingegen,  abgesehen 
von  der  Octave,  die  vollkommenste  Consonanz  ist  (19 — 22), 
so  moss  der  erste  veste  Anfangspunct,  (wenn  ihm  auch  andre 
Töne  ab  blosse  Einleitung  vörausgehn  sollten,)  die  reine  Quinte 
zulassen,  oder  besser,  hören  lassen.  Diese  giebt  ihm  die  erste 
entschiedene  Brechung,  von  der  alle  weitere  Bedeutung  ab- 
hüngt.  Die  Octave  würde  dazu  nicht  taugen,  wäl  bei  ihr  die 
Brechung  gerade  Null  ist  (11). 

93.    Thaitachen.  Wenn  eine  Stimme  sich  eine  grosse  Secunde 


*  Nimmt  man  jE>  für  dia  grosse  Terae  der  Secunde  rf,  und  addirt  die  Ge< 
geniätze  beider  Intervalle  nach  den  Angaben  dfr  Physiker  (33  und  37), 
nämlich  0,33193  4- (l,l()993  =  0,49tSS,  so  erreicht  man  für  die  Distanz  von 
c  bis  xnßt  (demLeittan  zu  f)  nicht  einmal  die  falsche  Quinte  0,9.  Zieht 
man  den  Gegenaati  der  Quarte  (2T),  nämlich  0,41304,  davon  ab,  so  bleibt 
niitO,0TS8l  füfdie  Erhöhnog  des/zujb. 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


101.  JOS.  262  [tt4— 98. 

aufwarte  bewegt,  und  alsdann  in  den  ersten  Ton  zurticlckehTt, 
so  bemerkt  man  entschieden,  dasB  man  sich  bewegt  bat,  and 
nun  bei  der  Rückkehr  Ruhe  Endet  (Fig.  32). 

Dasselbe  gilt,  wenn  eine  Stimme  eich  eine  kleine  Secunde 
abwärts  bewegt  (Fig.  33). 

Dagegen  contrasdren  die  Be^vegungen  und  das  Rückkehrea 
auf  veiachiedene  Weise,  wenn  ein  grösseres  Interrall  durch- 
laufen wurde  (Fig.  34).  War  das  Intierrall  eine  Terze,  so  bat 
nuin  zwar  Ruhe  bei  der  Rückkehr,  aber  man  bemerkt  weniger 
Bewegung.  War  es  eine  Quarte,  so  bat  man  mehr  Bewegung, 
aber  am  Ende  weniger  Buhe.  War  es  eine  falsche  Quinte, 
oder,  was  hier  ^^ch  ^t,  eine  übermässige  Quarte,  so  ist  der 
Grundton  zum  Rüben  verdorben.  War  es  eine  reine  Quinte, 
60  ist  zwar  Bewegung  und  Ruhe  Torhanden,  aber  man  ver- 
nimmt die  Quinte  auf  eine  zweideutige  Weise;  weil  Verschie- 
denes kann  hinzugedacht  werden.  Endlich  vergleiche"  man 
noch  Fig.  35;  wo  die  kleine  Untersecunde  und  grosse  Ober- 
secunde  um  eine  Octave  höher  sind  gelegt  worden.  I^ese 
Gänge  sind  ganz  unbefriedigend,  und  können  durchaus  nicht 
anstatt  jener  ersten  (in  Fig.  32  und  33)  gebraucht  werden. 

94.  Folge.  Man  sieht  also,  dass  bei  der  Melodie  nicht  mehr 
gleichgültig  ist,  was  für  die  harmonische  Greltung  gleichbedeu- 
tend ivar,  nämlich  ob  ein  Ton  eine  Ocfave  höher  oder  tiefer 
liege.  Deshalb  wird  man  fiir  die  Melodie  zuerst  in  Betracht 
ziehn,  wie  weit  die  Gleichheit  eines  Tons  mit  den  hohem  oder 
tiefem  wirksam  werden  könne. 

95.  Satz.  Die  Wlrksamkrat  der  Gleichheit  umfnaet  eine 
kleine  Septime,  in  deren  Mitte  derllauptton  liegt  (Man  ver- 
wechsele hier  nicht  die  Gleichheit  mit  den  gleichen  Theilen, 
wovon  oben  (15)  dos  Nöthige  gesagt  ist.) 

96.  Beweis.  In  der  Quarte  vei4iält  eich  der  Gegensatz  zur 
halben  Gleichheit  wie  l'-^^-  Das  heisst,  hier  ist  die  Grenze, 
bis  wohin  die  Töne  durch  die  zwiefache  Wirkung  dessen,  was 
in  ihnen  gleich  und  in  sofern  Eins  ist,  einer  zum  andern  hin- 
gedrängt werden,  als  ob  sie  in  Einen  Ton  zusammen  fallen 
sollten  (26).  Bei  grossem  Intervallen  unteriiegen  die  HaHten 
der  Gleichheit;  bei  der  falschen  Quinte  sind  die  Gegensätze 
schon  eben  so  stark,  wie  die  ganze  Gleichheit;  bei  der  reinen 
Quinte  herrschen  sie  dergestalt,  dass  bei  noch  grossem  Inter- 
vallen nicht  mehr  die  Gleichheit,  sondern  die  gleichen  Theile, 
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welchp  man  in  GedankeD  abBOadert,  in  Betzacht  kommen. 
Dies  Allee  ist  oben  ansführlich  entwickelt  worden. 

Da  man  dieses  weiss:  so  erhellt  der  Satz  sogleich  von  selbst. 
Denn  vom  Haupttone  nehme  man  eine  Quarte  aufwärts;  beide 
zusammen  umfassen  eine  kleine  Septime;  und  diese  ist  das 
Gelüet,  worin  ewae  Glüchheit  dei^^talt  wirksam  ist,  dass  sie 
die  Tone  zum  Zusammenfallen  antreibt. 

97.  Ztuatx,  Da  die  eine  Hälfte  dieses  Gebiets  unter  dem 
Haupttoae  liegt,  so  versetae  mua  dasselbe  eöne  Ootave  höher, 
und  man  erhält  Platz  tQn  die  Tonleiter;  dergestalt  aber,  dass 
dieser  Platz  aus  zwei  getrennten  Theiten  besteht,  und  zwischen 
beiden  die  Distanz  einer  grossen  Secunde  (mit  einer  merkwür- 
digen Genauigkeit)  offen  bleibt.  Die  falsche  Quinte  liegt  mit- 
ten in  dieser  Distanz  isoUrt;  auch  gehört  sie  nicht  zur  Tonleiter. 

96.  ^ag«.  Wenn  eine  Stimme  sich  um  eine  grosse  Secunde 
aufwärts  und  Wieder  zurück  bewegt:  wie  wirk«i  die  daraus  ent- 
stehenden Vorstellungen? 

99.  Vorbereitung  zur  Änlwort.  Inneriialb  der  Distanz  aner 
kleinen  Terze  können  ein  paar  Töne  als  beinahe  gleichartig 
angesehen  werden,  eo  dass  einer  grösstenibeiU  die  Fortsetzung 
des  ander»  sei.  Denn  die  Besümmung  der  kleinen  Terz  ging 
davon  aus,  dass  die  beiden  Gegensätze  von  den  halben  Gleich- 
heiten zur  Schwelle  gedrängt  werden.  Dies  gab  die  Gegen- 
eätze  =0,2612;  welcher  Werth  späterhin  für  den  Gebrauch  in 
den  Accorden  noch  zu  gross  gefunden  wurde  (47  n.  s.  w.). 

Nun  sollen  zwar  bei  der. grossen.  Secunde  (36)  die  einzelnen 
TonvorstelTungen  noch  auf  der  Schwelle  sein  neben  der,  durch 
die  halbe  Gleichhrät  verstärkten;  die  wir  als  durch  frühere 
Debung  gewonnen  voraussetzen  (nach  einer  Bemerinmg  in  61). 
Allein. mihrend  dies  für  zusammenklingende  Töne  gilt,  verän- 
dert es  sich  da,  wo  einer  nach  dem  andern  vernommen  .wird. 
Der  vorhergehende  erleidet  hier  eine  Hemmung  durch  den  fol- 
genden; zu^eich  wird  er  in  der  A-üheren  Verworrenheit  repro- 
ducirt  und  bestallt;  er  kann  demnach  überhaupt  nicht  ganz, 
aber  am  wenigsten  in  seiner  ursptünglichen  Integrität  im  Be- 
wuBstsein  bleiben.  Bückwärts  gilt  dies  von  dem  folgenden 
Tone  nur  in  so  fem,  als.  man  von  dem  momentanen  Hören  des 
ursprünglich  reinen  Tons  hinwegsieht  Das  sehon  Vernom- 
mene wird  von  der  halben  Gleichheit  ergriffen,  und  mit  dem 
noch  übrigen  Vorstellen  des  vorigen  Tons  verschmolzen.    Do- 
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her  irird  die  Seeande  ab  &a  andrer  Ton.  der  mir  niöht  vöIUg 
der  erste  sei,  vemommen.  Wäre  die  Secunde  der  Hanptton 
selbst:  so  würdig  sie  nur  als  sie  selbst,  olme  ein  Q^äfal  des 
AndersBÖns  uad  Abveichena,  Temonimeii  werden.  Hfesu 
nehme  man  Fo^ndes. 

100.  ÄHtuori.  Wir  haben  ToraoBgeaelAt,  der  erste  Ton  habe 
schon  eine  entschiedene  Brechui^  durch  die  reine  Quinte  (92). 
Kommt  nun  dorofa  die  Secuncte  eine  nede  Brechung  hinzu:  so 
ist  der  erste  Ton  doppelt  gebrochen,  und  z\nr  dergestalt,  dsea 
in  Ausehnng  sdnes  kleinsten  Theils  eine  Selbsterhahung  etatt 
■finden  sollte  (62,  67);  nämlich  in  dem  AftfMse,  als  deq'esiige 
Druck,  welcher  von  den  starkem  Theilen  der  nänilicHen  Vor- 
stellung herrührt,  den  schwächsten  zu  verdrängen  im  B^nff 
^re.  Dies  setzt  den  Druck  als  eben  jetzt  wii^sam,  mithin  die 
Brechtmg  als  geschehen  voraus.  Alkin  in  wiefern  der  erste 
Ton  seiner  Integrität  beraubt,  also  nicht  in  völl^er  Bestimmt- 
heit dem  Bewusstsein  gegenwärtig  isti  triäl  ihn  die  Brechung 
weniger. 

Dagegen  hat  der  zweite  Ton  (die  Secnnde)  in  jedem  Augen- 
blick des  HömiB  seine  orsprUiigliche  Klarheit;  er  ist  der  Bre- 
chung bloss  gestellt,  welche  theils  vom  Hauptton,  theils  von 
der  hinzugedachten  Quinte  desselben  ausgeht.  Bei  ihm  abo 
tritt  die  Selbsterhaltung  um  desto  sicherer  ein,  da  er  im  An- 
fange des  fjttönene  ein  eist  entstehendes,  nur  bei  ^gerem 
Verweilen  anw^hsendes  Vorstell&n  liefert,  welches  der  schon 
starken  Vorstellung  des  frühem  Tons  sehr  geringen  Wit)^- 
stand  entgegensetzt. 

Nun  rührt,  die  Nöthigong  zor  Selbeterhaltung  bloss  von  der 
au  starken  Gleichheit  her;  und  wQrde  verschwinden,  wenn  dier 
selbe  sich  nur  um  eia  Zwölfth^  der  Octave  verminderte,  — 
oder  wenn  statt  des  Haupttons,  sofern  dieser  noch  im  Bewusst- 
sein gegenwärtig  ist,  dessen  kleine  Untereeconde  (der  Leitton) 
zu  hören  wäre. 

Der  leitton  macht  mit  der  Obeneeunde  eine  kleine  Ters.  Di«Be 
Distanz  würde  der  Secunde  £e  Selbsterhaltung  erspcreo,  weil 
ihr  gemäss  die  Gegensätze  schon  mtf  der  Schwelle,  und  nicht 
mehr  darunler  sind  (vergl.  96). 

Gesetzt  nun,  es  sei  in  Folge  zweckmUss^er  Uebung,  (wie 
jede  Musik  sie  fast  jeden  Augenblick  darbietet,)  neb^i  der 
Obersecande  der  Leitton  gehört  worden;    so  wird  derselbe. 
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Ula  kam  Hindeiiiiss  eiatntt,  leickt  hmzagedauht»  weoo  nutn 
Tom  HanptUwe  nar  Secnn^  fortgebt;  denn  a  ist  es,  -welcher 
das  diircli  jene  Brecbnng  enr^e  Strebes  befnedigt. 

Ctamit  ist  aber  die  Voretelliiag  des  Hanpttoui  sieht  «owohl 
vadräugt  als  verwonea;  dena  nuf  die  Integrität  dieeer  Vor- 
ot^UDg  war  vetsdiwuaden.  Hing«geii  die  Hemmimg  selbst 
ist  Bo  nnbedentend,  dass,  mchdom  die  Secnade  ao%elu>rt  hat, 
sa  ertönen,  sich  der  Haaptlon  von.  idbet  wieder  hervordräagt* 
irad  sobald  er  whHdich  erklingt,  Buhe  bi  ihm  gefunden  wird. 

101.  Tkatiäddidu  Bataiiguttf.  Man  gehe  die  Tonleiter  durch, 
imd  vrasnche,  den  Grundton,  sovid  me^oh  dabei  vestzuhalten. 
Den  Erfolg  zeigt  Fig.  36.  Gleich  bei  dei  Secimde  venchwin- 
äet  der  Grundton;  spiteriim  kann  man  ihn  in  Gedaidien  be- 
kalten, bis  enm  Leitton;  za  welchem  die  Seconde  muss  lünza- 
gedacht  werden. 

102.  Erläuferung.  Warum  verschnindet  der  Gmndtoa  bei 
der  Seemide?  Waa  verdrängt  ihn.jiu8  dem  BewoBBtsem?  Dar- 
über mag  man  sich  wnndeml  Denn  an  dne  staiie  Henmong 
ist  hiflr  nicht  an  denken.  Dde  entferntem  Xöne,  Terz,  Qoarte, 
QniBte,  Sexter —  alle  haben  cnien  ataikem  Hemmungsgrad 
gegen  den  Grundton,  als  die  ihm  «o  nahe  liegende  Secunde. 
WartMU  dulden  sie  den-Girundton  neben  sich;  und  wie  macht 
ee  die  Secnnde,  ihn  zur  vertreiben?  Beeonders  abw,  wenn  sie 
ihn  Tertrieb,  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  Stades  Streben,  ihn 
wieder  tq  hören,  entstehe,  welches  sieb  augenblicklich  befrie- 
digt findet,  sobald  entweder  zu  ihm  selbst,  wie  in  Fi^.  S2, 
oder  auch  nur  zu  seiner  Terze,  wie  hier,  zurückgegangot 
wird? 

Die  Distana  der  Secnnde  ist  nnr  0,17156,  oder  nahe  ein 
Secbstheil  der  Octave.  Theilte  steh  nun  auch  die  hieraus  ent- 
stehende Hemmungasumme  zwischen, der  Secunde  und  dran 
Gnmdtone  sogleich:  bo  würde  die  Henrnmog  des  ictztem  nur 
1^  betragen.  Aber  erstlich:  eine  so  geringe  Hemmungseumme 
sinkt  langsam;  und  zweitens:  der  Klang  der  Secnnde  rnnss 
verweilend  anhalten,  bevor  die  Varstelhmg  desselben  eine 
glücke  Stiüke  ^iaagt,  wie  der  vorhergegangoie  Grundton  im 
verweilenden  Hören  schon  eriangt  hat. 

Mit  einem  Worte:  an  cän  wirkliches,  so  bedeutendes  Ver- 
sdiwinden,  an  eine  so  plötzticke  Hemmung  der  Voratellung 
des  Gmndtons,  wie  hier  im  eisten  Augenblicke,  da  die  Se- 
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cunde  ertönt,  sich  zu  ereigaen  seheinI,  ist  nicht  im  Ernste  zu 
denken.  Nicht  Hemmung,  sondern  Verworrenheit  ist  einge- 
treten. Die  h&lbe  Grlüchheit  macht  eich  gelten.  Das  von  ihr 
Terunreinigte  VorBtellea  verdrängt  die  reine,  Untere  VorsteU 
tnng.  Darum  kann  man  nicht  tagen,  daas  man  den  Grundton 
im  Gedanken  vest  gehalten  habe;  ausser  mit  einer  Art  von 
Anstrengung,'  deren  Widriges  mau  fUhlt  Vollends  wer  den 
Leitton  kennt,  der  denkt  ihn  hier  nnnillkürlich  hinzu;  er  ver- 
ändert dadurch  die  Brechung  soweit  nöthig,  um  dem  Streben 
der  Selbsterhi^tung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Eben  darum  nun, 
weil  der  Grundton  beinahe  gar  nicht  gehemmt  war,  bedarf  die 
Vorstellung  deseelbeu  auch  keine  merkliche  Zeit,  um  wieder- 
zukehren, sondern  das  Gleichgewicht  ist  sogleich  wiedether- 
geatellt,  und  Ruhe  tritt  ein,  indem  der  Grnndton  erkUngt  Man 
findet  ihn  unveränd^  wieder,  denn  er  hatte  keine  wesentliche 
Brechung  erlitten. 

103.  Fernere  Erläuterung.  Den  stärksten  Contraat  gegen  die- 
sen letztem.  Umstand  macht  der  Gang  in  die  falsche  Quinte 
oder  Ubemmssige- Quarte.  Fig.  Z4d.  Kehrt  man  von  da  zum 
Grundton  zurilck,  so  ist  er  verdorben;  er  gewährt  keine  Ruhe 
mehr.  Denn  er  ist  in  der  Mitte  gebrochen,  und  befindetitich 
im  stäiksten  Widerstreit  mit  mch  selbst.  Die  andern  Fälle  der 
Fig.  34  vemtthen  zwar  ebenfalls  sämmäich,  dass  an  dem  Orund- 
tone  etwas  kleben  bleibt;  allein  die  Ursache  ist  von  andrer  Art. 
Terzen  und  die  reine  Quinte,  Sexten  und  die  Quarte  passen 
mit  dem  Gnindtone  in  Einen  Aecord.  Wenn  in  ihnen  die 
Hdodie  fortschreitet,  so  empfindet  man  wenig  Bewegung,  w^ 
die  Harmonie  auf  gleiche  Weise  hinzugedacht  wird,  wenn  dies 
nicht  durch  nähere  Bestimmungen  gehindert  ist  Hingegen 
darin  gleichen  sich  die  Secunde  und  die  falsche  Quinte,  dass 
beide  gegen  den  Grundton  dissoniren;  und  dieter  Aehnlickkeit 
ungeachtet  unterscheiden  sie  sich  dennoch  so,  dass  bei  der  Se- 
cunde nicht  deren  Aecord,  sondern  dessen  Auflösung,  hinge- 
gen bei  der  falschen  Quinte  der  Aecord  selbst,  in  welchen 
diese  mit  dem  Grundton  paast,  (zunächst,  wenn  andre  Bestim- 
mungen fehlen,  der  verminderte  Dreiklang)  hinzugedacht  wird; 
and  zwar  so,  dass  dies  Hinzugedachte  nicht  weicht,  sondern 
bleibt,  indem  man  in  den  Grundton  zurückgeht;  anstatt  dass 
mit  der  Secunde  auch  die  Vorstellung  ihrer  Auflösung  ver- 
schwindet, und  der  Buckgang  in  den  Grundton  die  Ruhe  wie- 
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der  heretelH.  Dies  war  dw  Panct,  auf  den  es  ankam.  Die 
Seeunde  Borindert  ihre  eigne  Bfcchung,  indem  der  Leitton 
hinzugedacht  wird;  die  bJaohe  Quinte  ileül  in  der  Brechnng, 
imd  Inicht  den  Gmndton.  Jenes  geschieht  durch  die  Selbst- 
ertsltong  gegen  die  Macht  der  Gleichheit;  dieses  tritt  eiO)  weil 
die  Gldchheit  viel  za  going  ist,  um  eine  Selbsterhaltimg  hei- 
TOTzorofen. 

Sehr  ZD  beaditen  ist  hiebei  dw  Cmstand,  dass  der  Gang  in 
die  Secnnde  nicht  mit  dem  Gange  m  die  Kone,  oderUnter- 
septime  (Fig.  35  (  und  c)  darf  verwechseit  werden.  Hier  fehlt 
e»  ui  Gleicbbüt,  daher  fehlt  die  SelbBtechaltong  sammt  der 
veränderten  Brechung.  Es  geht  wie  bei  der  falschen  Quinte; 
man  denkt  den  disaonirenden  Accord  (etwa  d,  f,  a,  t,  oder  c, 
U  s,  <)  hinzu,  und  behält  ihn  in  Gedanken  auch  b^  der  Rück- 
kehr in  den  Grondton,  die  non  keine  Ruhe  gewährt 

104.  Firage.  Wenn  eine  Stimme  Mcb  um  eine  kleine  Se- 
cnnde abwärts  nnd  aufwärts  bewegt:  wie  wirken  die  daraus 
eulstehetiden  YorstellnngeD? 

105.  Vorbereitung  satr  Antieert.  Wir  setzen  immer  voraas, 
der  HaapttOQ  Bei  als  solche  veetgestellt;  und  zwar  haupteäch- 
£eh  durch  seine  reine  Quinten.  In  andrer  Verbindung  z.  B. 
irie  flg.  37,  würde  em  ganz  andres  Resultat  her&oskommen, 
all  fiir  den  Hauptton  «  in  Fig.  33,  der  die  Bewegung  e,  A,  «, 
macht,  während  g  hinzugedacht  ist.  Nur  von  diesem  Falle  ist 
hier  die  Rede;  nnd  h  soll  unter  c  liegen;  keineaweges  ober- 
Mrts,  wie  in  Fig.  35a. 

106.  Antwort.  Alles  kommt  wieder  auf  die  Gleichheit  an. 
Indem  h  ertönt,  scheint  c  aus  dem  Bewusstsein  zu  verschwin- 
den; in  der  That  aber  wird  es  nur  sehr  wenig  gehemmt;  dage- 
gen tritt  die  VorBtellung  desselben  als  durch  k  verworren  her- 
vor, indem  die  halbe  Gleichheit  hier  noch  weit  wirksamer  ist 
ala  im  vorigen  Falle.  Die  Brechung,  welche  h  erleidet,  würde 
einen  noch  kleinem  Theil  davon  abschneiden,  und  dieser  würde 
dorch  die  grossem  Theile  derselben  Vorstellung  noeh  schnel- 
ler auf  die  Schwelle  geworfen  werden,  wenn  nicht  die  Selbst- 
eduHung  zuvorkäme.  Ihrem  Streben  aber  wird  genügt,  wenn 
die  Gleichh^t  dergestalt  vermindert  wird,  dass  cUe  Brechung 
ndi  bis  zu  einer  kleinen  Terz  yerfinderi;  welches  hier  dnrch 
die  obere  Seeunde  d  geschehen  muss.  Kennt  man  diese  Be- 
friedigung einmal:  so  wird  sie,  wenn  nioht  gehindert,  leicht 
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kinzugedadtt.  Allein  die  kaum  ein  w&ög  gehemmte  VoiMel- 
lung  des  Haupttons  drängt  fortnälireiid  dagegen;  ttitt  nua  dw 
Haaptton  wieder  ein,  ao  iat  BolLe  vorluiaden.  Det  Fall  ist  dia 
Umkehrung  dee  TOf^eu,  nur  noch  eHtachiedeaei  wegen  der 
grÖBBein  Gieiehlieit. 
.  107.  Frage.  Wanun  ereign^et  sich  nicht  das  Nämliche,  wie 
in  den  vorigen  Fällen,  dann,  wenn  die  Stimme  ^ne  kleine  Se- 
conde  aufwärts  and  aurück,  oder  eine  grosse  Seconde  unter- 
warte  und  zurück  sich  bewegt?  Und  worin  liegt  der  Unter- 
schied vom  Vorigen?     (Man  a^e  Eig.  38.) 

108>  Antwort.  In  der  Xhat  wird  aus  obigem  Glnude  leicbt 
die  kleine  Terz  (zu  des  b,  za  e  .det)  hinzugedacht;  allon  die 
Qwate  y,  dn^h  wdcbe  der  Hauptton  c  bestimmt  ist,  bildet 
nun  .mit  dei  und  b  den  verminderten  Dreiklang,  dessen  unbe- 
stimmte Unruhe  man  kennt  (55  —  58).  Diese  lasst  sieh  durch 
Bückkehr  in  den  Hauptton  nicht  wegschaffen. 

109.  Zuiatx.  Eigenäich  ist  die  Aufbeaung  der  kleinen  Ober- 
aecunde  schwankend,  wenn  nichts  hinzukommt;  denn  sie  kann 
gegen  die  Quinte  auch  .Erhöhung  des  Grundtons  and  Ueber- 
gang  zur  groesen  Secunde  sein,  wie  Fig.  39. 

110.  Frage.  Wodurch  wird  die  Quinte  zur  obern  Dominante? 
Itl.    Vorbenittmg  sur  Anttoorl.  Zuerst  muss  der  Unterschied 

bemerkt  werden  zwischen  der  Dominante  und  der  blossen 
Qointe.  Ea  kommt  auf  den  Unterschied  der  Melodie  und 
Harmonie  an.  Nur  wenn  eine  Stimme  siöh  so  bewegt,  daes 
zum  ersten  Ton  der  Öur-Accord  der  Quinte  gehört,  und  als- 
dann der  reine  Accord  des  Haupttons  folgt,  wird  in  dteser  Be- 
wegung die  Quinte  zur  Dominante. 

112.  Antwort.  Eigentlich  dominirt  die  Quiate,  wie  aua  dem 
Obigen  erhellet,  schon  dadurch,  daas  durch  sie  der  Hauptton 
veetgestellt  ist.  Zugleich  aber  haben  wir  gezeigt,  daae  die 
Mäektten  Bewegungen  dea  Hanpttona,  wenn  beim  Rückgänge 
in  ihn  Buhe  entstehn  soll,  nicht  jene  in  die  kleine  Obersecunde 
oder  grosse  UnterseiMinde  sün  können,  aondem  entweder  in 
die  grosse  Secuade  aufwärts,  oder  in  die  kleine  Seoande  unter- 
wärts geschehen  müssen;  und  daas  in  beiden  Fällen  der  Dur- 
Accord  der  Quinte,  wo  nicht  gehört,  so  doeh  gedacht  wird. 
Darum  ist  die  Quinte,  als  Grundton  dieses  Aocordes,  derge- 
stalt vorherrschend,  dass  sie  die  nächsten  Belegungen  dea 
Haupttona  bestimmt. 
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112.  Atmerktmg.  Die  Qaarte  dagegen  bestimmt  (Ue  uScbste 
Bewegung,  welche  die  reine  HaiiDOnie  macbeu  kann,  während 
der  HaapttoB  mAef.  Mm  wdss  ans  dem  Obigen,  doiiB  sie  die 
Grenze  setzt,  im  xn  welcher  die  Wiifceemkeit  der  Gleichhat 
nüt  dem  Hauptton  sich  erstrecht  (95).  Alt  untere  Qnarte  ßlUt 
«e  mit  der  Oberdominante  casanunen;  als  obere  Quarte  hat 
»ie  Äe  Terzen  zu  näehBten  Nachbarn,  welche  sich  ohne  Sprang 
KU  ihr  Inn  bewegen  können.  Znr  Austulhing  d»*  reinen  Har- 
monie gehört  alsdann^B^jwiige  Sexte,  welche  -von  der  klein«i 
€>der  grossen  T«Ee  die  reine  Qnarte  ist;  daher  richtet  sich  das 
Dur  odw  M^  des  hieraus  entstehenden  Accordes  nach  dem- 
jeiügen  des  Hau)>tt«Mie,  indem  über  die,  den  Terzen  zugehö- 
rige Sphtfo«  der  Gleidih^t  nicht  hinausgegangen  wird;  Beim 
Dur  nacht  demnach  die  Quinte  die  Bewegung  öner  grosses 
Secnnde  ai^Srts;  beim  Mofl  geht  i&e  Tente  den  nüa^chen. 
Gang.  Aus  beiden  ergiebt  sicH  ein  natüriicher  Rückgang  in 
die.TSne  des  reinen  Accordea  vom  Hauptton.  /WiH  man  mm 
Bewegirag  des  Haupttons  .seibst  folgen  laaeen,  so  entsteht  der 
bekannte  Gang  Fig.  49,  welcher  die  nächsten  Bewegungen  so- 
wohl des  Haupttons  als  seiner  reinen  Hsnnouie  zusammenfaest, 
and  ihn  hiemit  in  mo^ichster  Kürze  veststiellt. 

114-  Thalsacht.  Die  Tonleiter  stellt  sämmtllche  Töne,  welche 
zu  den  eben  erwähnten  beiden  Bewegungen  gehören,  in  eine 
Bfflhe,  die  man  nach  zweien  entgegengesetzten  Klchtungen 
durchtanfen  kann.  Hierbei  zeigt  sich  der  Leitton  als  empfind- 
liche Note,  die  selbst  bei  der  MoU-Tonart  im  Hersufgehn  nicht 
entbehrt  werden  kann,  obgleich  sie  dort  den  übermässigen  Se- 
oundenspning  (87)  hervorbringt,  wenn  man  nicht  den  vorher- 
gebenden Ton  erhöhen  will. 

115.  Frage.  Woher  rührt  die  Empfindlichkeit  des  Lsittoos, 
und  die  in  ihm  fühlbare  Nothwendigkeit,  ihn,  als  ob  er  «ine 
Dissonanz  wäre,  in  die  Oktave  aufzulösen? 

116.  YarbenituMg  xur  AmtKorL  Man  nehnire^  indem  man  ^e 
Tonleiter  binaufgektv  statt  sekier  die  kleäne  Beptime:  so  bleUit 
flaan  imterfaalb  der  Zitnie,  worin  die  Quarte  da  Mittdpvnot 
hddet;  aiao  wird  di«M  der  Punot,  in  welehen  die  Whiksan^eit 
der  Gleicbhdt  aUe  Töne  zusamntenzuziehn  sot^t  (95). 

117.  Antwert.  Der  I/Mtton  überschreitet  diese  Linie;  die 
Gleichheit  mit  ihm  zieht  die  beiden  vorigen  Töne  nach  oben. 
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wäfareod  Bie  die  Quarte  mcht  mehr  beheirschead,  aoodem  strei- 
tend erreicht  (18). 

Die  übermäfisiffe  Quarte  nämlich,  welche  der  Leitton  gegen 
jene  Qnarte  des  Qruadtons  bildet,  iat-in  Ansehung  der  Distanz 
als  gleich  der  lalschen  Quinte  zu  betrachten. (verfi^.  84  mft  38). 
Der  Leitton  versetzt  sich  aleo  nicht  bloss  in  Streit  gegen  die 
Quarte,  sondern  er  entzieht  ihr  nach  die  Macht,  den  Miltel- 
punct,  wohin  alle  Töne  sich  neigen  würden,  zu  beatimmen. 
Hiezn  kommt  seine  schon  früher  gewonnene  Veihindung  mit 
der  obem  Secunde  des  Grundtons  (100).  In  Ansehung  der, 
ihm  zonSohst  vorhergehenden,  Sexte  ist  ün  Unterschied  beim 
Heranfgehn  im  Dur  and  Moll  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  bei  der  Dur-Scala,  welche  von  der.  grossen  Sexte 
zum  Leitton  fortschreitet,  beträgt  diese  Fortsohr«tung  eine 
grosse  Secunde;  was  daraus  folgt,  vrdss  manaos  dem  Obigen 
(102).  Die  Vorstellung  der  Sexte  geräth  in  Verworrenheit. 
Das  Streben  d«r  Selbst«rhaltung  (106)  wird  durch  Küokkehr 
in  einen  tiefem  Ton  befriedigt,  wozu  sich  liiet  die  nur  kurz 
vorhergegangene  Oberdominante  darbietet.  Alles  zusanmien 
ergebt  den  Gang  Fig.  41. 

Etwas  anders  verhält  sich  di&Moll-Scala,  wenn  äie  hier  ein- 
heimische kleine  Sexte  gebraucht  wird,  und  darauf  der  über- 
mässige Secundeneprung  folgt  Fig.  42.  Hier  ist  die  Gleich- 
heit zwischen  der  kleinen  Sexte  und  dem  Leitton  zu  gering, 
um  die  Sexte  in  Verworrenheit  zu  versetzen.  Man  hört  viel- 
mehr fortdauernd  das  Harte  der  übermässigen  Secunde;  sie 
bleibt  Heben,  und  bildet  mit  dem  Leitton,  der  Quarte  und  Se- 
cunde einen  Sext- Quinten- Accord.  Dies  wird  beim  gewöhn- 
lichen Gange  durch  die  grosse  Sexte  vermieden,  welcher 
Gang  aus  der  Xachgiebigkeit  gegen  den,  vom  Leitton  herrüh- 
renden Zug  nach  oben  entstanden  ist 

118.  Thatiacke.  Beim  Contrapuncte,  d.  b.  bei  der  Bewe- 
gung einer  Stimme  gegen  eine  andre,  hat  man  nöthig  gefun- 
den, drei  Fälle  zu  unterscheiden;  indem  die  andre  entweder  still 
steht,  oder  in  entgegengesetzter  oder  in  gleicher  Richtung  sich 
bewegt  Der  letzte  Fall  wird  im  allgemeinen  als  gefährlich 
bezeichnet,  indem  leicht  Fehler  dabei  begegnen  können;  ver- 
botene Quinten,  Octaven,-  Terzen. 

119.  Frage.  Lässt  eich  hiebe!  ein  allgemeiner  Grund  der 
Gefahr  angeben? 
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129.  Jnlioorl,  Wenn  eine  Stimme  ruhet,  \rälirend  eine  andre 
«ich  bewegt:  so  ändert  sich  das  Veihaltnias  der  Gleichheit  zum 
Gegensätze.  Wenn  die  bewegte  Stimme  sich  der  ruhendea 
nähert,  so  wädut  die  Gleichheit,  und  der  Gegensatz  nimmt  ab; 
das  Umgekdirte  gilt,  wenn  jene  sich  entfernt.  Beides  geschieht 
aus  doppdtem  Grunde  bei  der  Gegenbewegung.  Allein  bä 
der  sogenannten  geraden  Bewegung,  welcher  gemäss  beide 
Stimmen  einerlei  Bichtung  nehmen)  kommt  etwas  vor,  daa  aich 
aufhebt.  Eiaß  Stimm«  nähert  aioh  dw  Stelle,  welche  so  eben  die 
andre  einnahm;  die  andre  entfernt  sich  von  derselben  Stelle, 
und  vereitelt,  wenigstens  theilwäae,  die  Annäherung.  Hatten 
sich  nun  Gleichheit  und  Gegensalz  in  Wechselwirkung  gesetzt: 
so  wdrd  diese  Wechselwirkmig  zugleich  aufgehoben  und  wie- 
derhei^estellt. 

121.  Tkatmeht,  Ootaven,  die  eich  vom  Anfang  eines  musi- 
kalischen Satzes  an  fortwährend  begleiten,  sind  nicht  onstössig. 

122.  Erklärung.  Man  hört  in  diesem  Falle  einerlei  Melodie 
doppelt,  indem  von  Anfang  an,  die  Stimmen  sich  nicht  gegen- 
seitig brechen,  aondem  nur  die  Töne,  welche  in  einerlei  Stiomie 
liegen,  unter  einander  in  Verhältniss  treten. 

123.  ThaUaehe.  Dagegen  sind  in  solchen  Sätzen,  worin  An- 
fangs die  Stimmen  andre  Intervalle  bildeten)  mehrere  Octavcn 
nach  einander  unzulässig;  und  so  widrig,  daes  selbst  die  so- 
genannten verdeckten  Octaven,  welche  durch  leicht  hinzuge- 
dachte Uebei^^ge  entstehen  können,  gern  vermieden  werden. 

124.  Erklärung.  Hatten  einmal  die  Stimmen  sich  dun^  ir- 
gend ein  latervall  in  gegenseitige  Brechung  versetzt,  so  wird 
die  Octave  als  ein  Aufhören  der  Brechung,  und  als  cinDurch- 
gang  durch  versobiedene  Brechungen  empfunden.  Folgt  nun 
töne  zweite  Octave,  so  nähert  sich  eine  Stimme  der  Stelle,  wo 
BO  eben  die  andre  lag;  hiemit  entsteht  ein  Grad  von  Gleich- 
heit, welcher,  im  Augenblick  des  Ueberganges  vernommen,  so- 
gleich durch  die  sich  ausbildende  neue  Wahrnehmung  völlig 
zurück  gestossen  wird. 

125.  Thattaehe.  Noch  unerträglicher  sind  zwei  reine  Quin- 
ten unmittelbar  nach  einander  bei.  gerader  Bew^iung  der  näm- 
Uehen  Stimmen;  während  sie  hä  enlgegtngeMetzter  Bewegung, 
oder  wenn  es  nicht  die  nämlichen  Stinunen  sind,  die  in  das 
zweite  Quintenverhältnies  treten ,  kaum  empfunden  werden. 
Fig.  430,  b,  c. 
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126.  Erkläning.  Es  kommt  auch  hier  atif  den  AogeoUick 
des  Ueberganges,  und  die  in  ihm  entsbefaende  WahmefünoDg 
eis»  Gleichheit  an,  welche  zurückgestosaen  tvird.  Siod  es 
□icht  dieselben  Stimmen,  ao  f^h  der  Ueb^gsag;  bei  dw  6e- 
g6nbew^;ang  febk  die  entstehende  Gleiehheit,  trenn  ns  aidit, 
wie  freilich  dnrcb  TrraspOBition  in  die  höhere  Ootsve  leicht 
geschieht,  hinzugedacht  wird. 

Aber  in  dem  eigentlich  fehlei^afian  Falle  taiuiit  sich  niobt 
bloss  die  Gleichheit  dnrcb  £e  sich  der  vorigen  ann^emde 
Stimme,  sondern  dieses  gleicht  der  Eibebtmg  luieh  einer  Jf<s- 
derlage  zu  neuem  Streite.  Denn  bei  dor  reinen  Quinte  witd 
die  Gleicbfa^t  von  drai  GegensStsen  ituf  die  Schwdkt  getrieben 
(20 — 2ä).  Folgt  mm  eine  Quinte  der  andern,  so  empfi&det 
man  bei  der  zweiten  Quinte  eine  gewaltsatne  Spannung  d^ 
Töne  gegen  einander,  die  nothwendig  erfolgen  mtus,  indem 
die  Selbitiländigkeit  jede»  Tons  gegen  den  andern  vndtr  die, 
Ton  Benem  auiFtauchende,  Gleichheit  sich  g^eed  macht. 

127.  Thaisaehe.  Audi  eine  falsche  und  ÖM  reibe  Quinte 
dürfen  emander  in  dem  nämlichen  Paar  Stimmen  nicht  unmit- 
telbar folgen;  docK  ist  dieser  Fehlet  nicht  ss  unwtril^iah  wie 
der  vorige. 

128.  Erklärung.  Auch  hier  nähert  sich  eine  Stimme  der 
Btelle,  n'ö  unmittelbar  zuvor  die  andre  li^.  Auch  hier  also 
entsteht  im  Moment  des  Uebergangs  ein  neuer  Grad  von  Glräch- 
hfflt,  der  sogleich  niedergedrHngt  wird.  Der  Unterschied  vom 
Torigen  Falle  ist  jedoch  der,  dass,  wenn  die  falecbe  Quinte 
vorangeht,  nicht  eine  gans  dEuniederüegende,  aond^n  im  Streite 
begriffene  Gleichheit  sich  ver^rössert  und  dann  zurückgedrängt 
wird;  wenn  ung^ebrt  die  reine  Quinte  vorangeht,  die  imMo« 
Dient  des  TJebei^nges  auftauchende  Gleiehheit  nicht  gana-TOr- 
drän'gt,  sondern  nur  wieder  in  den  Stand  des  Streita  wider  die 
Gegensätze  zurückgebracht  wird. 

129.  Thatsache.  Zwei  grosse  Terzen  sind  in  einigen  FaUen 
(die  wir  nicht  einzeln  durchlaufen  wollen)' ebenfalls  in  so  hxa 
Terboten,  dnss  sie  nicht  in  dem  nämlichen  Paar  Stimm^i  ^n- 
and^  unmittelbar  folgen  dtirf^n. 

180.  Erkfimng.  Bei  der  grossen  Terz  -^nd  die  G^egeasiltze 
im  Gleichgewicht  mit  dem  zwiefachen  Antriebe  der  Gleichheit, 
wodurch  die  Vorstellungen  in  Eine  würden  verschmolzen  wer- 
den (31).     In  dem,  am  gewöhnlichsten  voHiomm^iden  Falle 
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(Fig.  44(i)  erhebt  sich  die  Oberatimme  ans  der  grossen  Terz 
zar  überm  aasigen  Quarte,  welche,  wie  5fter  bemerkt,  als  Distanz 
betrachtet  der  falschen  Quinte  gleich  kommt.  Hiemlt  tritt  an 
die  Stelle  des  vorigen  Gleichgewichts  der  bekannte  Streit  in 
der  falschen  Quinte.  Würde  nun  die  Untergtimme  eben  so 
hoch  sich  erheben,  wie  in  Fig.  446,  so  wäre  der  Gleichheit  in 
demselben  Uebergange  Streit  gedroht  und  Gleichgewicht  ran- 
geräumt.  Dies  wird  Fig.  44c  vermieden  durch  Erniedrigung 
der  Untenttimme  in  eine  tiefere  Octave;  zum  Zeichen,  dsss  es 
bloss  darauf  ankam,  die  Gleichheit  nicht  wachsen  zu  lassen;  und 
eben^ls  wird  es  Fig.  44rf  vermieden,  indem  die  Oberstimme 
eich  thcilt,  während  die  TJnterstimme  ruhet;  zum  Zeichen,  dass 
nur  der  Ucbergang  boU  vermieden  werden,  worin  einerlei  Paar 
Stimmen  mit  sich  selbst  in  Widerstreit  gcrathen  wUrde. 

131.  Zmatv.  Bleiben  die  Fortechreitungen  innerhalb  der 
Distanz  einer  Quarte,  —  wie  wenn  ein  Paar  benachbarte  klräne 
Terzen,  oder  anch  eine  grosse  Terz  einer  kleinen  folgt,  —  oder 
sind  es  Quarten,  die  einander  folgen:  so  bleibt  man  auf  eine 
oder  andre  Weise  in  dem  Bezirk,  worin  von  einem  gegebenen 
Pancte  nach  einer  Seite  hin  die  halbe  Gleichheit  wirksam  ist. 
Daas  alsdann  die  Folgen  der  strtitmden  Gieichheit  nicht  ent- 
stehen können,  wird  keiner  weitem  Erläuterung  bcdlirfen. 

Allgemeine  Anmerkungen. 
A.     ThatsAchliches. 

Kin  Gelehrter,  der  die  Tonkunst  theoretisch  nnd  praktisch 
kennt,  hat  Folgendes  mitgctheilt: 

„Aechte  Erfahrungen  des  ästhetiBchen  Urtheils  Über  Ton- 
verhältnis^  werden  gemacht  bei  dem  zwei-  und  mehrstimmigen 
Gesänge  ohne  Instrumentalbegleitung;  voramgesetzt,  dass  die 
Sänger  reine  Ohren  und  Stimmen  haben,  ohne  durch  akueü- 
Bche  Berechnungen  der  Intervalle  zu  vorgefaseten  Meinungen 
bestimmt  zu  sein.  Die  Unterschiede  sind  zu  klein,  als  dass 
nicht  Meinungen,  wo  sie  einmal  vorhanden  sind,  auf  ihre  Be- 
urtheilung  einen  Einfluss  ausüben  sollten.  Die  folgenden  Be- 
merkungen gelten  nur  unter  jener  Voraussetzung.". 

„I.  Cis  ist  höher  als  des,  dis  höher  als  es,  a.  s.  w.  Es  gilt 
dies  von  jedem  zufällig  erhöheten  und  zuTällig  erniedrigten 
Tone,  wenn  beide  auf  dem  Clavier  dieselbe  Taste  haben." 

Hmbmt'k  Werke  TU.  18 
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„Dem  Scbeihe  Dach  macht  folgendes  Beispiel  hieron  eine 
AuBDflhme.  Man  nehme  auf  ßs  den  Sext-Quinten-Accord  mit 
der  falschen  Quinte  und  grossen  Sexte  (fis,  a,  c,  dt»,  Fig.  45). 
Mau  lasse  nun,  während  die  drei  obem  Stimmen  aushalten,  fia 
in  /"herabsinken;  und  gehe  von  da  ziim  Sext-Quarten-Accord 
auf  e  (e,  o,  e,  e,)  welchem  der  reine  Accord  von  e  dur  folge. 
Hier  fühlt  der  Sänger  der  tiefsten  Stimme  eine  Sorge,  das  Auf 
fis  folgende  /ja  hoch  genug  zu  singen.  Hingegen  in  einem  an- 
dern Falle  ist  von  dieser  Sorge  keine  Spur  mehr  zu  fühlen. 
Man  beginne  nämlich  mit  dem  Secunden-Accorde  auf  ges,  wel- 
chem mit  obigem  Sext- Quinten -Accorde  von  fis  die  gleichen 
Claviertaaten  gehören  (ges,  a,  c,  es,  Fig.  46);  lasse  nun  ges  in  / 
hersbflinken,  und  achliesse  in  6  dur.  Hier  könnte  man  erwar- 
ten, dasa  der  Sänger  um  desto  eher  besorgt  sein  würde,  das  f 
hoch  genug  zu  treffen,  weil  ges  tiefer  ist  als  fis;  daher  denn  das 
auf  ges  folgende  f  leichter  zu  tief  werden  könnte,  als  im  Ueber- 
gange  von  fix  zu  f.  Allein  diese  Besorgnlsa  bemerkt  man 
nicht" 

Es  durfte  nicht  schwer  sein,  den  Grund  hievon  zu  finden. 
M-Tn  sehe  zurück  auf  das,  was  oben  von  der  Veränderung  ge- 
sagt worden,  welche  sich  schon  beim  reinen  Accorde  ereignet, 
wenn  zu  ihm  die  kleine  Septime  tritt,  also  wenn  die  grosse 
Terze  sich  In  den  Leltton  verwandelt.  Diese  Terze  bekommt 
dadurch  ein  Uebergewicht;  sie  strebt,  sich  zu  erweitem.  Will 
der  Sänger  diesen  Effect  nicht  hervorbringen,  (und  im  ersten 
der  angegebenen  Fälle  darf  er  es  nicht,)  so  muss  er  sich  hüten, 
den  Grundton  (im  Beispiele  das  f)  zu  tief  zu  nehmen;  daher 
jene  Sorgfalt,  es  ja  hoch  genug  zu  treffen;  denn  sonst  könnte 
nicht  der  Sext-Quarten-Accord  von  e  folgen,  wie  doch  ge- 
Bchehn  soll.  Umgekehrt,  wo  der  Schluss  in  b  <f«r  beabsichtigt 
wird,  da  soll  a  der  Leitton  werden;  also  muss  f  tief  genug 
genommen  werden,  und  wird  so  genommen,  obgleich  ea  auf 
ges  folgt. 

„2.  Eine  ähnliche  Sorger  ^e  im  obigen  ersten  Falle,  em- 
pfindet der  Sänger,  wenn  er  eine  Moll -Tonleiter  herabsingend 
dabei  den  übermässigen  Secundensprung  anbringen  soll;  z.  B. 
a,  gis,  f,  e  u.  s.  w.  Auch  hier  liegt  ihm  daran,  das  ^hoob  ge- 
nug zu  nehmen." 

Dieser  Fall  ist  vom  vorigen  verschieden,  ungeachtet  der  an- 
scheinenden Gleichartigkeit.     Hier  kommt  ein  Leitton  nur  in 
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80  fem  in  Betracht,  als  riickwärtq  vom  Hauptton  zum  Leitton 
herabgegangen  war.  Vorausgesetzt  nun,  man  habe  51s  hoch 
genug  zu  nehmen  sich  bemüht,  so  konnte,  wenn  darin  zu  viel 
geschehen  wUre,  die  Diatanz  von  gis  zu  f  eher  zu  gross  als  zu 
klein  werden.  .  Nach  unserer  obigen  Angabe  (84)  soll  die 
verminderte  Septime  genau  ^  der  Octave  (anderthalb  falsche 
Quinten),  mitbin  die  übermiUsige  Secunde  nicht  mehr  als  4 
der  Octave  betragen.  Hierauf  können  wir  folgende  Berech- 
nung gründen.  Maa  nehme  gis,  wie  es  sein  muas,  als  grosse 
Terze  von  e,  der  reinen  Quinte  des  Grundtons;  zu  welchem 
die  Scala  henintergeht.  So  ist  der  Gegensatz  der  grossen 
Terz  ^0,33333...  und  der  reinen  Quinte  =0,58578  zu  ad- 
diren,  um  die  Höhe  des  Leittons  gis  =0,91911  zu  finden. 
Hievon  abgezogen  -J  =^0,25  er^bt  nun  0,66911  Tur  die  Höhe 
des  Tons  f.  Eben  dieses  f,  als  kleine  Sexte  des  Haupttons, 
hat  die  Höhe  ^0,66666  (man  sehe  oben  38).  Der  Sänger, 
wenn  er  genau  um  eine  übermässige  Secunde  herabsteigt,  wird 
also  noch  nicht  ganz  die  kleine  Sexte,  oder  untere  grosse  Terz 
des  Haupttons,  erreichen,  und  es  wird  scheinen,  als  hätte  er 
sich  gefurchtet,  sie  zu  tief  zu  nehmen,  weil  er  sich  hütet,  die 
übermässige  Secunde  zu  übertreiben.  Die  Beobachtung  ist 
eben  so  richtig  als  fein.  Kahme  man  auch  die  verminderte 
Septime  fUr  die  Summe  einer  falschen  Quinte  und  einer  sol- 
chen kleinen  Terz  wie  im  reinen  Accorde  (48),  also  0,5 -t- 
Ü,2486  ^  0,7486,  demnach  die  übermässige  Secunde  =0,2514: 
so  käme  doch,  dies  vom  Leitton  abgezogen,  noch  immer  0,6677 
für  jenes  /;  mithin  immer  noch  mehr  als  0,66666. 

„3.  Sänger  von  geringer  Reizbarkeit,  denen  also  Buhe  ein 
grösseres  Bedürfniss  ist,  als  Bewegung,  —  nehmen  die  grossen 
Terzen  meistens  zu  stumpf,  so  dass  ein  bedeutendes  Sinken, 
eine  Unreinheit  beim  Fortschritt  unvermeidlich  wird.     Z.  B. 

,  '  f  i  '  r 

c  a  b  g  a. 
Kach  einer  solchen  Folge  von  Terzen  und  Sexten  kann  die 
letzte  Sexte  C^a)  fast  schon  um  ^  Ton  zu  tief  geworden  sein, 
wenn  die  zweite  Stimme  der  ersten  im  Sinken  folgt  Sank  sie 
aber  nicht  mit,  zwang  sie  vielmehr  die  erste  Stimme,  schon 
beim  ersten  Fortschritt  von  e  zu  f,  das  /"rein  zu  nehmen,  so 
wird  eine  misafäilige  ßückung  fühlbar,  indem  der  halbe  Ton 
e  fza  gross  wird.     Sänger  von  viel  Reizbarkeit,  die  auch  zom 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


m.  276 

HcschleunigeB  der  Bewegung  geneigt  wären,  nelimen  die 
grossen  Terzen  immer  echarf;  doch  selten  liöbcr  als  die  gleich- 
ackwebende  Temperatur  sie  giebt." 

Dax  obige  Beispiel  enthält  zweimal  den  Fortschritt  vom  Leit- 
ton zum  Hanptton;  dabei  dürfte  wohl  eine  Art  von  natürlicher 
NachläsBigkeit  im  Spiele  sein,  mit  der  man  gewöhnlich  auch 
im  Vortrage  des  Hauptton  behandelt,  wenn  er  dem  Leitton, 
der  ihn  schon  anmeldete,  nachfolgt.  Er  wird  hart,  wenn  man 
ihn  eben  so  stark  hervorhebt,  aia  den  Leitton. 

„4.  Im  Moll-Accorde  wird  der  Grundton  leicht  zu  tief  ge- 
nommen; und  es  ist  nicht  die  kleine  Terz,  sondern  die  Quinte, 
welche  iha  veathält;  vielmehr  drängt  die  kleine  Terz  ihn  ab- 
wärts, indem  er  zugleich  von  der'Quinte  rein  erhalten  wifd. 
(Dies  ist  nichts  als  Erfahrung,  und  für  die  trübe  'Wirkung  des 
Sloll-Accordes  liegt  kein  anderer  Erklärungsgrund  näher.)  Das 
Obige  ist  am  fühlbatsfen  in  Sätzen  von  solcher  Art,  wo  zuerst 
nur  der  Grundton,  dann  hinzutretend  mit  ihm  gleichzeitig  die 
kleine  Terz,  und  zu  beiden  hinzukommend,  gleiohzeiüg  die 
Quinte  vernommen  wird." 

Diese  wichtige  Bemerkung  bestätigt  das,  was  oben  vom  Un- 
terechiede  des  Moll  vom  Dur  gesagt  worden,  so  auffallend,  dass 
es  scheinen  wird,  die  Theorie  (in  49)  sei  aus  der  Erfahrung 
geschöpft.  Gleichwohl  sind  die  vorliegenden  rein  praktischen 
Bemerkungen  erst  mitgetheilt  worden,  nachdem  der  Drack 
dieser  Blätter  schon  begonnen  war.  Folgendes  gehört  noch 
dazu: 

„5.  Mischt  sich  dagegen,  etwa  durch  den  Sinn  der  unter- 
gelegten Worte,  der  Affect  der  Trauer  in  den  Gesang,  dann 
wird  nicht  bloss  die  kleine  Terz  leicht  zu  tief  genommen,  son- 
dern auch  der  Sanger  der  tieferen  Stimme  hält  den  Grundton 
gern  dagegen  vest,  in  so  fem  er  den  Affect  theilt.  Bleibt  eß 
aber  gleichgültig  und  sorglos,  dann  lässt  er  sich  abirärts  drän- 
gen; und  die  Quinte  mues  ihm  folgen,  wenn  der  Accord  nicht 
völlig  unerträglich  werden  soll.  Merkwürdig  ist,  dass,  wenn 
Grundton  und  Quinte  rein  bleiben,  und  die  kleine  Terz  unter 
den  angeführten  Umständen  herabgedrückt  wird,  die  nun  zu 
scharfe  grosse  Terz  (es  g  in  dem  Accorde  von  c  moW)  nicht 
bemerkt  wird,  ja  die  Wirkung  zu  begünstigen  scheint." 
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„6.     Ich  hörte  einst  folgende  Cadcaz: 
t  a 

«  / 

s       r 
r 

in  selir  langsamer  Bewegung  diminuendo  so  vortragen,  (auf 
Bogeninstrumenten,)  daee  der  erste  Geiger  sein  h  ins  a,  der 
zweite  sein  e  ins  /,  allmälig  überfllessen  liess;  was  mir  aus 
mehreren  Gründen  das  gröaate  Missfalien  erregte;  besonders 
aber  deswegen,  weil  es  einen  Moment  gab,  in  welchem  a  nicht 
mehr  ah  Auflasung  der  vorhergehenden  Septime  b  erschien; 
und  der  fdur  Accord,  zwar  nüt  freundlichem  Gesicht,  wie  ein 
Fremder  in  die  Gesellschaft  trat,  die  ihm  seine  Freundlichkeit 
nicht  gleich  erwiedem  konnte." 

Sprechender  konnte  wohl  kein  Ausdruck  gewählt  werden 
für  das,  was  oben  über  die  Abstumpfung  der  Dissonanz,  ohne 
Gewinn  einer  wahren  Consonanz,  gesagt  worden,  wenn  die 
allgemeine  Bedingung  der  Hannonie,  aber  durch  unreine  In- 
tervalle, erfüllt  wird  (66,  67). 

Es  folgt  nmi  eine  Bemerkung  über  conaecutive  reine  Quinten, 
womit  man  zunächst  Fig.  436,  dann  aber  vorzüglich  Fig.  47 
vergleichen  mag.  Der  Fortschritt  vom  zweiten  zum  dritten 
Tacte  war  von  geübten  Ohren  neu  und  ausserordentlich  schön 
gefunden  worden.  Das  Urtheil  änderte  sich  nicht,  als  auf  die 
Quinfenfolge  hingewiesen  wurde.  Darin  liegt  eine  Bestätigung 
zum  Obigen  (in  125).  Uebrigens  werden  hier  die  Quinten  desto 
eher  bemerklicbi  weil  die  Ältednime  den  Grundton  verdoppelt. 
Es  wäre  leicht,  sie  noch  weniger  missfälUg  zu  machen,  wenn 
der  Alt  in  es  g^nge,  und  darnach  die  weitere  Tonfolge  sic-h 
richtete,  welches  durch  einige  Abänderung  des  Tenors  gcschehn 
könnte. 

Hier  mag  nun  noch  eine  Erinnerung  an  durchgehende  Noten 
Platz  finden,  und  an  das,  womit  ihre  Möglichkeit  in  Verbin-   . 
düng  steht,  nämlich  die  Bestimmungen  der  Stärke  imd  der  Zeit 
(sowohl  des  Eintritts  als  der  Dauer)  der  Töne. 

Durchgehende  Noten  gehören  nicht  der  vorhandenen  Har- 
monie, sondern  der  Melodie  einer  einzelnen  Stimme.  Der 
Hörer  soll  also  nicht  alles  Glefehzeilige  zusammenfassen,  son- 
dern er  soll  den  Gai^  jeder  einzelnen  Stimme  für  sich  ver- 
folgen.    Das  wird  zwar  leicht,  und  iat  leicht  begreiflich,  wenn 
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der  Klang  der  Stimme  verschieden  ist,  wie  etwa  der  EJaog  der 
Hoboe  und  der  Geige;  aber  diese  Voraussetzung  passt  nicht 
UberaU.  Singstimmen,  Bo genin strumentc,  selbst  Blasinstru- 
mente sind,  jede  Gattung  für  sich  genommen,  nicht  immer 
deatlich  verschieden;  die  Tasten  des  Fortepiano  geben  vollends, 
wenn  eine  Fuge  gespielt  wird,  keine  Hülfe,  damit  dem  Zu- 
hörer die  Unterscheidung  der  Stimme,  worauf  doch  sehr  ge- 
rechnet ist,  erleichtert  werde.  Nun  gelingt  dies  zwar  dem  Un- 
geübten sehr  schlecht,  aber  schon  damit  es  eine  Möglichkeit 
der  Uebung  gebe,  müssen  durchgehende  Noten  wenigstens  in 
Einer  Stimme  sich  leichter  mit  den  Hauptnoten  dieser,  als  der 
übrigen  Stimmen,  verbinden.  Dabei  kommt  es  zuerst  darauf 
an,  dass  die  durchgehenden  Noten  den  Hauptnoten  nahe,  ge- 
wöhnlich dazwischen  (im  Durchgange)  liegen.  Ferner  ist  hier 
die  GeBcbwindigkeit  der  Bewegung  sehr  wesentlich,  Anfänger 
im  Spielen  eines  Instruments,  die  nur  langsam  fortkönnen  und 
oft  stocken,  finden  die  vortrefflichsten  Musikstücke  voll  uner- 
träglicher Disharmonie,  weil  sie  den  durchgehenden  Noten  zu 
viel  Dauer  geben,  und  denselben  gestatten,  in  die  Auffassung 
der  Harmonie  einzugreifen.  Also:  beim  richtigen  Vortrage 
verschmelzen  die  durchgehenden  Noten  nur  mit  den  Haupt- 
noten der  Stimme,  wozu  sie  gehören;  dies  geschieht  schnell, 
denn  die  Verschmelzung  wird  durch  die  Nähe  begünstigt;  sie 
verschmelzen  nicht  (oder  doch  nur  unbedeutend  wenig)  mit 
den  entferntem  Tönen  der  andern  Stimme,  denn  dazu  würde 
mehr  Zeit  gehören  als  man  ihnen  lässt.  So  isl's  meistens;  und 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  wo  die  Sonderung  der  Stimmen 
entweder  absichtlich  erschwert  und  verzögert,  oder  nur  dem 
Geübten  zugemuthet  wird.  Jedenfalls  tragen  die  durchgehen- 
den Noten  dazu  bei,  ein  allzulangsames  Tempo  zu  verbieten.* 

*  Der  gelehrte  Frennd,  von  welchem  die  obigen  Bemerkungen  herruhrea, 
hat  nHmittelbnr  vor  dem  Abdruck  dieses  Bogens  noch  Folgendes  nachgcllc' 
fert,  was  nicht  füglich  mehr  in  den  Text  kann  verwebt  werden  r 

„Vorhalte,  durchgehende  Noten,  Orgelpuncte,  treffen  darin  zusammen, 
mehrere,  in  sich  vollständige  Melodien  zu  einem  Ganzen  zu  vereimgeo. 
Den  Begriff  des  Orgelpuncts  muss  man  dergestalt  erweitern,  dass  er  nicht 
bloss  am  Schlüsse  eines  Stucks,  sondern  auch  in  der  Mitte,  und  atlcnthalbea 
angewandt  werden  dürfe,  und  dass  der  liegende  Ton  nicht  bloss  im  Bas^e, 
sondern  in  jeder  beliebigen  Stimme  sR:h  finden,  ja  ^nslicli  fehlen  dürfe; 
zu  weldiBm  allen  X  5.  facA  die  Beispiele  liefert." 

„Ein  iu'i'icb  vollständiger  melodischer  Satz  ist  üno  R«he  von  Tonvor- 
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Der  neblige  Toitng,  —  die  Bcdingong  richtiger  Aaffiusung, 
—  erfodert  femer  solche  Unterschiede,  die  sich  iböla  «uf  die 
StäAe  tmd  Schwäche,  theils  aaf  die  D«ner  der  Töne  beüeha. 


■tcUangen.  in  «eirber  nit'hl  bloss  die  einit.-!iicn  Güt-der inni;;  miteinander 
verscbmolzen  sind,  tondcrn  es  {;(7e11t  rieh  aach  nochcn  den  wirUich  klin- 
geadeo  Tönen  eine  blosse  Tt/nrontellmg,  niuulich  die  von  dem  Ziele, 
wohia  der  meladi'che  Salz  eilt,  nnd  welihea  bald  nach  dem  Anfange  der 
Reibe  nicht  mehr  urt-ifi^ihafl  i?t.  Diese  Vorslvllunfr  als  blosse  Tonhnang 
von  dem  Ziele,  Echtiesst  sich,  sobald  sie  faervorgernr^n  ist,  jedem  Glieda 
der  metodUehen  Reihe  an.  nnd  wird  durch  jedes  Tolfrende  Glied  TeratSrkt 
und  verdeutlicht,  bis  ^'le  am  Schlüsse  wirklirli  in  die  Wahniehmnnf;  eintritt, 
Sie  ist  gleichsam  im  Zusiaode  der  Bc^rierde,  die  ibrer  Befriedigang  bia 
zam  Schlüsse  immer  näher  kommt,  ond  die  aUa  einen  immer  stürkereo  Reis 
erhält.  —  Solcher  Reihen  von  Melodien  können  mehrere  gebildet  Verden, 
die  alle  nach  demselben  Ziele  slrelieo,  in  denen  also  dieselbe  vorgefühlt« 
Tontellnngrieh  jedem  Giiede  stets  verstärkt  anschliesst,  and  wodarch  alle 
tUese  vertnuidenenReihen miteinander harmoniren;  besonders venn sie eo 
gebildet  sind,  diiss  der  Reiz  dits  Wachsens  jener  gemeinsamen  Vorstellung 
auf  die  gleichzeitigen  Glieder  der  Reihe  trifft,  und  durch  das  harmODische 
Zusammen  Ire  ficn  noch  gesteigert  wird.  —  Nun  braucht  aber  jenes  Ziel  nicht 
ein  einziger,  nicht  derselbe  Tun  xu  sein,  sondern  es  liegt  nshe,  dafür  etwa 
den  Accord  der  Tonica  tu  nehmen.  So  strebte  dann  der  Sopran  zur  obem 
Octave,  der  Alt  znrQainte,  der  Tenor  zur  Ten,  und  derBass  zurPrime. 
Uacben  nnn  die  Melodien  sich  geltend  als  vo1lslän<lig  verschmolzene  Vor- 
•telliings reihen,  dann  verschwindet  das  äslheti»icbe  Bedürfnis»  nngetrübter 
Hannomen  von  den  einzelnen  zusammen  Ire  Senden  Punclen;  und  daa 
Urtheilist  nicht  RufdasVerweilendegerkhlel,  sondern  auf  das  zum  gemein- 
aatnen  Ziele  Forteilende.  Alles  ist,  mit  einem  Worte,  melodisch;  und 
■«Ihst  das  Barmoniscfae  wird  nur  io  diesem  Sinnogedacbt,  nämlich  als  vor- 
wärts drängend. 

„Eins  det  reichsten  Beispiele  vom  Oi^relponcte  befindet  sich  in  einem 
Vorspiele  von  J.  S.  Batk  auf  den  Choral;  Vom  Himmel  boch  da  komm 
ich  her," 

(Man  sehe,  am  Ende  der  beiliegenden  Tafeln,  A  und  B.)  „a,  Knta 
Strophe,  b,  Aebnlicb  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  c.  Zweite  Strophe, 
d.  Dritte  Strophe,  e,  Aehnlich  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  f,  Leute 
Strophe,  nnd  die  untere  Terz  derselben  Khnlich.  g,  Aebnliche  erat* 
Strophe." 

„Hier  sind  also  alle  Stroptien  einer  Choralmelodie  fast  gleichieitig  über 
einem  liegenden  Basse  zu  einem  funfstimmigen  Gesänge  vereinigt.  Der 
Bass  ist  hier  nothwendig,  weildie  viergegebenen  Melodien,  selbstinVer- 
bindnng  mit  der  fünften  Stimme,  sich  auf  den  Schluss-Accord  nicht  stark 
genug  beziehen,  nm  die  Vorstellung  von  ihm  früh  ßenug  zu  erwecken;  er 
masi  also  in  seinem  Grundtone  sich  wirk  lieh  hören  lassen.  Harmonisch  b^ 
traabtet  ist  nun  in  diesem  Satze  des  Miss  fälligen  genug;  aber  die  Vereinigung 
mehrerer  in  sich  geichlogsener  Melodien  driingt  sich  cum   gemeinaamen 
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Kicht  bloss  das  sogenannte  Forte  und  Piano  für  ganze  Theile 
der  grösaem  mufiikalischen  Perioden,  aondem  die  Stärke  und 
Schwäche  einzelner  Noten  kommt  hier  in  Betracht;  überdiess 
wollen  ränige  gestoasen,  andre  gehalten  und  zuweilen  aelbst 
gedehnt,  einige  sorgfältig  verbunden,  andre  getrennt  sein. 
Hier  kommen  auch  Quantitätabestimmungen  zum  Vorschein; 
aber  diese  Quantitäten  sind  von  ganz  anderer  Art,  als  jene 
der  Intervalle  und  Accordc;  und  die  Bestimmungen  sind  nicht 
eo  scharf,  nicht  so  leicht  zu  verletzen  wie  jene.  Ein  Musik- 
stück missrällt  darum  noch  nicht,  wenn  auch  etwas  an  dem 
Licht  und  Schatten  fehlt,  was  der  Vortr^  hineinbringen  sollte. 
Es  ist  hier  wie  beim  Vorlesen;  wer  deutlich  lieaet,  wird  noch 
verstanden,  obgleich  an  dem  Äccent,  am  Hervorheben  der 
Hauptworte,  an  Beobachtung  der  Interpunction  u.  s.  w.  vieles 
vermisst  weiden  möge.  Die  Gedanken  können  die  nämliphen 
bleiben,  ob  auch  einer  oder  der  andere  mehr  oder  minder  im 
Bewnsstsein  hervortrete.  So  bleibt. ein  Accord  der  nämliche, 
ob  nun  die  Quinte,  oder  die  Terze,  oder  die  Octave  laufer  ge- 
sungen werde.  Die  Septime  soll  freilich  da,  wo  sie  am  rech- 
ten Platze  ist,  deutlich  angegeben  werden,  und  hinreichend  zu 
hSren  sein:  damit  sie  äicht  bloss  als  Störung  des  reinen  Accor- 
des,  sondern  als  treibend  zur  Auflösung  vernommen  werde; 
aber  wenn  auch  dagegen  gefehlt  würde,  der  Septimen-Accord 
bleibt  doch  unverändert;  er  hängt  nicht  ab  von  der  Stärke  oder 
Schwäche  einzelner  Töne. 

'  Dagegen  hängen  mit  dem  Vortrage  sehr  wesentUch  die  Ge- 
müthszustände  zusanunen,  welche  beim  Zuhörer  entstehn.  Dies 
gilt,  wie  beim  Vorlesen,  so  auch  bei  der  Musik.  Sie  verliert 
grossentheils  ihre  so  oft  bewunderte  Gewalt,  Affecten  zu  er- 
regen und  zu  besänftigen,  zur  Freude  oder  zur  Trauer  zu 
stimmen,  wenn  man  sich  begnügt,  die  Tone  bloss  rein  und 

Sdilusse;  man  muss  nur  die  Melodien  bestimmt  and  deutlich  genug  im 
Sinne  haben." 

„Auf  das  Tempo  kommt  weniger  an,  als  man  glauben  sollte.  Jenes  Bei- 
spiel soll  in  dem  grossen  Baume  einer  Kirche  verständlich  «erden:  man 
muBB  es  also  langsam  spielen.  Von  den  Achteln  durften  höchstens  80  auf  die 
Minute  gehu.  Indessen  ist  in  den  so  verbundenen  Ton  Vorstellungen  ^ne 
bestimmte  Unruhe;  die  ein  gewisses  Maassdi^rBewefriiog  hat,  welchem  das 
gewählte  Tempo  nicht  widersprechen  darf.  Eine  zu  grostc  Langsamlieit 
könnte,  wenn  ein  sehr  starkes  Drängen  zum  Ziele  in  den  verbundoaen 
Keihen  fühlbar  wäre,  den  Zuhörer  zur  Verzweiflung  biingcn." 
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tacbnässig  vorzubriogen.  Diese  Gewalt  liegt  melir  in  der  Me- 
lodie, als  in  der  Harmonie;  sie  ist  audei-ä  bei  der  Flöte,  als  bei 
der  Geige;  sie  ist  stärker  bei  der  Singstimrae ,  als  bei  irgend 
einem  iDstrumente ;  me  wächst  theils  durch  die  Kunst  des  Ge- 
sasges,  tbcils  durch  die  Anzahl  der  Singe timmen. 

Nichts  desto  weniger  würde  nmn  der  Musik  ilire  Basis  ent- 
ziehen, wenn  man  die  Harmonie  wegnüiime;  denn  schon  die 
einfachste  Melodie,  von  einer  einzelnen  Stimme  ohne  Beglei- 
tung vorgetragen,  setzt  voraus,  dass  eine  Harmonie  hinzuge- 
dacht werde,  wodurch  die  Intervalle,  welche  der  Gesaug  durch- 
läuft, ihre  Bedeutung  erhalten. 

Mit  der  Erwähnung  der  Affecten  aber,  welche  von  der  Musik 
erregt  werden  können,  eröffnet  sich  ein  Blick  auf  das  Ganze 
der  Psychologie.  Denn  die  ^Musik  steht  hier  nicht  mehr  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  allein.  Die  nümliclien  Affecten  können 
ganz  andre  Ursachen  haben.  Man  mag  nan  überlegen,  worin 
das  Gemennechaftliche  aller  solcher  Ursachen  bestehe,  was  sich  * 
in  der  Gleichartigkeit  ihres  Wirkens  zeigt.  Damit  können  wir 
ans  hier  nicht  beschäftigen;  genug,  wenn  wir  an  den  Unter- 
schied des  Dur  und  Moll,  an  die  innere  Unruhe  aller  andern 
Accorde  ausser  den  reinen,  an  das  Treibende  der  Dissonan- 
zen, an  halbe  und  Trugschlüsse,  an  die  solchergestalt  gespann- 
ten.und  immer  veränderten  Erwartungen,  an  Ruhe  und  Bewe- 
gung, an  die  Verschiedenheit  der  Bewegung  beim  Contrapunct 
erinnern;  welches  Alles  zu  den  ersten  Bedingungen  gehört, 
ohne  welche  die  Musik  jene  Gewalt  über  die  Aflecten  nicht 
besitzen  würde.  Etwas  Analoges  muss  überall  vorkommen, 
wo  Affecten  erregt  werden;  und  die  letzten  Gründe  davon  kön- 
nen denen,  die  wir  in  der  Musik  nachgewiesen  haben,  nicht 
gimz  ungleichartig  sein.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
man  nun  andre  Gegenstände  der  Psychologe  eben  so  behan- 
deln aolle,  wie  wir  hier  die  Musik  behandelt  haben.  Wenn 
anderwärts  die  Zustände,  worin  die  Vorstellungen  sich  durch 
ihre  Ünteracttede  versetzen,  anders  geartet  sind,  wenn  daraus 
auf  andre  Weise  Ruhe  und  Unruhe,  Erwartung  und  Täuschung, 
■  Antrieb  und  Befriedigung  entspringt;  so  hat  man  erst  die  Eigen- 
thümlichkeit solcher  Zustände  zu  erforschen,  bevor  man  die 
Untersuchung  in  Gang  setzt,  die.  eich  darauf  beziehen ■  soll, 
Welche  Behutsamkeit  dabei  nöthig  sei,  wird  einige rmaassen 
schon  aus  dem  Folgenden  erhellen. 
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B.  TheoretUcIie  Bemerkungen. 
Wir  wollen  jetzt  auf  die  Grundlage  unserer  Untereacliung 
einen  Eiit-kbück  werfen.  Ab  Anknüpfiingspunct  mögen  die 
Farben  dienen.  Gesetzt,  es  wolle  Jemand  die  Farben  auf  ähn- 
liche Weise,  wie  die  Töne,  in  Betracht  ziehn,  so  wird  er  zu- 
erst die  Frage  auf  den  Hemmungsgrad  ztteier  Farben  richten 


Hätten  wir  nicht  die  OctaTc  ale  die  Dietanz  voller  Hemmung 
unter  zwei  Tönen  gekannt,  innerhalb  welcher  Distanz  die  merJt- 
tcSrdigen  Puncte  aufzufinden   sein  müssten,  welche  das  ästhe- 
tische Urtheil  auszeichnet,  weil  in  ihnen  die  Hemmung  besondere 
Eigenheiten  gewinnt:  so  würde  die  vorstehende  Untersuchung 
keinen  Anfang  gefunden  haben.     Es  wäre  dann  nicht  möglich 
gewesen,  die  allgemeinen  Begriffe  der  Hemmungs summe,  des 
■  Hemmungpverhältnisses,    der  Schwellen  u,  a.  f.    darauf  anzu- 
wenden.    Wussten  wir  dagegen,  dass  z.  B.  die  falsche  Quinte 
dem  Gnindton  kalb  entgegen  und  halb  gleich  ist,  dass  über- 
dies die   Gleichheit  aus   zwei  Vorstellungen  Eine  macht,   so 
sahen  wir  nicht  bloss  überhaupt  den  Streit  des  Vercinigeufl  und 
des  Unvereinbaren,  sondern  auch  das  Beharren  in  diesem  Streite 
zwischen  diel  Theilen,  deren  keiner  stärker  ist  ala  der  andre. 
Wusalen  wir,  dass  die  reine  Quinte  nahe  ein  Zwölftel  Gegen- 
satz mehr,  mithin  ein  Zwölftel  Gleichheit  weniger  als  die  falsche 
Quinte,  in  sich  trägt,  so  konnten  wir  nach  schon  vorhandenen 
Formeln  den  Sieg  der  Gegensätze  über  die  Gleicheit  6nden; 
womit  das  Gefühl  der  Selbsl^ländigkeit  beider,  um  eine  reinfr 
Quinte  entfernten  Tone  genau  iiberdnstimmt     Auf  ähnliche 
Weise  konnten  wir  auch  die  andern  mcrkwürdigea  Puncte  nicht 
nur  finden   und  bestimmt  anzeigen,  sondern  auch  nachweisen, 
worin  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  bestehe;  während  an- 
dre Puncte  der  Tonlinie  keine  besondre  Auszeichnung  besitzen. 
Sähe  man  aber  zwei  Rosen,  eine  weiss,  die  andre  röthlitdi,  so 
würden  zwar  die  Farben  durch  ihren  Unterschied  ein  Gefühl 
hervorbringen,  indem  irgend  ein  Grad  der  Gleichheit  und  des 
Gegensatzes  in  Conflict  träte:  allein  so  lange  man  nicht  ange- 
ben kann,  welcktr  Grad  der  Gleichheit  und  des  Gegensatzes, 
ist  hier  keine  Untersuchung  möglich,  wenn  man  auch  den  weit 
wichtigem  Unterschied  der  Gestalt,  also  der  Boiunvei^iUtniflse, 
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die  TOD  ganz  andrer  Art  sind,  bei  farbigten  GegeoatändcD  be- 
tätigen könnte. 

Wir  wissen  bis  jetzt  nicht,  ob  die  reinen  Farben,  roth,  blui, 
gdb,  paarweise  genommen,  einen  vollen  Gegensatz,  wie  die 
Octave,  aufmachen;  wir  wissen  nicht  einmal  das  reine  Rolb, 
Blau,  Gelb,  bestimmt  nachzuweisen.  Soviel  ist  klar,  daes, 
renn  reines  Roth  und  reines  Blau  etwa  noch  nicht  den  Gegen- 
silz  der  Octave  erreichen  BOÜten,  er  dann  auch,  vom  Reihen 
zam  Slauen  fortschreitend,  nicht  mehr  jenseits  dea  Blauen  er- 
rächt werden  kann,  weil  es  über  Qas  Blaue  hinaus  keine  Fort- 
setzong  der  Entfernung  vom  Kolben  zum  Blauen  mehr  giebt. 
Das  ganze  Continuma  der  Farben  ist  anders  beschaffen  als  das 
der  Töne. 

Um  die  Sache  nüher  zu  beleuchten,  musa  man  zurückgeho 
ud  die  charakteristiache  Eigemhümitchkeit  der  Octave  (II). 
Diese  läset  sich  in  allgemeinen  Begriffen  denken,  ohne  Rück- 
sicht auf  Töne;  aber  die  Begriffe  finden  in  der  Erfahrung  keine 
andre  Anwendung,  ausser  nur  auf  Töne.  Der  allgemeine  Ge- 
danke lässt  sieb  etwa  so  ausdrücken. 

l)  Drei  Vorstellungen,  P,  Q,  R,  sollen  ao  beschaffen  sein, 
dass,  wenn  Q  näher  an  R  rückt,  es  sich  um  eben  sonel  von  P 
earfcme.  Die  drei  Vorstellungen  sollen  aUo  in  einem  qualita- 
tiren  Coatinuum  liegen.  AnnÜhcning  ist  hier  ein  Uebergang, 
dessen  Fortsetzung  zur  völligen  Gleichheit  führt;  die  Continui- 
tit  aber  liegt  darin,  dass  bei  der  Entfernung  die  Gleichheit  nie 
plötzlich  verloren  geht,  sondern,  indem  sie  sich  vermindert,  der 
Gegensatz  allmäüch  wächst.     Hieraus  folgt: 

ffl)  Der  abnehmende  Gegensatz  des  Q  gegen  R  bildet  einen 
zunehmenden  Gegensatz  des  Q  gegen/*;  und  eben  so  die  wach- 
■eade  Gleichheit  des  Q  mit  B  eine  abnehmende  Gleichheit  des 
0  und  P. 

6)  Erstreckt  sich  die  Gleichheit  mit  P  über  Q  hinaus,  eo, 
daas  R  noch  Anthcit  habe  an  derselben,  so  ist  dieser  geringere 
Anlheil  enthalten  in  der  grossem  Gleichheit  des  Q  mit  P. 

e)  Desgleichen,  wenn  umgekehrt  die  Gleichheit  mit  A  sich 
über  Q  hinaus  erstreckt,  so  dass  P  noch  Antheil  daran  hat,  so 
liegt  dieser  Antheil  in  der  grossem  Gleichheit  des  Q  mit  R. 

d)  Also  begegnen  einander  die  beiden  Gleichheiten  in  Q; 
imd  eia  Theil  von  Q  kann  angesehen  Werden  als  gemeitteame 
Oleicbh^l  sowohl  mit  R,  als  mit  P. 
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e)  Wenn  hingogen  diese  gemeinsame  Glelcbbeit  in  Q  ver- 
schwindet, diinn  ist  auch  keine  Gleichheit  ztvischen  P  und  R; 
sondern  zwischen  beiden  reiner  und"  voUkommner  CfegeuKatz. 

2)  Q  soll  einen  usthetischen  Charakter  durch  Jt  bekommen, 
und  dieser  Charakter  soll  von  der  Diatnnz  des  Q  und  R  allein 
abhängen;  dergestalt,  daas  er  mit  der  Veränderung  dieser  Di- 
stanz sich  verändere, 

3)  Der  ästhetische  Charakter  des  Q  soll  auch  dm-ch  P  "be- 
stimmt werden  können. 

4)  Q  wird  in  beiden  Fällen  in  Gleiches  und  Entgegengesetz- 
tes gebrochen;  es  fragt  sich  nun,  ob  seine  Gleichheit  mit  P 
etwas  gemein  hat  mit  der  andern  Gleichheit  zwischen  Q  und  R. 

5)  Findet  eine  gemeinsame  Gleichheit  (rf)  wirklich  statt,  so 
liegt  diese  gemeinsame  Gleichhwt  zwischen  zwei  Grenzen,  de- 
ren eine  durch  A,  die  andre  durch  P  bestimmt  wird.  Daraus  folgt: 

a)  die  beiden  Brechungen  sind  verschieden;  also  auch  die 
ästhetischen  Charaktere.' 

b)  P  und  JJ  sind  nicht  in  vollem  Gegensatz,  sondern  es 
gicbt  zwischen  ihnen  noch  einige  Gleichheit. 

6)  Verschwindet  dagegen  die  gemeinsame  Gleichheit)  so  fallen 
deren  Grenzen  zusammen.     Daraus  ■folgt: 

d)  Beide  Brechungen,  sowohl  durch  P  als  durch  R,  erge- 
ben einerlei  Th eilung  des  Q;  Und  hicnnit  einerlei  ästhetischen 
Charakter  desselben; 

b)  P  und  R  sind  alsdann  im  vollen  Gegensatz,  und  es 
g^ebt' zwischen  ilinen  keine  Gleichheit. 

7)  Beide  eben  angegebene  Folgen  (a  und  6)  fliessen  derge- 
ßtalt  aus  Einem  Grunde ,  dass  wenn  auch  die  gemeinsame  Gleich- 
heit sich  nicht  abgesondert  zu  erkennen  giebt,  dann  doch  aus 
dem  gleichen  ästhetischen  Charakter,  welcher  durch  Brechungen 
von  entgegengesetzten  Seiten  her  in  Q  entsteht,  auf  den  vollen 
Gegensatz  zwischen  P  und  R  zu  schhessen  ist 

So  weit  die  allgemeine  Darstellung  ohne  Bezug  auf  Töne 
und  Farben.  Nimmt  man  P  für  einen  beliebigen  Ton,  fl  für 
dessen  Octave,  Q  för  irgend  einen  mitdcm  Ton  zwischen  bei- 
den, so  kann  man  vergleichen,  was  oben  (II)  schon  kurz  ge- 
sagt war.  Dort  wurde  Q,  eigentlich  ein  Punct  in  der  Tonlinie, 
unter  dem  Bude  einer  Linie  vorgeHtcllt,  auf  welcher  man  Glei- 
ches und  Entgegengese'tzfes  sowohl  mit  höhern  als  mit  tiefern 
Tönen  abjchnoiden  könne.    Wäre  zwischen  P  und  R  eine  klei- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


285  137. 

nere  DtBtanz  als  die  Octave,  eo  würde  daa,  wae  Q  nüt  dem 
einen  und  dem  andern  gemein  hat,  in  einander  greifen,  wie 
in  Fig.  10  bei  derjenigen  Querlinie,  welche  den  Ton  e  als  ge- 
brochen durch  das  tiefere  c  und  das  höhere  g  vorstellt;  wo  die 
gemeinsnme  Gleichheit  zwischen  den  mit  c  und  mit  g  hezcich- 
ncten  Theilstricben  liegt.  Soll  die  gemeinsame  Gleichheit  ver- 
schwinden, so  musa  man  für  P  und  R  solche  Töne  nehmen, 
die  unter  sich  eine  Octave  bilden.  Erfahrungsmässig  gegeben 
ist  nun  zwar  nicht  diese  bildliche  Darstellung,  wohl  aber  der 
gleiche  harmonische  Charakter,  welcher  dem  mittlem  Tone 
durch  den  hohem  sowohl,  als  durch  den  tiefem  zu  Theil  wird, 
sobald  dieselben  unter  einander  eine  Octave  aui^machen.  Durch 
diese  Einerleiheit  des  harmonischen  Charakters  wird  bekannt, 
wie  viel  Ausdehnung  nach  entgegengesetzten  Seiten  man  einem 
Tone  beilegen  müsse,  um  seine  Gleichheit  und  seinen  Gegen- 
satz-gegen  einen  andern  Ton  richtig  nbzutheüen.  '  Dasa  man 
alsdann  ■die  Gleichheit,  negativ  genommen,  zum  Gegensatze 
addiren,  oder  als  dessen  Ergänzung  betrachten  könne,  versteht 
sich  von  selbst. 

Jetzt  aber  nehme  man  Farben  anstatt  der  Töne.  Man  kann 
zwar  dieselben  so  annehmen,  dass  deren  drei  in  gerader  Linie 
liegen;  wie  z.  B.  Grün  dem  Gelben  desto  näher  liegt,  je  weiter 
es  vom  Blauen  entfernt  ist.  Auch  bekommt  Grün  einen  ästhe- 
tiscben  Charakter;  wenn  Blau,  oder  wenn  Gelb  daneben  sicht- 
bar ist.  Allein  Niemand  wird  sagen,  dass  aus  irgend  welchen 
Zosammcnstellungen  dieser  Art  die  Einerleiheit  des  ästhetischen 
Charakters  für  eine  mittlere  Farbe  entstehe ,  wenn  von  entgegen- 
geieiMlen  Seilen  her  ein  paar  andre  mit  ihr  verglichen  werden. 
Wenigstens  ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  während  die  ver- 
schiedenen Lagen  eines  und  desselben  Accordes,  und  die  da- 
QÜt  verbundenen  Umkehrungen  der  Intervalle  zu  den  hekann- 
testen  Dingen  gehören.  Jede  solche  Umkehrung  versetzt  von 
zweien  Tönen  eisen  um  eine  Octave  höher  oder  tiefer,  während 
der  Accord  im  Wesentlichen  der  nämliche  bleibt 

Noch  mehr'  Bei  gleichzeitiger  Auffassung  zweier  Farben 
ist  immer  ein  Auseinandersetzen  im  Gange;  man  kann  nicht 
zwei  Farben  an  Einem  Orte  sehen.  ■  Bei  gleichzeitigen  Tönen 
aber  giebt  es  kein  Auiftin  and  ersetzen  (es  wäre  denn  die  Unter- 
scheidung der  Stimmen  in  der  Reäexion  des  geübten  Musikers)- 
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Hier  würde  deijenige,  der  von  gesonderten  oder  ungeaonderien 
Theilen  einer  und  der  andern  Vorstellung  spräche,  wenn  er 
daraus  Einwürfe  gegen  unsre  Theorie  ableiten  wollte,  nicht 
weit  kommen;  dtjnn  die  Töne  eines  Accordes  durchdringen  ein- 
ander; und  die  Sonderung  der  gescliriebenen  Noten  in  ihren 
fünf  Linien  ist  keine  Trennung  der  Vorstellungen,  wenn  die 
Töne  ins  Ohr  fallen,  oder  besser,  wenn  sie  im  Geiste  ihre  har- 
monische Wirkung  thun.  Dagegen  würde  man  nicht  ganz 
ohne  Grund  bei  Farben  die  Möglichkeit,  dasa  deren  Vorstel- 
lungen einander  durchdringen  könnten,  bezweifeln  —  oder  viel- 
mehr beschränken,  obgleich  bei  weitem  nicht  ganz  ableugnen 
können.  Denn  wenn  verschieden  gefärbte  Puncte  einander  f^ar 
zu  nalie  liegen,  so  glaubt  man  eher  eine  mittlere  Farbe,  als  ein 
Vorhältniss  wahrzunehmen.  Dem  Auseinandersetzen  muss  eini- 
ger Spielraum  gestattet  werden,  welches  allerdings  einer  ganz 
vollkommenen  Durchdringung  einigen  Abbruch  thut.  Ucbri- 
gens  wird  ganz  unleugbar  eine  Harmonie  der  Farben  oft  genug 
empfunden;  und  höchst  wahrscheinlich  würde  man  zu  bestimm- 
teren Resultaten,  als  bisher  bekannt  sind,  durch  geordnete  Ver- 
Buche  gelangen,  wenn  dieselben  von  richtigen  theoretischen 
Gesicht spuncten  ausgehend  geleitet  wären.  FÖude  man  unter 
Farben  einen  iihnlichen  Uebergang  von  Verhältnissen,  wie  jener 
aus  der  falschen  Quinte  in  die  reine,  von  da  in  die  Sexten  u.  s.  w.; 
so  hätte  man  bicniit  Bestimmungen  der  Ilemmungsgradc ;  und 
von  da  aus  könnte  man  hoffen  weiter  zu  kommen;  nämlich 
durch  continuirhchea  Abiindern  der  Verhüllniase;  wozu  aller- 
dings die  Geduld  und  Genauigkeit  cxpcrimcntirender  Physiker, 
verbunden  mit  dem  scharfen  Bücke  eines  geübton  Malers  ge- 
hören würde.  Vielleicht  finge  man  sicherer  mit  Zusammen- 
Btellung  dreier  Farben  an ,  als  mit  zweien,  um  namüch  die  erste 
Spur  der  Untersuchung  zu  gewinnen.  Denn  darin  scheinen 
(wie  man  bei  bunten  Blumenbeeten  und  ähnlichen  Gegenstän- 
den leicht  bemerkt)  die  Farben  den  Tönen  ähnlich  zu  sein, 
dass  die  einzelnen  Vorstellungen  doppelt  gebrochen  werden 
müssen,  um  ein  lebhaftes  Gefühl  des  Schönen  hervorzurufen. 
Aldann  hätte  man  rückwärts  die  Paare  zu  untersuchen,  welche 
in  der  harmonischen  Temion  von  Farben  lägen;  nämlich  um 
die  richtigen  Intervalle  zu  bestimmen. 

Wir  wollen  hier  eine  Vermuthung  wagen.    Zwischen  je  zwei 
möglichst  reinen  Farben,  In  deren  Unterschied  sich  nichlt  vom 
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Schwarz  und  Weiss  cinmUcbt*,  echeint  öbernll  keine  so  grosse 
Distanz,  wie  die  Octavc,  statt  zu  finden.  Die  pnarnei^e  zu- 
sammengestellten Farben,  welche  man  auch  ivähle,  n-irken  zu  stark 
auf  einander,  ala  dn^s  man  die  Abwefienhcit  aller  Brechung, 
wie  bei  derOctave,  glaublich  finden  möchte.  Reines  Gelb  und 
reine.1  Roth  oder  Blnu,  erregen  xnsa  mm  enge?  teilt  eher  ein  Ge- 
fühl der  Sei bptständigfceit  jeder  Farbe,  ähnlicb  dem  der  reinen 
Quinte.  Vielleicht  gäbe  es  einen  Weg,  dies  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit näher  zu  beleuchten.  Eine  Analogie  der  Eiliö- 
hung  der  Töne  oder  auch  der  Erniedrigung  (wie  des  d  in  dis 
oder  des)  lässt  eich  bei  Farben  in  so  weit  erkennen,  als  mancb- 
mal  bei  der  Vergleichung  nahe  liegt  zu  sagen,  die  eine  Farbe 
sei  nur  eine  Abänderung  der  andern.  Nicht  aber  alle  Farben, 
welche  zwischen  zwei  andern  liegen,  werden  so  anfgefassL 
Grün  liegt  zwischen  Gelb  und  Blau;  gleichwohl  wird  reines  Grün 
gewiss  nicht  als  Abänderung  vom  Blau  oder  Gelb  aufgefasst. 
Gesetzt  nun,  das,  was  wir  eben  vom  reinen  Grün  sagten,  gelle 
eigentlich  nicht  bloss  von  einerlei,  sondern  von  zweierlei  Grün, 
welches  überdem  eins  vom  andern  noch  weit  genug  verschieden 
sei,  um  nicht  als  eine  blosse  Nuance  nngeeehn  zu  werden;  ja 
es  sei  eine  hinreichende  Mannigfaltigkeit  des  Grünen  zwischen 
Gelb  und  Blau  vorhanden,  um  selbst  noch  etwas  mehr  als 
zwei,  von  einander  ganz  entschieden  abweichende  grüne  Tinten 
zwischen  Blau  imd  Gelb  einzuschieben:  so  gewönne  das  vor- 
hin Gesagte,  nätolich  die  Vergleichung  dieser  Distanz  mit  der 
reinen  Quinte,  an  Wahrscheinlichkeit.  Man  würde  nämlich 
etwas  mehr  als  drei  grosse  Secunden  zwischen  Blau  und  Gelb 
einschalten,  wenn  Blau,  Blaiigriin,  Gclbgrün,  und  Gelb,  eine 
Unterscheidung  abgäbe,  die  noch  etwas  zu  grosse  Schritte 
machte,  um  die  ganz  entschiedenen  Abweichungen  des  einen 
Punkts  vom  andern  nitclisten  angemessen  zu  bezeichnen.  Fände 
eich  gar,  dass  drei  und  ein  halber  solcher  Schritte  nöthig  wären, 
so  halte  man  beinahe  die  Analogie  der  Schritte  von  c  zu  rf, 
e,  fit,  3- 

Wir  wollen  diese  sehr  unsichem  Betrachtungen  nicht  verfol- 
gen.     Wichtiger  ist   eine  E^nnerung   an   die  Causalbegriffe, 


*  Zinnobcrroth,  Schwefelgelb,  Himmel blaa,  möchten  eioigermsaasen  fiir 
reine  Farben,  oder  solchen  nahe  kommend,  gelten  können.  Schwerlich 
giebt  es  hier  ganz  veBtePnDCte. 
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welche  hier  zum  Grunde  liegen;,  und  an  die  VerBchicdenheit 
der  Art  und  Weise,  wie  Vorstellungen  nis  Kräfte  auf  einander 
wirken  können,  ohne  doch  ursprUnghch  Kräfte  zu  sein  oder 
zu  haben.  Man  braucht  nur,  um  sich  vor  Einseitigkeit  zu  hü- 
ten, neben  den  Farben  auch  der  räumlichen  Formen  zu  ge- 
denken. Ein  Beet  voll  blühender  IJyacinthen,  Aurikeln,  Nel- 
ken,  Georginen,  gefällt  nicht  bloss  durch  die  Gegensätze  der. 
mannigfaltigen  Farben,  die  es  dem  umherwandelndeu  Blicke 
darbietet;  sondern  jede  Blume  besitzt  eine  Schönheit  der  Ge- 
stalt, welche  die  nämliche  bleibt  bei  verschiedener  Farbe. 
Nichtsdestoweniger  kann  die  Gestalt  nur  gesehen  werden  mit 
Hülfe  dessen  was  sichtbai'  ist;  das  Sichtbare  aber  eben  ist  die 
Farbe.  Also  das  nämliche  Sichtbare  veranlasst  zweierlei  ganz 
verschiedene  Klassen  von  ästhetischen  Urtheilen.  Es  muss  eine 
doppelte  Causalifät  unter  den  Vorstellungen  geben,  die  uns 
einerlei  Anblick  gewährt.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  psy- 
chologische Frage  von  dem  Grunde  des  räumlichen  Vorstellens 
cingehn;  nur  damit  man  auch  hier  nicht  bei  leeren  Allgemeinhei- 
ten Hülfe  suche,  dient  eine  negative  Bemerkung;  nämlich  diese, 
dass  wiederum  in  den  räumlichen  Auffassungen  eines  und  des- 
selben Gegenstandes  grosse  Unterschiede  vorkommen.  Die 
Gestalt  einer  Blume  sieht  man  nicht,  wie  der  Mathematiker 
eine  Linie  von  doppelter  Krümmung  auffas^t,  durch  Projectio- 
nen  auf  zwei  Ebenen,  sammt  zugehöngen  Absciasen,  Ordina- 
ten,  Gleichungen.  Die  Schönheit  der  Blume  ist  nicht  jene  in- 
fellectuelle  Schönheit  der  Cykloide,  welche  einst  durch  ihre 
besondre  Fügsamkeit  in  ßeehnungsformeln  den  Mathemati- 
kern so  viel  Vergnügen  machte.  Niemand  aber  kann  sagen, 
die  mathematische  Betrachlungsart  wäre  den  Gegenständen 
nicht  angemessen.  Vielmehr  besteht  hier  mancherlei  neben 
einander. 

So  nun  auch  bestehen  neben  einander  die  verschiedenen  An- 
wendungen, welche  von  der  Keinmungsrechnung  auf  die  TÖne 
gemacht  werden.  Die  Brechung  der  Töne,  worauf  ihr  musi- 
kalischer Wertli  beruht,  ist  unabhängig  von  der  Stärice;  die 
Stärke  aber  thut  ihre  Wirkung,  indem  die  schwachem  Vorstel- 
lungen mehr  aus  dem  Bewusstscin  verdiängt  werden.  Anzu- 
zeigen, dass  die  Melodie  einer  Singstimmc  solche  und  solche 
Intervalle  durchlaufe,  dazu  reicht  die  leiseste  Begleitung  hin; 
und  die  Begleitung  muss  leise  sein,  wenn  jene  aliein  als  Haupt- 


stimme  aoll  veraommen  werden  (wie  in  Liedern  und  Arien). 
Wofeiii  aber  mehrere  Melodien  zugleich  und  mit  gleicher  Auf- 
merfcssmk^  sollen  verfolgt  werden,  wie  Chöre  und  vollends  Fu- 
gen dies  fordern,  so  ist  gleiche  Stärice  der  Stimmen  notbwendig, 
weil  sonst  die  aUgemeinste  Wirlcnng  intritt,  vermöge  deren  du 
Entgegengesetzte  sich  aus  dem  Bewuastaein  verdrängt,  und  die 
schwachem  Voratellungen  davon  am  meisten  zu  leiden  haben. 
Darin  liegt  nichts  Befremdendes.  Die  Brechung,  welche  ^en 
Ton  zu  einem  bestimratca  IntervaD  macht«  versetzt  ihn  in  ^en 
bestimmten  inno^  Zustand;  mit  diesem  Zustande  kann  er  im 
B«wusstsein  steigen  oder  sinken.  Eben  so  bei  Gemälden.  Die 
VorsteDung  eines  solchen  enthalt  alle  einzelnen  Vorstellungen 
der  farbigten  Stellen  in  denjenigen  Brechungen,  welche  das 
Gemälde  2u  diesem  ond  keinem  andern  machen;  das  ganze 
Ciemälde  kann  vergessen  ond  wieder  in  Erinnenuig  gebracht 
werden;  was  nun  iip  Bewusstsein  sinkt  und  steigt,  das  sind  die 
VorstenuDgen  mit  und  in  den  Zuständen,  welche  das  Kunst- 
wei^  in  ihnen  erzeugte.  Bei  diesem  Sinken  und  Steigen  sind 
sie  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Hemmung  nud  Reproduction 
unterworfen. 

Ans  dem  Umstände,  dass  Konatwerke  einen  weit  tiefem 
Eindruck  zurücklassen  als  das  Kunstlose  und  Begellose,  folgt 
ohne  Zweifel  eine  grosse  Gewalt  ästhetischer  Veriiältnisse; 
allein  man  braucht  darum  noch  nicht  anzunehmen,  dass  ur- 
sprüngliche Gesetze  einer  weit  stärkeren  Verschmelzung  fik 
solche  Vorstellungen  statt  finden,  die  mit  einander  ästhetische 
Verhähnisse  eingehn,  als  für  die,  welche  dazu  untauglich  sind. 
Denn  die  häufige  Wiederholung  prägt  diejenigen  Verhältnisse 
immer  tiefer  ein,  von  welchen  die  Künste,  sobald  sie  ^lunal  in 
Gang  kommen,  fortwährend  erneuerte  Anwendungen  madien; 
mit  Ausschluss  alles  dessen,  was  ihnen  nicht  dienen  kann. 
Daraus  entspringt  die  Uebung  der  Zuhörer  und  Zuschauer; 
deren  EmpKn^chkeit  für  die  Kunst  wenigstens  eine  Zeitlang 
mit  der  Uebung  wäch^;  wenn  schon  späterhin  eine  nur  zu  oft 
bemerkbare  Uebersättigung  rän^eten  kann. 
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Voreritmerung.  Wir  retlcn  nicht  vom  Begriff  önes  solchen  ^ 
Zeitmoaeses,  welches  durch  MultJplicatJon  oder  durch  Division 
öoee  andern,  schon  aufgefassten,  Zeitmaa^eB  entstehen  kann; 
auch  nicht  Ton'dem  aUgemeinen  BegnW  irgend  eines  Zeitmaaa- 
see,  welcher  durch  Äbstraction  von  bestimmten  Zeitmaaseen  ^ 
erhalten  wird;  sondern  von  der  nrsprünglichen  Auöassung  einer 
solchen  Zeit,  die,  nachdem  sie  da  ist,  zum  Maaese  dienti  also 
sich  vervielfältigen  und  di\idiren  lässt;  und  alsdann  auch  in 
Gedanken  cingcschohen  werden  kann  zwischen  solche  Zeil- 
puncte,  die  einander  zu  fem  oder  zu  nahe  stehn,  als  dasa  man 
unmittelbar  und  ursprünglich  ihre  Distanz  hätte  bestimmt  wahr- 
nehmen können,  lieber  die  anscheinende  Sch^Plerigkcit  des 
Gegehstandce  ist  schon  in  der  ersten  Abhutdlung  (S.  205  u.  f.) 
gesprochen. 

1.  Thalaaciie.  Wie  gross  die  Zeit  sei,  die  sich  unmittelbar 
auäässcn  lässt,  kann  man  zv/bt  nicht  ggnau  bestimmen;  allein 
zur  bequemen  AuißiSBung  eignet  sich  eine  Zeitsecunde,  oder, 
ihr  nahe  kommend,  die  Zeit  zwischen  einem  Pulsschlage  imd 
dem  nächstfolgenden. 

3.  Tkattache.  Man  kann  aber  auch  beträchtlich  k]«nere 
oder  grössere  Zeitmaasee  wiUkUriich  veststellen,  so  dase  ne, 
dnmal  angegeben,  sich  wiederholen  nnd  beobacbten  lassen. 
Solches  geschiebt  unter  andern  beim  Marschiren,  Tanzen, 
Tr  omm  clschlagen. 

3.  Thalsache.  Man  kann  dne  solche,  zum  Maaese  einmal 
angenommene  Zeit  auch  eintheilen,  (nicht  etwan  bloss  in  Be- 
griffen, sondern  unmittelbar  im  Vorstellen  und  Handeln.)     Sol- 
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ches  geschieht  in,  der  Musik,  wo  der  einmal  gegebene  Tact  in 
halbe  Tacte,  Viertel,  u.  s.  w.  zerlegt  wird. 

4  naaadie,  Biese  Zerlegung  geschieht  am  beqoansten 
nub  den  Brüchen  \,  ^,  deren  Producten  nnd  Potenzen.  Da- 
her der  -I  Tact,  |,  f,  u.  s.  w.  bis  zum  V  Tact;  und  die  klei- 
nem  Zerlegungen  bis  zn  ^ 

ä.  Tkattttcke.  Auch  die  MultipUcatioiien  ganzer  Tacte  wer- 
den unmittelbar  empftinden.  Daher  der  Periodenbau  der  Mu- 
ük.  Eine  leichte  Probe  sind  die  zusammengehörigen  acht 
Ticte  in  der  Tanzmusik,  statt  deren  man  nicht  sieben  oder 
Denn  Tacte  würde  anwenden  dürfen. 

6.  TMataaeke.  Die  Zcitdistanzen  lassen  eich  nicht  bloss  auf* 
iueen,  sondern  sind  überdies  Gegenstand  ästhetischer  Urtheile, 
wie  in  der  Musik  and  Metrik. 

7.  Thatsache.  Nidit  bloss  erföllte  Zeiten,  in  denen  etwas 
wahrgenommen  wird,  lassen  sich  als  länger  oder  kürzer  unmit- 
leÜiar  aaSksaea :  sondern  auch  leere  Zeiten  zwischen  den  Wahr- 
■Khniimgen,  d.  h.  Pausen.  Diese  werden  in  der  Musik  eben 
so  notbwendig  beobachtet,  als  die  Dauer  eines  Tone. 

8.  Thatsache.  Wenn  man  beabsichtigt,  ein  Zeitmaass  vest- 
mäellen,  so  findet  man  es  am  bequemsten  und  sichersten,  das- 
^be  durch  Pansen  anzugeben.  Man  vermeidet  zu  diesem  Be- 
bofe  die  Daner  jeder  Wahrnehmung  so  viel  als  möglich. 

9.  Thalsacke.  Es  isf  an  sich  gleichgültig,  durch  welchen 
Smn  die  Wahrnehmungen  geschehen ,  wofern  sie  nur  so  nahe 
^  mö^ch  momentan  sind,  damit  das  Zeitmaass  als  Pause 
nrischen  ihnen  leer  blrabe.  Uebrigeng  würde  eine  Gesichts- 
empfindung,  (durch  plötzliche  und  sehr  kurze  Bewegung  eines 
Subes  beim  Dinaren  einer  Musik,)  oder  eine  Gefühlsempfin- 
dang,  (wie  beim  Pulsfühlen,)  die  nämlichen  Dienste  leisten, 
*ie  öne  GehÖrsempfindimg,  wenn  sie  nur  der  Fodenmg,  mo- 
oifiitan  zu  sein,  eben  so  nahe  kommen  könnte,  wie  beim  Ham- 
naschlage,  beim  Tropfenhlle,  bei  den  Schlägen  der  Secnn- 
d«i-Ühr. 

10.  Thatsache.  Die  momentanen  Wahmebmungen,  deren 
Jeere  Zwischenzeiten  als  Pausen  sollen .  Torgeatellt  werden, 
«^t  man  am  bequemsten  so,  dass  sie  unter  sich  gletchartig 
Wien;  and  bei  der  ursprünglichen  Veststellung  des  Maasses. 
nmasoi  sie  ^eieh  stark  zu  sein. 

11.  ErÜutentng.    Wenn  der  Musik^rector  die  Schlüge  der- 
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gestalt  ungleich  macht,  does  der  erste,  dritte,  fünfte  Schlag 
(und  ao  fort  nach  ungeraden  Zahlen)  unter  sich  gleich,  atark, 
aber  stärker  eeien,  als  der  zweite,  vierte,  aeehate,  (und  so  fort 
nach  geraden  Zahlen):  ao  wird  die  Zeit  zwischen  dem  ersten, 
dritten,  fünften,  zum  Maaaae,  und  die  schwachem  Schläge  th^- 
len  dies  Maasa  in  Hälften.  Wenn  er  aber  den  ersten,  vierten, 
siebenten,  zehnten  u.  a.  f.  stärker  macht  als  die  jedesmal  da- 
zwiachen  fallenden  zwei  andern,  —  den  zweiten  und  dritten, 
fönften  tmd  sechsten,  achten  und  neunten,  u.  s.  f.:  so  ergeben 
die  stÄrkem  Schläge  unter  sich  daa  Zeitmaaae,  welches  nnn 
darch  die  zwischen  fallenden  schwächeren  in  Drittel  zerßiUt. 
Die  Stärke  ist  also  nicht  gleichgültig;  sondern  die  Wahrneh- 
mungen, welche  das  Maasa  veststellen  sollen,  müssen  unter 
sich  gleich  stark  sein. 

12.  Frage.  Was  wird  vorgeatellt,  indem  man  eine  Pause 
wahrnimmt? 

13.  Yorbereilutig  zur  Antwort.  Die  Frage  erinnert  an  die 
berühmte  Schwierigkeit,  leere  Zeit  wahrzunehmen;  und  nichts 
ist  gewisser,  als  dass  eine  aolche  nicht  bloss  wahrnehmen,  son- 
dern auch  als  kürzer  oder  länger  unterscheiden,  ganz  etwas 
anderes  sein  muss,  als  ein  bloss  sinnliches  Wahrnehmen.  Das 
Vorstellen  darf  während  der  Pause  nicht  aufhören,  wenn  sie 
soll  beobachtet  worden,  und  das  fortdauernde  Vorstellen  muss 
auch  ein  Vorgestelltes  haben,  denn  Vorstellen  ohne  Voi^e- 
stelltes  ist  eine  Ungereimtheit. 

Bei  der  Antwort  werden  wir,  wie  aich  von  selbst  versteht, 
uns  nicht  auf  die  blosse  Möglichkeit  einlassen,  dass  vielleicht 
äne  ganz  zufällige,  fremdartige  Vorstellung  während  der  leeren 
Zeit  ins  Bewuaatsein  treten  könnte.  Dadurch  würde  an  ganz 
anderer  Gedankengang  beginnen.  So  etwas  .geschieht  bei  gar 
zu  laiigen  Pausen;  mit  der  Beobachtung  der  Pauae  ist's  aber 
dann  vorbei. 

Wir  werden  aber  auch  nicht  men  noch  ungebildeten  Geist 
voraussetzen;  denn  alle  obige  Thatsacben  können  wir  nur  im 
Kreise  von  einigermaassen  gebildeten  Menschen  nachwelfien. 
Jedoch  ist  gar  keine  Bestimmung  einer  gewissen  Bildungsstufe 
nöthig,  wie  man  sogleich  sehen  wird. 

14.  AnttBort.  Wir  bezeichnen  zuvörderst  diejenigen,  mög- 
lichst momentanen  Wahrnehmungen,  wozwischen  die  Pausen 
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fallen  soUcn,  (TrononelBcfalSge,  TftctschUtge,  Schlüge  der  Se- 
cundeD-Chr  imd  dergL)  mit  k„  k^,  ft,,  A«,  u.  s.  «. 

Femer  setzen  wir  TOraas,  eine  solche  Vontellimg,  wie  k,  sei 
dem  W«hnieIuneadeD  nichts  Neuee,  Bondem  er  habe  sie  schon 
früher,  wenn  man  will,  längst  gehabt,  imd  vielmals  wiederiioh. 

So  ei^ebt  sich  aus  der  Wahmehmang  des  jetzigen  A^  eo- 
gleicb  öne  zwiefoche  Folge 

Erstlidi,  die  Utere  gWcbartige  Vorstellung,  welche  wir  mit 
H  bezeichnen,  beginnt,  sieb  zu  reproduciren.  Diese  Repro- 
dnction  braucht  einige  Zeit,  welche  man  immer  sehr  klein  an^ 
nehmen  mag;  aber  ohne  Stillstand;  denn  die  reproducirle  Vor- 
etellnng  ist  fortmihrend  im  Steigen  oder  Sinken  begriffen.* 
Nach  Verlauf  der  Zeit  t  habe  sich  von  der  ganzen  Vorstellung 
H  das  Quantum  y  reproducirt. 

Zweitens:  die  Wahrnehmung  A,  sei  noch  so  momentnn,  den- 
noch verschwindet  das  hiemit  begonnene  Vorstellen  A,  nicht 
plötzlich  aus  dem  Bewusstsdn,  sondern  es  mnss  sich  allmäUg 
ins  Gleichgewicht  setzen  gegen  ii^nd  welche  andre  Vorstel- 
lungen, (an  denen  es  nie  ganz  fehlen  kann,)  die  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar,  durch  ihre  Verbindungen,  darauf  hem- 
mend willen. 

Also  ^eichzeitig,  während  der  Pause,  ist  y  im  Steigen  und 
Aj  im  Sinken  begiififen. 

Bmde  verschmelzen  überdies,  so  wüt  sie  können. 

Hierauf  würde  das  Vorstdlen  wahrend  der  Pause  sich  be- 
schränken, wenn  die  Vorstellung  H  in  keinen  Verbindungen 
stände.  Allein  wofern  sie  zu  irgend  einem  Continuum  gehört, 
(wie  jenes  der  Töne,)  oder  wofern  sie  auch  nur  mit  einigen 
andern  Terschmolzen  ist,  so  beschränkt  sich  die  Keproduction 
nicht  auf  sie  allein;  aoodem  gemäss  der  abgestuften  Verschmel- 
xong  erhebt  sie  lekneller  Eifiiges,  langiamar  Anderes  mit  sich 
empor;  es  entseht  eine  Wölbung,  d.  h.  mcAr  von  den  nächsten, 
minder  von  den  entferntem  Nebenvorstellungen  ttitt  verworren- 
mit  ihr  ins  Bewnsstscin  hervor. 

15.  ZtuoA.  Vorausgesetzt  nun,  die  ältere  Vorstellung  H 
stehe  in  solchen  Verbindungen,  und  reproducire  mit  sich  ein 
solches  verworrenes  Vorstellen:  so  verschmilzt  auch  dies,  so- 
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weit  das  teährend  der  Pause  geschehen  kann,  mit  der  sinkenden 
Vorstellung  h^. 

16.  Frage.  Was  verändert  eich,  indem  die  momentane 
Wahmehmimg  A,  hinzukommt,  und  hiemit  die  erste  Pause  ge- 
endigt wird? 

17.  Antwort.  Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  sofern 
sie  dem  k  entgegengesetzt  sind,  crieiden  einige  Hemmnng;  in- 
dem zugleich  der  altem  Vorstellung  B  mehr  frder  Raum  ge- 
scliaffl,  und  mit  ihr  verbunden  dem  noch  im  Sinken  begriffe- 
nen h,  möglich  gemacht  wird,  sich  von  neuem  zu  erbeben; 
wiewohl  bei  w^tem  nicht  ganz  bis  zum  ungehemmten  Vorstellen. 

Man  bemerke,  dass  auf  die  ältere  Vorstellung  R  zw^  entge- 
gengesetzte Wirkungen  gemacht  werden.  Einerseits  ist  es  der 
von  ihr  ausgehenden  Reproduction  entgegen,  dass  ihre  Neben- 
vorstetlungen  eine  Hemmung  erleiden;  andrerseits  wird  ihr 
eignes  Steigen  begünstigt,  und  dem  zufolge  auch  ihr  JSepro- 
duciren.  Der  Unterachied  dieser  ihr  wider&hrenden  Gunst 
und  Ungunst  ist  um  desto  grosser,  je  stärker  die  momentane 
.  Wahrnehmung  h^;  und  für  die  entfernteren  Nebenvorstellun- 
gen ist  er  ungünstiger  als  für  die  näheren. 

18.  Frage.     Was  ereignet  sich  während  der  zw^ten  Paosei' 

19.  Antwort.  Wir  nehmen  an,  h^  sei  eben  so  stark  wie  h,: 
80  ist  zur  Reproducfion  der  Nebenvorstellungen  eben  so  vid 
Grund  vorhanden,  wie  in  der  ersten  Pause.  -  Die  Hemmnng 
derselben  kann  also  nur  vorübergebend  sein,  und  die  Repro- 
duction  erneuert  sich;  beginnend  wieder  von  den  näheren,  und 
forllaufend  zu  den  entfernteren  Nebenvorstellungen,  die  mehr 
von  der  Hemmung  waren  getroffen  worden.  Aber  diese  Be- 
production  geht  jetzt  nicht  bloss  von  der  altem  Vorstellung  H 
aus.  Sondern  Aj,  wie  weit  es  während  der  ersten  Pause  mit 
den  Nebenvorstellungen  verschmolz«!  war  (tS),  so  weit  wirkt 
es  mit,  um  dieselben  steigen  zu  machen. 

Auch  sinkt  Aj  während  der  zweiten.  Pause  aus  demselben 
Grunde,  wie  A,  während  der  ersten  sank.  Gleichzeitig  steigen 
y  und  A,,  indem  beide  mit  h^  verschmelzen,  so  weit  sie  kön- 
nen. Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  so  weit  sie  repro- 
ducirt  werden,  verschmelzen  mit  h^. 

20.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  eben  so 
lang  wie  die  erste;  auch  seien  A^,  Aj,  und  das  am  Ende  der 
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zweiten  Pause  hinzukommende  A3,  alle  ^äch  stark:  was  ver- 
ändert  sich,  indem  A,  nun  eintritt? 

21.  Äniwart.  Sie  verworrenen  NebenTorstellnngen,  in  so 
weit  sie  dam  k  «itgegengesetzt  sind,  erleiden  für  den  Augen- 
blick wieder  einige  Heinmmig.  Dagegen  hört  A,  auf,  za  sin- 
ken. Es  gewinnt  freien  Raum,  um  äeh  heben  zu  können. 
Des^eichen  erlangen  y  und  A,  noch  mehr  freien  Baum,  als  sie 
schon  hatten. 

22.  ÄMmerlrnng.  Der  Faden  der  verworrenen  Nebenvor- 
stellungen,  welche  an  mch  im  continaiiüohen  Hervortreten  be- 
griffen sind,  war  durch  A,  an  einer  bestimmten  Stelle  abge- 
schnitten worden,  indem  hier  die  Hemmung  eintrat.  Bei  glei- 
cher Länge  der  zweiten  Pause  mit  der  ersten,  hat  Aj  dazu  mit- 
geirirkt,  sie  gerade  so  weit,  als  sie  mit  ihm  während  der  ersten 
Pause  verschmolzen  waren,  wieder  hervorzuheben;  aber  nicht 
weiter,  weil  die  Verschmelzung  nicht  weiter  ging.  Unterdes- 
sen ist  eben  $0  viel  von  jenem  Faden  mit  A,  verschmolzen. 

23.  Frage.  Was  geschieht  während  der  nun  folgenden  drit- 
ten Pause? 

24.  Amwort.  In  den  gegebenen  freien  Raum  erheben  sich 
aUmäüg  y,  A,  und  A„  während  A,  sinkt  Nach  kurzer  Hem- 
mung der  verworrenen  Ncbenvorstellungea  wirken  mit  y  auch 
A,  und  Aj  in  so  weit  gemeinschaftUdi  zur  Erhebung  dieser 
NebenvorstelluDgen,  als  sie  mit  denselben  Terachmolzcn  sind. 
Da  nmi  eine  gleiche  Länge  jenes  Fadens  der  l<rebenvorsteUun- 
gen  noit  A,  und  A^  verschmolzen  war:  so  sintl  beide  auch  in 
gleichem  Maasse  zur  Reproduction  desselben  Fadens  wirksam. 
Mit  der  reprodnärten  Länge  verschaiilzt  auch  A^. 

25.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  länger  als 
die  erste,  alles  Uebrige  wie  vorhin  (20):  wie  unterscheidet  sich 
dieser  Fall  vom  vorigen? 

26.  AntKOTt.  Während  der  Pause  wirken  y  imd  Aj  zusam- 
men reprodncirend  auf  die  Neben  Vorstellungen;  allein  mit  dem 
Unterschiede,  dass  h^  nur  soweit  dazu  wirkt,  als  seine  Ver- 
schmelzung ging;  dagegen  y  weiter  fortfährt,  die  Nebenvorstel- 
liingen  zu  reproduciren;  also  den  hervortretenden  Faden  der- 
selben veriängert 

27.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  auch 
nicht  gleiche  Keproductionen  durch  A,  und  h,  bewirkt  werden; 
denn  ihre  Verst^jmelzung  Ist  nicht  gleich. 
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28.  Frage.  Vorausgeaetzt,  die  zwäte  sei  kürzer  als  die  erste;  i  ''■. 
alles  Uebrige  wie  vorhin:  wie  unterecheidct  eich  dieser  Fall 

vom  vorigen?  ■■[ 

29.  Antwort.    Da  der  Faden  der  NebenvorBtellungen  kur- 
zer abgeschnitten  wird:  ho  kann  A,  nicht. so  weil  mit  ihmva-  :-,■ 
BchmelzetL  als  A,;    welches  letztere  nun  sammt  y  in  seinem 
Streben,  noch  welter  zu  reproduciren,  gehindert  ist.  li 

30.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  wiederum  -.-^ 
nicht  gleiche  Keproductionen  durch  A,  und  Aj  bewirkt  werden.  [.. 

31.  Armierkung.  Wegen  der  verworrenen  Nebenvorstellun-  .j.^ 
gen  kann  auf  die  vorige  Abhandlung  verwiesen  werden.  Der  .^ 
Ton  c  (Fig.  48)  gehe  über  in  d,  und  mag  dort,  grösserer  Deut-  ;, 
lichkeit  wegrai,  länger  verweilen;  so  daas  man  schon  beim  An-  :, 
fange  des  folgenden  Tactes  eehie  Rücksicht  erwarte.  "Wai  i  ,: 
als  Secunde  vernommen,  so  geschieht  dies  dadurch,  dass  die  .^: 
Vorstellung  e  nicht  so  wohl  gehemmt,  (denn  die  Hemmung 

ist  gering,)  als  verunreinigt  ist  durch  die  mit  ihr  verbundene       ,. 
halbe  Gleichheit  des  d  und  e.     (Vorige  Abhandlung,  36,  101, 
102.)     Die  bolchergeatalt  verunreinigte  Vorstellung  e  ist  ein      ^^ 
Beispiel  verworrener  Neben  Vorstellungen,     Eia  eben  so  gutee, 
ja  noch  stärkeres  Beispiel  giebt  der  Gang  von  c  in  des  (Fig. 
486);  denn  durch  die  halbe  Gleichheit  beider  Tone  wird  die 
Vorstellung  c  noch  stärker  aus  ihrer  Reinheit  heraus  versetzt,      ,^ 
weil  die  Gleichheit  grösser  ist.  Ein  minder  gutes  Beispiel  wäre       ^ 
Flg.  49,  wo  c  in  äs  geht,  denn  bei  der  kleinen  Terz, -wenn  sie      ^ 
genau  ist,  beginnen  die  Gegensätze  schon  gegen  die  halben 
Glächbeiten  au^utaachen;  das  heisst,  die  Rünheit  ist  nicht      .' 
mehr  ganz  getrübt.     Für  den  jetzigen  Zusammenhang  kommt 
es  auf  ein  bestimmtes  Intervall  nicht  an,  dergleichen  eich  aus- 
serhalb des  Tonffebiels,  und  mr  solche  Wahrnehmungen,  wo- 
durch man  den  Tact  anzugeben  pflegt,   ohnehin   nicht  nach- 
weisen lässt,     Soll  aber  eine  Pause  wahrgenommen  werden,  so 
darf  die  Vorstellung,  welche  die  Tactschläge  anhebt,  eben  so 
wenig  in  ihrer  Reinheit  vestgehalten  werden,  als  völlig  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden.     Zwar  kann  Jemand,  während  c,  t, 
mit  zwischenf allenden  Pausen  ertönen,  leicht  die  Vorstellung 
c  absichtlich  vesthalten  (wie  Fig.  50  andeutet);  je  besser  ihm 
aber  dies  gelingt,  desto  gewisser  giebt  es  für  ihn  keine  Pause. 
In  der  Pause  muss  das  Vorgestellte  seine  Bestinuutheit  fahren 
lassen. 


Dcinz.aoy  Google 


32-3«.]  297  lU. 

32.  TkaMuke.  WShtead  der  dnU«n  Pause  kann  schon  die 
Gleicheit  der  Zeitdietaiizen  wahrgenoauaen  werden;  nicht  aber 
früher.  Denn  die  zweite  Paose,  welche  der  ersten  gleich  ist,  . 
wird  durch  den  dritten  Schlag  abgeecbnitten;  eo  lange  dies 
noch  nicht  geschah,  waren  nicht  zwei  gleiche  Zeitdiatanzen  ge- 
geben.- 

33.  Zuiotz.  Die  dritte  Pause  moss  aber  nündestena  eben  so 
linge  daoeni,  als  die  beiden  vorigen,  wofern  die  beiden  glei- 
chen Reprodactionen  (24)  8i<^  entwickeln  sollen. 

34.  Fra§t.  "Wie  geschi^t  das  Veathalten  des  Zeitmaassea 
in  Gedanken? 

3ü.  Vorbergitmg  xht  Antwort.  Da2u  ist  nothig,  daes  di^e- 
nigen  yorstellungen,  von  wdcfaen  eine  Reprodoction  ausgehen 
und  bewirkt,  werden  soll,  sich  hinreichend  staric  im  Bewusst^ 
ma  erhalten;  und  dass  auch  die  Art  ihrer  Verbindung  unter 
einander  nit^t  verändert  werde.  £s  wird  also  daB  Veathalten 
des  Zätmaasses  beftH^em,  wenn  noch  mehrere  Xaataclüäge 
mit  Reichen  Fatuen  einander  folgen. 

36.  Antwort,  Dem  gemäss  verlängern  wir  die  Reihe  der  Ai, 
i],  h^  ...  bis  hm,  wo  M  eine  beliebige  Zahl  sein  mag.  Je  gros- 
ser diese  Za^l,  desto  mehr  ist  die  Stärke  der  Vorstellung  A 
dnreh  die  Wicderfioliing  m»d  VerBcbmelzung  gewachsen. 

Non  würde  aber  die  blosse  Verstärkung  der  Vorstellung  h 
niehtB  weniger  als  ein  Zeitmaass  ergeben.  Ein  jedes  Maass 
Kegt  zwischen  zwei  Abschnitten.  Das  Abschneiden  ist  eine 
ä'^ation  dessen,  was  abgeschnitten  wird.  In-den  Vorstellun- 
gen sdbst,  die  wir  mit  h  bezeichnen,  liegt  keine  Negation. 

Faner  ist  beim  Gebrauche  jedes  Maasses  nothwendig,  dass 
aöne  Abschmtte  dahin  gelegt  werden,  wo  die  abzumessende 
Grösse  ihre  Grenzen  bdiommen  soll.  Und  büm  Erkennen  der 
GleJchhät  solcher  Grössen,  die  schon  nach  dem  Maasee  be- 
Rtinunt  sind,  müssen  die  Abschnitte  des  Maasses  mit  den  Gren- 
zen der  gegebenen  Grössen  wahrnehmbar  zusamntenfallen. 

Wird  ein  Zeitmaaaa  durch  Tactschläge  gegeben,  (wie  bei 
den  Schlagen  d^  Secunden-Uhr,  um  hier  an  das  einfachste 
Bespiel  za  eiinnem),  so  sind  die  Pausen  das  Maass,  welches 
zuerst  abgeschnitten  wird  durch  die  Tactsohläge;  dann  aber 
«ich,  nachdem  es  durch  «öftere  Wiederholung  gehörig  einge- 
[v^  war,  leiseen  die  Tactschläge  den  Dienst,  den  Gebrauch 
de«  Msasees  zu  vermitteln,  indem  sie  den  Ajifang  und   das 
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Eade  jeder  abzumessendea  Zettgrösae  bezeichnen.  Hiebe! 
muss  jedoch  die  Beproducüon  vorausgesetzt  werden.  Würden 
nicht  die  Vorstellungen  der  früheren  Tactschläge  reproducirt, 
und  zwar  dergestalt,  dass  in  den  Äugenblicken,  da  die  späte- 
ren gegeben  worden,  die  Keproduction  beginne,  so  wären  die 
Abschnitte  des  Maasea,  und  hiemit  das  Maass  selbst,  ver- 
schwunden; folglich  könnte  keine  Gleichheit  der  Zeitdietanzen 
wahrgenommen  werden.  Ueberdiess  muss  die  ^production 
auch  die  Abschnitte  in  ihrer  früher  bestimmten  Distanz  wieder 
darbieten  r  denn  wenn  die  Distanz  sich  vermehrte  oder  vermin- 
derte, so  wäre  das  Maasa  verändert 

Also  geschieht  das  Vesthalten  des  Zeitmaasses  in  Gedanken 
durch  das  Vesthalten  eines  bestimmten  Reproductionsgeeetzes; 
welches  weiter  zu  untersuchen  ist  {50). 

37.  Zusatz.  In  vorstehender  Antwort  kann  zunächst  das 
dunkel  acheinen,  dass  Negaüon.und  Position  ihre  Plätze  lau- 
schen. Das  Maass  ist  positiv;  seine  Begrenzung  durch  Ab- 
schnitte ist  eine  Negation.  Elier  aber  ist  eine  Pause  das  Maass; 
die  Vorstellungen  der  Tactechläge  bilden  die  Abschnitte.  Und 
doch  ist  Pausiren  eine  Negaüon;  Vorstellen  dag^en  positiv. 

Bevor  wir  weiter  gchn,  wollen  wir  an  das  Maass  im  Rauitie 
erinnern.  Man  kann  Maasastäbc  aus  Holz  und  Metall  verfer- 
tigen. Man  kann  aber  auch  mit  dem  geöt&eten  Zirkel  mes- 
sen; alsdann  liegt  zwischen  den  Zirkel^pitzcn  ein  leerer  Raum; 
dieser  dient  zum  Maoege,  indetn  man  die  Spitzen  hier  und  dort 
einsetzt.  -  > 

Zu  näherer  Beleuchtung  können  noch  andre  Thataaohcn  bei- 
tragen. 

38.  Thatsaeke.  Zum  Zeitmaasae  kann  auch  eine  fortdauernde 
Wahrnehmung  dienen,  wofern  in  ihr  Abechuitte  mit  hinrei- 
chenden Zwischenzeiten  gemacht  werden.  Figur  51  stellt  dies 
vor  Augen,  indem  lange  Noten  durch  Vorschläge  abgetheilt 
werden;  wobei  jedoch  die  Abwechselung,  welche  durch  die 
Vorschläge  entsteht,  nicht  bis  zur  Geschwindigkeit  eines  Tiil- 

.  lers  gehn  darf,  denn  dieser  ist  zum  Zeitmaasae  nicht  passend. 

39.  Zusatz,  Auf  ähnliche  Weise  vernimmt  man  das  Zeit- 
maass  in  manchen  andern  Fällen;  z.  B.  da  wo  ein  tönender 
Körper  wiederholt  mit  einem  Hamm^  angeschlagen  wird;  in- 
dem jedes  Anschlagen  ein  augenblickliches  Geräusch  und  eine 
momentane  Verstärkung  dea  Tons  hervorbringt.    Beim  Singen 
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der  Worte  auf  luige  Noten  bewiiken  die  Comonanten  an  Zwi- 
BcbemgoSoscht  aodh  wenn  die  Noten  die  nämlichen  bleiben. 
Ja  Bchon  beim  bloasen  Sprechen  sind  es  die  ConsODUten, 
welche  dadurch,  daaa  sie  die  Sylben  theilen,  EinachmUc  in  die 
von  den  Vocalen  anagefüllte  Zeit  machen;  daher  sich  der  Tact 
cuerat  in  der  Sprache  dnrch  das  Metrum  geltend  gemacht  hat 

40.  Frage.  Was  leisten  hier  die  momentanen  Wahmeh- 
moQgen,  wodnrch  die  AbBchnitte  bezeichnet  sind? 

4ti.  Anneort,  Ea  ist  klar,  dass  die  momentanen  Wahmeh- 
mongm  nicht  mit  den  Angenbltcken,  in  welche  aie  fallen,  so 
verschwinden  dürfen,  als  ob  sie  vergesBcn  wären.  Sobald  Ver- 
geflsenhät  anträte,  würden  sie  aofhören,  das  Maase  zu  bestim- 
men, dem  sie  zur  Begrenzung  dienen  sollen.  Also  werden  die 
Vorstellungen  jener  begrenzenden  Wahmehmongen  fortdauern, 
and  sich  mit  den  anhaltenden  Wahrnehmungen  dessen,  was 
zwischen  die  Abschnitte  fallt,  verbinden.  Diese  Verbindung 
aber  darf  auch  nicht  dnen  Augenblick  genau  die  nämliche  sein, 
wie  im  andern;  sonst  würde  die  längere  oder  kürzere  Zeit- 
distanz zwischen  den  Abschnitten  keinen  bemerkbaren  Unter* 
schied  des  Maassea  ei^ben.  Auch  muas  diese  Zeitdistonz 
gross  genug  sein,  damit  ein  mwUicher  Unterschied  in  der 
Vavchmelzong  entstehen  könne. 

■iZ.  ThaUacke.  Das  Zeitmaaas  kann  auch  durch  abwech- 
selnde Wahmehmongen  von  gleicher  Zeitlänge  gegeben  wer- 
den; wie  Fig.  52. 

43.  Zntatx.  Didun  gehört  das  SehwL  einer  Pendelschwin- 
gung. Hier  eb^i  sowohl  als  bei  wechselnden  Tönen  liegt  in 
der  zwäten  Wahrnehmung  eine  Verneinung  der  ersten;  indem 
beim  Pendel  die  Bewegungen  in  entgegengesetzter  Richtung  ■ 
geschehen;  unter  den  Tönen  aber  ein  Hemmungsgrad  statt 
findet. 

44.  Frage.  Worin  besteht  d^  Unterschied  dieser  Art,  das 
Zeitmaaa«  imzuzeigen,  von  den  vorigen? 

45.  AntiDort.  Da  hier  Jede  Wahrnehmung  die  imdre  ab- 
schneidet, so  ist  das  Zeitmoass  eigentlich  zweimal  gegeben; 
jedoch  vereinigen  eich  beide  Maasse  zu  einem  doppelten,  wel- 
ches zwischen  dem  Anfange  und  der  Wiederkehr  einer  und 
derselben  Wabm^mung  liegt  Weil  nun  sowohl  die  erste  als 
die  zweite  dieser  Wahmebmnngen  znm  Anfange  des  doppelten 
Maosees  dienen  kann  (wobei  I<^g.  50  mit  49  zu  vergleichen): 
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eo  muee,  wemi  diese  Unbestimmtheit  aoU  gehoben  werden,  der 
Änfangsptmct  noch  auf  andre  Weise  vestgeBfellt  sein,  welches 
wegen  des  bekannten  Untersi^iedes  der  guten  und  schlechten 
Tactzeit  ohnehin  notbig  ist.     Davon  weiterbin. 

46.  In  die  Zeit,  welche  das  Maafis  erfüllt,  können  die  man- 
nigfaltigaten  Yoretellungsreihen  feilen;  und  dies  wird  auf  die 
verworrenen  Nebenvorstellungen,  Mls  eine  Pause  eintritt,  £in- 
fluss  'haben.  Anders  wird  derjenige  während  der  Pausen  in 
Erwartung  sein,  der  Verse  sni  recitiren,  anders  der,  welcher 
tiestime  zu  beobachten,  anders  der,  welcher  Muuk  zu  machen, 
andere  der,  welcher  zu  tanzen  oder  zu  marschiren  gewohnt  isL 
Für  die  blosse  Beachtung  des  Zeitmaasses  sind  die«e  Unter- 
schiede gleichgültig,  Nicht  einmal  auf  da«  Quantum  der  ein- 
geschobenen Nebenvorst^UDgen  kommt  es  unmittelbar  an. 
Wer  am  Pendel  die-Zeit  beobachtet,  mag  Schwingungen  in 
grossem  oder  kleinemBogen  vor  sich  haben;  bei  den  grossem 
sind  zwar  mehr  veränderliche  Bogen  des  Pendels  gegen  den 
unbeweglichen  Hintergrund  zu  sehen,  als  bei  Schwingungen 
in  kleinem  Bogen,  und  die  Vorstellungen  werden  durch  den 
Gegensatz  jener  Bogen  in  stärkere  Hemmung  unter  einander 
gerathen;  allein  es  kommt  hier  nicht  auf  die  Dichtigkeit  desseD 
an,  was  in  die  Zeitabschnitte  eingeschoben  wird,'  sondern  nur 
darauf,  dass  gleiche  Zeitabschnitte  durch  die  Gleichheit  der 
Zeit  erkannt  werden,  welche  jedesmal  zu  den  Beproductionen 
erfordert  werden,  wodurch  die  Tactscbläge  wirken. 

47.  Wenn  dagegen  bestimmte  Vorstellungsrdben  durch 
mehr  oder  weniger  Üebung  geläu6g  werden,  so  verkürzt  «oh 
mehr  oder  minder  das  Zeitmaass,  welches  den  Abschnitten  in 

■  diesen  Vorstellungsr^en  entspreohen  soll.  Auewendig  ge- 
lernte Gedichte  oder  Tonstücke  langsam  vorzutragen,  kostet 
desto  mehr  Anstrengung,  je  weiter  die  Uebung  fortechritt. 

48.  Dabei  nun  offenbart  sich,  dass  jedes  Werk,  welches  zu 
einer  succeeeiven  kunstmäesigen  Daretellung  gelangen  soll,  sein 
Tempo  erfodert;  indem  bei  zu  langearaem  Vortrage  dae  Suc- 
cessive  nicht  genug  ineinander  greift;  bei  zu  schnellem  dagegen 
das  Gefühl  eich  in  keinem  Puncte  ausbilden  kann;  zum  Be- 
weise, dass  die  Vorstellungen  iEire  bestimmte  Zeit  brauchen, 
um  alle  diejenigen  Zustände  zu  durchlaufen,  auf  welche  das 
Kunstwerk  eingerichtet  ist. 

49.  Ob  das  Zeitmaass  durch  Pausen  imd  antretende  Neben- 
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rontelhmgen,  oder  dnrcli  Ednachnitte  in  fortdauerode  Wabr- 
nehmungoi  (38),  oder  durch  Bewegangea  und  StiSktände,  \rie 
bemi  Pendel,  od«:  durch  abwechselnde  Wahmehtnangen  mit 
^rächen  Zeädängen  (iSt)  gegeben  werde:  ea  kommt  immer  auf 
etne  FoJge  von  ZnstSnden  an,  welche  die,  den  Toct  bezeich- 
nenden, oder  ausfüllenden,  Vorstellungen  während  der  Zeit, 
welche  dem  ZeitmaaBse  gläch  ist,  durchlaufen  müssen. 


50.  Um  nach  dieser  niiteuflgen  Beleuchtang  der  nothwen- 
digsten  Thataachen  eine  genauere  Unteranchnng  einzuleiten, 
müBsea  wir  uns  an  die  Principien  der  Mechanik  des  Geistes 
anwenden;  und  es  muss  zuerst  der  Unterschied  zwieehen  dem 
Sinken  and  nachmaligen  Steigen  ^er  Vorstellung  bemerkt 
werden,  die  zn  andern  hinzukommend  von  densdben  gehemmt, 
dann  aber  dnrch  eine  ihr  gleichartige  reproducirt  wird. 

Die  momentane  Vorstellung  A,  werde  eben  jetzt  gegeben:  so 
entsteht  zwischen  ihr,  und  andern  im  Bewnsstaein  vorhandenen 
Vorstellnngen  eine  Hemmungssumme,  wovon  ein  Theil  auf  A, 
filH.  Dieser  Theil  von  ij  sinkt  in  der  ersten  Panse  nach 
tmem  solchen  Cresetze,  dass,  für. eine  kurze  Zeit,  dos  Sinken 
ak  proportional  der  Zeit  kann  angesehen  werden.  Man  er- 
kennt dies  schon  in  der  ollgemunen  Formel  für  eine  sinkende 
[lemmungsflumme,  nämlich 

ff  =  S(l  — e-'). 
wo  a  das  Gehemmte  nach  Ablaof  der  Zeit  i,  und  S  die  g«ize 
Hemmungssumme  bedeutet.     N^och  genauer  gehört  hieher  die 
Fonnel 

wo  9  den  Bruch  von  A,  beztichnet,  welcher  soll  gehemmt 
weiden  •). 

Schon  nach  diesem  Gesetze  wird  das  Sinken  allmölig  lang- 
samer. Ein  anderes  Gesetz  des  noch  langsamem  Sinkens  tritt 
ein,  nachdem  die  Hemmungssumme  vollends  gesunken  isL 

Dagegen  richtet  sich  die  Reproduction,  wenn  am  Ende  der 
ersten  Pause  Aj  hinzukommt,  Anfangs  nach  dem  Qaadrate  der 
Zeit*,  wie  aus  N^achstehendcm  erheUen  wird. 


•  P«rdHdogieS.77. 

'  Ebendatelbri,  $.83,  woaberauf  AnlsaRderVorauMetiong,  dier^ro- 
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51.  Aj  eei  während  der  ersten  Pause  so  weit  gehemmt)  dass 
von  ihm  noch  Y,  ein  Quantum  wirklichen  Vorstellena,  im  Be- 
wusstsein  übiig  bleibe.  Also  h —  Y  ist  gesunken.  Dies  ist  die 
Energie  des  Strebens,  womit  A,  ins  volle  Bewusstsein  zurück- 
kehren würde,  wenn  auf  einmal  alle  Henmiting  wegfiele.  Jetzt 
aber  kann  das  hinzakommende  A,  nur  die  vorhandene  Hero- 
mang  des  A,  vermindern;  indem  es  den  hemmenden  Vorstel- 
lungen einen  neuen  Antrieb  zum  Sinken  g^ebt,  welchem  äe 
allmälig  gehorchen.  Es  entsteht  nämlich  durch  A,  eine  neue 
Hemmuogsenmme.  Wir  wollen  dieselbe  fürs  erste  bloss  in  so 
fem  in  Betradit  ziehn,  als  sie  abermals  im  ersten  Be^^nnen 
nahe  proportional  der  Zeit  sinken  muse.  Deijenige  Tbeü  von 
ihr,  welcher  auf  die  hemmenden  Vorstellungen  fällt)  nöthige 
dieselben  zu  einem  allmäUgen  Sinken  =x;  welches  wir  einsU 
weilen  nur  so  bestimmen,  dass  x=nt  sein  möge.  Nun  erhält 
eben  durch  dieses  Sinken,  das  beisst,  durch  das  Nachlassen 
der  Hemmung,  jenes  aufetrebende  h — Y  Freiheit,  hervorzu- 
treten. Nach  Verlauf  der  Zeit  =t  sei  bereits  ein  Quantum 
von  A|)  welches  vdr  mit  y  bezeichnen,  hervorgetreten,  also 
h-^y  noch  gehemmt  und  im  Aufstreben  begriffen.  Im  näch- 
sten Zehtfaeilchen  dl  ist  die  Freiheit  des  weitem  Hervortretens 
=xdt;  die  Ener^e  des  Hervortretens  =A — y;  also  das  Her- 
vortretende 

xCh~y)dt  =  dy. 

Und  da  wir  vorläufig  ai=ftl  gesetzt  haben, 
nldt  =  ^. 


e-i-" 


_k-y 


Für  t=0  wird  1  =  ^,  mithin  e-»-"  =  3 
und  y=A—(A—y)e-»""<=r+(A—y)(in/'—ln'r* +...). 
Schon  hier  sieht  man,  dass  der  Zuwachs  von  y  sich  Anfangs 
nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet 

Wir  haben  die  Grösse  n  unbestimmt  gelassen;  weil  über  das 
etwa  noch  fortdauernde  Sinken  der  hemmenden  Vorstellungen 
wegen  der  Wirkung  von  A,    ni^shts  vestgesetzt  werden   solL 


ducirte  Vorstellung seiauf  der BtatischeaScliwelte,  einlrrtbom  entstandea 
ist,  weldieTbiersoliberichligtwerden. 
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Nebmen  wir  aber  an,  i&aa  die  hemmenden  Vorstellimgen  scfaon 
nieder  oabe  zu  ihrem  vorigen  Zustande  zurückgekehrt  eeieD, 
oder  dftse  die  HenunangsBumme  ^eicb  Anfange  zu  gering  ge- 
wesen  sei,  um  den  Zustand  derselben,  verglichen  mit  ihrer 
«aozen Stärke,  bedeutend  zu  verändern:  eo  kann  folgende)  der 
fVahrheit  nahe  kommende  Rechnung  Platz  finden. 

Eb  sei  ma  das  Quantum  der  Ilemmungssumme,  welches  auf 
die  hemmenden  Vorstellungeu,  wiriie;  auch  wie  oben  (50), 
i=S  (1  —  e'^'),  und  sonst  nichts  zu  berücksichtigen;  so  ist 
nun,  anstatt  daas  w  vorhin  x=xsni  setzten,  viehnehr  x=: 
■S  {I— «-')J  «"»d 

«S(l  — 0(A— y)rf'=rfy. 

oder  niS  (1  —  e-O  <ft=^ . 
^Ufdann  wird 

mSf  +  mS«-' =  —  %.  ^ , 

{ÖT  1=0  wird  e-"*=_-^— , 
ioithinC=(&— K)e-«, 
nad  (A—  F)  «"*('—"'-')==  Ä  —  j, 
also  y  =  A  —  (A  —  F)  «"S(i-<-'-0. 
Nnn  ist  i  —tr* ~  i=  —  ^t^  +  ^t'  — . . ., 
woraus  cAcllt,  daas  y  wiederum  mit  einem  Gliedc,  wie 

F+(A— F).imS(» 
anbogen  muss,  wo  das  vorige  n^mS. 

Oder  wenn,  nach  der  audemFormel  in  50,  ii=— (l — e~^'), 
wo  f  ei»  ächter  Bruch,  —  und  wenn  wir  allgemein  statt  h  die 
Henminogssumme,  die  gerade  vorhanden  sein  m^,  ==  S,  mit- 
hin i=—  (I  -^g-i*)  setzen:  so  fcommt 

Pur  t==0,  r-^  =  '^,  also  C=(.h—Y)ir^' 
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(A—  }')^l'-«*-"''*  =  A  — y, 
also  y  =  Ä  —  (A  -  y )  e^c-J'-«-'". 
Nun  ist  i  —  qt  —  e-9'  =  —  ^q^t^+iq't'~..., 

also  Ä-^<'-J'--'*'  =  l  — m5Ci('  — ^(>  ...), 
und  y  =  r  +  (&  —  y) .  mS  (4l'  —  i^I»  . .  -)■ 

52.  Um  nun  das  Vorige  zusiunmcnfassen,  erinnern  wir  uns 
der  ersten  Voraussetzung,  unter  welcher  überhaupt  nur  an  ein 
Wahrnehmen  des  Zeitmaaaees  kann  gedacht  werden ;  es  ist 
ohne  Zwetfel  die,  diass  während  desselben  keine  bedeutende 
Veränderungen  in  Ansehung  der  Bedingungen  des  Lau/s 
der  Vorstellungen  sich  ereignen.  Dies  acbliesst  jedoeh  er- 
fahnmgsmässig  die  Beschäftigungen  nicht  aue,  die  nach  dem 
Tacte  (nur  nicht  gegen  ihn)  ao  oder  anders  können  vorgenom- 
men werden.  Demnach  werden  wir  annehmen,  dass  die  Span- 
nung  der  hemmenden  Vorstellungen  durch  den  ersten  Tact- 
schlag  nicht  merklich  verändert  sei;  dass  also  die  Vorstellung 
hj  Bicbt  bedeutend  anders  sinke,  als  A,  gesunken  ist;  sondern 
wie  diese  nahe  proportional  der  Zeit  während  der  ersten  Pause 
sinkt,  eben  so  mnss  auch  daaselbe,  unter  nicht  wesentlich  ver- 
änderten Umständen,  von  A,  in  der  zweiten  Pause  gelten. 

Allein  während  A,  sinkt,  erhebt  sich,  nach  dem  so  eben  an- 
gegebenen Gesetze,  Af  So  lange  dieZeit  klein  ist,  bezeichnet 
das  Quadrat  der  Zeit  noch  kleinere  Fortschritte;  jedoch  solche, 
die  sich  beschleunigen.  Geht  die  Zeit  fort  wie  -p^,  -]%,  j^^,  ao 
gehört  dazu  ein  Fortschritt  wie  -|-v<f>  thti  tSv  ^^  solcher 
Weise  sich  erhelvnd,  kann  A,  während  der  zweiten  Pause 
zwar  nicht  beträchtlich  hoch  steigen,  (besonders  wenn  h —  Y, 
d.  h.  das  vorige  Sinken i  und  mS,  also  der  Druck,  welchen  die 
honmenden  Vorstellungen  durch  A,  erlitten,  nicht  zu  betrilcht- 
lich  ist;)  allein  da  seine  Bewegung  beschleunigt  wird,  und  da 
es  zugleich  mit  dem  sinkenden  Aj  allmälig  verschmilzt,  so  kann 
es  sehr  wolil  auf  letzteres  einen  fast  momentanen  Stoaa  dann 
ausüben,  wann  Aj  eben  unter  die  Tiefe  A — Y  herabzusinken 
im  Begriff  ist.  Verschmolzene  Vorstellungen  nämlich  geben  ein~ 
ander  einen  Antrieb  zum  gemeinsamen  Steigen  oder  Sinken. 
Bliebe  nun  auch  A,  in  der  Tiefe  h — Y  während  der  zweiten 
Panse  stehn,  so  würde  es ,  in  dieser  Stellung  mit  A,'  in  Verbin- 
dung getreten,  dieselbe  nicht  .behaupten  können,  wenn  A,  noch 
tiefer  sänke.    J^un  ist  »her  wegen  dea  beschleunigten  Steigens 


aoyGooj^lc 


SSO  30S  IS4.1W. 

die  VeTBcfamelzong  des  A^  mit  A,  im  scfandDot  Znnelmieii  b^ 
griffen  i  ihre  entgegengesetzten  BAwegimgen  müssen  in.  dnem 
Aogenblicke,  da  b^de  gemönschaftlicli  sich  bänahe  in  der 
l^efe  k~-¥  befinden,  einen  StiQfltsnd,  oder  viellöcht  ein  paar 
fiückungen  hervoibringen,  indem  erst  die  eine»  and  gleicb 
darauf  die  andre  der  beiden  Vorstellungen  mehr  in  ihrer  Be- 
wegung onterbroden  wird.  Wir  wollen  nicht  ontemelmien, 
dies  genaner  zd  bestimmen;  es  ist  aach  nicht  nöthig.  Denn 
jeden&llB  entsteht  hieraos  ein  Gefühlszostand;  wie'allemal,  wenn 
öne  Vorstellnng  einen  Antrieb  zom  Sinken  empfängt  o,der  era- 
pftuigen  bat,  dem  sie  nicht  nachgeben  kann. 

Dieser  G^Uhlsznstand  wird  mm  noch  anders  raodificirt,  in- 
dem am  Ende  der  zweiten  Pause,  also  &st  in  dem  eben  be- 
z^chneten  AngenUick,  Jkj  dazu  kommt;  wodurch  jenen  beiden 
freier  Banm  zmn  gemeinsamen  Steigen  eröffiiet  wird. 

53.  Jetzt  können  wir  den  Unterschied  der  zwätheiligen  und 
dreitheiligea  Tactarten,  des^eichen  die  sogenannten  guten  und 
schlechten  Tactzeiten  berücksichtigen. 

Zuvor  ist  zu  erinnern,  dase  der  Vierrierteltact  schon  durch 
seinen  Namen  als  das  eigentlich  vollständige  Ganze  bezeichnet 
wird,  wovon  die  gebräuchlichem  andern  Tactarten  Brüche, 
önige  sdtnere  aber  Erweiterungen  sind. 

Ferner  ist  zu  erinnern,  dass  im  Viervierteltact  der  Anfang  die 
beste  Z&t,  die  Mitte  eine  nünder  gute,  das  zweite  und  vierte 
Viertel  aber  die  schlechte  Zeit. ausmachen. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  oft  in  Versen  zwei  Füsse  zu- 
eammengefaaat,  um  ein  Ganzes  mit  den  Unterschieden  besserer 
and  schlechterer  Zeiten  zu  bilden. 

Man  denke  sich  nun  A,  als  das  erste,  A,  das  zweite,  A,  das 
dritte  Viertel  anzeigend.  So  erhellet  ans  dem  Vorigen,  dass 
A,  den  Dienst  leistet,  Aj  zu  reproduciren,  und  zwar  aus  einer 
!nefe  des  Sinkens,  zn  welcher  A,  selbst  herabgedrückt  wird, 
bis  es  den  Gegeustoss  des  reproducirten  A,  empfiingt,  und  in 
demselben  Augenblick  mit  diesem  zugleich  durch  h,  wieder 
gehoben  wird. 

Hier  kann'  der  Zwäfel  entstehn,  ob  der  GegeostosB  nicht 
zu  früh  erfolgen  werde?  Denn  Aj  erhebt  sich;  und  wenn  ajich 
Ai  nicht  meiUicb  schn^er  sinkt,  als  in  der  ersten  Pause  A^ 
gesunken  vrar:  so  scheint  es  doch,  die  Verbindung  beider  werde 
eine  Nöthignng  des  gem^nsamen  Sinkens  oder  Steigens  noch 
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feher  httbcöfUbreii,  als  die  zweite  Faase  der  ersten  ^eich  ge- 
worden ist 

Der  UmBtend  aber,  dass  Aj  in  die  acUechte  Tactzdt  tüh, 
zeigt  an,  dase  dieser  Tactgchlag  achwScher  sein  darf  als  der 
erste.  Nun  ergiebt  eine  frühere  Untersachong,  daae  wem  m 
andern  VorBteUangen  eine  neue  kommt,  diese  unter  nbrigens 
gleichen  Umständen  etwas  mehr  Zeit  zum  Sinken  braucht,  wenn 
aic!  schwächer,  ala  wenn  sie  stärker  ist.  *  Eigentlich  brancht 
also  Äj  nicht  ganz  die  Tiefe  k —  F  zu  erreichen,  wofern  es  zu 
öiter  geringem  Tiefe  langsamer  sinkt,  und  dies  wird  geschebn, 
wenn  es  schwächer  ist  als  A,.  Um  wie  viel  schwächer?  da« 
fühlt  man  freilich  leichter,  als  es  sich  möchte  berechnen  lassen; 
.  viel  beträgt  der  Unterschied  nicht.  Aber  stärker  darf  h^  ge- 
wiss nicht  sein  als  A, ;  sonst  verliert  sich  der  Eindruck,  das» 
der  Tact  mit  A,  begann,  und  A,  anf  A^  sich  betdeht,  indem  et 
dasselbe  erneuert. 

Warum  A,  in  eine  bessere  Tactzeit  fällt  als  A,,  kann  nach 
dem  Vorstehenden  wohl  kaum  zweifelhaft  sein.  Mit  ihm  ver- 
einigt sich  k^ ,  welches  jetzt  schon  im  schnellem  Steigen  be- 
griffen, durch  die  unvollkommne  Verschmelzung  mit  A,  um 
desto  weniger  seine  Bewegung  verzögert,  da  beide  zusammen 
freien  Baum  gewinnen.  Das  Gefühl  der  Vereinigung  des  dritten 
mit  dem  ersten  Tactschlage  wird  Niemand  leugnen;  es  äussert 
üch  natürlich  durch  die  etwas  grössere  Stärke,  welche  man 
dem  dritten  Tactschlage  zu  geben  pflegt. 

54.  Bei  dem  vierten  Viertel  entscheidet  die  grössere  oder 
geringere  Starke  des  Schlages,  oh  der  Tact  drei  oder  vier 
Viertel  enthalten  wird. 

£s  ist  leicht  mißlich,  dass  der  vierte  Schlag  ein  erster  des 
neuen  Tacts  werde.  Denn  A,  und  Ai  gemeinschaftlich  üben 
jetzt  einen  Gegenstoss  gegen  das  sinkende^,;  das  Gefühl  da- 
von wfrd  stärker  sein  als  beim  dritten  Tactschlage;  und  ea 
braucht  nur  unterstützt  zu  werden  durch  den  vierten  Btät^em 
Schlag.  Der  vorherbemerkte  Umstand,  dass  schon  der  dritte 
Schlag  stärker  sein  konnte  als  der  zweite,  steht  hier  gar  nicht 
im  Wege;  vielmehr  ist  es  erfahrungsmässig  bekannt  geni% 
dass  im  Dreiviertel-  und  vollends  im  Dreiaditeltact,   oft  da« 


•  Pejehologie  g,  77. 
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dritte  Tactglisd  sieh  vor  dem  gnrdten  ho-variiebt,  and  «ich  vor* 
bereitead  m^aiidi  dem  folgonden  Tacte  uiMlifiewt, 

AUeiB  geMtat,  es  etfelg«  gu  keia  vierter  ScUig:  was  wird 
IM  Folge  des  psjoUadieD  Mechatüamua  geschehen? 

.  Zweieriei  kann  sich  ttägaeu.  Erstlich  wird  dff  vierte  Zeit- 
puakt  sehon  dureh  k, ,  welches  gegen  A,  sich  tvhebt,  bemeek- 
beh  gemaoht.  Zweitenst  auch  ein  fünfter  Zeitpuact  luuut  b«< 
zäoIuMt  werden,  and  zwar  als  eret«r  eines  neuen  Tnots.  DaxQ 
ist  wir  nöthig,  d«sa  der  dritte  Tactschlag  gegen  den  ersteo  in 
OB  solohes  VeilüihBisB  g«b«ten  sei,  wie  in  andier  Hiosiobt  dw 
zwdte  gegen  den  ersten.  Und  die«  gesdbieht  sehr  leicht  Hat 
der  dritte  Tactsoblsg  irg'Mtd  eine  grossere  Aefanlichkcit  joit  dem 
ersten  als  der  zweite,  so  enfstcht  eine  Keproduction  dieser 
Aehnlichkeit,  die  nun  eine  doppelt  so  lange  Zeit  einnimmt  wie 
die  vorige.  Am  beetüumteaten  läset  sich  dies  et^enaen,  wenn 
£e  guten  Zeiten  doppelt  oder  selbst  dreifach  durch  eigne  Zd- 
cheo  angegeben  weiden,  wie  in  Fig.M.  Allein  dies  ist  nicht 
durchuis  nÖthig.  Beim  Recitiren  von  Versen  reicht  schon  dne 
geringe  liebung  und  Senkung  der  Stimme,  oder  eine  vermehrte 
und  venninderte  StSi^e  der  ausgesprochenen  Laute  dazu  hin, 
dasB  sieb  doppelte  und  dreifache  Reproductionen  bilden,  wo- 
durch die  echlechteren  Tactglicder  in  die  oess^m  eingeschloe- 
BCD  werden.  Hierin  mag  etwas  dunkel  bleiben,  was  sich  bis 
jetzt  nicht  ganz  aufklären  lasst;  wie  sehr  aber  diese  Bepro- 
dodioaen  von  dw  Aehnlichkeit,  also  vo»  der  grOtum  Ver- 
Mcimeitimg  unter  äba  YoiBteDuagen  abbängea ,  sieht  man  so- 
^ätii,  wenn  man  den  Tact  mit  denselben  in  Wid««pruch  setzl^ 
«äe  Fig.  55  und  5€;.wo  Fig.  55  «neiu  aweitheiligen  Taete  an- 
gdiöit,  uad  in  den  dteithriligen  hin^ngezwtuigen;  Fig.56  aber 
aodi  anfiallcsider  dem  dreitheiligen  Tacte  entspricht,  und  da- 
g^en  m  den  vieitheiligen  gesetzt  ist.  Schreibt  man  Muaik  im 
F&BfvierteUaet,  so  zeigt  eich  vollaids,  wie  leicht  derselbe  in 
nm  und  drei,  oder  drü  und  zwei  unter  eäch  verbundene  Glie- 
der gleidisun  serbriebt;  daher  derselbe  nicht  üblich  ist.  Die 
mindeate  UOTvoiragung  des  Otiten  oder  vierten  Vi«rt^  ent- 
•cbeidct,  ob  sieh  dies  jenem,  oderjenesdiesnu  unterordnen  scd]. 
Folgt  man  also  dem  onwillkilrlichen  psychischen  MeohamB- 
mar,  so  eidsteht  der  Vierneiteltaot,  indem  das  dritte  Viertel, 
irgend  wie  dem  eraten  ahnlicher  als  das  zweite,  auch  voilstiia- 
diger  «uf  das  erste  reproducirend  wirkt,  und  gleichsam  das* 
20* 
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jenige  nachholt)  was  an  der  ersten  Beprodtiction  g^eUt  hat. 
Hiemit  brauchen  nur  dieWahme&mungen  wiiklichei  Taotschläge 
eusammenzutreffen.  Man  kann  das  vierte  Viertel  des-  ersten 
Xacts  durch  h^  angeben;  man  kann  dies  auch  fehlen  lassen; 
jedenfalls  bifil  Ag  mit  dem  Stosse  zusammen,  welchen  A,  durch 
die  von  ihm  bewiHtte  BeproductioQ  aus  dem  ersten  Tactschlage 
empSmgt  Solchergestalt  liegt  das  eigentliche  Zeitmaass,  näm- 
lich der  halbe  Taot,  zweimal  in  dem  Ganzen;  der  ganze  Tact 
aber  wird  in  der  musikalischen  Periode  wiederum  verdoppelt, 
seltener  verdrei^ht,  wo  nicht  kühnere  WeiSdongen  einen  an- 
dern Rhythmus  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Zerfällungen  der  Viertel  in  Achtel,  Sechzehnfel,  u.  s.  w. 
wiederholen  solche  Einschaltungen  im  Kleinen. 

33.  Zwei  Bemerkungen  bieten  sich  hiebei  noch  dar.  Die 
^e:  der  Stoss,  welchen  eine  reproducirte  Vorstellung  durch 
ihre  beschle^igte  Bewegung  hervorbringt,  wird  unter  gleichen 
Umständen  desto  nachdrücklicher  auaftdlen,  je  liefer  dieselbe 
zuvor  gesunken  war;  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
Darauf  deutet  die  Fpmiel  in  51,  indem  g  mit  dem  Quadrate 
der  Zeit  um  so  mehr  wachst,  je  grösser  A —  ¥,  das  heisst,  je 
kleiner  Y.  Man  unterstützt  dies,  indem  man  zugleich  diejeni- 
gen TactBchläge  Yerstärkt,  welche  in  den  Anfang  jedes  Tacte 
fallen,  wodurch  mS  vergrössert  wird. 

Die  zwtäte  Bemerkung:  aus  den  untergeordneten  Güedem, 
in  welche  mm  den  Tact  zerlegt  hat,  entstefan  Reihen  von  Vor> 
eteQongen,  welche  mit  den  Hauptschlägen  verschmelzen,  von 
ihnen  wo  möglich  reproducir^,  und  in  spätere  Zeitdistanzen  ein-  . 
geschaltet  werden;  meistens  aber  sich  in  ran  unbesümmtes  Stre- 
ben zur  Reproduction  verlieren  müssen,  wegen  der  GegensiUze, 
die  sie  unter  einander  bilden.  So  wenn  Jemand  eine  Zeidang  mit 
Musik  oder  Poesie  oder  Beobachtungen  beschäftigt  war.  Kurz: 
mr  sind  hier  wieder  bei  jenen  verworrenen  Nebenvorstellungen, 
für  welche  zwar  ein  bestimmtes  Keproductioosgcsetz  sich  nicht 
nachweisen  lässt,  die  aber  doch  nicht  als  gesetzlos  anzusehen 
sind;  und  wobei  es  für  jetzt  nurdarauf  ankommt,  dass  sie  in 
die  nach  einander  folgenden  Zeitdistanzeu  auf  gleiche  Weise 
eingeschoben  werden.  Wenn  z.  B.  der  Ünteroffider  seinen 
Rekruten  marschiren  lehrt,  und  dabei,  jede  Sylbe  dehn«id, 
spricht: 
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Bediten,  Linken,  Bechten,  Link«n, 
oder  Einundzwanzig,  Zweiundzwaung, 
w  li^  das  EinBohalten  ia  der  Dehnung  jeder  Sflbe;  ohne 
daas  flin  besümmtes  VorgestellteB  könnte  angegeben  weideUt 
wodordi  £e  ausgedehnten  Sjiben  anachwellenj  wohl  aber  eoH 
in  die  angezeigten  2ätdistanzen  die  Bewegung  des  Rekruten 
Ulen.  Eben  so,  wenn  Jemand  während  des  Clavierspieleni 
den  Tact  Unteprechend  zählt,  so  liegt  in  dem 

Eins,  Zwei,  Drei,  Vier, 
an  nch  keine  Zütbestimmnng,  denn  man  kann  schneller  oder 
langsamer  äüilen;  aber  man  hat  längst  diese  Zahlen  zu  man- 
ügCkltigeT  Musik  ausgesprochen;  dahpr  fehlt  es  gewiss  nicht 
an  anbestimmten  Nebenvorstellongen,  die  man  in  den  einmal 
anj;egebenen  and  stifgefabsten  Tact  einschalten  könne;  and 
weldbe  nur  beitragen,  am  ihn  gleichmässig  festzuhalten,  vih' 
rend  die  eben  jetzt  soezufUhrende  Musik  darch  ihn  geordnet 
werden  soH. 

56.  Man  wird  die  GtalaltuHgen  in  der  Z«it,  zu  welchen  fiir 
Metrik  nnd  Mtuik  der  Tact  die  Grundlage  bildet,  ohne  Zwei- 
Jel  za.  Gt^enständen  emeaerter  Uniersnchung  machen.  Wir 
sdien  ans  hier  zu  einem  ganz  eingehen  Fmgepuncte  zurück» 
wdcher  fibrig  bleibt,  wenn  man  alle  Unterschiede  der  Tact- 
schlage  und  alles  Muu^eriei,  was  in  gegebenen-  Zfeitdistanzen 
äntre^o  oder  hineingedacht  werden  kann,  bei  Seite  setzt. 
"Wir  wollen  annehmen,  Jenumd  habe  lediglich  die  ganz  einför- 
migen Schläge  einer  Uhr,  oder  das  Fallen  der  Tropfen,  oder 
äboHefaes  vöUig  Gleichartiges  in  gleichen  Zeitdistuizen  wahr- 
genommen; aber  so  oft  wiedeiholt,  dass  an  keine  Unterschrä* 
dang  des  ersten,  zweiten,  dritten  u^  a.  w.  zu  denken  ist  Wir 
Sachen  nun  das  Einfachste,  was  erstlich  ihn  bestiomit,  dieZeit- 
tBf*^«wai  als  glöch  zu  erkennen,  zweitens  ihn  befähigt,  die- 
selben fortgesetzt  anzugeben,  luich  wenn  die  Wahmehmong 
asfltört. 

Wenn  die  Reichen  Wahrnehmungen  i,,  i,,  A|,  A«,  ...  A", 
ia+i»  sich  sehr  oft  wiederholt  haben,  so  kuin  jede  neu  hinzo- 
kommende  nur  noch  unbedeutend  wenig  an  der  Städte  der  aus 
•Den  TenH^imolzeaen  allmälig  entsprungenen  Oesammtrorstel- 
hu^  verimdem;  besondos  da  die  Empfänglichkeit  abnimmt* 
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Auch  mrd  sich  nach  gehörigem  ZeiWerUirf  ieee  Gesammtvot- 
Blellung   sehr   aahe   mit   den  hcmmeiwlen   V<*BtdItmgen  ins 
Gleichgewicht  gesetzt  haben.     Jedoch  Icud  nicht  etwin  aät 
Henimang  aufgehört  haben;    sonst  würde  die  Vonteflung  h 
fortwährend  ungehemmt  voAanden  sein ,  nnd  die  Paoa«  kSnn. 
ten  nicht  vom  erneuerten  Eintreten  unterschieden  iverden.  Hier- 
aus etgiebt  eich  nun  eine  leidite  Abänderung  deeeen,  was  in 
52  schon  angegeben  ist.     Die  dortige  Tiefe  h —  ¥■,  wozu  ^ 
erste  h  herabsank,  kann  hier  nicht  passen,  weil  eine  sehr  ver- 
stXAte  Vorstellung,  nach  vielfacher  Wiederli<Jimg,  niclrt  mAt 
so  sinken  wird,  wie  die  erste  sinken  mBsste. '  Abet  me  gering 
auch,  bei  gelinget  Hemmung,  die  Tiefe  sei,  worin  mch  hn  htm 
E^tritt  Ton  h»+i  befindet,  dennoch  schaffi  letztere«  ünigai 
freien  Raum,  ^nlge  Rcproduction,  einigen  ZusMkuaenstoSB  deN 
selben  mit  ihm  selbst,  dem  sinkenden,  waches  nun  ^räcluua 
auf  dastiscbea  Boden  fiUlt,  und  wenigstens  im  Sinken  aufge- 
halten wird,  indem  es  der  stärkeren  und  älteren  Gesammtvoi^ 
Stellung  den  Anbieb  g^ebt,  mit  ihm  zu  sinken,  welches  mcht 
geechefaen  kann.     Der  Augenblick  des  ZneammenstoaBCS  miisi 
nach  den,  sich  gleich  bleibenden  ZeitdistuiBen  dw  ScUä^, 
nach  der  Stärke  derselben»  nach  der  GJrösee  de»  noch  übrigca 
Hemmting,  sich  längst  gleichfärmig  bestinHnt  haben.  Witbrun- 
chen  nicht  aufnehmen,  dass  die  Zekdistanz  dieses  Aaget:ü>lickB 
ron  dem  vorigen  Schlage,  gleich  sei  der  Zeitdktanz  Ewisdtea 
den  Schlägen  sdbst.  Gesetzt,  der  nik^hstfolgäide  Schlag  komme 
später:  so  hat  sich;  weil  derselbe  «ckon  innerlich  TorgebQdet 
wurde,  ein  Gefühl  des  Aubchnbs)  und  des  Wartens'  eneugt, 
welches  selbst  eiA  Gegenstand  der  inuem  Apperception  wnd; 
die  Folge  .der  Schlüge  wird  nun  ah  mehr  t»d»  irenigcr  lang- 
Biun  anpfonden.     Oder  der  nachfolgende  S<^Iag  koDinit  frü- 
her: so  heschloonigt  er  dl«  Beptoduetion,  un«l  es  entsteht  ein 
Gefühl  der  Aufregung;  für  die  Apperception  die  Kmpfiadvag 
des  Schnellen  und  Eilenden.    Haben  diese  Gefühle  eick  dun^ 
Wiederholung  ausgebildet,  so  braucht  det  AppercipäreaDde,  um 
eks  Keitmaasa  uidit  bloss  aufzufassen,  sen^m  ««Ibst  fortge- 
(fCtzt  anzugeben,  r/at  die  Vorstellung  h  vt  Gedanlreti  v«Btn- 
hril%u,ittd  es  alsdi^n  ge^cfaditti  zu  l»)sen,  dass  afte  dem  Wech- 
sel derG«filhle  durchlaofe,  die  reUienformig  mit  ihr  va4>uad«i 
sind.     Trifil  er  beim  Veraoch,  im  äussern  Handels  ^ne  ähn- 
liche Zeitreihe  bervo  zubringen,  nicht  gleich  daa  rechte  Maass, 
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so  tmA  aadi  mekt  du  mSmSf^  Gefiilil  des  LaagmacM,  odo' 
Sdu^m,  «der  Bet/aaatm  hmwgtJm;  abgeiaderte  YogtAe 
weiden  den  ersten  bald  bericlitigeii;  Toruugeeetzt,  dass  nicht 
l^astinde,  do^gleieken  wir  bei  Seite  gel^  lishrn.  sieb  cia- 

57.  Die  TkMneb«  noa.  due  es  dun  Untoscfaied  des  Be- 
I|IB  MI  II  na  Ge^oHHlm  des  I^nganneB  imd  da«  GcacbwiadeB 
^nASA  pebt,  ist  daa  ABmriebdgBte  m  dieser  gaazen  Unter- 
Maiantgi  dean  «e  ze^t,  dass  wir  wt  meeren  paychologischo 
BacfeuB^en  nebt  so  in  Fi— luu  tippen,  wie  diejeu^cB  aidh 
«äafaSden,  die  vob  eoldKn  Secbmmgen  lieber  nicbts  bäcm 
möditen.  Eine  Tediennbr  taagt  aicbt,  ^a  Gcfihl  des  TactM 
KU  «rmAtai  edMsi  naaese  Tascbembroa  sind  nnbeqnem  daan; 
«äne  Ubr,  de  aBe  M»™**i-«  nur  amnal  ibiea  SeU^  Loroa  Üeeoe^ 
win  asf  oitgegaigeaefarte  Weise  dan  gaax  nnlvaachbar.  Bebr 
facquan  dagegen  Easat  aian  mittelst  der  Secmtdc&idir  dem  Tact 
auf,  veDB  mu  zwisefaai  je  swd  näcbatiolgenden  Sebfiigea 
nocfa  einen  in  Gedanken  eiaachaitet;  geaeliiebt  dies  ^aacbalteB 
■icbt,  eo  fiadet  man  ihre&hfiige  eber  etwas  langsam,  sie  lassem 
aaf  sieb  warten.  Nm  ixt  ans  dan-Vangea  klar,  das«  awar 
auch  oadi  eaner  Ifinnte,  and  selbst  nach  Tiel  längeren  Zeiten 
Ae  BeprodnctioB  keine  Scfawien^ceit  hat;  aber  me  allün  ver- 
bilft  m  kdnena  GefiiU  des  Tacta.  Soll  sie  dieees  ergebea,  so 
■mam  ne  die  Vwteihing  dea  Torberg^enden  Sefah^es  ludit 
MoflB  noeb  im  Bewaastsem  antreffen,  «ondeni.  es  mnsa  aacb 
töAt  einerita  sein,  ob  sie  tiäber  oder  später  mit  decselben  nck 
verlnnde.  Kommt  rae  zu  spät:  so  ist  das  Silben  der  Vorstel- 
bsng  dea  Twbogebäaden  Schlage«  aohon  so  laagesan  gewor- 
dca«  daaa  es  fasst  dem  Slilbitdien  ^mcht;  und  dann  lafs  «aer- 
fai,  ob  äe  moA  etwas  spater  oder  bfäw  eiatrttt;  der  Unter- 
aetied,  auf  dem  das  Tactgefäbl  beruht,  ist  noa  Terioren.  I>ifl 
TTianiiiiij,  mnn  lioch  nahe  der  Zeit  pvopoMkaial  sein,  damit 
mek  oder  weniger  Zeit  beoMrUicb  werde,  und  zwar  bo  geaaa 
bcoKibficii,  daee  man  in«ätt«lb«r  naeh  dem  G^iäl  diese  Mdur 
•der  WeaägcT  anzageben  uBterndnuen  k<»me. 

Von  den  beiden  Fonndn  in  90  vcifiert  die  zweite  ihre  Giil- 
ti^ät,  eotald  die 'Zeit  =  — %.  j— —  geworden  ist*;  .wir  brau- 
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eben  ans  aber  hier  uicbt  um  £e  Bestimmimg  des  ächtet  Bru- 
ches q  zu  bekümmern;  d«mi  schoD  die  erste  Fonnel 

<f=sa-«-o, 

welche)  wenn  die  Umstände  ihrer  Voraussetzotig  gemäss  nn- 
veröcdert  blieben,  selbst  für  anendliche  Zeit  gelten  würde,  sägt 
hinreichend  das,  worauf  es  ankommt.  Die  Hemmungssumme 
S  mag  gross  oder  klein  sein,  das  Gehemmte,  oder  v,  tri^;t  in 
edch  denFactor  1  — e~',  welcher  von  der  Zeit  l  abhängt.  Nun 
ist  für  las-l  anch  1 — «-*  bein^e^,  esist  □äinliob'=:0,2211..., 
hingegen  fUr  t=\  ist  1  —  e~'  nur  =03934-  Also  hier  ist  die 
Proportionalität  der  Zeit  schon  sichtbar  verloren.  Wir  werden 
dem  gemäss  nicht  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
wir  die  Elinheit  der  Zeit  auf  zwei  Seounden  aetzeir?  Am,  wie  nur 
eben  zuvor  bemei^,  nach  halben  Seculiden  sehr  bequem  ge- 
zählt wird,  wenn  man  den  Tact  abmessen  wiU.  Wo  dagegen 
der  Muüker  kein  Moderalo,  sondern  tm  AlltgT9  oder  Adagio 
vorschreibt,  da  sagen  schon  seine  KunstansdrUcke,  dass  er 
darauf  rechnet,  ein  Gefühl  entweder  von  Aufregung  oder  Ver- 
weUung  solle  mit  dem  Tacte  verbunden  sein;  niemals  aber  wird 
er  f ödem,  dass  man  die  2iAl  nach  Tertien  odw  nach  Minuten 
abmesse.  Für  die  Bewegung  des  Löchts  durch  den  Kaum  mner 
Meile,  oder  für  daaWachswi  des  Grases  in  «iner  Minute,  haben 
Vit  nun  vollends  zwar  Begriffe,  aber  keine  Wahrnehmung;  wol  in 
zu  kurzer  Zeit  unsre  Vorstellungen  ihren  Stand  im  Steigen  oder 
Sinken  nicht  merklich  verändern;  bei  zu  langsamer  Bewegtmg 
aber  wir  ihren  Lauf  nicht  auf  eine  entsprechende  Weise  zu- 
rückhalten können. 

58.  Dass  aber  auch  auf  die  Beproduction  unbestimmter  Yor- 
steHungsreihen  von  bestimmter  Länge  in  den  Künsten  gerech- 
net wird,  erhellet  am  deutlichsten  aus  der  Beibehaltung  der 
nämlichen  Versart  in  den  Gedichten.  Man  wird  im  V^iauf 
einer  Minute  ungeKhr  txa  Dutzend  Hexameter  mit  lauter 
Stimme  (wie  ein  Bhapsode  in  grösseren  Versammlungen  thon 
mochte)  recitiren  können;  mithin  braucht  dm  Hexameter  etwa 
fünf  Secunden.  Diese  Zeit  wäre  als  Pause  anmittelbar  für  das 
Tactgefühl  zu  lang;  dagegen  als  eiftÜlte  Zeit  wird  die  gliche 
Dauer  der  Hexameter  sehr  leicht  wahrgenommen,  und  doch 
kann  hier'kün  bestimmter  änzelner  Hexameter  angegeben  wer- 
den als  derjenige,  durch  wdchen  die  Abmessung  geschähe, 
denn  die  Vene  selbst  sind  verschieden,  und  dem  Zuhörer  wird 
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«Mh  mcht  etwaa  eia  Schema  des  Metnuas  nütgeUieilt;  ea  vird 
ihxa  nicht  aafgetragen,  den  Ters  zu  beobachten;  er  -miA  viel- 
mthr  mit  dem  QegenBtsnde  des  Credichts  beschäftigt;  \mi  die 
ganze  Mühe  der  Verekunet  wäre  verloren,  wenn  nicht  unwill- 
küriich  das  Maaea  «oh  im  Gemüthe  des  Zuhören  bildete,  nnd 
die  Gleichhrat  der  wohlgemessenen  Verse  empfanden  würde. 

S6.  Unter  den  nunchnlei  Fragen,  die  üoh  in  Ansehung  der 
S^älximg  Uutgerea:  Zeitränme  noch  aofwerfen  Hessen,  wollen 
trir  nur  eine  erw*lm«i.  Wenn  Bilder  zur  Schau  gestellt  wer- 
den, wie  lange  darf  ein  jedes  derselben  stehen  bleiben,  wenn 
der  Zosdumer  wahrnehmen  soll,  dass  die  Zeiten,  die  man  ihm 
zar  Betrachtm^  gestattet,  unter  einander  ^eieh  sind?  Offen- 
bar hängt  dies  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Bilder  ab.  Ist 
der  Gegenstand  reich  an  Figuren,  so  dauert  es  räne  ganze 
Weüe,  bis  sich  die  räumliche  Auffassung  ToUendet;  Ton  Ge- 
müthsKQstinden  höherer  Art,  von  Reflexionen  über  die  Kunst 
wc^n  wir  ganz  abstiahiren.  Einfache  geometrieche  Figuren 
sind  schnell  anfgehset,  besondere  wenn  dem  Zuschauer  nicht 
daian  liegt,  sie  sich  besümmt  einzuprägen.  Bleibt  nun  das 
An%e{as8te  Knger  stehen,  als  es  beschäftigt,  so  sinken  die 
Toistellungen,  indem.'die  Empfänglichkeit  ermattet,  sehr  bald 
zu  tief,  als  dasB  auch  nur  dnigermaassen  der  Wechsel  der  aaf- 
zutaeeenden  Gegenstände  ein  Tactgefühl  erzeagen  könnte.  Ba 
zosammengesetzten  Gegenständen  im  Baume  kommt  eben  'so- 
wohl ab  ha  pffetiscfaen  oder  riietorischen  Dantellungeo  viel 
anf  die  Uebung  and  Vocbildong  derjenigen  Personen  an,  wel- 
titea  das  Sehenswerdie  gezeigt  oder  der  Vortrag  gehalten  irird. 
Dennoch  wird  fOr  grössere  Veraunmlungen  ein  gewisses  Mittel- 
maaaa  der  Verweihing  gesucht,  welches,  wenn  es  richtig  ge- 
tro^n  wurde,  bei  der  Mehrzahl  der  Anwesenden  ein  Gefiihl 
von  ^eiehmässiger  Beschäftigung  and  Zeiterfüllung  hervorbringt. 
Das  Bemühen  ein  solches  Mittelmaass  zu  finden,  scheint  nicht 
ganz  so  vergeblich  zu  sein,  als  man  bei  der  ^y>seen  Verschie- 
denheit der  Individualitäten  wohl  erwarten  möchte. 


Die  angegebene  Bestimmung  der  Zeiteinheit,  nämlich  zwei 
SecQoden  onge&hr,  wird  überall  in  Betracht  kommen,  wo  die 
psyohologiache  Bechnung  che  Zeit  durch  Zahlen  ausdrückt. 
Wenn  z.B.  nach  den  einhchsten  statiscbea Gesetzon  eineVor- 
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eteUnng  zur  Schwelle  sinkt,  ao  liefert  die  Be^Mug  tarnt  ZtU 
für  die  Zelt  dieBea  Siakena. 

Bisher  konnten  wir  iolcken  Zahlen  nur  den  Weitii  beÜegon, 
dssB  sie  EU  V^gleidmogen  dienen.  Wnm  ^  ViHBtcllBig 
at=3,  fi  =  2,  c^l,  Bo  sinkt  c  zur  Schwelle  in  der  Zeit  (^B44; 
wenn  aber  a=:4,  b=i,  c=s2,  bo  findet  sioh  die  S&eit  =32,019.* 
Im  zweiten  Fiüle  danert  abo  das  Sinken  mehr  ab  doppdt  bo 
lange.  liier  konnte  man  fragen,  ob  die  Zeit,  wdohe  «ch  melc 
ale  verdoppelt,  nach  Minuten  oder  nach  Seciuidea  eu  schatten 
Bei.  Denn  freilich  versteht  sich  von  selbst,  dasa  man  an  Sliu- 
den  oder  gnr  an  Tage  nicht  denken  könne,  weil  d«r  Wecbefll 
unserer  Vorstellungen  in  einw  Stunde  viel  zu  grone  ist,  um  mit 
dem  höchst  einbeben  Ereigniss,  daas  eine  «mfache  VorstcUwig 
aus  dem  BewusBt»ein  verschwindet,  irgasd  paaasid  ve^^iche* 
zu  werden. 

Jetzt  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmter  sprechen. 
Im  obigen  ersten  Falle  wird  die  Zeit:^l,9  Secunden,  im  zwei- 
ten etwas  über  vier  Seconden  befragen. 

Am  angeführten  Orte  findet  sich  noch  ein  BeispieL  Et  sei 
a=lO,  b<=iO,  c=s7;  die  Zeit,  in  w^dier  e zur  Schwelle Üokt. 
Irörde  unendUch  werden,  wenn  c=e0,707...  wire;  den«>ch 
.findet  sieh,  dem  Schwdlenwerthe  von  c  so  nahe,  ts^iM't 
also  SJS&  Seeimden. 

In.  allen  diesen  Beispielen  iat  der  grösate  mö^tdte  Hoo- 
mnngsgrad  unter  den  BÜmmtÜDhe»  Yoretelliu^s«  ^igCDomBMB. 
Da  der  Gegenstand  durch  die  gefundene  Angabe  der  Zeit  ia 
Secnnden  dm  neues  Interesse  gewinnt,  m  wolbn  wir  eini^ 
Proben  de^emgen  Abiodeniagen  ansehen,  welche  tso 
Hemmongsgrade  entspring«». 

Man  findet  am  angefühlten  Orte  die  Fonad 

wo  {  den  ächten  Bruch  bedeutet,  welcher  das  Quotum  der  ain- 
kenden  Hemmungssumme  für  c  angiebt^  S  ist. die  ajifänglicbe 
Hemmungssunune.  Wäre  q  S  nicht  grösser  als  g,  so  würde  c 
nicht  ^^inzhch  aus  dem Bewnssteein  verdrängt;  dieFormel  setüt 
also  voraus,  der  Nenner  solle  immer  positiv  sein>  indem  tS'^t- 
Sie  zeigt  hi^nit,  dase  nur  in  äuBSäVt  seltenen  FäDen«  aämlick 

*  Paj'dMlasi«  {.  71. 
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bm  etbr  gennger  DUEhwu  zmacAtta  qS  nnd  c,  eine  gcofiae 
Zthl  fBr  (  bennukoflMMeii  lunn. 

Nach  dieser  Fonnel,  (deren  Zusut^Kttfaang  man  am  ge- 
börigen  Orte  nachs^ea  woBe}>  ergebe  eich  folgende  Zeit- 
besiÜBjnuiigeD : 

Ä.    Ffir«=*2,  ft=*j,e=tl, 
sei  der  Heomtimgsgrad  m  »s  1 , 

80  ist  f  BE:ljOW6>B2,1972Sec»nden 
m  =  (K9giebtr=«l,S4M=2,«9S6      — 

Für  m=0,6  n-ird  schon  der  Logaridime,  -welcher  die  Zeit 
inzeigt,  mmiö^ch;  d.  h.  e  sinkt  nicht  meiir  znr  SchweHe;  der 
Hemmimgflgrad  Ofi  TÜtM  nicht  mehr  lün,  um  das  Drangen 
de«  a  ond  (  gegen  c  so  staik  zn  machen,  daBS  c  ganz  am  dem 
BevQsstsein  TCTschwinden  mOeste. 

B.   FÜra=IO,  &=10,  e=l, 
sei  der  nemmmigsgrad  m=  1, 

so  ist  1  =  0,11552  =  0,23104  Sectmden 
«  =  0,9  giebt  r  =  0,l2921  =  0,25842      — 
«  =  0,8    —    (=0,14660  =0,293a        — 
«1=0,7    —    (=0,16942=0,33884      — 
«  =  0,6    —    (=0,20067=0,40134      — 
wi=0,5    —    (  =  a24613  =0,49226      — 
«  =  0,4    —    (  =  0,31845=0,6369        — 
«=0,3    —    (=0,45198  =  0,90396      — 
»1=0,2    —    r= 0,78845  =  1,5769        — 
Für  «==0,1  wird  der  Logarithme  unmöglich. 
Die«e  böden  Beispiele,  in  welchen  mr  der  Kürze  wegen 
cineilei  Hemmungagrad  für  Bänmidicbe  Paare  von  Vorstellun- 
gen angenommen  habeo^  liömien  zu  einiger  üebersiclit  schon 
hiBTcicheB. 

Daas  für  a^h^^lt  der  Hemmungagrad  «=0,6  nicht  mehr 
CB  gdbntuchen  sein  würde»  und  eben  so  wenig  für  a=x(^M 
der  Hemmungsgrad  m^0,1  :  die«  zeigt  ein  Täfelchen  in  dem 
grossem  psTcholog^chen  Werioe  *. 


*DueIbBtS.M.    In  der  Form«!  itir»  ist  dort  ebDnicUrtiter.    St«tt8M> 
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Dean  für  »»=0,6  ßoll  dort,  wenn  6  =  a,  beides  =2,1Ä  »ein, 
um  «=i  auf  die  Schwelle  zu  treiben.     DesgleiobeQ  für 

m=0,5,  «  =  6  =  2,561, 

m'^OA,  a==6  =  3,108, 

m=0,3,  8  =  6  =  4, 

m  =  0,2,  a  =  b  =  5,7i, 

«=0,1,  a  =  b  =  mM, 
welche  Ictztre  Angabe  zu  erkennen  giebt,  daas  für  «  =  6  =  10 
der  Hemmungsgrad  «^0,1  Bchon  za  klein  war. 

Die  Gleichheit  des  a  und  6  ist  hier  nur  der  bequemem  Ueber- 
ücht  wegen  angenonmien  wo^en.  Den  merkwürdigen  Um- 
stand, daes  fUr  den  SchweUenwerth  «=1,  bei  grösater  Ver- 
schiedenheit der  Werthe  von  a,  eich  b  innerimlb  sehr  enger 
Grenzen  halten  muss,  kennt  man  aus  dem  frühem  Werke.* 
Eine  Analogie  damit  wird  sich  anderwärts  zeigen. 

Beim  Anblick  obiger  Zahlen  wolle  man  nicht  hingen,  nüt 
welchen  Erfahrungen  wir  unare  Hunderttaueendtheile  von  Se- 
cunden  belegen.  Es  versteht  sich  von  eelbst,  daes  nicht  ein- 
mal die  Hunderttheile  zu  verbürgen  aind.  Die  Zahlen  sind  so 
hingeechriehen,  wie  die  Rechnung  sie  gab;  indem  die  Fort- 
schreitung solcher  Zahlen  einiges  Interesse  bat,  und  zu  künf- 
tigen Vergleichungen  Anlaas  geben  kann.  Die  Psychologe 
wäre  glücklich,  wenn  ihr  in  allen  Puncten  soviel  erfahrungs- 
mässig  Beatimmtea  zu  Hülfe  käme,  wie  oben  (In  57)  ist  näch- 
gewiesen worden.  Mögen  aber  Andre  versuchen,  uns  Erfah- 
rungen entgegen  zu  stellen!  Das  würde  leicht  sein,  wenn  unare 
Formeln,  anstatt  der  Bruchtheile  von  Secunden  etwa  KCnnteD, 
oder  selbst  viele  Minuten  anzeigten.  Denn  aladann  würde  man 
mit  Recht  aagen,  ein  so  spät  sich  heretellendes  Gleichge^cht 
unt^r  drei  einfachen  Vorstellungen  lasse  auf  eine  Trägheit  aller 
geistigen  Bewegungen  schliessen,  der  man  die  menschlichen 
Köpfe  im  Allgemeinen  nicht  anklagen  könne. 

Ein  andrer  vricbtiger  Punct,  bei  welchem  die  Einheit  der 
Zeit  auf  Bestimmung  wartete,  ist  das  zeitliche  Entstehen  der 
Vorstellungen,  *•  Wenn  man  die  Werthe  ansieht,  welche  aus 
der  Formel 


*  Pajchologie  g.  59. 
**  Duelbit§.94a.>.f. 
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wo  7  die  EfmpKngUohk^t,  ß  die  InttiDsität  einer  anlialte&den 
ainnKehen  Wafamebmiuig  bedeutet,  für  angenommeae' Zeiten 
hervo^ehn*,  bo  kuin  man  es  einigermaassen  befremdend  fin- 
den, daas  in  so  kurzen  Zeiten  wie't=^  und  f^l,  also  in 
einer  oder  zwei  Secunden,  schon  ein  so  bedeutendes  Quantum 
dee  Torstellens  entstehen,  nnd  so  viel  von  der  EmpfängUch- 
kat  erschöpft  werden  solle.  Allein  erstlich  kommt  hiebei  Alles 
auf  die  noch  zn  besämmende  Grösse  ß  an.  Diese  wurde  in 
nneem  Rechnungen  bloss  willkürlich,  zum  Behuf  der  Rech- 
nung, .angenommen.  Zweitens  darf  man  gar  nicht  glauben, 
das,  -was  uns  im  sinnlichen  Wahrnfibmen  eigendich  beschäf- 
tigt, und  worüber  die  Zeit  meiUich  hingeht,  sei  das  blosse 
Sammeln  der  momentanen  Wahrnehmungen.  Es  ist  vielmehr 
hauptsächlich  die  Reproduction  der  Vieren  gleichartigen  Vor- 
stellungai,  nebst  dem,  was  eich  daran  knüpft,  die  Wölbung 
und  Zuspitzung  in  Ansehung  der  oben  erwähnten  verworrenen 
Nebenvorstellungen.  ,  Man  üeht,  nnd  man  strebt  genauer  zu 
sehen.  Man  hört,  und  man  will  genauer  hÖien.  Denn  das 
früher  schon  Gesehene  imd  Gehörte  drängt  sich  herbei,  lutd 
doch  ist  es  nicht  genau  oder  nicht  ausechlieesend  das,  was 
sich  eben  jetzt  zum  Sehen  und  Hören  darbietet  Dazu  konunt 
nun  noch  die  Confignration;  büm  Sehen  die  räumliche,  brän 
Hören  gesprochener  Worte  die  Veifaiüpfung  der  Voc^e  and 
Coneonanten  zn  Sylben,  Worten,  Sätzen,  Perioden.  Wer  auf 
Umstände  der  Art  nicht  achtet,  der  wird  nicht  einmal  richtige 
psycholopsche  Analysen  zu  Stande  bringen;  vielwenigec  zwi- 
schen Rechnung  und  Erfahrung  die  gehörige  Verg^eichung 
machen  können. 

Den  obigen  ZeitbestimmuDgen  köonten  noch  andre  beige- 
*fügt  werden;  allün  es  scheint  nicht  nöthig.  Was  die  Zeiten 
des  Sinkens  zur  Schwelle  anlangt,  so  fällt  zwar  in  die  näm- 
liche Zeit  ein  geringere«  Sinken  der  stärkeren  Vorstellungen, 
neben  welchen  die  schwächeren  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwinden; und  es  wäre  leicht,  auch  dies  Sinken  seiner  Grösse 
nach  zu  berechnen,  um  es  jenem  Verschwinden  gegenüber  zu 
stellen..  Man  weiss  aber  schon  aus  den  früheren  Untersuchun- 
gen,** dass  dieseB  durch  die  Hemmungsverhältuisse  bestimmt  ist. 


*  Psychologie  ^  95  vei^eich«  mso  die  Werthe  vi 

•  DaBollwtS-JS- 
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Indessen  wollen  wir  nicht  unbemerkt  kusen,  das«  sieli  von  die- 
Mm  proportionalen  Silben  mebrerer  einmder  irid^^trebendec 
Vorstellungen  eäae  AnaicLt  fassen  lässt,  dergleichen  Einige  bei 
der  Lehre  vom  Btatischen  Moment  am  Hebel  anzubringen  pfle- 
gen. Denn  obgleich  hier  nichts  vorkommt,  was  sich  mit  der 
Länge  der  Hebelarme  vergleichen  liesse,  so  z^gt  sich  doeh 
eine  Analogie  mit  dem  grossem  Bogen,  welehe  ein  Gewi^t 
am  ISngran  Anne  4urchlaufen  mfisste,  wenn. es  zw  Bewegung 
käme.  Dem  Bogen  nämlich  würde  die  Geschwindigkeit  ent- 
sprechen; und  MB  kleinere  Gewicht  hätte  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit, mithin  gleich  viel  Bewegung,  wie  am  kurzem 
Hebelarme  das  grössere  Gewicht.  Gegen  diese  Art,  den  He- 
bel zu  betracht^i,  haben  wir  zwar  sndwwttrta  eineEiinnemog 
gemacht;'  allein  passender  ist  eäne  analoge  Betraohtung  hier, 
wo  Vorstellungen  zusammen  staken,  weil  sie  noch  nicht  im 
Gleichgewichte  aind,  sondern  erst  dadurch,  dass  sie  sinken, 
sich  demselben  nähern.  An  sich  nämlich  ist  eine  schwächere 
Vorstellung  gewiss  nicht  im  Gleichgewicht  mit  einer  starkem; 
sie  kann  nur  dazu  gelangen,  indem  sie  gerade  ditrokt  Smken  in 
den  Zustand  des  Strebens  übergebt.  Hiedurch  gewinnt  sie  nicht 
bloss  überhaupt  Energie,  sondern  mehr  Energie  als  die  minder 
sinkende  stärkere;  und  durch  diesen  Factor  erst  kann  sie  ersetzen, 
was  der  ursprünglichen  Stärke  zum  Gleichgewichte  fehlt.  Vor- 
BteHungen,  die  in  endUcher  Zeit  zur  Schwelle  sinken,  gelangen 
zwar  niemals  dahin;  sie  müssten  neeativ  werden,  welches  unge- 
rdmt  ist  Aber  bevor  sie  zur  Sohwelle  getrieben  sind,  haben  sie 
dennoch  eine  solche  Geschwindigkeit,  welche  der  Annäherung 
tum  Gleichgewichte,  (obgleich  cm  solches  hier  nur  ein  imagi- 
näres ist,)  entspiicht,  indem  sie  von  der  ursprünglichen  ge- 
meinsch^ichen  H emmungs summe ,  in  Verbindung  mit  den 
Hemmungsveriiältnissen,  bestimmt  wird.  Setzt  man  nun  in 
Gedanken  ^e  Geschwindigkeiten  der  Sinkens,  wodurch  di« 
Energien  erzeugt  werden,  (da  die  Vorstellungen  an  sich  weder 
Kräfte  sind  noch  Kräfte  haben,)  an  die  Stelle  der  Energie 
selbst,  so  hat  man  hier  eine  ähnliche  Ansicht  wie  dort,  wo  ent- 
gegengesetzte Bewegungen  sich  aufheben  sollen,  wenn  den  Ge- 
scnwindigkeiten  das  umgekehrte  Vwhältniss  der  bewegten  Mas^ 
sen  zugesohriebeD  wird;  nur  dass  hier  nlclU  Bewegungen  mn- 
ander  aufhtbtn,  sondern  einander  mlipncken,  weil  sie  von  einem 

femeinschaftlichen  Grunde  abhängen,  dem  sie,  bei  un^cicher 
tärke  der  Vorstellungen,    doch  gleicbmässig  Genüge  leisten 
müssen. 


*  M6Uphysik§.  387. 
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Am  gdiörigm  Orte  Ist  geieigt  worden,  dass  die  ReprodnctioQ 
einer  vorhindeneD  Reibe  von  Voratollnngen  in  der  lündichea 
OrduHnp  nnd  Folge,  wie  AeseHw  war  gegeben  word«i,  haupt- 
s5cfali«h  von  der  Abetuhng  der  Reste  herrühre,  welche  bei  der 
reprodncireodeB  Vorstelhmg  zn  nnteneheiden  sind.  Denn  die 
gröseem  Reste  wirtcen  An^gs  geschwinder  «uf  ihre  Clienten, 
wenn  wir  scJcfae  Beaennimg  deqienigen  Vorstelhingen  geben 
dSifen,  wdcbe  reprodudrt  werden.  Die-  kleinem  Reste  wiiken 
AnfEings  langsamer,  aber  behairUcher.  Werfern  non  hemmend« 
E>äfte  entgegen  wii^oi,  so  giebt  es  Maxima,  über  welche  die 
Beprodactionen  nicht  hinansgelni;  diese  Manma  folgen  nach 
einander  in  der  Ordnung  jener  grosBem  und  kleinem  RestO) 
wenn  man  daa  Uebrige  gleichsetst  *  * 

I>iese  Theorie  bedarf  nun  noch  gar  sehr  der  weiteren  Äus- 
bildung.  Gegenstand  derselben  ist  runachst  der  gedSchlnies- 
BtSssige  Oedankenlanf,  welcher  den  Faden  früher  erworbener 
Vorstdlhing'm  aof  gegebenen  Anlass  treulieb  so  wieder  ab« 
wickelt,  wie  die  yerkn{q>fimg  war  getnldet  worden. 

Will  man  die  Formeln  dafür  ohne  nähere  BeBtimmung  so 
gebmnchen,  wie  sie  vorliegen,  so  finden  sich  zwar  die  Maxima 
nach  dnander  gemäss  der  Ordnung  jener  Reste,  allein  es  zeigt 
»ch  dabei  folgender  Umstand.  S^en  die  Vorstellungen  a,  5, 
e,  d,  so  gelangt  t  tu  einem  Maxinram,  während  a  nicht  bloss 
noch  im  Bewusatsein  gegenwärtig  ist,  sondern  auch  noch  nicht 
BDter  jene«  Manrnma  des  k  herabgesunken  ist.     Demnach 


'  Fsf  dudogie  J.  BS  n.  i.  t. 
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bleibt  a  berrorragend  über  h;  desgleichea  (  Über  c;  c  über  d, 
und  80  ferner.  Die  Vorstellimgeii  kommeD  dem  gemäss  zwar 
allmäüg  zu  einander  hinzu,  aber  die  frühem  weichen  nicht  vor 
den  folgenden. 

Nun  läset  sich  nicht  leugnen,  dass  es.  der  Erfahrung  gemäaa 
oft  wirklich  so  geschieht;  und  es  kann  noch  w^t  öfter  so  ge- 
schebn  als  wir  es  bemerken.  Dean  sobald  irgend  ein  äusse- 
res Handeln  hinzukonunt,  wäre  es  auch  nur  "Sprechen  oder 
Schreiben,  so  brauchen  die  hühem  Yorstellungen  gar  nicht 
ihr  Maximum  zu  erreichen,  mu  die  Handlung  zu  veranlas- 
sen; erfolgt  aber  die  That  und  deren  diätere  Brtekeinungy  so 
werden  biedorch,  nämltch  durch  die  Wahrnehmung  dessen,  was 
gethan  ist,  die  entsprechenden  Vorstellungen  höher  gehoben; 
dadurch  veriieren  die  reproducirenden  Keste  ihre  Spannung 
gemUes  der  Folge  der  ausgefüluten  Handlungen;  diese  Span- 
nung bleibt  aber  den  folgenden  Keeten,  {hs  auch  die»e  zum 
Thun  gelangen;  und  die  Reihe  läuft  ab,  während  die  dazu  ge- 
hörigen Handhmgen  eine  zur  andern  hinzukommen. 

Im  täglichen  Leben  greift  der  Mensch  zu  den  äussern  Hülfs- 
mittehi  der  Beschäftigung,  oder  er  sucht  Gesellschaft,  wenn  er 
sich  seine  VoreteHungen  zu  entwickeln  wünscht.  Dem  Ein- 
samen und  zugleich  Unbeschäftigten  stocken  die  Gedanken. 
Das  stille  D^idcen  ist  überdies  grossentheits  merklicli  eis  zu- 
rückgehaltenes Sprechen;  und  man  hat  allen  Grund  anzuneh- 
men, dass  wirklich  ein  Handeln  dabei  vorgeht,  welches  für  die 
Seele  schon  ein  äusseres  Handeln  ist;  nämlich  ein  Anrege 
der  Nerven,  welche  die  Sprachorgane  regeren;  nur  nicht  stark 
genug,  um  die  Muskeln  zu  bewegen. 

Dahet  ist  die  Theorie  nicht  bloss  richüger,  sondern  auch 
vollständiger,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte*. 
Sie  macht  aufmerksam,  dass  man  die  Er^rung  geoAuer  beob- 
achten soll. 

Gleichwohl  ist  es  einer  fortgesetzten  Untersuchung  werth, 
ob  die  Sache  sich  immer  und  nothwradig  so  verhalte;  ob  also 
die  Vorstellungen  wirklich  nur  zu  einander  binzukommeo,  oder 
ob  unter  näher  zu  bestimmenden  Bedjngungen  die  frühem 
vor  den  spätem  zurückweichen. 

Sehr  verschiedene  Puacte  kommoi  hier  zugleich  in  Betrftoht, 
die  aber  nur  nach  einander  können  angegeben  werden.   . 

I.    Die  erste  Voraussetzung,  anter  welcher  die  schon  längst 
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bekannt  genuchtea  Formeln  auf  jenes  Resultat  führen,  ist  diese: 
die  reprodunircade  Vorstellung  habe  einen  veaten  Stand  im 
Bewuastsein.  Wie  aber,  wenn  sie  selbst  im  Sinken  begriffen 
ist;  so  dasfl  eben  die  Keste,  welche  reproducirend  wirken,  zu- 
gleich während  dieses  'Wirkens,  eintr  nach  dem  anderH  im  Be- 
woBstsein  eine  niedrigere  Stellung  bekommen?  Dass  ihr  Re- 
prodacirea  sich  dadorch  vennindem  muss,  dass  hiemit  auch 
die  reproducirten  VorsteQangen  eine  nach  der  andern  ünen 
Verioat  erieiden,  also  die  frühem  den  spätem  mehr  Platz  ma- 
chen müssen,  leuchtet  im  allgemeinen  schon  ein.  Und  die 
Voraussetzung  eines  Testen  Standes  im  Bewusslsein  passt  zwsr 
näherungsweine  auf  die  herrschenden  VorsteOimgsmassen,  nicht 
aber  auf  solche  Vorstellungen,  die  selbst  in  einer  sich  evoln- 
renden  Rohe  Hegen ;  anch  nicht  auf  die  starkem  unter  denselben. 

Ura  nun  die  Sache  zo  prüfen,  müssen  wir  zuerst  das  Gesetz 
des  Sinkens  zurückrufen. 

Die  Vorstellung  P  sei  irgend  einer  Hemmungssumme  der- 
gestalt unterworfen,  daea  ein  Bmchtheil  von  ihr  sinken  müsse, 
den  wir  mit  kP  bezeichnen.  Kommt  k^ne  weitere  Bestim- 
mung hinzu,  so  ist  ka  der  entsprechende  Brachtheil  des  Ge- 
hemmten a  in  der  Zeit  t.  Denmach  kP  —  ka  das  noch  Uebrige, 
welches  in  d^n  Zeitthölchen  df  für  P  die  Nothwendigkät  sei- 
ner ferneren  Hemmung  bestimmt,  mithm 
kiP~a)dt  =  kda. 

Wofern  aber  die  tiiimli(^e  Hemmungssumme  zugleich  auf 
iUteie  VorsteUungcB  fallt,  and  diese  nöthigt,  für  kurze  Zeit  ou- 
ter  ihren  statischen  Punct  herabzusinken,  so  streben  üe  fort- 
während, zu  demselben  zurückzuk^ren;  willen  dadurch  gegeir 
P,  dass  es  noch  schneller  sinke,  welches  wiederum  auf  sie  zu- , 
riickwiritt;  und  dies  geschieht  in  dem  Maasse,  vie  fön  andrer  ' 
Theil  der  Hemmungssumme  sie  während  der  Zeit  t  zum  Sin- 
ken gebracht  hat.  Das  Gesunk«ie  derselben  sei  fa,  so  ver- 
mehrt ^ch  die  ganze  Nötbtgung  zum  Sinken  während  des  Zeit- 
theilcbens  dt  am  Jfcr,  und  hievon  fallt  auf  P  der  Brachtheil' 
k.k'a;  mithin  ist  nun 

k{P—a+k'a)dl  =  kd<T, 
wo,  me  schon  zuvor,  der  Factor  it  ^  die  Rechnung  Überflüs- 
sig ist.  Es  sei  aber  femer  1  —  k'=q,  so  ist  kürzer  ausgedrückt 

iP—qa}dt  =  dii, 
und  da  für  t  =  0  auch  crssOi 
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«=7(1-«-"). 
wobei  zu  bemerken,,  dass  wenn  jener  ßruclitheil  k',  (welcher 
andeutet,  wiefern  die  andern  Vorsfellungea  unter  ihren  stati- 
schen Punct  herabgedrückt,  also  aus  dem  Gleichgewicht  ge- 
bracht Bind,)  sehr  gering  ist,  alsdann  q  sehr  nahe  ==1  aein 
muss.     Dies  braucht  aber  nicht  immer  der  Fall  zu  sein. 
'     Es  sei  nun  P  bis  auf  seinen  Rest  =  r  herabgesunken.  So  ist 
r  =  i>— *(r  =  P  — —  (i  — c-«')- 
Ein  eben  so  grosser  Keet  sei  aus  früherer  Zeit  verschmolzen 
mit  dem  Koste  p  der  Vorstellung  77;  er  habe  während  der  Zeit 
t  das  Quantum  A,  einen  Thcil  von  q,  rcproducirt;  so  ist  dies 
geschehen  nach  einer  schon  bekannten  Foi-mcl 

ia  =  e(l  —  e-Ti), 
n^elche  sich  ergicbt  aus  der  Differentialgleichung 

tlier  ist  r  die  wiricende  Kraft;  -=  das  Veriiältniss,  in  welchem 
IJ  die  Wirkung  annimmt;  ■  "  das  Verhältnise,  worin,  nach- 
dem schon'  u  im  Verlauf  der  Zeit  ;  hervorgetreten,  jetzt,  im 
nächsten  Zeittheilchen,  die  Wirkung  noch  fortdauert".  Dabei 
wird  r  als  constant  vorausgesetzt. 

Weil  nun  die  obige  vei^derliche  Grösse 
r  =  p[l-ja-t-i')] 
IQ  diese  constante  übergegangen  ist,  so  muss  man  für  t  einen 
bestimmten  M'erth  setzen.  Die  abgelaufene  Zeit  also,  während 
welcher  durch  den  nüt  g  verbundenen  Best  r  die  Cfrösse  »  bis 
zu  dem  Quantum  A  gehoben  wurde,  ■ —  werde  mit  C  bezeichnet. 
So  lange  diese  Zeit  noch  in  ihrem  Verlaufe  begriffen  war, 
sank  zwar  P,  allein  die  reproducirende  Wirkung  auf  11  hing 
immer  von  einerlei  r  ab,  -welches  mit  p  verbunden  war.  Jetzt 
aber  sinkt  P  unter  die  Grösse  =r  herab;  also  muss  auch  dia 
Reproduetion  sich  vermindern,  und  die  Formel  dafür  muss 
verändert  werden.  Wir  werden  also  die  DifferentiaJ^wchung 
so  abfassen: 


•  Psychologie  §.  86. 
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p[l-i(l-^].?^.*=rf„, 

und  dieselbe  s>o  integriren,  dass  fUr  l^t'  auch  (i}=Ä  bq.  Mmi 
findet  zunäcliät 

and  hieraus  .   . 

B=e  — (e— ^)e-", 

wenn     n  =  ^[{l-^)  (l~0  +  ^A^' -'-"')]■ 
Cm  den  Sinn  dieser  Formel  zu  überlegen,  gehn  wir  zorück  zu 
dem  Ausdrucke  fiir  r.     Da  nämlich  r  ein  Bruch  von  P  sein 
soll,  so  ee!  r=t}iP;  alsdann  ist 

»1=1— -(i  —  r-**); 
mithin  e-f  =  I  —  ^H  —  m). 

Hier  darf  der  Nenner  nicht  negativ  tmd  nicht  csO  werden, 
damit  nicht   eine  unmögliche   oder    unendliche   Zeit   heraus- 
komme; sl&o  ist  folgende  Gl^chnng: 
*  =  (1— «>,, 

eine  Grenzgleichung,  welche  anzeigt,  daee  «^1 ,  also 

dass  r  nicht  jeder  beliebig  kleine  Bruch  Ton  P  werden  könne, 
sondern  dass  dieses  nach  den  angenommenen  Brüchen  k  nnd 
q  seine  Grenze  habe,  die  in  keiner  Zeit  könne  überschritten 
werden.  Hat  man,  innerhalb  der  Cirenze,  n  bestimmt,  so  er- 
gebt sich  hieraus,  und  aus  k  uad  f,  die  zugehörige  Zeit 

Ee  kommt  ferner  darauf  an,  k  and  q  za  bestsrnmen.  Soll  die 
allmälige  Hemmung  der  Vorstellung  P  eine  bedeutende  Folge 
haben,  so  wird  man  k  nicht  zu  gering  —  etwa  zwischen  -J  und 
1,  —  annehmen.  Alfdann  ist  das  Einfachste,  k^=q  xa  setzen. 
Dies  ist  ohnehin  die  Voraussetzung,  wenn  die  Ilemmungssnmme 
zwischen  P  und  den  dadurch  unter  ihren  statischen  Punct  her- 
abgedrückfen  Vorstellungen  getheilt  werden  soll},  denn  als- 
dann ist  (*:+*')»=». 'f+fr'=l.  und  da  }  =  ]—*',  so  folgt 
q  =  k.  Hiemit  verkürzt  sich  die  Formel  für  (d.  Denn  nun  ist 
1 -^O,  also 
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«=i^  (*-"'-«-")' 


und  »=e—(e—^)e-:^<'-"'  — «-»*). 

Indem  t  wächst,  verschwindet  mehr  und  mehr  e~^,  und  «• 
nähert  sich  einer  Grenze,  die  man,  wenn  t'  ein  kleiner  Bruch 
ist,  durch  'den  Ausdruck 

hinreichend  angeben  kann.  Das  abzuziehende  q~A  ver- 
schwindet also  nicht  ganz;  sondern  die  Grenze  für  «>,  welche 
sonst  Q  ist,  findet  sich  um  so'  melir  erniedrigt,  wenn  das  repro- 
dncü'ende  P  gegen  //  nicht  zu  gross  ist. 

Während  aber  diese  Reproducüon  des  Restes  r  sich  vermin- 
dert, wirken  andre  kleinere  Beete  von  P  noch  so  lange  unver- 
mindert auf  die  mit  ihnen  verbundenen  II',  II",  W"  u.  s.  w., 
bis  auch  sie  von  dem  aflmäligch'  Sinken  des  P  getroffen  wer- 
den. Stehen  nun  allen  diesen  Bo^roductionen  die  hemmeadeo 
Kräfte  entgegeni  (wovon  weitetliin,)  so  lässt  sich  schon  hieraus 
zum  Theil  begreifen,  wie  die  Reihe  abläuft;  indem  ein  früher 
gehobenes  u  dem  Widerstände  nicht  bloss  überhaupt  (was  schon 
die  altem  Rechnungen  lehren)  früher  weicht,  sondern  auch 
schnell  genug  sinkt,  um  sich  hinter  dem  nächstfolgenden  u  zu- 
rückzuzlehn.  Und  dies  kann  selbst  dann,  wenn  q  ein  wenig 
gröseer  ist  als  k,  sich  nicht  stark  verändern,  da  der  Unterschied 
zwischen  zwei  ächten  Brüchen,  die  beide  nahe  an  1  sein  sol- 
len, nicht  gross  sein  kann. 

n.  Auf  Vorstelhingcn,  die  im  Sinken  begriffen  sind,  wirkt, 
so  lange  die  Hemmungssumme  nicht  ganz  gesunken  ist,  eine 
Kraft,  der  sie  noch  weiter  nachgeben  müssen.  Dies  gilt  auch 
denjenigen,  von  welchen  die  Hemmung  herrührt,  so  lange  die 
Reprodnc6on,  welche  sie  zwar  verzögern,  aber  nicht  ganz  hin- 
dern können,  noch  fortschreitet.  Während  nun  die  Reste  der 
Vorstellung  P  das  Hervortreten  der  TI,  11',  11",  11'"  u.  s.  w. 
noch  fördern  können,  ist  fUr  diese  II  freier  Raum  vorhanden; 
und  es  kommt  in  Frage,  ob  sie  bloss  passiv  gehoben  werden, 
oder  ob  sie  den  freien  Raum,  wie  gering  er  auch  sein  möge, 
vielleicht  selbstthätig  benutzen  werden? 

Um  hier  wenigstens  den  Begriflf  des  Fragepuncts  klar  zu 
machen  dient  folgende  kurze  Beohnong. 

Wenn  »:=e(l— «-■ n),  so  i8t^  =  ^i^'n. 
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Dieses  ist  der  Äiudruck  für  die  G«Bch windigkeit,  wonüt  in 
dem  Zeittheilcben  ät  die  Beprodaction  des  n  durch  den  Kest 
r  vor  sich  gehl.  In  demselben  Augenblicke  würde  die  Vor- 
stellung n,  wovon  (0  ein  Tbeil  ist,  sich,  falls  sie  dazu  stark  ge- 
nug wäre,  mit  einer  Energie  =3// — to  erheben,  da  dieser  Tbeil 
von  ihr  noch  gehemmt  ist.    Also  wäre  dann 

S="— -     - 

und  es  kommt  in  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Difterentialquo- 
dent  der  grössere  sei?  Denn  der  grössere  bestimmt  die  augen- 
blickliche Geschwindigkeit.  Nun  wird  bei  der  ganzen  Betrach- 
tung vorausgesetzt,  Anfangs  habe  eich  IJ  nicht  von  sich  selbst 
heben  können,  wohl  aber  sei  die  Beproduotion  durch  r  be- 
gonnen worden. 
Anfangs  also  war 

welches  sich  ergebt,  indem  man  in  dem  obigen  Ausdruck  (^0 
setzt.  Zugleich  ergebt  sich,  dasa  diese  Geschwindigkeit  grös- 
ser war  als  77;  sonst  wäre  Anfangs  dot^IMt  gewesen.  Aber  aus 

■    S>" 

welche  Un^ächheit  der  Verhältnisse  muBS  Testgehalten  wer- 
den. Da  nun  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Rest  r  bewirkt, 
beständig  abnimmt,  so  fr^  sict,  ob  zu  irgend  einer  Zeit  die 
Abn^me  so  weit  gehe,  dass  die  andre  Geschwindigkeit  77 — u 
grösser  werde?  denn  wenn  dies  geschieht,  so  wird  sichu  gleich- 
sam losreissen  von  r,  lun  für  dfin  Augenblick  eünem  eignen 
Zage  zu  folgen. 

Znm  Versuch  setzen  wir  die  Gleichung  auf: 

^e-^=.77  — o)  =  77— e(l  — e-;^), 
woraus  fö  —  p)er-g'=77  —  p, 

„„d  £foj.jyi-^(f,_l)=,. 

Deutlicher  vielleicht 


Dcinz.aoy  Google 


194.1«.  326  [UI-IV. 

wo  der  Logarithme  nicht  negativ  sdn  kann,  w«l  -^  >—  e«n 
soll,  nach  der  Vorauaaelzung.  Die  Einwendung,  der  Nenner 
würde  unendlich,  wenn  21=  p,  kann  nicht  stattfinden;  denn 
eine  geringe  Differenz  ist  hier  hinreicliend ,  und  im  strengsten 
.Sinne  ungehemmt  konnte  77  nicht  mit  r  ver.=climelzen,  Bobald 
die  Vorstellungen  Fl  und  P  auch  nur  im  mindesten  verschie- 
den sind. 

III.  Wb  fassen  jetzt  einige,  liier  zunächst  minder  bedeu- 
tende Umstände  kurz  zusammen. 

1)  Die  frühem  Glieder  der  Reihen  bereiten  das  Steigen 
nicht  bloss  der  nähern,  sondern  auch  der  entferntem  unter  den 
nachfolgenden.  Daraus  entsteht  für  jedes  spätere  eine  Zu- 
sammenwirkung  von  mehrem  vorhergehenden;  die  sich  jedoch 
mit  dem  Sinken  der  frühem  vermindert. 

2)  Die  weiterhin  folgenden  wirken  zurück  auf  die  vorfierge- 
henden.  Dies  kommt  unier  andern  in  Ansehung  des  absicht- 
lichen Handelns  in  Betracht,  wo  die  Vorstellung  des  Zwecks  die 
Mittel  herbeiruft,  deren  Reihe  bis  zum  Zwecke  fortläuft 

3)  Je  zwei  rächste  Glieder  sind  anter  sich  verbanden;  oft 
so  nahe,  daas  sie  fast  in  einander  fliessen;  wovon  die  beiden 
Vocale  eines  IMphthongs  dn  anfTallendes  Beispiel  geben;  and 
kaum  wemg^r  aufiallend  die  zunächst  einander  folgenden  Con- 
Bonanten«  wenn  solche  nicht  durch  einen  Vocal  getrennt  sind. 
Dass  hieb«  keine  Umkehmngen  vorzukommen  pflegen,  ist  eine 
starke  Probe  von  der  Gesetzmässi^eit,  welcher  die  einmal  ge- 
bildeten Voratellungsreihea  in  ihr»  Entwickelung  trea  hieben. 

Indessen  diese  Umstände  sind  nicht  gleich  wesentlich,  denn 
es  ^^t  in  Hinücht  derselbeii  grosse  Verschiedenheiten,  die 
sich  zwar  daran  otTenbaren,  dass  einige  Vorstcllungareiben  weit 
leichter  als  andere  gefasst  und  behalten  werden;  die  aber  eben 
deswegen  Anfangs,  so  lange  man  nur  im  allgemeinen  die  Mög- 
lichkeit der  Reproduction  untersucht,  müssen  bei  Seite  gcseizi 
werden.     Wir  eilen  zur  Hauptsache. 

IV.  Von  sehr  allgemeiner  Anwendung  ist  Folgendes, 

Man  weiss,  daas  in  der  Psychologie,  wo  kein  Beharrungs- 
vermögen, (.keine  sogenannte  ms  inertiae,  wie  hei  Körpern, 
vorkommen  kann,  das  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen 
unmittelbar  durch  die  Kräfte  bestimmt  wird;  indem   also  - 
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dit  Gflscilwmdigkeit  anzeigt,  womit  eben  jetzt  <o  eich  hebt,  er- 
kennt mm  darin  nidit  etwa  die  bioase  Forlseisnng  einer  frühem 
Bewegong,  sondern  die  jfixige  Wirksamkeit,  wodurch  w  ^icifrt; 
mag  übrigens  der  Sitz  dieser  Wirksamkeit  nein  w<,l<-heii  nwin 
»olle. 

Gesetzt  nun,  ea  gebe  mehrere  solclic  Wirksamkeiten  zu- 
gleich, und  für  alle  einen  gemeinsamen  Widerstand:  eo  wird 
zwar  dieser  \Viderstiind,  so  fem  er  nachgiebig  i^t,  durch  jene 
tut  gemeinachafllich  zum  Weichen  gebracht;  allein  dazu  gc- 
hün  Zeit;  und  in  wie  fem  die  Gcechwiiidigkeit  diese»  Wci- 
chena  nieht  kann  plötzlich  vermehrt  werden,  bleibt  in  jedem 
-\jigenblicke  ein  TUndemisa  jener  Wirksamkeiten,  worunter  die 
tcbwächou  dereelben  desto  mehr  leiden  müssen,  je  mehr  — 
iur  den  Aogeablick  —  die  etarkern  sieh  ^Iten  machen.  In 
dieiem  Sinne'kann  man  sagen,  die  stärkereu  drän^n  den  Wi- 
dereland gegen  die  schwächeren. 

Wenn  eine  eben  aufgeregte  VorsteHungsreihe  eich  Bahn  macht 
unter  den  uidetn  Vorstellungen,  die  sonst  im  Bewiisstscin  wür- 
den ungestört .  gewesen  sein,  so  können  wir  diciie  andern  als 
anen  gem^nsamen  Widerstand  ansehen,  (zufällige  Umstände 
bei  Seite  setzend;)  und  alsdaun  unser  Augenmerk  auf  die  Gc- 
K'liwindigkeiten  (wie  -£)  richten,  welche  den  einzelnen  Glic- 
dfln  der  VorstelluBgsreihe  zukommen. 

Zwei  ¥on  diesen  Gliedern  seien,  wie  vorhin,  //'  und  //";  ge- 
boten durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Keste  r'  und  r"  ier 
repn>äu(nrenden  Vorstellung  P.  Also  gemäss  dem,  was  schon 
oben  (U)  erinnert  worden,  giebt  die  allgemeine  Formel 

^==J^^9und^=^e-S^. 
Fugt  man,  welche  voa  diesen  Geschwindigkeiten  die  grössere, 
und  hiemit  gegen  den  "Widerstand  die  stärkere  sei,  so  zeigt  der 
Augenschein,  d%ae  zwar  für  (^=0,  wenn  TI':=Tf",  bei  glei- 
chem Q,  hingegen  t'  j>r",  die  Geschwindigkeit  ^-  die  grössere 
imd  »tärkere  latj  daes  sie  aber  nicht  die  grössere  bleibt,  indem 
ihre  ExponentialgrÖBse  desto  schneller  verschwindet,  je  grösser 
T.  Demnach  wird  der  Widerstand  zwar  Anfangs  dahin  stärker 
drängen,  wo   in  der  Vorsteilungareihe  die  schwachem  r  sich 
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befinden;  allein  spSteritin  sieh  mehr  gegen  die  vordem  Glieder 
^er  Keihe  wenden,  und  diese  gegen  Jene  zurückdrängen. 

Es  muse  einen  Augenblick  geben,  in  welchem  je  zwei  solche 
GeBch windigkeiten  wie  die  obigen,  unter  eich  gleich  sind,  also 
auch  gleichen  Druck  des  Widerstandes  tragen.     Man  setze 


f<~"3= 


e"7T; 


8o  ist        r  :r  =«-77-: «-77, 
und  log.  r'-^ log. r"^^—^. 


l6g^ 


-ioe.r_ 


mithin     n  _ 

Man'  dividire  die  Differenz  der  Log^thmen  der  reproduci- 
renden  Reste  durch  die  Differenz  der  Reste  selbst;  der  Quo- 
tient, multiplicirt  mit  der,  als  gleich  angenommenen,  Stärke 
(leijenigen  Vorstellungen,  welche  repi^daeirt  werden,  ergebt 
den  Zeitpunct,  in  welchem  die\Reproductionen  zu  gleicher  Ge- 
schwindigkeit gelangen. 

Diese  Zeitpuncte  scheiden  die  beiden  Zeiten,  worin,  zuerst 


^' 


A." 


mehr  gegen  den  Widerstand  vordringt.  Um  aber 
die  Folge  dieser  Zeitpuncte,  worauf  vorzugsweise  .die  .Evolu- 
tion der  Vorstellungsreihen  zu  beruhen  scheint,  zur  Uebersicht 
zu  bringen,  wollen  wir  fiir  r",  r",  ü.  s.  w.  eine  Reihe  von  Zah- 
len annehmen.  Es  versteht  eich,  dass  hier  natüriiche  Loga- 
rithmen gebrancbt  werden. 


eir    =10,  r' 
/  =10,r" 

=9,  10  ii 
=  8, 

';„»i;'-0,10536 

Ü25i?^„,l»7 

r   =18,r" 

'=■7, 

^J=i-' =0,11889 

/  =10,r" 

er  r"  =  9,  r" 

'=6, 
=  8  giebt 

';:-;'=o,i277o 

•l-';     0,11778 

r"=  »,r" 

=r 

':-;'     0,12585 

r"  =  9,  r" 

=6  ' 

'-5^' =0,13515 

etr"'=  8,  r" 

=  7  gisbt 

!-|=i.'=0,1335S 

r"'=  8,  r' 
u.  a.  w. 

"=6. 

'-|^=».14384 
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Dumt  die  Formul  richtig  beratenden  werde,  mtiSB  man  be- 
merken, daas  ^,_  ,.  eine  Zahl  ial,  die  mit  einer  andern  ZaLI 
nämlicfa  log.  r'  —  tog.  r",  multiplicirt,  wieder  eine  Zahl  giebt 
Diese  letztre  nnn  iet  auf  die  Einheit  der  Z^t  zu  beziehen.  Die 
Einheit  für  die  Stärke  der  Vorstellungen  let  hier  nicht  bloss 
.unbestimmt,  sondern  gleichgültig. 

Ist  der  Zeitpunct  der  gleichen  Geschwindigkeit  v^ossen, 
eo  kann  man  fragen,  ob  der  entstandene  Unterschied  beden- 
tend  zunehme?  Es  gehe  t  über  in  t  +  v,  so  «nd  die  beiden 
Geschwindigkeiten 

und  wenn  u  kldn  genug,  so  ist  nahe 

«^^=1— ^und  e— TT  =  1— ^. 

Beide  Geschwindigkeiten  aiud  im  Abnehmen  begrifTen;  die 
Verluste  verhalten,  sich  einer  zum  andern  nahe  wie  r'ir";  die 
Abnahme  überhaupt  iei  nahe  dem  Zeittheil  u  proportional. 

Für  die  obigen  Zahlen  kann  man  Beispielsweise  11=5  an- 
nehmen; da  nun  (laut  vonger  Abhandlung)  die  Einheit  der 
Zeit  auf  2  Secunden  zu  schätzen  ist,  so  wird  das  Zehnfache 
jener  Zahlen  für  die  Zeiten,  in  welchen  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden,  die  Angabe  in  Secunden  liefern.  Diese  Zeitbe- 
Btimmung  ist  unabhän^g  von  9;  welches  jedoch  für  jede  Ge- 
schwindigkeit und  für  jedes  n  bestimmt  sein  mosa.  Nicht 
jedra  Xheil  von  /7  darf  man  in  diesem  Zuaammoihange  für  ^ 
annehmen,  da  (nach  U)  jj  >—  sein  muss.  Es  sei  ff=4; 
dies  wird  passen,  wenn  nur  nicht  r  bis  auf  6  herab  vermindert  ist. 

Also  fUr  n  =  5,  0=^4,  r'  =  10,  findet  man 
wenn  (=0,  dann     .-    i>i.:=0;  und~  =  $; 

wenn  t  =  l,0536  Secunden,  w=:3,6053;  ^  =  2,^9. 

Für  dieselben  Werthe  von  7/  und  q,  aber  r"^9; 
wei»nr=0,  »=0,  5=7.2; 

wenn  t  =  1,0536  Secunden,  w=2,4502,  ^  =  2,789. 

Hiebei  iat  nun  noch  kein  Widerstend  in  Rechnung  gezogen; 
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aber  man  sieht,  dass  ein  Bolt^her  vor  der  angegebenen  Zät  &u- 
derS)  als  nach  derselben  einwiricen  werde,  wenn  er  jedesmal  die 
geringere  Geachwincb'gkeit  noch  mehr  verzögert.  Denn  die 
zuvor  grosaere  Geschwindigkeit  verliert  jetzt  in  dem  Verhält- 
niss  10:9  gegen  den  Vertust  der  andern,  die  ihr  gleich  ge- 
worden war. 

4»nter}ning  1.     Wenn  man  den  Ausdruck  für  die  Zeit,  näm- 


in  ^e~^  oder  in  -Tje~7/,  substituirt:  so  findet  sich  eine 
Besümmuiig  der  gleichen  Gescliwindigkeit  durch  r  und  r". 
Um  die  gestrichelten  Buchstaben  zu  vermeiden,  sei  nun  r'^a 
und  r'ssb;  so  giebt  jene  Substitution 

dv   rfw" p      fbn'i  ^J_^ 

'W~  dt  ~7T-la*/ 
Dies  fuhrt  auf  den  Gedanken,  man  könne  die  gleiche  Ge- 
schwindigkeit, worin  je  zwei  Beste  r.  für  einen  bestimmten 
Augenblick  zusammentreffend  mrken  müssen,  beliebig  anneh- 
men, auch  zugleich  die  DifFereriz  jener  Beste  willkürlich  vor- 
aussetzen; und  hieraus  die  Beste  selbst  berechnen. 

Sei  d..  obige  ^4  =  i-V.  also  V=  g)  ^,  md  F-'=5, 
auch  die  bekannte  Differenz  a — &  =  n,  mihrend  a  und  fr  unbe- 
kannt sind;  so  kommt  a*F"  =  6",  oder  b  log.  a-{-n  hg.  F=s 
a  log.  fr;  und  weil  a  =  b-^n, 

b  log.  ib  +  n)  +  n  log.  V=  (6  +  n)  log.  bi 

Da  log.  (b  +  n)  =  log.  b  +  log.[l  +  ~),  sp  folgt 
fr  log.  b  +  b  log.  (l  +  -t)  +  "  '"ff-  y=b  log.  b  +  n  log.  b,    oder 
»'»»■{l +y)=«-4T  +  iS-lf.  +  . ..  +  «%. r=»to5.6,- 

■"■ä  «-  +  7 +*S-4p  +  -  +  '»»- ''='•!'•*• 

Hat  man  ¥  und  n  passend  angenommen,  so  dase  b  hinrei- 
chend gross  gegen  »  sein  müsse,  so  wird 
nahe  1  +  log.  K=  log.  b. 
Man  kann  also  auch  noch  immer  n  so  wählen,   dasa  die 
Reohnung  bequem  sei  zur  weitem  Annäherung,  nachdem   V 
schon  vestgcsetzt  worden. 
Beispiel:  fUr  77=:5  und  p3S)4  soll  die  gleiche  Geschwindig- 


T.]  891  Ml.*». 

keit  =»5  aein.  Also  -tj-^JT^5,  und  y=:V.  Nun  ist 
1  ^  lojjr.  Y  =  log.  17  beinahe;  man  kann  also  füglich  n  ^  1 
setzen;  ea  ist  alsdann  I — A+ W-V^W-  16|496;  ao  das» 
uogcfähr  &=.16,5  und  a  =  17^  nird.  IVfan  kann  aber  auch 
w  ^  2  setzen,  woraus  I  —  rr  +  '"?■  V  ^  '"5- 16,018;  also  nahe 
6  ^:  16  und  a  =  18-  In  beiden  Fällen  wird  die  Zeit  etwa  0,6 
Secunden  betragen;  und  die  Geschwindigkeiten  sind  Anfangs 
beträchtlich  grosser,  als  in  dem  frühem  Beispiele. 

Asmerkitng.  2.  Aus  l^n  °^"''.~  "f'*"  sieht  man  unmittel- 
bar, dase  die  Zeit  so  kurz  sein  kann,  wie  man  will,  wofern  man 
n  im  nämlichen  Vcrhölcniss  verkleinert.  In  Ansehung  der 
Beste,  wenn  r  =  r"  +  u,  findet  sich 

Trelches,  wenn  die  Heste  gleich  sind,  also  u^O  ist,  sich  in  — , 
verwandelt;  eine  Grenze,  die  nicht  überschritten  werden  kann; 
ao  daas,  wenn  t  sehr  klein  sein  und  dabei  n  nicht  in  demsel- 
ben Verhaitiiisse  abnehmen  soll,  beide  Reste  sehr  gross  sein 
müssen.  Man  kann  auch  log.  -;;  =  ^  als  eine  gegebene  Grösse 
aneehn;  dann  ist  r'=r"  e^  und  j,  r"  {e^ —  1)^/".  mithin 

WO  /=0  für  r'  =  r"  vird,  und  nicht  negaüv  genonunen  wer- 
den darf. 

V.  Wenn  eine  Vorstellungsreihe  sich  im  Bewusstaein  ent- 
wickelt, 80  hat  sie  nicht  bloss  denjenigen  Widerstand  zu  über- 
winden, welcher  von  andern  Vorstellungon  herrührt,  die  sonst 
im  Bewtttstaein  würden  gewesen  sein,  und  nnn  mehr  oder  we- 
niger zurückgedrängt  werden :  sondern  auch  unter  den  Glie- 
dern der  Beihe  wird  es  Gegensülzc  geben;  daraus  wird  eine 
Ilemmungasimune  cntstehn;  diese  Hemmungssumme  wird  "so- 
gar eine  Zeitlang  anwachsen,  uüd  jenen  Widerstand,  der  zu 
überwinden  ist,  noch  verstärken.  Wenn  wir  nun,  der  Einfach- 
heit wegen,  auch  nur  Eine  reproducirende  Vorstellung  P  an- 
nehmen, deren  verschiedene  Reste  r,  t",  r"  u.  s. w.  mit  /!',  Tt', 
n"'  u.  8.  w.  (den  Gliedern  der  Reihe)  verschmolzen  sind:  so 
geschieht  doch  die  Reprotluction  von  Anfang  an  durch  alle 
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diese  Keate  zugleich;  dÄe  (Gegensätze  der  Terachiedenen  77  bil- 
den unter  sich  eine  wachsende  Hemmiingssumine,  zu  welcher, 
die  eämmtlichea  IJ  in  dem  Maaase  beitragen,  wie  sie  im  Be- 
wuastsein  emporsteigen.  Wie  gross  diese  Hemmungssumme 
sei,  und  nach  welchem  Gesetze  aie  wachse,  lässt  sich  im  all- 
gemeinen  nicht  vestsetzen;  weil  die  Reihen  höchst  verschieden 
»ein  können.  Im  gemeinen  Ziehen  wird  oft  genug  bemei^t, 
Einiges  sei  schwerer.  Anderes  leichter  zu  behalten;  diese  Un- 
terschiede kann  man  in  demjenigen,  was  wahrend  der  Bepro- 
duction  verschiedenthch  nach  Zeit  und  Umständen  im  Bewusst- 
sein  ist,  nicht  suchen,  denn  die  grössere  oder  geringere  Schwie- 
rigkeit des  Behaltens,  (also  eigentlich  des  Beproducirens,  worin 
die  Probe  die  Behaltens  sich  zeigt,)  wird  den  Reihen  selbst 
zugeschrieben. 

Ueberdies  kommen  noch  phyeiolo^sche  Nebenumatände 
hinzu;  indem  Jemand  mehr  oder  weniger  aufgelegt  ist,  sich 
nüt  diesem  oder  Jenem  Gegenstande  zu  beschäftigen,  wenn  das 
leibliche  Befinden  hesser  oder  schlechter,  wenn  auch  nur  die- 
jenige Disposition,  welche  durch  AfFecten  irgend  einer  Art 
herbeigeMhrt  wurde,  günsdger  oder  ungünstiger  einwirkt. 

Die  Mannigfaltigkeit  dessen,  wovon  der  Widerstand  abhängt, 
'ist  demnach  so  gross,  dass  an  eine  allgemeine  Regel  seines 
Wirkens  nicht  zu  denken  ist;  eben  deshalb  aber  ist  es  passend, 
dasB  wir  uns  verschiedene  Formen  aufsuchen,  wie  er  möglicher- 
weise beschaffen  sein  könnte,  und  welche  Folgen,  die  man  in 
der  ErAdirung  wieder  erkennen  wird,  daraus  hervorgehn 
mögen. 

VI.  Die  einfachste  Voraussetzung  igt  folgende.  Wenn  durch 
den  Best  r  der  reproducirenden  Vorstellung  P,  von  dem  mit 
ihm  in  Verbindung  getretenen  Beste  q  der  Vorstellung  n,  im 
Laufe  der  Zeit  t,  das  Quantum  u  hervorgetreten  ist:  so  soll  im 
nächsten  Zeittheilchen  dt  der  Bruch  a  von  <a  zum  Sinken  ge- 
drängt werden;  dergestalt  dass  b  eine  constaute  Grösse  sei. 
Also 

■jj  (p  —  io)dt  —  aadt!s=da>, 

woraus  «  =  f;i5(^(l  — «"W"*"")')- 
Vergleicht  man  dies  mit  der  bekannten  Formel 
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welche  aus  dem  eben  gefundenen  Äuedmck  wieder  hervorgeht, 
wenn  a=0  gesetzt  wird:  so  zeigt  sich,  dass  m  nun  einer  nie- 
drigem Grenze  sich  geachwinder  nähert;  dass  aber  ein  eigent- 
Uchea  Maximom,  worauf  ein  Sinken  folgen  wurde,  nicht  statt 
findet;  nämlich  nicht  unter  der  VorauseetzuDg,  «  sei  constant. 

Nun  kann  man  diese  Voraussetzung  zunächst  dadurch  zu- 
rücknehmen, daeß  man  eine  schnelle  Veränderung  zulässt,  die 
^ner  plötzlichen  nahe  kommen  möge.  Hieraus  entstehn  schon  . 
zwei  Fragen.  Krstlicb:  wie  stark  müsste  sich  a.  üidem,  wenn 
^—.Q  werden  sollte?  Zweitens:  wie  gross  wäre  eine  Verän- 
derung, wodurch  die  Eihebungsgrenze  Ton  «  unter  den,  zu 
^er  bestimmten  Zeit  schon  erreichten  Standptmct  sollte  herab- 
gesetzt werden? 

1)  Au8.=r+^(i-r&")') 

Dieses  wurde=0  werden,  wenn  eine  gleiche  negative  Grösse 
plötzlich  hinzukäme.     Wagr  also  für  ein  bestimmtes  ('  und  a 

^  (jd—a) ät—aa' dt=d-o  , 
BO  müsste  bn  nächsten  ÄugenbUcke  statt  dessen 
■^(p — (u')rf( — taa'dl — a'ei>'dl=dat' 
antreten,  wo  u'  den  nÖthigen  Zusatz  zu  «  ausdrückt,  oder  m 
sich  in  «  4-  ce'  de^estalt  verwandeln  würde,  dass 

«V  =  ^e-(^+'')''  wäre,  um  obiges  -^ 
aufzuheben.  Hieraus  folgt  mit  Zuziehung  des  Werths  von  ea  nun 


welcher  Zusatz  um  desto  geringer  wäre,  je  grösBer  ('  schon  an- 
gewachsen sein  würde.  .(Man  denke  sich  etwa  77^=2,  a=0,3, 
^"  =  1,  so  ist  tir'=2,3.^gj^ -j,  also  wenig  über  4.) 

Von  jetzt  an  wäre  demnadi  ■^^jye~(3'+"+»')',  zwar 
kleiner  als  zuvor,  aber  nicht  negativ;  und  die  Erhebungsgreoze 
von  m,  wäre  nicht  mehr,  wie  vorhin, 

P^,  sondern  herabgesetzt  nut ^^^^l^.^^. 
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Auch  würde  sich  wegen  der  Vei^deniog  des  Exponenten, 
o>  dieser  Grenze  schneller  nähern  als  zuvor. 

Wenn  die  Veränderung  von  «  noch  mehr  betrüge,  a]e  hier 
gefunden  worden,  so  müsefe,  im  Augenblicke  der  Veränderung, 
CO  eine  negative  Geschwindigkeit  bekonunen,  also  herabsinken 
von  der  erreichten  Höhe;  es  würde  aber  gleich  darauf  doch 
fortfahren  zu  steigen;  nur  noch  weniger  als  zuvor, 

2.  Der  Ausdruck  w'  >  ;nr^  bezeichnet  eine  dergestalt  her- 
abgesetzte  Erhebungsgrenze,  dass  ta  augenblicklich  zurückge- 
drängt, obgleich  dann  wieder  steigend,  nicht  mehr  auf  seinen 
schon  erreichten  Stand  sich  von  neuem  erheben  könnte.  Man 
hätte  also 

-^       Jim       ' 
oder,  wenn  man  der  Grenzbestimmung  wegen  das  Gleichhoits- 
zeichen  anstatt  des  Zeichens  der  Un^eichbeit  setzt, 

„(^  +  o)('  +  il 


wo  der  Nenner  die  Vergleichung  mit  dem  vorhin  (I)  gefundenen 
Werthe  erleichtert;  indessen  kann  man  ^elleichtnoch  deutlicher 
80  schreiben: 


!-«-&  +  ")"   ■ 

Dass  nun  auch  minder  plötzliche  Verändemngen  des  'Wider- 
standes doch  schnell  entstehen,  nnd  den  vorigen  nahe  kommen 
können,  wird  nach  dem  was  oben  (besonders  unter  IV)  gesagt 
worden,  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Auch  ist  klar,  dass 
wenn  a  plötzlich,  oder  schnell,  kleiner  wird,  alsdann  umge- 
kehrte Erfolge  eintreten  müssen.  Wahrscheinlicher  jedoch  sind 
solche  Bestimmungen,  vermöge  deren  der  Widerstand  allmälig 
wächst,  indem  die  Glieder  der  Vorgtcllungsrcihc  emporsteigen, 
und  dasjenige  gegen  sich  in  Spannung  versetzen,  was  ihnen  im 
Wege  ist.     Zu  einer  solchen  gehen  wir  jetzt  über. 

VII.  Anstatt  des  obigen  «  setze  man  fta,  wo  ft  einen  belie- 
bigen ächten  Bruch  bedeutet.     Also; 

jjiff  —  m)  dt  —  ftta^dt  =  do). 
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oder  rf(=^ . 

Setzen  wir  L' 4/*c  ^  +  fli  =  «>  ^t*  P*''*'  "^^^  Rechnung 

"-77- 

und  da  (=0  für  «  =  0,  so  ist  Cons(.  = -;   mithin  voll- 


f  =;  —  log.  ~ — '- — .     Conti. , 


I    ,     "  +  77  +  2""    —F 

—  ff-''"    '  +  I7 
und  hieraus,  wenn  rnsn  noch  der  KUrze  wegen  17^^  setzt, 
'       ,)»  —  >*   ?!^— j 

wonuis  ferner,  mdem  — 5 —  "^  ii  ' 
dm irf 


"Wenn  die  Zeit  unendUcb,  wird  m^-^;   das  ist, 
2** 

^^-r+jWi^eWl.  ypj  g^,g^  jg^  nSaJichen  Werth  findet 
nun,  wenn,  um  dm^^O  zu  setzen,  der  Nenner  S  —  jj  ca  —  pm* 
m  Fsctoren  zerlegt,  also  ^ie  Gleichung  ^oi*  ~l~  tt  ">  =  ^  aufge- 
löst wird.  Demnach  ist  die  Erhebungsgrenze  für  <a  zugleich 
das  Maximum;  und  auch  hier,  wie  im  vorigen  Falle,  findet 
ein  rigentlichea  Maximum,  worauf  ein  Sinken  folgen  sollte, 
nicht  statt. 

Setzt  man  in  dem  so  eben  angegebenen  Auadnicte  ^=:0, 
>o  wird  »  =  §;  wenn  man  aber  KcilULer  und  Zähler  nach 
pi   difierendirt,    und    alsdann    ^  =  0   setzt,    so    findet    sich 

-/-  --^-r4 — =— =  P,  wie  es  sem  muse,  indem  ftir  u  =  0 
^V'^  +  ^fn^.ilUf 

inchts  Anderes  als  das  längst  bekannte  w^p(l  —  e~jT}  ber- 

■oekominen  kann,  dessen  Erhebungsgrenze  =  ^  ist. 

Ueberhaapt  kann  für  geringe  Werthe  von  fi  die  jetzige  For- 
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mel  niftbt  weit  von  jener  abweichen.  Die  zuvor  mit  a  bezeichnete 
Groase  l/Ve^  +  Ri  '^'™' W  fiü"/*  =  0;  und  dann  auch  a=sb. 

Um  nun  den  Faden  der  Untersuchung  in  IV  wieder  aufzu- 
nehmen,  müssen  wir  zueret  für  zwei  verschiedeae  Keete  r'  und 
r"  den  Zeitpunct  aufeuchen,  wo  beide  dem  steigenden  m  eine 
gleiche  Geschwindigkeit  ertheilen.  Hier  würden  ^vir  in  eine 
abschreckende  Weitläufti^eit  der  Bechnung  gerathen,  wenn 
unmittelbar  aus  der  Gleichheit  zweier,  von  r*  und  r"  abhän- 
{^ger  Differentiale  dm"  und  do>"  sollte  (  gesucht  werden.  Allein 
wenn  fi  nicht  zu  gross  genommen  wird,  ist  durch  die  Becbnnng 
in  IV  der  Werth  von  t  schon  nahe  gefunden,  und  wird  aicb, 
so  weit  nöthig,  berichtigen  lassen. 

Beispiel^  Wie  oben  sei  r'=lO,  r"=*9,  i7=5,  p=4,  /*=A; 
demnach  a  =  2,6833  und  (  =  2  für  r'  =  10;  und  a  =  2,4738 
und  fr  ^1,8  für  r"  =  9.    Aus    , 

,^j7'"'-'-:-^°f-^"und^  =  ^.  -^^ 

«r^ebt  flieh  mm  -^^23835  und  -^  =  2,4108;  beides,  wie 
natürlich,  etwas  kleiner,  als  in  dem  Beispiel,  welches  oben  in 
rv  berechnet  wurde,  ^=2,780;  überdies  ist  aber  -^  ^"^r;  ^^ 
Zeit  der  gleichen  Geschwindigkeit  ist  also  überschritten,  da  im 
Anfange  dio  grösser  war  als  do>";  und  so  weit,  als  die  eben 
gefundenen  Zahlen  angeben,  können  daher  die  Geschwindig- 
keiten im  rechten  Augenblicke  noch  nicht  abgenommen  haben. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  eine  nicht  gar  2u  beschwerliche  Cor- 
rectur  zu  geninnen,  wenigstene  auf  den  Fall,  dase  man  eine 
solche  für  nüthig  hielte. 

Der  Nenner  werde  entwickelt;  alsdann  Zahler  und  Nenher 
mit  e"'  dividirt;  und  in  das  letzte  Glied  des  letztem  der  vorige 
Wertli  von  (  substitnirt,  welches  füglich  angeht,  weil  dieses 
GUed  gering  ist  im  Vergleich  gegen  die  andern.  Nach  ge- 
höriger Rechnung  kann  man  femer  i^t'+H  setzen,  und  auf 
bekannte  Weise  dem  Werthe  von  n  sich  annäbem.  Ware  es 
nöthig,  so  würde  man  mit  dem  hiedurch  verbeseert'en  (  die 
Operation  wiedeiiiolen.     Also: 

^ 2r>     ga'«^ 

dt~  n    ■(B  +  t)>.,»-*  +  2.(B-»)(«  +  *)»*  +(•  —  •)• 

2r> ^ 

™"ir  '  (-  +  6)»  «^  +  2  (fl*  —  t»)  +  (a  —  i)»  •-''• 
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Hier  irird  man  in  e""*  den  Werth  setzen,  welcher  für  r  in  IV 
gefunden  war,  und  folglich  (o — 6)*.e-^  einfltweOen  als  con- 
atant  betrachten.  Wenn  nun  auf  ähnliche  WeiBe  auch  mit  — 
verfahren  worden,  lässt  eich  beides  gleich  setzen,  und  nach- 
dem die  beiden  veränderlichen  Gröasen  auf  eine  Seite  gebracht 
worden,  hat  die  Gleichung  folgende  Form: 

Ag*"'  —  Be'''=C,  oder,  f'  +  «  für  r  gesetzt, 

Af"'- .  e*""  —  Bif- .  «•""  =  C, 
alsdann  kann  e*""  und  e"'"  in  eine  Reihe  aufgelöst,  und  u  mehr 
oder  weniger  genau  berechnet  werden.  Wir  wollen  für  das 
obige  Beispiel  nur  «■'■=! +  (i'w  nehmen.  Es  ergiebt  sich 
M  =  —  0,0577,  und  da  (nach  IV)  der  Werth  von  t  ~  77. 0,10536 
war,  mithin  für  /7=5,  ;^0,5268,  so  haben  wir  nunmehr  ver- 
bessert /=0,'469.  Setzt  man  dies  in  -^,  so  kommt  für  r'=  10, 
^  =  2,7518;  und  für  r"  =  9,  ^'  =  2,7465;  die  Differenz  der 
Werth'e,  welche  eigentlich  gleich  sein  soUten,  beträgt  jetzt  also 
nur  noch  0,0053;  anstatt  vorhin  0,0273.  Der  FdJer  in  l  ist 
nun  dem  vorigen  entgegengesetzt;  denn  -^  ist  noch  nicht  zur 
Gleichhüt  mit  -^  gelangt;  und  t  sollte  noch  ein  weniges 
grösser  sein;  gewiss  aber  liegt  es  nun  bedeutend  näher  bei 
0,469  als  bei  0,5268,  imd  ist  hiemit  hinreichend  begrenzt 
VIII.   Da  für  r  die  Erhebungsgrenze  von 

to^— jTj — ^~  gefunden  wurde  (VII):   so   suche  man 

dasjenige  /•",  für  welches  der  Rest  r"  die  nämliche  Erhebungs- 
grenze gebe,  wie  r  für  ft.    Also 

—  r'  +  y'r'*  4-  *r>i»'i7 —  r"  +  |/r"'  -Hryn 

Der  Kürze  wegen  sei  ~''  '*'*'^'^-?''-'"'~  =  E,  so  findet  man 

„      r"(p-E) 

**  =      fi£»     ■ 

Im  obigen  Beispiele  (VII)  ist  J?^3,416;  und  dieses  ist  das 

nämltohe  für  ^1'  =  ,^  "pd  7^  =  10,  wie  für  /t"i=0,0901  und  r" 

^9.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  das  kleinere  r" 

die  Reproduction  des  a  eben  so  weit  bringen  soll,*  als  das 

grössere  r',   dann  der  Widerstand  etwas  geringer  sein  muss. 

Der  Unterschied  aber  iät  klein  zwischen  beiden  n,  wenn  nicht 

BaMtBT'i  Wark«  VII.  22 
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die  Beste  weit  verechieden  aind.  Wird  der  Unteisehied  des 
Wideratandes  grösBer,  also  ^"  kleiner  oder  /<'  grösser,  so  ge- 
hört zu  r"  eine  höhere  Erhebungsgrenze,  als  zu  dem  grössere  r', 

Nun  kann  in  Folge  dessen,  was  in  IV  und  V  über  den  Wi- 
derstand gesagt  worden,  .(vollends  wenn  noch  das  hinzukiune, 
was  in  I  angeführt  ist,)  nachdem  der  Zeitpimct  der  gleichen 
Geschwindigkeit  (VII)  vorüber  gegangen,  jener  Unterschied 
leicht  grösser  werden;  und  hiemit  wirklich  für  m"  eine  höhere 
Grenze  der  Annäherung  eintreten  als  für  a';  mithin  a',  wenn 
schon  stdgend,  doch  hinter  <o"  zurückbleibea.  Es  koount  jetzt 
darauf  an,  dies  genauer  zu  tmtersuchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wenden  wir  uns  nochmala  zu  der  Inte- 
gration von 

—  (j  — Ol)  dt  —  poj'(Ii  =  (iw, 
woraus  gefunden  war 

1         ■'  +  ^+'/«' 
t=s~-loB. ■    CotaW 

In  d^m  Zeitpuncte  gleioher  Geschwindigkeit  sei  t^T,  und 
to=0;  die  Constante  soll  dem  gemäss  bestimmt,  also  in  so 
fem  die  Rechnung  abgeändert  werden,  um  alsdann  ein  grösseres 
oder  geringeres  ft  nach  jenem  Zeitpuncte  annehmen  zu  können. 

Zuvor  sei  noch  bemerkt,  dass  bis  zu  dem  erwähnten  Zeit- 
puncte hin  die  beiden  /•  füglich  fUr  gleich' köilnen  angenommen 
werden,  in  der  Voraussetzung  nämlich,  d^i^^  ^^  r'  und  r" 
noch  viele  andre  kleinere  Reste  r"',  r"",  u.  s.  w.  folgen,  ver- 
möge deren  die,  reproducirende  Vorstellirag  P  auf  die  spätem 
Glieder  der  Vorsfellungsreihe  wirkt.  Denn  wenn  schon  der 
grösste  Rest  r'  Anfangs  am  meisten  vordringend  den  "Wider- 
stand gegen  die  spätem  Glieder  treibt,  so  leiden  doch  davon 
die  schwachem  Repro du ctionen  gemeinschaftlich,  imd  diejemgei 
welche  unter  ihnen  uooh  die  stärkste  ist,  also  die  von  r"  aus- 
geht, am  ivenigsten:  so  dass  r*  von  r"  sehr  verschieden  srän 
müßste,  um  hier  eine  bedeutende  Verzögerung  zu  veranlassen. 
Dagegen  ist  schon  in  IV  gezeigt,  dase  r'  nicht  bloss  von  r", 
sondern  sehr  bald  auch  vonr"'  überflügelt  wird,  also  f*'  schon 
deshalb  mner  fortgesetzten  Vergrösserung  unterworfen  ist. 
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80  ist  Coit»f.=°      .  .  -  n-^^t  indem  w,  wie  »orlün,  -^=kA 


Also  vollständig 


zM  .  (.T 


WO  Don  vor  Angea  liegt,  daes  die  Erhebungagrenze  eo  bestimmt 
irird,  als  ob  vor  Ablaut  der  Zeit  T  kein  anderes  fi  statt  gefun- 
den hätte.  Denn  wenn  f  =  <x>,  kann  der  Logaritbme  nur  da- 
durch nnendhch  werden,  dass  a  —  (^2^. 


«>ist     •         -  „_(^niL«f^^^r(^±i), 

tJm  hier  das  obige  Beispiel  zu  verfolgen,  müssen  wir  zuerst  / 
»'  und  m"  nach  der  Gleichung  in  VII  für  den  Zettpanet  der 
gleichen  Geschwindigkeit,  also  för  1  =  0,469  oder  kürzer  für 
f=0,47,  (da  es  etwas  grösser  sein  wird,)  berechnen.  Dies 
pebt  «'=2,3513,  und  w"  =  2,2072.  Nun  wollen  wir  nur  eine 
geringe  Vei^adening  von  /t'  annehmen,  so  dass  füglich  ans 
den  angegebenen  Gründen  dne  stäi^ere,  zwar  nicht  plötzliche, 
aber  sehr  bald  entstehende,  könnte  erwartet  werden.  Es  sei 
also,  anstatt  des  frühem  ^'^0,1,  jetzt  /<'=0,  12.  Da  so  eben 
gefundeu  worden,  dass  die  vetänderte  Constante  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Formel  für  die  Krhebungsgrenze  hat,  so  ist  in  die 
nämliche  Formel  nur  das  veränderte  fi'  zu  setzen;  alsdann  er- 
giebt  sich,  dass  m'  sich  bis  zn  dem  Wertbe  =^3,3333  eriieben 
würde,  wenn  die  Zeit  unendlich  v/ajre.  Hingegen  a",  dessen 
ft"  wir  unverändert  lassen,  würde  Stegen  bis.  zu  dem  Werdia 
M3t  3,369.  Vennöge  der  Axt,  wie  o»*  und  »"  von  Eipohential- 
grÖssen  abhängen,  ist  klar,  dass  sie  bei  längerer  Zeit  sehr  bald 
so  gut  ak  constant  werden;  man  kann  also  das  Emporsteigen 
von  den  zur  Zeit  f  ^0,47  erlangten  Werthen  bis  zu  den  Er- 
hebungsgrenzen fost  als  gleichförmig,  denmach  als  geradlinigt, 
ansehen.     Demnach,  wenn,  nach  ^nem  Zeitpuncte,  o>'  noch 
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Jim  3,3333  —  2,3513  =  0,982,  und  m"  euch  um  3^69—2,207 

=  1,162  steigen  soU:  "ao  kann  man  dem  «"  eine  gröaaere  Ge- 
schwindigkeit ides  SteigenB  beilegen;  und  zwar  so,  dqss  nähe- 
rungsweise die  Geschwindigkeiten  des  a>'  und  w"  sieh  verhalten, 
wie  der  Wachsthum  in  gleicher  Zeit,  also  wie  0,982 : 1,162.  Es 
wird  demgemäas  einen  Zeitpunct  geben,  in  welchem  «'ssw". 
Man  setze  2,2072 -|- 1  =  2,35!  3  -|-y,  wo  x  und  y  dasjenige  be- 
deuten, um  wieviel  to"  und  tu'  noch  zunehmen  müssen,  um 
gleich  zu  werden,  und  zwar  in  gleicher  Zeit.  Verhält  eich 
solches  Zunehmen  wie   1,162:0,982,    ho  ist  a;  =  l,162(  und 


r:=8006.  Da  hier  (von  dein  Zeitpuncte  der  glichen  Ge- 
schwindigkeiten anfttngt,  so  muss'man  für  die  obigen  Formeln 
0,47-1-0,8006=1,2706=1  nehmen;  und  es  fragt  sich  nun,  ob 
dieser  Werth  nahe  richtig  sei.  Wir  könnten,  um  dies  zu  prü- 
fen, in  die  Formel  für  m",  welche  unverändert  ihr  voriges  ft" 
:^0,1  behält,  das  eben  gefundene  ( setzen;  allein  das  Verfahren 
lässt  sich  umkehren,  und  wir  werden,  weil  (  sich  mehr  verän- 
dert  als  n,  vielmehr  in  die  Formel  für  t  (nach  VII)  denjenigen 
Werth  von  «  setzen,  welcher  als  der  wahrscheinhche  aus  der 
eben  geführten  Rechnung  hervorgeht.  Wenn  nämlich  x  oder  jr 
zu  dem  frühem  o>"  und  lu'  addirt  wird,  so  findet  man  cii"=ai' 
=  3,1375.  Angenommen  dies  sei  richtig,  so  giebt  die  Formel 
für  I  in  VII  nunmehr  t^  1,1378;  welches  von  dem,  als  erste 
Annäherung  gefundenen  1,2706,  nicht  so  sehr  abweicht,  dase 
weitere  Rechnung  deshalb  nöthig  wäre,  die  jeder  leicht  würde 
anstellen  können. 

Hier  kam  es  nur  auf  den  Begriff  dessen  an,  was  zu  berech- 
nen ist.  Man  sieht  namhch,  dass  bei  der  Reproductton  der  Vor- 
steltungsreiken  die  frühem  Glieder,  tcdhrend  sie  selbst  noch  stei- 
gen, von  den  nachfolgenden  kSnnen  Überstiegen  werden. 

IX.  Wir  wenden  uns  zu  andern  möglichen  Formen  des 
Widerstandes;  unjl  zwar  zu  einer  ganzen  Klasse  dieser  For- 
men, von  denen  die  einfachsten  näher  in  Betracht  soUen  gezo- 
gen werden.  Der  Widerstand  kann  nach  Potenzen  der  Zeit 
bestimmt  sein;  er  mag  einfach  der  Zeit,  oder  einer  Potenz  der 
Zeit  proportional,  oder  eine  solche  Function  d^reelben  sein, 
die  man  nach  Potenzen  der  Zeit  entwickeln  würde.  An  die 
Stelle  des  vorigen  /w^  trete  jetzt  ftt,  so  haben  wir 
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y-  (^  —  Ol)  dt  —  fldt  =  deo, 
woraus,  wenii  für  (=0  auch  u^O, 

»=(<.+,.S(i-.-Ä)-.f', 

Hier  kann  to=:0  werden,  nachdem  es  ein  Maximum  hafte. 
Der  Differential quotient  zeigt,  dasa  o»  his  gegen  das  Slaximum 
hin  fast  eben  so  zunimmt,  wie  wenn  kein  Widerstand  wäre; 
vorausgesetzt  nämlich,  dass  ft  ein  kleiner  Bruch  sei.  Man 
kann  auch  so  schreiben: 

«  =  b/+— ]'"« — r- 

also  fürs  Ma^timuiQ 

Ist  diese  Zeit  gross  genug,  damit  man  allenfaUs  e~77  neben 
1  weglaasen  künne,  so  kann  um  desto  gewisser  für  qi  =  0  das- 
selbe zur  ersten  Annäherung  dienen;  imd  dann  let,  indem  n 
verschwindet,  nahe 

t  =  -^+^. 

'    ^n  ^  f 

Für  die  vorigen  Annahmen  r=:10,  p==4,  77=5,  fi=i-^, 
wird  fUrs  Maximum  1  =  3,54,  und  für  «dsO,  1=^8,5;  also 
ateigt  Q>  schnell  und  nimmt  langsam  bis  auf  0  ah. 

Da  für  kurze  Zeiten  die  Bewegung  des  u  fast  gänzUch  der- 
jenigen gleich  kommt,  die  für  fi  =  0  statt  finden  würde,  bo 
kann  hier  verglichen  werden,  was  oben  (in  IV)  gefunden  wor- 
den. Die  Geschwindigkeiten  zweier  Reste,  wie  r'==10  und 
r"  =9,  werden  unter  Voraussetzung  jener  Werthe  von  iT,  p, 
/«,  viel  früher  gleich,  als  das  Maximum  eintritt.  Wenn  nuÄ 
wiederum  der,  Zeilpunct  gleicher  Geschwindigkeiten  eine  Ver- 
änderung des  (t  herbeiführt,  so  muss  der.Erfolg  dem  schon  be- 
kannten (VIII)  ziemlich  ähnlich  ausfallen;  nur  wird  dann  zu- 
gleich das  Maximom  für  r"  =  10  etwas  eher  kommen. 

Andre  Werthe  von  r,  //,  g,  ^,  so  weit  solche  brauchbar  sind, 
bringen  in  der  Zeit  fürs  Maximum  nur  geringe  Veränderung 
hervor.  Man  weiss  aus  II,  dass  rT^~s  überdies  ist  p  ein 
Tbeil  von  //,  und  obgleich  hier  ^>1  genommen  werden  kann, 
so  wird  man  doch  nicht  leicht  eine  grosse  Zahl  dafür  nehmen. 
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wenn  die  Entwickelnng  der  Yorstellungsreihe  nicht  unterditicict 
werden  soll.  Innerlialb  der  biedurch  Torgeschriebenea  Gren- 
zen ändert  eich  eine  logaritbmische  Grösse,  wie  (,  nur  wenig; 
vollends  wegen  dei  Coefficienten  — ,  welcher  kleiner  wird,  wenn 
r  gegen  17  vergrösaert  Hier,  wo  ein  Maximam  statt  findet, 
kann  man  die  Zeit  desselben  nicht  viel  lichter  verrücken,  als 
bei  den  zuvor  angenommenen  Gesetzen  des  Widerstandes  (in 
VI,  VII,  yill)  ein  Maximum  denkbar  gewesen  wäre. 

£b  richte  sich  jetzt  die  Form  des  'Wideretandes  nach  dem 
Quadrate  der  Zeit.    Also : 

wo™.,    „=(,_2^')(,._^5)  +  ?^,-i£,.;  (A) 

welches  letztere  man  auch  schreiben  kann: 

Bei  der  Integration  ist  <a^0  für  1  =  0  genommen.  Um  die 
Zeit  des  Mazimoms  aus  der  Gleichung 

_  ü[e — H-i' 

bequem  zu  finden,  kann  zunächst  die  Bemerkung  dienen,  daw 
t  gewiss  grösser  ist  als  — ,  weil  dadurch  die  beiden  letzten 
Glieder  sich  aufheben  würden.  Man  nehme  (= — ,  wo  r  eine 
beliebige  Zahl;  so  ISset  sich  für  die  angenommenen  Werthe, 
mit  Hülfe  der  bekannten  Tafeln  leicht  eHcennen,  ob 
^ve~"  > -^j- (n  —  I).  Ist  hiedurcb  «n  nahe  kommender 
Werth  von  t  gefunden,  welchen  wir  mit  T  bezeichnen,  so  sa 

akdann  ist 

J(.-'-^).*.-i"='-?(T  +  .)-'-^; 
woraoa  wegen  e-ff"«!  — ^«"+^^w>  — ...  u  leicht  ge- 
funden wird. 

Hier  kann  nun  eher  als  im  vorigen  Falle  für  p  eine  Zahl  >  t 
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gesetzt  trerden,  dai  a«  lange  I<^  1,  das  Hervortreten  von  <o 
durch  da«  Glied  ftt^dt  nicht  ao  sehr  gehindert  erscheint,  ala 
vorhin  durch  fitdt. 

Indem  für  die  jetzt  angenommene  Form  d«a  Widerstandes 
«ne  ähnliche  Untersuchung,  wie  in  VII,  soll  geführt  werden, 
stOBsen  w  zuerst  wieder  auf  die  Frage  nach  dem  Zeitpuacte, 
wo  dift  £res(^wit^igk«tt«i  für  V  >imd  r"  gleich  sind.  Diese 
Frage  bedarf  jedoch  l»ier  nicht  >iel  mehr  als  eine  Kückwetaiing 
auf  IV.  Um  nämhch  -^  ==  -^  zu  finden,  .wird  man  die  Werthe 
dieser  I>if!erentialc[UOtieDten  für  r  und  r"  zu  bestimmen  haben. 
Wenn  nun  dort,  weil  ;  für  den  gesuchten  Zeitpunct  nicht  gross 

•ein  kann,  1 —e- ff  in  die  Reihe  1  —  1  +  ^  —  ^  ^  +  i  Tjr —  ■■  ■ 
aufgelöset,  und  mit  dem  Factor  -^^  multiplicirt  wird,  ao  sieht 


aufhebt;  femer  dass  -^  .  ^  ^jj-  =:fit'^  für  r  und  r"  gleich  aus- 
tälit,  und  hiemit  ans  der  Gleichung  verschwindet;  endlich  daas 
auch  die  Glieder,  welche  von  t*  abhängen,  nur  sehr  wenig 
verechieden  sein  können,  wenn  nicht  eine  grosse  Differenz 
zwischen  r  und  r"  vorausgesetzt  war.  Also  bleibt  von 
'jf^'Är  nicht  viel  mehr  übrig  als  -j$  e~~ji  =  -7j-e~'jT.  Dies 
aber  ist  aus  IV  bekannt,  und  wir  werden  die  dortigen  Werthe 
hier  gebrauchen  können. 

'.Nun  müssen,  wie  in  VIII,  w'  undoj"  für  jenen  Zeitpunct 
berechnet  werden.  Wir  nehmen  Beispielaweise  wiederum 
r'ii=10,  r"=9;  also  den  Zeitpunct  gleicher  Geschwindigkeit 
=  5.0,1053  =  0,526.  Dies  in  die  Gleichung  für  m  geaefrt, 
wobei  fi  =  i  sein  mag,  (desgleichen  wie  zuvor  ?  =  4,  11  =  5,') 
riebt 

«'«2,445  und  «"=2^06. 
Ferner  aOll  aus  den  h-üher  angegebenen  Gründen  der  Wi- 
derstand eich,  von  dem  erwähnten  Zeitpnncte  an,  mehr  gegen 
m'  wenden.  Wie  m  VIII  verändern  wir  die  Constante  in  der 
Formel  für  oi)  damit  u^O  für  l  =  T  sein  möge;  um  alsdann 
ein  etwas  gröaaerea  p  antreten  zu  laeaen.    Die  Integration  von 

^(q  —  a)dt  —  tit*dt  =  dm 
ergebt  ursprünglich 
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Es  .ei  0  =  f-^"[P-^(r-")]  +  an,l.  rh'', 

und  man  bezeichne  0  — ?  +  /*— I  r*  — —(T — ;r)J  =  *^  so  ist 
jfe2f^=Co>u(.;  und  vollständig 

„  =  ,_^[,._?£(,_£)]  +  jr.r^Ä<.-l,  (B) 

woraus  -5  =  -^- (.7""')  ~*^-7l  ■•"'^        ■ 
SoD -dieser  DilIerentiaIquotieDt=0  sein,  so  hat  man 

um  in  der  Berechnung  des  Beispiels  fortzufahren,  suchen 
wir  zuerst  aus  jenem,  derFormel  (A)  zugehörigen  Differential- 
quotienten,  auf  die  schon  angegebene  Weise,  die  Zeit  des 
Maximum  für  r"  =  9,  also. für  ca";  indem  ^^=1,  wie  vorhin, 
stehen  bleibt.  Es  erg^ebt  sich  1  =  1,2176;  und  daraus  das 
Maximum  selbst,  nämlich  (o"  =  3,1765.  Kachdem  dies  gefun- 
den, welches  der  Vergleichung  wegen  nöthig  ist,  kann  in  der 
Formel  (B)  nunmehr  nach  Belieben  n  verändert  werden;  in- 
dem man  sfch  den  Widerstand  gegen  ta'  mehr  oder  weniger 
vergrössert  denkt,  welches,  wie  aus  dem  Obigen  erhellet,  nach 
den  Terschiedcuen  Umständen  verschieden  sein  kann.  Hiebei 
wird  also  der  Bequemlichkeit  der  Rechnung  etwas  einzuräu- 
men sein.  Man  kann  die  Zeit  des  Maximums  für  tu'  als  die 
anzunehmende  Crrösse  betrachten;  so  ergiebt  sich  daraus  das 
biezu  nöthige  veränderte  /*.  Man  setze  z.  B,  in  dem  zur  For- 
mel (B)' gehörigen  DifTerentialquotienten,  t^l|2;  so  findet 
man  ^«=31,061;  imd  das  Maximum  von  n'^3,236.  Oder  soll 
(^1,15  sein,  so  kommt  /i=l,263,  und  das  Maximum  von 
(u'^3,I6ä3.  Im  ersten  Fall  steigt  w'  höher,  als  a>"  sich  etwas 
später  (in  der  Zeit  (^=1,2176)  erheben  wird;  im  zweiten  Falle, 
bei  verstärktem.  Drucke  des  durch  n  angedeuteten  Widerstan- 
des hat  m'  sein  Maximum  noch  früher  als  vorhin;  es  gelangt  nur 
bis  3,1653.  Für  die  nämüche  Zeit  (=1,15  findet  man  »"sa 
3,171;  schon  nahe  seinem  Maximum  =3,1765.  Da  nun  t»' 
von  Anfang  an  grösser  war  als  tu",  so  muss  es  einen  Zeitpunct 
gegeben  haben,  worin  beide  gleich  waren;  und  dieser  Zeit- 
punct muBS  eingetreten  sein,  während  beide  noch  im  Steigen 
begriffen  waren.    Dieser  Fall  ist  ähnlich  -dem,  was  schon  in 
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VIU  gehinden  wurde.  Allein  es  laaet  sich  erwarten,  class 
ftuch  ein  andrer  Fall,  —  der  dort  nicht  vorkommen  konnte,  weil 
das  Gesetz  des  Widerstandes  kein  Maximum,  sondern  nur  eine 
Erhebung» grenze  erlaobte, —  hier  möglich  sei;  nämlich  der  Fall, 
dass  eine  Vorstellung  erst  vom  Maximum  wieder  herabsinke, 
bis  die  andre  ihr  nachkommt  und  sie  übersteigt. 

Wir  setzen  nun  die  Zeit  des  Maximums  für  w'  auf  f  =  1,16; 
und  finden  /i=l,219;  «i'  =  3,1802.*  Von  hier  sinkt  w'  herab; 
und  hei  dem  nämlichen  /*  hat  es  um  die  Zeit  f=  1,2176  nur 
noch  den  Werth  o)'^=3,1752;  geringer  als  der  gleiclizeitigc 
Werih  von  w"  ^3,1765.  Faset  man  dies  mit  dem  Vorigen  zu- 
sammen, 80  eigicbt  sich:  für  t^i,iG,  n'  =  3,180;  w"  zmschcn 
3,171  und  3,176,  für  i  =  l,2176,  «'  =  3,1752;  q)"=3,1765. 

Also  mnss  ein  gleicher  Werth  für  beide  statt  gefunden  ha- 
ben, nachdem  schon  m'  sein  Maximum  erreicht  hatte. 

Indessen  tä]\t  hier  der  Zeitpunct  der  gleichen  Werthe  sehr 
nahe  an  den  Zeitpunct  des  Maximums  für  u".  Man  kann  das 
Beispiel  verändern.  Wir  nehmen  den  Zeitpunct  des  Maxi- 
mums für  Dl'  ein  wenig  früher;  etwa  l=t,155;  und  finden  das 
dazu  nöthige  /*  =  1,2407;  woraus  tu' :=  3, 172-44;  hingegen  für 
1=1,2179  ist  «'  =  ä,1669.  Femer  ist,  für  (=1,155,  m"  = 
3,1716.     Zusammengestellt 

für  (  =  1,155;  w'  =  3,17244;  «."==3,1716; 
für  (  =  1,2176;  a.'  =  3,1669;  «"  =  3,1765; 

Sucht  man  nun  die  St,elle,  wo  die  beiden  cd  sich  kreuzen 
oder  wo  sie  einerlei  Werth  haben,  so  macht  hiebet  sich  der 
Umstand  bemerklich,  dass  eine  Grösse  in  der  Nahe  ihres  Ma- 
ximums sich  nur  wenig  verändert.  Man  versuche  (=1,17,  es 
findet  sich  w'  =  3,1721,  aber  zugleich  »"  =  3.1735,  welches  zu 
gross  ist,  und  anzeigt,  man  müsse  die  Zeit  noch  kleiner  neh- 
men. Also  sei  nun  (=5  1,16;  hier  wird  (»'==3,17240,  und  ia" 
=  3,1723;  also  sind  beide  noch  nicht  vollends,  doch  ganz  nahe 
^eich,  allein  oj'  ist  kaum  von  dem  Werthe,  der  sein  Maximum 
war,  zu  unterscheiden.  Dieser  Umsfand,  der  allgemein  sein 
musB,  weil  er  auf  einem  allgemeinea  und  bekannten  Grunde 
beruht,  ist  wichtig  in  Ansehung  der  Art,  wie  die  Vorstellungen 
selbst  da,  wo  die  vorige,  von  ihrem  Maximum  .herabsinkend, 
der  folgenden  weicht,  in  einander  greifen.  Die  spätere  steigt 
schnell,  während  die  vorige  noch  ihren  Platz  zu  behaupten 
scheint»  wiewohl  sie  schon  im  Sinken  begriffen  sein  mag: 
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'  Uederiiaopt  zeigt  dcb  nim,  d&sa  wenn  nivt  reprodutirtt  T'or-- 
Stellungen  nach  einander  ein  Maximum  haben,  »witchen  beiiin 
eine  Kreuxung  ihrer  Werlhe  ilaltßnden  kSnne.     Die  goi&aem 
BeatimmungeD  hievon  siad  jetzt  zu  sucbea. 
X,    Die  Gleichung  (A),  nämlich 

.=,(i_rX)?=j;(i-.-j)+?^,---?,. 

nimmt  dnrcli  Auflösung  inline  Beihe  folgende  Fonn  an: 

/,  "■.        H^m  (rt         ,  r»(»    ,    ,  r«(»  ,   r't*   ,        \ 

"==Ml-e-77)--Vb7-iÄr  +  i-77r-3'?-7ii-  +  "-) 

Hier  sieht  man  deutlich,  dass  die  Orösse  f*  nicht  eher  metk- 
lich  Termindemd  in  Betracht  kommt,  als  bis  der  Cubus  da 
Zeit  bedenteod  wird;  und  dass  alsdann  selbst  das  yerhältniss 
r:/Zauf  diese  Verminderung  noch  wenig  Einfluss  hat,  der  je- 
doch sehr  gross  wird,  wenn  die  spätem  Glieder  heranwachsen. 
Ibtdessen  auf  lange  Zeit  wird  die  Bedeutung  der  Formel  nie- 
mals auegedehnt  werden;  und  bekanntlich  sind  Keihen  Aeser 
Art  ihrer  Natur  nach  eigentlich  immer  convergent,  wegen  der 
zunehmenden  Zahlen  in  den  N^cnnem  der  Coefficienten. 

Unterwirft  man  die  frühere  Gleichung 

/■    .      n*\/,  "\         n 

"  =  (e  +  ^7iju  — «-ff/—^—  t 

einer  ähnlichen  Behandlung,  so  ergebt  sich 

dass  also  hier,  wo  der  Widerstand  proportional  der  Zeit  wach- 
send angenommen  war,  der  Einäuas  der  Grösse  ft  zunächst 
schon  vom  Quadrat  der  Zeit  abhängt. 

In  Ansehung  des  Differentialquotient^n  zu  (A)  ist  die  ana- 
loge Bemerkung  schon  .vorhin  gemacht  worden. 

Jene  Umformung  kann  veranlassen,  für  kleine  t  daen  zum 
Bechnen  bequemen  Aosdrudc  für  die  DifTerenz  to'  —  m"  ta 
Buchen.    Ans 

<md   «"=«(i-«-Tr)-V''+A'S^'''-A^'«» 
+  ThTir' '■-■••. 
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"•"       Mn  «on        "''  ••• 

Aach  «u  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Gleichung  lässt 
eich  ein  endlicher  Äuadnick  für  w'  —  ta"  finden;  wie  für  grössere 
t  nörhig  ist.     Aus 

"W       •■— "-»(«-Tr-e-JQ  +  Zn'l;^— pV) 
_n(A-i),.. 

Könnte  man  diesen  Ausdruck  =0  setzen,  und  daraus  (  be- 
rechnen, so  värea  die  Kreuzungen  derWerthe  mehrerer  m  ge- 
ftmdeo;  nnd  der  Weg  wäre  gebahnt,  um  unter  diesen  Kreu- 
zongen  die  moncheriei  nahem  Beitimmungen  aufzuspüren, 
welche  bei  der  Beproduction  der  Yorefellun gereih en  eintreten 
können.  Nun  lässt  sich  ohne  Zweifel  eine  einzelne  Gleichung 
Ton  solcher  Form  leicht  genug  auflösen;  damit  aber  ist  wenig 
oder  nichts  gewonnen;  dean  es  kommt  auf  eiue  bequeme  Ueber- 
öcht  der  verschiedenen  F^le  an,  welche  unter  jnaera  Ausdruck 
enthalten  sind.  Drei  verschiedene  Möglichkeiten  Issaen  sich 
«Gleich  aus  der  Menge  hervorheben: 

'  1)  ^=^,  wodurch  das  letzte  Glied  wegfallt. 
2)  -^=-^t  wodurch  das  vorletzte  Glied  verschwindet 
9)  '^=-^.  Was  dieser  Fall  bedeute,  erkennt  man  am 
leichtesten  aus  den  Gleichungen  für  u'  und  m",  deren  erstes 
Glied  öne  Erhebtmgsgrenze  anzeigt.  Diese  Grenze  wird  für 
beide  die  Dämliche,  wenn  4j  =  -4;,  nur  geht  fUr  m'  die  An- 
nähoung  an  dieselbe  schneller  als  für  »".  Dass  es  bei  dieser 
AnnShemng  nicht  bleibt,  vielmehr  nothwendig  für  Jedes  a>  tAu 
Maximum  eintritt,  war  schon  durch  den  oben  abgegebenen 
Differential quotäenten  ersichtlich. 

Tor  genauerem  Eingehn   auf  die  einzelnen  Tb^äüe  muse  ink 
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allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  für  Uns  Maximum  von  co, 
wenn  die  Zeit  dafür  als  bekannt  angeselien  wird,  ein  aehr  ein- 
lacher Ausdruck  stattfindet.     Denn  weil 

'di~7l[^ fr)'~Tr  —  ^yt  +  ~;:i-  =  0  aern  musa,  ao  iBt 

auch  (^ j— )  *~77 i~'H j-^Oj   und  da  aUe  diese 

Glieder  sich  in  dem  allgemeinen  Werthe  von  e>  belinden,  ao 
verschwinden  sie  für  den  Fall  dea  Maximuma,  und  es  bleibt 
bloss  übrig  «  =  (1 — —  [^;  wie  auch  aus  der  ursprünglichen 
DifFei-entialgleichung  eriiellct.  Folglich  aind  für  «'  und  w"  die 
Maxima  gleich,  wenn  —,-(2  =  %^  ("^,  das  heisst,  wenn 
t'^  ;("2=^:^  =  u"r':  iiV'i^  — :-:;, 

Nach  dieser  Vorerinnerung  wenden  vrir  una  zu  dem  zweiten 
der  nur  eben  vorhin  unterschiedenen  drei  Fälle.  Ea  aei  also 
^=-5j,  oder  ((':/i"  =  r'':r"*.  Dönn  ein  gröaserea  A  gehört 
zur  kurzem  Zeit  {,  ein  kleineres  ^  zur  langem  Zeit  (",  um  die 
beiden  m  auf  denselben  Punct  zu  bringen.  Dies  läset  aicb  mit 
dem  Vorigen  verbinden,  und  giebt 

Die  Quadrate  der  Zeiten  fürs  Maximum  verhallen  lieh  abdann 
umgekehrt  wie  die  su  ihnen  gehörigen  reproducirenden  Reste, 
wenn  die  Maxima  gleich  sind. 

Nun  ist  von  treibst  klar,  dass  wenn  cd'  und  co"  nach  einander 
ein  gleiches  Ma:iimum  haben,  in  der  Zwischenzeit  beide,  das 
eine  sinkend  und  das  andre  ateigend,  irgendwo. zusammentref- 
fen müsaen,  wo  w'  —  w"^©  ist.  Der  zweite  jener  drei  Fälle 
entipricht  also  ganz  vorzüglich  dem,  wae  im  Vorhergebenden 
untersucht  wurde;  und  die  Beiapiele,  welche  achon  in  IX  be- 
reclinet  aind,  können  dies  hinreichend  ins  Licht  setzen;  ob- 
gleich dort  nicht  atreng  ein  ganz  gleiches  Maximum  gefodert 
wurde,  sondern  nur  zwei,  zwischen  denen  die  Kreuzung  Bich 
ereignen  könne.  Wenn  p"==l,  und  r':r"=10i9,  ao  ist 
1^3 :r"2=.  100: 81  =  1,  2346:1,  und  die  Zahl  1.2346  fällt  zwi- 
sehen  die  dortigen  ^^  1,219  und  f«'^  1,2407.  Deagleichen 
in  dem  zweiten  Beispiele,  wo  die  Maxima  faat  ganz  gleich  sind, 
quadrire  man  die  Zeiten  1,15Ö  und  1,2176.    Man  findet  1,3340 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


X.J  349  238.  »9. 

und  1,4836,  ferner  ist  A  ■  *  -■4826  =  1,33534,  also  sind  die  Qua- 
drate der  Zeiten  faat  ganz  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
zugehörigen  Reste,  obfrleich  das  Bcippiel  nicht  einmal  genau 
für  den  vorliegenden  Fall  gewählt  >¥nr.  Endlich  nehme  man 
die  Biquadrate  der  Zeiten  1,155  und  1,2176;  man  findet  ihr 
VerhäliiÜBs  wie  1:1,235,  welches  fast  ganz  dem  obigen  Ver- 
hältnisse der  beiden  /*  entspricht.  Es  folgt  nämlich  unmittel- 
bar aus  dem  Vorigen: 

C4:("*  =  r"a:r'a  =  y':^'. 

Wenn  also  reproducirle  Vorstellungen  nach  dem  jetzt  ange- 
nommenem Gesetze  des  Widerstandes  gleiche  Maxima  im  Be- 
wQBBtsein  erreichen,  so  werden  sie  einander  sehr  schnell  folgen, 
wofern  nicht  die  reproducirenden  Reste  hedeutend  verschieden 
an  Slärice,  und  die  Qrade  des  Widerstandes  noeh  mehr  ver- 
schieden sind.  Die  Zeiten  rücken  zusammen  wie  die  Quadrat- 
wurzeln der  Reste,  und  wie  die  Bi Quadratwurzeln  der  Grade 
des  Widerstandes.  tTener  Eine  Zeitpunct  aber,  in  welchem 
«,'  —  m"  =  0,  oder  in  welchem  ihre  Werthe  sich  kreuzen,  kann 
alsdann  nicht  schwer  zu  finden  sein,  denn  er  liegt  zwischen 
den  beiden  Zeiten  des  Maximums. 

Wir  betrachten  nun  zunächst  den  ersten  der  unterschiedenen 
drei  Fälle;  es  sei  ^  =  7=  oder  fi'r"=ft"r'.  Wollte  man  diese 
Annahme  mit  der  obigen  Bedingung  der  Gleichheit  des  Maxi- 
mums verbinden,  so  käme  eine  Ungereimtheit.  Xämlicb 
t'^  ■.f^=fi"r' :  fi'r"  gäbe  nun  ('  =  (";  welches  ein  gleiches 
Bewegung« gesetz  beider  m  voraussetzen  würde.  Vielmehr  ist 
klar,  daas  Wer  dem  starkem  Reste  hei  weitem  nicht  genug 
Widerstand  entgegentritt,  um  das  von  ihm  bewirkte  Maximum 
eo  weit  zurückzudrängen,  bis  es  demjenigen  gleich  wUrde, 
welches  von  dem  schwachem  Reste  abhängt 

Dennoch  wird  es  in  diesem  Falle  eine  KreuzuDgsstelle 
gebenj  nur  weit  entfernt  von  jedem  Maximum.  Um  dies  zu 
erkennen,  ist  nur  nöthig,  die  Glieder  in  dem  Ausdrucke  für 
m —  n>"  durchzumustern.  Daa  erste  Glied  enthält  verschwindende 
Exponentialgrössen.  Das  zweite  ist  constant  Das  dritte  ent- 
hält abermals  verschwindende  Exponentialgrösscn.  Das  fünfte 
ist  der  Voraussetzung  gemäss  =0.  Das  vierte  aber  enthält 
den  Factor  -rj  —  -rj-,  welcher,  wenn  A-=i^,  sich  so  schreiben 
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Da  nuD  r"<  /,  so  iat  ^<  p;  das  Glied 
also  ist  negativ  ungeachtet  des  positiven  Vorzeicheos,  und  da 
in  ihm  der  Factor  (  enthalten  iat,  so  wächst  dies  negative  Glied, 
bis  zu  to'  —  ü)"=0;  auch  bekommt  es  von  hier  an  einen  nega- 
tiven Werth,  indem  oi"  nun  >  to. 

Für  r  =  10,  r"  =  9,  77 = 5,  e = 4,  /*"  =  1,  sei  der  Annahme 
gemäss,  dass  fi'r'^it'r,  nunmehr  it^'^^l,lll...  Man 
setze  t  =  1,8  in  die  Gleichung  för  w'  —  w",  so  erhalt  man 
u'  —  B>"  =  — 0,005837;  also  ist  die  Zeit  der  Gleichheit  beider 
m  schon  ein  wenig  überschritten.  Für  die  nämliche  Zeit  findet 
sich  ungefähr  -jg= — 137...;  desgleichen  -^  =  — i,12-"; 
und  beide  w  über  1,5; -wo  die  negadven  Differentialquotienten 
anzogen,  dass  die  Maxima  überschritten,  und  die  positiven 
Werthe  von  «,  dass  die  reproducirten  Vorstellungen  noch  im 
Bewusstsein  gegenwärtig  sind.  Hierata  erhellt  die  MSglichkeit 
einer  tolchen  Kreuzung,  wo  beide  reproducirten  Vorstellungen  xu- 
gltich  von  ihrem  Maximum  herabsinken,  und  während  dieses  Sin- 
kens noch  diejenige,  vekhe  bis  dahin  die  andre  Überragte,  hinter 
derselben  zurücktritt. 

Was  den  dritten  Fall  anlangt,  nämlich  ^«s^,  so  lässt 
sich  vorauBsehn,  dass  er  keine  gleichen  Maxima  ergeben  wird. 
Denn  zu  solchem  Behuf  muss,  wie  oben  gezeigt,  von  eineriä 
p  die  gleiche  Grosse  —  t*  id!>gezogeD  werden.  SoU  diese 
Grösse  in  ^er  kurzem  Zeit  entstehn,  so  erfordert  dies  nach 
der  Natur  der  Sache  ein  grösseres  r;  und  für  das  einfach 
grössere  r  soll  die  Zeit  quadratisch  abnehmen.  Wenn  nun 
r»:  ('*=s4'4,  und  überdies  l"'  :  ('»-b^;^,  so  folgt  aoa 
-:>:  -T^-^  ;  ^  von  selbst  4t ^-^,  welches  iener  zweile  Fall 
war;  aber  nicht  Af^^,  wo  (•'  i^'tszr'*  :  r"*  .einen  viel  zn 
sehr  verstärkten  Druck  in  der  kurzem  Zeit  anzeigt,  als  dasa 
die  Maxima  gleich  werden  könnten. 

Um  das  Beispiel  mit  denen  in  IX  vergleichbar  zu  machen, 
mnss  es  unter  den  dortigen  Umständen  nach  der  Formel  (B) 
berechnet  werden.  Für  r'  =  10,  r"  =  9,  ft'=ni,  wird  p  nun 
^=1^  =  1,3718.    Der  zur  Formel  (B)  gehörige  Differen- 
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tialqnolieiit,  (in  welchem  man,  der  leiebtera  Bechnung  wegen, 
erst  für  angenommeiLe  t  Buchen  mag  ein  ;*  so  zu  finden,  das» 
es  dem  gegebenen  nahe  komme,)  erfordert  fiir  jenes  ^  ein 
/  =  1,1276,  HierauB  das  Maximum  von  o>'  =  3,12778.  Wie 
zu  erwarten  war,  die  Zeit  ist  kürzer,  und  das  Mazimnm  nie- 
driger als  bei  den  Beispielen  in  IX;  auf  welche  übrigens  nnr 
nöthig  ist  zu  verweiaen. 

XL     Die  vorhin  schon  angegebene  Difiereotidgleichnng 
^  ( j  ^  »)  rfr  — /i/d(  =  dw 
etfodert  zom  Maxjmnm 

■^=0;  f — «^ — ,  und  a^f . 

Also  für  Reiche  Maxima  bd  gleichem  f  und  n 

Aus  dem  Integral 

'"'s* 

«—»"=,(,-9-«-?)  +  n«  (^-^) 

+  n'(^-'-^)  +  "(?-^)<- 

Von  den  in  X  bemerkten  drei  Fällen  giebt  es  hier  nur  zwei; 
nSmlich 

1)  ^^^,   wodurch   das   letzte  Glied  wegfällt,   und   eine 
Curre  über  das  Maximum  der  andern  hinweg  geht; 

2)  5i  =  ?T>  wodurch  das  zweite  Glied  verschwindet,  und 
gliche  Maxima  entstehn. 

Beispiel  für  den  ersten  FalL     Es  sei  r"  =  9,  p=4,  11^5, 
fi'^l;  nun  soll  fiir  r's=10,  ^=4,  n^5,  angenommen  werden 
y=^i   >lao  ftt=*^t=.i,Ui...     Wir   suchen  zunächst  die 
Maxima  für  beide  v,  und  setzen  alsdann  die  zugehörigen  Ziel- 
ten aus  jeder  Gl^chnng  in  die  andere,  so  findet  sich 
für  r  =  l,3672,  <d'  =  3,2405,  »"  =  3,1814, 
fiir  «=1,4645,  u  =3,2262,  »"=3,1864. 
Setzt   man   in   die  Gleichung  für  m' — n"  nun  (  =  2,21,   so 
eiiiält   man   schon   einen  kleinen   negativen  Werth,   nämlich 
»'  —  toi"=ao — 0,00167.     Dasi   aber  bräde  n   hier  noch   lange 
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nichf  aus  dem  Bcwusefacin  verschwundeii  ecm  können,  zeigt 
ein  Blick  auf  den  Wcrth  von  (  für  mssO,  welcher  schon  in  IX 

angeführt  worden,  nämlich  (=:^-| ,  hier  nahe  gleich  für 

beide  o>;  beinahe  8,5  =  t.  Man  sieht,  dass  die  Cun'c  für  m 
über  das  Maximum  von  m"  hinweg  geht,  aber  um  die  Zeit  2.2 
die  Wcrthe  sich  kreuzen,  so  dass  oi'  sich  nun  hinter  a"  zu- 
rückzieht. 

Beispiel  für  den  zweiten  Fall,  Es  sei  r"=9,  q  =  4,  77:^5, 
^"  =  1;  nun  soll  für  r'  =  10,  ^  =  4,  77  =  5,  angenommen  wer- 
den ■^  =  -^;  also  fi'^  1,2346.  Aus  dem  (schon  oben,  in  IX, 
angegebenen)  Werthe  der  Zeit  före  Klaximum  findet  man 
{  =  1,3IS09;  und  das  Maximum  ■D'=:3,ld64.  Diesem  gleich 
ist,  wie  schon  für  den  ersten  Fall  gezeigt,  oi"  für  f^l,4645. 
Nimmt  man  zwischen  den  Zeilen  das  arithmetische  Mittel,  also 
/:=  1,3913,  und  eeUt  diesen  Werth  in  die  Fonnel  für  m'  — w", 
so  ergebt  sich  m — «"=0,0003,  also  beinahe  =0. 

Also  auch  hier  gieht  ^^^  gleiche  Maxima.  Der  Gnind 
ist  der  nämliche  wie  in  X,  und  er  lässt  sich  leicht  noch  weit 
Allgemeiner  fassen.     Es  sc!  angenommen 

^  (e  —  w)  dt—  fifdt=dia. 
Welche  Zahl  nun  auch  n  sein  möge:  immer  folgt 
aus  -^  =  0,  ?  —  «.  =  —  (". 

Zu  t"  gehört  immer  ein  bestimmtes  t,  und  aus  der  Natur 
der  Sache  folgt  immer,  dass  je  kürzer  l,  desto  grösser  r. 
Wenn  nun  ('"  :  (""=—  i  — ,  und  überdies,  weil  für  Reiche 
Maxima  die  Grösse  -^C  gleich  bleiben  muss,  auch  t'" :  l"" 
=  'y.  :  f,  80  folgt  i  :  ^.  =  'y.  :  f ,  mid  ^  =  i. 

Je  höher  die  Potenz  n,  desto  näher  bei  einander  liegen  die 
Wurzeln  von  r,  denen  die  Zeiten  proportional  sein  sollen.  Um- 
gekehrt,  wenn  tt  ein  ächter  Bruch  wäre,  würde  das  Verhältnis« 
der  Zeiten  durch  Potenzen'  der  ßeste  bestimmt  werden,  und 
es  gäbe  mehr  Zwischenzeit  zwischen  einem  Maximum  und  dem 
andern. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Gesetze  des  Widerstandes  in 
Betracht  gezogen,    deren  Begriff  sehr  leicht   healicli,    und 
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fOr  die  Bedmimg  nicht  besondere  schmerig  iet.    Man  könnte 

zu  anderen  übergehen;  auch  gehören  hierher  noob  Untersa- 
ohongen  anderer  Art*;  allein  ea  ist  besser,  der  Rechnong  einst- 
weilen Kühe  zu  gönnen,  und  dagegen  über  die  Anwendungen 
etwas  beizufügen. 

XII.  Schon  die  oberflächliche te  Vergleichimg "  «lieaer  nnd 
der  beiden  vorhergehenden  AbhandliHigen  reicht  hin,  um  eine 
grosse  Verschiedenheit  wahrzunehmen,  die  ihren  Grund  ia  dem 
Gegenstande  hat.  Thatsachen  lassen  sich  voranstellen,-  wenn 
sie  eine  präcise  Anfiässung  ohne  Mühe  geststten;  idlein  dies 
ist  in  dem  weiten  Oebiete  der  Psychologie  nur  eine  seltene 
Ausnahme.  Viel  öfter  muss  die  Selbetbeobaehtmig  erst  durch 
die  Tosangehende  Theorie  auf  dasjenige  hingewiesen  werden, 
was  zu  bemeAen  ist;  und  auch  alsdann  läast  sich  nur  onvoU- 
kommen  wiederfinden,  was  die  Rechnung  bestimmt  angiebf. 
Dies  ist  besonders  deshalb  unvenneidlich,  weil  da«  Ver- 
schwinden und  schon  di«  Verminderung  des  Vorstellens  sich 
niemals  nnmittelbor  beobachten  lässt.  Dass  man  etwas  ver- 
gessen habe,  bemerkt  man  oft;  dass  man  eben  jetet  etwas 
vtrgeiie,  weiss  man  niemals  und  kann  es  nicht  wissen.  Auch 
steigende  Vorstellungen  mögen  inneilich  beobachtet  werden, 
wenn  sie  sieh  ihrem  Maximum  nähern,  aber  der  Anfang  des 
Steigens  bleibt  unbemerkt  Wie  soll  man  es  denn  anfangen, 
jene  Krenzangen  steigender  und  sinkender  Vorstellungen  f  actisch 
nachzuweisen,  von  welchen  zuvor  geredet  worden?  Doch 
etwas  läset  sich  thun;  man  kann  in  den  Fredueten  des  Vor- 
eteQens  im  allgemeinen  erkennen,  dass  so  etwas  vorgegängc» 
eein  müsse.  '     ' 

Unsre  Vorstellungen  gestallen  sich,  indem  sie  reproducirt 
werden.  Diese  Gestaltung  ist  nicht  genau  eine  bleibende;  ihr 
Product  keine  veste  Gestalt,  doch  aber  otp  der  Vestigkeit  nahe 
genug,  um  erkannt  zu  'worden. 

.  Drei  verschiedene  Arten,  wie  die  Vorstellungen  sich  kreuzen 
können, 'sind  im  Obigen  als  möglich  zum  Vorschein  gekommen. 

1)  Die  zweite  Vorstellung,  Anfangs  hinter  der  ersten  zurück, 
kann  diese  übersteigen,  während  beide  fortwährend  steigen. 
Man  setze,  dass  eine  dritte  gleich  darauf  die  zweite  eben  so 
übersteige;  so  wird  nun  die  zweite  ihre  Stellung  zwischen  der 

*  Im  §.  100  der  Psychologie  ist  eio  andrer  Faden  angeapoonen,  desgen 
weitere  Bennlzung  Vorbehalten  bleibt. 
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ersten  und  dritten  Kaben;  diese  Stellung  wird  während  du 
SteigenB  nahe  die  nämliche  bleiben.  Kben  so  werde  die  dritte 
Toa  der  vierten,  dje  vierte  von  der  fünften  u.  s.  f.  tibersüegen. 
Nähern  sich  alle  diese  Vorstellim^en  einer  Erhcbungggrenze 
(VII,  VIII,)  so  erecheint  das.  geaammte  Vorgestellte  gl^ch 
einem  emporgestiegenen  Bau,  dessen  allmäligea  Werden  man 
mit  angeschaut  hat. 

2)  Die  zweite  Vorstellung  bleibt  hinter  der  ersten  luige  ge- 
nug zurück,  damjt  die  erste  ihr  Maximum  erreichen  könne; 
dann  durchkreuzt  sie  dieselbe,  und  gewinnt  selbst  ein  nahe 
liegendes  Maximum.  Nun  folge  eben  so  der  zweiten  die  dritte; 
so  wird  die  zweite  ein  Durchgangspunct,  durch  welchen,  als 
den  »wiiehen  liegenden,  man  von  der  ersten  zur  dritten  gelangt 
Wenn  dies  bis  zur  vierten,  fünften,  u.  s.  w.  fortgeht,'  so  ent- 
wickelt sich  ganz  eigentlich  eine  Keibe,  von  der  jedes  vorher- 
gehende Glied  dem  folgenden  weicht.  So  bei  der  gedächtnise- 
mässigen  Reproduclion ;  beim  Aufzählen,  Aufsagen  u.  dergl. 

3)  Die  zweite  Vorstellung,  von  der  ersten  glräcbsam  einge- 
hüllt, hat  ein  Maximum,  und  erst  von  diesem  hwabsinkend 
übertrifil  sie  die  erste,  welche  jetzt  noch  schneller  sinkt,  und 
dadurch  hinter  der  zweiten  eich  zurückzieht  Eben  so  sei  eine 
dritte  Anfangs  von  den  beiden  vorhergeh^den  eingehüllt;  in- 
dem üe  iangaam«  sinkt  als  die  zweite,  ziehe  sich  diese  hinter 
ihr  zurück.  Während  des  Sinkens  hat  nun  wieder  die  zweite 
föne  mittlere  Stellung,  aber  die  Ordnung  der  ersten  und  drit- 
ten ist  wngekebrt.  Dies  geht  so  fort  zur  vierten,  fünften  u.  s.  w. 
So  ^ebt  das  Gcsammtvorgeetellte  das  UegenatUck  zu  einem 
eich  erhebenden  Bau;  es  ist  das  Bild  eines  Verfalls,  welcher, 
irahrend  das  Höhere  eammt  dem  Niedem  sinkt,  zugleich  das 
Innere  nach  aussen  köbrt  und  nackt  vor  Augen  stdUt. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Zwischen  fiir  die  Psychologie  ist  in 
frühem  Schriften  vielfältig  gesprochen;  es  wird  kaum  nöthig 
sein,  hier  noch  au  den  Kaum,  und  dessen  Analoga  zuerinnem, 
die  man  bis  in  Logik  und  Sprachlehre  hinein  verfolgen  kann. 
JedermaDn  weiss,  dass  die  Präpositionen  durchgehenda  auf 
räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  hinweisen.  Wichtiger  noch 
für  den  Gedankenbau  sind  die  Conjtuictionen,  auf  die  wir  viel- 
leicht anderwärts  zurückkommen;  hier  schliessen  wir  mit  ^em 
Worte  von  Jean  Paul:  „im  einzigen  Zwnr  steckt  ein  kleiner 
Philosoph." 
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VORREDE. 

Dies  Heh  ^thSh  die,  schon  im  vorigen  erwähnte,  Unter- 
suchnog  über  zugleich  atolgaide  VoiBtellvmgea;  und  hiemit  den 
nothvendigatai  Nachtrag,  wacher  an  deaVerfaMen  grösserem 
psychologischen  l^^edE«  orasste  geliefert  werden. 

AuBserdem  wird  man  hier  eine  Abhandimig  finden,  worin 
die  lomtUchen  Kat^^rien  mit  den  Coi\junotionen,  deren  sich 
die  Sprache  bedient,  zusammengestellt  werden.  Der  Bau  der 
Sprachen  ^ebt  Thatsachen  an  die  Hand,  welche  zwar  nic^t 
mathematieche  Bestimmtheit,  (wie  Tonlehre  und  Zeitmaaas,) 
»bf/e  doch  grammatische  Vestigkeit  besitzen;  Thatsachen,  die 
jedem  ladiTidunm  auf  i^eiche  Weise  TOiliegen,  und  nicht  mit 
den  Schwankungen  zu  kämpfen  haben,  welchen  die  innere 
Wahrnehmung  unteriiegt.  Sucht  man  für  die  psychischen  That- 
sachen eine  solche  Reihenfolge,  in  welcher  sie  mehr  oder  we- 
lüger  genau  können  aufgefoset  werden,  eo  kommt  eine  ganz 
andere  Eangordnung  zum  Vorschem,  als  die,  welche  unsre 
psycholo^scben  Compendien  darbi^n.  — 

Kurz  vor  geendetem  Drucke  dieser  KKtler  wurde  dem  Ver- 
fasser eine  Stelle  aus  ^em  Buche  in  ^aubhafter  Abschrift 
voi^egt>  worin  «nAne&ll  auf  die  mathematiddie  Psychologie 
enthalten  ist,  S&o  kann  wohl  einmal  nachsehn,  von  wo  das 
Widersprechen  ausg^t,  und  wie  weit  es  führt 

Herr  g^  Hofrath  jWo  widerspricht,  indem  er  behauptet: 
,31o88e  VerhiUtnisse    sind    nur    eine    mathmnatische  Ab- 
„straoüon,  bei  deren  Anwendung  auf  bestimmte  Fälle,  wenn 
„auch  nicht  die  Messung,   doch  die  Messboikeit  der  rer- 
„gliohenen  Grössen  vorausgesetzt  werden,  muse." 
AJso.Anwendiuig  auf  bestimmte  Fälle  —  davon  redet  Hr.  geh- 
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Hofratli  Friea.    Er  zeige  nun  diejemgen  Anwendungen  auf  be- 
stimmte Fälle,  die  er  widerlegt  habe. 

Messbarkeit  verglichener  GrÖBaen  —  davon  redet  Hr.  F. 
Wie  beweiset  er,  daaB  denjenigen  Grössen,  welche  zu  meeeen 
bis  jetzt  keine  Hültsmittel  bekannt  sind,  die  Messboriceit  abzu- 
sprechen sei? 

„Die  Messbarkeit  von  intensiven  Grössen  ist  nur  möglich, 
^wenn  ihnen  eine  extensive  Scale  an  die  Seite  gesetzt  wer- 
teten kann." 
Also  vom  Messen -Können,  —  nicht  von  der  Messbarkeit  der 
Grössen  sdbat  und  an  sich,  —  redet  hier  Hr.  F.;  vertieft,  wie 
er  zu  sein  pflegt,  in  seinen  eignen  Gedanken. 

Wir  müssen  doch  wohl  fUr  solche,  die  nicht  bloss  ^ch  hören, 
sondern  das  beachten,  wovon  ihnen  gegenüber  die  Bede  ist, 
obige  SteUe  etwas  verändern. 

Blosse  VeriüUtnisse;  in  mathemaäscherAbstraction  gedacht, 
müssen  so  weit  verfolgt  werden ,  bis  sich  Gesetze  und  chs- 
rakteristiache  ITntersdiiede  zeigen,  die  aich  in  ganzen  Klas'- 
sen  von  Thatsachen  wiedererkennen  und  zu  fortgesetzter 
Vergleichung  benutzen   lassen.     Dab^   werden  Grössen 
Toransgeaetzt,  die  an  sich  mesabar  sein  würden,  wetm  wir 
zur  wiridichen  Messung  schon  die  Mittel  besSasca. 
Von  Anwendungen  auf  bestimmte  Fällcj    desgleiclien  von 
empirisch  gemesaenen  Grossen,  die  man,   um  nur  überhaupt 
zu  Anwendungen  zu  gelangen,    in  die  Formeln  substituiren 
müsste,  ist  hier  im  Allgemeinen  nicht  die  Bedo;    und  um  so 
weniger  von  extensiven  Scalen  für  intensive  Grössen. 
Gegen  folgende  Behauptung; 

-  Hfiir  die  intensiven  Grössen  des  güsdgen  Lebens  könne 
„keine  ESoheit  gegdten  werden", 
welche  Behauptung  sidi  etwas  voreilig  auf  die  Höhen  des  gei- 
it^^  Itebens  verstiegen  hat,  —  wird  man  ia  der  Begion,  wo 
die  Fundamente  der  Fa^chologie  liegen,  gaiu  nnlaoh  sagen, 
dasa  zweiLichter  dopt)dt  so  stark  leuchten,  als  eins;  dasa  &ei 
Süten  auf  äner  Taste  dreimal  so  stark  tönen,  als  eine.  Kurz: 
jede,  eiste  beste  aiiuiliche  Eknpfindusg  dient  ab  JBinhoit,  wo 
das  Ehnpfundene  sich  gleichartig  vervielfältigt.  Um  die  Un- 
sidiedheit,  welche  dabei  stattfinden  kann,  kümmern  wir  uns 
hiw,  wo  es  auf  Einzelnheitea  nicht  ankommt,  wenig;  noch  viel 
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weniger  jedoch  tun  eine  andre  Art  vorgeblicher  Uoeieherheiti 
worauf  Hr.  F.-mh  (Gewicht  legt,  als  hätte  ei  Toa  hoher  Himd 
«ben  Sobatz  empfangen.  Et  trägt  nämlidi  ganz  ernsthaft  fol- 
genden Satz  vor: 

„Bei  Intensttatsredmungen  gelten  die  ersten  (inrndeätze 
„der  Arithmetik  nicht  sieher.  Zum  Beispiel:  wenn  die  eine 
„GrOtae  kteiiur,  die  aitdn  grduer,  ah  ein«  dritte  in,  so  folgt 
„nicht,  dass  die  gröasere  auch  grösser  als  di«  klemere  sei." 
Worauf  beruhet  denn  die  Evidenz  der  Arithmetik  b^  ezlen- 
Biveb  OröaseD?  Etwon  auf  der  Extension,  die  in  den  Zahlen 
nuugelt?  Der  anthropologische  Empirismus  wird  vielleicht 
sagen :  man  sehe  mit  den  leiblichen  AUgen,  dasa  drei  Fuss 
mehr  ist  als  zwei,  vierFuss  mehr  als  drei,  und  dann  auch  lier 
Fues  mehr  als  zwei.  Man  lerne  durch  die  tägliche  Erfairung, 
dass  zweimal  zwei'  Fuss  wirklich  vier  Fuas  ei^eboil  Achtet 
über  Hr.  F.  eine  solche  Spräche,  (als  ob  die  Zahlbegrifie  Zw^, 
Dteä,  Vier,  an  den  FÜsb^  klebten,)  seiner  unwürdig,  so  zräge 
er  nun  das  Vorreckt  dei  Extensiven  vor  dem.  Intensiven,  welches 
zu  bewöseu  aeäne  Sache  wäre.  -'—.Statt  des  Beweises  bringt  er 
an  Beispiel  für  jenen  Satz  vom  Inteoeivea;  ein  Beispiel,  wät 
eriiaben  über  die  Fundamente  der  Psychologe,  und  das  doch 
in  der.That  handgreiäich  zu  hdaseu  verdient.  Es  ist  hei^- 
Bommen  von  —  der  Geschicklichkeit  im  Schachspiel 

„Wenn  A  mit  B  spielt,    gewinnt  meist  A;    wenn  S  mit  C 
„s{üelt,  gewinne  meist  S;   so  folgt  nicht,  dass,  woio  A  mit 
-    „£7  gpielt,  C  meist  verlieren  würde." 

Wenn  der  Körper  A  länger  ist  als  B,  und  der  Körper  S  brüter 
als  f,  so  folgt  nicht,  dasa  A  gröseer  sei  ds  C.  Auch  bei  Ex- 
tensitätsrechuongen  gelten  die  ersten  Grtmdsätze  der  Arithmetik 
nicht  aibher,  —  vielmehr,  aie  gelten  ganz  und  gar  nicht,  wenn 
man  \m  einer  Grösse,  welche  mehrere  Factoren  enthält,  unter- 
ISsst,  die  Factoren  einzeln  und  sämmtlich  zu  berücksichtigen. 
An  Factoren  der  Geschicklichkeit  im  Schachspiel  —  als  da 
sind:  Gescbick  im  Gebrauch  des  Springers,  Länfera,  Thurms, 
der  Königin,  der  Bauern  u^s.  w.  erinnern  die  eignen  Worte: 
„denn  die  Uuterschiede  der  Oeschickliobkeitett  können  von 
„sehr  vNVchicdener  Art  sein."  . 
'  So  schlägt  sich  Ilr.  F.  mit  seinen  eignen  Waffen.  Das  Bei* 
spiel  lehrt,  dass  in  Bezug  auf  intensive  Grössen  einige  Uebung 
im  Denken  nöthig  ist.     Hr.  F.  stelle  sich  in  Gedanken  neben 
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einem  in  aller  Hioeicht  grösacm  Mathematiker,  und  einem  in 
aller  Hmeicbt  kleineren.  Er  wird  Bereich  wissen,  dasB  jener 
grÖBSer  sei  als  dieser;  und  die  mathematische  Evidenz  wird 
hier  nicht  von  Lineal  nnd  Zirkel  abhängen.  Od^  auch;  Hr. 
f.  stelle  sieb,  wenn  es  ihm  beliebt,  an  die  Spitze  der  Philo- 
sophen. Er  gehe  nun  den  verBchiedenen  Geschicklichkeiten 
nach,  welche  im  Fhilosopbiren  liegen.  Er  stelle  alle  ihm  be- 
kannten Philosophen,  —  nicht  etwan  in  Reib'  und  Glied,  — 
sondern  von  sich  ausgebend  weise  er,  nach  seinem  Gutdünken, 
allen  andern-  die  Plätze  an,  die  sie  in  gehebigen  Distanzen  als 
grössere  oder  kleinere  Logiker,  grössere  und  klein»«  Meta- 
physiker,  Psychologen,  KaturphÜoeophen,  Ethiker  u.  s.  w.  ein- 
nehmen sollen.  Er  spalte  wiederum  die  Geschicklichkeiten, 
inn  ^e  Distanzen  genauer  zu  bestimmen.  "Wir  wollen  diesmal 
um  die  Plätze  nicht  streiten;  Hr.  F.  wird  aber  wissen,-  dass  es 
Streit  dai-um  ^ebt,  weil  die  GrÖBsenschUtzung  nicht  ausbleiben 
kann,-  obgleich  keine  Messung  nach  Füssen  und  Zollen,  mit- 
felst  extensiver  Scalen,  hiebei  anzubringen  ist  Bei  aller  Un- 
sichcalieit  solcher  Grössenschätzung  wird  Ilr-  F.  doch. genug 
davon  in  Gedanken  behalten,  um  nicht  Schüler  und  Meister 
durch  einander  zu  werfen,  Fortschritte  der  Schüler  abzoleug- 
nenj  Geschwindi^eit  oder  Langsamkrit  des  Fortschreitens-  der 
Unbestimmtheit  preiszugeben.  Die  Quantitätsbegriffe  werden 
ihn  nicht  verlnssen,  obgleich  man  ihm  hiebei  nicht  mit  Rech- 
^nungen  beschwerlich  zu  fallen  gedenkt.  Was  vngewits  bleibt, 
ist  darum  noch  nicht  an  sich  unbestimmt  und  moMslos;  es  giebt 
auch  hier  GrÖssenycrhältniHse ,  nach  denen  ge&agt  wird;  es 
giebt  Proben,  Zeichen,  indirecte  Erkenntnissmittel,  ans  denen 
^n  Mehr  oder  Weniger  kann  geschlossen  werden.  Dass  aber' 
den  sehr  zusammengesetzten  geistigen  Thätigkoiten  des  wissen- 
schaMichen  Denkens  andere,  minder  zusammengesetzte  zum 
Grunde  liegen,  —  dass  man,  immer  weifer  zurückgehend,  end- 
Itoh  deren  so  einfache  annehmen  kann,  welche  sich  der  Beoh- 
nung  unterwerfen  lassen,  —  und  wozu  das  diene:  dies  Hm. F. 
deutlich  zu  machen,  darauf  muss  man,  wie  es  scheint,  Vev- 
M^it  leisten;  wenn  er  nämlich  nicht  selbst  des  matfaemaliBchen 
Hebela,  des  Falls  im  luftleeren  Kaume,  der  Schwingung  ohne 
Reiben  u.  dgl.  sich  erinnert 

Zurückblickend  auf  Jenen  angenommenen  Fall  des  Schach- 
spiels köimten  wir  noch  die  Wahrscheinlichkeit  bemerken,  dnss 
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wenn  B  gegen  A,  CgegeD  B  oftmait*  verliert,  dann  auch  C 
gegen  Ä  veiUeren  werde.  Sind  aber  die  Intensitäten  so  Bublimet 
Nator,  daae  eie  sich  den  ersten  Regeln  der  Aritiunetik  entzie- 
hen, BO  geht  niofat  bloss  diese  W&hrschünlidikeit  veriorenf  ' 
sondern  es  ist  zn  besorgen,  daes  an  ihnen  aach  eine  Auctoritiit, 
die  — ^^  messbar  oder  nicht  —  doeb  eben  nicht  grösaer  ist,  als 
die  der  Arithmetik,  die  Auctorität  ä&  logischen  Regeln,  denen 
man  beküintlich  keine  extensiven  Scalai  an  die  Säte  setzen 
kann,  (wenn  nicht  etwa  die  Ciikd,  wodurch  man  wohl  die 

,  SphUren  der  Begrifie  zu  bezeichnen  pflegt,  anstatt  der  Scaiän 
gelten  sollen,)  etwas  einzubiissen  haben  werde.  Beliebe  denn 
unser  berühmter  Logiker  nachzusehn,  ob  etwa  folgender  Syl- 
logismus seinen  Beifall  hat: 

^  Geschicklichkeit  im  Schachspiel  ist  nicht  messbar.  Q^chick- 
lichkeit  im  Schachspiel  ist  eine  iQteoflive  GrÖBse.  Also:  keine 
intensive  Grösse  iet-messbar? 
Es  mag  nun  das  Ende  des  letztem  Aufeatzes  in  diesemHeße 
Teilchen  werden;  wo  sich  Gelegenheit  ge^mden  hat,  einiges 
hieher  Gtehörige  beizufügen.  Der  Aufsatz  ist  zwar  nicht  gegen 
Hm.  geh.  Hofr.  Fries  geschrieben;  es  kann  aber  theüweise  so 
sdi^nen,  und  mag  dafür  angeselien  werden.  Dabei  ist  um 
desto  weniger  Bedenken,  weil  Hr.  F.  nicht  bloss,  ium  sein« 
eignen  Ausdrücke  zu  gcl»^auchcn,)  verwerfend  angefangen  und 
absprechend  geendigt  bat,  sondern  auch  seine,  nach  einer  an- 
dern Seite  hili  geäusserte,  Geneigtheit  zum  Unterhandeln  an 
durchaus  unzulässige.  Bedingungen  knüpft.  Qualitäten  im  Plu- 
rälis  und  Seelenvermggen  sollen  die  Basis  der  Unterhandlung 
Ed>geben.  Eine  unbekannte  Qualität  gilt  ihm  für  keine;  er  er- 
ziUüt  (mirabile  dielu)  von  einer  „Hypdthebe,  die  ein  qvalititt- 
losei  einfaches  Wesen  zum  Grunde  lege."  Schreiber  dieses 
wfüsa'zwar  von  keiner  solchen  Hypothese,  wird  aber  niemals 
einräumen,  das»  man  das  Einerlei,  was  die  Seele  ist,  mit  dem 
Vielerlei,  Was  sie  kann,  verwechseln  und  vermengen  dürfe. 
Die  vielen  Qualitäten  würden  keine  wahre  Eiiiheit,  nicht  das, 
was  die  Seele  ist,  ausmat^en;  und  wenn  wirkliche  Qualitäten 
in  blossen  Möglichkeiten,  die  man  Vermögen  nennt,  bestehn, 
oder  umgekehrt  diese  Vermögen  die  Stelle  wirklicher  Quali- 

•  Anstatt  aea  verfänglichen  WfM/;  wobei  unbestimmt  bleibt,  wiefern  das 
Oewianen  als  Probe  der  Geschicklichkeit  ini  Ganzen  könne  angeaehon 
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täten  vertreten  Bolleui  so  schwAnkt  ÄUea  zwischen  MögUob- 
keit  und  Wlridlclikeit  auf  eine  Weise,  ^e  man  zwu-  blossen 
Empirikern  nicht  übel  nimmt,  die  aber  bei  einem  so  entschie- 
'  denen  Freunde  der  Kategorien,  wie  Gr.  F.,  beinahe  ins  Un- 
bfigr^fliche  fällt  Was  «idlich  solche  Imperative  anlangt,  wie: 
„man  hätte  sich  sollen  schon  durch  Kant's  Anünomien  abhaU 
tm  laeaen",  so  diu^  sich  Hr.  F.  das  Zeugniss  geben,  dass  Et 
es  während  bein^e  vier  Decennieo  an  Ermahnnngen  zum  Qe- 
horaam  im  kantischen  Reiche  keinesweges  hat  ermangeln  lassen. 
Warum  der  GMioraam  nicht  erfolge,  acheint  er  noch  bis  jetzt 
nicht  zu  wissen. 

Monadologie  ist  bei  Hm.  F.  ein  imbeliebtes  Wert  Gleich- 
wohl bedient  er  sich  desselben,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die 
noch  mehr  als  das  Uebrige  zu  einer  Entgegnung  anffodem 
könnte.  Anstatt  auf  Leibnitz's  Lehren  nnd  kantisohe  Ejitiken 
räizugehn,  genüge  es  hier,  auf  ein  neues,  vielnmfassendee 
Werk  zu  verweiäen,  welches  Hr.  Taute  zu  Kömgsberg.  unter 
dem  Titel:  Religionsphiloiaphie ,  schreibt,  und  wovon  die  erste 
Lieferung  bereits  vorliegt.  Für  einen  so  stabilen  Kantianer, 
wie  Hr.  F.,  hier  einige  Worte  aus  der  Vorrede:  »GFanz  und 
gar  der  wissenschaftlichen  Forschung  hingegeben,  hatte  Kant, 
wie  man  es  nennt,  eine  Revolution  im  Reiche  der  Begriffe  volk 
bracht  Worin  dieselbe  bestehe,  und  was  ihre  Haupto^b- 
nisse  seien,  —  ob  das  Ding-an  sich,  oder  die  Ideen,  ob  die 
VerBtandeaerkenntaissG  mit  ihren  Kategorien,  dem  synthetisch- 
apperceptiven  Ich  und  den  Grundsätzrai,  oder  die  Vemunftan- 
aicht  mit  den  regulativen  Prinoipien;  ob  die  metaphysische  oder 
die  ethische  S^te  des  Systems,  die  Begründung  des  Wissens 
oder  des  CHaubens,  —  das  weiss  man  eigentlich  nicht.  Viel- 
leicht soll  auch  der  Begrilf  der  Revolution,  die  bekanntlich 
nienuds  recht  weiss,  was  sie  will  und  was  sie  schi^,  darauf 
hindenten.", 

Hier  war  geschlossen,  und  die  Abschrift  aus  des  Hm.  F. 
psychischer  Anthropologie  (S.  VI — VIU)  bei  Seite  gelegt. 
Aber  es  kommt  eine  neue  Abschrift,  welche  des  nämlichen 
Hm.  F.  Geschichte  der  Philosophie  (zweiten  Bandes  S.  708) 
citirt.  Je  länger  Hr.  F.  sich  macht,  desto  mehr  müssen  wir 
abkürzen;  also  nur  eine  Probe!  Da  ist  etwas  zu  lesen  von 
stetigen  Grössen,  welche  der  Einfachheit  der  Seele  untreu 
werden.    Wer  einmal  vom  Hörensagen  (oder  weiss  Hr.  F.  eine 
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heaser«  Quelle?)  die  Spukgeschichte  vom  qualitätsloseD  Wesen 
anftiimmt,  dem  müseen  sich  wehl-dieSelbsterhaJtungeo,  sammt 
dra^n.GrÖBseD,  in  ein  gespenstiecheB Treiben  verwandehi;  denn 
Was  hätte  wohl  ein  qnalttätsloses  Weeen  zu  erbalten?  —  Da 
sollen  ferner  „mir  bei  dem  muaikaliacheu  Veriiältniss  der  Töne 
hinlüiglich  einlache  Vorstellungs-Jieifi««  zur  Anwendung  der 
Formeln  gefunden  sein." '  Herrn  F.  diene  zur  Nachricht,  dasB 
wir  die  psychologische  Untersuchung  musikalischer  Vorstel- 
hiagweihen  recht  füglich  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  über- 
lassen können,  sie  ist  bis  jetzt  uuberuhrt.  Intervalle  und  Ac- 
corde  bestehen  aus  gleichzeitigen  Tönen;  auch  die  Auflösung 
einer  Dissonanz  wird  Niemand  eine  Reihe  nennen.  Die  ganze 
Untersuchung  über  Bildung  und  Wirkung  dar  Beihen  bat  da- 
mit nichts  zu  thun;  avch  sind  wir  noch  nicht  ao  weit,  daas  wir 
diese  auf  das  melodische  -Fortschreiten  anwenden  könnten. 
Hr.  F.  tlüte  wohl,  auf  seinem  heimathlichea  Grunde  und  ßo- 
deO)  das  heisst,  in  seinem  System  zu  bleiben;  denn  mit  seiner 
Geographie  des  Ausvränjgen  ist  es  noch  eohlechter  bestellt, 
als  bei  jenem  Franzosen,  der  ein  paar  Fremde,  einen  aus  dem 
Norden,  den  andern  ans  dem  Süden  von  Deutschland,  ein- 
tJiAes  als  lAndsleute  voratellte,  und  da  beide  sich  über  die 
weite  Entfernung  ihrer  Wohnorte  äusserten,  zur  Antwort  gab: 
n'imforte;  ifett  timjoun  lä  bat.  —  Hr.  F.  wdas  auah  zu  erzählen: 
mH.  hat  sich  von  Anfang  an  von  Fichte's  Phantasie  lüten  las- 
sen, dass  alle  menschliche  Erkenntnise  aue  dem  Sich-Selbst- 
Setzeu  des  lob  abzuleiten  sei;  dies  führte  ihn  auf  seine  Hypo- 
these, dass  die  Seele  ein  einfaches,  gestörtes  Wesen  s^";  — 
wekhes  dann  noch  obendrein  der  „eigentliche  Grundfehler" 
sein  aoll.  Dass  jahrelang  vor  dem  Eintritt  in  die  fichte'sche 
Si^ule  des  Verfe.  philosophisches  Denken  durdi  wolfCUohe 
and  durch  knatieche  Lehren  in  Gang  gesetzt  war,  natürüch  in 
weiterem  Umfange,  als  den  die  bekanntlich  sehr  enge  fiohte'- 
sohe  Sdhule  hätte  eröShen  können;  dies,  sollte  man  meinen, 
brauche  eigentlich  nicht  gesagt  zu  werden,  da  es  offenkundig 
ist,  wieviel  Anziehungskraft  die  fichte'sche  Sphäre  gegen  Andre 
MWgeUbt  hat.  Aber  ao  etwas  zu  errathcn,  ist  der  Divination 
derjenigen  zu  schwer^  die,  was  sie  systematisch  nicht  begrei- 
fen, gleichwohl  historisch  zu  deuten  und  zu  erklären  unterneh- 
men, ohne  damU  au<^  nur  factisch  bekannt  xa  s^n. . 
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I. 

ÜBER  ANALOGIEN,  IN  BEZUG  AUF  DAS  FUNDAMENT 
DER  PSYCHOLOGIE. 


Der  Kmpiriamas  fUblt  sich  stark  durch  acöne  Verbindiing 
mit  der  Mathematik;  ob  aber  .die  Mathematik  an  den  Em[ürie- 
muB  gebunden  sei,  das  iet  die  Tnge.  Zwar  begnügen  eich  die 
Physiker  gewöhnlich,  die  Gesetze  zu  kennen,  welche  die  Ec- 
Bcheinungen  dergestalt  befolgen,  dase  man  im  Stande  iat  ne 
voihefzuaagen.  Für  die  Wissenschaft  aber  hat  das  Frophe- 
zeihen  nar  den  Werth  einer  Probe,  ob  man  auf  dem  rechten 
Wege  der  Foraohung  sei;  und  daraus  folgt  nicht,  -daas  die 
Mathematik  in  ihren  möglichen  Leielungen  auf  jene  Qaiflg- 
samkeit  sich  faiechrünkea  müsse. 

Im  vorigen  Hefte  wurde  die  Tonlebre  auch  zu  «ner  Probe 
benutzt,  ob  die  psychologische  Keclmung  auf  richtigem  Wege 
sdi.  Es  kam  aber  nicht  darauf  an,  zu  prophezeiben,  was  längst 
bekannt  ist,  sondern  darauf,  ein  ganzes  System  von  empiriaehen 
Kenntnissen  durch  Nachweisnng  seiner  innem  Gründe  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Dabei  wurde  die  Mathem^ik  auf 
Begriffe  angewendet,  die  nicht  aus  der  nackten  unmittelbaren 
Erfidirung  nach  der  Weise  des  Empirismus,  sondern  aas  der 
durch  Met^hysik  bearbeiteten  Erfahrung  hervorgehn,  nnd  die 
mit  Hülfe  der  Rechnung  zur  Erfahrung  zurückkehren.  Es 
hat  sich  dort  gefunden,  dass  zweierlei  ganz  verschiedene  Er- 
fahrungskreise, nämlich  von  Schwingungen  tönender  Körper, 
und  von  ästhetischen  tJrtheilen  über  vorgestellte  Tone,  dannn 
weil  sie  sich  in  einigen  wenigen  Puncten  sehr  nahe  zusammen- 
treffend berühren,  vermengt  worden  sind ;  während  von  Disso- 
nanzen und  deren  Auflösung,  von  den  Grandregeln  des  Con- 
trapuncts,   von   den  verbotenen  Fortschrcitungcn  gerade  der 
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niiuten  mid  ToOkotnmeiuteii  Cbneonatuen  a.  8.  w.  in  den  bloas 
pliysikaliscliai  Kenntniflaen,  hätte  man  diese  eich  selbst  allein 
UberiasBOi,  kone  Spar  anzutreffen  eein  ivürde.  Nur  durch 
jene  Vermeagung  hat  der  chladnieclie  iSiuid  dahin  gelangen 
können^  flir  ein  Hülfeinittel  der  Akvttik  zu  gelten.  FUr  die 
Bewegungen  schwingender  Körper  mag  er  seine  belehrenden 
Corren  zeichnen ;  damit  weiss  man  noch  nicht«  von  der  Thä- 
li^eit  des  Crehömerven;  nelweniger  vom  BOre»  seihet,  imd 
am  allerwenigsten  vom  musikalischen  Denken. 

Durch  unsre  Untersuchung  der  Tonlehre  ist  nun  zugleich 
fttr  die  Psychologe  eine  Vormauer  gegen  mögliche  Angriffe 


Natdidem  solchergestalt  fUr  die  Sicherhdt  gesorgt  ist,  kommt 
jetzt  die  Reihe  an  den  Versuch,  Voikehnmgen  gegen  Miss- 
VMHBiiflniiinr  zn  tre^n,  welchen  -vorzubeugen,  als  ob  sie  noch 
nicht  da  wären,  oft  besser  ist,  als  mit  einer  schon  ausgebildeten 
£abchen  Ansicht  und  Meinung  sich  zu  befassen.  Wer  richtig 
veistehen  will,  wird  gmi  zurückgehen  bis  auf  eines  Stand- 
pnnct,  wo  das  ACssTerstehen  noch  nicht  angefangen  hatte. 

Schon  im  ersten  Hefte  vnade  der  Analogien  gedacht,  welche, 
wo  sie  znr  Anknüpfung  des  Keuen  an  das  alte  Bekannte  sich 
darbieten,  zu  Hauptquellen  von  Missverständnisseu  werden 
köpnen.  Es  hat  nioht  an  Veranlaasungcn  gefehlt,  hierauf  zu- 
rückzukommen. Folgendes  ist  ein  Beispiel.  Von  schätzbarer 
Hand  wurde  die  Bemeikung  mitgetheüt,  es  könnte  wohl  Je- 
mand auf  den  Gedanken  kommen,  eine  Analoge  mit  der  Wahr- 
Bcheinlichkeiislehre  hervorzurufen.  Denn  wie'  Ein  Ton,  ob- 
gleäoh  an  sich  einfach,  doch  in  Bezug  auf  einen  andern,  hohem 
oder  tiefem  Ton,  in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  zerlegt 
TO  denken  sei,  so  zerfalle  in  der  Wahrscheinlichkeitslehre  die 
Einhät,  lUs  Ausdruck  der  Gewissh^t,  in  die  einander  entge- 
gengesetzten Wahrschanlichkeiten.  Freilich  aber  mfissten  nun 
(natüriich  um  ^e  Analogie  zu  verfolgen)  auch  beide  Theile, 
worin  Eiin  Ton  zerlegt  worden,  als  GegensiUze  ersehenen; 
und  da  sm  denn  das  Wort  GMchheil  anetösaig.  — ' 

Gäbe  es  keinen  weitem  Anstoss  als  nur  diesen,  so  wären 
wir  freilich  Iwld  fertig.  Deno^  in  der  That  ist  Üie  Gleichheit, 
als  treibend  zur  Verschmelzung  ^eier  Töne,  vollkommen  ent- 
gegen jedem  der  Gegentätxe,  welche  sich  der  Verschmelzung 
widersetzen;  und  hierauf  beruhet,  wie  am  gehörigen  Orte  ge- 
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zeigt,  untniUelboT  die  Beatimmunj;  der  reinen  and  der  talschoi 
Quinte.  Nun  aber  komtnen  nocfa  die  Terzen,  die  Sexten,  tfie 
Seounde  und  die  Septime;  mit  ihnen  konunt  der  Unterschied 
der  halben  Gleichhdten  von  der  ganzen,  und  der  -glBiofaen 
Thcile  von  der  Gleichheit.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dase  man 
jene  Analogie  auch  hier  werde  vesthalten  wollen;  da  iU>er 
einmal  aus  so  weiter  Feme  —  Wahrsoh^nliobk^talehre  und 
Musik  smd  doch  wohl  entfernt  genugl  —  «ich  eine  Aiudogie 
zufällig  angestellt  hat,  so  mag  man  den  ZuAdl  benutzen. 
Man  berechne  also  die  Wahrscheinlichkeit,  welche  nnare 
Theorie  zuvörderet  dadurch  erlangt,  dasa  sie  in  der  Tohlinle 
eben  to  viele  merkwürdige  Functe  nachweiset,  als  bekannte 
Intervalle  in  der  Dur-  und  Moll-Scala  vorbanden  sind.  Sollte 
etwa  diese  Wahrscheinlichkeit  noch  gering  acheinen,  so  nehme 
man  den  umstand  hinzu,  daas  jedem  einzehien  dieser  Pibicte 
seine  Stelle  durch  eine  besondre  Eechoong  beotinunt  ist,  welche 
mit  dem,  was  biaher  für  richtig  galt,  nahe  genug  zosammen- 
trim,  und,  (was  beinahe  noch  bedeutender  ist,)  die  gleäc^- 
Bchwebende  Temperatur  da  vertheidigt,  wo -sie  von  der  b^ 
herigen,  vermeintlich  richtigen  Recbuung  merklich  abweicht. 
Hat  man  auch  ao  noch  nicht  Wahraeheinliebkeit  genug,  so 
steht  nun  die  ganze  Lehre  von  den  Acci^den  u,  e.  w.  in  Be* 
rätschaft,  die  man  freilieb  wolil  nicht  in  jene  WahrBcheinBoIi- 
kmtsrechnung  wird  aufnehmen  können,  denn  die  innere  Conse- 
quenz  einer  zusammenhangendeii  Theorie  ist  darüber  hinaus, 
nach  einer  Summe  von.  zutre6Peaden  Einzelnheiteii  geechätzt 
zu  werdm. 

Vor  Analogien,  die  niclit  aebr  nahe  liegen,  üch  zu  hUteni 
darf  man  wohl  einem  Jeden  überiaeeen,  der  genauer  anf  im- 
sem  Gegenstand  einzugehen  ernstlich  beabsichtigt.  Anden 
veriiält  es  sich  mit  aolchen  fast  unvermeidlichen  Vergläehun- 
gen,  die  schon  durch  den  Aufidmok  Sladk  herbeigerufen  wer- 
den. Deshblb  iat  schon  im  ergten  Hefte  des  H^els  Erwäh- 
nung geschehen;  denn  der  Hebel  ist  ja  das  erste,  eiafaohsie 
Beispiel,  was  sich  aufdringt,  wo  Etwas  vom  Gleichgewichte 
vorkommt.  Es  ist  wünschenawerlb,  dass  solche  Erinnerungen, 
die  man  nicht  wegachafTen  kann,  einer  Umformung  zugänglich 
sein  mögen,  wodurch  sie,  anstatt  den  Gesichtapuncf  zu  ver- 
rücken, vielmehr  bebiUflicb  werden  ihn  sicher  zu  stellen.  Bei 
geuauorem  Kacbdenkcn  über  den  Hebel  liat  aich  nun  Einiges 
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du^boteD,  welches  hier  aoll  vorgelegt  werden;  ohne  Besorg- 
nifis,  als  würde  es  gor  zu  fremdiurtig  sobeisen.  Am  Ende  die- 
ses Aufsatzes  wird  sieb  zeigen,  dass  hinreicbender,  und  selbst 
doppelter  Gnind  Torhanden  ist,  die  Betracbtnng  des  Gleicbge- 
wichts  unter  Vorstellungen  mit  deijenigen,  wozu  der  Hebel 
Anlass  giebt,  in  Verbindung  zu  aetzra. 

Beim  Hebel  pflegt  mau  eogleioh  zunächst  an  Umdrehung 
ein^  unbiegsamen  Litüe  um  einen  vesten  Punot  zu  denken; 
da{)ei  treten  die  drehenden  Kräfte  unter  einander  in  Gegen- 
satz.- Man  vergleicht  also  die  Froducte  aus  den  Kräften  in 
die  Wege,  welche,  wenn  die  Umdrehung  geschehn  soU,  müs- 
een  durchlaufen  wnden;  und  Alles  scheint  fertig,  weao  diese 
Producle  gleich  und  entgegengesetzt  sind.  Um  Bestimmung 
des  Drucks,  welchen  der  veste  Funct  leidet,  brauchte  man 
demnach  sich  nleht  zu  bekümmern.  Qleichwold  gehört  der- 
selbe sehr  wesentlich  zur  Sache,  dam  wenn  der  Punct  diesem 
Drucke  ohne  Widerstand  nachgiebt,  ist  an  Umdrehung  um 
ihn  nicht  zu  denken.  Vollständiger  wenigstens  ist  eine  andere 
sehr  bekannte  Darstellung,  welche  ausgehend  vom  gleichar- 
migen Hebel  mit  gleiohen  Gewichten  P,  im  Unteretützungs- 
puncte  dem  dort  aufwärts  gerichteten  Gegendrucke  ein  halb  P 
niederwärts  entgegoisetzt,  überdies  einen  Hebelarm  verdoppelt, 
am-Ende  desselben  auch  ein  halb  P  niederwü^s  anbringt,  als- 
dann noch  ein  ganzes  P  mitten  zwischen  den  halben,  aufwärts 
ziehen  lässt,  und  endlich  ausstreicht  was  sich  aufhebt;  so  dass 
nicht  bloss  ^P  am  doppelten  Arme  mit  P  am  einfachen  im 
Gleichgewichte  steht,  sondeni  auch  der  Druck  ={P  im  Unter- 
atätzungspuncte  deutlich  hervortritt:  —  von  wo  der  Weg  zum 
dreifachen,  vierfachen,  nfacben  Hebelarme  u.  s.  w.  oflen  steht, 
indem  an  fingirten  Gewichten,  die  beim  wirklicheu  Hebel  nicht 
vorkommen,  die  aber  (ds  Rechnungsgrössen  eingeführt  und 
wieder  weggestrichen  werden,  niemals  Mangel  sein  kann. 
Allein  mit  dieser  Darstellung  können  wir  uns  nicht  beA-cunden. 
Denn 

Erstlich:  auf  solche  Weise  wird  zwar  demonstrirt,  aber  nicht 
eridürt.  Die  Frage  bleibt  offen,  was  demi  da  geschehe,  wo 
di'e  zur  Demonstration  nöthigen  Hülfsgewichte  nicht  vorhanden 
smd,  und  dennoch  Gleichgewicht  stattfindet.  Der  Hebel  ist 
hier  wie  ein  Gedankending  bebandelt.  Die  nämliche  Einwen- 
dung gilt  gegen  alle  Beweise,  welche  durch  Hülfsgrössen  und 
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beliebige  Wendungen  des  Denkens  ans  Ziel  gelangen,  ohne 
Bich  um  die  innere  Nothwendi^eit  ihres  Gegenetandee  zu  be- 
kümmern. Man  kann  gar  mancherlei  denken;  die  Frage  iat, 
ob  man  durc)i  die  Natur  der  SacKe  dazu  gezwungen  sei,  und 
ob  ee  zur  voUetändigen  AufbsBung  derselben  wesentlich  gehöre. 
Beliebige  HülIsgrÖBsen  sind  nun  schon  schlimm  in  der  r^nen 
Mathematik;  aber  der  Uebelstand,  den  sie  'verursachen,  'vnrd 
auffallender  in  der  angewandten,  wo  bei  allen  Abstractionen, 
die  man  nieht  vermeiden  kann,  doch  immer  die  Aussicht  auf 
wirkliche  Dinge,  und  auf  das,  was  mit  ihnen  geschieht,  oifea 


Zwütms:  nieht  blosa  der  Teste  Punct,  nnd  der  Drude,  den 
er  wegen  seiner  vorausgesetzten  Vestigkeit  leidet,  ist  beim 
Hebel  wesentlich,  sondern  das  Gleichgewicht  selbst  hat  hier 
'  zunächst  sünen  Sitz;  und  die  Umdrehung,  welche  geschehen 
icürde,  wenn  kein  Gleichgewicht  wäre,  gehört  nicht  wesentlich 
zur  Sache.  Wenn  parallele  Kräfte  an  einer-  unbiegsameu  Linie 
ziehen,  so  wiriien  sie,  um  die  Linie  zu  bewegen,  zusammen, 
und  nicht  wider  einander;  wenn  nun  ein  vester  Punct  ihnen 
widersteht,  so  triffi  dieser  Widerstand  beide  zugleich;  und 
wenn  er  h&äe  zugleich  aufhebt,  so  ist  Ruhe  vorbanden,  ohne 
ii^end  ein  Streben  zur  Umdrehung.  Man  nehme  den  bekann- 
testen und  dnfachaten  Fall:  Gewichte,  welche,  ihrer  Natur 
nach,  parallel  niederwärts  ziehen.  Daes  man  diesen  Gewichten 
^n  Streben  zur  Umdrehung  beilegt,  ist  ^ne  Absicht,  die  man 
ihnen  unterschiebt;  sie  wollen  Nichts,  als  nur  sinken.  Befindet 
sich  zwischen  ihnen  der  veste  Punct  gerade  an  der  rechten 
Stelle,  damit  sein  Widerstand  sieb  auf  beide  gehörig  verthulen 
könne,  um  beiden  das  Sinken  zu  verwehren,  so  geschieht  wei- 
ter mcht«;  die  Sache  ist  abgethon. 

Also;  die  Vertheilung  des  Drucks,  ist  das,  worauf  es  zuerst 
ankommt.  Dass  nun  auch  keine  Umdrehung  erfolgen  kann, 
ist  ^  Umstand,  den  man  hinzudenken  mag;  wir  besmtigeu 
für  jetzt  diesen  Umstand,  mit  dem  Vodkehaltc,  darauf  zurück- 
zukommen. 

Schon  hier  erhellt,  dass  die  Analogie  zwischen  dem  Gleich- 
gewicht am  Hebel  und  dem  Gleichgewicht  unter  Vorstellungen 
eine  etwas  bequemere  Gestalt  gewinnt,  indem  hier  wie  dort 
eine  Vertheilung  vorliegt.  Damit  ist  noch  lange  nicht  gesagt, 
dass  man  der  Analogie  sich  nun  dürfe  anbehutsam  überlassen; 
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wohl  aber  giebt  es  nocli  eisen  Punct,  aaf  den  die  jetzige  Be- 
trachtong  binweieel,  um  Vorsicbt  zu  empfehlen;  nämlich  auf 
den  FragepuDpt:  wo  dean  eigentlich  das .  Gleichgewicht  cu 
suchen  sei,  und  zwiBchen  welchen  gleichen  und  entgegenge- 
setzten  Grössen  es  eigentlich  statt  finde?  Dieser  Fr^epunct 
kann  bei  den  Vor^ellungen  noch  leichter  Teifehlt  werden,  als 
beim  Hebel. 

Was  hier  nun  weiter  vom  Hebel  soll  gesagt  werden,  bezieht 
sich  bloss  auf  den  angegebenen  Begriff  der  Vertheilung  des 
Drucks^  Mit  dem  Winkelhebel  haben  wir  nichts  zu  thun; 
denn  Zerlegung  der  Kräfte  (oder  vielmehr  der  Sichtungen)  ist 
etwas  FretndartigeB,  worauf  uns  einzulassen  hier  nicht  nöthig 
sein  wird.  Eben  so  wenig  .wollen  wir  die  angcnonmiene  un- 
biegsame  Linie  weiter  untersuchen;  genug  wenn  irgend  eine 
solche  Yesligkeit  vorausgeBetzt  wird,  die  man  sich  unter  dem 
Bude  einer  geraden  nubiegsamen  Linie  denken  könne. 

In  Einer  Hinsicht  aber  werden  wir  die  Yorstellung  des  He- 
bels '  nach  luisrer  Bequemlichkeit  umformen.  Die  unbiegsame 
Linie  braucht  nicht  zur  Drehung  bereit  zu  liegen,  nachdem 
wir  diesen  Begriff  schon  zurückgewiesen  babm.  Man  mag  an 
Vertheilung  einer  Last  denken,  die  von  einer  auf  zwei  Functen 
ruhenden  Stange  getragen  wird;  ein  Gegenstand,  bei  welchem 
gewöhnlich  die  Lehre  vom  Hebel  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird,  obgleich  l^ein  Drehen  dabra  vorkommt.  Der  Hebe)  ist 
das  Umgekehrte  jener  Stange.  Das  Wesentliche  aber  isf:  dasi 
tin  Druck,  der  von  einem  Puncte  auf.  einen  ändert^  entfernten 
wirken  »oll,  ent  die  Diitanx  dieier  Punete  durchlaufen  musi; 
lontt  wäre  keine  Verbindung  vorhanden. 
C 


A  BEB 

Es  gehe  ein  Druck  in  C  aufwärts;  die  Linie  Aß  sei  in  i  und 
B  berestigt;  man  fragt,  wie  sich  der  Druck  von  C  aus  auf  die 
Fnncte  A  und  B  vertheile,  wenn  CB  =  ZAC. 

Der  Druck  geht  von  C  ans  nach  beiden  Seiten  dieses  Functs 
gleicbmässig,  wofern,  vrie  hier  vorausgesetzt  wird,  die  Linie 
AB  gleichförmig  in  sich  zusammenhängt.  Ist  der  Druck  links- 
hin  bei  A  angelangt,  so  wird  er  hier  aufgehalten  durch  die 
Bevestigung  in  A.  Soll  die  Linie  in  Buhe  bleiben,  so  muss  in 
D,  wo  fön  gleicher  Druck  statt  findet,  wenn  CD^CA,  derselbe 
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mit  eben  so  viel  Gev^alt  zurückgehalten  werden  -wie  in  A. 
Wenn  der  ganze  Druck  in  C=  I,  so  iet  er  in  J  und  in  D=\. 
Er  wird  aber  in  D  nicht  zurückgehalten,  weil  hier  keine  Be^ 
veetigung  vodianden  iat  Demnach  gilt  in  D,  wae  in  C  galt; 
der  Druck  aufwärts  in  B  wird  von  D  aus  gWchmäesig  nach 
beiden  Seiten  fortgepflanzt  Er  gelangt  also  nach  Ä  und  B 
gleichmäseig,  das  heisst,  auf  B  kommt  \  und  auf  A  ^.  Nun 
war  der  Druck,  der  von  C  nach  A  gelangte,  =^.  Da  nun 
^  -|-^^|,  so  ist  der  Druck  in  A  dreim^  so  gross  als  in  B; 
und  hiemit  im  uiugekehrteu  Verhältniase  der  Entfernungen 
vom  C. 

A-Ian  verlängere  in  Gedanken  die  Linie  i4£  über  B  hinaus, 
also  rechtshin,  bis  zu  einem  Puncte,  den  wir  f  nennen;  derge- 
stalt, dass  BF=AB;  überdies  verlege  man  die  Bevcstigimg 
von  A'nach  F.  Wird  der  Druck  in  B,  wo  er  =t  war,  nicht 
aufgeboten,  so  vcrlheilt  er  sich  nach  A  imd  F  gleichm^sig; 
und  betrügt  an  beiden  Orten  \.  Also  in  A  ist  ein  Druck 
14.4  =  ^,  und  in  F  ein  Druck  =i;  da  nun  AB  =  4AC=BF, 
80  iBt  AF=AB  +  BF=UC,  und  CF=  AF~ AC=7AC,  und 
hiemit  wiederum  der  Druck  in  umgekehrtem  Verhältnisse  der 
Entfernung  von  C  verthcilt. 

Die  Entfernung  AD  war  =2^(7;  die  Entfernung  AB=iAC; 
femer  AF^&AC.  Man  nehme  über  F  hinaus  eine  Entfernung 
AG  =B  H^'AC.  Der  Druck,  welcher  in  D  =  |  war,  muss  in 
C  =  (-J)"  sein;  desgleichen  der  in  A  ist  =-i  +  H-i-..+ 
(i)-=l— (I)-.  Nun  ist  CG=*AG~AC=fAC—AC=ii'—i)AC, 
also  il(7:fiC=l;2"  — 1;  und  der  Druck  in  G  veAält  sich 
zum  Druck  in  A  me  Ci)':(l  —  s;}=^l:(2"  —  1),  also  enu 
spricht  der  Druck  in  A  der  Entfernung  des  andern  Funcfs 
6  von  C,  welche  Zähl  auch  möge  für  n  angenommen  werden. 

Wir  kehren  jetzt  in  den  Anfang  der  Betrachtung  znriick. 
Der  Druck,  welcher  von  C  ausgehend  eich  eben  jetzt  nach 
beiden  Seiten  ausbreitet,  sei  bis  .4  und  D  gelangt.  Nach  dem 
Vorstehenden  sieht  man  voraus,  in  welches  Gleichgewicht  der 
Druck  A  mit  dem  in  F  treten  wird,  wenn  dort  die  Beveatigung 
angebracht  ist;  eben  so,  in  welches  Gleichgewicht  der  Druck 
in  D  mit  einem  links  jctueits  A  treten  müsse,  falls  dort,  in  einer 
Entfernung,  die  von  C  angerechnet  =  CB  sei,  der  vato  f  unct 
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aicb  befindet    Es  soll  nämlich  laut  dem  VonitoheDden  bc- 
tragen 

der  Druck  in  Ä,  };  in  F,  ^i 

in  D,  -};  Iiniti  in  der  Entfemnng  CB,  (.  Also 
Kiriedien  dem  Druck  In  A  und  in  F  da«  YeriialtniBe  7:1;  zwi- 
Bchen  dem  in  D  und  jenem  links  das  Yerhältnisa  3:1.  Oder 
das  erste  Yerhältniss  ist  l:^,  das  andre  l:^.  Setzt  man  nun 
den  Druck  in  A  und  in  D&=1,  so  stelin  damit  die  Drucke  in 
den  Entfernungen  7AC  und  3AC  im  Gleichgewichte,  weim  sie 
üch  verhalten  wie  4 : 1- 

Allgem^n:  die  Entfernungen  nach  b^den  Seiten  von  C  seien 
im  VeAältniss  (2"  — l)iC :  (2"+'  — 1)AC,  und  man  nehme 
die  Einheil  des  Drucke  in  der  Entfernung  AC  auf  beiden  Sei- 

ten,  so  steht  damit  einerseits  ein  Druck  -= — ,  andrersdts  ein 

,  2"-l' 

Druck  -j:pj — -   im  Gleichgewichte;    also   sind   diese.  Drucke 

unter  sich  im  Gleichgewichte,  wenn  sie  sich  verhalten  wie 
(2-+i_l):(2--l). 
Non  kann  man  AC  so  klein  nehmen  wie  man  wül,  und  n  so 
gross  wie  man  will.  Es  sei  n^co,  so  verschwindet  die  Zahl 
1  neben  2-+'  und  2".  Aber  2"+»  :2"=2:1;  dasheisst,  wenn 
£e  Entfemnngen  sich  verhalten  wie  1:2,  so  müssen  fürs 
Gleichgewicht  die  Drucke  sich  verhalten  wie  2 : 1. 

Dies  läset  eich  dur<^  einen  Ruckblick  auf  das  Vorige  auch 
direct  zeigen.  Es  sei-  nämlich  jetzt  die  Beveetigang  in  A  und 
in  E;  auch  CE=ZAC.  Hat  der  Druck  von  C  aus  sich  einer- 
sdts  bis  A  ausgebreitet,  so  ist  er  andrerseits  bei  D  gleich  etaric 
Da  er  hier  keinen  Widerstand  findet,  so  vertheilt  er  sich  von 
D  gleicbmässig  nach  E  und  C.  In  S  beträgt  er  \,  in  A,  ^;  in 
'C  auch  4>  aber  dies  muss  wegen  Mangels  an  Widerstand  aber- 
mals vertheilt  werden.  So  kommt  auf  A  noch  ^,  auf  D  {, 
welches  wieder  vertheilt  für  E  noch  -^t  für  C  auch  -^  giebu 
Verfolgt  man  dies  wdtnr  ins  Unendliche,  so  hat  man  für  den 
Ponct  A  die  R«he  i  +  i  +  Vj  •  ■  •  +  (i)*"''"''  ^^  ^^n  I*"°<='  * 
die  Beihe  1  +-iV  -  •■  +  (i)**-  Die  erste  Reihe  hat  eine  Grenze=}, 
die  andre  ^^,  also  iet  der  Druck  auf  A  doppelt  so  stark  wie 
auf  den  doppelt  entfernten  E;  allein  die  Sache  iet  hier  doch 
nicht  so  einfach,  wie  im  vorigen  Falle;  die  unendlichen  Reihen 
wollen  durchlaufen  sein;  sie  zeigen  eine  Annäherung,  aber  k&n 
plötzüches,    auf  Einen    Schlag    voriiandenee    Oleichgewicht. 
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Denn  der  Druck  kann  nickt  eher  tu  den  entferntem  Stellen  ge'r 
langen,  bis  er  die  »dhem  erreicht  hat;  und  erst  nachdem  er. 
voUetSodig  verthäit  worden,-  bildet  eich  das  Gleichgewicht. 

Noch  etwas  verwickelter  ist  der  Fiül,  wenn  ein  Hcbelonn 
fünfmal  80  lang  ist  als  der  andre.  Man  denke  sich  rechts  von 
C  einen  Punct  ff,  eo  dass  CH=5AC.  lat  der  auf  C  ange- 
brachte Druck  bis  D  gelangt,  so  vertbeilt  er  eich,  wie  gleich 
Anfange  gezeigt,  von  hier  wieder  auf  A  und  B,  da  er  früher 
nicht  aufgehdten  wird.  Er  beträgt  ha  B,  wie  vorhin,  \. 
Weil  auch  hier  die  Bevestigung  fehlt,  muss  er  sich  wiederum 
vertheilen.  Während  von  ihm  ^  bis  H  gelangt,  niHct  das  an- 
dre \  auf  D;  nnd  eo  ,be^nnt  von  diesem  Puncto  ans  dne  neue 
Verthrälang,  welche  den  schon  gezeigten  Weg  immer  von 
neuem  durchlaufend  eine  unendliche  H^e  bildet.  Man  hat 
nun  die  Girenze  dieser  Reihe  für  den  Ponct  ff  zu  bestimmen. 
Der  erste  Druck  axdD  betrug  ^;  der  jetzige  -J;  von  dem  ersten 
gelangte  nach  ff,  ^,  von  jetzigen  g— 7,  weil  ^ :  ^  =  4 : 1.    Dieses 

verfolgend  findet  man  die  unoidliche  Reihe 

J_  ,     1     .       1  .      1         in  +  A''-t  +  i--'...  +  i  +  l 

wo'n  =  oo.  Die  Keihe  im  Zähler  ist  =:— j—;  also  die  Grenze 
des  Bruches  :==— gf=— .  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
am  andern  Ende,  bei  ^,  der  Druck  bis  zu  der  Grenze  =  f  an- 
wächst, da  der  Druck  sich  ganz  auf  A  und  ff  vertheilen  muss. 
Das  Verhältniss  hier  und  dort  ist  demnach  1:5. 

Von  dem  Falle,  da  ein  Arm  siebenmal  so  lang  ist  als  der 
andre,  wurde  schon  gesprochen;  man  hat  geeehn,  dass  er  kein« 
unendliche  Keibe  erfordert,  sondern  nächst  jenem,  wo  CB=ZAC,. 
der  dnfachste  ist,  und  aus  diesem  unmittelbar  folgt. 

Wir  ziehen  noch  ein  paar  Fälle  in  Betracht;  wäre  es  auch 
nur,  um  die  Verschiedenheit  einleuchtender  zu  machen.  Der 
Punct  B  rücke  weiter  hin;  und  CH  sei  nun  =:i\ÄC.  Vorhin 
hatten  wir  CF^TAC;  bei  F  war  jder  Druck  =\.  Fehlt  nun 
bei  F  die  Bevestigung,  und  befindet  eich  dieselbe  bd  ff,  so 
gelangt  dorthin  zunächst  ■^\  das  andre  -|^  aber  kehrt  von  F 
zurück  in  eine  Entfernung  =FÜ;  es  findet  dort  den  Punct 
B,  denn  BF='FH=kAC.  Also  von  B  aus  geht  nun  «ne  Vci^ 
thälung   in   unendlicher  Reihe   fort.    Bekannt  ist  aus  dem 
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Vorigen,  dass  von  dem  Drucke  =\  hei  B  weh  auf  däa  jetzige 
B  der  Druck  =  -[^  verpflanzt;  nun  betiftgt  der  neue  Druck  auf 
"B  nur  1^,  ^ao  der  dorauB  entstehende  auf  jff  ist  wF—.i  dies  fort- 
gesetzt giebt  dieR^e^  +  j^...  +  iji^=«3-i5=T»j;  am 

andern  Ende  -fi<  un*l  (^  Yerhältniss  1 :  11. 

Der  Punct  II  rücke  noch  weiter;  es  »ei  Cff ^  idÄC.  Von 
dem  Drucke  =|  bei  F  gelangt  nun  -^  nach  H;  aber  FH  ist 
jetzt  ^GäC,  also  das  andre  -^  kehrt  zurück  bis  D,  weil  auch 
FD  =  GAC.  Bei  D  betrug  der  erste  Druck  ^;  von  dort  gelangte 
nach  dem  jetzigen  //  -j^.  Aber  ^  :  -,^^8: 1.  Vom  jetzigen 
neuen  Druck  =-|V  g^i^iiSl^  ^b*'  noch  ff  noch  r^p- üi  tmd  die 
Bcifae  dgr  succcsaiven  Vertheilungen  Srgiebt  für  H  nun 
.i8  +  i6:8---+Törsi  =  n6  =  U-  Auf  das  andre  Ende  kom- 
men -f-|>  und  das  Verhälttii«8  ist  1 :  13. 

Fragt  man,  wohin  dies  Alles  führe»  so  ist  die  natürliche 
Antwort:  gewiss  nicht  dahin,- das  Ungleichartige  gleichartig  zu 
machen.  Unendlicho  Reihen,  und  deren  Grenzen,  sind  nicht 
gleichartig  mit  solchen  Grössen,  die  auf  einmal  bestimmt  vor- 
liegen; und  die  angegebenen  Fälle  zeigen  deutlich,  dass  selbst 
die  unendlichen  Reihen  nicht  immer  von  den  nämlichen  Punc- 
ten  auggehn;  indem  ihnen  mehr  oder  weniger  von  bestimmter 
Vertheilung  musa  voran  geschickt  werden.  '  Verlangt  oum  aber 
einen  Weg  zu  dem  bekannten  allgemeinen'  Besultftte,  unbe- 
kümmert um  die  verschiedenen  Weisen,  wie  «s  erreicht  wird, 
80  lässt  sich  etwa  Folgendes  beifügen. 

Zuvörderst  (»'geben  sich  aus  den  Bestimmungen  für  ungleiche 
Hebelarme  nach  den  Verhältnissen  1 : 2,  1 : 3,  1 : 5,  1 : 7,  1 :  11, 
1 :  13,  viele  Zusommcnectzungen  von  selbst.  Thcils  nach 
Potenzen;  indem  z.  B.  der  Druck  ^  am  neunfachen  Arme  dem 
\  am  dreifachen,  und  dieser  dem  Drucke  1  am  einfachen,  also 
der  -^  am  neunfachen  dem  Drucke  1  am  einfachen  gleich  gilt. 
Theils  dadurch  dasa  man  die  Potenzreihen  unter  einander  zu- 
sammenstellt; also  etwa  den  Druck  J  am  dreifachen,  ^  am 
neunfachen  Arme  mit  dem  Drucke  J  am  doppelten,  \  am  vier- 
fachen Arme;  wo  der  einfache  Druck  am  einfachen  Arme  das 
Mittelglied  der  Vcrglcichung  bildet.  Die  Productc  kommen 
hinzu;  z.  IJ.  der  Druck  ^  am  sechsfachen  Arme  gilt  gleich  dem 
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Drucke  4  b''^  doppelten;  dieser  dem  ganzen  am  einfachen 
Anne:  also  dem  letztem  auch  ^  am  aechsfaohen;  ehen  bo  heim 
zehnfachen  Arme  als  dem  doppelt  fünffachen.  Auch  bei  Frim'> 
zahlen  vermittelt  der  einfache  Druck  bei  einfacher  Länge  die 
Vergldcbung.  So  findet  sich  der  allgemeine  Satz  für  alle 
kleinem  Zahlen  der  Keihe  nach  richtig,  eo  weit  man  gehen 
will.  Hiebet  kann  man  die  Einheit  der  Langen  unendlich 
klein  nehmen.  —  Femer,  um  zn  grossem  Zahlen  zu  gelangen, 
dient  die  Bemerkung,  daaa  zu  einer,  den  Armen  umgekehrt 
proportionaten  Vertheilung  dee  Drucke  eine  andre  eben  so 
proportionale  hinzukommt.  Das  Verbältniss  der  Arme  sei 
l:m,  der  Dracke  wie  1 :  — ;  der  ursprüngliche  Druck  (in  C) 
8ei  =  l;  man  verlängere  den  längsten  Arm,  und  das  Verbält- 
niss sei  nun  l:jn  +  n;  ao  muss  der  Druck  — v-:  tich  welter 
vertheilen;  und  zwar  umgekehrt  wie  n  zu  m+I.  Auf  den 
Endpunct  des  verlängerten  Arms  kommt  7  •XT.r""  l*  *"'  ^^^ 
andem  Endpunct  kommt  ,  j  .  ^w "  ^  ..  Dies  letztere 
vereinigt  sich  mit  dem  dort  schon*  vorhandnen  Dmcke  =  —xi  > 
die  S«™a=  i,l  ^L&+^±JÖ+^»^_a+|L;  d,„  die  D™A« 
auf  beide  Endpuncte  sind  wie  m  +  n-.l.  Ans  dem  Dmok« 
i'r  un  zehnfachen  Arme,  und  der  Vertheilung  desselben  fUr 
die  Endpuncte  nach  der  Verlängerung,  (wenn  m:*=lO,  »  =  3,) 
konnte  man  das  Verhältniss  13 : 1  finden,  wenn  man  nicht  aus- 
führlich die  ATt  der  Vertheilung,  sondem  nur  dae  Resultat 
wissen  wollte.  So  wird  man  überall  von  kleinem  zu  grössan 
Verhältniesen  fortgeha  können;  und  hierin  liegt  die.  bekannte 
allgemeine  Hegel.  Aber  auch  das  liegt  vor  Augen,  dase  die 
Regel  un^eichartige  Fälle  umfasst,  die  sie  nur  schdnhar 
gleichstellt. 

Wü-  wollen  den  Gegenstand;  den  wir  nun  einmal  barührt 
haben,  noch  etwas  wüter  verfolgen;  nämlich  zu  der  Verthü- 
lung  des  Dmcks  auf  drei  veste  Puncte,  die  mit  der  gedruckten 
SteUe  in  einerlei  Ebene,  aber  nicht  in  gerader  Linie  liegen. 
Man  denke  sich  ein  Dreieck,  dessen  Seiten  .a,  b,  e,  und  gegen- 
überstehende Winkel  bei  den  Puncten  A,.  B,  C;  gesucht  wird 
der  Drack  /7  auf  ^,  /T  auf  ß,  IT'  auf  C.  Nichts  ist  leichter 
und  scheinbar  mehr  genügend  als  folgende  Vorschrift: 
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Auf  c  falle  von  der,  innerhalb  des  Dreiecks  liegenden,  Stelle 
Q,  wo  der  Druck  aap  unnuttelbar  angebracht  ist,  ein  Perpen- 
dikel; dies  mit  P  multiplicirt  g^ebt  dae  Moment  der  Umdrehnog 
um  die  Seite  c  Ein  andres  Pei^endikel  aus  dem  gegenüber- 
stehenden Winkelpuncte  C  auf  dieselbe  Seite  e,  multiplicirt  mit 
dem  dortigen  Drucke  n",  muss  ein  eben  so  grosses  Moment 
der  nämlicben  Umdrehung  ergeben,  damit  der  dortige,  dem  11" 
entgegen  wirkende,  Widerstand  die  wirkliche  Umdrehung  um 
die  Seite  c  vorhindece.  Die  beiden  Perpendikel  zeigen  die 
Höhe  der  bmdea  Dreiecke,  welche  Q,  und  C,  mit  der  Seite  e, 
das  beisst,  nüt  den  Winkelpuneten  A  und  B  bilden;  und  da  die 
Dräeoke  bei  Reicher  Grundlinie  c  sich  wie  die  Höhen  verbal- 
ten,  so  kann' man  sagen;  P  verhält  sich  zu  IT,  wie  das  Dreieck 
ABC  zum  Dreiecke  ABQ.  Eben  eo  gut  aber,  als  eine  Um- 
drehung um  die  Seite  c,  kann  auch  eine  Umdrehung  um  a  und 
um  b  angenommen  werden;  mögen  denn  aus  den  gegenüber- 
stehenden Winkelpuncten  und  aus  Q  die  nöthigen  Perpendikd 
auch  auf  a  und  b  faDen;  danach  bestimmen  fiich-aucli  hier  die 
Momente  der  Umdrehung«  welche  gleich  sein  müssen;  und  die 
Höben  der  Dreiecke  ABC,  BCQ,  ACQ.  Offenbar  zerfallt  ako 
der  ganze  Druck  =P  in  /7,  FI',  ft',  naeh  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen, wonach  das  ganze  Dreieck  ABC  zerfällt  in  die 
Dreiecke,  BC(?,  JCO,  ABQ. 

Damit  ist  die  Frage  beantwortet;  und  doch  kann  man  weiter 
fragen:  wandert  der  Druck  P  wirklich  so,  wie  die  eben  ange- 
stellte Betrachtung,  bei  den  Seiten  des  Dreiecks  umher,  ver- 
suchend, ob  um  eine  oder  andre  die  Umdrehung  gelingen 
könne;  und  protestiren  alsdann  jedesmal  die  gegenüberstehen- 
den vesten  Puncte?  Oder  versucht  der  Druck  P  etwan  ^e 
drei  Umdpebungen  sugleich?  Wemi  nicht:  was  geschieht  denn 
eigentliob,  mdem  die  Stelle  Q  wirklich  gedrückt  wird,  und  die_ 
vesten  Puncte  wiiklich  widerstehen? 

Damit  die  Frage  etwas  fühlbarer  werde,  Wolfen  wir  euien 
Fohlacblues  anzeigen,  zu  welchem  man  durch  die  vorstehende 
Betrachtung  wohl  verleitet  werden  könnte.  Wir  denken  uns 
noch  einmal  jenes  Perpendikel,  welches  aus  dem  Puncte  Q  auf 
die  Seite  e  Mit;  dei^'enige  Punct  auf  der  Linie  e,  wohin  das 
Perpendikel  -fällt,  heisse  K.  Nun  bleibt  die  Linie  QK  immer 
die  nämliche,  wohin  auch  der  Winkelpunet  C,  und  mit  ihm 
der  Druck  fl"  fallen  möge,  gegen  dessen  Moment  dae  Pcoduct 
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P .  QK  im  Gleichgewicht  stehen  soU.  Aber  audi  der  Druck  It 
kann  unverändert  bleiben,  wenn  der  Punct  C  nur  nicht  seine 
Entfernung  von  der  gegenüberliegenden  Linie  c  verandert. 
Man  ziehe  durch  C  eine  Faraüde  mit  c;  in  dieser  Parallde 
verrücke  man  nach  Belieben  den  Punot  C;  immer  wird  die 
Höhe  des  Dreiecks  ABC  die  nlunliche  bleiben;  immer  auch 
einerlei  Verhältnise  Pill"  gefunden  werden;  iind  da  dies  Ver- 
faältniss  immer  durch  die  Linie  QK  bestimmt  ist,  so  wird  ver- 
muthlich  der  Punct  JiT  immer  einerlei  Widerstand  leisten;  wel- 
cher Widerstand  ohne  Zweifel  s=P — n"  aein  wird.  Alsdann 
kann  dies  P  —  77"  auf  die  Tragepuncte  A  und  B  der  Linie  e 
80  vertheilt  werden,  wie  das  umgekehrte  Verhaltniss  der  Ent- 
fernungen AK  und  BK  es  mit  sich  bringt;  —  und  hiemit  ist  der 
ungereimte  Sat?  fertig:  wenn  der  Punct  C  sich  t'n  der  Parallele 
mit  c-verrückt,  so  bleibt  sowohl  17",  als  der  Gegendruck  in  K 
unverändert;  dieser  Gegendruck  vertheilt  sich  inmier  auf  gleiche 
Weise  auf  A  und  fi;  das  Verhältnise  77,  77',  77",  ist  immer 
dasselbe. 

Dieae  Absurdität  zu  widerlegen  ist  nicht  nöthig;  es  kommt 
vielmehr  dwauf  an,  sie  zu  vermeiden,  also  den  Anlass  wegzu- 
schaffen, der  dazn  verleitete.  Man  werfe  das  halbe  Dutzend  . 
Perpendikel,  die  zur  obigen  Demonstration  gehören,  auf  ein- 
mal weg;  denn  durch  diese  wurde  im  buchstäblichen  Sinne 
der  rechte  Punct  verfehlt.  Folgende  Betrachtung,  wiewohl 
etwas  weitläufiger  als  die  obige  Demonstration,  (die  im  Fluge 
ans  Ziel  kam^  aber  die  Sache  nicht  aulklärte,)  gehört  wesent- 
lich hieher. 

In  der  Ebene  ABC  verbreitet  eich  der  Druck  Pvom  Pnncte 
Q  aus  gleichförmig  nach  allen  Seiten;  also  conoentrisoh  in 
Kreisen  um  Q.  Läge  nun  etwa  Q  im  ftCttelpuncte  des,,  ein 
_  gleichseitiges  Dreieck  ABC  umfassenden  Kräses;  so  wäre  ohne 
irgend  einen  weitem  Beweis  n^ITs=II"  =  ^P.  Da  jedoch 
dies  nnr  Ein  Fall  unter  unendlich  viden  mö^chen  Fällen  ist, 
so  wollen  wir  das  Dreieck  ungleickeeitig,  und  die  Distanz  QC 
kleiner  nehmen  ab  die  Distanzen  QA  und  QB.  Hat  nun  die 
kreiaförmige  Ausbreitung  des  Drucks  den  nächsten  Punct  C 
erreicht,  so  erfordert  das  Gleichgewicht  einen  zweiten  Wider- 
stand, welcher  dem  Widerstände  in  C  direct  entgegenwirke, 
wie  zwei  Kräfte  am  Hebel.  Man  ziehe  eine  gerade  Linie 
durch  die  Puncto   C  und  Q;  t'n   dieser  Linie  mues  der  saeeite 
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Wideretand  liegen,  damit  der  Dmck  in  Q  eie  nicht  bewege; 
und  zugleich  in  der  Linie  AB,  oder  c;  denn  er  kann  nur  Ton 
den  Puncten  A  und  B  gelastet  werden.  'Wir  kommen  also 
hier  nicht  auf  den  vorigea  Punot  £,  wofern  nicht  etwa  die 
Linie  CQ  aenkrectit  gegen  c  gerichtet  iet;  and  daa  ist  sie  ge- 
wiss nicht  immer,  wofern,  wie  vorhin  angenommen  wurde,  der 
Panct  C  seinen  Ort  in  der  Parallele  mit  e  Terändert.  Der- 
jenige Ponct,  in  welchem  die  Linie  c  von  CQ  darchschnitten 
wird,  heieee  q.  Allerdings  muss  nun. der  Druck  in  q,  welcher 
die  Linie  CQ  in  Kühe  halten,  folglich  mit  II"  gleiches  Moment 
haben  soll,  eich  auf  die'  Puncte  A  und  B  gehörig  vertheden. 
Um  dies  vollends  zil  bestimmen,  bezeichnen  wir  zuerst  die,  in 
dem  gegebenen  Dreieck  ABC  gleichfalls  gegebene,  Distanz  QC 
mit  f;  and  benennen  mit  u  and^  v  die.Winkd»  worin  durch  die 
Linie  f  der  Winkel  G  zerlegt  wird.  Diese  Winkel  mt>gen 
ebenfalls  gegeben  sein;  so  dass  auch  die  Winkel  bei  dem 
Piinote  q  bekannt  sind;  man  wird  nämlich  im  Dr^eok  ÄCq 
^en  Winkel  =  180"  —  (J  +  ")  an  einer  Seite  der  Linie  Cq, 
nnd  im  Dreiecke  BCq  den  Nebeiiwinkel  =3  180**  —  (it+11)  an 
der  andern  Seite  der  Linie  Cq  haben.  Endlich  werde  noch 
dje  Linie  Cq  =  F  gesetzt.  So  ist  Bin,  (-*  +  »):  sin.  A=:b:F; 
<misi„.(Ä  +  vy.  .,«. !=«:/■;  ^,o F=J^-^,^  =H.'.^''.y ■ 
Um  nun  zuerst  den  Druck  It'  zu  bestimmen,  hat  man 
P.{F~f)  =  Tr'F;  also  JTV^'^"^;  P  —  II"  =  P-^,  das 
heiest  P—IT'  =  '''^^^^Z"^-  Dieser  Dmck  P  —  IT'  fäUt 
auf  q,  und  er  ist  et,  welcher  auf  die  Pvncte  A  und  B  ii'cA  iier- 
theilt;  und  Zwar  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  bdden 
Theile,  worin  die  Seite  AS  (oder  c)  durch  den  Punct  q  zer- 
ßUt.  Einer  dieser  Theilo  findet  sich  durch  die  Proportion 
«'n.  {A  +  v)  '.sin.  p;^6:  ..'  .;  der  andre  durch  die  Proportton 
«'«.  (X  +  r)  ;  iin.  h  =3  a :  -^  .'/T  ^ »  wobei  man  sich  erinnern 
mag,  dass  «in.  <,(  -f-  o)  =  sin.  {B  +  m).  Wie  Iiun  die  ganze 
Seite  e  sich  verhält  zu  ihrem  Theile  ■:.;'.,  so  soll  der 
Druck  P — n"  sich  verhalten  zu  denjenigen  Tneüe  von  ihm, 
der  auf  B  fällt;  und  wie  die  ganze  Seite  c  sich  vei^ält  zu 
ihrem  Theile  ■  "fv ."  ,,  so  soll  der  Druck  P~n"  sich  ver- 
halten  zu  denjenigen  Theile  von  ihm,  der  auf  A  fällt.  Denmach 
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Iliemit   ist   die   Vertheilung   geschehen.     Denn   wir  haben 

die  ganze  Sache  lautet  kurz  so:  durch  den  gedrückten  Funot 
und  de»  nächsten  Tragepunct  ziehe  man  dne  gerade  Linie; 
der  Durchsehnittspunct  dieser  Linie  mit  der  gegenüber  liegen- 
den Seite  des  Dreiecks  verbindet  zwei  Hebel,  deren  jeder  im 
Gleichgewicht  stehn  muss. 

Dasa  nun  dies  mit  obiger  Vorschrift  im  Resultate  zusam- 
menstimmt, läesl  sich  leicht  zeigen.  Das  Dreieck  BCQ  =  \af 
siK.  u  und  das  Dreieck  ACQ  =i=^  6/  sin.  v  wei:de  dividirt  durch 
das  ganze  Dreieck  ABC=^bc  sin.  A,  ao  findet  man  72  und  H'; 
das  dritte  Dreieck  ABQ  ist5=^c(f  — /■)  sin.  {A  +  v);  die  Di- 
YJsion durch iBCgicbt ^"^ ^^^^- ^-^ •*•  ^>  =  1  —  /-""^ ]^ *J'^,  weü 
^=ii^,  (A  +  v)'  ^^^  hiemit  ist  auch  77"  gefunden.  Aber  die 
Flächen  der  Drcieeke  sind  iiberflüseig,  tvo  nur  drei-  Trage- 
puQCte  gegeben  werden. 

Was  ist  nun  erträglicher,  jene  Lehre  von  den  drei  Um- 
drehungen, oder  die  übliche  Darsfellung  des  Hebels  mit  fingir- 
ten  Gewichten,  die  wieder  verschwinden  sollen,  weil  sie  eich 
anter  einander  aufheben?  In  solcbet  Vergleichung  möchten  die 
Umdrehungen  doch  noch  einen  Vorzug  behalten.  Dean  ob- 
gleich es  einleuchtet,  dass  die  drei  Umdrehungen  nicht  auf 
einmal  können  versucht  werden;  auch  schwer  zu  sagen  eein 
möchte,  ob  etwa  der  erste  Versuch,  zu  drehen,  gegen  die  Seite, 
welche  dem  gedrückten  Puncte  zunächst  liegt,  mithin  die 
grösete  Wipkelgeschwindigkeit  darbietet,  oder  lieber  gegen-  die 
entfernteste,  wogegen  der  Druck  das  gröastc  Moment  hat, 
solle  imtemomraeo  werden,  — jedenfalls  noch  ehe  der  Druck 
auf  die  Endpimcte  bestimmt  worden,  denn  diese  Bestimmung 
will  man  ja  erst  durch  die  sämmllichen  Drehungsversuche  er- 
reichen, —  ao  liegt  doch  wenigstens  der  Gedanke  des  mög- 
lichen Umdrehens,  falla  etwan  einer  der  Stützpuncte  ein  wenig 
nachgäbe,  im  Kreise  der  Frage  und  der  rtit  ihr  verbundenen 
Begriffe;  er  ist  nicht  gänzlich  aus  der  Lnft  gegriffen,  sondern 
die  Fiction  wird  voib  Gegenstande  dai^boten.     Wann  hior 
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gegen  am  tiebelann  von  dreifacher  Länge  daa  elnfsclie  Ge- 
wicht eich  mit  dem  dreifacbeD  Gewichte  am  cänfochen  Ilebel- 
anne  auegleicht,  ao  findet  eich  hi^in  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Nöthigung  zu  folgender  Annahme: 

A  C  B  D  E    _ 

1)  In  il  3  Pfund  niederwärts;  in  S  3  Pfund  niederwärts;  in 
C  6  Pfund  aufwärts. 

2)  In  C  2  Pfund  niederwärts;  in  i>  2  Pfund  niederwärts; 
m  fi  4  Pfund  aufwärts. 

3)  In  £  1  Pfund  niederwärts;  in  fi  1  Pfund  niederwärts;  in  D 
2  Pfund  aufwärts. 

■4)  Also  in  i  3  Pfund  niederwäi-ts ;  in  C  6  —  2  ^  4  Pfund  auf- 
wärts; in  B  3  — 4  + 1=0  Pfund,  in  B  2  — 2  =  0  Pfund, 
in  £  1  Pfund  niederwärts. 


Hier  hat 

man 

wirkliche  Plundo 

fingirte 

Ffuiide 

1)  in  A 

SPIimd 

in«, 

3  Pfund 

in  Cy 

4  Pfund 

,   in  C,, 

!!  Pfund 

2) 

in  C, 

2     - 

in». 

2    - 

in«, 

4    — 

3)  in« 

1  Pfund 

in«. 

1     — 

in  B, 

2    - 

S.Pfund  16  Pfund 

Sechzehn  fingirte  Fliuide,  um  acht  wirkliche  PAinde  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen. 

£e  giebt  allerdings  Fälle  genug,  wo  man  froh  sein  muse, 
Begriffe  durch  Begrifie  verknüpfen  zu  können,  ohne  sich  an 
die  Reibe  dessen,  was  geschieht,  zu  binden.  Der  spinozistische 
Satz:  ordo  tt  csnnexio  idearum  idem  est  ac  oräo  et  eontuxio 
reratn,  ist  ganz  und  gar  kein  Canon  für  dos  menschliche  For- 
schen. Allein  hier  ist  nicht  einmal  bloss  die  Abweichung  der 
Gedankenreihe  von  der  Folge  des  Wirklichen,  sondern  sogar 
die  Abweichung  der  Gedanken  vom  gedachten  Gegenstände 
zu  tadeln.  Ein  ähnliches  ganz  einfaches  Beispiel,  wo  überall 
nicht  vom  Wirklichen  die  Bede  ist,  mag  dSr  8Ufl  geben: 
sin.  {Ä+B)=  tin.  Aa)t.B  +  sin.  B  cos.  A.  i^kanntlich  giebt  ea 
Lehrbücher,  die  sich  ganz  ernsthaft  die  Mühe  geben,  diesea 
Satz  zu  beweisen,  während  er  nur  einer  zweckmässigen  Zeich- 
nung bedarf,  wenn.imm  nicht  etwun  die  Kachweisung,  dass  iia 
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tier  Figur  eich  ein  Winkel  wiederholt,  für  äoen  Beweis  gelten 
läsat.  Man '  zeicline,  um  es  bequem  zu  haben,  dea  ersten 
Kadius  horizontal,  öäbc  aufwarte  den  Winkel  A,  weiter  auf- 
wärts den  Winkel  B;  zeichne  femer  die  linearen  Sinus  voä  A, 
B,  und  A  +  B  wie  gewöhnlioh;  und  bemerke  nun  den  Punct, 
wo  der  Sinue  und  der  Cosinus  von  B  zusammenstossen.  Aus 
dlieseni  Puncte  werde  eine  horizontale  und  eine  lothreehte 
Linie  gezogen,  und  zugleich  beachtet,  dass  in  dem  obersten 
Puncte  der  Figur,  von  wo  sich  der  Sinus  von  B  und  von  A+B 
herab  senken,  der  Winkel  A  sich  wiederholen  muss*,'  (wegen 
Gleichheit  zwüer  Scheitelwinkel  und  zweier  rechter  Winkel, 
die  gar  nicht  zu  verfehlen  sind).  Weiss  man  dieses,  so  liegt 
der  Sinus  von  A-i-  B  sia  bestehend  aus  zwei  Theilen,  unmittel- 
bar vor  Augen;  dem  obem  Tlieile  kann  man  keine  andre  Be- 
nennung geben  als  Sinus£  mal  Cosinus  A,  dem  untern  keinen 
andern  Namen  als  Coeinusit  mal  Sinus  A.  Daher  bleibt  hier 
zum  Beweisen  kein  Raum;  und  eben  so  unmittelbar  Hegt  in 
der  nämlichen  Figur  dar  Satz  cos.XA  + B)=:cos.Bc03.A  —  »in: 
B  sin,  Ä  vor  Augen. 

Man  vergleiche  hiemit  den,,hftlb  construirenden,  halb  rech- 
nenden, aus  einem  Viereck  und  einem  Dreieck  im  Kreise  her- 
geholten, und  die  Eigenscliaften  des  Kreises  mehrfach  in  An- 
spruch nehmenden  Beweis,  welchen  KlUgel  in  seinem  mathe- 
matischen Wörterbuch  (Artikel  Goniometrie)  für  den  leichtesten 
Beweis  ausgiebt.  Historisch  mei^wUrdig  mag  es  sein,  dass 
Ptolcmäus  auf  den  nach  ihm  benannten  Satz  die  Bereohntmg 
der  Chorden  gegründet  hat;  für  den  innem  Zusammenhang 
aih&t  entscheidet  dieser  Umstand  nichts  mehr,  als  der,  dass  einst 
ein  Mathematiker  begehrte,  man  solle  den  pythagoräischen 
Lehrsatz  aus  dem  ptolemöischen  beweisen.  Warum  nicht  gar 
etwan  den  Satz  von  den  gleichen  Rechtecken,  wenn  zwei 
Chorden  des  Kreises  eich  schneiden,  dus  der  allgemeinen  Lehre 
von  den  Kegelachnitlen  ableiten?  Wirklich  scheint  zuweilen 
durch  Erhebung  zum  Allgemeinsten  der  Logik  ein  Respeot 
erwiesen  zu  werden,  den  sie  schweriich  verdanken  möchte, 
wenigstens  nicht  durch  einen  Gewinn  an  Klorhdt  verduiken 
kann.  Nicht  alle  abstracten  Begriffe  werden  dadurch  gewon- 
nen, dass  man  imnöthige  Merkmale  beseitigend  die  Begriffe 
vereinfacht;  und  nicht  jeder  obstrnctc  Satz  enthält  alles  dan, 
worauf  bei  den  ihm  untergeordneten  FäU«i  die  volle  Einsicht 
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in  seine  Wahriieit  beruhet  Man  kann  den  Krek  der  Ellipse, 
als  dem  oDgemeiDem  Begriff,  eubaumir^i}  dennDch  ist  der 
B^riff  der  Ellipse  weit  mehr  zueammengesetzt;  man  soll  zwei 
Axeu  unterscheiden,  man  kommt  zu  zwei  Brennpnncten,  man 
¥eriiert  die  gleidiförmige  Krümmung  des  Kreises,  es  kommen 
die  Durchmeiser,  die  KriimmiiDgBhalbmesBer  zum  Vorscbön 
u.  8.  w.  Wo  Ifige  nun  ein  Verdienst,  wemi  man  Tnrklich  den 
Kreia  ans  der  Ellipse  demonetriren  könnte?  Und  was  die  volle 
Einsicbt  iU  die  FiUle  anlangt,  die  unter  einer' aUgemeinen  Begel 
behsst  waren:  davon  i^t  eben  hier  ein  Beispiel  gegeben.  Man 
mag  überlegen,  ab  das  volle  Eingeht  ist,  dass  am  Hebel  das 
Gleichgewicht  ein  umgekehrtes  Verhaltniss  der  Arme  mid  der 
Kräfte  erfodert;  eo  lange  nämlich  die  Fr^e  umgangen  war, 
tn'e  denn  der  Druck,  welcher  den  Kräften  entgegenwirkt,  an 
den  Bebelarmen  fortgeleitet  werde,  um  sich  mit  den  Kriiflen  und 
die  Kräfte  unter  einander  in  Gemeinschaft  2u  bringen.  Dass 
er  von  Ort  zu  Ort  muss  fortgeführt  werden,  and  zu  den  ent- 
fernteren Stellen  nicht  gelangen  kann,  ohne  die  näheren  zu 
durchlaufen,  liegt  am  Tage;  aber  man  hatte  sich  nicht  darum 
bekümmert,  und  die  ungleichartigen  FäUe,  des  mehr  oder 
weniger  schnell  und  bcstinimt  sich  ausbildenden  Gleichgewichts 
wurden  nicht  unterschieden. 

Zu  unserer  Absicht  ist  hoffentlich  nicht  nöthig,  auch  noch 
desjenigen  Falles  zu  gedenken,  welcher  eintritt,  wenn  ein  Bal- 
ken auf  drei  oder  mehrere  Stützen  gelegt  wird,  die  in  gerader 
Linie  stehn.  Bekanntlich  reicht  hiebei  die' gewöhnliche  Be- 
trachtung des  Hebels  nicht  hin.  Auch  würde  die  Yertheilung 
auf  drei  Puncto  in  gerader  Linie  unmöglich  sein,  wenn  der 
Balken  vollkommen  unbiegsam,  oder  die  Stützen  durchaus  vest 
wann;  denn  alsdann  müssten  die-beiden  Stützen,  zwisi^en 
welche  der  Schwerpunct  fällt,  das  Gewicht  ganz  tragen.  An- 
ders ist's,  wennder  Balken  gedacht  wird,  als  hinge  er  in  dr^ 
Stricken;  da  lässt  sich  die  etwas  echtefe  Lage  bestinmien, 
welche  der  Balken  annehmen  wird,  und  hiemit  auch  der  An- 
theil  am  Gewicht,  welchen  jeder  Strick  zu  tragen  bekommt. 
Oberflächlich  uigesehen,  hat  dieser  Fall  nach  mehr  Aebniich- 
keit  als  die  vorigen  mit  dem  un^eichen  Sinken  dreier  Vorstel- 
lungen von  ungleicher  Stärke ;  allein  er  ist  zu  verwickelt  für  uusem 
Zweck;  und  wir  gehen  nicht  darauf  aus,  Analogien  zu  empfehlen, 
sondern  solche  die  sich  aufdringen,  unschädlich  zu  machen. 
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Mag  der  Dmcb,  deBsen  Verlheilung  unt«raucht  wurde,  sich 
so  oder  anders  vcrtheileo:  immer  wird  er  getragen;  ee  ist 
Drack  und  Gegendruck,  es  ist  auch  Gleichheit  bdder  voriian- 
den,  und  hierin,  kein  Unterschied  zwischen  vertheiltem  Druck 
und  demjenigent  welcher  unvertheilt  getragen  wird,  wo  one 
Masse  auf  Einer  vesten  Stutze  ruhet. 

Allein  die  Bedeutung  des  Wortes  Gleichgewicht  ist  hierauf 
nicht  beechrönkt.  Der  Gegensatz  zwischen  Statik  und  Me- 
chanik erfodert,  dass  man  Ruhe  und  Bewegung  eiiiandier  ent- 
gegen setze.  An  die  Stelle  der  Bewegung,  einer  Veränderung 
des  Ort8,  tritt  alsdann  für  Vorstellungen,  die  einmal  nidits 
Räumliches  dnd,  das  Uebergchen  von  Klarheit  in  Verdimke- 
lung  und  umgekehrt.  Dies  Uebergchen  hat  in  jedem  Augen- 
blicke für  jede  Vorstellung  seine  bestimmt«  Geschwindigkeit: 
wenn  aber  die  Geschwindigkeit,  welche  durch  wider  einander 
wirkende  Vorstellungen  nothwendig  gemacht  war,  jetzt  ssO 
wird,  dann  ist  Stillstand,  und  mit  ihm  Gleichgewicht  in  so  fem 
vorhanden,  als  die  Vorstellungen  in  ihrer  Wechselwirkung  den 
Pnnct  erreicht  haben,  über  den  sie  nicht  hinaus,  jenseits  dessen 
sie  nichts  mehr  ausrichten  können. 

'  Nun  gehe  man  zum  Hebel  zurück.  Ungleiche  Gewichte  an 
ungleichen  Hebelarmen,  bei  umgekehrtem  Verhältnisse,  sind 
Hitler  iich  im  Gleichgewicht.  Aber  hier  ist  nicht  jenes  zuerst 
erwähnte  Gleichgewicht  zweier  gleich  starken  Drucke,  die  we^ 
gen  entgegengesetzter  Richtung  sich  aufheben.  Die  ungleichen 
Gewichte  werden  nicht  dadurch  gleich,  dass  man  sie  an  un- 
gleichen Hebelarmen  aufhängt.  Nur  duiun,  weil  keins  das  an- 
dre bewegen  kann,  schreibt  man  ihnen  Gleichgewicht  zu.  Man 
denke  hier  an  d;e  Umdrehung  des  Hebels,  welche  jedes  Ge- 
wicht bewiricen  würde,  wenn  das  andre  schwächer  oder  dem 
UnterstUtzungspuncte  miber  wäre.  Man  verrücke  ein  Gewicht, 
und  die  Umdrebimg  erfolgt;  man  bringe  es  wieder  an  die 
rechte  SteDc,  und  die  Möglichkeit  des  Drdiens  verschwindet. 
Also  diese  Stelle,  die  wir  die  rechte  nannten,  bringt  die  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  auf  Null, 

Wo  nun  zwischen  ungleichen  Kraften  Gleichgewicht  erfol- 
gen soll,  da  sieht  man  sogleicbi  dass  ein  Umstand  hinzukom- 
men muss,  der  die  Ungleichheit  aufhebt.  Das  hösst  nicht: 
die  ungleichen  Kräfte  an  sich  gleich  macht,  denn  ue  sind  eben 
der  Voraussetzung  nach  ungleich,  —  sondern  der  hinzHkom- 
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mende  Umstand  masB  einen  Erfolg,  den  die  Kräfte  haben, 
begünstigen  anf  der  einen  Seite,  und  Termindem  auf  der  an- 
dern. B^m  Hebel  ist's  die  Länge  der  Anne,  ^reiche  hier 
günstig,  dort  ungünstig  auf  den  Erfolg,  nämlich  auf  die  Um- 
drehung nach  einer  oder  der  andern  Seite  wirkt  Was  bei 
den  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  Hebelarme  tritt,  dsvon 
^eich  wäterhin;  wiewohl  man  es  als  längst  bekannt  vomus- 
setzen  dürfte.  . 

Zunächst  aber  wollen  wir  hier  aussprechen,  dass  bei  den 
frei  steigenden  Vorstellungen,  (welche  den  Gegenstand  der 
folgenden  Abhandlung  ausmachen,)  auch  Jener  erste,  engste 
Begriff  des  Oleichgewichts,  —  wirkliche  Gleichheit  des  Drucks 
und  Gegendrucks,  -^  seinen  Platz  finden  wird.  Es  wird  ein 
Unterschied  zum  Vorschein  kommen,  dessen  Analogon  wir  am 
Hebel  schon  nachgewiesen  haben.  Ein  Unterschied,  der  noth- 
wendig  beachtet  werden  muss,  weil  zwei  ganz  verscbiedene  Be- 
griflfe  sich  d^oi  Nachdenkenden  leicht  wechselsweise  darbieten 
können,  die,  wenn  man  unvermei^t  ans  dem  einen  in  den  an- 
dern hinübei^leitet,  einander  gegenseitig  verderben. 

Am  Hebel  ist  eigentlich,  wie  oben  gezügt  wurde,  Gleichge- 
wicht zwischen  beidtn  Gewichten  xusammengaiommen  einersdts, 
und  dem  Gegendracke  am  Unterstütsnngspuncte  andererseits, 
vorhanden.  Hier  ist  die  wirklicht  Gleichheit'  des  Druckt  und 
Gegendmeks. 

Aber  am  Hebel  kilnnen  auch  die  Gewichte,  in  «o  fem  sie, 
anders  angebracht,  eine  Umdrehung  hervorlningen  würden, 
einander  entgegengesetzt  werden,  und  hier  haben  wir  jene 
GUichheit  nicht  der  Kräfte,  londern  der  Erfolge. 

Beide  Begriffe  sollen  auf  die  Vorstellungen  angewendet  wer- 
den; nur  nicht  vermengt,  sondern  jeder  am  rechten  Orte. 

1)  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte,  Vorstellungen  seien 
aus  dem  Bewusatsein  verdrengt  gewesen:  plötzlich  verschwinde 
alle  Hemmung.  Sogleich  wird  jede,  gemäss  ihrer  ursprüng- 
lichen Stärke,  anfuigcn,  rieh  empor  zu  richten.  Aber  indem 
sie  sämmtlich  hervortreten,. entsteht  unter  ihnen  selbst,  gemäss 
den  Graden  ihres  Gegensatzes,  eine  Hemmong.  Wie  lange 
werden  sie  fort&bren  zu  steigen?  Und  wie  weit  werden  sie 
kommen?  —  Noch  ehe  dies  durah  Rechnung  bestimmt  wird» 
sieht  man  im  allgemeinen  (j^eidi  Folgendes:  die  Hemmung  ist 
dos  Hindemiss;  die  ursprüngliche  Stärke  ist  es,  welche  zum 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


Steigen  treibt.  Da  ist  Druck  und  Qegendruck.  Wie  groae 
da£  Qutuituiii  der  Ilemmung,  bo  gross  masa  der  nooh  übrige 
Antrieb  zum  Steigen  sein;  nicht  eher  kann  das  Steigen  anf- 
hören;  nicbt  länger  und  nicht  weiter  kann  es  forthhren.  Alao: 
ist  die  Grenze  des  Steigens  erreicht,  so  musa  sich  finden,  dass, 
wenn  das  Quantum  des  hervorgetretenen  Vorstelleiie  abgezo- 
gen wird  von  der  Summe  der  Vorstellungen  selbst  nach  ihrer 
ursprünglichen  Stärke,  der  Rest  gleich  sei  der  herrorgetretenffii 
Hemmnngssnmme.  Wegen  der  hieher  gehörigen  Bechnungen 
verweisen  wir  axd  die  folgende  Abhandlung. 

Z)  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte  Vorstellungen  ent- 
stehen eben  jetzt  in  unmittelbarer  Wahrnehmung.  So  können 
RIß  nicht  bleiben;  sie  sind  weit  eptfemt  vom  Gleichgewichte; 
sie  müssen  sinken  wegen  des  Gegensatzes.  Wie  unterscheidet 
sich  aber  dieser  Fidl  vom  vorigen?  —  Bretllch:  di«  ganze 
Henunungssumme  ist  auf  einmal  da;  sie  entsteht  nicht  erat,  sie 
hängt  nicht  ab  von  dem,  was  noch  geschehen  wird;  ihr  kann 
nichts  versagt  werden;  sie  ist  ^e  imabänderUche  Nothwen- 
digkrät  dessen,  was  geschehen  mnss.  Also  kann  sie  auch 
nicht  in  irgend  ein  Gleichgewicht,  wie  wenn  sie  ein  Glied  des- 
selben wäre,  eintreten.  Aber  zweitens:  sie  kann  auch  nicht 
allein  bestimmen,  wieviel  von  jeder  einzelnen  Vorstellung  sin- 
ken werde;  sondern  dies  hängt  davon  ab,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Vorstellungen  gegen  die  Hemmung  nachgiebig  sind. 
Drittens:  die  Vorstellungen  und  nicht  ursprünglich  Kräfte; 
aber  sie  werden  es  in  dem  Maasse,  in  welchem  der  gewaltsame 
Zustand  wächst,  worin  die  Hemmung  sie  vorsetzt.  Also:  un- 
ter den  Vorstellungen  muaa  sich  das  Gleichgewicht  bilden; 
und  zwar  dadurch,  daas  die  schwachem  mehr,  die  starkem 
weniger  in  den  gewaltsamen  Zustand  versetzt  werden. 

Diese  Begriffe  sollen  nun  zwar  nicht  aus  der  Lehre  vom 
Hebel  verstanden  werden,  als  ob  sie  von  dort  entlehnt  oder 
abgelötet  wären.  Aber  vorausgesetzt,  man  könne  sich  der 
Analogien  nicht  enthalten,  so  m^  man  nun  zusehn,  wie  jene, 
beim  Hebel  vorkommenden  Begriffe  hieher  paasen. 

Wo   die  Henunungssumme   nur  sowüt  anwächst,   als   daa 

Steigen  der  Vorstellungen  sie  mitbringt,  da  gleicht  sie  ^ner 

Last,  die  getragen  wird,  und  sich  mit  den  Kräften  ins  Gleich- 

gewitiht  setzt     Hier  haben  wu-  den  Dmck,  der  üch    vertbeilt. 

Wo  aber  die  Henunungssumme  orsprünghch  da  ist,  da   soll 
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unter  den  Vorefellungen  cm  Umstand  hinzukommen,  welcher 
mache,  dass  der  Erfolg  eine  Grenze  finde,  worüber  hinaus 
tein  weiteres  Wirken  statt  hnbc.  So  soll  unter  den  Gewichten, 
SO  fem  sie  den  Hebel  drehen  könnten,  eine  Ungleichheit  der 
Anne  hinzukommen,  vermöge  welcher  dns  kleinere  Gewicht  - 
im  Stande  sei,  die  Umdrehung  durchs  grössere  zu  hindern. 
Anstatt  der  Ungleichheit  der  Arme  bat  man  bei  den  Voratel 
langen  die  sclion  geschehene  Iloramnng,  also  den  gewaltsamen 
Zustand,  welchen  die  schwächci-n  mehr  als  die  starkem  erlei- 
den müssen,  bevor  an  Gleichgewicht  zu  denken  ist.  Nachdem, 
dieser  Unterschied  des  Mohr  und  Weniger  seine  g^Örige 
Grösse  erreicht  hat,  ist  die  Mi'.glichkeit  der  weitem  Hemmung, 
'des  tiefem  Sinkens,  nuf  Null  gebracht;  in  so  fem  sie  nämlich 
von  den  in  Wechselwirkung  begriffenen  Vorstellungen  abhängt. 
Mxa  hat  also  hier  nur  ein  GIcichgew-icht  des  Erfolgs;  es  be- 
darf  keiner  Gleichheit  weder  der  Energien,  noch  der  ursprüng- 
lichen Stärke;  eben  so  wonig  als  beim  irebel  Gleichheit  der 
Gewichte  und  Gleichheit  der  Hebelarme  nothwendig  ist.  Viel- 
mehr dienen,  gerade  die  entgegengesetzten  Ungleichheiten  zur 
Ausgleichung. 

Wir  haben  gesngt,  die  Gleichheit  des  Dmoks  und  Gegen- 
dracks  komme  bei  den  zugleich  steigenden  VorsteUungen  zur 
Anwendung.  Dies  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
dort  die  andre  Art  des  Gleichgewichts  fehlte.  Vielmehr  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  bloss  die  Hemmungs- 
snmme  sich  ^gen  das  noch  übrige  Aufstreben  der  VfHBtel- 
lungen  ins  Gleichgewicht  setzen  muss,  eondem  überdies  noch 
I»  Ansehung  der  Hemmungssumme,  als  einer  nnabänderiichen 
Nothwendigkeit  des  Sinkens,  die  Vorstellungen  selbst  durch 
die  Art,  wie  sie  dies  nothwondige  Sinken  unter  sich  theUen, 
unter  einander  ins  Gleichgewicht  treten.  Die  folgende  Abhand- 
lung wird  zeigen,  dass  zur  Unterscheidung  beider  Fordemngen 
ier  Calcul  selbst  eine  ungesuchfe  Hülfe  leistet;  indem  er,  mit 
einer  merkwürdigen  Genauigkeit,  zweierlei  Exponentialgruesen 
-  herbeiführt,  von  denen  nur  die  eine  sich  auf  die  Henunungs- 
summe  bezieht. 

ßoviel  von  der  Analogie  mit  dem  Hebel.  Man  erinnert  sich 
vielleicht  einer  andern,  ebenfalls  beinahe  unvermeidlichen  Ana- 
loge der  Vorstellungen  mit  elastischen  Körpern.  Diese  Ver- 
gleichung  ist  unentbehrlich  im  Vortrage  für  Anfänger,  die  TOh 
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■  dem  Beharren  der  VorBtellungen,  —  und  zwar  in  ihrer  gaDzen 
ursprünglichen  Stärke  —  auch  dann,  wann  sie  aue  dem  Be- 
wusateein  verdrängt  sind.  Mühe  haben  den  Gedanken  anders 
als  90  zu  fassen:  die  Vorstellungen  seien  elastisch,  und  hiemit 
einer  Formänderung  tahig  ohne  Verlust  des  Vermögens,  sich 
von  selbst  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  zu  Terselzen, 
nachdem  das  Hindcrnias  entweiche.  Will  man  nun  diese  Ana- 
logie weit»  durchführen,  so  bietet  sich  zunächst  dieses  dar, 
dass  mehrere  neben  einander  liegende  Stahlfedern  gemeinschafU 
lieh  «n  Gewicht  zu  tragen  haben,  unter  welchem  die  schwachem 
Federn  sich  mehr,  die  starkem  weniger  krünmien  werden;  das 
Gewicht  bedeutet  diei-Iemmimgssumme ,  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  Federn  das  Hemmungsveriiältniss.  Allein  diese' 
Analogie  verleitet  zu  der  Meinung:  wie  das  Gewicht  zwar  um 
Etwas  sinke,  dann  aber  getragen  werde,  so  sinke  auch  die 
Henununga summe  ein  toenig,  dann  setze  sie  sich  ins  Gleichg&- 
wicht  gegen  den  Widerstand  der  Federn,  und  sinke  nun  nicht 
Keiler.  Sie  muss  aber  ganz  und  gar  sinken;  sie  ist  nichts  an- 
deres als  diese  Nothwendigkeit  des  Sinkens  so  lange,  bis  sie 
wirklich  vollständig  gesunken  ist;  und  auch  bei  steigenden  Vor- 
stellungen geschieht  das  Sinken  während  des  Stägens;  man 
kann  zuletzt,  das  heisst  eigentlich  nach  unendlichrar  Zeit,  den- 
jenigen Theil  der  noch  aufstrebenden  Vorstellungen,  welcher 
am  ferneren  Steigen  gehindert  ist,  als  die  gesunkene  Hem- 
mungsBummo  betrachten,  so  dass  ratm  auch  sagen  kann,  sie  üt 
nichts  anderes. als  die  UnmÖgUchkeit  des  ferneren  Steigens; 
welche  aus  dem  gegeneeitigeu  Drucke  des  wirklich  hervorge-t 
tretenen  Vorstellcns  entsteht.  Als  Eechnungsgrösse  betrachtet, 
findet  man  sie  nun  auch  in  diesen,  wirklich  hervorgetretenen 
Vorstellungen;  dann  aber  ist  sie  anzusehen  als  eine.  Last,  die 
njcht  im  geringsten  sinken  kann,  weil  sie  zuletzt,  bei  völäg 
ausgebildetem  GleichgeTticht,  auch  vollkommen  getragen  wird. 
Man  kann  versuchen,  auch  diese  Analogie  in  eine  andre 
Form  zu  bringen,  damit  wenigstens  jener  Irrthmn  vermieden 
werde.  Wir  denken  uns  zuvörderst  eine  Heihe  von  Cykloiden» 
dergleichen  ein  Punct  in  der  Peripherie  eines  Rades  nach  rän- 
ander  beschreibt,  während  das  Bad  auf  ebenem  Boden  inuner 
fortrollt.  Zwei  oder  drei  solcher  an  einander  gehefteten  Cy- 
kloidcn  seien  eben  so  viele  Stahlfedern.  Die  beiden  äussersten 
Endpuncto  dieser  Reihe  von  Bogen  (auf  deren  cykloidaUscfae 
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Gestalt  hier  nichts  ankommt)  seien  eingeachroben  in  ein  paar 
Balken;  und  von  diesen  beiden  Balken  »tehc  der  eine  vollkom- 
men vest;  der  andre  sei  bewe<flich.  Nun  werde  mit  Gewalt  der 
letztere  wieklich  von  der  Stelle  gerückt,  ro  daes  seine  Entfer- 
nung vom  erstem  um  ein  bestimmtes  Stuck  wachse;  alsdann 
aber  werde  derselbe  gleichfalls  an  seinem  jetzigen  Platze  voll- 
kommen bevestigt.  Die  zwischen  den  Balken  befindlichen 
Stahlfedern  werden  sich  ausdehnen  müssen;  alle  um  gleich- 
viel, wenn  sie  gleich  stark  sind;  falls  aber  unter  ihnen  einige 
starker,    andere    schwächer  sind,    so  ist   nicht  eher   Gleich- 

fewicht  unter  den  Fedem,  als  bis  die  schwachem  eben  df^ 
urch,  dass  sie  sich  mehr  ausdehnen,  auch  mehr  Ener^e  ge- 
winnen, Um  der  fernem  Ausdehnung  eich  zu  widersetzen.  Nach 
solcher  Umformung  der  Analogie  gewinnt  man  soviel,  dass  die 
llemmnnwssume  nicht  mehr  einem  wirklichen  Dinge  (wie  vor- 
hin dem  Gewichte)  kann  verglichen  werden;  und  überdies,  dass 
die  Entfernung  der  Balken,  welche  eben  das  Gleichniss  für  die 
IlemmungsBumme  ist,  als  eine  nnabündorliche  Noth wendigkeit 
sieh  darstellt,  die  nicht  selbst  in  ein  Gleichgewicht  eingeht, 
eondem,  (wie  bei  sinkenden  Vorstellungen,)  dIoss  die  Stahl- 
federn nöthigt,  unter  einander  ein  Gleichgewicht  zu  bilden,  in- 
dem sie  die  erzwungene  Ausdehnung  unter  sich  theilen.  Allein 
nun  fehlt  der  Analogie  ein  Ilauptpunct;  dieser  nämlich,  dass 
die  Hemmungssumme  von  den  Vorstellungen,  in  so  fem  sie 
entgegengesetzt  sind,  hcrrOhrt,  während  das  Gleichniss  ihr  das 
Ansehen  einer  äussern  Gewalt  giebt. 

Um  wiedcmm  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  könnte  man 
gar  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Vorstellungen  mit  che- 
misch difFerenten  Stoffen,  ctwan  Säuren  und  Alkalien,  zu  ver- 
gleichen. Da  wäre  derGegensatz  seibat  derGrund  einer  Hem- 
mung, —  nämlich  der  Neutral isirung,  wobei  die  sinnlichen 
Eigenschaften  jedes  einzelnen  Stoffes  verloren  gehn,  —  und 
zugleich  der  Gnmd  einer  neuen  Gestaltung,  —  nämlich  der 
K^stallisaäon,  womit  nun  die  Bestimmung  des  Hemmungs- 
verhältnisses,  und  die  hievon  abhängende  Verschmelzung  der 
Vorstellungen  nach  der  Hemmung)  verglichen  zu  werden  sich 
gefallen  lassen  miisste.  Was  ist  das  Ende?  Alle  Analogien 
werden  denjenigen  im  Stiche  lassen,  der  nicht  Achtsamkeit 
oder  Fähigkeit  genug  besitzt,  um  die  Sache  selbst,  unmittelbar 
wie  sie  ist,  zu  begreifen.  Otnne  simile  Claudicat.  Man  kann 
durch  Gleichnisse  nur  aufmerksam  machen;  den  Begriff' seihst 
mues  immer  noch  das  eigne  Nachdenken  erzeugen. 


Dcinz.aoy  Google 


ri. 

ÜBER  FREI  STEltlENDE  VORSTELLUNGEX. 

Einleitung. 
Die  Untersuchungen,  welche  hier  folgen,  konoen  ihren Kreia 
enveitem  bis  zu  einem  Seitenatück  für  die  acJion  bekannten 
Grundlinien  der  Statik  und  Mechanik  des  Gcietc»;  denn  man 
stösst  hier  und  dort  auf  ähnliche  Fmgepun etc.  Damit  ist  ihnen 
nun  zwar  ihre  Stelle  bezeichnet;  allein  es  ist  nicht  ganz  so 
leicht,  ihi-on  Zusammenhang  mit  den  Thateachcn  ^r  Augen 
zu  legen.  Zwar  lässt  sich  kurz  sagen,  man  möge  sich  erinnern 
an  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  upd  an  die  hieniit  von  selbst 
hervortretenden  Gedanken;  an  das  Wiederkehren  zum  Geschäft 
nach  einer  störenden  Unterbrechung,  wobei  die  Vorefcllungen 
der  Gegenstände,  womit  man  beschäftigt  war,  sich  von  selbst 
aufs  neue  erheben,  nachdem  sie  für  eine  Zeitlang  verdrängt 
waren.  Das  freie  Steigen  solcher  Yorstellungeii  ist  keine  Be- 
production  in  dem  Sinne,  wie  wir  dies  Wort  zu  nehmen 
päegen:  denn  es  bedarf  dazu  keiner  reproducirendcn  durch 
Wahrnehmung  gleichartiger,  oder  durch  Verbindung  anderer 
Gegenstände  mit  dem,  was  sich  jetzt  ün  Be^usstsein  erbebt. 
Die  Störung  braucht  nur  aufzuhören;  der  Schlaf  braucht  nur 
zu  entweichen.  Daas  nun,  wenn  mehrere  unter  einander  ent- 
gegengesetzte Voretellungen  unter  solchen  -Umständen  zugleich 
steigen,  sich  die  Fragen  nach  ihrer  Hemmung  und  Verbindung 
erneuern  müssen;  und  dass  die  Untersuchung  eine  andre  Ge- 
stalt annehmen  wird  als  bei  den  zugleich  sinkenden,  siebt  man 
auf  den  ersten  Blick.  Fi-agt  man  nach  der  Möglichkeit  der 
Untersuchung,  so  ist  die  Antwort:  sie  geschieht  in  Folge  schon 
bekannter  Gründe,  und  ist  nur  Fortsetzung  des  längst  Begon- 
nenen.    Dies  Alles  reicht  jedoch  nicht  hin,  um  das  Eingreifen 
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der  Betrachtung  frei  steigender  Vorstellungen  in  das  Ganze 
der  Paychologic  hinreichend  deutlich  zu  machen. 

Wollte  man  sich  an  die  verschiedenen  Seelenvermögen  wen- 
den, 80  würden  deren  Anhänger  vielleicht  jedem  derselben  frei 
steigende  Vorstellungen  beilegen  wollen;  frei  eteigende  Begriffe, 
Urtheile,  Schlünse  eben  so  wohl,  als  Phantasien  und  Vorräthe 
des  GFedächtnisses.  Wir  lassen  "uns  darauf  nicht  ein,  sondern 
erinnern  bloss,  dass  zwar  gegen  das  freie  Steigen  auch  der 
verachiedensten Vorstellungen  nichts  einzuwenden  ist,  daas  aber 
die  Untersuchung  ihren  Anfang  nur  da.  nehmen  kann,  wo  noch 
keÄn^  Venvinkelungen  vorkommen;  und  dass  man  des  Anfinge 
wegän  zu  der  Voraussetzung  einfacher  Vorstellungen  zurück- 
gehen muss. 

Gerade  £eses  nothwendigc  Beiseitesetzen  aller  Verwicke- 
lungen nun  erschwert  am  meisten  die  Anknüpfung  an  das 
Bekannte;  denn  wir  finden,  in  unserer  Selbstbeobachtung  den 
Zustand  unserer  Vorstellungen  nicht  einfach;  wir  finden  uns 
mitten  in  der  Verwickelung,  die  im  Laufe  langer  Jahre  ent- 
standen ist. 

Den-  ^bekannten  IVIittelpunct  unseres  Bewusstscins  bOdet 
das  eigne  Selbst,  das  Ich.  In  dem  grossem  psycholo^schen 
Werke,  welches  diesen  Untersuchungen  zum  Grunde  liegt,  ist 
vom.  Seifcstbewusstsein,  und  noch  früher  von  der  Apperception, 
ausführlich  gehandelt  worden.  Vom  dortigen  Vortrage  gehe 
man  im  eignen  Nachdenken  weiter,  nur  nicht  vorwärts  zu  den 
Folgen,  sondern  rückwärts  zu  den  Voraussetzungen;  und  man 
wird  "gelangen  bis  zu  dem  Gegensatz  zwischen  unserm  Innern 
und  AeuBsem;  man  wird  überlegen,  dass  eine  beständige  Wech- 
selwii^ng  stattfindet  zwischen  dem,  was  die  Wahrnehmungen 
von  Aussen  bringen,  und  was  Ün  Innern  schon  ist,  sei  es  nun, 
dasa  man  dieses  Innere  als  eineii  vorhandenen  Vorrath  oder 
als  reizbar  und  regsam  betrachte. 

Richtet  Jemand  den  Blick  auf  sich  selbst,  und  soll  das  Selbst 
mehr  bedeuten  als  bloss  den  Leib,  so  ist  dieser  Blick  gewiss 
ein  Blick  luich  Innen.  Betrachtet  Jemand  sich  als  ein  vorstel- 
lendes Wesen,  so  hat  er  ohne  Zweifel  schon  Vorstellungen  als 
solche  -unterschieden  von  vorgestellten  Dingen.  Vergangenes 
oder  Abwesendes  hat  ihm  vorgeschwebt;  oder  irgendwie  hat  er 
Dinge  ihrer  Beschaffenheit  nach  angetroffen,  wo  sie  in  der 
Wu'klichkcit  nicht  waren;  er  hat  sie  dort  als  Bilder  angesehen, 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


38.39.  390  [EinL 

deoen  die  Wirklichkeit  fehle.  Ohnehin  ist  der  Mensch  in 
einem  beetändigen  Durchgehn  durch  mancherlei  Wohl  und 
Wehe;  in  diesem  Durchgänge  finden  sich  Vorstellungen,  zu 
denen  der  Vorstellende  hinzugedacht  wird.  Dase  nun  der 
Mensch  seine  Voratcllungen  ursprünglich  mit  Hülfe  der  ihm 
veiliehenea  Sinne  erzeugte,  diese  Betrachtung  würde  uns  hier 
znweit  rückwärts  führen;  in  dem  Augenblicke  der  Erzeugung 
werden  die  Vorstellungen  nicht  als  solche,  nicht  als  blosse  Bil- 
der aufgefasst;  der  Sehende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  sehen, 
der  Tastende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  betasten.  Dase  die 
Vorstellungen,  welche  der  Mensch  sich  zuschreibt,  einer  fer- 
nem, höchst  mannigfaltigen  Ausbildung  fähig  sind,  diese  Be- 
trachtung würde  uns  zuweit  vonvärts  führen;  denn  hier  soll 
nicht  von  hohem  Bildungsstufen  geredet  werden.  Dass  so- 
wohl die  im  Innern  schon  vorhandenen  Vorstellungen,  als  auch 
die  neuen,  noch  hinzukommenden  Wahrnehmungen,  in  langen 
Reihen  reproducircnd  auf  andre  und  andre  Vorstellungen  wir- 
ken, diese  Betrachtung  würde  uns  seitwärts  von  unserm  Ziel 
ablenken.  Vieles  von  dem,  woran  man  unwillkürlich  denkt, 
wenn  ins  Innere  der  Blick  gelenkt  wird,  muss  absichtlich  bei 
Seite  gesetzt  werden,  weil  es  die  Untersuchung  stören  würde. 
Auch  des  Selbstbewusstseins  ist  hier  nur  deshalb  Erwähnung 
geschehen,  um  einen  bequemen  oder  doch  bekannten  ^n- 
knüpfungepunct  zu  haben.  Nicht  einmal  die  Apperception 
dessen,  was  der  Mensch  als  zeitlich  wechselnd  in  sich  wahr- 
nimmt, gehört  hierher.  Freilich  kann  man  sich  schon  die  ge- 
wöhnlichsten geistigen  Zustände  (noch  abgesehen  von  jeder 
besondem  Aufregung)  nicht  anders  deutlich  auseinandcrBCtzen, 
als  mdem  man  die  vorhandenen  Vorstellungen,  die  hinzukom* 
menden  Wahrnehmungen,  die  von  beiden  ausgehenden  Bepro- 
ductionen,  und  die  Apperceptionen  beachtet  und  unterscheidet. 
Von  diesen  vier  Puncten  aber  sind  es  bloss  die  ersten  beiden, 
die  hierher  gehören;  und  wiederum  sollen  von  den  eben  vor- 
handenen Vorstellungen  diejenigen,  welche  etwa  kurz  zuvor 
durch  Reproduction  oder  Wahrnehmung  mochten  herbeigeführt 
sein,  abgerechnet  werden,  damit  nur  die  frei  aufgestiegenen 
übrig  bleiben. 

Bei  weiterer  Uebertragung  indessen  wird  man  leicht  gewahr 
werden,  dass  jenes  zur  Seite  Gelegte  darum  nicht  bestimmt  ist 
In  Vergessenheit  zu  gerathcn.    'Wiewohl  die  bevorstehende  Un- 
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tersuefaang  es  nicKt  unmitfelbar  in  eich  aufnehmen  bton,  eo 
hat  sie  doch  darauf  eehr  neihe  liegende  Beziehungen.  Denn 
welche  Vorstdliingen  mögen  diejenigen  sein,  die  zum  freien 
Hervortreten  eich  eigneten?  Die  schwächsten  gemas  nicht; 
denn  mc  müseen  der  Hemmung  überiegen  sein,  die  AIleB  das- 
jenige, vas  nur  als  Vorrath  von  Kenntnissen  dienstbar  ist,  aus 
dem  Bewusätaein  entfernt  hält,  solange  es  nicht  gebraucht  und 
dorch  das  Bedüdbiss  reproducirt  wird.  Hat  man  sich  einigcr- 
maassen  mit  dem  Gedanken  solcher  Hemmung  vertraut  gemacht, 
BO  weiss  man  schon,  dasa  unter  den  frei  steigenden  Vorstel- 
lungen gerade  die  stärksten,  bleibendsten,  ei nfluss reichsten  müs- 
sen geeuoht  werden;  Vorstellungen  von  dem,  was  zu  thun,  zu 
trewirken,  oder  doch  zu  envarten,  zu  hoffen,  zu  fürchten  sei; 
Vorstellungen,  welche  in  unsere  Zweckhcgriffe  eingehen,  wo 
mcht  gar  zu  denen  gehören,  die  dem  Menschen  selbst  wider 
süaen  Willen  Antrieb  und  Kichtung  im  Denken  und  Handeln 
geben;  Vorstellungen,  die  nicht  bloss  einmal  steigen  und  bald 
wieder  sinken, 'sondern  jeden  Tag  mit  jedem  neuen  Erwachen 
von  neuem  steigen,  und,  einmal  hervorgetreten,  nun  nicht  mehr 
weichen,  ausser  in  kurzen  Fristen,  um  sogleich  ihren  alten  Platz 
wieder  einzunehmen. 

Dass  solche  Vorstellungen  den  entscheidendsten  Einfluss 
auf  das  Selbstbewusstsein  haben,  dass  sie  bestimmen,  was  der 
Mensch  von  sich  hält,  was  er  sein  n'ill  und  nicht  mit,  was  er 
wagt  und  wovor  er  zagt,  ja  selbst,  was  er  in  sich  sieht,  weil  er 
sucht,  oder  in  sich  verkennt,  weil  er  es  vermeiden  möchte: 
dies  gehört  zu  den  bekannten  Dingen,  deren  Ausmalung  man 
hier  nicht  erwarten  wird.  Auch  darf  man  lücht  allen  frei  stei- 
genden Vorstellungen  die  nämliche  praEtische  Wichtigkeit  bei- 
legen. Es  giebt  deren  genug,  die  als  alte  Erinnerungen  auf- 
taueben, als  Phantasien  und  Träume  umherschweben;  auch 
sind  sie  nicht  alle  gleich  stark;  und  manche  scheinen  nur  die 
leere  Zeit  zu  benutzen,  welche  entsteht,  wenn  ein  Geschäft 
nicht  vorrückt  oder  zu  ernstem  Denken  die  leibliche  Diaposi- 
tion ungünstig  ist. 

Im  allgemeinen  haftet  die  Wichtigkeit  unserer  jetzigen  Un- 
tersuchung an  jener  schon  erwähnten  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Innern  und  dem  Aeusseren;  wobei  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf,  das«  die  Glieder  dieser  Wechselwirkung,  und 
hiemit  auch  ihr  Verhalten   zu  einander,    sieh   im  Laufe  der 
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Jahre  beständig  verändern.  Daa  Innere  «Titl  bereichert  durch 
Erfahrungen;  seine  Regsamkeit  aber  wird  vermindert  durch  das, 
was  abgethan  oder  misslungen  igt.  Dor  Knabe  spielt;  der  Mann 
ist  dea  Spiels  grÖsstentlieila  müde,  und  kennt  den  AViderstand 
der  Ausscnwclt  Das  Kind  pbantasirt;  seine  frei  steigenden 
Vorstellungen  beleben  die  Puppe;  eie  zeigen  sich  im  Bauen 
und  Zerstören;  der  Knabe  versucht;  der  Mann  handelt  oder 
denkt;  je  reifer,  je  umfassender  seine  Pläne,  desto  mehr  hat 
eich  das  Innere  vom  Aeugeem  geschieden,  und  desto  empfind- 
licher wird  der  Gegensatz  zwischen  der  Aussenwelt,  wo  sie 
den  von  innen  vordringenden  Gedanken  nicht  entspricht,  und 
diesen  Gedanken  selbst,  welche  entweder  sich  dennoch  nach 
rigenen  Gesetzen  weiter  ausbilden,  oder  aber  nachgeben,  er- 
matten, zurücksinken. 

Ea  bedarf  indessen  keiner  harten  Pi-oben,  damit  diese  Em- 
pfindlichkeit sieh  zeige.  Schon  das  Gewöhnlichste,  was  man 
hörte  oder  sah,  verändert  seine  Form,  wenn  es  frei  steigend 
wieder  ins  Bewusstsein  tritt,  Geschichten  werden  anders,  wei- 
ter, erzählt,  als  sie  geschahen;  die  Sage  ist  keine  wahre  Ge- 
Bchiehte  mehr.  Ja  man  braucht  nur  eine  Landcharte,  die  man 
früher  sah,  noch  einmal  anzusehen,  um  zu  bemericen,  dass  ihre 
Züge  Miders  sind  als  man  meinte;  besonders  aber',  dass  sie 
vester,  bestimmter  sind,  als  die  schwebende  Erinnerung,  die 
davon  übrig  geblieben  war.  In  solchen  Fällen  mag  man 
zwar  fragen,  ob  das  Steigen  ganz  frei  vor  sich  ging,  oder  ob 
nicht  vielmehr  die  erneuerte  Wahrnehmung  das  Ihrige  beitrug, 
die  Hemmnng  zurückzutreiben.  Allein  die  Frage  vom  ganz 
frefen  Steigen  ist  die  einfachste;  sie  miiss  zuerst  zur  Sprache 
kommen,  ölte  man  etwas  Fremdartiges  einmischt. 

Die  genauere  Botruchlung  lint  nun  vorzugsweise  den  Unter- 
schied zwischen  den  zugleich  sinkenden,  (wohin  die  Wahrneh- 
mungen gehören,)  und  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen 
(den  inncm)  ins  Licht  zu  setzen.  Dieser  Unterschied  beruht 
wesentlich  auf  der  Ilemraungssumme;  welche  für  die  zugleich 
einkenden  gleich  Anfangs  eine  gegebene  constantc  Grösse  ist; 
hingegen  bei  den  steigenden  sich  erst  im  Steigen  selbst  erzeugt, 
und  nicht  grösser  werden  kann,  als  das  Knt  gegen  gesetzte,  in- 
dem es  hervortritt,  sie  mit  sich  bringt.  Die  Folge  hier^-on  ist, 
dass  die  steigenden  einen  hohem  Stand  im  Bewusstsein  crrei- 
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chcn,  als  denjenigen,  bei  welchem  die  Dümliclien  VorsteUungen, 
falle  sie  ränken,  eiüh  ini  Gleichgewichte  befinden. 

Mit  dieaem  ersten  Ilauptpuncte  verbindet  sich  ein  zweiter: 
die  Voretellungea  treten  steigend  in  ein  Veiiültnies,  welches 
,der  Gleichheit  näher  ist  ala  beim  Sinken.  Denn  sie  weichen 
von  ihrem  ursprünglichen  Verhältnias  nicht  ao  weit  ab. 

Und  drittens:  diese  Abweichung  geschieht  nur  allmäüg. 

Zu  Beispielen  der  einfachsten  Art,  nur  für  zwei  Vorstailun- 
gen,  benutzen  wir  die  Formeln,  welche  man  im  ersten  Capitel  . 
finden  wird; 

" ^  '"'li'     ■    o  '    f^  =°  fc  '  a  +  b' 

■   1)  für  a=2,  6=1. 

Hieraus  «  =  1,  (i=J.  Dies  jft  die  Grenze  dea  Steigens. 
oder  die  Erhebungsgrenze  für  a  und  6.  Das  Verhältnisa  wie 
3:1.  Zugleich  ainkt^nd  behielte  a  nur  den  Rest  ^,  b  den  Rest 
J;  das  Verhältniss  wäre  5:1.*  Die  Grenze  würde  erst  in 
unendlicher  Zeit  erreicht  werden.  Für  t  =  i  findet  n»an 
a  =  1,  19H;  ß  ==0,4866;  hier  ist  das  Verhältniss  noch  wenig 
mehr  als  2:1. 

2)  für  (1  =  10,  6  =  1. 

Hieraus  a  =  VT'^  =  i}-  Das  Verhältniss  209: 11.  Zugleich 
sinkend  behielte  a  hur  den  Rest  '■^■^,  b  den  Rest  j\;  das  Ver- 
hültniss  wäre  109 : 1. 

TJeberlegt  man  die  Folgen,  welche  diese  Umstände  im  Grossen 
haben  müssen,  so  wird  bald  klar,  dass  unsrc  frei  steigenden 
Vorstellungen  sich  unter  einander  weit  besser  vertragen,  als 
unare  "Wahrnehmungen.  In  der  Gedankenwelt  stossen  sich  die 
Dinge  lange  nicht  so  arg,  als  in  der  wirklichen.  Die  Gedan- 
kenwelt "behält  immer  etwas  Phantastisches,  Mahrchcnhaftes, 
ja  Traumähnliches,  im  Vergleich  gegen  das  Harte,  Strenge, 
Schroffe  der  Erfahrung.  Kommt  die  Wahrnehmung  'zu  dem 
Gedanken,  so  findet  sie  immer  etwas  zu  coirigiren,  zu  begren- 
zen; noch  glücklich,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht  geradezu 
umatöast,  wie  das  Wachen  den  Traum  verscheucht.  Oft  genug 
zwar  rührt  dies  von  übei-schencn  Umständen  her,  die  man  wohl 
hätte  bedenken  können,  —  wenn  nämlich  die  Reproductionen 
bekannter  Reihen  sich  vollständiger  entwickelt  hätten.     Aber ' 
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diea  erklärt  die  Sache  bei  weitem  nicht  ganz.  Man  duldet  oft 
recht  gern  auch  daa,  was  keinesweges  übersehen  wird.  Man 
ergötzt  sich  am  Spiele,  am  Phantastiecheii  und  Mährchenhaf- 
ten, wohl  wissend,  es  sei  nur  Spie!,  und  gar  nicht  gesonnen, 
daraus  Ernst  zu  machen  und  es  in  der  Wirklichkeit  zu  erfah- 
ren. Dies  Dulden  eelbst  des  Ungereimten  wäre  nicht  möglich, 
wenn  die  Gegensätze  der  frei  steigenden  Vorsfellimgen  sich  so 
schuf  und  ao  dringend  schnell  abstiessen,  wie  jene  der  Wahr- 
nehmungen. Der  handelnde  Mensch  abet  musa  aich  bei  allem 
Beinen  Thun  gefallen  lassen,  dasa  die  Diiige  anders  kommen 
als  er  meinte;  er  versucht,  er  lernt  und  versucht  aufa  Neue. 
Das  ist  jene  Wechselwirkung  zwischen  dem  Innern  und 
Aeusseren. 

Die  Formeln,  welche  bolcP folgen  werden,  geben  noch  einen 
besondem  Umstand  zu  erkention.  Sic  enthalten  immer  zwei 
Exponeatialgrösscn,  1  — e-'  und  1  —  e"*',  wo  k  grösser  als  1. 
Demnach  haben  die  steigenden  Vorstellungen  eine  doppelte 
Bewegung;  mit  der  einen  steigen  sie  schneller  als  mit  der  an-  ' 
dem,  DieGrösae  e^'  verschwindet  früher  als  die  Grösse  e~'. 
Dabei  ist  das  Auffallendste,  dass  die  Üemmungssumme  immer 
nur  von  einer  dieser  Grössen,  nämlich  1  — c"*'  abhängt,  also 
von  derjenigen  Exponentialgrössc,  welche  am  ersten  verecbvnn- 
det  Die  Hemmungssumme  kann  demnach  schon  als  constant 
angesehen  werden,  während  die  Vorstellungen  noch  in  merk- 
licher Bewegung  sind,  um  vollends  ins  Gleichgewicht  unter 
änonder  zu  treten.  Bei  dreien  oder  raehrem  steigt  alsdann  die 
stäricste  am  meisten,  während  die  schwächste  allemal  zuirück- 
ainkt.  Man  kann  sich  fragen,  was  wohl  geschehen  würde,  weim 
irgend  eine  Gewah  ^hinzukäme,  wodurch  die  Vorstellungen 
gegen  das  Ende  ihrer  Bewegung  gehindert  würden,  dieselbe 
fortzusetzen?  Wenn  sie  gleichsam  unterwegs  gefesselt  stehen 
bleiben?  Eine  solche  Gewalt  ist  nicht  weit  zu  suchen;  der 
Leib  übt  eine  solche  im  Traum,  —  und  theilweise,  —  nämlich 
für  die  sogenannten  fixen  Ideen,  im  Wahnsinn.  Da  werden 
auch  di^*enigen  Vorstellungen,  welche  wegen  der  Hemmung 
durch  die  Gegensätze  zum  Sinken  bestimmt  sind,  vcstgehal- 
ten.  —  Alleindieser  Faden  der  Untersuchung  mag  für  jetzt 
fallen;  es  ist  nöthig,  einem  andern  nachzugehen. 

Die  Grösse  k  ist  abhängig  von  den  Vorstellungen;  sie  ist 
verschieden  mit  jeder  Verschiedenheit  der  Fälle;  eben  so  die 
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Grösse  1 — e~**.    Dies  kann  nicht  uaerwartet  bein.     Schoa 
im  Torigen  Aufsätze  kam  der  Hauptsatz  tot: 

Wenn  das  Quantnm  des  hervorgetretenen  Vorstellena  ab- 
gezogen wird  von  der  Summe  der  Vorstellungeii  selbst 
nach  ihrer  ursprünglichen  Stärke;  so  ist  der  Rest  gleich 
der  hervorgetretenen  Hemmungssumme. 
Dieser  Rest  nämlich  ist  das  noch  übrige  Streben  zum  Hervor- 
treten; und  gegen  ihn  muss  sein  Hindemiss,  die  Hemmungs- 
summe, eich  genau  ine  Gleichgewicht  stellen.    Indem  nuil,  wie 
die  Folge  zeigen  wird,  die  Rechnungen  diesen  Satz  bestätigen, 
milssen  sie  für  jeden  Fall  von  der  Annahme  der  Vorstellungen 
ausgehn;  die  Grösse  k,  welche  in  den  Formeln  für  die  Vor- 
stellungen, und  auch  in  denen  für  die  Hemmungssumme  vor- 
kommt, muss  nach  Verechiedenheit  der  Fälle  eine  verschiedene 
Bedentmig  annehmen,  um  eich  jedesmal  der  vorkommenden 
HenunungsBumme,  und  ihrem  Gleichgewichte,  anzupassen. 

Desto  seltsamer  m^  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  daes 
noch  eine  zweite  Exponentialgrössc,'  die  mit  der  Hemmunga- 
Bumme  nichts  zu  thun  hat,  (denn  sie  richtet  sich  nicht  nach 
d«f  Qröese  *,)  in  den  Formeln  für  die  Vorstellungen  ange- 
troffen wird;  und  zwar,  was  das  Sonderbarste  ist,  immer  eine 
und  dieselbe  Grösse  i  —  e~'.  Sie  findet  sich  schon  in  der 
Formel  für  die  stärkste  unter  zweien  Vorstellungen;  dann  aber 
in  allen  Formeln  für  drei  und  mehrere  Vorstellungen;  ja  sie 
kehrt  wieder  bei  zugleich  steigenden  Complezionen.  Kndlich 
erinnere  man  eich,  dase  es  die  nämliche  Grösse  ist,  die  anch 
bei  zugleich  sinkenden,  noch  nicht  verschmolzeneif,  Vorstel- 
lungen allemal  vorkommt.  Hiemit  nun  ist  der  Aufschlues  des 
Räthsels  so  gut  als  gefunden;  -man  darf  nur  zurückblicken  in 
den  vorigen  Aufeatz,  und  die  dortige  Entwickelung  zweier  v«r- 
echiedener  Arten  des  Gleichgewichts  hier  anwenden. 

Nämlich  bei  zugleich  einkenäSt  Vorstellungen  genügt  eine 
einzige  Exponentialgrösse  1— e-',  welche  aus  der  höchst  ein- 
fachen Gleichung  da=iS  —  a)  dt  hervorgeht;  —  weil  hier  die 
Vorstellungen  zwar  in  Folge  der  Hemmungssumme,  aber  nicht 
mit  ihr,  sondern  unter  sich  ins  Gleichgewicht  treten  sollen;  in- 
dem die  Hemmungssumme  eine  unabänderliche  Nothwendigkeit 
ist,  der  nichts  versagt  werden  kann.  Bei  zugleich  steigenden 
Vorstellungen  miise  nun  diese  Nothwendigkeit,  die  Hemmungs- 
summe, sich  Srst  nach  ihren  eignen  Bedingungen  des  Glüch- 
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gewichte  ausbilden;  ist  aber  dies  so  gut  als  gGschehn,  —  daa 
beiBat,  ist  die  Zeit  so  weit  vorgeschrittca,  da^s  man  ohne  merk- 
lichen Fehler  1  —  e"*'  =  1  setzen  könne ,  —  dann  ist  noch  ein 
anderes  Gleichgewicht  nothig,  nämlich  eben  jenca  der  Vorstel- 
lungen unter  sich,  (und  nur  in  Folge  der  Ilcmmungs summe, 
aber  nicht  gegen  dieselbe,)  welches  auch  schon  bei  sinkenden 
Vorstellungen  eintreten  rauss.  Diese  Forderung  ist  immer  die 
nämliche,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Hemmungssumme;  da- 
her immer  einerlei  Formel  1  — e-'. 

Zwar  grösstentheils  bildet  sich  dieses  zweite  Gleichgewicht 
schon  während  der  nämlichen  Zeit,  in  welcher  das  erste  ent- 
steht; und  in  völliger  Strenge  kann  man  überhaupt  die  Zeiten 
nicht  von  einander  sondern.  Nichtsdestoweniger  ist  es  wahr, 
dass  eine  Grösse  ^ie  1 — e-*',  wo  t>l,  sich  schneller  ihret 
Grenze  nähert,*a]s  eine  andre,  wie  1  —  e-'i  die  Coefficienten, 
welchevon  den  Vorstellungen  selbst  abhängen,  mögen  übrigens 
sein,  welche  sie  wollen.  Der  verschiedene  ßhjthmus  im  ersten 
und  zweiten  Falle. ist  volttrommcn  hinreichend,  um  dieBegnffe 
der  beiden  Arten  des  Gleichgewichts ,  und  ihre  wesentliche  Ver- 
schiedenheit, aufs  deutlichste  zu  bezeichnen.  Weshalb  das 
zweite  Gleichgewicht  sich  langsamer  auebildet  als  das  erste, 
ist  nun  ebenfalls  klar.  Das  zweite,  nämlich  das  der  Vorstel- 
lungen unter  einander,  folgt  seiner  Natur  nach  aus  der  Hem- 
mungssumme als  einer  schon  bestimmten  Quantität  des  notk- 
teendig  bevorstekenden  allmäligen  Sinkensj  daher  kann  es  immer 
nur  in  so  fem  nachfolgen,  in  wiefern  die  Hemmungssumme 
wirklich  eChon  bestimmt  ist.  Die  Formeln  zeigen  hierin,  wie 
sie  müssen,  die  strengste  Consequenz  der  Begriffe;  und  leisten 
Alles,  was  man  nur  wünschen  mag,  um  dieselben  klar  vor 
Augen  zu  stellen. 

Jetzt  blicke  man  zurück  auf  den  Hebel,  um  zu  überlegen, 
welche  zweideutige  Uülfe  üe  Analogien  leisten.  Nichts  ist 
leichter,  als  zu  sagen;  auch  bcini  Hebel  giebt  es  ein  zwiefaches 
Gleichgewicht;  die  Kräfte  zusammeugcnommen  sind  mit  dem. 
Widerstände  am  Unterst ützungs puncto  im  Gleichgewicht;  die 
nämlichen  Krttfl'c  stehen  auch,  in  nie  fem  sie  im  Begriff  sind, 
den  Hebel  zu  drehen,  unter  sich  im  Gleichgewichte.  Aber  auf 
welche  dieser  beiden  jVnsichten  so)!  nun  der  Beweis  des  Gleich- 
gewichts.sich  unmitlelbar  beziehen?  Auf  beide  zugleich  mit 
Hülfe  der  fingirUn  Krtlflc?    Daas  ein  bolchcr  Boivcis  zwair  de- 
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monetrirt,  abor  nichts  ei^lärt,  ist  im  vorigen  Aufsätze  geeelgt 
worden.  Verläest  rann  diese  Art  des  ßeweisena,  so  scheint  es 
gleichgültig,  ob  man  die  eine  odcB  die  andre  Ansicht  vorziehe. 
Genau  genommen,  wie  oben  bemerkt,  gehiirt  das  Drehen 
nicht  einmal  wesentlich  zur  Sache;  die  parallelen  Kräfte  sind 
einander  nicht  entgegen;  und  der  gleiche  Gegendruck  am  Un- 
tcretiitzungspuncte  bringt  sie  zur  Kube.  Also  —  man  kommt 
leicht  dabin,  die  eine  oder  die  andre  Ansicht  vorzuziehen,  und 
damit  sieb  zu  begnügen.  Zum  Behuf  der  Psychologie  hin- 
gegen müssten  btide  Ansichten,  eine  und  die  andre,  ausgebil- 
det vorliegen,  wenn  die  Analoge,  welche  der  Hebel  darbietet, 
zu  etwas  dieneiT  sollte.  Dies  um  desto  mehr,  da  die  Begriffe 
völlig  verschieden  sind.  Der  erste  Begriff,  welchen  das  JVort 
Gleichgewicht  hei'b  ei  führt,  ist  unstreitig  der  zweier  gleicher  und 
entgegengesetzer  Kräfte.  Der  zweite  aber,  vermöge  dessen 
Statik  und  Mechanik  einander  entgegcnstehu,  stiitxt  sich  ftüf 
Buhe  als  Grenze  der  Bewegung;  also  auf  Erfolge,  die  nicht 
bloss  von  den  KrüftCD,  sondern  auch -von  den  Bedingungen 
des  Wirkens  derselben  abhängen.  .  Werden  beide  vermengt, 
so  wird  keiner  deutlich  gedacht;  und  wo  sind  Analogien,  die 
nicht,  an^att  Hülfe  zu  leisten,  -yielniohr  eeAst  der  Hülfe  be- 
dürften, um  dem  deutlichen  Denken  vollständig  zu  entsprechen? 
Am  Ende  dieser  Einleitung  mag  noch  eines  Puncts  gedacht 
werden,  d&e  Schwierigkeit  machen  kann;  und  der  zwar  schon 
die  sinkenden,  aber  auch  die  steigenden  Vorstellungen  betrifil. 
Hat  man  Summe  und.V,crhältniss  der  Hemmung,  wie  siehe  ge- 
bührt, sorgfältig  unterschieden,  also  einerseits  das  Quantum 
des  notbwcndigen  Sinkens,  andererseits  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  starkem  und  schwachem  Vorstellungen  ins  Auge 
gefasst;  —  und  fragt  man  sich  nun,  welchen  Einfluss  denn  die 
Verschiedenheit  der  Hemiuungsgrade  mit  sich  bringen  möge: 
so  entsteht  leicht  die  Meinung,  dieser  Einfluss  liege  in  der 
Hemmungssumme,  welche  bei  geringem  Ilcmmungsgraden  ge- 
ringer, bei  grossem  grösser  ausfallen  müsse,  —  also  liege  er 
nicht  in  den  Hemmungsverbültnissen,  welche  vielmehr  lediglich 
nach  der  Stärke  der  Vorstellungen  zu  bestimmen  seien.  Oder 
aber,  falls  dennoch  auch  diese  Verhältnisse  von  den  Hem- 
mnngsgraden  abhingen,  so  werde  der  ganze  Unterschied  zwi- 
schen der  Summe  und  dem  Verbältniss  undeutlich,  wo  olcht 
gar  zweifelhaft. 
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TJni  nuD  hierüber  kurz  und  bestimmt  zu  sprechen,  woHen  wir 
gleich  drei  Sätze  neben  einander  hinstellen: 

1)  die  Hemmungssumme' kann  nicht  das  Verhältnt«  der 
Hemmung  bcatimmen ; 

2)  das  HemmungBTerhältniss  kann  nicht  die  liemmongesum- 
me  bestimmen;  aber 

8)  beide  entspringen  aus  einem  gemeinsamen' Grunde,  wel- 
chem jedes  von  beiden  vollständig  entsprechen  muss. 

Die  ersten  beiden  Sätze  sollten  wohl  keiner  Erläuterung  mehr 
bedürfen.  Man  erinnere  sich  -erstlich,  dass  schon  imter  zwei 
Vorstellungen  die  stärkere  wachsen  kann  bis  zum  Unendlichen, 
ohne  im  mmdesten  die  Hemmungesumme  zu  Tertnehren,  weil 
diese  aus  dem  Gegensätze  entspringt,  der  Gegensatz  aber  nur 
in  einem  Paare  als  solchem  vorhanden  ist.  Man  mag  sich  al- 
lenfalle  den  Gegensatz  verdünnt  denken,  wenn  das  kleinere  b 
dem  grossem  und  noch  inuner  wachsenden  a  gegenüber  steht, 
und  sich  über  dem  a  der  Gegensalz  verbreiten  muas;  aber 
grösser  wird  das  Quantum  des  Gegensatzes  durch  diese  Ver- 
diinnung  oder  Verbreitung  nicht.  Hingegen  das  Verhältniss 
der  Hemmung  verändert  sich  foitw^irend  zum  Nachtheil  dea 
Schwachem,  wem  das  Stärkere  im  Wachsen  begriffen  ist. 
Man  erinnere  sich  zweitens,  dass,  wo  nur  ein  einziges  Faw 
Vorstellungen  angenommen  wird,  in  der  That  ohne  Bücksicht 
auf  den  Hemmungsgrad  das  Verhältniss  dep  Hemmung  sogleich 
als  dos  umgekehrte  der  Stärke  hervor  springt,  während  die 
Hemmungssumme  nicht  eher  kann  bestimmt  werden,  als  bis 
man  den  Hemmungsgrad  veetsetzt  Werden  drei  Vorstellungen 
bei  voller  Hemmung  (d.  h.  für  den  Hemmungsgrad  ^  1)  an- 
genommen,  so  ergebt  sich  durch  sehr  leichte  Proportionen, 
die  im  Kreise  herumgehn,  wieviel  von  der  ersten  die  dritte 
leide,  weil  sie  in  einem  gegebenen  Verhältniss  scbirächer  sei 
als  die  zweite  u.  s.  f.  Dies  ist  am  gehörigen  @rte  *  ausführlich 
entwickelt  worden,  und  es  zeigt  sich  dort  das  Verhältniss  der 
Hemmung  völlig  entschieden,  während  das  Quantum  derselben 
durch  eine  unbekannte  Grösse  ausgedrückt  ist  und  bleibt. 

Jetzt  aber  ändere  man  bei  drei  Vorstellungen  die  Vorraus- 
setzung des  vollen  Gegensatzes  dahin  ab,  dass  in  jedem  Paare 
ein  eigner  Henmuuigsgrad  statt  finde.    Hätte  nun  auch  jedes 

•  pRf  chologie  §.  43. 
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Paar  seine  eigne  HemmungaBumme,  so  wäre,  wie  zuvor,  der 
Ilemmungägrad  gleichgültig.  Aber  nichts  könnte  verkehrter 
sein,  als  die  Hemmungssumnie  für  jedes  Paar  insbesondre  zu 
bestjmmen;  während  jede  Vorstellung  den  Gresammtdnick  aller 
andern  erleidet,  und  riicknär^  jede  einzelne,  in  so  fem  sie 
weicht,  dadurch  jedtr  andern  etwas  an  der  Nothwendigkeit  des 
Weichene  erapart;  denn  die  ganze  Vertheilung  dee  nothwen- 
digen  Sinkens  beruht  auf  dem  Ehitweder  Oder,  dasa,  welchen 
Theil  die  räne  auf  sich  nimmt,  diesen  die  andre  nicht  zu  tragen 
braucht.  Also:  weil  die  Hemmungssuinme  nur  E^ne  für  alle 
ist,  darum  kana  ein  Paar  unter  dreien  Vorstellungen,  wenn  sein 
Hemmungsgrad  gennger  ist,  mehr  gegen  die  dritte  drängen, 
und  diese  mehr  leiden  machen,  als  dem  blossen,  umgekehrten 
Vcrhältniss  der  Stärke  ^mäse  sein  würde;  und  dies  kann  siebt 
bloss  geschehen,  sondern  ea  mus$  geschehen.  Denn  für  die 
VorsteDnngen  a,  i,  c  seien  die  Hemmungsgiade  m,  n,  p;  und 
zwar  m  zwischen  a  imd  6,  n  zwischen  a  und  c,  p  zwischen  b 
und  c;  man  weiss  femer  für  den  Hemmungsgrad  =  1  die  Ver- 
bältnisse * 

der  Hemmung  des  6  durch  o^y;  des  a  durch  5  =  - 

des  e  durch  o=— ;  des  a  durch  c=- 

dea  b  durch  e  =  -T-;  des  c  durch  6  =  ~ 
Nun  vermindern  sich  alle  diese  Hemmungen  durch  die  ächten 
Brüche  m,  n,  p;  also  werden  die  Verhälüiisse 

der  Hemmung  des  6  durch  a^-r-;  des  a  durch  6  =  —; 

des  c  durch  «i^— ;  des  a  durch  c= — ; 

des  6  durch  c=^;   des  c  durch   b=^; 


'  Bekaantlich  muBB  man  hier  vor  Angen  Itaben,  doBS  keiDe  VorrtelluDg 
an  sich  eine  angreifeade  KnU  ist.  Man  darf  daher  durchaus  nicht  dem  Ein* 
&11  nachgeben,  als  müsstc  c  mehr  von  a,  aU  von  b  leiden,  weil  a>b,  — 
sondern  man  muae  schlieseen:  weil  e  <:  £,  so  leidet  e  mehr  als  b  dadurch, 
dass  a  gegen  den  Druck  reaglrt;  denn  a  wirtt  nicht  aggressiv,  sondern 
derensiv.  Daher  darf  derSatz  nichtbefremden:  bei  gleichen  Hemmungs- 
graden  leidet  jede  Vorstellung  tob  der  zweiten  und  von  der  dritten  gleich- 
viel. Anders  ist's,  wenn  ungleiche  Hemmungsgrade  wie  ungleiche  Federn 
in  den  Paaren  wirken . 
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Mitliin  ist  die  Verhältnisszahl 

Je,  S,  =Ö^+Äf; 
.     des  c.  =<iLiJ±£; 
wobei  der  Heinmungsaumme  vorbeUalWn  bleibt,  das  unbekannte 
,T  zu  bestimmen,  nicht  aber  an  den  Verhüitnissen  etwas  zu  ändern. 

In  doTU  Gegensätze,  als  dem  gemeinsamen  Grunde,  wurzelt 
das  Vcrbältnisa  eben  sg  wohl  als  die  Summe  der  Hemmung. 
Ist  der  Gegensatz  für  die  verschiedenen  Paare  verschieden,  so 
kann  das  Gedränge  ih  den  Paaren  nicht  gleich  stark  sein;  viel- 
mehr ist  es  gleich  Anfangs,  schon  im  ersten  Augenblick,  indem 
die  Vorstellungen  da  sind,  verschieden.  Man  darf  sich  nicht 
der  Einbildung  überlassen,  als  ob  in  der  Wirklichkeit  so,  wie 
in  der  Rechnung  die  IlemraungsBume  früher,  das  Verhältnis» 
später  käme;  soudem  die  verschiedenen  llemmungsgrade  müs- 
sen sich  sogleieh  doppelt  gelten  machen,  erstlich  in  den  Ver- 
hällnissen  des  Sinkens,  zweitens  in  der  Geschwindfgkeii  des  Sin- 
kens, welche  der  Ilcmmungssummc  entsprechen  muss.  Da 
jedoch  niemals  ein  Ilcmmungsgrad  grösser  sein  kann,  als  die 
Summe  zweier  anderer,  so  nähern  sich  die  Grössen  m  -f-  n, 
m+p,  n-\-p,  allemal  der  Gleichheit;  deshalb  ist  zu  oberfläch- 
lichen Schätzungen  die  Annahme  eines  gleichen  mittlem  Hem- 
mungsgrades  meistens  him-eichcnd. 

Es  wird  in  der  Folge  nicht  bloss  von  einfachen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  von  Compicxionen  zu,  sprechen  eebi. 
Bei  aolchen  ist  das  Ilenunungs  verhält  nies  etwas  verwickelt;  und 
es  mag  nützlich  sein,  hier  gleich  etwas  darüber  beizufügen, 
weil  doch  einmal  dasjenige,  was  zur  Erörterung  jenes  Verhält- 
nisses beitragen  kann,  schon  bereit  liegt.  Zuerst  ist  nöthjg, 
die  Bezeichnung  des  Vorherg^beoden  dergestalt  abzuändern* 
dass  sie  für  Complexionen  a  +  a  =  A,  b  +  ß  =  B,  c  +  j^C 
brauchbar  werde.     Wir  schreiben  zunächst 

Hemmung  des  B  durch  A  '=  ^;  des  A  durch  fl^^; 
des  C  durch  A^-^%  des  A  durch  C=s=-y-; 
des  B  durch  C=^;  des  C  durch  B=^. 
Wir  schreiben  ferner  l.m  statt  m,  l.n  statt  n,   l.p  statt  p. 
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Oder  aucli  -j .  m  statt  m,  ^  ,  n  statt  h,  -jt  etatt  p;  welche 
Schreibart  wiederum  in  — j-  •  w»  statt  »',  u.  8.  w.  kann  verwan- 
delt werden.  Dieee  Verwandlungen  Bind  mm  freilich  höchst 
unnütz,  80  lange  die  grossen  Buchstaben  A,  B,  C,  nichts  an- 
deres bedeuten,  als  was  oben  die  kleinen,  a,  b,  c,  bedeuteten. 
Allein  man'  kann  doch  schon  jene  obigen  einfachen  Vorstellun- 
gen a,  b,  e  in  Gedanken  ana  Stücken  zusammensetzen ;  und 
nachdem  A  anstatt -o,  B  apstatt  b,  C  anstatt  c  geschrieben  wor- 
den, können  nun  die  Stücke  von  A  durch  a  nnd  a,  die  Stücke 
von  B  durch  b  und  ß,  die  Stucke  von  C  durch  c  und  y  bezeich- 
net werden.  So  seltsam  es  nun  aussehen  mag,  Brüche  wie 
m,  n,  p,  die  etwan  },  J ,.  3,  bedeuten  können,  in  die  Weidäufig- 
keit  jener  Schreibart  hinzuziehen,  so  kann  man  doch  nicht 
leugnen,  dass,  wenn  a  -{•  a=:  A,  alsdann  m  ^^  — j^  .  m 
^—-—3 —  s=—j'i-—r-  sein  mnss;  welche  Schreibart  man  ohne 
Mühe  aul  n  und  p  übertragen  kann.  Wer  nun  vergleicht,  was 
am  gehörigen  Orte  *  über  das  Hemmungsverhältnis s  der 
Complexionen  schon  langst  gesagt  worden,  der  wird  die  Ab- 
geht des  Vorstehenden  leicht  errathcn;  iadessen  wollen  wir 
geduldig  die  Sache  hier  nochmals  entwickeln,  weil  die  dortige 
Darstellung  Einigen  nicht  ganz  klar  geschienen  hat. 

Man  denke  sich,  das  Stück  a  von  A  verlöre  auf  einmal  die 
Eigenschaft,  dem  B  cntgegengeselzt  zu  sein;  bo  müeste  man 
sagen,  der  Ilemmungsgrad  m  passe  nicht  mehr  auf  a,  und  tmt 
Bei  =  0;  der  Hemmungsgrad  zwischen  A  und  B  sei  nicht  mehr 
m,  sondern  nur  noch  -j.  Oder  umgekehrt,  wenn  das  Stück  a 
bliebe,  wie  mvor,  hingegen  das  andre  Stück  a  von  eolchem 
Verinst  des  Gregensatzes  gegen  B  betroffen  würde,  so  müeste 
-j-^0  gesetzt,  und  statt  m  nur  noch  -7  beibehalten  werden. 
Nun  soll  zwar  weder  dieser  noch  jener  Verlust  wirklich  ein- 
treten; dagegen  aber  soll  die  Complexion  A  aus  zwei  Vorstel- 
lungen a  und  a  bestehen,  deren  eine  durch  den  Hemmunga- 
grad  m,  die  andre  durch  den  Henlmungsgrad  m  auf  die  Theile 

'  Psfcbologie  §.  59.     Daselbst  S-  ES  setze  man  statt  des  VIttTtxa  Spanmmg 
den  Aoadmck :  die  in  Ftflg*  d«r  Htmwumg  erlcmgta  EnargU. 
HamBaaT-a  Wirke  VII.  26 
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h  und  ß  der  Complexion  B  eiawiriit.  Es  gilt  also  m  nur  ßir  a, 
und  «'  nor  für  a,  so  dasa  für  jedes  das  andre  Stück  von  A 
nicht  voilianden  ist.  ÄIbo  wird  man  nun  in  der  That  atatt  m 
Sfltzeii  müssen  -j-  +  -T=' — 3 — •  Diee«  Betrachtung  muss 
nun  hinreichend  erweitert  werden.  Man  kann  auch 
•^m=e~-g^m^-s  -^-g  schreiben;  und  wo  die  HemtDung 
des  A  durch  B  angezeigt  werden  soll,  da  muss  man  m  und  m' 

unterscheidend  statt  m  setzen -s — .    Eben  so  bekommt  man 

ein  zwiefaches  n;  nämlich  die  Complexionen  A  und  C  haben 
zwar  in  ihren  Xheilen  a  und  c  den  Hemmungsgrad  n,  aber  für 
ihre  Theile  a  und  j  den  Hemmungsgrad  **'.  Wifefem  nun  C 
durch  A  gehemmt,  also  A  als  das  Wirkende  angesehen  wird, 
musa  man  statt  n  setüen  — -^ — ;  und  wiefern  A  durch  C,  setzt 
man  — -^-^-  Endlich  giebt  ea  auch  noch  ein  zwiefachea  j»; 
nämlich  die  Complexionen  B  und  C  erfodem  im  öholicben 
Falle,  das»  man  statt  p  setze  '^l^  und  '-£^'. 

Wird  nun  in  den  Anfang  der  Untersuchung  zurückgegangen, 
so  zeigt  sich,  dass  die  Grundbegriffe  überall  die  nämlichen 
bleiben,  dass  aber  die  Hemmungagrade  da,  wo  sie  verschieden 
sind,  eine  Modification  herbeiführen,  die  bei  Complexionen 
mehr  zusammengesetzt  ausßiJlt,  als  bei  einfachen  VorsteUungen. 
Hat  man  nur  zwei  einfache  Voratellnngen,  so  ist  der  Hem- 
mungagrad  lediglich  für  die  Hemmungssumm«  bedeutend;  ans 
dem  Hemmungaverhältniss  fällt  er  heraus,  weil  er  auf  wnerlei 
Weise  zu  der  Hemmung  des  a  durch  h,  wie  des  h  durch  a, 
seine  Bestimmung  giebt  Sind  aber  drei  VoretcUungen  vorban- 
den, so  leidet  jede  toq  zweien,  und  zwar  imgleioh,  wenn  die 
Henunungsgrade  ungleich  sind.  Giebt  es  drei  Complexionen, 
so  hängt  die  Wirksamkeit  jedes  Theils  derselben  Ton  dem  eig- 
nen Hemmungagrade  dieses  Tbeils  ab;  und  deshalb  wiiil  rück- 
wSrts  der  Emfluss  des  Hemmungsgradee  jedesmal  von  dem 
Theile,  welchem  er  angehört,  —  aber  nicht  bloea  vom  Qwtn- 
tttm  dieses  Theils  bestimmt,  sondern  von  dem  VerMltnit»  dieses 
Theila  zum  Ganzen.  Wo  vorhin,  bei  einfachen  Vorstellungen, 
nur  der  Hemmungsgrad  tn  stand,  da  darf  auch  jetzt,  bei  Com- 
plexionen, nur  eine  Zahlengrosse  voikommen.    Diese  Zahlen- 
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gröwe  Bol]  jetzt  durch  m  und  m'  bestimmt  werden;  aber  in  wie 
wdt  von  jeder?  Von  m  nur  in  so  weit,  alti  a  an  Tfaeil  A,  von 
m  in  soweit,  ab  «  an  Theil  von  A  iat;  beides  tinler  der  Vor- 
uBtäzung,  Ä  sra  wirksam  znr  Hemmnng  von  ff;  oder:  die 
HenuDong  des  B  riihre  von  A  her.  Wenn  umgekehrt  dem  A 
doichff  die  Hemmung  angelh&n  wird,  so  müssen  b  undä  unter- 
■cbieden  werden,  daher  nun  anstatt  m  die  Zahl  — ^ — -.  Aus 
diesem  Allen  ei^ebt  sich  nun  folgende  Zusanunenstellung. 
Hemmang  des  B  durch  A,  am      ~>  "^    ** 

de.  i  durch  «,  ='"'*y'; 

d»  C  dnich  J,  =<- 


A.c 


'r)- 


dea  J  durch  C,  =^ ^s— j — 

de  B  durch  A  =<5^+M^; 

d«  C  durch  «,  =040);^. 
llithin  ist  die  Veihällnisszahl  * 

d»i,=f=i±=:«+^^')-5'  ■ 

d«,<;,={=i±=i+ü±£l^.^; 

wob«  inuner  noch  x  von  der  Hemmungssmnme  abbSogt;  oder 
ans  den  Verfasltnisszdilen  heraasfallt 

Yeriangt  man  snn  die  Hemmung  der  einzelnen  Theile  jeder 
ComplexxMi,  so  findet  man  sie  doreh  die  einfache  Vertheilungs. 


Z.B.  .4: 


WiU  iB«iL  £e  Spamtnng  des  c  und  «  wissen,  so  dividirt  man 
durch  diese  Grössen  ihr  Gehemmtes;  es  erg^ebt  sich  in  beiden 


PäUen 

26' 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


U.  404  [§.  1. 

die  gleiche  Spannung  (~-ö 1 WiÄA 

Diese  Gleichheit  des  gcivaltsamen  Zustande»  in  ollen  Theilen 
ist  dem  Grundhegriff  der  voUkonunenen  Compiesioncn  gemäss; 
denn  in  ihnen  soll  alles  Leiden  gemeinschaftlich,  sein,  nelches 
eine  völlige  Gleichförmigkeit  des  Zuetandes  hen-orSringf.  — 
Wir  hahen  hier  x  von  x  unterschieden,  lun  nicht  die  ganze 
Vertheilungsrechnung  hersetzen  zu  müssen.  In  dem  x  ist  der 
Divisor,  welchen  die  Addition  der  Yerhältnisazahlen  herhei- 
führt,  mit  inbegriffen;  desgleichen  die  Iremmungssummei  <^^ 
uns  hier  nicht  angeht;  und  bei  Complexionen  keine  besondere 
Schwierigkeit  macht. 


ERSTEK    ABSCHNITT. 

VOM  STEIGEN  US  VERBUNDEN  ER  VORSTELLUNGEN. 

ERSTES  CAPITEL. 
YomSteigen  bei  gleichen  Hemmungsgraden. 

S.  1. 

Sind  drei  entgegengesetzte  Vorstellungen  ü,  h',  c,  im  Ge- 
dränge wider  einander  begriffen:  so  hat  jedes  Paar  derselben, 
näinlicli  ab,  ac,  bc,  einen  bestimmten  Grad  des  Geg^isatzes, 
den  wir  mit  einem  kurzen  Worte  den  Hemmungsgrad  nennen, 
and  mit  fli,n,j),  bezeichnen.  Diese  tn,H,p,  sind  ächteBrüche, 
oder  höchstens  =1,  weil  höchstens  der  Grad  des  Oagensatzes 
80  gross  sein  kanui  dass  von  zweien  Vorstellungen  eine  ganx 
gehemmt  werden  müsste,  falls  die  andre  ganz  ungehemmt  blei- 
ben sollte,  m  =  ^  bedeutet  dagegen ,  dass  6  zur  Hälfte  ge- 
hemmt werden  müsste,  wenn  a  ganz  ungehemmt  bleiben  sollte. 
Zwischen  den  Paaren  ab,  ae,  bc  können  m,  n,  p,  Sechsfach 
versetzt  werden.  •  Hiernach  richtet  sich  nicht  bloss  die  Hem- 
mungssumme; sondern  für  die  nachstehenden  Kechnungen  macht 
es  einen  grossen  Unterschied,  ob  die . Hemmungsgrade  glüch 
oder  ungleich,  und  wie  sie  vertheilt  sind.  Um  nun  vom  Leich- 
testen anzufangen,  setzen  wir  Anfangs  die  mö^che  Ungleich- 
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heit  bei  Seite,  ala  ob  in  das  Steigen  der  Vofalellungen  nur  da- 
durcli  ein  Unterschied  hineinkäme,  äasa  sie  von  verschiedener 
Stärke  aind,  und  jede  sich  gemäss  ihrer  Stärke  unter  den  übri- 
gen hervordrängt 

Ist  nur  ein  einziges  Paar,  ab,  vorhanden,  so  fällt  ohiichiu 
die  Ungleichheit  der  Hemniungsgrade  vreg,  ve\\  in  diesem 
Paare  der  Hemmnngsgrad  nur  ein  einziger  sein  kann.  Für 
diesen  Fall,  den  leichtesten  von  allen,  wenn  keine  Xebenum- 
stSnde  hioKutreten,  findet  man  den  Anfang  der  Untersuchung 
schon  in  dem  grüsaem  Werke,  *  uod  es  kann  daran  hier  unmit- 
telbar angeknüpft  werden. 

Der  Hemmungsgrnd  znischen  a  nnd  b  sei  m;  nach  Verlauf 
der  Zeit  t  seien  n  und  ß,  Theüe  von  a  und  b,  hervorgetreten. 
Nun  wird  ß  kleiner  sein  als  a,  wenn  b  schwächer  als  a;  dem- 
nach ist,  nach  den  Kegeln  zur  Bestimmung  der  Hemmungs- 
summe, •*  die  jetzige  Ilemmungsaummc  ^mijJ;  eine  wachsende 
Grösse,  80  lange  [i  wächst,  d.  h.  so  lange  die  Vorstellung  6 
mehr  hervortritt.  Wuhreod  aber  die  Hemmungssumme  aus 
diesen  Grunde  wächst,  nimmt  sie  audrerselts  ab,  weil  sie  ihrer 
Natur  nach  im  beständigen  Sinken  begriffen  ist.  Ferner  weiss 
man  aus  den  ersten  Vorbegriffen,  dass  die  Ilemmungssumme 
nichts  für  pich  Bestehendes,  noch  ii^end  riner  Vorstellung  ina- 
besondre Angehöriges  ist;  obgleich  also  ihre  Grösse  nach  dem 
Quantum  ß  beslininit  wird,  so'  muss  dennoch  a  sowohl  als  6 
am  Sinken  Theil  nehmen;  und  zwar  in  umgekehrtem  Verhält- 
niss  der  Zahlen,  wodurch  man  die  eigne  Starke  beider  Vor- 
stellungen ausdrückt.  Folglich  ist  mß  za  theücn  in  '  ,.  und 
— T—:;  nämlicli  ■  ,  .  ist  der  Antheil  am  Sinken,  welcher  auf 
a  fällt,  und  "x*  der  Antheil  des  6.  Endlich  erinnere  man 
sich,  dass  jede  Vorstellung,  die  ihren  Zustand  ändern  muss, 
dies,  in  so  weit  es  von  ihr  allein  abhängt,  mit  derjenigen  Ge- 
Bohwindi^eit  thot,  welche  für  jeden  Augenblick  der  noch  vor- 
handenen Entfernung  von  dem  zu  erreichenden  Puncte  ange- 
messen ist.  Ware  a  ganz  allein  sich  selbst  überlassen;  so 
würde,  nachdem  dessen  Theil  (i  hervorgetreten,  und  nur  noch 
die  Differenz  a— -«  sich  im  gehemmten  Zustande  befände,  die 

•  rsjfbologic  §.  93. 
"  DubiMisI  §   Vi. 


Dcinz.aoy  Google 


•1.  406  [$.2. 

Qeschwindi^eit  37  ^^  —  "  sein;  und  man  hiltte,  um  a  zu  be- 
rechnen, nur  nöthigi  --^-^dl  zu  mtegriren.  Nicht  ganz  bo 
leicht  ist  unere  jetzige  Aufgabe,  von 

Aaa  Integral  zu  suchen;  denn  es  ist  offenbar,  dus  jener  An- 
th^I  an  der  Hemmungesumme,  welchen  a  tibemehmen  muBs, 
imd  der  zur  Verminderung  ^eiues  Steigens  (also  zur  Vermin- 
derung von  dit)  in  jedem  Zeüthril^n  dl  bäträgt,  von  i&c 
Grösse  ß  abhängt;  daher  man  erst  ß  suchen ,  und  alsdann  den  ge- 
fundenen Werth  in  die  eben  aagezügte  Fonnel  einführen  mnss. 
8.2. 

Wenden  wir  das  eben  Bemerkte  auf  das  Steigen  von  6  an: 
so  finden  wir  den  Anfang  der  jetzt  zu  führenden  Berechnung, 
wie  er  in  dem  frühem  Werke  schön  war  angegeben  worden. 

Nach  Verlauf  der  Zelt  (  sei  das  Quantum  ß  von  b  hervorge- 
treten. Wirkte  nun  weiter  nichts  auf  b:  80  wäre  dß=a(fi — ß)  dt; 
d.  h.  das  augenblickliche  Steigen  des  b  wäre  proportional  seinem 
noch  gehemmten  Theile.  Da  aber  die  Hemmungssumme  mj! 
voriianden,  und  von  ihr  der  auf  6  fallende  Antbräl  =Tiri 
eben  jetzt  zum  Sinken  drängt,  so  ergebt  sich 

und  jS  =.  -j-  (1  —  «"*').  wenn  k=  1  +  ~ri- 
Dies  ist  der  Werth  too  ß,  welchen  man  in  die  obige  Foimel 
für  dß  einfuhren  muss.     Denmach  ist  zu  integriren: 

.      ■'«  =  (— '—<TW»<'-^>)'"' 
oder  i„  +  rf,=  („-;jf;jj  +  ^^,.r-)*. 
Nach   einer   bekannteo  Bechnungsregel   setzt  man  a  =  tiT, 
denmach  da^uiT'i-  Tdu;  und  wenn,  um  abzukürz«],  femer 

udT+Tdu  +  uTdl  =  Qdt 
gesetzt  worden,  desgleichen,  um  T  zu  bestimmen,  KdT+uTdt^O, 
woraus  -jr=« — dt,  und  folglich  T^e-*,  a=uir*,  so  hat  man 
noch  Tdu  =  dH.t-*=!Qdt,  mithin 
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«="-(Tfr*  +  ör?i)*  ■  p»  •  "-"  +  «»"• «-'; 

ond  weil  «  =  0  fUr  (=0,  (denn  die  Zeit  (  fängt  erat  an,  indem 
a.  beginnt  zu  Bteigcn,)  also 

_  mi*       ,       «B»  I       ,   ^     . 

» ^ "  -  (J+JT«  +  F+T)»  ■  1^  + '^"""- • 

•o  ei^ebt  sieb 

welcher  Ausdruck  eine  bequemere  Fonn  bekommen  kann. 
Zuvörderst  iat  j-— ^^  —  j~-.  ="  —  ' ,  daher 

eamntenzuziehn,  woraus  der  Coeffioient  j-  .  (rz^  +  Tj  *"'- 
steht,  bemerke  nuin,  das«  ^  i^j —  =  k;  temer  kuin  man  die 
Grösse  ~x  sddiren  und  zugleich  Bubtrahiren;  so  erhält  man 

womit  zu  verbinden,  wm  oben  schon  angegeben, 

^  =  ^(1  _,-*.)  iürit-1  +  j^.  12J 

«.3. 

Glrich  hier  lässt  sich  ein  schon  erwähnter  Satz  entwickehi, 

der  zwar  zum  Behuf  der  weitem  Bechnung  noch  nicht  nöthig, 

aber  sehr  geeignet  ist,  Licht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand 

der  UntereuohuDg  zu  werfen. 

Wirrend  die  BxponentialgrÖBsen  tr'  und  *"*'  verschwinden, 

nähert  sich  a  seiner  Erhebungsgreoze  a h  zj .  und  ß  der 

Grenze   -r-.     Die  Summe   dieser  Grössen  ziehe  man  ab  von 
a  -)-  fr,  so  wird  man  die  Hemmungssumme  erhalten. 
fr*»» 
a  +  i  +  aut' 


fr»        fri        fr»^,         ,,  fr««  ,. 

Denn    -_-  =  -(l_ir)=_----_j    hiezu 


wird  JxÄ  Vant"*  ^^Z^^^S^^  ^<^i  6,  (indem  a  eich  ohne  Wei- 
teres von  selbst  hebt,)  und  man.  findet  ~xi+^«,'  welc^^P* 
gleich  ist  der  Henmtungssumme  mß,  oder  -j-. 
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Dies  iresa  sich  vorausBehen.  Es  muss  allgemeiD  gelten,  dat$ 
die  Vorstellungen  nickt  eher  au/AJren  zu  neigen,  ah  bis  ihr  fer- 
neres Aufstrebeti  gerade  gleich  ist  der  HemmungBmmnu,  die  tie 
ins  Bewusslsein  gebracht  habeji;  vorausgesetzt,  daas  mcht  fremd- 
artige Umatände  eich  einmischen.  Daa  fernere  Aufstreben  iot 
zunächst  gleich  dem  noch  übrigen  Gehemmten;  hiemit  muss 
die  Hemiuungssumme  ins  Gleichgewicht  treten,  wenn  sie  das 
wirkliche  Weitersteigen  verhindern  soll.  Man  -wird  den  Satz 
unmittelbar  einleuchtend  finden,  sobald  man  überlegt,  dass  die 
IlemmungBsumme,  also  das  Ilindemisa  des  Steigens,  durch 
das  Steigen  selbst  gewachsen  ist;  und  das  Stockong  eintreten 
muss,  sobald  irgend  eine  Bewegung  sich  selbst  ein  Ilindeniise 
in  den  Weg  legt,  welches  dem  Antriebe  zur  fem«n  Bewegung 
gleich  ist. 

S--ä- 

Es  seien  nnn  drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  worunter  a  die  stärkste 
und  e  die  schwächste,  im  freien  Steigen  begriffen.  Man  sacht 
ihre  nach  Verlauf  der  Zeit  hervorgetretenen  Theile  n,-ß,  j. 

Der  tlemutungsgrad  für  alle  Paare  sei  =m,  so  ist  die  Hem- 
mungesumme =  m  {§-\-f).    Die  Hemrau^g9^-erhältniese  kennt 

man*;  sie  sind  — , -r.  — t  oder  6c,  ae,  ab.    Es  sei .  ■ .     ■  : — 1=«'» 
tt     o     0  Sc  +  ac  +  ao      , 

=  a"'',  30  hat  man,  gemäs«  dem 


k  -h  0"  -t-  et  '  Sc  + 

Vorigen,  jetzt  die  drei  Gleichungen 

d«  =  (a  —  B  — ■  n'm  (ß  +  f))  dt; 

dß  =  (b  —  ß~>f"m(ß  +  r))dt; 

dr=ic''r— «'"»>  (ß + r))  rf'- 

Man  addire  ^e  zweite  und  dritte  Gleichung,  so  geht  hervor 
d(ß  +  r)=lf>  +  c~(ß+r^  —  in"+«")m(ß+r}]dt,woTnm 

'   ^        '         '  be  +  aC'h  ab 

Der  Werth  von  ß+y  mues  nun  in  die  dr«  GWchungen  ge- 
setzt werden.  Mau  findet  auf  ähnliche  Weise  wie  oben,  zu- 
vörderst 

«  =  («-«'«. ^^)(l-s-0+«'«*-J^-  .  ^  .  («-'-e-*0. 
Um  nun  diesem  Ausdruck  eine  schicklichere  Fonn  zu  geben. 
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ha^  man  wiederum  die  jetzigen  Werthe  von  k,  k  —  1,  and  a  zu 
beachten.     Dann  wird 

Faast  man  femer  am  -^.^'  mit  -r-e^*  zusammen,  so  wird 


*i      m  .  (b  +  c) .  a  +  be  +  ae  +  ab       be  i    -   j  i.    ^ 

oc  .  —    ,.  -. -, — Tc~. — —  =  — ;   und   mdem   man  noch  -r- 

{be  +  ae  +  ab)  ak  a'  ak 

sowohl  addirt  als  subtrohirt,  erhält  man 

«=^(«-T)n-«^)+aa-«-")-         m  , 

Bei  ähnlicher  Kechnung  für  die  beiden  nndem  Formeln  ver- 
wandelt flieh  r^  •  ~~r^  J»  4"!  »"»"J  rzn  ■  ~jr^  "*  T»  ^^*r 
man,  -r-  und  -j  an  den  gehörigen  Orten  addirend  und  aub- 
trahirend,  erhalten  wird 

r  =  C«-6)a-e-')  +  4{l-«-*').  [5] 

Der  gemeinschaftliche  Hemmungsgrad  m  zeigt  sich  in  diesen 
Formeln  deswegen  nicht,  weil"  er  in  ft  versfeckt  liegt,  dessen 
■Werth  sich  nach  ihm  richtet. 

Vor  allem  weitem  Verfahren  aber  uiitereuche  man,  ob  die 
fiechnung  auch  hier  den  Satz  des  $.  3  bestätige. 

Wenn  die  Exponeaüalgrössen  verschwinden,  80  hat  sich 
a  erhoben  bis  zu  a==a  —  -r+^t 
6     ....     .     ß=>b—e  +y, 

e r=c — 6  +-J- 

Die  Summe  dieser  Grössen  =  a  —  "r  *'"  *"  "  IT  "l"  "^  ^"  *)  '**  ^^ 
nunmehr  vorhandene  Ganze  des  wirklichen  Vorstellens.  Zieht 
man  dies  ab  von  der  Gcsammtheit  der  Vorstellungen  a  +  b-^c, 
so  mufls  das  noch  übrige  Streben  vorzustellen,  welches  unbe- 
friedigt bleibt,  heranskommen.  Eben  dies  Streben  nun  muss 
gleich  sein  dei^jenigen  Henmiungssumme ,  die  als  Bechnnnga- 
grösse,  nämlich  als  Bestimmung  des  gegenseitigen  Drucks,  in 
dem  wirklich  gewordenen  Vorstellen  enthalten  ist;  denn  nur 
nach  dem  Maaase  dieses  Drucks  ist  es  verhindert,  ebenfalls  in 
ein  wirkliches  Vorstellen  überzugchn.  Die  Hemmungssumme 
^f^(ß  +  7)  ist  aber  nach  dem  Verschwinden  der  Exponeatial- 
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grossen  =m  .  — p--  Um  nun  mit  Einem  Blicke  zu  überaehen, 
doss  die  verlangte  Bestätigung  des  Satzes  hier  wiriilich  durch 
die  Rechnung  geleistet  wird,  steHe  man  die  Gleichung  so,  wie 
sie  dem  Satze  gemäss  ausfallen  muss,  und  sehe  dann  zu,  oh 
die  Gleichheit  eiatrifil.     Es  soll  also  sein 

»  + '  +  T-tIt  + '  +  «)=•"■  T' 
oder  k  (aft  +  ac  +  bc)  =  be  +  ac  +  ab  +  mib  +  c)  .  a; 

woraus  *—  a4^.a(,  +  4o         ' 

und  dies  ist  eben  der  Ausdruck,  welcher  durch  it  bez^chnet 
wurde. 

8.5. 

Die  Formel  [5]  enthält  ein  negatives  Glied,  indem  nach  der 
Voraussetzung  b  grösser  ist  als  e.  f^s  entsteht  also  die  Frage, 
ob  y  nicht  ^0  werden  könne?  Denn  wofern  die  Formel  ünen 
negativen  Werth  erlangt,  so  hört  ihre  QUlti^»it  auf,  da  Vor- 
stellungen nicht  negativ  werden  können.  Dasselbe  fflt  dann 
von  den  Formeln  [3]  und  [4];  dergestalt,  dass,  aacbdem  f 
völlig  gehemmt  ist,  die  alsdann  vorhandene  Hemmungssunune 
auf  a  und  (  fallen  muss;  welches  eine  neueBechnung  erfordern 
wird.   Hieran  nun  knüpfen  sich  die  folgenden  Untersuchungen. 

Zuerst  bietet  sich  die  Grenze  dar,  welcher  /  sich  nähert,  in- 
dem die  Exponentialgrössen  verschwinden.     Sie  ist 

*  IL     I 

Findet  man  für  angenommene  Werthe  von  a,  b,  c,  diese  Grröase 
negativ:  eo  ist  für  dieselben  Werthe  die  obige  Frage  bejahend 
beantwortet;  und  daraus  entsteht  die  Aufgabe,  die  Zeit  zu  be- 
rechnen, wann  y  =  0  wird.  Vorbereitet  wird  die  Auflösung 
dieser  Aufgabe  zunächst  durch  ein  paar  leichte  Bemerkungen. 

1)  7  hat  aBemal  ein  Maximum.    Denn 

^=öe-t'— (ö_e)e-'=Oergiebt(=j4ri-^»-»«"-i~i5  t®l 
welche  Oröese  immer  möglich  ist,  da  b  ^  c. 

2)  7,  als  Curve  gedacht,  deren  Abscissen  die  Zät  dantellen, 
hat  allemal  einen  Wendungspunct.     Denn 

^  =  (6-e)B-'  — it6«-*'=0  ergiebt  1  =  |^^les.^^,^       17] 
Auch  diese  Zeit  ist  allemal  mö^<^. 
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«.6. 
Zwischen  ,d«°  FSÜes,  da  der  angegebene  Qrenxweith  positiv 
und  negstiv  aosfillt,  ^egt  der  FaH 

+  J/  +  {*  +  <i(l+«i»»  +  »  +  «(!+•)■  l^ 

Hftt  c  diesen  Werth:  so  wird  j  nicht  früher  nnd  nicht  später 
^0,  als  wenn  die  Exponentialgrössen  völlig  verschwindent 
A.  h.  in  unendlicher  Zeit  Oder  mit  andern  Worten:  es  wird 
nie  ganz  gehemmt;  wire  aber  c  anch  nar  im  geringst«!  klemer 
im  Verhaltniss  gegen  a  und  (,  so  würde  sich  eine  Zeit  angeben 
lassen,  in  welcher  es,  von  seinem  MEiximum  wieder  herabge- 
dringt,  völlig  aus  dem  Bewusstaein  verschwiinde. 

Man  sieht  hier  ein  Änalogon  der  statischen  Schwelle.  * 

Wenn  m  ^  T,  so  giebt  die  Formel 
l/l3  — I 


für  a=l,  6  =  1,  c=ilii=^  =0,4342.. 
a  =  2,  6^1.  e«^^^  =0,4633...; 
a  =  3,  6  =  1,  c=i^!|p-' =0,4745 

0  =  10,  6  =  1.  ( 


a  =  oc,  6  =  1,  I 
W^in  a^6^],  so  findet  sich 

für  m=  1,  c='0,4342,  wie  vorhin, 
m  =  A    c*=0,2899, 
i»=^,c= 0,(^487. 
8.7. 
Die  Gleichung 

0=(e-4)  (1 -«-')  + 4(* -«-**J 
aofzidösen,  und  hiemtt  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  y  aus  dem 
Bewosstsein  verschwindsi  (vorausgesetzt,  dass  e  unter  der  an- 
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gegebenen  Schwelle  zurückstehe,)  lann  nichfbesondew  schwer 
follen,  ungeachtet  diese  Gleichung  transecendent  ist  Denn 
wo  nur  Ein  Maximum  und  nurEin  Wendungapunct,  wo  brädes 
überdies  ao  leicht  zu  finden  ist,  als  oben  gezeigt  ($.  9):  an 
orientirt  man  eich  bald,  um  auch  die  Wurzel  durch  eine  «weck- 
mäsaige  Annäherung  zu  entdecken.  Indessen  bieten  sich  mnige 
Ilülfsmittel  dar,  die  wir  nicht  übergehen  woUen. 

Zuerst  iat  eine  allgemeine  Methode  der  Annäherung  nöthig, 
wobei  angenommen  wird,  man  habe  irgendwie  einen  minder 
genäherten,  doch  auch  nicht  gar  zu  fehlerhaften  Werth  schon 
gefunden.  Dann  ist  von  der  Art,  einen  solchen  zu  finden,  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände  Verschiedenes  zn  sagen. 

1)  Man  ordne  die  Gleichung  so: 

und  setze  t=T~i'l',  mithin,  wenn  Ä=s»h — c  — -r, 
Äsa(j_c)«-T,   und  (;=.y«-*r_ 

=  Ä-Äl'  +  ^fi/''— ...~<7+0K'~ACjtV>+...; 
welche  Reihen  man  verlängern  kann.  Indessen  muaa  t'  schon 
aus  den  ersten  Gliedern  nahe  genug  gefunden  sein,  damit  man 
aus  dem  eriangten  Werthe  die  hohem  Potenzen  ohne  bedeu- 
tenden Fehler  berechnen,  und -der  bekannten  Grösse  beffilgen 
könne. 

2)  Um  T,  denjjenigen  Werth  von  (,  welcher  nur  noch  einer 
geringen  Berichtigung  durch  ('  bedürfen  soll,  zn  finden,  wird 
auf  die  gegebene  Grösse  k  das  Meiste  ankommen. 

Wir  wollen  zuvörderst  annehmen,  diese  Grösse,  welche  alle- 
mal zwischen  I  und  2  fallen  muss,  sei  beinahe  =2;  so  ist  die 
Gleichung  beinahe  quadratisch;  demnach  sei  it  ss  2  —  u,  auch 
setze  man  e-*^x,  mithin  e~**;=a!*=a;*~',  und 

0=^  — 6  +  c  +  (ft— e)«—- j^-.a;'.ar-",  oder 

0=«<.« »a^'.^  +  tflri^'-l. 

Hier  ist  a;-"  ein  Coefficient  der  unbekannten  Grösse,  mit  wel- 
chem man  die  Gleichung  dividiren  würde,  wenn  er  bdtannt 
wäre.  Wofern  nun  u  nicht  zu  gross,  mithin  «""  der  Einheit 
nahe  ist,  so  wird  man  diesen  Coefficienten  hinrrachend  kennen 
lernen,  indem  man  Anfangs,  ohne  ihn  zu  berücksicbti^n,  die 
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Glächung  «oflösM.  Dies  macht  k^ne  Afübe.  Denn  äe  Glei'^ 
ohong  hat  folgende  Form: 

0=a;>  —  qx  +  q — 1,  wo  ^=i  ^  ■-. 
Hier  ist  offenbar  eine  Wurzel  =  1,  und  unbrauchbar,  weil 
sie  von  den  verschiedenen  Werthen,  welche  q  haben  mag,  nicht 
abhängt.  Die  brauchbare  Wurzel  aber  ist  9^1,  welches  ohne 
weit«re  ßechnung  vor  Augen  liegt  Man  nehme  also  q  —  1 
für  X,  berechne  x-",  dindire  hiemit  die  Gleichung,  und  be- 
handle ^e  wie  jede  quadratische  behandelt  wird.  Die  weitere 
Berichligang  bleibt  dann  der  obigen  allgemeinen  Näherungs- 
methode  überlassen. 

3)  Die  Glächung  wird  beinahe  kubisch  sein,  wenn  k  seinem 
mittlem  Werthe  =|  nahe  ist.  Man  setze  alsdann  x=t/',  und 
berechne  jr  aus  der  Gleichung 

„        ,       (*— c)*    -   ,  (*  —  «)*      ,. 

0= yi  —    t    y  +    I,    ~  ^■ 

Man  hat  nämlich  ib*  =y'*=jr'(S-'')  =  jr'-*",  und  der  noch 
unbekannte  Coefficient,  durch  welchen  zu  dividiren  vorbehalten 
bleibt,  ist  nun  y~*".     Die  Form  der  Gleichung 

.0  =  y^~-qy^  +9  —  1 
zogt  auch  hier,  daes  1  eine  Wurzel  der  Gleichung  ist.    Daher 
läast  sich  mit  y  —  1  ohne  Rest  dividiren,  und  diese  Division 
giebt  y*  +  (1  — 9)  ff  +  (1  —  9).  wobei  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Natur  der  Sache  q^t.    Man  schreibe  also 

y'-(9-l)y-(9-l)=-0, 
woraus  y  =  i(5-l)+ )/*-^^ +  ?-!. 
Ist  dies  berechnet,  so  findet  sich  der  Coefficient  y"**,  mit 
welchem  die  Gleichung  muss  dividirt  werden,  um  für  eine  be- 
richtigte kubische  gelten  zu  können;  deren  brauchbare  Wurzel 
man  schon  so  weit  kennt,  als  nöthig,  um  die  gewöhnliche  An- 
näherung zu  unternehmen.  Zur  letzten  Berichtigung  wendet 
man  sich  wieder  an  die  obige  allgemeine  Käherungsmethode. 
—  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasa  u  positiv  oder  negattv  zu 
nehmen  ist,  jenachdem  k  entweder  >  oder  <^  ■}. 

4)  Man  gebe  der  Gleichung  folgende  Form: 

*_ 1  — »-' 

Wenn  nun  die  ersten  Versuche  schon  zeigen,  dass  e~'"  gegen 
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1  gering  ausfallen  mÜBse:  eo  wird  eine  sehr  leichte- Bedmong 
hinreicheo.  Aus  dem  ersten  Werthe  von  x=--e-*,  der  nch  dar- 
bietet, bestimmt  man  (-*•,  multiplicirt  dann  .  ._  .  mit  1 — e~**, 
berecbnet  hieraus  e~',  sucht  hieraus  von  neuem  e~*',  und  «etzt 
dieB  fort  wie  zuvor. 

5)  Wäre  keine  von  den  angegebenen  Verfahrungsart«!  b& 
quem  genug,  so  bliebe  für  solche  Fälle  immer  noch  dae  Hülfs- 
mtttel,  «uerst  den  Wendungepunct  durch  seine  Abscisse  und 
Ordinate  zu  bestimmen;  von  wo  aus  die  Wurzel  sich  durch 
Versuche  (mit  Hülfe  des  dortigen  Differentialverhültnissee)  ent- 
decken lässt. 

In  folgenden,  imt«r  sich  vergleichbaren,  Beispielen  soll  zu- 
gl^h  das  Maximum  berücksichtigt  werden. 

Bnta  Beüpiel.  a=^l5,  6  =  10,  c  =  I,  undM=l.  So  iat 
fc  =  l,9428,  und  «  =  0,0571.  Daher  ?  — 1=0,7485.  Dies  für 
X  genommen,  giebt  nach  dei:  Division  mit  x—'  (oder  Multipli- 
cation  mit  x")  die  berichtigte  Gleiclmng 

a;i  —  1,7198j:  +  0,73623  =  0, 
woraus  2=0,8033;  und  folglich  r  =  0,21904.  Wendet  man 
hierauf  die  zuerst  gezeigte  allgemeine  Näherung  an,  so  ergebt 
sich  ('  =  0,01894,  mithin  das  gesuchte  1=0,237^.  Bis  zu 
dieser  Zeit  war  y  im  Bewusstsein  gegenwärtig,  dann  verschwand 
diese  Vorstellung.  Um  die  Zeit  0,1123  hatte  sie  (nach  der 
Formel  [6]  im  S-  5)  ihr  Maximum  gehabt;  und  während  der 
Ztät  0,1257  war  sie  von  da  herabgesunken.  Sie  sank  also  ein 
wenig  langsamer,  als  sie  stieg,  ihr  Maximum  betrug  0,0552 
(nach  Formel  [5]  im  §.  4,  in  welche  (  =  0,1123  zu  setzen  iet). 
In  diesem  Zeitpuncte  des  Maximum  für  y  war  b  bis  ^^1,057, 
und  a  bis  Ä  =  1,59  gestiegen  (nach  Formel  [3]  und  [4]).  Diese 
Grössen  verhalten  sich  ziemlich  nahe  wie  a  zu  b.  Tür  den 
Zeitpunct  des  Verschwindens  von  y,  also  für  (  =  0,23798,  ist 
(ungefähr)  ^  =  2,1  ..-  und  «  =  3,2... 

Zweilts  Beiipiel.  e  =  2;  a,  b,  m,  wie  vorhin.  Man  findet 
Jt=l,9;  u  =  0,l;  g  — 1=0,52;  die  berichtigte  Gleichung 

x'  —  1,4238a:  +  0,48708  =0, 
woraus  a;=0,57t54,  und  hieraus  (  =  0,55943;  alsdann  noch 
zur  Verbesserung  ('=0,01529,  also  da«  verbeseerto  (=057472. 
Die  Zeit  des  Maximums  war  =0,24794.    So  lange  dauerte  d»a 
Steigen;  hingegen  das  darauf  folgende  Sinken  bis  zum  Null- 
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pnncte  bnuchtti  eine  Zeit  =  0,32678.  Dm  Maximum,  wozu 
Bieh  j  erhob,  betrog  0,2207;  ungefähr  viermal  soviel,  als  im 
Torigen  Beispiel,  ol^eich  die  YorsteUung  e  selbst  nar  doppelt 
so  stai^  angenommen  worden;  sie  bat  aber  auch  mehr  als  dop- 
pelt so  lange  Zeit  zum  Steigen  gehabt.  Ipdem  ^  dies  Maximum 
Qitttcbt,  findet  sich  |9=2,15..  und  a  =  3,26..  Im  Moment 
desYerschwindens  von^  ^iu"  1=0,5747,  ist  (unge&hr)|9— 4,1; 
und  «3=1 6,3  ... 

Drittel  Beitpiel.  c=  i\  a,  b,  m,  wie  vorhin.  Man  findet 
k  =  i,Siß;  M  =  0,16;  5  —  1=0,104;  welches  zura^t  m  x  m 
nehmen  ist,  also  für  e~'.  liier  sieht  man  gleich,  dass  e~'^ 
gering  ausfällt  gegen  1 ;  üian  kann  also  von  der  Form 
»  _  1  —  ,-' 
*(4-c)  — ,_,-*'  . 
Gebrauch  machen,  wie  oben  gezeigt;  nnd  findet  nach  einander 
e-'  =  0,10828,  dann  e~'  =  0,t0936,  hierauf  e  -<  =  0,10965, 
woraus  r=B  2,2104.  Diese  Z&t  ist  mehr  als  das  Dreifache  von 
der  im  vorigen  Beispiele,  obgleich  der  Werth  von  c-nur  ver- 
doppeil ist.  Die  Daner  einer  Yorstellnng  im  Bewussteein  ge- 
winnt in  weit  grösserem  Yerhältniase  als  ihre  Stärke.  Dasselbe 
plt  von  der  Zeit  des  Steigena  bis  zum  Maximum,  welche  hier 
=  0,60812  gefunden  wird;  noch  mehr  von  dem  Maximum  seihet, 
denn  7  erhebt  sich  bis  zu  0,9261.  Um  eben  diese  Zeit  ist  b  bis  zu 
ß=i,  197  und  a  bis  zu  a  =6,595  hervorgetreten.  In  jenem  Zeit- 
puncte,  worin  f  verschwindet,  ist  ^=8=7,48  ...  und  be=12,4  ... 
Viertes  Beispiel.  Hier  soll  der  Hemmungsgrad  m,  der  Ver- 
^eichung  wegen,  verändert  werden.  Es  Bfä  demnach  m^  j. 
Man  weiss  ans  S- 6,  daes  für  c  =  4,  y  nicht  zur  Schwelle  znrück- 
fallen  würde;  wir  nehmen  nun  e=:2,  zur  Yergleichung  mit  dem 
zweiten  Beispiele;  übrigens  wie  voriiin,  a=il5,  b  =  10.  Hier- 
aus wird  k  =  1^45.  Man  kann  zwar  im  vorliegenden  Falle 
durch  Aufsuchung  des  WendungspunctB  leicht  zum  Ziele  ge- 
langen; allein  derselbe'  läast  sich  auch  zu  einem  Bückblick  auf 
das  angezeigte  Yerfahreh  mittelst  einer  kubischen  Gleichung 
benutzen;  und  dies  soll  hier  geschehen.  Nachdem;  — 1=0,16 
gefunden  worden,  hat  iiian-y^:^  0,48792,  und  hieraus,  nach 
gesdiehener  Division  mit  ;/—*•',  die  berichtigte  Gleichung 

0=y»  -  l,0797y» +0,14892; 
woraus,  nach  gewöbnbcher  Yerbesserung  des  vorigen  Werths, 
9  =  0,5116.  oder  a;=°  0,3617,  oder  1=- 1,3404.    Wenn  jetzt 
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noch  die  allgemeioe  Näherung  hinzokoonnt,  so  tii^ebt  aie 
("=0,0044,  also  das  gesuchte  f=  1,3448.  DieeeZeit  iet  wenig 
mehr  als  das  Doppelte  von  jener  im  zweiten  Beispiele.  Die 
Vorstellung  c  bleibt  also  ungefähr  doppelt  so  lange  im  Be- 
wuBStsein,  weil  Ihr  Hemmungsgrad  nur  halb  so  gross  ist  als 
zuvor.  Ihr  Maximum  bat  sie  in  dem  Zeitpuncte  0^4959,  und 
das  Maximum  selbst  beträgt  0,4087.  Im  zweiten  Beispiel  war 
es  0,2207,  also  ist  es  nicht  völlig  verdoppelt  In  eben  diesem 
Zrätpuncte  0,4959  hat  ß  den  Werth  3,83  . .  erreicht,  und  a  ist 
s>5,814.  Fürdie  Zeit  1,344...,  dar  =  Owird,  ist  ^=a7,063... 
und  »=10,84... 

Wir  richten  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorstel- 
lungen a  und  6;  zuvörderst  um  zu  sehen,  welche  Veränderung 
ihrem  Aufsteigen  dadurch  begegnet,  daes  eine  dritte  ihn«t  ent- 
gegengesetzte zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  hervortritt.  Das  dritte 
Bdfipiei  kann  den  Unterschied  am  auffallendsten  machen,  w^ 
e  dort  am  grössten  angenommen  wurde.  Die  Formeln  [1]  und 
[2]  des  S-  2  müssen  zeigen,  wie  hoch  a  und  b  sich  zu  den  im 
drittenBeispiele  angemerkten  Zeitpuncten  würden  erhobenbaben, 
wenn  keine  dritte  Vorstellung  vorhanden  gfewesen  wäre. 

Wir  nehmen  also,  wie  dort,  o^  15,  6  =  10,  ib=:1.  Hier- 
aue jt  =  l,6.     Man  findet 

für  die  Zeit  0,60812,  a  — 6,388;  ^  =  3,887; 
für  die  Zeit  2,2104,  «=11,46;  ^=6,068.. 
Demnach  a  beidemal  fast  doppelt  so  gross  als  ß.  Dies  kann 
nicht  befremden,  wenn  man  die  Formeln  [1]  und  [2]  ansieht. 
Die  Exponentialgrösee  e—^'  nimmt  schneller  ab,  als  e~-'.  Aach 
ist  ^äcb  Anfangs  erinnert  worden,  dass,  wenn  a  oder  b  ^n- 
zeln,  und  gar  k^ner  Hemmung  unterworfen,  aus  dem  ganz 
gehemmten  Zustande  hervortreten,  dann  ihre  Differentiale  eeio 
würden 

da  =  (a  —  ti)dt,  und  dß  =  (_b  —  ^dt 
mithin  a=:a(l  —  e~')t  und  ^=6(1  —  e~'). 
Zusammen  steigend  aber  hindern  sie  einander;  und  didiei  leidet 
6,  als  die  schwächere,  am  meisten;  es  wird  ihr  eine  Grenze  =t 
gesetzt,  der  sie  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  =-^-  =  6  —  kß 
annähern  muss.  Die  stärkere  Vorstellung  leidet  weniger;  dies 
zeigt  sich  in  dem  ersten  G^de  der  Formel  für  a;  worin  noch 
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die  Groflse  1  — e~'  voricoinmt,  wiewohl  nicht  mit  dem  ganxen 
a  mnltiplicirt. 

Vei^eicht  man  aber  die  Beiepiele  des  vorigen  §,  so  fällt  so- 
gleich der  grosse  unterschied  ins  Auge.  Dort  wird  die  Hern- 
miingssumme  zum  gröesten  Theil  auf  die  dritte,  schwächste 
Voratellung  geworfen.  Daher  sind  dort  sämmtliche  Werthe 
von  a  und  ^  Tür  die  nämlichen  Zeiten  grösser  gefunden;  und 
überdies  behält  §  gegen  a  noch  ziemlich  nahe  das  ursprüng- 
Eche  Verhältmas  von  b  zua,  nämlich  10:15=2:3.  Der  Vor- 
theil  ist  also  am  gröseten  für  ß. 

Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  stärkern  Vorstel- 
lungen gegen  die  schwachem  in  Verbindung  tmten;  vielmehr 
werden  für  jetzt  noch  die  Vorstellungen  als  völlig  unverbunden 
betrachtet.  Sondern  es  ist  die  blosse,  unmittelbare  Folge  von 
der  Natur  der  Hemmungsaumme,  die  aus  allen  gleii^zeitigcn 
Vorstellungen  als  ^ne  gemeinschaftliche  Last  für  alle  hervor- 
geht, im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Widerstandes  sich  ver~ 
theilt,  und  in  jedem  Augenblicke  mit  einer,  ihrer  Grösse  pro- 
portionalen Geschwiudi^eit  ünkt. 

8.9. 

Was  wird  nun  geedieben,  nachdem  j  gesunken  ist  bia  auf 
Null?  Die  Hemmungssiimme ,  welche  eben  vorbanden  ist,  und 
nmntttetbar  zuvor  noch  am  meisten  gegen  y  drängte,  ^t  auf 
einmal  dem  a  und  h  zur  Last;  vorzüglich  dem  letztem,  als  dem 
schwächeren.  Aebnliches  konunt  schon  bei  sinkenden  Vor- 
stellungen vor;  •  nur  ist  es  hier  mehr  verwickelt,  und  die  plötz- 
lichen Abänderungen  können  im  Bewusstsein  merklicherwerden. 

In  dem  Augenblicke,  da  7^0  wird,  sd  ^=sB;  und  assaA. 
Man  lasse  von  hier  mne  neue  Zeit  beginnen;  so  müssen  die 
Formehl  [1]  und  [2].  in  Ansehung  der  Constanten  verändert 
werden.    Aus 

dß=(b  —  ß—^^  dtoäexib  —  kß)dt 
folgt  zwar  auch  jetzt  noch 

•^■'-£^.=-';: 

aber  CpMt.  =  b  —  kB,  und     . 

•  nfchologie§.  75. 
Hrhakt'*  Werk«  VII.  27 
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Hienmch  liekommt  die  Formel  fUr  a  einen  Zusatz,  indem  das 
Q  des  S-  2  nooh  ein  Glied  in  sich  aufoelimen  mius.  Die  ganze 
Formel  kann  übrigens  bleiben,  wie  sie  war;  man  liat  nur  Fol- 
gendes beizufügen: 

-  (,-y.t»)  (^  - '-"' + *'^-      "»1 

Wenn  a  =  15,  b=\Q,  wie  in  den  vorigen  Beispielen,  so  ist  die 
Erbebungsgrenze  des  ß  nach  Formel  [2]  nicht  höher  als  -^ 
=  6,25.  Im  dritten  Beispiele  war  aber  ß  emporgestiegen  bis 
7,48  =  fl.    Folglich 

ist  beim  Anfang  der  neuen  Zeit  =  —  l,96rff.  Die  Geschwin- 
digkeit=:^  ist  negativ;  b  muss  sinken. 

Femer  giebt  die  Formel  [1],  in  Terbindong  mit  dem  so 
eben  angezeigten  Zusätze 

if?  — r«_**       jj,         Mftg        1,_« 

Für  die  angenonunenen  Wertbe,  welchen  gemäss  m  =  l  und 
k=a\fi;  auch  t=0,  giebt  dieser  Ausdruck:  —  0,401;  also  ist 
auch  die  Geschwindigkeit  von  a  n^^tiv. 

Setzt  man  endlich  a  —  —  —  ■^^  (TZrTwTXTi^I'' 
b*  k  mbB 

und  alsdann  pe-'=s  je-*',  oder  ^=:0, 

viOTtms  t = j-—:  .  log.  — ;  [13] 

so  muss  um  diese  Zeit  a  ein  Minimum  haben.  Im  Beispiel 
6ndet  sich  «esb  12,313;  es  war  aber  in-  dem  Augenblidc,  da  y 
verschwand,  «  =  12,409;  also  ist  es  um  0,096  gesunken.  Die 
Z^t  seines  Sinkens  beträgt  0,6069.  Nach  Veriauf  dieser  Zeit 
ist  ß  von  7,4806  herabgesunken  bis  auf  6,7159;  ako  hat  es 
0,7647  verloren;  ungefähr  8  mal  so  viel  wie  «. 

Man  bemerke  nooh,  dass  die  Zasatze  vegen  A  und  B,  welche 
die  vorigen  Formeln  hier  bekommen  haben,  an  den  Grenzen, 
denen  sich  a  und  ß  annähern,  nichts  verändern  können.    Denn  ' 
sie  hängen  von  Exponentialgrösseu  ab,  die  für  grössere  (  bald 
so  gut  als  völlig  unbedeutend  werden.    Vielmehr  »inkt  ß  lang- 
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8wn  zn  SMiier  Grenze  6,SS;  und  a  steigt  vom  Miniiiuun  oUmlt- 
Kg  bia  12,5. 

fi.  10. 

Vermathen  laset  sich,  dass  von  vier  YorsteBungen,  a,  6,  e,  d, 
die  drei  schwäcbem  zuerst  sich  groseentheila  ähnlich  jenen  be- 
wegen werden;  und  dass,  nachdem  d  zur  Schwelle  geauntcn, 
ihm  e  bald  nacbBtUrzen,  und  dadurch  für  a  und  6  das  vorige 
Verhalten  eintreten  werde.  Anstatt  liieriiber  WQitlauftige  Rech- 
nungen anzUst^en,  *  wollen  wir  die  schon  geführte  Beohnung 
etwas  erweitern. 

Gesetzt,  es  gebe  mehrere  Vorstellungen  von  gleicher  Stärke 
^ft,  deren  Anzahl  =it,  nnd  auch  mehrete  =c,  deren  Anzahl 
=■':  so  ket  man  die  nämlichen  Differentialgleiobungen  wi^  im 
$,  4,  allein  die  zweite  und  dritte  mehrmals.  Um  zünacbat  die 
Grössen  a,  n",  «'"  zu  bestimmen:  so  findet  sich 


Ferner  (la  =  [a — a  —  «'i«0<iS+,t7)]rf', 
c|^  =  {fi  —  ^ — «"m  O^ -l-Vr)]  rf' . 


dr = [« -  r  -  «'"«0'? + »7)]  rf'. 


giebt  beim  Addiren  der'dß  und  dj 

d(f'ß  +  fr)  =  {}*b  +  'e—(pß  +  rr)~(ji>i"  +  ra")m(fiß-i-rr)]dt, 

xmäpß  +  rr  =  ^^^a-e-^). 

,ro  *r=l  +  0-V'  +  „"').«=l  +  ™.s^-^. 
Ist  hier  t»Ei=l,  80  wird  für  ein  kleines  e  sich  k — 1  fast 
ganz  ^1,  oder  k^=Z  setzen  lassen.  Ueberdem  ist  dann  a 
ada  gering,  d.  h.  «  bewegt  sich  fast  wie  wenn  keine  Hemmung 
darauf  wirkte.  Daher  wollen  wir  die  Kechnung  nur  für  ß  und 
f  fortsetzen.     Wie  im  S-  2  schreiben  wir 

dß  +  ßdl=Qdl,  woraus,  wie  dort,. «(».«-'  =  Oir; 


*  Za  bemerken  ist,  dass  m^a  audi  bei  vier  Vorstellungen  nichtmehrKls 
zwei  ExponentialgräMea,  Ton  der  Form  (1  —  e  )nnd  (1 — c'),  finden 
irird ;  nur  die  CoiJfBcienten  sind  weit  mehr  verwiekelt. 
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und  wea  i9=0  rarl=0,  ' 

0^  (&  —  «"  •  **  "r';  +  «"  1  "n  _  ti  +  CbfMfc,  80  ergiebt  eich 


Falls  ohne  bedeutenden  Fehler  fr  =  2  und  * — 1^1  genom- 
men werden  ktuui,  ergiebt  sich 


und  eben  so 

r=c 

Die  Berechnung  für  y:=Q  ist  hier  auBaerord«idicb  leicht,  da 
man,  die  nämliche  AbbürzuDg  durch  k=Z  b^behaltend,  schrei- 
ben kann  ' 

0=  e  (l  —  c-')  —  i  ff'"  i>* +  «).  (1 —  «-')' . 
oder  0=c  —  i«"'6'6 +  «)(!— «-'), 

also  1  —  «-'=   ..-.-r-, — XI 

Dieser  Ausdruck  läset  sich  Six  manche  Fälle  noch  bedeu- 
tend abkürzen.  Denn  «'"  3=  /  ,  .  wird  für  dn  grosses 
na  oder  ra,  indem  man  be  wegläset,  beinahe  =-~^,  daher 
nahe 

***»*>•{*»  —  2e»)  —  **o 
Ist  temer  c  klein  genug,  damit  vorläufig  auch  noch  Sc*  neben 
gl  weggelassen  werden  könne,  so  hat  luan  beinahe 

Uebrigens  laseeu  sich  die  Formeln  auch  nach  Analogie  der 
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obigea  [8,  4,  5]  anordnen;  am  dies  an  der  Fonnel  tm  6  kurz 
zu  zrigen,  dient  Folgendee. 

Anstatt  —  »"  .  ^— jp-  (1  —  «"*)  aclureibe  man  getrennt 
—  g".'*  .  **-\-n" ."  "  «-*,  und  Tereinige  den  letztern  Th«l 
mit  «" -r— Tf^^  «"';  Bo  wird  wegen  t  +  jriri  =■  rziT  *"*  '^*" 
dem  w"  '''■_r  «~*.  Femer  zerlege  man  den  ersten  Theil  in 
zwä  Ausdrucke;  nämlich  —  «"  .  **  *^=:a"  .  ^l_/{  •  —r~ » 
oder  »'  .jT ..  — w'"*. j  .  Dieser  letztere  negative  Aus- 
druck, zasammengehast  mit  jenem,  der  die  Grösse  e~'  mit 
sich  führt,  ergiebt  —  «"  j^~  (1— «"O.  welches  mit  b  (!—«-') 
zu  verbinden  ist.  Eben  so  läast  sich  jenes  «"  ,r_,.*%  mit 
demjenigen  Theüe  der  Formel  veiicnüpfen,  welcher  die  Ebcj)0- 
nentialgrüsaee"**  enthält;  man  hat  alsdann «"  ■.■^_^ . .  ■- v  (1 — tr^'). 
Die  ganze  Formel  ist  nun 

und  eben  so 

r=(»-.""|±f)(l-0  +  j?;i .  ^°Cl-r^. 

Beispiel.  asaXi,  frE=10,  e^^l,  ite=\,  fa=k.  JcAea  der 
vier  7  hat  am  die  Zeit  =0,3533  das  Manmom  =0,1488;  imd 
verschwindet  aas  dem  Bewnsstsein  am  die  Zeit  =0,9044.  Dies 
Beispiel  gestattet  eine  doppelte  Vergleichung.  Zuerst  mit  dem 
ersten  Bäepiele  des  g.  7.     Wir  stellen  also  zusammen 

Maximum,     Zeit  des  Maximum,     Zeit  des  Verschwindens. 
dort  0,0552  0,1123  0,2379 

hier  0,1488  0,3533  0,9044    * 

Der  Grund  des  Unterschiedes  ist  klar.  Der  beträchtliche 
Tbeil  der  Hemmungssumme,  der  aas  ß  entspringt,  fiel  dort 
meistens  auf  ein  dnziges  c  Hier  ist,  wie  dort,  c  =  l  gesetzt, 
^er  es  cnnd  solcher  c  vier  angenommen.  Diese  vermehren 
zwar  die  Henunungssamme;  allein  weit  erheblicher  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  als  Tr^er  der  gemeinsamen  Last  dienen;  als 
solche  halten  sie  mehr  und  länger  aas;  beinahe  dreifach. 
Die  zweite  Vergleichung  bietet  das  dritte  Beispiel  des  %.  7. 
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Doft  war  mir  ein  «insiges  c  =  4  angenommen;  faiei  iat  dieselbe, 
dem  a  und  b  entgegenwirkende  Gröese  in  ner  Theile  gleich- 
sam zersplittert     Ea  war  ' 

Maximum,     Zelt  des  Maximum,     Zeit  des  Verechwindena, 
dort-0,9261  0,6081  2,2104 

hier  0,1488  0,3533  0,9044 

wobei  besondere  auffällt,  wieviel  länger  dort  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  des  Maximums  und  des  Vcrachwindens  verhält- 
nissmässig  dauert,  als  hier.  Dort  wird  die  Zeit  des  Maximums 
beinahe  vierfach  genommen  den  Zeitpunct  des  Verschwindens 
ergeben;  hier  nicht  einmal  dreifach.  Das  Sinken  geht  viel  lang- 
samer, wo  eine  grössere,  das  helsst  in  diesem  Falle,  eine  bes- 
eer  concentrirte  Energie  sich  demselben  widersetzt.  Am  mä- 
sten gewinnt  das  Maximum,  welches  sich  im  Beispiele  nahe 
sechsfach  vergrösscrt  zeigt,  wo  der  Widerstand  als  Gesanmit- 
kraft  wirkt. 

Wir  haben  noch  auf  a  und  ß  zu  sehen.  Wegen  m  ist  schon 
erinnert  worden,  dass  darauf  die  Hemmung  unter  den  jetzigen 
Voraussetzungen  keinen  sehr  merklichen  Einfluss  haben  könne. 
In  der  That  ist  n  hier  nicht  vollends  =72,  also  kann  ein  so 
kleiner  TheU  der  Hemmungssumme,  neben  a  selbst,  in  der 
Glrächung  da=la~a—a  (tiß-i-vy)'^dl  kaum  in  Betracht  kom- 
men. Denkt  man  sich  nun  a  ganz  ohne  Widerstand  steigend, 
so  ist  um  die  Zeit  »0,9044,  k  =  a (1 —  «-')=  8.9283-  Bei- 
nahe dasselbe  könnte  man  auf  (  anwenden;  denn  n"  ist  noch 
nicht  vollends  -^i  stiege  nun  ß  ohne  Widerstand,  so  wäre  um 
die  nämliche  Zeit,  ^=»5,9522.  Bloss  am  die  Genngfügigkeit 
des  Unterschiedes  zu  zeigen,  wollen  wir  ß  ans  der  Formel  be- 
rechnen; mit  der  Bemerkung,  dass  der  Unterschied  hier  den- 
noch bedeutender  ist,  als  bei  a,  weil  ß  kleiner  ist,  und  ün 
grösserer  Zusatz  daneben  weniger  darf  vernachlässigt  werden. 
Es  findfet  sich  nämlich  ^  =  5,8927. 

Jetzt  erneuern  sieb  die  Betrachtungen  d^  %.  9.  Es  und  a 
und  b  fast  ohne  Widerstand  bis  zu  a  und  ß  empoi^stiegen,  so 
lange  die  vier  gleichen  c  ihren  Druck  übernehmen.  Plötzlich 
verschwindet  diese  Unterstützung;  und  die  beträchtliche  Hem- 
mungsBumme  =  5,8927  Tällt  auf  a  und  b.  So'  eben  noch  stieg 
ß  fast  mit  der  Geachwindi^eit  b — jS=4,107;  plötzlich  tritt  die 
viel  geringere  Geschwindigkeit,  =:0,5716,  an  deren  St^e,  die 
eich  (nach  Formel  11)  nodi  überdies  continuirlich  vermindert. 
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Auch  die  tieachwindig^eit  von  «  muAs  eicb  auf  aineial  vermin- 
dern, wie  man  ohne  Rechnung  leicht  genng  iibereieht.  Zu 
einem  Minimum  von  a  kommt  es  indeaeea  hier  nicht,  weil  kön 
Sinken  erfolgt,  aondem  nur  ein  Stocken,  das  für  b  faet  einem 
Stilletande  gleicht. 

Werden  zwei  Vorstellungen,  jede  von  der  Stärke  =  10,  statt, 
wie  zuvor,  einer  solchen,  angenommen,  das  Uebrige  wie  vor- 
hin: 80  findet  sich  jedes  ;'  =  0  für  die  Zeit  0,43947;  um  diese 
Zeit  ist  jedes  |3=3,502;  und  <i  =  5,3343.  Die  Formeln  [4] 
und  [5]  ergeben  zur  Erhebungsgrenze  für  jedes  ß,  5  +  ^;  und 
zur  Grenze  von  a,  12  +  4^;  demnach  sind  beide  A  und  a  noch 
weit  von  ihrer  Greiue,  können  noch  betnichtlicb  steigen,  und 
ihre  Geschwindigkeit  wird  weniger  gestört,  indem  die  sämmt- 
lichen  c  zur  Schwelle  zuriicksinken.  Die  Zeit  war  zu  kurz,  als 
das«  eich  jene  schon  bedeutend  hätten  ihrer  Grenze  nahem 
können.  Hätte  man  eine  grössere  Anzahl  der  c  angenommen, 
eo  würde  die  Zeil  ihres  Zurticksinkens  sich  verlängert  haben, 
wie  aus  dem  vorigen  Beispiele  zu  ersehen  war. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Vom  Steigen  bei  ungleichen  Hemmungsgraden. 
«.  11. 

Das  bisherige  Verfahren  beruht  weeendich  auf  der  Addition 
deijenigen  Glrächungen,  welche  zusammen  genommen  die  ver- 
änderliche HemmungsBumme  ergeben  müssen.  Dieser  Vortheü 
der  Rechnung  geht  verloren,  wenn  die  Hemmungegrade  ohne 
Kinechränkung  ungleich  eein  soUen;  man  kann  ihn  aber  noch 
beibehalten,  wenn  wenigstens  diejenigen  Hemmungegfade  gleich 
sind,  die  in  der  Hemmungssumme  vorkommen.  Um  dies  kurz 
zu  zdgenj  nehmen  wir  an,  in  ^er  Hemmungssumme  wie 
nß  +  pr,  SM  n^p. 

Es  sei  nun 


iet  +  ae^+ab»'  bei  +  aeii  +  «t»'  bei  +  aeij  +  ab»  ' 


*  Feyehologib  g.  U,  wo  die  TerbitltnuÄcableo,  (nach  denen  das  Quantum, 
wugeheiniDtvird,  znTertheilen ist,)  durch—,  -|-,  — ,  auagedrücktBiiid; 
indem  f,  17,  0',  jedeamal solche SununenvoDHeminiingagrodeii,  inep  +  n, 
oderp+M,  oder M  +  n bedeuten,  gemSsi  den  versdiiedcnen  Umstanden, 
wie  dieselben  nüt  a,  b,  e,  tu  rerbinden  sind. 
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auch  die  Hemmirngssumme  ^  n  (^  -}•  ;■),  und  man  habe  wie 
vorhin  die  drei  Oleiofaungen 

rfaÄ=[a  — «  —  «'«(/*  +  )')]  A, 

*=[»-C-""«(l»+r)]*. 

dl  =  \<:  —  1  —  «'"«tf  +  c)]  dl; 
so  ist  Buoh  jetzt  noch 

wo  t  =  1  +  .  y  +  O  ■=!  +  ..  ^.7J;t'.,;  und  die 
Beclinuaf;  läuft  auf  bekannten  Wege  fort  bis  zu  den  dru 
Glcicbungen  von  völlig  gleicher  Form: 

.=(,-,»i±-°)(l-^0+«'«^-'.iCT-('"'-«-*')i  Hl 
f=(S-,"«t±-')(l-,-')+»"»t±^,jJ:,(«--«-*');    [18] 

,=  (,_,-„i  +  f)CI-0  +  „'"„t+i.  jJ__(,^._S-«);     [19] 

welche  nach  Verschiedenheit  der  n,  n" ,  a",  und  nach  dem 
Unterschiede  derllemmungBSummenundHcmmungBgrade,  an- 
dre und  andre  Bedeutungen  atinchniea  werden.  Ist  die  Ilem- 
mongssumme  n  (n  +  7),  so  addirt  man  die  erste  und  dritte 
Gleicbimg;  ist  Bie  « («  +  ^),  die  erste  und  zweite. 

§.  12. 

Für  die  Becbnung  mit  drei  verschiedenen  Hemmongsgraden 
sollen  andre  Buchstaben  gewählt  werden,  damit  man  denselben 
die  voriiia  gebrauchten  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
subatjtuiren  könne.  Hiedurch  wird  nicht  blos  den  Verwechse- 
lungen vorgebeugt,  welche  sonst  bei  verschiedenen Hemmunga- 
summen  entstehen  möchten,  sondern  die  Rechnung  wird  auch 
auf  mehrefe  gleich  starke  Vorstellungen  (wie  im  %.  10)  sich  er- 
weitern lassen. 

Zum  Anfange  bedarf  man  nur  der  beiden  Gldchongen,  worin 
diejenigen  Vorstellungen  sich  befinden,  von  welchen  dieHem- 
muBgssumme  abhängt  Diese  beiden  Vorstellungen  bezeichnen 
wir  ihrer  Stärke  nach  mit  X  und  Y,  welche  Grossen  constant 
sind;  ihre  veränderlichen  Thdle  mit  x  und  y.  Zu  ihnen  ge- 
hören zwei  Hemmungscoefficienten,  wie  die  obigen  tt"  und  n"; 
diese  mögen  jetzt  1  und  i'  heissen.  Die  Hemmungssumme  sei 
fx+ky,  wo  /  und  h  die  darin  vorkommenden  Ilemmungsgrade 
bedeuten.    Alsdann  hat  man  folgende  Gleichungen: 
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dx  =  lK  —  x—H/x  +  lu/)Jdl, 

is-[r-sr-»'(/»+»y)]Jl: 
oder  etwas  anden  geordnet: 

d»  +  (»  +  Xfx)  rf(  =  (X  —  l»y)  d(, 
rfy  +  (y+i'Ä»)rfi=(F-i?ic)  rf(. 

Die  zweite  dieser  Gleichungen  multiplicire  man  mit  einer  aoch 
unbesümtntcn  Grosse,  deren  Bestimmung  vorbehalten  bleibt*; 
dieselbe  sei  &.    Also 

»dy  +  »Sil  +  l'K)dl  —  »(Y—X'fx}dl. 
Diese  Gleicliuiig  zur  ersten  addirt  giebt 

da  +  #dy  +  [a:  (I  + 1/0  +  fly  (1  +  l'A)]  rf/ 

and  geordnet 

Der  IntegratioQ  wegen  fuhren  wir  mae  neue  veränderliche 
GrÖese  x  ein;  dergestalt  dass 

mithin  da;  +  i^j,f^ ;yg  dy=^ds. 

Jetzt  werde  das  vorhin  angenommene  0  so  bestimmt,  dass 
-       ih  +  m-ih)» 

Dies   führt   auf   eine   quadratische    Gleichung  für   6.  '  Der 
grossem  Deutlichkeit  wegen  schreibeii  wir  Anfange 

oder  j4*+i'*'=B+B'#,  woraus 

FT?B 


Da  nna  /T  — i  =  H-a'A  — (1 +1/),  also  {»"  — .^)»  =  a'A)' 
~2i'Äl/+CV)»,  und  4i'Ä=4iyiA,  so  läset  sich  die  QuadraU 
warzel  ausziehen;  und  die  Rechnung  giebt 

""■   nf         2i:r  ' 
also  der  eine  'Werth  ist  #=-7, 


'  Die  Methode  lehrt  0.  a.  Laoroiz  im  Tnüfd  4l6m.  de  calool.  diff.  et  integr. 
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der  andre  tf  =  —  -^. 

Ferner  hat  man  für  die  neu  emgeTuhrte  veränderliche  z  die 

Gleichung 

<te+Wff+(H-l/'+i'/-&)»(i^=(X+ffF)</(, 
daa  heiaat  da  +  (1  +  i/'^- ly*?)  Ärf(  =  (X  +  ö  ?)  d(, 
weil  zuvor  &  »uf  die  angegebene  Weise  war  bealimmt  worden. 
In  dieae  Gleichung  führe  man  die  beiden  berechneten  Werthe 
von  &  ein,  so  hat  nian 

1)  dx  +  {\-^lf+Xh)xdt=i\-^jrY)dl, 

2)  (b-(-«!<f(=fX  — yF>rf^ 

Beide  Gleichungen  haben  die  Form 
und  ergeben 


dx-^Fxdt  =  Cdt, 


woraus  alsdann 

Das  heiaat,  weil  z=x-\-Oy, 

-'/(<  +  ■'/■+-'*)  ^  J  —  ^^fy- 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  ergeben  aich  x  und  y.    Man 
eetze  zur  Abkürzung  k=ii-\-Xf-^X'h,  ao.ist 

rr      fx+hr    ,.     __.,.        ir      rx—ir  ,,        ,, 
Tf+Tk  ■  —pT-  •  f*-^'>-iÄfr*  •  — X — (l-0=yr 

i/+  -lü  ■  i'  •      flc      •  U  —  «^  ; 

^V+i'A  •  /  ■       r      ■-'     '   J— ^. 
oder,  etwas  mehr  aymmetrisch  und  mehr  zusanunengezogen: 

€M+H)(i_^,,_ffl^=lB(,_^,=,,.     [20, 

U«+Jip(l_^)  +  'Ji?z^(,_0  =  -       [21] 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  das  Hervortireten  der  dritten  Vor- 
stellung zu  bestimmen,  welche  in  denAusdruck  derHemmunga- 
summe  nicht  eingebt. 

Die  Ställe  dieser  Voratellnng  sei  =^  V;  der  verilnderiiche 
Xheil  dieses  constanten  U,  welcher  Theil  »llmälig  im  Bewuest- 
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Bein  hervortritt,  Bti  =sii,  der  zogehörige  HmtmungscoeKoient 
(dcD  wir  soDSt  mit  «'  bezeichneten)  sei  il";  so  hat  man 
du  =  \;U~u~l"(fx-i-hy}']di;uDA 
dx  =  lx  —  x  —  }.  (^+Ay)]rfr;  femer 
Y'du  =  yjiiU — w)  —  i  (fx  +  ks)]  dt;  woraus 
dix~^u)  =  lX~-x^^,(U-u)-\dt 

=  [X—^.U-(x~j.H)-\di: 
iJsox— p«  =  (X— -ptOCl  — e-*). 
und  «==ya;+(t^.— yX)(l  — «-*>.  [22] 

Daher,  wenn  a^  berechnet  ist, «  sehr  lacht  daraus  gefunden  n-ird. 
8.  13. 
Znr  Probe  der  vorstehenden  Rechnung  kann  es  dienen,  auch 
in  dieser  AUgemeinfaät  den  Satz  des  g.  3  nachzuweisen.  Zu 
diesem  Behuf  stellen  wir  zuerst  die  Grenzwerthe  von  w,  X,  j/, 
zusammen,  wozu,  wie  bekannt,  nöthjg  ist,  die  Exponential- 
grössen  wegzulasseD,  indem  diese  beim  Veriauf  der  Zeit  ver- 
schwinden.   Die  Grenzen  sind' folgende: 

von.  nn+_tS _n'-^-'r>. 

'»»'■' W+TA)*+T<i7+TJr~T''+''- 

Die  Somtne  dieser  Werthe,  welche  y,  x,  «,  in  unendlicher  Zeit 
erreichen  würden,  beisee  S;  die  ganze  alsdann  vorhandene 
Hemmungesumme  fx  -f-  %  heisse  £,  (worin  also  x  und  y  nach 
ihren  eben  angegebenen  Werthen  zu  nehmen  sind,)  so  ist  der 
Satz  dieser: 

U  +  X+Y—S=^£, 
oder  U  +  X  +  Y—£=S. 
Nun  ist  zuvörderst  klar,  dass  ü  von  selbst  wegfallt,  denn  es 
ist  in  S  enthalten;  und  man  mag  schreiben 

X+Y~2=S—U. 
Femer  hebt  sich  in  ^  nach  geschehener  Multiplication  mit  f 
und  h  sogleich  der  negative  Theil  von  y  gegen  den  entspre- 
chenden positiven  TheU  von  x,  und  es  bleibt  nur 
fXl-hr  -     --' 

(i/'+lA)*" 
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Man  bat  also  mf-der  einen  Seite  der  Gleiclitmg 

Jetzt  ißt  EU  bemerlten,  ä&ss  l+X'+X"=l,  daher  1 — lasi'+X" 
uiidl  +  »'  =  l  — »". 
Auf  der  audern  Seite  der  Gleicliung  hat  mau 

Man  fasse  erst  die  Grossen  zusammen,  welche  von  X  abhän- 
gen, dann  die,  worin  Y  vorkommt.     Jene  müssen  zusammen 

X jT-  ausmachen;  diese  müssen  sich  zu  F ^  Teroinigen. 

Von  X  abhängig  ist 
(»—l).*"*"*  — 1        i 

ik-f),k.i  ■  V-f+kX'(KX-fl+i."k)-l"ik-l}k}. 
Anstatt  X"  (ft  — 1)  fr  echmbe  man  k  .  (l"i.'h  +  X"lf),  so  wird 
die  eingeklammerte  Grösse 

=i/+fr-[Jii'A— /ia'-l-a")]=i/'+*[u'A— /l(l— 1)]. 

Aber  iX'h~-ßH~X)  =  X(X'h+ß—f)  ist 

=  Xik  —  l  —  f);  femer  Xf+]c(i.X'h—ßil~X) 

=x[f+  k  ik-i)  ~kn=x .  ik~i)  ik-n- 

Nachdem  die  eingeklammerte  GrösBe  hierauf  reducirt  ist,  zeigt 
sich  sogIeich,daB8gefundenwordeQ,was  vorherzusehen  war;  denn 

Von  y  abhän^  ist  die  Grösse 

ff— ilA  —  ftiTit*  —  /"H — rl'  od^r  beseer  geordnet 
jf^  .[y  — U  +  V  — i"*]-     Anstatt  k  (i  +  2")  setze  man 
k  (1  —  X'),  80  verwandelt  sich  die  eingeklammerte  Grösse  in 

*•      l^^k     ^^k-hk  +  k(k-l)^ik-i)(k-k)^ 

also  die  ganze  von  Y  abhän^ge  Grösse  ist  nunmehr 

==  '  ■      k     —'        A  ' 

wie  verlangt  und  erwartet 

S-  14. 
In  $.  10.  wurde  angenommen,  inan  habe  mehrere  Vorstel- 
lungen von  ^dcher Stärke  =6,  derenAnzahl  ^ft,  desgleichen 
mehrere  c,  deren  Anzahl  sc:r,  in  Rechnung  zu  bringen.     Was 
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dort  unter  VoiSDMeteang  gleicher  IletamnngBgrade  entwickelt 
worden»  ist  nun  aof  ungläche  Hemmungsgrade  sm  erweitern. 
Die  HeDuniingscoeffidenten  sind,  ähnlich  denen  im  %.  11, 


die  gegebenen  Gldchungen  aber  müssen  eine  Henunoagssum- 

me  enthalten,  welche  dorch  (tb  und  te  bestimmt  wird,  wofern 
nämlich  dieselbe  von  6  und  <  abhangt;  die  nöthige Veränderung, 
falls  a  darin  voriconunt,  wird  lacht  zu  finden  sein.  XTeberdies 
entlüih  die  Hemmtmgssumme  noch  ein  paar  Hemmnngsgrade, 
me  wt,  it,p,  um  deren  Aoswahl  wir  uns  hier  nicht  bekümmern;* 
ihre  Bezeichnung  durch  f  und  h  kann  für  jetzt  beibehalten  wer- 
den. Demnach  sei  die  Henmiungs summe  ^  f/ib  4*  A*c;  und 
die  gegebenen  Gleichimgen  säen 

rfa=i[a  — «  — «'  (fffi+ krj)}  dt, 

dß=[h-ß-«'  (ff^+hrrndt. 


d7  =  [e-r-«"(ff^+hprndt; 

de^estalt,  diiss  die  Gleichung  tat  dß,  ia  mal,  und  die  Gleichung 
fir  dj,  w  mal  statt  finde.  Nun  sei  fiß^x,  nh  =  \,  ftn" :k:X, 
fj^jf,  *c  =  ¥,  rn" ^^,  so  ist 

Hdß^^i'b  —  fß—f^"  (fi'ß+  A'r)]  ät, 
raid  rdr  =  [»e  —  »r  —  «'"  OW  +  *r)]  <*'• 
«»gedrückt  durch 

dx={X~x  —  l(rx+  h!i)]dt, 
nnd  <(y=-[F-y-l'(^+Ay)]rfr: 
Bia-His   wird   man   nadi    $.  12,    x   und   y,    folglich    auch 
jJs=—  und  j-^— .  berechnen. 

Zur  Ver^eicbung  mit  der  frühem,  auf  ganz  anderem  Wege 
pfiikrten  Bechnong  nehmen  wir  f=h^tn\  überhaupt  die 
Henunnogsgrade  gjäch;  alsdann  ergiebt  sichj  indem  auch  noch 
•=1  gesetzt  wird, 
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welches  mit  der  im  S- 10  für  ß  gegebenen  Fonnel  einerlei  sein 
mase.  Um  die Eineiieih^t  nachzuweisen,  bemerken  wir  zuerst, 
dasB  tt  +  f*ii"  +  w»'"  ^  1 ;  mithin  *»'"  »=a  J  —  «'  —  fu*".    Aber 


1  — «"=:l- 


*«+  /lae  +  rab' 
(demi  wegen  Gleichheit  der  Hemninngsgrade  sind  auch  t,  tj,  & 

gleich,  und  fallen  weg,)  also  1  -  «'  =  i^?7;J^t=  *-l. 
mithin  j^  =  i  —  Ä^'  ""^ 

Polglicb  ß=^,  '-^(i  -  r") 

+  (»-." -fö^a-Oi 

welches  mit  derFormel  am  Ende  des  g.  10  genau  übereinstimmt 

§.  15. 

Wemi  die  Fonueln  [20]  und  [21]  im  g.  12  differentÜTt,  und 

die  Diff^ntiale  ^0  gesetzt  werden,  so  erg^ebt  eich  fiir  das 

Maximum  von  Y, 

und  fax  das  Maximum  von  x, 

wo  sogleich  ins  Auge  fällt,  dass  wenn  eins  davon  munö^ch 
ist  (wegen  XX<iXY),  alsdann  dos  andre  möglich  wird.  Beim 
Wendungspuncte  kommt  die  nämliche  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit vor. 

In  den  meisten  Fällen  enthält  die  Hemmungseumme  die  bei- 
den schwachem  Vorstellungen  h  uud  c;  also  meistens  X.  =  b 
und  Y^  e;  anch  ist  X  >  F  oder  mindestes  X=  Y  zu  nehmen; 
überdies  gewöhnlich  i-"^X\  Ausnahmen  hievon  können  nur  bei 
einer  besondem  Stellung  der  Hemmungsgrade  vorkommen.  Wir. 
richten  daher  die  Aufmerksamkeit  jetzt  vorzüglich  anf  y,  wel- 
ches, wenn  es,  wie  gewöhnlich,  ein  Maximum  hat,  die  Fr^e 
veranlasat,  ob  es  nicht  auch  =0  werden  könne? 
8.16. 

Zuvörderst  muss,  wie  im  g.  6,  die  Grenze  untersncht  werden, 
welcher  sich  y  nähert,  wenn  man  die  Zeit  unendlich  setzt.  Diese 
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Grenze  ist  in  f.  13  angegeben;  wir  setzen  sie  ^0,  ond  suchen 

den  Werth  von  jf,  welcher  dazu  erfordert  wird.    AJso 

(*— t)ft  *— 1     ~"' 

oderJl'(/X  +  Ar)=V(l'X  — IF). 
Man  schreibe  1,  +  ft  —  1  für  It,  und  lasse  weg,  was  eich  auf- 
hebtt  mithin 

iÄy  +  i/T=(*  — l)r=(it  — l)/(i'X  — IF); 
folgüoh  r  +  /lF=/l'JK,  oder  Y=~~. 
Hat  man  also  für  gegebene  Grossen  die  Hemmnngscoefficien- 
ten  X  und  1  berechnet,  so  findet  sich  sehr  leicht,  ob  Y  grösser 
ist  als  /^n'  das  heiast,  ob  es  über  der  Schwelle  bleibt;  oder 
ob  es  kleiner  itüt  als  dieser  Ausdruck,  wodurch  angezeigt  wird, 
dass  es  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstaün  verschwindet. 
Will  man  aber  dasjenige  Y  bestimmen,   welches  neben  den 
übrigen  gegebenen  Grössen  in  unen^ieher  Zeit  zur  Schwelle 
sinken  würde,  so  mq^  ^e  Beohnung  noch  einen  Schritt  weiter 
gehn.     Es  ist  hier  nötbig,  die  Hemmungscoiifficienten  X  und  1' 
zn  entwickeln;,  zugleich  sei  nun  Ys=e,  X^h;  während  /'im- 
mer den  Hemmungsgrad  bezeichnet,  der  in  der  Hemmongs- 
snmme  als  Factor  von  h  vorkommt.    Da 
,  aeti  .,  ab&  .  ,  ,   ,,  ,r         fl-'X 

"»"■«ta  «=CrPS^W?)TS»  ™  ""°°'    Bei«™"»'.  »Wr 
die  Einheit  zu  nelimeD,  und  dafOr  b  zu  bestimmen.    Also 
K.  +  «»)  +  <ii,<1  +f)  =  fab'»; 

''»""•»=  MS-  +  VKTki-)  *i--r- 

Dies  führt  auf  eine  Betrachtung  ganz  ähnlich  jener  im  %.  55  der 
Psychologie.    Der  kleinste  Werth  von  o  ist  a^b,  der  grösste 
a==cc.     Setzt  man  a  =  b,  bo  mues  die  Gleichung  etwas  an- 
ders geordnet  werden;  man  findet  nach  der  Division  mit  6 
aus  <  +  6&  +  s(l+/)=/^'fr. 
ft^l+l/*     ,  '-1-^(1+7), 

hingegen  für  a  =  oo,  ans  [23] 

"  if^ y u*^  /»  ' 

so  dass  der  UntetBohied  blosri  auf  der  Weglassung  von  «  (wel- 


»8,99.  4SÄ  [8.17. 

ches  hÖcbstena  =2)  beruhet'  Der  Sinn  hievon  ist,  ia  Worten 
ausgedrückt,  folgender: 

Wenn  die  Bchwächste  der  drei  Vorstellungen >  nämlich  c=l, 
durch  die  zugleich  mit  ihr  frei  steigenden  b  und  a  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  soll  gehindert  werden,  als  bo,  dass  sie  erst 
in  unendlicher  Zeit  wieder  ganz  aus  dem  Bewusetsein  würde 
verdrängt  werden:  so  ist  (,  die  mitdere  su  Stärke,  innerhalb 
enger  Grenzen  dergestalt  zu  wählen,  dass,  wäre  b  schwächer 
als  in  [25],  auch  das  stäckate  a  nicht  hinreichen  niirde,  um 
den  verlangten  Druck  gegen  c. hervorzubringen;  wäre  aber  b 
stärker  als  in  [24],  alsdann  a  (welches  der  Voraussetzung  nach 
mindestens  =  b  ist)  jedenfalls,  wie  man  es  auch  annehmen 
möchte,  mehr  als  den  verlangten  Druck  gegen  c  ansüben,  also 
e  schon  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Bewusetsein  ganz  verdrängen 
würde.  Kurz:  eine  Veränderung  der  mittlem  Grösse  b  ist  hier 
viel  bedeutender  als  eine  gleieh  grosse  Veränderung  der  stärk- 
sien  sein  kann,  und  dieses  ^t,  welches  auch  die  Hemmungs- 
grade sein  mögen;  obgleich  von  ihnen  dig  angegebenen  Gren- 
zen abhängen. 

Setzt  man  die  Hemmungsgrade  glräob,  idso  auch  i  =  ^  =  &, 
80  folgt  ■  ■ 


und 


f^^i±^l±*r±± 


für  /■=!  sind  also  die  Grenzen  — ^ —  und  2-     Hier  schliesst 

sich  die  Rechnung  an  jene  im  S.  6.    Dort  war  (^^  1  gesetzt, 

und  es  ergaben  sich  für  c  die  Werthie  ^    ~—  und  ^.    Es  ist 

aber,  da  jetzt  e  zum  Maasse  der  Grössen  genommen,  oder  als 

Einheit  betrachtet  wird, 

1      '+^"       y^l3  — 1      - 
1:3       =       ,:!, 

1  :        2      =      i         :  1. 

».  17. 

Aue  dem  Vorstehenden  wird  nun  vollends  klar;  dass  die 
Fälle,  in  wdchen  die  dritte  frei  steigende  Vorstellung  von  den 
beiden  starkem  ganz  zurückgedrängt  wird,  zwar  mannigfaltig 
genug,  aber  doch  weit  seltener  sein  müssen,  ak  die  andern 
FöUe,  in  welchen  es  bei  einigem  Zurücksinken  vom  erreichten 
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Mftximnm  eein  Bewenden  hat  Um  dies  ausfubriicher  zu  be- 
trachten, mag  als  Gegenstück  der  frühern  Voraussetzung,  die 
Hemmungagrade  seien  gleich,  nun  die  Annahme  dienen,  die 
Vorstellungen  selbst  seien  von  gleicher  Starke,  und  nur  die 
HemmuDgegrade  ungleich.  Bevor  diese  Annahme  entwickelt 
ist,  wollen  wir  die  Ausdrücke  für  die  Grenzwerthe  von  X  und 
Y  (S.  13)  noch  um  etwas  vereinfachen. 


,  l-jfX^hY) 


■  schreibe  man 


-I).* 

k-lL  ~Ä  J' 

und  im  Zähler  statt  k  noch  t  -|-  Jt—  1,  so  ergiebt  sich    ' 

1    fxfX(\  ~k)  +  y(ik  +  if)  +  ik—i)  xrn 
k—il  k  r 

also,  weil  k — \=^Xh-\-Xf,  r als  Grenze  von  y  für 

r^go;  und  eben  so  wird  aus 

j (fit f  hV)  ,   hjXX—lY) 
(ft— l).*   "*"       Ä  — 1 

nunmehr  '  .'  ~ — -  als  Grenze  von  x  für  ( =  oo.    Daas  aus 

X  die  stärkste  Vorstellung  «  sehr  leicht  folgt,  ist  schon  im  %.  12 
bemeritt. 

Wenn  nun  X=y=l,  so  sind  die  Grenzwerthe 
'•^^^"^"^^  für  y,  und  '•''^^'~''*  für  tc  zwar  nicht 
Uoss  durch  die  Henunungsgrade  bestimmt,  denn  die  Hem- 
mungscoefficienten  1  und  X  hängen  noch  von  V  ab;  allein  wir 
können  auch  dies  =  1  setzen,  und  alsdann  beispielsweise  die 
Hemmungsgrade  recht  ungleich  nehmen,  damit  sich  zeige,  wie 
viel  Emfluss  diese  Ungleichheit  auf  das  Steigen  der  Vorstel- 
lungen ausübe. 

Es  seien  nun  die  Vorstellungen  a,  b,  c,  sämmtlich  =  1,'  die 
drei  Hemmungsgrade  m,  tt,  p,  mag  man  ao  gestellt  denken, 
dasa  tn  =  \  zwischen  a  und  e,  n  =  S  zwischen«!  und  b,  endlich 
p  =  ^  zwischen  b  und  c  statt  finde.  Die  Hemmungasumme 
hängt  nun  von  a  und  e  ab,  weil  diese  den  stärksten  Druck  er- 
lüden; sie  ist  =na  -f-pc  =  l,  (bei  jeder  andern  Voraussetzung 
wäre  sie  grösser,  und  deshalb  unrichtig  angenommen,)  also  für 
die  veränderlichen  a  und  /  ist*eie  na  -\-py,  und  weil  a  noch 
mehr  gedrückt  wird,  als  c,  so  ist  das  obige  g  hier  =a,  mithin 
A  .=  n  =  i,  X  dagegen  bt  hier  «=  j*,  mithin  fi3=p  =  ^.    Auch 

Hkbb*ki-i  Wfrke  VII.  28 
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ist  »  =  «  +  iii=4;  i;  =  ii  +  j)  =  l;  d^m  +  p—^.  Femerl, 
der  HemmungBcoefficient  für  x,  oder  hier  j-,  wird  ^^  .  ^^  ^^^ 
^  ''^- — — ^s=^-,  und  eben  so  1',  der  Hemmungscoeffiüent  för 

«lio,  d«i:=l+V+U'=l  +  4-l  +  l-iV=ti.  äerQreoi- 
wertk  fUro  =  Üiipü-'^=iJ-H  =  ''.7:  "«ä  'S"  Greni- 
werth  für  c='-i-^'f-^  =  ii.ii=0,76;  endjick  der  Grenz- 
werth  filt  »,  hier  6,  al  6-i  (c-r).  "o  ^"  =  S7t5+ü» 

=,-+f+^=t'  •'•''  T=<.  T (t-r)=J(i-o,r6)=o,t8; 

mithin  der  Grenzwertfa  fUr  6  in  Zahlen  ^^  0,82.  Man  sieht, 
dass  die  drei  Grenzwerthe  0,7;  0)76;  0,82  ungeachtet  der 
grossen  Verschiedenheit  der  aDgenommenen  Hemmtingsgra- 
de  doch  nur  wenig  von  einander  abweichen.  Ueberdiea  tritt 
die  Abweichung  nur  allmalig  ein.  Das  Maximum  für  «  fillt  in 
die  Zeit  6,9635;  es  beträgt 0,70006;  kaum  zu  untersch«»deii  von 
dem  Grenzwerthe  0,7.  Die  Exponentialgroesen  sind  um  diese 
Zeit  beinahe  verschwunden,  also  auch  die  andern  büden  Vor- 
Btellungen  ihren  Grenzen  schon  so  nahe,  dass  sie  für  staüonor 
gellen  können.  Schätzen  wir  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei 
Seeunden,  so  ist  das  ganze  Steigen  ungefähr  nach  einer  Vier- 
telminute so  gut  als  vollendet.  Und  diese  Zeit  ist  laog  im  Ver- 
gleich gegen  jene  in  den  B^pielen  des  $.  7. 


ZWEITER  ABSCUMTT. 

VOM    HITWIRKEN    DER    HOLKEX. 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  Hülfen   bei   freiateigenden  Vorstellangen 

von  gleicher  Stärke. 

«.M8. 
Damit  zuvörderst  die  Frageponcte  ins  Licht  treten,  beginnen 
wir,  wie  zuvor,  bei  der  leichtesten  Voraussetzung.     Die  Stärke 
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der  Vorstellungeii  läsBt  sich  nicht  ganz  bei  Seite  setzen;  es  ist 
aber  am  ränfacbsteD,  eie  als  gleich  stark  anzunehmen. 

Von  a  Bei  ein  TbeU  a'  mit  b  Terbunden;  gleichviel  zunächst, 
ob  complicirt  oder  verschmolzen:  eo  kann  man  trugen,  ob  diese 
Verbindung  irgend  einen  Einfiuse  auf  das  Steigen  des  a  oder 
des  b  haben  werde?  Ganz  allgetn^n  nun  sieht  man,  dasa  hier, 
wo  immer  nur  vom  freien  Steigen  die  Rede  ist,  die  Verbindung 
nicht  andere  wirken  kann,  als  in  dem  Falle,  wo  das  freie  Stei- 
gen langsamer  geschehn  würde,  wenn  es  sich  allein  überlassen 
bliebe;  die  Frage  ist  also,  ob  die  Hülfe  eine  grüsaere  Geschwin- 
digkeit bewirken  könne.  Iliemit  beschränkt  sich  die  Allge- 
meinheit der  jetzigenFrage;  sie  passt  nicht  auf  Complicalioneu, 
sondern  nur  auf  Yeischmelzungen.  Denn  da  wir  a  und  b  gleich 
stark  annehmen,  so  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil  von  a  nicht 
im  Stande  ist  dne  giöasere  Geschwindi^eit  zu  vermitteln,  als 
die,  welche  die  ganzen  Voretellungen  schon  von  selbst  haben; 
'es  sei  denn,  dass  wenigstens  irgend  ein  Hindemiss  zu  äbw- 
winden  vorkomme.  Ein  solches  liegt  nicht  in  der  Complication 
disparater,  wohl  aber  in  der  Hemmung  entgegengesetzter  Vor- 
stellungen. Dies  einheimische  Hindemiss,  auch  bei  übrigens 
freiem  Steigen,  haben  wir  in  der  vorstehenden  Untersuchung 
schon  überall  vorausgesetzt,  an  £e  oline  eine  Hemmungssumme 
nicht  zu  denken  war. 

Damals  nun,  als  a  und  b  zuerst  in  Verbindung  traten,  musste 
ihr  Gegensatz  diese  Verbindung  beschränken.  War  niin  der 
Thül  a  von  a  im  Bewusstsein  gegenwärtig,  als  das  ganze  b  sich 
mit  ihm  ins  Gleichgewicht  setzte,  eo  konnte  auch  nur  von  a 
die  Henunungsfumme  abhängen,  während  das  YtrMltnii»  der 
Hemmung  durch  die  ganze,  ursprüngliche  Stärke  von  a  und  b 
bestjnunt  wurde.  Das  ganze  (  wäre  ungehemmt  geblieben:  bei 
voller  Hemmung,  wenn  a,  oder  bei  dem  Hemnatngsgrade  m, 
wenn  ma  gehemmt  wäre.  Demnach  ist,  nach  bekannten  Grund- 
sätzen, ma  die  Hemmungssumme,  wo  übrigens  m  auch  =  } 
sein  kann.  Diese  Summe  aber  musste  sich  Tertheüen  in 
~r^  filr  <h  und  —^-7  für  b;  das  erste  Quantum  abgezogen  von 
a'  gab  den  Best  a 
aus  die  Verschmelzungshülfe ' 


*  Psj-cboloi^«  g.  63  und  BO. 
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— — -j  '       für  ft. 

Allein  der  Unterschied  der  Buchstaben  a  nnd  b  erinnert  hier 
nur  an  die  Vorstellungen  einzeln  genonunen.  Ihre  Stärke  ha- 
ben wir  ^eich  gesetzt;  wird  alao  bloss  anf  das  Quantum  gese- 
hen, so  verwandeln  sich  beide  Ausdrücke  in  folgenden: 

Jede  Verschmelzußgahülfe  wirkt  nur  bis  «um  Verscbmel- 
zungspuncte  *.     Also  a  kann  von  6  nur  gehoben  werden  bis 

a — rz"*^^*  (^ — im),  Wogegen  ft  von  o bis  6 Zl^" — ^»m', 

wo  der  Unterschied  zwischen  a  und  a  ergiebt,  dass  6  höher 
von  a,  als  a  von  6  gehoben  werden  kann,  obgleich  die  Stärke 
der  Hülfe  an  sich  gleich  ist. 

Wenn  nun  die  Hülfen  zur  Wliksamkeit  gelangen,  eo  ist 
nach  den  Grundsätzen  der  Mechanik  des  Geistes,  ähnlich  der 
Formel  -^  .  - — ~  .  dt  =  da,  wo  sich  f  im  Nenner  und  Zälder 
hebt,  hier 


da       1      /,  >    niii'ii\  /  - 

Ä=T-  V'-r+tJ  [" 


=  — (a  —  i  ma)  (o' —  i  ma'  —  «);  fSÖ] 

^  —  -1     f«'—.?^'!  (h      ^^      fll 
Ä  — T-l"      iTiJ  V'  —  J+i—P} 

=  y  (1  — im)(a  — 4ma'  — ^;  [26] 

wobei  sogleich  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  für  t=0  auch 
a  und  ^=:0  sind,  im  ersten  Beinen  der  Hebung,  falls  die- 
selbe wirklich  duroh  die  Hülfen  geschähe,  da  und  dß  gleich  sein 
würden;  hingegen  weiterhin  ist  dß  allemal  grösser,  indem  der 
Factor  a'  —  {  ma  —  a  sich  der  Null  schneller  nähert,  als 
o  —  iima  — ß,  wen  a'<  a. 

Nach  der  Anwendbarkeit  der  so  eben  aufgestellten  Glei- 
chungen wird  nun  gefragt,  und  es  sollen  deren  Grenzen  und 
Bedingungen  entwickelt  werden. 


*  Psychologie  §.  SB. 
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I.  I».   , 

Vor  weiterm  Eingehen  in  die  bevontehende  Untenudiung 
msg  hier  eine  Nebenbemerkung  Plats  findMi,  die  eich  zwar 
eigeoidich  von  selbst  yersteht,  aber  doch  du  Folgende  erleich- 
tern kann. 

Ohne  alle  Formeln  weiss  man  im  aOgemeinen,  daas  die  Ver- 
echmelzung  desto  mehr  Wirksamk^t  erwarten  lasst,  je  grösser 
das  Verbindungsglied  a,  und  je  kleiner  der  trennende  Hem- 
mungagrad  m  genommen  wird.  Indeseen  wird  dies  doch  durch 
die  Formel  etwas  beschränkt.  Betrachtet  man  die  Verschroel- 
znngsbülfe  als  abhängig  von  a,  so  kann  man  sie  füglich  so 
sehreiben: 

]^.i.\-\m){aa-\ma'a), 
und  ihr  Differenäal  wird 

—  .  (1  —  l'»)(ff — ma')ia. 
Siebt  man  m  als  veränderlich  an,  so  hat  man  aus 

das  Differential 

—  ^  [a  +  a'Cl  — M)]rfm- 

Also  was  man  im  allgemeinen  erwartete,  ist  der  Wahrheit 
am  desto  mehr  gemäss,  je  kleiner  tt'  und  m\  aber  es  passt  we- 
niger auf  grössere  a  und  m.  Ein  grösseres  a  ^ebt  zwar  mehr 
Verbindung,  aber  auch  eine  grössere  Hemmnngssumme.  Ein 
kleineres  m  giebt  eine  geringere  Hemmungssmnme;  aber  auch 
im  Product  der  Keete  ein  Glied,  worin  m^  mit  dem  positiven 
Zeichen  vorkommt,  und  dies  wächst  mit  m. 

S.  20. 
-  Die  Bewegung  des  Steigens  geschieht,  wenn  mehrere  Gründe 
dafür  zusunmentreffen,  immer  nach  dem  Rhythmus  desjenigen 
Grundes,  der  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt.*  Die 
übrigen  Gründe  können  gegen  Hindernisse  mitwirken,  aber 
nicht  beschleunigen.  Folglich  wird  in  unserm  Falle  die  Ver- 
schmelzung nicht  eher  helfen,  als  bia  etwa  das  freie  Steigen 
jeder  Vorstellung  durch  sich  selbst  seinem  Zielpunct  so  nahe 
gekonunen  ist,  dsss  es  langsamer  wird  als  diejenige  Bewegung, 

Paychologie  g.  87. 
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welche  von  der  Hülfe  kann  bewirkt  werden.  Ob  ein  solcliea 
Kachlasaen  des  freien  Steigens,  und  ein  Uebertrefien  des  letz- 
tem dorch  die  Hülfe  möglich  sei,  muss  nun  untenucbt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  sehen  wir  nach,  was  hemuskomme,  wenn 
man  beide  Geschwindigkeiten,  die  des  freien  Steigens  und  die 
von  der  Hülfe  bewirkte,  einander  gleich  setzt?  Dabei  wird  sich 
ein  Unterschied  für  a  und  b  ergeben. 

1)  Wir  haben  aus  8-  1  für  das  Steigen  ron  a  die  Gl^chung 

oder,  da  assft,  da=la  —  (1  +  ^ m)  r<]  i/J,  weil  für  gleiche  a 
tmd  6  auch  a  =  ß  sein  muss.  > 

Hi«iiit  verbinden  wir  die  Formel  [25]  im  §•  22;  und  ver- 
suchen, ob  folgende  Gleichaetzung  der  Geschwindigkeiten  be- 
stehen könne: 

S  =  a-(l  +  »»=-  .  («-- ^J  .  (a  — ^-«). 
Nun  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dasi?  wenigstens  der  An- 
fang des  Steigens  nicht  von  der  Hülfe  begannen  könne.  Denn 
für  «  =  0  ist  da  =  adt  vermöge  des  freien  Steigens,  während 
die  Hülfe  mit  der  sehr  viel  geringem  Geschwindigkeit 
o'(l  —  im)  fl  —  ^]  beginnen  würde.  Die  Frage  ist  nur,  ob 
das  fr^e  Steigen,  was  freilich  allmälig  nachlassen  wird,  irgend 
einmal  so  sehr  langsam  werde,  dass  ein  späterer  Werth  von  a 
in  die  versuchte  Gleichsetzung  passe?  Es  findet  sich  nämlich 
,_,-(l_x„)(,_^«)  =  „,i„. (!  +  £). 

Also  je  grösser  a,  desto  grösser  müsste  a  erst  im  freien  Stei- 
gen geworden  sein,  bevor  die  Hülfe  dngreifen  könnte.  Neh- 
men wir  a  so  klein  als  möglich,  damit  a  sich  hinreichend  er- 
heben möge:  so  ist  doch  mindestens  a  =  a;  das  Ganze  gleich 
seinem  Theile.  Aber  dann  kommt . a  =  a' ( 1 — k^)  <^^^i* 
o(i — {m).  Diese  Höhe  kann  die  Hülfe  überall  nicht  erreichen. 
Sie  reicht  nur  (wie  schon  im  %.  22  erinnert)  bis  a  (1  —  \m). 
Also  findet  die  versuchte  Gleichsetzung  niclit  statt. 

2)  Wir  haben  für  ^  die  Gleichung 

oder  fUr  «  =  ft,  d^=[b—i\-^\m)^du 
Wir  vcreuclien  nun  die  Gleichsetzung  nach  Formel  [26] 
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^=»-(l  +  i»);J  =  -J(l-i«)(.-i«|--/i) 
deinnanb 

f[(H-»-^(l-»]  =  i-i(1-{«)(.->.-).  [27] 
Gesetzt  nun,  es  wäre  (^  (1 -|-^m}.(a  —  ^ma'},  so  liesse 
sich  diese  Gleichung  durch  den  Coefficienten  vod  ß,  nämlich 
durch  1+^m  —  -r  (1  —  i"«)  diridiren;  man  behielte  nur 
ß=:a  —  jna';  dies  aber  ist  gerade  die  Höhe,  wohin  b  von  a 
kann  gehoben  werden  ($.  22).  unter  dieser  Voraussetzung 
wUrde  freilich  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  dem  frei  stei- 
genden b  schon  Mr  sich  allein  zukommt,  von  der  Hülfe  gerade 
erst  in  dem  Pancte  erreicht,  über  welchen  hinaus  die  V^kung 
der  Hülfe  nicht  geht.  Aber  es  sei  ö  kleiner  als  {1  +^»i)  ■  (a  —  a"»«'), 
so  gehört  zu  einerlei  ß  ein  schwächeres  ^  im  ttäea  Steigen 
ohne  Hülfe:  und  dieser  geringeren  Geschwindigkeit  des' freien 
Steigens  kann  eine  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  kommen, 
noch  ehe  letztere  das  Ziel  erreicht  findet,  wohin  sie  zu  heben 
im  Stande  ist.  Ist  sie  erst  derselben  gleich,  so  wird  sie  weiter- 
hin dieselbe  übertreffen;  welches  die  Rechnung  darzuthun  hat. 

§.  21. 

Aus  ft  ^  o  <  (i  +  ^  m)  .  (o  —  ^  tu«')  folgt  a  —  «'  >  i  ma, 

mithin  2(^—  l)  >i», 

oder    -r-  )>  <»'• 
Dies  ist  die  Bedingung  der  jetzt  folgenden  Rechnung,  wel- 
cher gemäss  die  Beispiele  zu  wählen  sein  werden. 
Aus  den  beiden  Gleichungen 

dß  =  lb~il+im)ß]dt, 
und  d^s=^{l— i«)(B  — im«'  — |3J(i(, 

hat0mn^  =  ^(l-r-C'+»«)');  [AjL^Sl 

und  i3  =  (B  — ^ma')(l— e-T"-*"");  P]' 

welche  beide  Formeln  jiur  für  den  einzigen  Werth  von  ß  zu- 
sammen  stimmen  sollen,  welcher  einer  gleichen  Geechnindig- 
keit,  oder  einem  gleichen  ^  angehört. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Erhebungsgrenzen.     Statt  s-fT- 
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setzen  wir  ^Tm  "^S***  6  =  a.  Nun  boU  s-t^  >  o'  sein. 
Setzen  wir  dennoch  a  =  g- .f^  in  "  —  i«"!',  so  giebt  diea 
-  ,  d.  h.  die  Erhebimgegreazen  erscheinen  gleich,  weil  wir 
die  in  Formel  [B]  zu  klein  gemacht  haben.  Also  ist  der 
Wahrheit  nach  die  Erhebungsgrenze  der  Formel  [B]  höher  als 
die  der  Formel  [A];  d.  h.  die  Hülfe  hebt  höher,  ala  ß  für  sich 
allein  würde  gestiegen  sein. 

Femer:  ~  ist  ein  achter  Bruch,  und  —  (1  —  ^m)  ist  kleiner 
als  1  -|-  ^m.  Daher  verschwindet  die  Exponentialgrösse  in  der 
Formel  [B]  langsamer,  als  in  der  Formel  [A];  d.  h.  die  Hülfe 
wirkt  anhaltender,  als  ß  für  sich  allein  würde  gestiegen  sein; 
ihre  Geschwindigkeit  lässt  weniger  nach,  als  die  eigene  Ge-  ' 
schwindigkeit  von  ß,  nachdem  sie  dieselbe  einmal  erreicht  hat 

Demnach;  bis  derjenige  Werth  von  ß  erreicht  ist,  welcher 
nach  beiden  Formeln  dem  nämlichen  -^  angehört,  steigt  ß  mit 
der  ihm  eignen  Geschwindigkmt,  welche  bis  dahin  die  grössere 
ist.  Sobald  aber  dieser  Werth  eintritt,  folgt  nunmehr  ß  der 
Hülfe,  weil  von  jetzt  an  deren  Geschwindigkeit  die  grössere 
ist;  und  wird  zu  der  ihr  angehörigen  Höhe  gehoben. 

Zu  den  beiden  Formeln  [A]  und  [B]  gehören  nun  noch  die, 
welche  die  Zeit  bestimmen  sollen.     Um  dieselben  zweckmässig 
einzurichten,  mues  die  erste  mit  einer  Constante  für  r:=0  und 
und  ß=(i,  die  andre  aber  mit  einer  Constante  für  t=T  und 
ß^=B  versehen  sein,  dergestalt,  dass  man  zu  dem  aus  [27]  ge- 
fundenen ß^B  zuvörderst  aus  der  ersten  Formel  /=r  be- 
stimme, nnd  dieses  sammtfi  alsdann  in  die  zweiteFormel  setze, 
um  die  fernere  Erhebung  durch  die  Hülfe  verfolgen  zu  können. 
Zu  [A]  gehö«  ,=ji.  .  lo,.  ,_„;).„;         [A]    [29] 
zu  [B]  gehört  zunächst 
log.  Cortst.  —  log.  {a  —  \ma—ß)  =  ^i\  —  \tn)  t. 
Wenn  nun  (=  7"  für  ^^fl,  so  kommt 

9  endlich,  wenn  (2~m)  .  ^  .  it  —  T)  =  g, 

(a  —  ^ma)(\  —  e-9)  +  Btr'f  =  ß.  [301 
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f.  22. 

Noch  ein  Schritt  ist  nÖtfaig,  bevor  wir  zn  Beispielen  ni^li<^ 

ühergehen  können.     Nämlich  ß  iat  als  eine  Function  von  a  zo 

betrachten,  nnd  läset  sich  als  Bolche  diflerentüren.     Setzt  man 

akdann  dß=0,  so  findet  man  ein  Minimum  von  ß  ^ 

NatliiÜch  bt  hier  die  Rede  von  den\jenigea  ß,  bei  welchem  die 
vorerwähnten  Geschwindigkeiten  gleich  werden;  und  welches 
ana  der  Formel  [27]  gefunden  wird.  Also  von  dem  Poncte 
sprechen  wir,  bei  welchem  das  fernere  Steigen  auKngt  von  der 
Hülfe  beschleunigt  zu  werden,  in  eo  fem  als  die  Hülfe  schnel- 
ler wirkt,  als  das  freie  Steigen.  Diesen  Ponct  findet  man  för 
das  angegebene  —  niedriger  als  för  jedes  grössere  oder  kleinere 
— .  Sind  also  viele  b  mit  verschiedenen  a,  das  heisst,  kleinem 
und  grossem  Theilen  von  a  verbunden,  so  entsteht  hier  eine 
bestimmte  Ordnung,  in  welcher  die  von  a  ausgehenden  Hülfen 
auf  die  verschiedenen  6  wirken  um  ihr  Steigen  zu  fordern. 
Mao  begreift  ohne  Zw^fel,  dass  davon  die  Gestaltung  bei  frei 
steigenden  Vorstellungen  abhängen  müsse. 

Wennm  =  l,  so  iat  aas  [31]^=3  — ^7=0,35.tö5; 

m=4 I =0,4; 

m  =  i —3^  =0,46481; 

m  =  i Y =0^7143; 

m  =  A ^3^=0,69419. 

8.  23. 

Beiipitl.  m=!|,  (1  =  6:=  I,  a'=J.  Aus  der  Formel  [27] 
wird  ß=^-p$.  Um  so  weit  aus  eigner  Kraft  zu  steigen,  brauchte 
ff  die  Zeit  =2,3879  nach  Formel  [29,  A].  Bliebe  es  nun  sei- 
nem eignen  Steigen  überlassen,  so  käme  es  nach  Formel  [28,  A] 
in  der  Z«t  =  3  bis  zu  den  Werihe  0,71550.  Es  steigt  aber 
vermöge  der  Hülfe  in  der  Zeit  t—T=S~  2,3879  =  0,6120, 
geschwinder;  so  dasa  um  die  Zeit  =3,  j?=0,72127  nach  For- 
mel  [30]  geworden  ist  DieErhebungsgrenze  derHüIfe  ist=035; 
üch  selbst  überlassen  hätte  ß  nur  die  Grenze  ^0,727  erreicht. 

ZteeiM  Beiipiel,  sur  VergUiehmg  mit  dem  votigtH.    Wie  vor- 
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hin  m  =  i,  a=b  =  l,  aber  a={.  Aus  [27]  ß=0,702i;  so- 
weit zu  steigen  braucht  ß  die  Zeit  =2,4M7.  Also  T^iJiXfJ, 
und  t —  7'=0,5493,  wenn,  wie  vorhin,  t=3.  Um  diese  Zeit 
=3  wird  ^TOn  der  Hülfe  gehoben  bis  zu  dem  Wertbe  =0,71958. 
Die  Erhebungsgrcnze  der  Hülfe  ist  =  0,8123.  Beide  luletzl 
gefundenen  Wertbe  sind  geringer  als  im  vorigen  Beispiele. 
Die  Fonnel  hat  a  mit  dem  negativen  Zeichen  in  dem  Factor 
a  —  ^ma.  Dass  der  Änfangspunct  der  Einwirkung  der  Hülfe 
später  kommen,  und  erst  hei  einem  grÖBsem  ß  zu  finden  sein 
würde  als  im  vorigen  Falle,  dies  vniaste  man  voraus;  da  für 
a'^^  ein  Minimum  statt  finden  sollte. 

Drittes  Beispiel,  xu  vergleichen  mit  beiden  vorigen.  Wir  wollen 
jetzt  a'<a  nehmen.  Ea  sei  wie  vorhin  m  =  4>  a  =  b^\,  aber 
fl'  =  f  Aus  [27]  (?  =  0,7009.  Dazu  die  Zeit  des  Steigens 
^2,4119.  Wenn  nun,  wie  vorhin,  für  (  =  3  gesucht  wird,  "ivie 
hoch  die  Hülfe,  die  bei  dem  eben  angegebenen  ß  eintrat,  das- 
selbe heben  muss,  so  ist  t —  7*^0,5881;  und  um  die  Zeit  ==3 
findet  man  /!  =  0,72097.     Die  Erhebungsgreoze  ist  =0,87&. 

Es  bedarf  keiner  weitem  Beispiele.  Mau  lasse  nur  a  abneh- 
men bis  auf  0,  80  wird  in  [27]  ^(1  -{-  ^m)  =  h,  aber  für  diesen 
Werth  ist  ^  =  0i  d.  h.  die  Gesehwindigkeit  hat  aufgehört;  und 
in  Formel  [29,  A]  wird  (  unendhch,  d.  h.  die  Zeit  kommt  nie. 
Die  Erhehungsgrenze,  wenn  es  .eine  solche  gäbe,  wäre  =a 
nach  [30];  d.  h.  wenn  a  sehr  klein,  nur  nicht  völlig  Null  ist, 
dann  hebt  die  Hülfe  bis  zum  höchsten  Functe;  sie  fängt  aber 
auch  immer  später  an,  zu  wirken,  je  kleiner  a  ist. 

Umgekehrt  lasse  man  a   wachsen:  so  stösst  man  nach  $.  21 
an  die  Bedingung  a  <  ^-v— ;  in  unseren  Beispielen  a  <  VV*  ß** 
dahin  findet  man  die  Hülfe  immer  mehr  verspätet,  und  die  Er- 
hebungsgrenze a  —  -^ma  immer  abnehmend. 
8.24. 

Im  ersten  und  dritten  Beispiele  lässt  sich,  indem  man  eie 
vergleicht,  bemerken,  dass  die  Hülfe  des  a'=^,  später  begon- 
nen, jene  des  a'=^  bald  einholen  und  übertreffen  muss.  Schon 
um  die  Zeit  =^3  ist  das  Einholen  sehr  nahe;  der  Unterscbied 
zwischen  0,72127  und  0,72097  ist  gering;  die  Erhebungsgrenze 
des  kleinen  a  liegt  aber  höher,  als  die  des  grossem. 

Solches  Einholen  kommt  bei  den  Hülfen  durch  grossere  a 
jenseits  des  Minimums  nicht  vor;  wohl  über  bei  denen  durclt 
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klonere  a,  welche  durcbgehendü  später  be^nnen  nnd  hoher 
jühren. 

Man  luum  fragen,  wie  der  Zeitponct  des  Eiaholens  zu  be- 
rechnen sein  möchte?  Dm  Einholen  setzt  einerlei  ^  und  einerlei 
(  voraas,  welche  durch  zwei  verschiedene  Gleichungen,  beide 
von  der  Form  wie  [30],  bestimmt  sein  müssen.  Wie  oben  für 
die  Zeit  ==3,  nach  [30],  ^=0,72127  aus  a=i  und  7*=  2,3879 
gefunden  worden,  desgleichen  aus  derselben  Formel  [30] 
^B  0,72097,  aber  mit  verändertem  d  und  T,  nämlich  a'^i-J. 
und  7*=  2,4119,  eben  so  soll  für  dne  noch  unbekannte  Zeit, 
die  man  suchen  wird,  aus  der  Formel  [30],  aber  mit  zweierlei 
a  und  T,  einerlei  §  hervorgehn,  welches  gleichfalls  unbekannt 
ist.  Welches  nun  auch  dies  ß  sein  möge;  die  Einerleiheit  des- 
selben ist  derPunct,  worauf  es  ankommt.  Wir  schreiben  also: 
(a— >o')(l— e-»')  +  Äe-«'=|3=(B— i»»a')(l— e-r)+re-^"; 
oder  abkürzend,  wenn  a  —  \ma  =X,  und  a  —  \ina" ^A', 
A'{X  —  e-t)  +  ee-v'^Ä'  (1  — e-«")  +ß"e'»"; 

wo  9'-=^ . «' .  {t-D,  und  7""^ . «"  ■  a-n. 

Hier  aind  q   und  q'  beide  unbekannt,  so  lauge  (  noch  ge- 
sucht wird. 
Für  jene  Beiepiele  hat  man 

A'  =  0,85  J"  =  0,875         )»  =  » 

jr=.o,r         B"— 0,7009      0=1 

r  — 2,3879        r=I,«19 
Bekaimt  ist,  dass  die  gesuchte  Zeit  etwas  grösser  sein  muss 
als  3.     Es  sei  t^3  +  a;,  also  (—T  =  0,6121  +3;; 
(  — r=.0,5881-|-»;  j'—O.WSO-H»,-   j" »=0,1225 +  ,!,«,■ 
daher  wird  die  Gleichung 

X'  —  (i'  —  IT)  s-I'  =  A"  —  U"  —  J")  «-«■■  nun 

0,85 — O,««-"."»-!' = 0,875 — 0,174I<-«."'»-i'.-. 

Das  ist  —  0,12872<-1'  =  0,025  —  0,15403«-.^', 

oder  12872«H"  =  15403ir-.V'_2500, 

oder  2500el'  =  15«»3i.\'  — 12872, 

oder  endlich,  wenn  ^aJ^y, 

2500(»  =  1540311»  — 12872. 
Wir  lösen  die  beiden  Esponentialgrössen  auf  bis  zur  dritten 
Potenz;  also 

„,™  poi'  +  s  +  i^'+tff'] 

=  15403  [1 -Hä,  +  v,,< +„■„,.]- 12872, 
daher  404,7j' +1036y'  =  67,ly  +  3l. 
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Pa  vorherzuEchen  iat,  das  y  ein  kJ^er  Bruch  sein  mius,  so 

kann  diese  Gleichung  mit  vorläufiger  We^esung  des  höchsten 

Gliedes,  wie  eine  quadratische  behandelt  werden.    Demnach 

y»-0,0ft477y  =  0,02992, 

woraus    y  =0,20836. 

Wird  dieser  Werth  in  das  zuvor  weggelassene  Glied  gesetzt, 

80  ergiebt  sich  verbesBert  y  =  0,19803.    Folglich  3:=s0,79212; 

und  die  gesuchte  Zeit  :=  3,79212.    Dass  man  die  Auflösung 

der  E:(ponentialgrÖBsen  noch  weiter  treiben,  und  zu  grösserer 

Genauigkeit  benutzen  könnte,  bedarf  kaum  einer  EMnnerung. 

8-25. 

Wa«  hier  von  der  Hülfe  des  a'^i  gezeigt  worden,  das  gilt 

nach  $.  23  von  allen  a,  welche  kleiner  sind  als  a=},  d.h.  kleiner 

als  dasjenige,  welches  für  den  Hemmungegrad  fn^{  zuerst  auf 

das  mit  ihm  verbundene  b  erhebend  wirkt.  Sie  alle  holen  dies  b, 

oder  das  wachsende  ß  wieder  ein,  obgleich  sie  später  anfingen. 

Ein  ähnliches  System  von  Vorstellungen,  wie  diese  6,  welche 

von  a  gleichsam  entfaltet  werden,  kann  es  nan  ror  jeden  andern 

Hemmungsgrad  auch  gehen;  es  giebt  also  für  ein  einziges  a 

unendlich  viele  solche  Systeme  unendlich  vieler  6;  ohne  dau 

wir  noch  die  an^gUche  Beschränkung  a&f  a=s=h  zuniekge- 

nommen  hatten. 

Nur  um  der  Betrachtung  hierüber  noch  «nige  Stützpuncte 
mehr  zu  geben,  suchen  wir  die  kleinsten  ^  des  §■  22  auch  noch 
für  die  andern  dortigen  m. 

für  m=l  und  ~  =0,35425  ist  das  kleinste  j3=0,64576; 

m  ^  I    0,4  bekanntlich  ....   0,7; 

m=\    0,46i81 0,76760; 

m=i    0^7143 0,85714; 

m=^ 0,69419 0,93060. 

Hiebei  aber  muas  man  sich  die  Grenze  gegenwärtig  erhalten, 
welche  —  nicht  überschreiten  darf  (g.  21).    Nämlich  —  <  f-T-=. ! 
also  für  m=  1,  -^<  |  =0,6666; 
«=4.  v<A=0,7272; 

m=4,  ^<  4=0,8888; 
'»=iV.T<H=0,9524. 
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Riro'  =  -A-         t  1     i 
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i 

GrtnztiO.Tm    0,7  0,775 

0312 

0,85 

0,875 

Dabin  kommt 

ß  TOn  selbst 

Anfange         grössere  p 

0,702S 

0,7 

0,7009 

itr  Erhtimns: 

kleinstes 

Das  STBtem  tod  VoretellnsgeD  also,  weldiea  in  Folge  eines 
bestimmten  Hemmungsgrade«  von  ^er  einzigen  Vonteliung 
kann  gestattet  werden,  ist  bei  gprössem  Hemmungsgraden  vor- 
züglich dadurofa  beschränkt,  dase  der  helfende  Theü  dieser 
Vorstellung  nicht  zu  gross  darf  genommen  werden,  (weil  er 
sonst  die  Hemmungssumme  allzosehr  vergrössert;)  bei  kleinem 
Hemmungsgraden  aber  begnmt  die  Hülfe  später,  und  wirkt 
erst  dann,  wann  die  Vorsteüungen  schon  von  selbst  ihrer  Er- 
hebungsgrenze nahe  kamen. 

§.  26. 

Um  nun  das  Resultat  der  Untersuchung  noch  augenfälliger 
zu  machen,  kehren  wir  in  den  $.  23  zurück,  und  fügen  demsel- 
ben einige  Erhebungsgrenzen  bei.  Es  sei  also  wiederum  m=\, 
so  sind  die  Erhebnngagrenzen  folgende: 

i 

0,925 


gröaserejS 


Man  bemerke,  dass  die  Erhebungsgrenzen  gleichsam  eine 
gerade  Linie  bilden;  wie  natürlich  nach  der  FoTmel  a  —  \mii, 
wo  nur  a  als  veränderlich  angenommen  wird.  Auch  versteht 
sich  von  selbst,  dass  für  grössere  ß  die  Anfänge  der  Erhebung 
(nämlich  durch  die  Hülfe)  später  kommen;  weil,  tun  bis  dahin 
zu  gelangen,  b  länger  aus  eigner  Kraft  hat  steigen  müssen. 

Wenn  m=^l,  so  findet  man 

für  a'  =  t  I  t  i  0,354..  \  \ 
fiMtixen:  keine,!  a?  0,8  0,822  0,9  | 
Anfänge:  grössere  ß  0,645        grössere  ^ 

kleinstes 

Denkt  man  sich  die  gleichen  Erhebungen  vieler  gleichen  b, 
wie  sie  unverbunden  von  selbst  steigen,  als  Annäherungen  an 
eine  wagrechte  Linie:  so  erhebt  dagegen  das  System  der  von 
a  ausgehenden  Hülfen  sie  alle  zu  einer  schrägen  Linie,  welche 
mehr  oder  weniger  schräg  liegt,  je  nachdem  der  Hemmungs- 
grad grösser  oder  kleiner  angenommen  wird.  Diese  Linie 
macht  gegen  jene  einen  Winkel  in  dem  Puncte,  wo  die  Erhe- 
bungsgrenze der  Hülfen  in  die  der  unverbundenen  b  hineinfällt. 
Die  nämhche  Linie  bildet  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  nur  all- 
mälig  aus.     Ihre  erste  Spur  zeigt  sich  in  dem  Puncte  des  vor- 
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erwähnten  klränsten  ß;  von  da  erhebt  sie  sich  zu  beiden  iSeitAn. 
Deutlicher  möchte  eich  das,  was  die  Foimeln  gelehrt  haben, 
ßchwerfich  in  Worten  aussprechen  lassea. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  daas  die  verschiedenen  b  auch  anter 
einander  ihre  Hemmungsgrade  haben  können;  so  wird  das  eben 
Beschriebene  zwar  nicht  genau  so  zor  Ausführung  gelangen: 
dann  ist  aber  dagegen  ein  Bestreben  im  Bewusatseiny  ee  zu 
Stande  zu  bringen,  welches  Bestreben  in  der  Yorstelliing  a 
seinen  Sitz  hat,  sofern  man  bei  der  bisherigen  Voraussetzung 
bläht,  die  verschiedenen  b  seien  unter  einander  nicht  verban- 
den. Viel  mannigfaltiger  wird  Alles,  wenn  auch  die  b  auf  ein- 
ander gegenseitig  wirken.  Allein  auf  die  Verwickelungen  vieler 
Vorstellungen  wollen  wir  nicht  eingehn;  wir  kehren  zurück  zu 


ZWEITES    CAPITEL. 
Von  Hülfen  bei   freisteigenden  Vorstellungen 
von  ungleicher  StUrke. 
S.  27. 
Es  sei  immer  a  die  stärkere  VorsteUung.    Diese  nun  komnit 
entweder  mit  ihrem  Theile  a  in  Verbindung  mit  ft;  oder  umge- 
kehrt, ein  Thcil  b'  von  b  ist  mit  a  verbunden.     Den  Fall,  wo 
nur  Theile  von  beiden  in  Verbindung  getreten  wären,  lassen 
wir  unberührt.     In  der  ersten  Voraussetzung  aber  iai  noch 
etwas  zu  unterscheiden.    Der  Theil  a   ist  entweder  kleiner  als 
b'  oder  grösser. 

I.  . 
S.  28. 
a  sei  kleiner  als  b.  Wobei  hinzugedacht  werden  mag,  dass 
etwan  das  im  Sinken  begrifiene  a  bis  auf  den  Theil  a  aus  dem 
BewUBStsein  verschwunden  war,  als  b  gegeben  wnrde.  Die 
Hemmungssumme  wird  nun  ^ma,  me  oben  %.  18;  wo  auch 
schon  die  Verschmelzungshülfe  für  b  ist  angegeben  worden, 
nämlich 

Soll  nun  für  irgend  einen  Werth  von  ß  die  Wirkung  der 
Hülfe  gleich  werden  der  Geschwindigkeit,  womit  (.von  selbst 
steigt,  so  moss  sein 
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nach  $.  20. 

■='-T-('-.-T-J;(»-S)-  ™ 

Wäre  nun  6 ^  (l  +  j^T-j)  .  (& — i^"j)'  ^^  Hease  eich  durch 
den  Coefficienten  von  ß  diridiren,  und  man  hätte  ß  =  b  —  — — r , 
folglich  ^  =  0.     Also  muBS  6  kleiner  sein,  d.  h. 

(0  +  6)' .  ß  <  (o  +  6  +  am) .  (oft  +  66  —  ma'a), 
oder  -xj-^  *  —  o'i 
mithm»<"— ]^°*'>, 

™^  '  <  .  +  t  +  W 
Sei  a  =  2,  6  =  1,  so  ist  zuvörderst  m^ — :— .|. 
Man  nehme  m=1,  so  ist  a'<^^i 

Sei  a^5,  6  =  1,  so  ist   m<       ,      .f. 
Man  nehme  ms=l,  so  ist   a  <|  j'y, 

M=Vff,  «•<+*• 

Warft  a  sehr  gross,  und  könnte  man  6  daneben  vemachläs- 
Bigen,  so  näherten  sich  jene  Ausdrücke  den  folgenden: 
.  b  —  a- 
m<  — T—, 

und  ■»'<  nr^. 

für  m=El  hieraus  «'<  ■}■, 

m  =  ^  n'<3. 

«=tV  «'<lf 

Dies,  Tergtirhcn  mit  |. 25,  zeigt  schon,  dit^s  hier  alles,  was  im 
vorigen  Capitel  betrachtet  worden,  mederkehrt;  mit  der  ge- 
ringen Veränderung,  dass  für  gröeaere  a  sich  die  Schranken, 
wdche  dort  gesetzt  waten,  um  etwas  Weniges  enger  zueam- 
menziehn. 
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8.  29. 

Differentiirt  man  dasjenige  ß,  welches  der  Torh ergehende  $ 
ergiebt,  nach  a,  eo  wie  im  $■  ^2  geschehen  war,  so  erhält  man 
für  d^=iO  folgenden  Auedruck  für  a, 

a=^+^zri^-i'^+^+<^-A«+l>)-iU+b).m+mH^y,    [33] 

welcher  für  n  =  6  aich  in  jenen  des  $.  22  verwandelt.   Hingegen 

für  ein  grosses  a  nähert  sich  derselbe  nachstehendem  Werthe: 

a' =  ft  (1  +  m  —  K'Zm  +  m'y. 

Es  mag  nun  genügen,  einige  wenige  berechnete  Werthe  an- 
zugeben. 

Für  «  =  5,  6^1,  sei  zugleich  (»=1.  Das  Minimum  von 
ß,  welches  alsdann  von  der  VerschmelzungshUlfe  kann  erreicht, 
und  zum  echnellem  Steigen  gebracht  werden,  findet  nach  der 
so  eben  angegebenen  Formel  statt  für  a'^::0,?92l.  Das  Mini- 
mum selbst  beträgt  |9^0,51313.  Dazu  gehört  die  Erhebunge- 
grenze  0,7565.  Setzen  wir  einen  grösaem  Werth  von  a',  60 
muss  ß  schon  hoher  steigen,  um  von  der  Hülfe  weiter  gefördert 
zu  werden.  Ist  a'^^^  so  gehört  dazu  ^^0,53432,  und  die 
Erbebungsgrenze  ist  niedriger  als  vorhin;  nämlich  =0,58333. 
Eid  kleineres  a  erfordert  auch  ein  grösseres  ß;  aber  die  Erhe- 
bungsgrenze liegt  nun  höher.  Für  a'=y'^  findet  sich  ^^0,52778, 
aber  die  Erhebungsgrenze  ist  ^0,91667. 

Aehnliches  zeigt  sich  für  kleinere  m.  Man  nehme  wie  zuvor 
a  =  5,  6  =  1,  aberm=:-l.  Das  kleinste  ß  gehört  nun  für 
a'  =  0,52174.  Das  kleinste  selbst  ist  j9= 0,78261;  imd  hiezu 
die  Erhebungsgrenze  =  0,8913.  Dagegen  giebt  a'  ==  4  ^^^ 
Anfang  der  Beförderung  für  ^  =  0,81762.  Die  Erhebungs- 
grenze =  0,8333.  Und  o'  =tV  pebt  ß  =0,81452;  die  Grenze 
=  0,97916. 

Die  Voraussetzung  a  <C  b  scheint  demzufolge  wenig  Mannig- 
faltiges darzubieten.  "Wir  schreiten  fort  zur  zweiten  Voraus- 
Bctzung. 

II. 
8.80. 

Der  Theil  a  sei  grösser  als  b.  Hiemit  ändert  sich  schon  die 
Hemmungesumme,  welche  jetzt  nicht  mehr  von  a,  eondem  von 
b  der  Grösse  nach  bestimmt  wird,  weil  mb  <C.ma'.  Die  Ver- 
schmelzungebülfe  tür  b  ist  datier 
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und  die  Geachwindi^eit  der  Eb^ebung,  fitUa  £eee  von  der 
VerBcbmelzmigehülfe  abhängt', 

g=l-(--.^J-('-,^.-?)- 

Die  Frage  ist,  ob  eine  Gesebwindigkeit  der  Hülfe  fUr  irgend 
einen  Wertb  von  ^  gl^ch  sein  könne  der  ^gnen  Geschwindig- 
keit des  Steigena  ohne  Hülfe;  ob  demnach  von  dem  Puncte 
dieaer  Gleichheit  an,  wie  im  Vorigen,  ein  solcher  Wechsel  statt- 
finden könne,  Tennöge  dessen  eine  der  beiden  Geschwindig- 
keiten von  der  andern  übertroffen  werde?  So  allgemein  fassen 
wir  die  Frage,  we3  noch  nnentschieden  ist,  ob  die  Geschirin- 
digkeit  des  freien  Steigens  sich  von  der  Hülfe  übertreffen  lasse, 
oder  umgekehrt  diese  von  jener. 

Wir  setzen  demnach  wiederum  Tersucbswdae 

=  »-(T-.-Ti)('-^J-  0« 

Hier  kann  man  freilich  nicht,  der  Analoge  mit  den  frühem 
Fällen  nachgehend,  schreiben 

»=-('+^.)-(»-.-Ti)-»-_^ 

Denn  gewiss  ist  6  grösser  als  sein  Thdl  Tl  —  ?„  j.  tVt)  *>'  «IIöio 
eben  darum  setzen  wir 

'=('+.-Ti)-(»-rfy  +  (^-».  •»  ^^  "«'■  » 

Folge  der  Division  mit  dem  Coefficienten  von  ^ 

wobd  ofikibar  das  letzte  Glied  eich  mehr  zusammenzieht ,  so 
dass  herauskommt 

^  =  h  .  [1  — i+-j"(a +  *)».(«■ -(l+w)i) J- 
Sollte  es  Verdacht  erregen,  daas  dieser  Ausdruck  eich  nicht 
von  selbst  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Calculs  darbietet, 
00  mag  es  nützlich  sein,  denselben  noch  durch  folgende,  frei- 
lich viel  weitläufigere  Becbnnng  zu  erweisen. 

'■WsTkaVIl.  29 


S=h.- 
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Mit  dem  CoeflicieQten  von  ß  dividirend  haben  wir  untuittelbar 

,  '-(t-^J('-.^J  , 

ß= r ,  oder 

'+  — T 

Der  Zähler  hievon  wird  aicli  in  fünf  Glieder  entwickeln.  Bevor 
wir  sie  hersetzen,  ist  anzuzeigen,  daae  wir  erstlich  die  Gröese 
ia  +  b'imab  addiread  und  subtrahirend  beifügen  werden;  zwä- 
tens  deBglclchen  noch  vn(a  +  6)m(  addiren  und  subtrahiren; 
endlich  drittens  das  addirte  am(a  +  b^mb  auflösen  werden  in 
d^^b  und  in  anfib^. 

Jetzt  Bchreiben  wir  die  Glieder,  worin  sich  der  Zähler  ent- 
mckelt,  in  einer  vertiealen  Reihe  unter  einander,  und  bemerken 
daa  Beizufügende. 
ia  +  bn 

-Ca  +  6)V 

+  («  +  b)a'  .am  —  (a  +  b)mab  —  am(a  +  b)mb 

+  (a  +  b)mb'i  +  (a  +  b)mab[=mb(a  +  b)^] 

—  am^'i  +amH^  i=0)  ' 

+  ahtH. 
Man  fasse  die  Glieder  zusammen,  welche  (a+6)3  enthalten, 
desgleichen  die,  welche  am(a  +  b)  enthalten,  so  ergiebt  sich  der 
obige  Ausdruck  für  ß;  nändich 

Hier  leuchtet  sogleich  ein,  daes  ^kleiner  als  b  Beinmuss;  «her 

auch 

,   ^    oni      ,  a'm'b 

*  ■>  a"+ft  +  (r+  6)>  .  (a'_(r+^)*)' 

indem  ß  nicht  negativ  sein  kann.     Femer  ist  a    grösaer  zu 

nehmen  nicht  bloss  ala  6,  sondern  auch,  wie  aus  dem  Vorigen 

unmittelbar  folgt. 


fa  +  *)»~(a  +  4)"< 


L  +  (l+m)6<a'.  [36] 


ÜeberdJes  ist  a  höchstens  ^a.     Dies  vorausgesetzt,  so  folgt 
eine  Bestimmung  für  m.    Nämlich 

■»-  (a  +  .A'^.t^  +  d  +«)6  =  -  wird 

jjt»        (a  +  t)  ■(«'  +  >■)      ^^        (,-t).(,  +  il)_ 

«**  ■  ab'  ' 

wo  Boglüch  klaf  ist,  daaa  man  nicht  a=sb  setzen  darf,  (was 

ohnehin  gegen  die  jetzige  Voraussetzung  w&re,)  weil  sonst 
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m  >  1  würde,  oder  vielmehr  =  0,  indem  man  das  ncgfttivfl 
Züchen  vor  der  WurzelgrösBe  wird  nehmen  müssen.  Allein 
hei  der  Auflösang  der  Gleichung  zeigt  sich  auch,  dasa  für 
grosse  a  wiederum  m  sich  der  Null  nähert.  Es  mag  genügen, 
hier  einige  obenhin  berechnete  Werthe  von  m  anzugeben,  welche 
den  Ghing  dieser  Grösse  hinreichend  bezeichnen. 

für  6  =  1,  o==  2,  ist  »1=0,65  höchstens. 
«=  3  «1=0,85  — 
a=  4  «  =  0,925  — 
a=  5  m=0,95!  ,  — 
a  =  10  m=0,99  — 
Grössere  Genauigkeit  ist  hier  nicht  nöthig,  weil  man  a'  nicht 
völlig  =  a  nehmen  wird. 

S-31. 
Ea  wird  steh  nun  leicht  darthun  lassen,  dass  in  nclen Fällen 
nicht  bloss  e\a  Werlh  von  ß  statt  findet,  welchem  gleiche  Ge- 
Bchwindigkeit  der  Hülfe  und  des  eignen  freien  Steigena  ange- 
hört, sondern  dass  auch,  gerade  entgegen  den  bi^ier  betrach- 
teten Fällen,  alsdann  die  Geschwindigkeit  gleich  Anfangs  von 
der  Hülfe  bestimmt  wird;  daher  der  so  eben  erwähnte  Werth 
von  ß  hier  zu  erkennen  giebt,  dass  mit  ihm  die  Hülfe  nicht  erst 
anfängt,  sondern  schon  aafhßrt,  daa  weitere  Steigen  zu  besdm- 
men,  welches  von  diesem  Puncte  an  sich  selbst  überlassen  bleibt. 
Für  den  Anfang,  alM>  für  ^^0,  Ist  die  Geschwindigkeit  des. 
freien  Sfeigens  ^  =  6.     Die  der  Hülfe  dagegen  ist  nach  g.  30 

Man  setze  sie  gleich,  also 

(^ ^]fl-J=l.\  =  l 

U        a  +  bf  V       a  +  b) 
Nnn  ist  im  vorigen  S  gefunden,  a   sei  grösser  als  (l+m)Ä. 

Also  -T-  >  1  +  ffi.  Demnach  sei  y  ^=  ^  +  *"*)  "■^'^  "^^ 
schreibe  nun 

(1+— .-T-J-('-.-?^)  =  '-    . 

daher  .  -  <,^.j-'^i^,  IJ 

Wäre  dies  der  Werth  von  x  in  der  Bestimmung  1  +  mx=-^ 
so  hätte  im  Anfange  die  Hülfe  gerade  die  Geschwindigkeit  des 
29' 
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freien  Steigena.  Nimmt  man  x  grösser,  and  demzufolge  auch 
a  grösser,  ao  ist  gleicli  Än^gs  die  Hülfe  geschwinder;  also 
lässt  ^ch  die  Vorstellung  b  dami  gefnllen,  eine  Zeitlang  von  a 
empor  getragen  zu  werden;  und  dies  dauert  bis  zu  dem  Werthe 
von  ß,  welchen  die  Formel  [35]  anzeigt. 

Die  Formel  [38]  ist  wesentlich  die  nämliche,  wie  jene  [36], 
nur  etwas  transformirt  nnd  auf  einem  andern  Wege  der'  Be- 
trachtung gefunden,  wodurch  die  Sache  klärer  wü-d. 

Aus  $.  30  hat  man  nun  femer 

f-(T-Ä)(»-;^.-^)--'"'»»°' 

Hat  aber  nach  [39]  §  den  Werth  erreicht,  welchen  [35]  an- 
zeigt, so  sei  dieser  WertL  =  B,  für  eine  Zeit  =  T:  man  setze 
beide  in  das  Integral  von 

=  (6  —  ie^dt,  wenn  1  + j^  =  *, 
so  erhält  man  für  den  Fortgang  des  nunmehr  fireien  Steigens 
ß^^iX  —  (*(!■-«)  +  Jte*(r-i).  [41] 

§,32. 

Beitpiel.  a  =  5,  6^1.  Hier  müssen  wir  ans  zuerst  nach 
der  Begrenzung  von  m  imteehD.  Es  darf  nach  1.30  nicht  ^1 
gesetzt  werden,  sondern  <  0,951.  Demnach  sei  m=0,9.  Um 
nunmehr  vor  einer  unpassenden  Wahl  von  a'  gesichert  zu  sein, 
wenden  wir  uns  an  die  Formel  [38].  Das  dortige  x  wird  hier 
^3.27^^"?"'  *^™  "'  ^^115;  alsdann  ist  glüch  im  Anfange 
das  Steigen  nicht  frei,  sondern  empfängt  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit durch  die  Hülfe.  (Für  eben  dieses  a  kann  man 
sich  auch  der  Formel  [36]  bedienen,  welche  mit  jener  gleich- 
geltend ist.)  Es  sei  nun  a' es  4,5.  Jetzt  muss  die  Formel  |35} 
den  Werth  von  ß  angehen,  hei  welchem  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden.     Er  ist  =  0,10864. 

Fragt  man  nach  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Steigens: 
so  hat  man  für  ^^0, 

I  =  (t-^J(»-,^)."»='.<»75. 
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Das  heiaat,  die  An^gsgeechrnndiglteit  vennÖge  der  Hülfe 
ist  1,0875  mml  so  gross,  als  sie  durch  h«ies  Steigen  geweeeo 
Träte,  deon  für  letzteres  hätte  mim  hier  ^=i6s=l. 

KuQ  nimmt  die  Creschinadi^eit  schnell  ftb;  wie  die  Expo- 
nentialgrösse  in  [39]  anzeigt,  deren  Exponent  =4,35  ist;  und 
es  lohnt  nicht,  fUr  dieses  Beispiel  die  kurze  Zeit  zu  berechnen, 
bis  ß  =0,10664  wird,  von  wo  dse  freie  Steigen  begannt.  Doch  ist 
ß  zu  diesem  Werthe  etwas  früher  gelangt,  als  durch  fröes 
Steigen  geHchehen  wäre;  und  dies  Verfrihtn  ttiSt  alle  Zeit- 
poncte  für  die  Werthe,  die  es  nach  einander  erlangt. 

Absichtlich  haben  wir  ein  Beispid  gewählt,  bei  welchem  die 
Hülfe  nur  wenig  Einfluss  auf  das  Steigen  hat;  nämlich  um  be- 
merklich zu  machen,  wie  sehr  ein  grosser  Hemmungsgrad  die- 
sen Einflasa  Termindert.  Denn  indem  m^0,9  angenonunen 
war,  blieb  für  a  nur  eine  Wahl  zwischen  den  Grenzen  4,15 
und  5;  auch  konnte  die  Formel  [35]  nur  ein  geringes  ß  an- 
zeigen. 

Ztoeiles  Bei$pitl.  a  =  5,  6^1,  m^^.  Die  Grenze  für  a' 
ist  =^1,3048-  Jetzt  lässt  sich  eine  Reibe  von  Werthen  für  a 
annehmen,  nebst  zugehörigen  Änfangeges ch wind! Reiten ;  des- 
gleichen den  Werthen  von  ß,  bei  welchen  die  Hülfe  dem  freien 
Steigen  Platz  macht;  und  den  Zeitpuncten  bis  zur  Erreichung 
dieser  Werthe.  So  .erg^ebt  sich  folgende  Zusammenstellung: 
Anfangsge-  Au&ören  Zeit  des 

Bchwindigkeit.         der  Hülfe.  AufhÖrens. 

«'  =  1,4    ^=1,0753      bei /J= 0,50231      r=0,7401t7 
1,5  1,1545  0,61805  1.0405 

2  1,5503  0,73379  1,3357 

3  2,3420  0,76686  1,1706 

4  3,1337  0,77588  0,98908 
Am  auffaUendsten  ist  hier  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Zeit. 

Indessen  sieht  man  aus  [40]  wie  dies  zusammenhängt  Aen- 
deit  sich  a  wenig,  ß  mehr,  so  wächst  l  mit  den  Logarithmen 
in  jener  Formel;  ändert  sich  ß  wenig,  und  a  mehr,  so  nimmt 
der  Coeffioient  des  L«garithmen  ab,  indem  a'  zunimmt.  Starke 
Hülfen  wirken  nicht  lange;  aber  sie  bringen  die  VorsteUungen 
viel  früher  auf  die  Standpuncte,  welche  bei  freiem  Steigen  spä- 
ter wären  erreicht  worden. 


Dcinz.aoy  Google 


131.  454  [§.83. 

S.  33. 

Im  $.30  haben  wir  gefunden,  a'  sei  grösser  als  (t+in)6, 
während  sicli  doch  recht  gut  FäUe  denken  lassen,  in  welchen 
zwar  die  Bedingung  a'^b  erfüllt,  aber  zugleich  o'<  (l  +  ffl)6 
sein  würde.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  diese  Fälle 
aus  der  jetzigen  Untersuchung  bub geschlossen  sind,  indem  sie 
gar  keinen  Biinfluss  der  Hülfe  herbeiführen,  sondern  das  freie 
Steigen  ganz  ungeändert  lassen.  Dorch  eine  grossere  Anfangs- 
geschwindigkeit kann  es  in  Folge  der  gefundenen  Grenzbe- 
stimmung  nicht  verändert  werden;  aber  auch  nicht  später,  nach- 
dem das  freie  Steigen  schon  im  Gange  ist,  kann  die  Hülfe 
eingreifen.  Denn  wir  wissen  aus  §.  29,  daea  aolcbee  Eingrei- 
fen nur  möglich  ist,  wenn  a  um  eine  bestimmte  Grösse  kleiner 
ist  als  6.  Zwischen  den  Fällen,  die  wir  beobachtet  haben,  in 
welchen  die  Hülfe  entweder  Anfangs  oder  später  die  Geschwin- 
digkeit bestimmt,  liegt  der  mittlere  Fall,  dass  im  freien  Steigen 
nichts  verändert  wird;  und  zwar  dergestalt,  dass  die  Sphäre 
dieses  mittleren  Falles  gleichsam  zu  beiden  Seiten  in  der  Nahe 
der  Voraussetzung  a  =  h  eine  gewisse  Breite  hat.  So  klar  nun 
dies  aus  dem  Vorigen  schon  ist,  so  kann  man  doch  sehr  leicht 
den  Fragepunct,  wenn  es  ein  solcher  wäre,  der  Kechnung 
unterwerfen. 

Die  Formel  [35],  nämlich 

u-r 


ß=h.[i 


kann  für  o'  <;  (l  +  m)  ft  auch  füglich  so  geschrieben  werden: 

ü  —  h     fl  —  J^  J-  g'w't  1 

P  — "  •  L^        <i+4"r(a  +  6)».[(H.in)«_«]J- 

Nun  darf  zwar  ^  nicht  negativ,  und  auch  nicht  grosser  als  b 

sein.     Man  könnte  aber  als  Grenze  den  Fall  so  stellen,  dass 

gerade  ß  =  b  wäre,  mithin 

iT6^(«  +  *)»-[(H-«)ft-«]'  °^^^ 

'=(<'+i)-[(''r.t».)t-a'j'"°^  ■ 

a'=(l+m)6-^-^^=6-(-^. 
Setzt  man  diesen,  oder  einen  kleinem  Werth  (denn  grösser 
darf  er  nicht  sein,  damit  nicht  ^  >(,)  in 

ät—\b        a-{-bJ  V        a-\-b)  ■  "' 
m  wird  ^=(l  —  j^)  •  h  <,  b;    also   kann   davon   die  An- 
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fugsgeschwiDdigkeit  nicht  bestimmt  werden;  und  setzt  man 
denaelben  Werth  in  [39],  so  findet  man  dort  die  ErfaebuagS' 
gienze  b  —  ;,  welche  niedriger  liegt  ala  dasjenige  ß,  welches 
BoUte  eriiobsn  werden.  Mithin  kuin  weder  Anfang»  noch 
später,  als  ob  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  wären« 
die  Hülfe  wirksam  eintreten. 

III. 
».34. 
Bin  Tfaeil  b'  von  6  sei  in  Verbindung  mit  a.    Bevor  die  Ver- 
bindung flieh  ausbildete,  musste  die  Hemmungssumme  mb'  ver- 
tlieSl  werden;  von  b'  wurde  gehemmt  -  ;■.;  ee  blieb  der  Reut 
=  b' ^^;  die  VerBchmelzungahüUc  fiir  6  wurde 

lue  Frage  ist  jetzt,  ob 
^in  könne?  so  dass 

Man  bemerkt  leicht,  dasa  im  vorliegenden  Falle  fi  nicht  weit 
zu  steigen  habe,  wofern  dies  auf  die  Hülfe  ankonmit.  Denn 
a  »>I1  grösser  KÖn  als  6;  b  wiederum  grösser,  ab  sein  Theil  b'; 
nrd  nun  ß  von  der  Hülfe  abhängig,  so  fände  es  seine  Grenze 

^'  ^' T~Ä>   ^^"°   ^  nicht  zum  freien  Steigen  übergehn 

könnte.  Indessen  wird  doob  für  ein  grosses  a  die  Hülfe  be- 
trächtlich; dann  ist  zu  vermuthen,  dass  sie  gleich  Anfangs  wirk- 
sam sein  werde.  Wir  untersuchen  daher  zuvörderst  die  Be- 
stinunuDgcn,  welche  bei  der  Anfangsgeschwindigkeit  vorkommen 
können. 
Für  ^=0  haben  wir 

»^ (a_ mb'  \      r^  __  «g"  \ 

s        \b       0  +  */  ■  \a        a  +  W' 
Da   es  auf  die  Bestimmung  von  m  und  b'  ankommt,  und 
mb' 
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Sie  WunelgrSaee  vertrilgt  hier  nur  das  negHtire  Zeichen. 
Denn  x  ist  ein  Schter  Bruch;  ^  .  — -j —  aber  ist  >.^.  Nun 
darf  aber  x  auch  nicht  neg&üv  sein;  also  muss  die  Wurzel- 
grosse  kleiner  s«n  als  ^  .  —^ — ;  mithin  -z^<C-r-  Hat  man 
diese  Bedingung  in  der  Annahme  von  b'  neben  a  und  b  erfüllt, 
»0  ist  das  dazu  gehörige  m  ;=  -~p — =. 

Hiebe!  kann  noch  erinnert  werden,  daee  w*  ia  manchen 
Fällen  klein  genng  sün  mag,  um  Temaehläengt  xu  werden; 
dann  hat  man  lüberungsweise,  oder  zur  TorläofigeatTebemcht, 

_  af  —  b* 

Dies  Alles  unter  der  Voraussetzung  ^=0,  d.  h.  wenn  die 
gesuchte  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  in  den  Anfang  des 
Steigens  ^t.  Ist  aber  <>^=rxT  kleiner  als  nach  diesen  An- 
gaben, Bo  ist  die  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  Anfangs 
die  grössere,  and  ß  folgt  zunächst  der  Formel 

WOZU  gehört 

'"«»  +  ►(«  — MS)'  '"S-M'+Bit!  —  »)  —  ^  («+»)•       *■**! 

«.  35. 

Zur  weitem  AnselnanderBetzung  wird  es  dienen,  wenn  wir 
6  =  1  nehmend  der  Forderung  —  <  6'  nachgehen,  und  für  eine 
Beihe  von  a  einen  der  kleinsten  und  einen  der  grössten  Werthe 
von  b'  wählen,  um  dafür  x  und  biemit  m  zu  bestimmen.  Da 
wir  uns  der  Kürze  wegen  hiebei  der  Formel  x  =  ,  ~y  bedienen 
wollen,  so  ist  noch  in  Ansehung  der  Coirectur,  die  man  ver- 
missen könnte,  etwas  aa  erinnern. 

Aus  ■j  =  (-f- — »)  {— — xj  folgt  nämlich 


Dcinz.aoy  Google 


I-M-] 


457 


Gesetzt  Diin,  ibbil  habe  änea  Werth  vea  x  gefaoden,  wel- 
cher der  Waliiiiat  nahe  kommend  zugleich  ein  kleiner  ächter 
Brach  ist,  so  wird  man  diesen  quadiirt  für  v'  setzen,  und, 
wenn    wir   ihn    mit    u   bezeichnen,    folgendermaassen    weiter 


•»  +  **■ 


oder  ii  j.  v  +  äi'Ty=^^'  ^^  6  =  1.  Wenn  nun  6'  ein  ge- 
ringer Bruch  ist,  so  beträgt  die  Corrector  nicht  völlig  — ;  u&d 
lisst  sich  hiemit  schätzen,  auch  wram  man  sie  nicht  berech- 
nen will. 

Folgende  ZosammensteUung  mag  nun  die  Uebersicht  gewäh- 
ren, deren  die  fernere  Betrachtung  bedarf.  Bei  den  drei  grös- 
sern Werthen  von  ('  Bic  a^2,  3,  5,  ist  die  Corrector  - 
benutzt  worden. 


^  «» +  6' 


lik  at 


-        ,  (6'=0,6  wird  x=:-X; 
"*  '"''U-=0,9 0,1741;    . 


dahei 


fiir  a^3  und 


|i'=0,4  . 
»»•=0,9  . 
|i'  =  0,3  . 
16=0,9  . 
|J'  =  0,2. 
l»=0,9  . 


Vri  •  ■ 
0,1806; 
,h:-  ■ 
0,1386; 

,  weniger.  .1>  -^4«; 

.  .  .  .  0,08;    . 


0,5805 
0,8028; 

m 

0,9244: 

iS- 


S.  36. 


£«  ist  nun  leicht,  passende  Beispiele  zu  w^en. 

Fär  0  =  2,  6  =  1,  sei  6'=0,7;  m  =  ^.  Man  findet  die  An- 
ftugsgeschwindigkeit,  welche  von  der  Hülfe  herrührt,  =:1,3607; 
dasjenige  ß,  worin  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden ,  bo  dass 
die  Fortsetzung  des  Steigena  von  6  selbst  abhängt,  =0,4398. 

Für  0  =  3,  6^1,  sei  6' =0,7;  m=i.  Die  Anfangsgeschwin- 
di^eit  ist  grösser,  nämlich  =  1,7642.  Hingegen  das  vorer- 
wähnte |)=0,42I05  ist  sogar  kleiner.  Die  ExponentialgrÖsse 
in  [43]  verschwindet  hier  schneller. 

Etwas  roUstäadiger  wollen  wir  die  Voraussetzung  a  =  5, 
(=1,  Ms=\,  durchführen.     Es  sei  nun 
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Anfangftge- 

Auftören 

Zeit  des 

der  HüKe, 

Aufhörens. 

»•=03 

f=l,18« 

für  |9=0,04882 

1  =  0,04613 

6=0,5 

1,9709 

0,25747 

0,2111 

S=0,7 

2,7547 

0,46637 

0,37064 

4=0,9 

8,5358 

0,67546 

0,59601. 

DRITTER   ABSCHNITT. 
VO.N    STÜIGENDEN    COHPLEXIONEN. 


S-37. 

Bei  Complexionen,  deren  Wesen,  wenn  sie  voUkommeti  sind, 
darin  besteht,  dase  die  Terbundenen  Vorstellungen  stets  in 
gleichem  Zustande  der  Spannung  sein  müssen,  liegt  es  schon 
in  diesem  Begriffe,  dass  jede  Hemmung  sich  unter  den  verbun- 
denen, gleichmässig  vertheilt.  Ist  hier  der  Hemmungagrad 
zwischen  a  und  b  grösser  als  zwischen  den  mit  ihnen  compli- 
cirteu  a.  und  ß,  so  übertrügt  aicli  die  stärkere  ffemmang  des 
ersten  Paares  auf  das  letztere;  und  es  kftnn  das  paradoxe  Re- 
sultat herauskommen,  dass  von  einer  starken  Complexion  ein 
weit  grösseres  Quantum  gehemmt  wird,  als  von  einer  schwa- 
chen, weil  umgekehrt  von  einer  schwachen  Vorstellung  weniger 
gehemmt  wird,  als  von  einer  starken.  Davon  ist  am  gehörigen 
Orte  *  ein  Beispiel  gegeben,  welches  eine  nähere  Beleuchtung 
veranlassen  kann. 

Die  Vorstellung  eines  Farbigten  sei  =3,  die  eines  andern 
Farbigten  ^  1.  Wenn  diese  beiden  allein  unter  sich  in  Hem- 
mung träten,  so  würde  für  den  Hemmungsgrad  ^I,  dieHem- 
mungasumme  =1  sich  so  vertheüen,  dass  ein  Viertel  von  3i 
und  drei  Viertel  von  1  zu  hemmen  wären.  Der  hieraus  ent- 
springende gewaltsame  Zustand,  oder  die  Spannung,  wfire  nun 
in  der  schwachem  Vorstellung  neunmal  so  gross  als  in  der 
starkem;  weil  die  dreifach  schwächere  dreimal  soviel  verliert. 
Dies  kann  verhindert  werden,  wenn  eine  dritte  Vorstellung  mit 
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jeoer  sduröchern  complioirt  ist;  denn  alsdann  überträgt  eich 
das  Leiden  der  schwachem  auf  die  dritte;  wie  stark  aber  auch 
die  dritte  sein  möge,  sie  wird  ganz  in  dies  Leiden  herange- 
zogen, und  ihre  Wirksamkeit  besteht  alsdann  nicht  bloss  darin, 
der  Hemmung  jener  schwachem  eine  Grenze  zu  setzen,  son- 
dem  sie  strebt  auch,  ihr  eignes  Gehemmtes  wieder  insBewusst- 
sein  zu  bringen.  Im  Beispiel  ist  angenommen,  die  dritte  sei 
=  11,  eine  GefiiblsTorstellung;  während  noch  eine  vierte  =1, 
ein  Klang,  mit  jener  =3  complieirt  fci.  Zwischen  <änem  Ge- 
fühl (etwa  eines  Stosses  oder  der  Wärme)  und  einem  EUange 
ist  kein  Gegensatz;  und  diese  beiden  können  nur  mittelbar, 
durch  die  Farben,  in  Gegenwirkung  treten,  Hiebei  ist  ein 
offenbarer  I^aohtheil  für  die  Vorstellung  =11,  da  sie  nur  durch 
die  schwache  :±=  1  mit  den  andern  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Wäre  statt  dieser  schwachen  ^  1  vielmehr  eine  ^  2  vorhan- 
den, so  würde  die  ^11  jener  =3  besser  entgegenwWien  kön- 
nen. Dies  übersieht  man  ohne  Rechnung;  wir  wollen  aber 
jetzt  die  Grössen  allgemein  bezeichnen.  Statt  des  obigen  3 
und  1  setzen  wir  a  und  (;  statt  11  nun  ß;  jenes  1,  welches  mit 
3  complieirt  ist,  hiesse  r.  Die  Hemmungsumme  sei  =  S.  Diese 
vertbeüt  zwischen  a  und  6  giebt  die  Theile  —r~.  und  — jrj'»  "°'l 
daran  kann  die  Complication  nichts  ändern,  weil  a  und  ß  nnr 
dem  Druck  unterworfen  sind,  der  ihnen  mitgethcilt  wird,  und 
nur  in  dem  Maasse  wirksam  sein  können,  als  sie  von  diesem 
Dracke  getroffen  werden.  Je  grösser  nun  ß,  um  desto  weniger 
geräth  es  durch  einen  Druck  von  einmal  gegebener  Grösse  in 
Spannung;  man  darf  also  nicht  erwarten,  dass  es  besonders 
stark  znrückwiricen  werde.  Vielmehr,  die  Hemmung  ~-j^  zer- 
fallt in  zwei  Theile  nach  dem  Verhältnisse  der  complicirten  b 
und  ^j  eben  so  die  Hemmung  — v .  in  zwei  Theile  nach  dem 
Verhältnisse  der  complicirten  a  und  «;  die  vier  Theile  sind: 
ft.  abS  ...     .  taS 

^'  "'  (a  +  t)  (.  +  „>'  ^^  *•  WTT)W+ßy 


für  a,  ,— r-Tw— :— iJ  ^  ß>  ? 

in  -I-  At  f  a  4-  nl '  •'   ( 


ßaS 

woraus  man  die  Spannung  einer  jeden  Vorstellung  sogleich 
findet,  indem  man  ihr  Gehemmtes  durch  ihre  eigne  Grösse  di- 
vidirt.    Daa  Verhältoies  der  Spannnngon  von  a  und  b  ist  nun 


Dcinz.aoy  Google 


139.140.  460  [3.37. 

— —  :  r-^-ä  =sib(b  +  ß):  a(a  +  a);  im  ob[gen  Zahlenbeiepiele 
demnach  vne  1 :1,  während  es  ohne  Complication,  also  für  j3=0, 
a=sO,  sein  würde,  wie  b^  la^;  in  jenen  Zahlen,  wie  1 :9.  Das 
Gehemmte  von  b  in  Zahlen  ist  nur  i^ ;  anstatt  ohne  Complica- 
tion  4=3-]-}.  Der  Erfolg  der  Complication  ist  also  für  das 
achwache  b  =  l  sehr  bedeutend;  aber  er  wird  damit  erkauft, 
dasB  von  ^=11  das  Gehemmte  nicht  weniger  als  4t  beträgt;  und 
daSB  diese  stärkste  Vorstellung  gleich  stark,  wie  das  schwache  a 
in  Spannung  geräth.  Nähme  man  ß  noch  grösser,  bo  würde 
zwar  seine  Spannung  geringer,  aber  seinAntheil  an  der  Hem- 
mung würde  wachsen. 

Wir  b^en  hier  den  äussersten  Fall  der  Verschiedenheit  bei- 
der Hemmungsgrade  (p^l,a=0)  uigeaommen,  andereFäUe 
mag  man  danach  schätzen. 

Femer  ist  das  Zahlenbeiapiel  so  gewählt,  dass  es  den  Xach- 
theil  zeige,  worin  sich  ß  wegen  des  geringen  b  (ähnlich  einem 
Gewicht  an  einem  kurzen  Hebelarme)  befindet.  Wäre  b  =  2., 
die  andern  Zahlen  wie  vorhin,  so  ergäbe  sich  das  Verhältniss 
der  Spannungen  wie  26 :  12  =  13 : 6. 

In  solchen  Fallen,  wie  der  vorliegende,  hat  man  zwar  keine 
Hoffnung,  das  Resultat  der  Rechnung  pünktlich  mit  Erfahrungen 
vergleichen  zu  können.  Fragt  man  sich  aber,  woher  die  so 
häufig  bemerkbare  Empfindlichkeit  in  Kleinigkeiten  kommen 
möge,  z.B.  die  EmpSndlicfakcit  gegen  Sprachfehler,  verzogene 
Mienen,  geringe  Abänderungen  der  gewohnten  Kleidungu.d^.; 
so  sieht  man  sogleich,  dass  an  sich  das  Schwache  nicht  Grund 
einer  starken  Empfindung  ist,  sondern  dass  es  auf  die  Gewohn- 
heit, d.  b.  auf  die  Complicatlon  starker  mit  schwachen  Vor- 
stellungen ankommt.  Hiebet  ist  zu  überlegen,  in  welchem  Zu- 
stande sich  das  obige  6  befinden  muss.  Wiewohl  sein  Gtehemmtes 
im  Beispiele  nur  -^  beträgt,  —  den  zwölften  Theil  dessen,  was 
es  ohne  die  Hülfe  der  Complicatlon  betragen  würde,  —  eo  iet 
es  doch  darum  nicht  befreit  von  dem  Drucke  des  stäriceren  a, 
sondern  dieser  Druck  wird  nur  aufgehoben,  indem  durch  b  Ain- 
durch  mrkend  das  noch  stärkere  ß  sich  dem  Sinken  des  b  ent- 
gegensetzt; daher  b  gerade  in  wiefern  es  nicht  einken  kann, 
sondern  im  Bewusstsein  gehalten  wird,  von  bräden  Seiten  Ge- 
walt leidet;  und  dies  ist  die,  sich  von  selbst  darbietende  Er- 
kförung  jener  Empfindlichkeit,  deren  Sitz  gerade  dann  schwache 
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Vorstellungeo  eind,  wann  sie  mit  Btarken  in  angewöhnter  Ver- 
bindung stehen.  Doch  darüber  ist  schon  anderwärts  gesprochen 
worden.  • 

8.38. 
Kach  diesen  Vorerinnerungen  mag  min  die  Betrachtung  zweier 
zugleich  steigender  Complexionen  folgen.  Hier  bietet  sich  gleich 
eine  Yerschiedenbeit  dar,  welche  auf  die  Kechnung  Einfluas  hat. 
Die  Hemmungssumme  für  die  Complexionen  a  +  a  und  (4-^ 
nebtet  eich  nach  den  Hemmungsgraden  p  zwist^en  a  und  b, 
und  ff  zwischen  «  und  ß.  Ist  a  >  6,  so  braucht  zwischen  bei- 
den nur  pb  gehemmt  zu  werden,  Ist  tt'^ß,  so  ist  hier  ttß  zu 
hemmen;  allein  während  a>6,  kann  «<  jS  s^;  alsdann  ist  für 
dieses  Paar  aa  zu  henunen;  daher  wird  die  ganze  Summe,  die 
sich  aus  den  beiden  Paaren  ergebt,  entweder  pb  -(-  nß  oder 
pb  +  na.  Man  denke  sich  etwa  ein  paar  Gegenstände,  die  Zu- 
gloch dem  Gesicht  und  dem  Gehör,  oder  dem  Gesiebt  und 
dem  Geruch  oder  Geschmack  ihre  Merkmale  liefern,  —  wie 
Eose  und  Lilie,  Nelke  und  Tuberose,  Wasser  und  Wein;  jeder 
solche  Gegenstand  ist  für  uns  eine  Complexion  seiner  Merk- 
male; aber  es  giebt  zwischen  solchen  eine  mehrfache  HemmuB|^ 
indem  ein  paar  Merkmale  fürs  Geeicht,  ein  anderes  Paar  für 
einen  andern  Sinn  einen  Gegensatz  bildei^  Nennen  wir*  die 
ganzen  Complexionen  a  +  a  =  Ä,  und  b  +  ß^B,  ihre  im  Ver- 
lauf der  Zeit  r  berrorgetretenen  Tbeile  A'  und  ff,  die  bereits 
TOibandene  Hemmungssumme  S",  die  Hemmungscoefficienten, 
welche  das  Verfaältniss  der  Hemmung  anzeigen,  n  und  n":  so 
strebt  im  Z^ttheilcfaen  de,  A  —  A'  nnd  It  —  B'  hervorzutreten, 
zugleich  aber  sinken  n'S'dt  und  n'S'dt;  also' allgemein: 
dA'  =  [A~A'  —  xS^dt, 
dB'=[B  — JC— «"yjA. 
Die  Rechnung  erfodert  nun,  dass  man  für  S"  s^nen  Werth 
setze;  das  Gleiche  kann  geschebn  für  A'  und  ff.  Also  entweder 
1)  da  +  da  =  U  —  (a  +  «')  —  «'  (pb'  +  «O  dt, 

db'  +  dß^i=  iB—  ib'  +  ^)  —  «"(pb'  +  «IT)]  di; 
oder  2)  da  +  da  =  [i  —  (a  +a')  —  «'  (pb'  +  na")]  dt, 

ib'  +  dfi'  =  iB  —  (b'  +ß)  —  a"  (pb'  +  w«')]  dt. 
Im  ersten  Falle  ist  die  Gleidiung  für  db'  +  d^  eine  Summe 
zweier  Gleichungen,  tümlich 
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db'  =  [b  —  b'  —  «"y6']  dt,  und 
d^^{ß  —  ß—it"K^}ät,  woraus 

HierauB  würde  eich  B'  =  b'  +  ß'  ergeben,  wenn  die  Theile'der 
Ilemmungssumme  abgesondert  wirkten,  und  keine  andre  Be- 
dingung zu  erfüllen  wäre.  Allein  nach  der  Natur  der  Com- 
plezionen  boU  ein  Theil  nur  in  so  fem  steigen,  als  der  andre 
in  gldcbcm  YerhältnisB  folgen  kann.  Es  sollen  also  die  Ter- 
änderlichen  b'  und  ß"  inuner  das  ursprüngliche  Verhältniea  biß 
beibehalten ;  mithin  b' :(b'  +ß'}  =  b:{b  +  ß),  oder b':B'  =  b:B; 
ein  constajitea  Verhältniss;  eben  so  jf  :  (ft' +j?^  =  ^  :  (6 +  (3), 
oder  |9':B'  =  ^:jB;  a.uch  pb' :  nß^ = pb :  nß;  und  wenn  pft'  =  A'/f, 
desgleichen  n^ :=h"S,  eo  ist  auch  K '.K'^pb'.nß,  ein  conatan- 
tes  und  gegebenes  YerhSItniss. 

Nun  8^  A:=y +  fl"=^  +  ~B^^  b-J's'  ^**  '"'""  """*  **** 
pV  +  n^  setzen  hS,  und  ans 

dS  =  (B~S  —  »'kB') dt  wird 

Der  Unterschied  gegen  die  vorige  Becbnung  ist  klar  genug. 
Denn  A  ist  weder  =p  noch  ^=tr,  sondern  enthält  einen  Bruch- 
theil  von  beiden,  daher  kann  weder  die  Exponentiaigröeee  genau 
so  verschwinden,  noch  die  Erhebungsgrenze  die  gleiche  sein 
nie  oben. 

Der  gefundene  Werth  von  B",  und  hiermit  von  AB",  ist  nim 
anstatt  pb'  -|-  nf  in  die  Gleichung  für  dA'  zu  setzen. 

dA'  =  lA  -  A'~  ~^.^ .  Ä  (i  —  «-('+"■'*) ')]  dt; 
also 

Die  Erhebungagrenzen  sind 


Deren  Summe,  A+  v  .    ..^  (1  —  n'h),  abgezogen  von  A  +B  lässt 
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vitäl  die  HemmungacoefficieBten  n"  und  it'  zuBommen  der  Ein- 
heit gleich  sind.  Die  zuletzt  hervorgetretene  HenunungSBumme 
ist  ebenfaUs  i  ■ .. . ,  wie  gehörig,  weil  sie  mit  dem  noch  übrigen 
Streben  der  Vorstellungen  im  Gleichgewichte  stehen  muss,  wie 
mehrmals  erinnert  worden. 

Die  HemmangBCoefficienten  sind  bekanntlich  (wie  a.  a.  O. 
tp  +  ßt 


gezeigt),  -'=(.  +  ,|,  +  (.j.^,,,  »»a  -  =(.  +  ,„  +  ,.  +  „.• 
Zu  dem  jetzt  berechneten  ereten  Falle  geboren  unter  andern 
die  ähnlichen  Complesionen,  für  welche  a  :  a^  i  :  ß,  oder 
a:b:=a:ß;  denn  wenn  hier  b  kleiner  als  a,  so  tat  auch  ^kleiner 
als  HC,  daher  dann  durch  b  und  ß  die  Hemmungssumme  be- 
stimmt wird. 

"Wir  gehen  über  zum  zweiten  Falle,  wo  a<j3,  daher  die 
Hemmungssumme  ^pb  +  titt.  Hier  setze  man,  wie  zuvor, 
pb's=hS',  und  diesem  ähnlich,  aa=iÄ',  so  kommt 

dÄ'  =  [A  —  Ä'  —  a  {kB  +  1-4')]  dt, 

dÄ"  =  [B  —  JT  —  ff"  ihB"  +  li')]  dt, 
oder  rfA'  +  'l'd  +«'Orf(=U  — «'ftÄ')rf(, 

dB"  +  /f  (l  +  «"A)  rf(=(B  ~  n"iÄ)  dt. 
Die  erste  Gleichung  mtütiplicirt  mit  tf,  und  zur  zweiten  addirt, 
giebt 

Man  .elzc  »•  +  «J'  =  «  =  B'+^itiiiA2^  .  .C; 


P±)/(- 


das  h^sst,  #  ist  entweder  =-ri  oder  =  — ~. 
Wenn  femer  dz  +  Fzdt=Cdt,  woraus 

80  ist  hier  (7=8 +  #4,  und  F=i  +  ii"h  +  n'h9, 

also  wegen  des  doppelten  Werths  von  &  kommt  ein  zwiefaches 
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Jetzt  sei  i  =  l  +  %"h  +  n'i,  80  findet  sich 

Nach  Terschwundecen  Exponentialgrössen  ist  die  letzte  Hem- 
mongesamme  AÄ*  +  iÄ  =  — -z — ,  weil  in  +  hn"  aak  —  I. 
Um  zu  zeigen,  daae  such  hier  die  letzte  HemmungsBumme 
im  Gleichgewichte  steht  mit  dem  noch  übrigen  Aufstreben  der 
Vorstellungen,  muas  man  in  den  Grenzwerthen  von  X  und  S 
die  Tbeile,  welche  von  A,  und  die,  welche  von  B  abhängen, 
zusammenfassen;  und  sie  dann  abziehen  von  A  und  von  B. 
Man  hat  nämlich 

«-»•-^(i-rij .  ■Lii^ij  +  i . ^.  (,-i). 

Da*=l  +  *— 1,  BO  wird«'i  +  *A«"  =  (*  — l)(l+A»")und 
n'k-^kin  wird  {k — 1)  (1  +rt').     Daher  nun 

Es  ist  aber  *  —  (1  +  An")  =  in',  und  t  —  (1  +  i«")  =  «"*,  aleo 
i  +  fi  —  (A'  +  B')  =  y  (iV  +  iV)  +  4  (*"'  +  *""^5  "°'>"  ""^ 
noch  zu  erinnern,  dass  die  Henunungecoefficienten  n  +  n"  ^  1, 
so  findet  sich  ' — jp-,  wie  gefodert  war. 

Man  bemerke  hier  die  bequemem  Ausdrücke  für  die  Grenz- 
werthe.    Es  ist  nämlich 

von  A'  der  Grenzwerth  =  — ^ k  '"*^ 

von  B!  der  Grenzwerth  ^.^O+^hz^LJ*. 
Es  sind  nun  die  Maxima  zu  bestimmen.    Man  findet 
dt—      *— i       "^  *  — I       •^' 

™°   dt         *— 1     '^  +      *— I      *^* 

Daher  fürs  Maximum  von  A' 
und  fürs  Maximum  von  B^ 
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Die  Nenner  zeigen,  dasB  die  Log&rithmeD  für  B  möglich  sind, 
wenn  nninöglich  für  A,  and  nmg^efart  üeber  das  Maxmliun' 
sogleich  ein  Mehreres. 

Es  tritt  hier  ein  Unterschied  hervor  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Falle.  Denn,  im  ersten  Fall  zeigt  die  .Formel  fUr  f 
auf  .den  ersten  Blick,  dasa  kein  Maximum  von  f  möglich  ist; 
vidweniger  von  dem  grösseren  A',  sondern  beide  Vorstellungen 
eilen  zu  ihrer  Erhebungsgrenze.  Hingegen  im  zweiten  Fall 
muss  es  für  eine  der  häden  Complexionen  an  Maximum  geben; 
ausser  von  it"A^  n'B;  denn  alsdann  wird  die  Zeit  dafür  unend- 
lich.    Diesen  Umstand  müssen  wnr  zuerst  ins  Auge  fassen. 

Aus  den,  nur  kurz  vorhin  erwähnten,  Werthcn  von  n'.und 
n"  .ergiebt  sich,  dass  a"A=aB  nach  Wcglassung  der  glichen 
Nenner  von  a  und  tt",  soviel  hcisst  als 

(ap  +  asi)  A~ibp  +  ßit)  B, 
Wenn  dies  wirklich  staUfindet,  so  folgt 

iatA—ßnB^=bpB  —  apA, 

welcher  Bruch  em  ächter  oder  ein  imächter  sein  wird,  je  nach- 
dem ff  oder  p  der  grössere  Hemmungsgrad  ist.  Es  musa  aber 
—  eine  pomtive  Grosse  sein.  Da  nun  vorausgesetzt  wird,  A 
sei  grösser  ale  B,  so  muse,  wenn  a<^  jS,  (wie  der  hier  ange- 
nommene-Fall  es  mit  sich  bringt,)  nothwendig  o>6  sein;  folg- 
lieh  tB<C  aA.  Deshalb  schreiben  wir  ^=^r7^Ty  Nun  kann 
man  a  klein  genug  nehmen,'  damit  diese  Bedingung  sich  er- 
fülle. Nimmt  man  es  noch  kleiner,  so  wird  n"A<^  a'B,  das 
hrässt,  die  Complexion  A  bekommt  ein  Maximum.  Doch  wird 
dies  natürlich  der  seltcncreFallBein;  auch  ist  zu  erinnern,  daes 
der  Logarithme,  welcher  die  Zeit  anzeigt,  nicht  bloss  möglich 
sein  muss,  sondern  auctt^tiicht  negativ  sein  darf. 

Hieran  knüjtft  sich  die  weitere  Frage,  ob  A  oder  B  könne 
aal  die  Schwelle  gedrängt  werden?  Um  dies  zu  beantworteu, 
muss  der  Grenzwerth,  etwa  der  von  If,  =0  gesetzt  werden; 
erpebt  sich  daraus  ein  brauchbarer  Werth,  so  folgt,  dass  ein 
noch  kleineres  B  in  endlicher  Zeit  vernohwindcn  kitnn. 

Der  Grenzwerth  ist  ~ 


SKBi4mT'>  Werkt  TU. 
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Dies  seO  gesetzt  ^ebt  zunächst 

ia"h+kin)B=iit"A(k  —  l), 
und  weil  Jt=l  +  t  — I,  auch  fraal  +  «"A  +  b'i, 

Cl  +  iV)Ä=m"i, 

Dn  ff"  und  «  Kclite  Brüche,  so  ist  dieser  Werth  von  B  gegen 
die  Bedingung  »<^ß,  also  auch  it<^  B~  Das  heisst,  Ä  darf 
nicht  so  klein  angenommen  werden,  dass  der  Grenzwerth  von 
B'  könnte  =  0  werden. 

Da  gleichwohl  ein  Maximum  stattfindet,  so  kann  man  vcr- 
muthen,  dasB  die  Zeit  fUr  dies  Maximum  durchgehende  tIcI 
später  als  bei  gemeinsamem  Steigen  dreier  einfacher  Vorstel- 
lungen, eintreten,  und  alsdann  bald  der  Weridungspunct  folgen 
wird,  von  welchem  an  das  Sinken  äusserst  langsam  fortgeht, 
und  die  sinkende  Complexion  beinahe  als  stehend  zu  betrach- 
ten ist.  Einige  Beispiele  werden  dies  "bestätigen.  Zuvor  ist 
nur  noch  die  Fonnel  für  die  Zeit  des  Wendepuncts  anzuge- 
ben; sie  ist 

t  =  J-loa  *"",("' +  '••*> 

.  '—k  —  l  "*»■  i(aV-«'B)- 
Hier  mag  ann  auch  daran  erinnert  werden,   dass  bloss   der 
Rechnung  wegen  der  Ausdruck  AB'  +  iÄ'   anstatt   pb'  +  aa, 
also  AB  +  1.4  statt  pb  +  na,  eingeführt  wurde. 

Will  man  Beispiele  berechnen,  so  ist  die  Grösse  k  beschwer- 
lich, denn  fc  =  I  +  li'h  +  tt'i  bedeutet 

fr  ^  1  j "M-  "^  ___.     pb  J bf  +  ßa  mn 

'^(j  + j)r  +  («  +  j9)B  ■  s^(n  +  b)p  +  (9+~^  ■  -*• 

Anstatt  aber  aus  angenommenen  a,  b,  a,  ß,  p,  ti,  dieses  it  zu 
berechnen,  wird  man,  wo  es  nur  um  Beispiele  zu  thun  ist, 
tequemer  «'und  jt"  annehmen  (mit  der  Bedingung  «'-)-»"=  1) 
nnd  hiemach  insbesondere  für  die  übrigen  Annahmen  den  Ilein- 
inungsgrad  ff  bestimmen.     Wir  wollen  für  nachstehende  Bei- 
spiele p  — 1  setzen,  damit  der  Einfluss  der  Hemmung  deutlich 
hervortrete;  femer  sei  «^iB,  und  w"^»',  auch  w" :  w' ==  m :  n, 
daher  r"=—^-    und  »'=3 — — .     Alsdaim  ist  auch 
{ap  +  taf)  :  (bp•^•ß1^)^m  :  n;  oder,  dap  =  l, 
» (a  4-  W«)  =  m  .  (6  +  ßft), 
und  «  =^  •  -, — n- 
Für  die  nilchsten  Beispiele  mag  l*=»i,  i.  b.  a:=b  sein. 
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SriKI  ttttlill.  a=10,  »  =  2,  «  =  S,  ?=10,  y  =  1,  ii"=}, 
«'  1=  I,  also  m  ^  2,  n  ^  1.  Hieraus  ^  =  «  =  ^.  Nun 
kann  das  Beispiel  der  bequemen  Uebersieht  wegen  so  gestellt 
werden: 

a  f  =  I  J 


1 10  21 

'12  101 


=  B 


Man  hat  vor  Augen,  dosa  die  Complexioä  B,  wiewohl  an  eich 
gleich  stark  mit  .1,  dodi  starkem  Druck  von  A  erfährt,  nie  aie 
zurückgeben  kann;  weil   a  und  ^  einander  weniger  drängen, 
als  a  tind  h,  und  b  weit  mehr  von  a  ongegrifTen  wird,  als  lun- 
gekelirl;     Indem   A  and  B  zugleich   steigen^   lehnt  sich  die 
wachsende  Hemmungssumme  immer  mehr  gegen  B  wegen  der 
Schwäche  von  b,  und  dies  kann  nicl 
Druck  des  ^  gegen  a  aufgewogen  wer 
erzeugen  den  geringem  Theil  der  Ilei 
stärkere  Druck,  den  ^  erfährt,  rührt 
düng  mit  b.    M&n  findet  nun  A=:^  = 

t=I  +  J..^  +  ^.t1j  oder  *=  1  +  sV;  femer  n"  (AÄ  +  tJ) 
oder  «"(j>6  +  ««)=  y,  und  i{7t"A  —  «'Ä)  =  J;  daher  endlich 
fürs  Maximum  von  B  die  Zeit  /  ;=  y  log.  nat.  i^  •  f  =  16,04; 
und  für  den  Wcndepunct  /=  V  %•  H-  V  -1  =  ^6,98. 
.  Schützt  man  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei  Secunden,  so  ver- 
äiesBt  bis  zum  Maximum  ungefähr  eine  halbe  IVUnute,  und  ein 
paar  Sccunden  später  erfolgt  der  Wcndepunct,  von  welchem 
an  das  Sinken  so  gut  als  aufhört. 

Zweites  Beispiel.    tt  =  b^i;  das  Uebrige  wie  vorhin.     Man 
findet  »=-(,  und  das  Beispiel  steht  so;  - 
o  p  =  l  6 

liier  wird  Jtssl  +^,  und  die  Zeit  des  Maximum 

t  =  ^  %.  n«.  }.f.3.2  =  14,28, 
etwas  kürzer  \rie  vorhin,  da  die  Ilemmungssumme  verhaltniss- 
SO* 
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mäasig  gröaaef  ist,  wie  zuvor.  DasB  auch  hier  der  Wendungs- 
puDCt  bald  folgen  muss,  zeigt  der  Werth  von  k,  der  vricderum 
nicht  viel  über  1  beträgt. 

Maximum  und  Wendepunkt  sind  aber  in  Beispielen  solcher 
Art  kaum  xa  unterscheiden  von  Eibebungsgrenzen.  Denn  wenn 
schon  Werthe  wie  f==I4  oder  (  =  16  hervorgehn,  so  sind 
Grössen  wie  1  —  c"*  oder  1  —  «-**  lür  ss=  1  zu  nehmen,  da 
e"'**  schon  weniger  ist  als  ri-ihys-  ■ 

Drittes  Beispiel.  Es  sei  n"^0,9;  «'  =  0,1.  Aleo  i«'=9, 
n  =  l;  femer  X  =  2,  a  =  iO,  (  =  1,  a=1t,  |3=3.  Mab  findet 
«:=Jy,  jt  =  l  + /^ ,  und  am  Ende  (=11,7;  also  wiederum 
die  ExponentialgrÖBsen  so  gut  als  verschwunden ,  daher  dae 
Maximum  auch  hier  anstatt  einer  Erhebungsgrenzo  kann  ge- 
nommen werden. 

Gleichwohl  ist  der  Unterschied  des  zweiten  Falles  vom  ersten, 

der  kein  Maximum  mit  sich  bringt,  nicht  unerheblich.     Denn 

eine  fremdartige  Hemmung  aus  an- 

it  das  Maximum  ver^hen  und  eriiie- 

Zeit  vorher  die-  Geschwindigkeit  des 

in  sein  musste. 

nert  daran,  dass  der  Hemmungsgrad 
ff  sehr  klein  sein  inuss,  wenn  in  dem  Hemmungsverhältnisse 
m :  n  eine  bedeutende  Ungleichheit  vorkommen  soll.  Der  Vor- 
theil,  durch  welchen  die  stärkere  Complexion  Ä  der  andern  so 
weit  überlegen"  ist,  beruht  darauf,  dass  ihr  schwächerer  Theil 
wenig  Widerstand  findet,  während  ihr  starker  Theil  gegen  den 
schwachen  der  andern  Complexion  mit  starker  Ilemraung  vor- 
dringt. 

Noch  ein  Beispiel,  worin  «>p,  und  welches  auf  ein  Maxi- 
mum für  die  stärkere  Complexion  hinweiset. 


(I 


i!=» 


«  W:±xl  ß 

Man  findet  hier  ff'  =  -|J,  «"  =  ^f,  A:=Va'iV.  «'Ä  — «"A  =  |3, 
und  fürs  Maximum  ( =  Vrj« ,  3,6S89 ,  grösser  als  36,  über  eine 
Minute,  so  dase  längst  zuvor  die  Exponentiolgrössen  als  vcr- 
schn-unden  gelten  müssen.  Merkwürdig  ist  hier  dennoch  die 
Wirkung  der  Complication,  indem  A  bedeutend  grösser  ist,  als  B. 
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Im  TorliegendeD  Fall  kann  der  atarke  Tlieil  von  Ä,  wegen 
des  geringen  p,  das  nicht  zurUckweieen,  was  er  um  deä  schwa- 
clien  Tbeils  wiUen  zu  leiden  hat. 

Hier  ein  Rückblick  auf  die  Differenüalquotienten.  Wie  A' 
und  if  selbst,  so  hängen  auch  diese  von  zwei  Exponential- 
grössen,  aber  nicht  beide  auf  gleiche  Weise  ab.  Dasjenige 
Glied,  worin  >-'  Torkommt,  bt  negativ  fiir  die  Complexion, 
welche  einMaximnm  hat;  hingegen  positiv  für  die  Midre.  Jene 
steigt  nur  in  so  fem,  als  sie  zugleich  von  der  ExponentialgrÖsse 
e~*'  bestimmt  wird. 

Noeh  ist  zu  zeigen,  dass  es  auch  Beispiele  geben  kann, 
worin  die  Zeit  fürs  Maximum  kurz  genug  aue^It,  damit  nodi 
nach  demselben  die  Vorstellungen  eine  merkliche  Bewegimg 
behalten,  Um  dies  zu  finden,  muss  ein  grosses  o,  hingegen 
zwischen  a,  ß,  b,  wenig  Verschiedenheit  angenommen  werden. 

Es  sei  0  =  990,  k  =  W,  A^tOOO;  femcT  b  =  n,  ^  =  11, 
S=23;  aucbp=:as^l.  Demnach  w'  =  -j-3^  =  t^3j,  «"== 
^=|5§3;  fi  =  }  =  4i.  i=^  =  rihj,k~i=n"hri-ni 
=0,51024;  und  fc=il,5l024.  Hieraus  f=1,5462  fürs  Maxi- 
mum;, das  heiest,  ungefähr  drei  Secunden.  Für  diesen  Werth 
von  (  sind  die  Exponentiolgrössen  noch  keineswegs  als  ver- 
schwunden anzuaehn,  .und  die  Complexionen  sind  noch  ziem- 
lich weit  von  ihren  Grenzwerthen  entfernt. 
■  8.  39. 

Wir  gehen  über  zu  drei  zugleich  steigenden  Complexionen. 
Dieselben  seien  A  =  a  +  a,  Bs=ib  +  ß,  C^e  +  j.  Hierzu  ge- 
hören eecba  Hemmungsgrade;  nämlich 

p  zwischen  a  und  b. 


c ß- 

Wie  die  Hemmungssunune  zwischen  a,  b,  e,  zu  bestimmen  sei, 
desgleichen  zvrischen  a,  ßf  j,  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  *. 
Für  die  folgende  Rechnung  aber  das  obige  Verfahren  beobach- 
tend, werden  wir ^e  Qröesen  a,  b,  e,  a,  ß^  j,  sofern  davon 

•  Psychologie  §.S*. 
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einige  oder  andere  in  die  Hemmungeeumme  eingeha,  auf  Ä, 
B,  C  zurückführen.     Daher  muss  jetzt  ausser  der  obigen  hB 
und  iA  noch  eine  Grosse  gC  vorkommen,  wobei  g,  so  wie  vor- 
hin A  und  I,  zu  bestimmen  ist.     Wäre  z.  B.  die  Hemmüngs- 
summe  ^  mc'  +  fb'  +  aa  +  r/,  so  hätte  man  pft'  =:  kB,  na 
=  iÄ,  und  mc' +  ry' =  gC,   daher  auch  mc  +  rY=gC,  und 
g= — c~^*     Jedenfalls  sind  die  drei  Gleichungen  folgende: 
dÄ'  =  [A  —  ^'  —  n'  (iA'  +  AÄ"  +  gCy]  dt, 
dff  =  [B  —  ^~!T"iiA'  +  hB'+gC')]dl, 
dC=[C—C—«'(iA'+hB'+gC)]  dl, 
wo   «',   n",   ji"   wiederum   die  Vertheilung  der  jedesmaligen 
Hemmungssumme  (welche  bekanntlich  im  Wachsen  bcgrltTcn 
ist)  bedeuten;  daher  «'  +  «"  + «'  =  I- 

Man  multiplicire  die  zweite  Gleichung  mit  #,  die  dritte  mit 
Q',  und  addire  alle  drei  Gleichungen.     Also 

dX  +  &dS  +  Q'dC  +  A' .  [I  +  «'i  +  n"%9  +  n"W\  dl 
+  S .  [a+»"A)*+«'A-Hr"'A*']  dt 
+  (T.  [(l+«"»0'+a'gS-V>ö]  dt 
c=(J  +  flß  +  #'C).d(. 

Jetzt  sei  tf  =  -T+L:^  +  ..-fU«W 

und  ö'  =  ; 

ao  folgt  0  |-»"A»'] 

:['  k 

oder  AO'  (»'  H  i"9  +  ff"'ö') , 

oder  kurz  o'  =  ^&. 

Dies  für  O'  in  den  Wertb  von  0  subetituirend,  findet  man  aus 

#  (1  +  «1  +  ft'i»  +  «"lö)  =  «'A  +  (I  +  fl"A)  «■  +  b"'A#' 
zuvörderst 

i(n"A  +  «"»ö2  +  A(V^  — «"A  — b"V)<>  =  «'A', 
und  nach  der  Auflösung  der  Gleichung  ergeben  sich  die  bei- 
den Werthe: 

WOZU  noch  gehören  die  beiden  Werthe  von  #' 
,1)   (^'=+f. 
2)  ^'=-^^7?^.. 
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Man  hat  nun  wie  oben 

ds  +  Fxdto'Cotut.dt, 
und  hieraus  «=i---.    .  (1  —  e-"'). 
Aber  in  jetziger  Rechnung  ist 

F=  1  +  ff'i  4-  a'i»  +  n"W , 
und  CiMi»(.==i+#*  +  #'(7, 
welche  Qrösaen  wegen  0  und  #'  zwei  Werthe  haben,  nämlich 

1)  F=I+B't  +  ff"A +  «">,. 

2)  f=l, 


Coiur.^i— - 


Demnach 

f^  +  AJ  +  fC 


Cg«- 


(1  _  j-(i+7<'.-+;."*+ /."■«)() 


Um  hieraus  il',  B"  und  C  zu  finden,  muss  man  zu  den  gege- 
benen Gleichungen  zurückgebn.     Aus 

dÄ'  =  [Ä~Ä'~a(iA'  +  hB^+gC)]dt, 
dB'a=[Ä  — B'  — B"(iA'  +  AB+^C)]rf(, 

frird  durch  Multiplicaüon  der  zweiten  mit  -::,  und  SnbtracÜon 

von  der  ersten, 

dÄ'=KdB:=\A  —  ^.B~iA'—^^)]dl, 

also  [A  —  ^.B)ii  —  e-'}=:='A'—~rJf, 

vfld  0^~Ä~[^A—B)  .(1  — O- 

Man  kann  diesen  Wertb  von  J^  subsütuiren;  es  ergiebt  sieb, 

wie  zu  erwarten, 

Also  ^iC  +  f  C 


.  '  OieaeGleichuiigiate^DUioheinliibegriffzweiQrandam,  welche,  wio 
logleich  folgtr  durch  Elimiaätion  gefunden  werden.  Um  dies  zn  bemerktui, 
mag  msn  entweder  A  oder  g  ^  0-ieUen. 
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Man  setze  l+n'i+n"h  +  a"g=si;  so  iat 

„def  «■  .  (■:i±»?+l5)(l-r»«)=.(t-l)J- 

—  [»»"+««"■) 'i-'''(*»+«0I(l—O 

mitbiD  endlich 

,_».(M  +  JB  +  j«),,_     .,, 
''  —        i7(/i -1)        '^'      "^ ' 

°  —  ~'k7(ir—n  "  ^  ' 

,  (»•.■  +  »-  /r) »- «■•  (..<  +  e«!  /,__., . 

•■  =  —irTiir:^!)  ^  *'    '    ' 

Nach  Ter8ch^vund«nen  Exponeotialgrössen  iBt  die  letzte  Hera- 

muDgesiunme    iÄ' +  hB-i- gC  =  '- ^^ — — ,    inäem   die   mit 

(1 — e-*)  multipliciFten  Grössen  sich  sniheben;  und  i»+A»"+igr»"' 
=  lt  —  1.  Zar  Bechniingfiprobe  dient  nun,  dass  die  letzte 
Hemtoungssumme  hier,  wie  immer,  dem  noch  nicht  hervorge- 
brachten Vorstellen  gleich  sein  mtiBs;  also  nach  verschwun- 
denen ExponcntialgroBscn 

Auf  ganz  ähnlichem  Wege,  wie  dies  oben  fUr  zwei  Com- 
plexionen  gezeigt  worden,  wird  man  finden 

Nu«  ist  i_<^-'y-V^^',  t_'t^'^t.>_^. 

1 "^ — f.         =T  •      ■^^ö     ^*    Summe   jener    Qrössen 

A  +  B  +  C-A'-B--(r=^(«'  +  a-+n"")''*'^''t^^,  und 
a  -J- ff" -^-n" !^1;  daher  das  Resultat  wie  voraus  gesehen  war 
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B«!  Vergläohung  der  jetzigen  Bechnting  für  drei  Comple^o- 
nen  mit  jener  für  swei  dergleichen,  ergiebt  sich  in  den  gefun- 
denen Gleichungen  eine  so  deutliche  Andogie,  dase  man  für 
vier  und  mehrere  Complexionen  ohne  vot^in^ge  Berechnungen 
die  Formeln  leicht  treffen  könnte.  Dann  würde  auch  der  Gang 
des  Beweises  für  das  Zusammentreffen  der  Formeln  mit  dem 
Satze  von  der  Gleichheit  der  Ilemmangssumme  und  des  noch 
zurückgehaltenen  Vorstellens  eben  ao  leicht  gefanden  werden. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  sich  die  Anzahl  der  Ezponential- ^ 
grossen  nicht  vermehrt,  und  dass  die  Abäüderong  des  Werths 
der  Grösse  k  ebenfalls'  vor  Augen  liegt  Die  Bewegung  der 
Vorstellungen  bleibt  also  Wesentlich  die  nämliche,  wie  gross 
auch  die  Anzahl  der  zugidch  steigenden  Complexionensein 
möchte. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen,  welche  man  den  ge- 
fundenen Formeln  geben  kann,  ist  sehr  gross;  und  soll  hier 
nicht  ins  Einzelne  verfolgt  werden.  Es  muss  genügen,  etwa? 
Specielles  herauszuheben. 

Ee  8«  b  =  c,  ß^7,  also  B=iC  Femer  p  =  n,  «=»■;  um 
nun  zuvörderst  die  Hemmnngscoefficienten  n',  n",  li"  zu  be- 
stimmen, mues  man  zu  den  HemmuDgaverhältnissen  für  voll- 
kommne-  Complexionen  zuriickgebn.  Diese  sind  *  im  atlge- 
meioen  * 


fÜrB 
für  C 


Sie  verdnfaoh^n  sieb-  unter  den  gemachten  Voraussetzungen 
dergestalt,  dass  herankommt 

im  A:t{hp-\-ß7i)B, 

fiir  B:  B(ap  +  an)  +  ^(Jwi  +  |3,*), 
auch  für  C:  l((«j> -I- a«)  +  J(frm  +  (J,i). 

Auch  so  noch  würden  w',  n",  n"  ziemlich  verwickelt  aus- 
fallen. Wir  vereinfachen  weiter  durch  die  Annahme  p^ff, 
M  =  fi;  auch  kann  man  noch  m=/j=cijp  setzen,  wo  jedoch  7 
nicht  grösser  als  =2  sein  darf,  weil  der  grösste  Hemmungs- 


*  Parcholo^eg.  59,  unaimTorliegendeiiHefteS.  56.  .[S.obenS.  4li3]. 
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grad  nicht  grösser  als  höchstens  die  Summe  der  beiden  kloincn 
sein  kann.     JeLzt  ergeben  sich  folgende  Verhältnisazahten: 

für^,  2», 

fiirB  und  C,  il+q)A. 

a  +  ff"  4-  b'"  ^  1  wie  gehörig. 

Femer,  weno  a  >  6  und  e,  a  >  j3  und  y,  80  ist  die  Ilem- 
niungssumme  für  a,  b,  c  gleich  pb  +pc,  und  üxc  a,  ß,  y  gleich 
pß-i-py,  also  die  gaoze  Hemmungssumme  =2p(b  +  ß)  =  '2pB. 
Es  kann  nun  kein  Theil  von  ihr  durch  A  ausgedrückt  werden, 
folglich   ist  t  =  0;  hingegen  A£=j)(6 -|- ^),  also  h^p,  und 

eC=p(c+y)^p(b^ß),-a\Boe==p.mihmk^i+Pj^-±f^^ 

Setzt  man  nun  diese  Werthe  in  die  Formel  für  B"  oder  C,  so 
zeigt  sich  gleich;  dass  derjenige  Theil,  welcher  1 — e— *  enthält, 
Kull  wird;  daher  können  ff  und  C  kein  Maximum  haben;  sie 
nähern  sich  vielmehr  einer  Erhebungsgrenze  um  desto  ge- 
schwinder, je  grösser  k,  das  heisst,  je  grösser  p  und  je  kleiner 
B.  Dies  ist  analog  dem  ersten  Falle  bei  zwei  Complexionen. 
Jetzt  sei  a  >  (  und  0,  aber  «  <  |*  und  y.  Die  Hemmungs- 
summe für  a,  b,  t  bleibe  demnach  ^^pb  +  pc,  aber  für  «c,  ^,  7 
sei  dieselbe  sapfc-f-m/  oiiert=: pa  +  pqß.  Hiemitp«^i'i4,  also 
1=^,  temer  pb  +  qpß  =  kB,  also  A=?^^,  und  pc=gC; 
also  g=  -^a^—.  Es  ist  hier  eine  Zweideutigkeit,  die  aber  nicht 
schadet;  man  könnte  nämlich  wegen  ß^y  den  Theil  qpß  auch 
auf  C  zurückführen^  allein  in  der  Formel  entsteht  bei  k  und 
bei  AÄ  +  S'C'die  gleiche  Summe,  und  in  dem  Theile,  welcher 
1  —  e""'  enthält,  heben  sich  wegen  «"  =  »"'  und  B=C  die 
Grössen,  worin  -g  und  A  vorkommen.     Nun  wird. 

=  1  4.  P  I"»  .    0±lMu(i*±l^)"] 

*■  ~  B  +  ii  +  q)  A  ■  lA  ^  HB  y 

und  mit  Weglassung  der  Grössen,  die,  wie  so  eben  bemerkt, 
sich  auflieben;  überdies  mit  Beachtung,  dass  n's^a"  .  /iv  ■.  « 
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und  naclidetn  dies  =0  gesetzt  worden,  fürs  Maximum 

'^~*_1   •   "V-        a  [(1  +  g)  ^»  _  2Ä>J      ■ 

W^e  a==:co,  also  auch  Js=oo,  so  würde  in  jt — 1  bowoLI 
B  nebeu  (1  +  g)i,  als  auch  -j-  verach winden;  demnAch  wäre 

welches  für  ^  ss  2  sieh  verwandelt  in 

'■=}%■  ('+^- 

Gesetzt  nun,  p  wäre  =f,  ß=^2,  «=1,  so  hätte  man  t  =  t 
log.  nat.  5  =  3,?l  ...  Wiewohl  nun  dies  nur  eine  Grcnzbe- 
Stimmung  ist,  so  sieht  man  doch  hinreichend,  daes  auch  zwei 
schwächere  Complexionen  nebeii  einer  starkem  in  ziemhch 
kurzer  Zeit  zn  einem  Maximum  können  gebracht  werden,  yan 
wo  sie  wieder  herabsinken  müssen. 

Dass  neben  zwei  starkem  Complcxionen  eine  dritte  schwä- 
chere, nachdem  sie  vom  Maximum  herabsank,  auch  ganz  aus 
dem  Bewusstsein  könne  verdrängt  werden,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln.    Hieher  gehört  Folgendes. 

Zuerst  muss  der  Grenzwerth  für  C   einfacher  ausgedrückt 
werden,  ohne  ihn  zu  beschränken.    Derficlbe  ist  nach  dem  Vor- 
hergehenden, indem  wir  die  Exponentialgrössen  weglassen: 
^_7,"(U  +  AB  +  gC)  .  (;t.4-«-A)C-rr"(..ifftg) 

'*'"    *.(ft— 1)     "*"  ik^n  • 

Man  moltiplicire  das  zweite  "Glied  im  Zähler  und  Nenner  mit 
i,  und  setze  *=1+A^ — ^1,  so  kommt,  da  k — i=ir'i+'a"h+tt"'ff, 

*-—  ft.(fc-l) 

C  (H-  ff'i  -h  Jl"A)  — ;t"'  (f^  +  kB) 
=)  ^   . 

Soll  nun  dieser  Grenzwerth  KuU  sein,  das  heisst,  soll  C  in 
unendhcher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden ,  —  so  dass, 
wenn  es  noch  kleiner  ist,  als  nach  dieser  Bestimmung,  es  in 
endlicher  Zeit  verschwindet,  —  so  hat  man 

Cil  +  ni  +  »"4)  =  a'XiA  -\-  hB). 
Hieratu  C  zu  finden,  kann  wegen  der  VorwickcluDg  in  »', ;;", 
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n ',  beschwerliche  RechnuDgea  veranlassen;  es  genügt  für  jetzt, 
die  aämmtlichen  sechs  Ilemmungagrade  })=sii=m^ff=±=p:=^ 
=  1  zu  setzen.  Dadurch  werden  die  HemmungsverbäJtnisse, 
wie  -j  :  -u  •■  -TTi  "ilao 


BC+^C+JB'    ^    ~  BC+AC+AO'  BC  +  JC+  AB' 

iqiihin 

CiBC  +AC+AB  +  BCi  +  ACh)  =  AB  (.iA  +  kB). 
Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  i  und  h  sich  in  ihren  Bedeu- 
tungen nach  der  jedesmaligen  HenimungSBumme  richten;  da 
iA  und  AB  jedesmal  aus  a  öder  u,  und  6  oder  ß  entslMiden  sind. 
Kommt  weder  a  noch  a  in  der  Ilemmungsaumme  vor,  so  ist 
i={i;  kommt  weder  h  noch  ß  darin  vor,  so  ist  A  =  0;  kommen 
h  und  ^  beide  in  der  Ilemmungesumme  vor,  so  liegen  beide  in 
k,  welches  immer  das  Quotum  von  S  bezeichnen,  muss,  was  in 
die  Bestimmung  jener  Summe  eingeht.  Dies  vorausgesetzt,  so 
hat  die  Auflösung  der  Gleichung  keine  Schwierigkeit;  denn  aus 

C  [ß  (1  -l-  0  +  X  (t  +  A)]  +  ABC=  AB  {iA  +  kB) 
wird,  falls  i  =  t-,  und  A  =  -^, 


r*  4-  ^'g' r—  ~ d*ßl(l±J!}__ 

'^ B* (A ■^■ «}  +  Ä' (B  +  b)  ■ ''— fl'(-'  +  ")  +  ^'(«  +  4)" 

Falls  aber  nichts  von  A  in  der  Hemmungssumme  vorkommt, 
dagegen  sowohl  b  als  ß,  so  fällt  i  weg;  und  für  unsere  jet^ge 
Annahme,  daas  alle  Ilemmungagrade  ^1,  wird  auch  A=:l, 
indem  das  ganze  B  in  die  Bestimmung  der  Ilemmungssumme 
eingeht.     Dann  hat  man 

(r-(B+U)  +  AS€=AB-'. 
Beispiel.        « =    1  (3  =  3 

a=  9  b  =  2 

A=10  B  =  5. 
Da  C  unbekannt,  so  kennt  man  auch  aeihe  Theile  c  und  y  nicht; 
und  die  Rechnung,  welche  nur  das  ganze  C  ergeben  wird,  läest 
die  Annahme  frei,  dass  weder  c  noch  j  gross  genug  aei,  um 
ans  der  Bestimmung  der  Hemmudgssumme  wegzubleiben.  Dem- 
nach wird 

zwischen  a,  b,  c  die  Hemmungasumme  2  +  c, 

zwischen  a,  ß,  y i  +  I*! 

also  ist  i'il:=l  und  hB=2;  hiemit  i=-fjf  und  As=i|  und  d^er  ^cbt 
die  Rechnungen  1,77...   Wie  man  dieseat^anchtheilen  möchte. 
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weder  c  noch  7  kann  grosB  genug  sein,  am  aiia  der  HemmungB- 
aamme  wegzubleiben;  die  Theile  c  und  7  bleiben  demnnch 
unbestimmt. 

Zweites  Beispiel,  vergleichbar  mit  dem. vorigen. 
«=  5  ^^3 

a  =   5  6  =»  2 

^  =  10         Ä  =  5. 
Hier  iet  zwischen  a,  b,  c  die  Hemmungssumme  =3i2  -f~  c, 

zwiecben  a,  jS,  / '.     .     3=3  +  7, 

also  j=^0,  A=l;  und  man  muss  die  zweite  Formel  brauchen; 
woraus  £*=: 2)3166;  gri>sscr  als  vorhin,  obgleich^  undA  linver- 
ändert  blieben.     Der  Grund  liegt  vor  Augen;  die  IlemmuQgs- 
summe  ist  grösser,  indem  nicht  a,  sondern  ß  in  sie  eingeht. 
Die  Tbeile  c  und  f  sind  auch  hier  unbestiuimt. 
$.40. 
Es  ist  noch  übrig,  von  den  unvollkommenen  Complexionen 
das  NÖthigste  zu  sagen.     Zuerst  muss  in  Ansehong  der  sin- 
kenden dasjenige  ergänzt  werden,  was  im  grossem  Werke  nur 
obenhin  und  nicht  ganz  richtig  nngedcutet  war;  doch  werden 
wir  wegen  der  Verwickelung,  die  in  dem  Gegenstande  liegt, 
uns  auf  zwei  Complexionen  beschränken;  schon  diese  erfordern 
nicht  weniger   als  zehn  von  einander  unabhängige  Grössen. 
Zur  Vorbereitung  dient 
Erstlich  folgendes  Schema: 


■  a  und  «  sind  eomplicirt,  jedoch  nicht  vollkommen,  sondern 
nur  deren  Beste  r  und  q  sind  in  die  Verbindung  eingegangen. 
Eben  so  r  und  q,  die  Keste  von  b  und  ß.     Zwischen  a  und  b 
ist  p  der  Henimungsgrad;  desgleichen  «  zwischen  u  und  ß. 
Zweitens  folgende  Abkürzungen.     Man  setze 


Str,       '"'■ 

»-+/,    i"'' 

Daher  auch 

?nW=(Ä- 

?rfr,'i-«. 

Ei^  =  '-(»'. 

:^.='-<«'. 

jnfe'='-w- 
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Die  Entwickelung  der  Sache  ISest  aich  nun  ganz  an  die  Be- 
Irschtimg  der  vollkominnen  Gomplexionen  knüpfen.  Wie  dort, 
ist  die  Hemmimgasunune  der  Inbegriflf  zweier  HemmiugSBom- 
mcn,  nämlich  zwischen  a  und  (,  und  zwischen  a  und  ß.  Nur 
das  HcmmungsverhältnisB  ist  verwickelt. 

Die  Einleitung  zu  gegenwärtiger  Abhandlung  schloss.mit 
folgender  Angabe  der 

üemmung  des  B  durch  A,  ^' — j~b~  ' 

Anstatt  m  und  tn'  wollen  wir  die  sonst  gebrauchten  Buchstaben 
p  und  ff  zurückführen;  zugleich  ist  tu  erinnern,  dass  (wie  die 
Einleitung  zeigte)  der  Ausdruck  — -.  —  an  die  Stelle  des 
Hemmungsgrades  m  getreten  war,  wo  die,  voa  der  Complexion 
A  =  a  +  a  ausgehende,  Hemmung  des  B  sollte  bezeichnet  wer- 
den; eben  so  bm  +  ßvi,  wo  B  das  Hemmende,  A  das  Gehemmte 
ist.     Anstatt  des  erstoti  dieser  Ausdrucke  schreibe  man  nun 

yj'\-~?\  ■  ~B'  "'^^  ^^"^  ^^^  zweiten 

Kb'^  b)  ■  A- 
Für  vollkommene  Gomplexionen  A  und  B  verhält  es  sich  eo; 
allein  diese  VerhUltnisszahlen  müssen  für  unvollkommene  Com- 
plexionen  eine  Abänderung  erleiden.  Denn  wo  sonst  A^a+a 
stand,  da  ist  Jetzt  a  nicht  mehr  mit  dem  ganzen  a  verbunden, 
sondern  ihm  gehört  von  a  nur  noch  der  Rest  q,  beschränkt 
durch  die  Aneignung  im  Verhältnisse  r :  a;  oder  kurz;  die  Com- 
plicationshülfe  — .  Ebenso:  wo  sonst  B  stand,  da  gehört  dem 
(  nur  noch  die  Hülfe  -^.  Aehnliches  gilt  von  a  imd  ß.  Um 
dies  desto  sicherer  zu  verstehen,  überlege  manj  dasa  man  an- 
statt A  auch  sogen  kann:  a,  toelchei  verbunden  ist  mit  a,  oder: 
a,  welches  verbunden  ist  mit  a.  Beides  ist  vollkommen  gleich- 
bedeutend, wenn  eins  mit  dem  andern  gatis  verbunden  ist;  aber 
es  bleibt  nicht  gleichbedeutend)  sondern  spaltet  sich  in  zwei 
Bedeutungen,  wofern  «  nur  theiJweisc  mit  a,  und  a  nur  theil- 
weise  mit  a  verbunden  ist.  A  ist  vermindert;  aber  auf  zweier- 
lei verschiedene  Weise;  und  nun  ist  a,  sofern  es  verbunden  ist 
mit  a,  ^0  +  —,  und  a,  sofern  es  verbunden  ist  mit  a,  =«-1 — ^• 
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Der  Brach  -r  ist  nun  -j-v — ;  hingegen  -j  iat  nun  so  viel  als 
-T-T — :  deon  A  muss  im  erstem  Falle  dem  a,  im  zweiten  Falle 
dem  (i  entsprechen.     Alao 


anstatt  -J  setze  man  ■      re^^ji  jf-'  =pC<')> 


=  P(6), 


Nun  fällt  der  Druck  p(a)  von  a,  und  n(n)  von  n,  zwar  auf  B, 
aber  fi  selbst  ist  zerfallen,  und  ee  ^cbt  statt  dessen  awei  un- 
vollkommene VerbindongcD  6  +  -y-  ^^^  ß  +  ^-  ^i^  ^^^ 
eine  doppelte  Folge. 

Erstlich :  der  Druck  p(a)  trifft  unmittelbar  6,  und  durch  die- 
ses auch  dessen  Complicationshülfc  ^.  Also  der  Drack  ver- 
theilt  sich  In  dem  Verhältniss  6  :  ^,  das  ist  6'  :  r'p';  daher 
die  Vertheilungurechnung 

CS'  +  r«):     ,,=K«):i  J.- 

'"  (pC«),-i^=pW  ■»-(»)]._ 

Ebenso  geschieht  die  Vertheilung  der  Drucke  a(a),  p(ft),  ff{^); 
demnach 

y(a)  thcilt  sich  in  p(a).(b)  und  p(a).  [l  —  (6)], 

«(«) ffW-iff)  ■  .  «t«).[l-((J)], 

1»(6) P(6).(a)  .  ■  P(ft)-  ll-(a)], 

Ä(^) n(^).(«)  .  .  «(^).  11  -(«)]. 

Zweitens:  um  nun  zu  bestimmen,  in  welchen  Verhältnissen 
a,  b,  a,  ß  von  der  Hemmung  leiden,  muas  man  auch  die  Divi- 
soren -g  und  -j  gehörig  abändern.  Diese  Divisoren  bezeieh- 
nch  den  Satz:  jede  Vorstellung  widersteht  der  tiemmung  im 
umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke.  Das  galt  auch  von  D 
und  A  ala  voUkommnen  Complexionen;  jetzt  gilt  es  von  jeder 
einzelnen  Vorstellung,  sofern  dieselbe  mit  ihrer  Complications- 
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hülfe  eine  Gesanuntkraft  ausmacht  und  als  solche  Widerstand 
leistet.     Also  hat  man 

für  a  den  Divisor  - 


"*  ^rii 


für  b  . 


für  «  . 


furi?  . 


,(£> 


»+-f 


'T 


_(fO 


_W 


Jetzt  läast  sich  Alles  zusammenstellen.  Man  überiege,  dites 
a  einestbeils  unmittelbar  den  Druck  von  6,  und  andemtheils 
mittelbar  wegen  eeines  Restes  r,  der  zur  Cpmplicatioushülfe 
für  a  gehört,  einen  Druck  von  ß  leidet.  Der  erste  ist  ==?(&)  (o); 
der  zweite  ist  n[ß)  [1  —  (a)].  Ehenso  leidet  jede  andere  Vor- 
stellung gleichfalls  einen  doppelten  Druck,  tbeik  den  unmittel- 
baren, theils  den,  welcher  die  von  ihr  ausgehende  Hülfe  trifft. 
Daher  besteht  die  Verhältniesz^l  für  eine  jede  aus  Äwei  Thei- 
len  mit  Belegung  des  ihr  gehöiigcn  Divisors.  Also 
fiir  a  ist  die  Verhaltniaszahl  (p(fr)(a)  +  «Cft[l— («)])  .  ^, 

für  6 (p(a)(6)+«(«)[l-QI)])  .  ^', 

für  «. .  (^(^(«)  +  y(6)[l-(a)])  .  ^, 

für  ^ («(«)(Ä  +|'(o)H-(6)l)  .  ^. 

So  verwickelt  nun  die  Vertheilungsrechnung,  da  man  alle 
diese  Verhaltnissznhlen  addiren,  und  alsdann  die  Summe  ins 
Verhältniss  zu  jeder  einzebien  stellen  muss:  so  lassen  sich 
doch  zum  Behuf  willkürlicher  Beispiele  auch  einfachere  Fälle 
herausheben.  Was  sich  auf  den  ersten  Blick-  darbietet,  ist 
folgendes  Verfahren.  Nacbdera  die  acht  Grössen  a,  b,  it,  ß,  r, 
f,  r,  ('  beliebig  angenonnoen  sind,  so  setze  man 

p(6)Ca)=*«(^(«),  mithin  ^^[-gg- 
Betrachtet  man  das  Verhältniss  der  Ilemmungsgrade  p :  n  faie- 
mit  als  gegeben,   so  hat  man  noch   die  Wahl,   entweder  p 
oder   ff   willkürlich    anzunehmen;    und   die   Verhältnisszahlen 
sind  nun 
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für  «, 

«w^. 

fori. 

'(')'-?. 

für«, 

pm^. 

für/S, 

pwf. 

deren  Summe  =  (a)  (p)  [-J 

+ 

f] 

+  («)(»)[-? +  4].  DenMer- 

unter  begriSenea  Fallen  werdeD  andere,  in  welchen  die  Dif- 
ferenz p(b)(a)  —  «(ßiia)  niobt  gross  ist,  nahe  kommen. 

Für  zugleich  steigende  novollkommene  Complexionen  muss 
non  vorausgesetzt  werden,  man  habe  die  Hemmangscoefficien- 
ten  «',  b",  «'",  ff"",  welche  entstebn,  indem  jede  einzelne  Ver- 
hSJtnisszahl  durch  die  Summe  aller  dividirt  wird,  bereits  gefun- 
den. Es  sei  die  Henminngsenmme  ^pb-^-na,  so  sind  für  die 
TeräoderlicheD  a,  b',  a,  ß'  folgende  Gl^hungen  aozOsetzen: 

1)  dtt'^ia  —  a—  ti  {pb'  +  ff«')] dt, 

2)  da  =  iu—  a  —  ff"  ipb'  +  ff«')]  dt, 

3)  d*'=.[6~6'  — «"'(p6'  +  «o)]rf(, 

4)  rf|?'  =  l^  — ^  — «'"'(ji6'  +  ff«'}]«ft- 

Mit  Hülfe  der  früher  schon  gebrauchten  Rechnungsarten  er- 
ergiebt  sich: 

zuvörderst  aus  2)  und  3).  indem  Jt  =  1  +  n"'p  +  «"«, 

Hieraus  zunächst  die  Hemmungssumme 

wül  mt"  -^-p/i" t=sk  —  1;  und  indem  diese  Hemmungsaumme 
in  die  beiden  noch  übrigen  Gleichungen  gesetzt  wird, 

'■■=(«-"-1^")a-.-)+»-;V-V'-'-">- 

Ist  die  Hemmungssumme  pb-\-itß,  so  wird  man  auf  ähnliche 
Weise  die  Gleichungen  3)  und  4)  verbinden,  und  daraus 
1)  und  2j  berechnen. 


lluHRAiit-ii  Werke  TU. 
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Ober  kategorio  \m  coNJimcrioNE». 


In  der  Sprache  liegen  die  ConjunctioDen  ale  Fonnec  der 
tiedankenvericnüpfung;  in  der  Sprache  Buchte  Aristoteles  die 
Kftlegoriea  als  Erkenatnieebegriffe;  dem  Anschein  nach  ganz 
verachiedeoe  Dinge.  Allein  die  kantischen  Kategorien  bilden 
einen  Uebergang.  -  ErkenntnieHbegrilfe  wollen  sie  sein,  ähidich 
den  aristotelischen;  aber  auch  Formen  der  Verbindung.  Durch 
die  Art,  wie  sie  aufgesucht  wurden,  stehn  sie  mit  jenen  im 
offenbaren  Gegensätze.     Ariatoteles  »agt: 

Tttf    iix^ofüfiof    tä   fttv    itaza    avftxXoit^»    liyevitfxta    8e    Sfev 

ärS^foaoe  mm^'  *ä  8i  atmi  avfUiXott^s'  aio*  örö^unac,  ßois,  'C^'Z"* 
»(xy.  Und  weiter;  Täv  ttorä  ittjSefuay  aviurioxijr  Xfjofiivwr 
txaartir  ^rot  oiaiar  aijfialret,  tj  noahv,  ij  aoiov,  ^  jrpoV  Ti,  5  nov, 
^  itori,  ^  NfÜT^at,  ^  »xeir,  ^  amtir,  ^  ttäaxeiy..  Hier  iat  beim  Auf- 
suchen der  Kategorien  die  Urtheilsform  geradezu  abgewiesen. 
Kiuit  im  Gegentheile  wendet  sich  eben  an  die  Urtheilo,  indem 
er,  mn  die  Kategorien  vollständig  zu  finden,  von  jenen  die 
bekannten  EintheQungen  nach  Quuititüt,  Qualität,  Relation  und 
Modalitat  zusammena  teilt. 

Ueber  Kategorien  als  Erkenntnissbegriffe,  bei  denen  mit  vol- 
lem Kechte  die  owsia  an  der  Spitze  steht,  und  die  inTtxeiftertt 
wenigetens  nachgeholt  werden  (im  achten  Capitel  beim  Aristo- 
teles), iat  schon  anderwärts  gesprochen. "  Bei  Gelegenheit  der 
Conjunolionen  wurde  später  bemerkt,  dass  deren  genauere  Be- 
trachtung zugleich  die  kantidcfaen  Kategorien  triffi.  Wie  dies 
möglich  sei,  lässt  eich  im  allgemeinen  leicht  begreifen.    ITr- 


•  Psychologie  §.  124. 
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theile  eind  VerkDUpfungen  von  Gedanken;  ihre  Kintheihii^eD 
geben  verschiedene  Formen  der  Verknüpfung;  die  Conjunctio- 
nen  sind  auch  Formen  der  Gedankenverbindung;  diesen  und 
jenen  Formen  sind  ähnliche  psychische  Grunde  nachzuweisen, 
über  welche  die  Sprache  ihr  eben  so  wichtiges  als  unwillkiir- 
liches  ZeugnisB  ablegt.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dnss  das 
Urtheilen  die  Form  ist,  welche  das  Denken  beim  Sprechen 
annimmt;  nur  begnügt  sich  dann  da«  Denken  nicht  mit  einzeln 
stehenden  Urtheilen,  sondern  die  Urtheile  müssen  auch  unter 
einander  verknüpft  werden;  und  hier  ist  vorzugsweise  der  Ort 
für  die  Conjunctionen. 

Bekanntlich  nennen  die  Grammatiker  copulative,  diejunctive, 
oonditjonale,  adversative,  causale,  cancesaive,  conclusive,  ordi- 
native  Conjunctionen;  sie  bemerken,  dass  dadurch  bald  ein- 
zelne Worte,  bald  SiUze,  bald  ganze  Perioden  verbunden  wer- 
den. Das  hrasst:  in  der  Vorstellungsmaese,  welche  durch  eine 
oder  mehrere  Perioden  ausgedrückt  wird,  giebt  es  für  die  Be- 
griffe, welche  den  Nennwörtern,  Zeitwörtern,  Adverbien  ent- 
sprechen, nicht  bloss  Verknüpfungen  durch  Flexionszeichen  und 
durch  Präpo^fionen;  sondern  die  Gedankenbewegung,  welche 
die  kleinem  und  grässem  Verknüpfungen  durchluufcnd  das  Ge- 
füge der  Vorställungsnaasse  erkennen  lässt,  bedai-f  noch  beson- 
derer Fingerzeige ,  am  verständlich  zu  machen,  dsss  sie,  von 
mehr  oder  weniger  vesten  Puncten  ausgehend,  baid  gerade, 
bald  in  verschiedenen,  oft  wider  einander  stossenden  Rioh- 
tungea  sich  fortsetzt.  Hieran  hat  die  UrtheJlsform  zwar  ihren 
Antheil,  und  kann,  nicht  unerwähnt  bleiben;  aber  auf  einzeln 
Bt^ende  Urtheile  kann  man  sich  nicht  beschränk&i;  da  viel- 
mehr die  innere  CoHBtruetien  einer  VonUUungmuuie  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Untersnohung  ausmacht 

Eine  bloss  analytische  Untersachung  würde  nicht  weiter  fiih- 
rän,  als  man  langst  war.  Für  eine  bloss  synthetische  aber  Ist 
der  Gegenstand  zu  schwierig.  Man  muss  die  Synthesis  mit 
der  Analysia  verbinden;  und  vom  Leichtesten  ausgefan.  Zur 
Anknüpfung  dient  das  Evoluüons vermögen  einer  Reihe;  und 
da  von  der  Sprache  soll  gehandelt  werden,  mögen  die  Buch- 
staben ünes  Wortes  -das  nächste  Beispiel  abgeben.  Auf  die 
Kategorien  werden  wir  am  Ende  zurückkommen;  voraussetzend, 
daas  man  vor  Augen  habe  und  vergleiche,  was  hierüber  in  der 
Psycholog^  schon  war  gesagt  worden.     Es  wird  sieb  finden, 
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(las3  die  kaütischen  Kategorien  in  eine  viel  weitere  Sphäre  der 
Unterauchucg  müssen  versetzt  werden.  Um  diese  Spböre  zu 
bezeichnen,  sind  die  Conjunctionen  genannt  worden;  man  wird 
sieb  indessen  nicht  wundem,  auch  einige  Bemerkungen  über 
den  Satzbau  mit  einge&ochten  zu  finden;  denn  es  kommt  über- 
haupt darauf  an,  die  Sprache  als  einen  Spiegel  für  die  geistige 
Thätigkeit  zu  benutzen;  wenigstens  in  so  fem  dies  nöthig  ist, 
um  für  Jene  ^Kategorien  einen  freiem  Blick  zu  gewinnen. 

Hiemit  werden  wir  die  Betrachtung  einfacher  Vorsfellnngen 
und  der  aus  ihnen  gebildeten  einfachen  Reihen  überschreiten. 
Dies  istj  falls  man  Ungeübte  berücksichtigen  will,  schon  ihret- 
wegen nothwendig;  denn  in  den  elementariecnen  Untersuch nngen 
wiesen  sie  sich  gerade  der  Einfachheit  wegen  nicht  zu  orientiren. 
Für  sie  giebt  es  zuerst  Dinge,  das  beisst,  Complexionen  von 
Merkmalen;  aber  schon  daran  haben  sieMüIio  sieb  zu  gewöh- 
nen, daas  sie  die  Vorstelhing  eines  Dinges  als  zusammenge- 
setzt aus  den  Vorstellungen  der  Merkmale  betrachten  sollen; 
lie  Gedanken,  wenn  sie  die  Vorstellung 
als  entstanden  aus  dessen  vielen  euc- 
n,  und  dann  noch  jede  Wahrnehmung, 
hatte,  als  ein  Integral  ansehen  sollen, 
momentane  Wahrnehmung  ist.  Kom- 
inen  nun  Efgenschaflen  und  VerkdltnitM  der  Dinge  an  die  Keiho, 
so  meinen  sie  dabei  bald  das  Ding,  bald  den  Kaum,  bald  die 
Zeit,  bald  die  V  erst  and  esbegriffe,  bald  das  Ich,  bald  dies  ASea 
zusammen  als  schon  vorbanden  annehmen  und  voraussetzen  zu 
miissen,  welches  die  richtige  psychologische  Ansieht  verdreht 
und  verdirbt.  Daher  Einwürfe,  an  deren  Widerlegung  man  - 
die  Zeit  verlieren  würde.  Schon  deshalb  ist  es  nothwendig, 
die  Gewohnheiten  des  angelernten  Kantionismus  in  ihrem 
ursprünglichen  Sitze  aufzusuchen.  Aber  auch  abgesehen  von 
den  Ungeübten,  kann  man  in  der  Erklärung  der  psychischen 
Thatsachen  nicht  umhin,  sich  auf  die  Zusammensetzungen  ein- 
zulassen; weil  bei  dem  ausgebildeten,  zur  Selbstbeobachtung 
fähigen  Menschen  die  Vorstellungen  schon  längst  nicht  mehr 
einzeln  stebn  und  einzeln  wirken,  sondern  in  ganzen  Massen; 
dergestalt,  dass  selbst  die  Betrachtung  der  einzelnen  blassen 
noch  als  elementoHsch  erscheint  in  Vergleich  gegen  die  geistige 
Thätigkeit  im  Ganzen  genommen,  welche  durchgehends  von 
mehrcm  Massen  zugleich  abhängt.   Man  wird  aber  kaum  irgend 
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eine  bequeme  Form  der  Darstellung,  auch  nor  der  Conatruction 
einer  einzelaen  Masse  (rewinnen  könneii,  wenn  man  sich  nicht 
.zuerst  an  die  Sprache  wendet  Kann  man  irgendwo  die  Ge- 
donbenbevegung,  die  von  den  innem  Verbindungen  der  Vor- 
stellnngsmasse  abhängt,  als  ein  Objeot  kssen,  und  vorlegen, 
als  ob  es  ein  stehender  Gegenstand  wäre,  der  sich  der  Beobach- 
tung unterwerfen  und  für  sie  still  halten  müsste,  —  so  ist  es 
hier.  Dazu  kommt,  daes  die  Muttersprache  zu  den  bekannte- 
sten uad  geläufigste^,  die  fremden  Sprachen  zu  den  gGsucbte-. 
sten,  zu  den  am  meisten  studirten  Gegenständen  gehören.  Fer-  ' 
ner,  dass  die  Sprachen  zu  den  ausgedehntesten,  reichhaltigsten 
Systemen  von  Thatsachen  unter  allen,  die  sich  der  psycholo- 
gischen Analyse  darbieten',  zu  rechnen  sind.  Daher  gilt  hier 
wieder,  was  schon  im  ersten  Hefte  bemerl^t  wurde:  wo  ganze 
Systeme  von  Thatsachen  auf  einmal  vorliegen,  die  man  nicht 
vereinzeln  kann,  da  muss  es  ücb  verrathen,  ob  die  Erklärungen 
erkünstelt  sind,  oder  sich  ungezwungen  auffinden  liessen. 

In  einem  üauptpunkte  freilich  stehen  die  Thatsachen  weit 
zurück  hinter  denen,  welche  im  ersten  Hefte  den  Gegenstand 
der  Untersuchung  ausmachten.  Die  Sprachlehre  hat  nichts, 
was  schon  nach  Zahl  und  Maass  bestimmt  wäre.  Dagegen  bot 
ona  die  Tonlehre  ihre  schon  abgemessenen  Intervalle  dar;  und 
wiewohl  die  voi^efundene  Abmessung  nicht  genau  richtig  war, 
—  da  man  sie  aus  dem  ganz  falschen  IMncip,  Schallwellen 
mit  Tonvorstellungen  zu  verwechseln,  abgeleitet  halte,  —  so 
kam  doch  das  ästhetische  Urtheil  zu  Hülfe,  um  das  in  jenen 
Abmessungen  Verfehlte  zu  berichtigen.  Ebenso  beim  Zeit- 
maasse.  Bei  weitem  nicht  soviel  Genauigkeit  lässt  sich  in  der 
Auähssung  des  Factischen  erreichen,  wenn  voü  Conjuncüonen 
und  vom  Satzbau  die  Kede  ist.  Hinter  einer  reinen  oder  fal- 
schen Quinte,  einer  Terze  und  Sexte,  einer  Secunde  und  Sep- 
time, liegt  der  psychische  Mechaniamus  lange  nicht  so  fem  und 
so  .tief  verborgen,  als  hinter  dem  Zwar  und  Doch,  dem  Entwe- 
der-Oder, den  Partikeln  S^a  und  ys.  Deshalb  müssen  wir  dem 
Leser  hier  etwas  Mehrzumuthen  als  dort,  wo  schon  dieKenni- 
niss  der  ersten  Elemente  hinreichen  konnte.  Hier,  bei  den 
Conjunctionen ,  ist  auf  den  analytischen  Theil  der  Psychologie 
zu  verweisen;  der  Ursprung  der  Beihenforrnen  (Raum,  Zeit, 
Zahl,  Grad  u.  s.  w.)  wird  hier  als  bekannt  angesehen;  des^ei- 
chen  der  Ursprung  der  Negation,  —  oder  wenn  nicht  als  bt- 
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kannt,  dann  als  ein  Solches,  was  jeder  Einzelne  seiner  künfti- 
gen Untersuchung  »orbehallen  mag.  Denn  die  Analyse  derCon- 
junctionen  führt  nicht  tiefer,  als  bis  auf  Reihenf oim ,  Xegation, 
Oewiaeheit  und  Ungewissheit  (unten  47).  Wem  noch  das  Zv>i-  ■ 
(cAeH  —  das  Charakteristische  aller  Reihenformen  —  einSäth- 
eel  ist,  der  musa  nicht  verlangen,  dass  man  ihm  das  fuV  und 
ii,  ja  auch  nur  das  <s  und  x«i',  und  den  UnterBchied  des  rs 
vom  einfachen  U,  psychologisch  erkläre.  Wer  noch  nicht  ge- 
hegt hat,  wie  es  zugehen  möge,  dass  aus  der  kleinen  Anz^l 
der  SpraoKlaute,  welche  dns  AJphabet  anzeigt,  die  Worte  so 
vieler  Sprachen  ihren  Stoff  hernehmen,  —  dass  also  die  Be- 
zeichnung der  Qedanken  weit  mehr  durch  die  Stellung  der 
Sprachlaute  in  den  Worten,  als  durch  die  Laute  selbst  erreicht 
wird,  —  dass  eben  diese  >StGllung  schon  von  dem  Kinde  he- 
halten  and  angeeignet  wird,  indem  es  die  Sprache  lemi,  statt 
deren  es  jede  andere  Sprach«  auch  hätte  lernen  können,  — 
dass  für  die  unzähligen  Genossen  der  nämlichen  Sprache  diese 
Stellung  unverrückt  bleibt,  während  die  mindeste  Veränderung 
auch  den  Sinn  der  Worte  verändern  kann,  —  dasa  die  Vestig- 
keit  dieser  Stellung  sich  in  den  Sprachvmrzetn  selbst  mitten 
unter  den  Flexionen  und  Ableitungen  behauptet:  w^  für  diese 
erste  Bedingung  der  Sprache  noch  keinen  psychologischen 
Grund  verlangt  hat,  der  ist  auf  dem  Standpuncte  unserer  Un- 
tersuchung noch  nicht  angelangt, 

Schon  hier  mag  eine  vorbereitende  Bemerkung  Plat«  finden, 
für  welche  weiterhin  sich  keine  bequeme  St  eile  darbieten  möchte. 
Als  Sprach-Wurzellnute  befrachtet  man  gewöhnlich  nur  die 
Consonanten,  da  die  Vocale  sich  die  mannigfaltigsten  Abände- 
rungen gefallen  lassen.  Allein  es  kommt  nicht  bloss  auf  die 
Consonanten,  auch  nicht  bloss  auf  deren  Sfonung  an.  Nie- 
mand verwechselt  bald  und  Blalt;  obgleich  in  beiden  Worten, 
da  der  Unterschied  des  d  und  f  am  Ende  nicht  hörbar  ist,  nach 
Wegnahme  des  Voeals  nur  die  Laute  bll  in  gleicher  Stellung 
übrig  bleiben.  Dasselbe  zeigt  eich  in  den  Worten  gilt  und 
glitt,  wo  auch  nn<h  AVegnnhme  des  Voeals,  in  gleicher  Stel- 
lung nur  die  Laute  glt  übrig  bleiben.  Und  doch  würde  man 
eher  Geld,  als  glitt,  mit  gilt  verwechseln;  und  eher  glitt,  als  galt, 
mit  glatt;  keins  von  diesen  Worten  aber  mit  Geleit.  Eher  bei 
elrwas  unrichtiger  Aussprache  den  Imperativ  gleite  mit  kleide. 
Offenbar  kommt  ausser  der  Stfllntig  noch  die  Bislatts  der  Con- 
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■onanteu  in  Betracht  In  eiBon  Falle  liegt  das  I  näher  dem  ( 
oder  d;  im  andern  das  t  naher  dem  g;  in  GeUit  ist  das  l  vom 
G  Tind  TOm  t  gesondert.  Die  Distanz  hat  Einfluas  auf  die  Re- 
productionagesetze,  welche  weiterhin  den  Hauptgegenatand  der 
Betrachtang  ausmachen  werden.  Fürs  erste  wollen  wir  nur 
die  Thatsache;  dass  ein  anBcheiBend  so  geringer  UnterBchied, 
wie  der  zwischen  geleiten,  gleiten,  gelten,  doch  hinreicht,  nm 
durch  das  mehr  oder  weniger  Successive  der  Laute  i;,  l,  t,  guiz 
verschiedene  Begriffe  zu  bezeichnen,  mit  einer  andern,  schon 
früher  belencbteten  Tbatsoche  zusammenstellen,  nämlich  dasa 
der  Unterschied  des  Successiveb  vom  Simultanen  die  Melodie 
von  der  Harmonie  trennt,  nnd  hiemit  sogar  ganz  verschiedene 
ästhetische  UrtheÜe  begründet.  Man  denke  an  jene,  im  ersten 
Hefte  gleich  Anfange  erwähnte  Frage  von  den  verbotenen  Quin- 
tengängen  zurück.  Unerlaubt  ist,  eine  Stimme  von  fxua  oder 
at,  und  zugleich  die  andere  Stimme  von  c  zu  e  oder  es  fort- 
$ehreiitn  zu  lassen;  aber  der  Accord  face  oder  faieei,  welcher 
'  die  nämlichen  beiden  Quinten  eimultm  in  sich  enthält,  kommt 
oft  genug  im  strengsten  Satze  vor.  Danmi  bezog  sich  unsere 
Erklärung  der  verbotenen  Quinten  auf  das,  was  sich  im  Ueber- 
gange  ereignet;  nnd  wird  sich  hier  auf  die  Äbitufkng  in  der 
Verschmelzung  beziehen. 

Analytische  UntersncbungeD  müssen  einander  auehelfen,  und 
zwar  dadurch,  dass  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  sich  in 
der  Yeretäriimig  ihr»  geraeineamen  synthetischen  Grundlage 
vereinigen.  Die  Tonlehre  dient  den  ersten  Elementen  zur  Be- 
s^tignng;  aus  den  Elementen  ergiebt  sich,  was  zur  Erklärung 
der  Reihenform,,  der  Kegation,  der  Gewissheit  und  Ungewiss- 
heit  nÖthig  ist;  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  bestätigt 
durch  die  Sprachlehre.  Auf  diese  Weise  mtiss  man  fortschrei- 
ten; und  man  würde  es  leichter  als  jetzt  vermögen,  wenn  nicht 
Vorurtheile  —  alten  und  neuen  Ursprungs  —  im  Wege  stän- 
den, die  wir  fürs  erste  umgehen,  weiterhin  zum  Theil  erwäh- 
nen werden. 

1.  I^e  Vorstellungen  P  und  FI,  deren  Hemmungsgrad  =m, 
seien  mit  ihren  Resten  r  und  q  verschmolzen;  dann  beide  aus 
dem  Bewusstsein  verschwunden.  Jetzt  erbebe  sich  P.  Man 
setzt  alle  Nebenumstände  bei  Seite,  und  fragt  bloss  nach  der 
Beproduction  des  P,  inwiefern  zugleich  ^  durch  r  reproducirt 
wird. 
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Auch  obne  Bechnong  ist  klar,  dasa  mit  e  eine  wachsende 
HemmongsBumnie  heryortiitt,  die  zwar  Anfange  unbedeutend, 
(wenn  r,  ^  und  tn  nicht  gross  sind,)  doch  mehr  und  mehr  tfaeil- 
wMse  der  Erhebung  des  P  selbst  entgegenwirkt.  Sie  wird  die 
Erhebungsgrenze  des  P  fortwährend  erniedrigen;  and  P  musa 
mit  e  in  ein  Bolches  Gleichgewicht  treten,  wie  es  durch  die  ge- 
gebenen Grössen  bestimmt  wird. 

2.  In  wirklichen  Fällen  wird  P  nicht  bloss  mit  Einem  tl, 
sondern  mit  vielen  verbunden  sein;  es  wird  dafür  viele  verschie- 
dene Reste  r  und  g  geben,  uud  die  wachsende  Hemmungs- 
sunune  wird  von  ihnen  allen  zugleich  ausgehn,  besonders  wenn 
auch  noch  die  TT  unter  einander  entgegengesetzt  sind.    - 

3.  Nach  diesen  VoreriDaenmgen.ist  das  Evolutionavermögen, 
welches  der  Gesammt Vorstellung  eines  Wortes  zukommt,  näher 
zu  überlegen.  Es  sei  das  Wort  Hamburg;  und  wir  nehmen  an, 
die  Vorstellung  der  Stadt  sei  mit  allen  Buchstaben  in  diesem 
Worte  gleich  genau  verbunden,  (wenn  auch  diese  vorausge- 
setzte Gleichheit  weiterbin  einiger  Beschränkung  möchte  unter» 
worfen  werden.)  Beiepielsweise  sei  nun  das  obige  P  hier  der 
Vocal  a,  und  77  der  Yocal  n.  Wenn  die  Vorstellung  der  Stadt 
den  Namen  hervorruft,  so  werden  a  und  u  gleichmässig  geho- 
ben ,  und  würden  hieduroh  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  treten. 
Allein  der  Name  heiast  nicht  Bumharg,  sondern  Bamhurg;  mit- 
hin war  a  schon  im  Sinken  begriffen,  als  «  hinzukam;  hingegen 
u  war  ungehemmt,  als  von  a  nur  noch  ein  Kest  im  Bewusstsein 
war;  diesem  Umstände  gemäss  sind  r  und  q  zu  bestimmen*. 
Wahrend  r  nur  ein  THeil  von  a  ist,  muss  dagegen  p  fast  dem 
gansen  u  gleich  geschätzt  werden;  wenigstens  ist  hier  ^  >  r. 

Daraus  ergiebt  sich  sogleich  Folgendes.  Sollte  dem  Streben 
des  P  vollständig  Genüge  geschehn,  so  müsste  nicht  bloss  P 
selbst,  sondern  auch  p  zur  Keproduction  vollständig  gelangen; 
an  dem  letztem  wird  aber  desto  mehr  fehlen,  je  geringer  r  ist, 
von  welchem  die  Beproduction  des  ^  abhängt  Soll  imätw- 
seits  dem  Streben  des  11  genügt  werden,  so  muss  mit  tl  auoh 
r  ganz  hervortreten;  dies  Letztere  nun  kann  desto  leichter  ge- 
Bchehn,  je  klaner  r,  und  je  grösser  ?  ist.     Siebt  Aian  also  auf 


*  Id  dem  gegebenen  Beispiele  sind  dfe  beiden  Vocale  darch  swei  Conso- 
oanlCD  getrennt.  Vare  nur  einConaonant duwiBcben,  sowärergrös>er| 
(tttndendrpioderinebiConBOnBnten  dazwischen,  co  wire  r  kleinfr. 
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du  Ende  der  Reproductionen,  eo  gelingt  eine  solclie  dem  JI 
beaaer  als  dem  P. 

4.  Dieaer  Umstand  ist  ToUstandiger  zu  überlegen;  er  gilt 
sieht  bloas  den  Yocitlen,  sondern  auch  den  Consonanten  eines 
Wortes;  er  gilt  allen  entgegengesetzten  Gliedern  einer  Vorstel- 
lungereihe. Jedes  vorhergehende  Glied  strebt  die  sämmtlichen 
nachfolgenden  zu  reproduciren,  und  zwar  eben  so  weit,  als  sie 
mit  ihm  verschmolzen  waren.  Es  ist  aber  Mehr  von  ihnen  mit 
immer  geringem  ßesten  des  vorhergehen  den  verschmolzen,  als 
umgekehrt  ein  nachfolgendes  Glied,  da  es  noch  fast  ungehemmt 
eintrat,  von  den  schon  sinkenden  vorhergeji enden  in  sich  auf- 
nahm. Sieht  man  nun  auf  das  zu  reproducirende  Quantum, 
so  sollte  das  vorhet^hende  Glied  beinahe  die  ganze  Summo 
der  nachfolgenden  ins Bewusstsein  erheben;  hingegen  das  nach- 
folgende hat  nur  die  abgestuften  Beste  des  vorigen  zurückzu- 
rufen. Sieht  man  auf  die  Bü-aft:  so  wirkt  das  vorhergehende 
nur  mit  seinen  abnehmenden  ßesten  auf  die  -folgenden,  und 
die  Abnahme  der  Reste  richtet  eich  nach  dem  Abslande  der 
weiter  und  weiterhin  folgenden;  hingegen  das  spätere  Glied 
der  Beihe  hat  mit  seiner  ganzen  Stärke  die  Beste,  die  es  beim 
Eintreten  vorfand,  sich  angeeignet,  kann  also  auch  mit  seiner 
ganzen  Stärke  (abgesehen  von  der  Beschränkung  durch  die 
Ilemmungflgrade,  die  auf  beiden  Seiten  die  Verbindung  schwä- 
chen,) zur  Reproduction  wirken.  Das  Ende  der  Keproduction 
fällt  demnach  so  aus,  dass  dem  Streben  des  Nachfolgenden 
mehr  Erfolg,  dem  Streben  des  Vorhergehenden  weniger  Erfolg 
entsprechen  wird. 

5.  Anders  verhält  sichs  mit  dem  Anfange  der  Beproduction. 
Wenn  mit  dem  ganzen  TI  der  Beat  r  verbunden  ist,  so  muaa 
//,  falle  es  aus  einem  gehemmten  Zustande  eben  jetzt  erst  wie- 
der hervortritt,  für  jeden  Grad' seiner  eignen  Beproduction  auch 
eine  proportionale  Beproduction  des  r  anstreben.  Hinwiede- 
rum, wenn  mit  dem  Beste  r  das  ganze  FI  verbunden  ist,  so  ist 
zwar  r  nur  ein  Theil  von  P;  und  P,  falla  es  aus  einem  gehemm- 
ten Zustande  hervortritt,  wirkt  für  jeden  Grad  seiner  eigenen 
Reproduction  nur  in  dem  Verhältnisse  r:P  dahin,  dass  auch 
n,  aber  dieses  gans,  wieder  hervortrete.  Wenn  nun  auch  nicht 
das  ganze  H,  sondern  dessen  Best  q  mit  r  verbunden  ist,  eo 
bleiben  wir  doch  bei  der  obigen  Voraussetzung,  dass  e>r;  so  dass 
JJ  der  höchste  Werth  ist,  welchen  maa  dem  ^  beilegen  kann.  Der 
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ÄQfang  der  Keproduction  ist  das,  was  wir  nun  genauer  zu  ent- 
wickeln haben. 

6.  Da  hier  die  reproducirende  Kraft  als  wachsend  soll  be- 
trachtet werden,  müsaen  wir  die  sonst  gebrauchte  Bezeit^nung 
uro  etwas  abändern. 

Derjenige  Best  von  P,  welcher  mit  dem  Reste  ß  von  77  ver- 
schmolzen ist,  soll  jetzt  nicht  mehr  mit  r,  sondern  mit  R  be- 
zeichnet werden.  Aber  auch  der  Buchstabe  g  musa  jetzt,  wie 
r,  eine  veränderliche  Grösse  bedeuten;  daher  wollen  wir  den 
conatanten  Kest  von  ff,  welcher  sonst  p  hicss,  für  jetzt  mit  dem 
griechischen  'P  benennen.  Demnacli  ist  die  Verschmelzungs- 
hülfe  für  'P  nicht  mehr  mit  ^  zu  bezeichnen,  sondern  mit  -^ 
Wenn  fl  gleich  Anfangs  im  Bewussts^n  wäre,  nnd  unverän- 
dert Stand  hielte,  so  miiaste  die  bekannte  Formel  für  da  so 
geschrieben  werden: 

^jCP-a^di=d^. 

Auch  ist  das  eben  erwähnte  Verhältniss  nicht,  wie  zuvor, 
durch  nP,  sondern  durch  R:P  auszudrücken. 

Es  ist  nun  zwar  nicht  nötbig,  dos  Gesetz  zu  bestimmen,  wo- 
nach P  reproducirt  wird;  allein  soviel  sieht  man,  dass  diese 
KeproductJon  nicht  ganz  frei  sein  kann,  (tds  ob  plötzlich  alle 
Hemmung  für  P  verschwunden  wäre;)  denn  aUdann  würe  An- 
fangs da>  ^  -Tj-  dt,  indem  auch  die  Hülfe  frei  wirken  würde. 
Unsre  jetzige  Meinung  ist  aber,  dass  ihre  Wu-kung  nur  in  Folge 
des  allmälig  hervortretenden  R  geschehe.  Demnach  muss  auch 
P  nur  allmälig  freien  Raum  bekommen.  -Man  weiss,  daes  in 
eolcbem  Falle  der  Anfang  des  Hervortretens  dem  Quadrate  der 
Zeit  proportional  ist  *. 

Die  wachsende  Freiheit  des  Hervortretens  =a;  kann  alsdann 
bekanntlich  für  den  Anfang  als  der  Zeit  proportional  angesehen 
werden;  also  x^nt,  wo  n  unbestimmt  bleibt,  und  von  den 
Umständen  abhängen  mag;  t  ist  hier  als  das  erste  Glied  von 
1  —  e~' zu  betrachten;  oder  vielmehr  von — (1 — e"**),  wo  j 
ein  ächter  Bruch  ist,  und  oft  ein  kleiner  Bruch  sein  kann.     In 
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dem  Maasae,  wie  dieae  Freiheit  wäclut,  wirkt  P  zu  eeinein 
eignen  Hervortreten  mit  der  ganzen  Stärke  eeinea  noch  gehemm- 
ten Thcils*;  aber  nur  in  dem  vorerwähnten  Verhältnisse  R:P, 
um  den  noch  gehemmten  Theil  von  'P  zu  reproduciren.  Heiast 
nun  das  wirksame  Quantum  von  /*  jetzt  r,  so  ist  r  =  Pnl,  und 
anstatt  jj  (p  —  n^dl^da  haben  wir 

■p  ■  -ji(P—io)dl  =  di», 
oder  jj  ntdt=.y^, 

woraus  w=Ptl  —  s~'7/   )• 

.Dieser  Werth  von  «>  entspricht,  der  Form  nach,  demWertbe 
für  die  eich  selbst  reproducirende  Vorstellung  A,  nämlich 

y  =  A(l-e-W), 
wenn  Ä  anstatt  P,  und  Y^O  (a.  a.  O.)  gesetzt  wird,  woraus 
man  schlieasen  mag,  daas  auch,  wenn  nicht  bloes  obenhin 
x  =  nt  genommen,  sondern  der  freie  Kaum  genauer  bestimmt 
wurde,  dieKeproduction  durch  Verschmelzung  ähnlich  der  Art, 
wie  P  sich  selbst  reproducirt,  ausfallen  müaste;  wie  dies  ohne- 
hin zu  erwarten  ist.  Indessen  Hegt  immer  noch  eine  bedeu- 
tende Modification  im  Esponenten,  welcher  von  B  und  U  ab- 
hängt. 

Man  branerke,  dass  r  hier  nicht  der  wirklich  hervorgetretene 
Theil  von  P,  sondern  grösser  ist;  indem  das  Hervortreten  alle- 
mal hinter  der  gegebenen  Freiheit  zurückbleibt 

Ea  kann  aber  nur  für  den  Anfang  x^nt  genommen  werden; 
dah^r  man  nicht  eine  so  schnelle  Annäherung  an  die  Erhe- 
bungagrcnze,  wie  die  Formel  anzeigt,  fortwährend  erwarten  darf. 

7.  Wir  haben  bisher  P  als  die  reproducirende  Vorstellung 
betrachtet.  Es  sei  nun  umgekehrt  FI  die  reproducirende:  und 
m'  derjenige  Theil  von  R,  welcher  durch  P,  insofern  ea  zur 
freien  Wirksamkeit  gelangt,  soll  reproduciii  werden.  Um  die 
Umstände  gleich  anzunehmen,  soll  wiederum  die  wachsende 
Freiheit  a;  =  W  sein.  Anstatt  der  Formel  -^  (r  —  «>')rff  =  rfo>' 
haben  wir  nun,  da  pes  f7Rf  sein  muss,  und  dessen  Wirksam- 
keit durch  das  Verbältnias  'P:  FI  beschränkt  wirdi 

woraus  m'  =  X  ( 1  —  e-  S  -jr ''). 
•  A.  «.  O.  mit  der  Slärke  h—Y. 
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8.  Unsre  Absicht  ging  dahin  (5),  den  Anfang  der  beiden 
Reproductionen  zu  vergleichen.  Löset  man  nun  u  und  m'  in 
eine  Reihe  auf,  so  ist 

von  (u  das  AnfangsgÜed  =  'P  .  4  77  *'  j 
von  m'  das  Anfangsglied  ^  R  .  ^  -^  '* ; 
also  beide  sind  für  n=P  gleich;  und  im  Bisherigen  ist  noch 
kein  Grund  zu  erkennen,  weshalb  die  Reproduclion  des  einen 
oder  des  andeni  friiher  beginnen  sollte;  besonders  da  ein  Glied 
mit  t'  nicht  vorkommen  kann,  indem  da^  zweite  Glied  schon 
t*  enthält.  Würde  man  x  genauer  bestimmen,  so  käme  zwar 
ein  Glied  mit  t*  zum  Vorschein;  aber  es  könnte  nur  unbedeu- 
tend gering  ausfallen,  so  lange  x^nt  eine  hinreichende  An- 
näherung gewährt.  Daraue  folgt  nun,  dasa  man  die  Betrach- 
tang erweitem  mues.  Ohnehin  liegt  am  Tage,  dass  weder  P 
noch  FT,  falls  keine  andre  Bestimmung  hinzukommt,  auf  die 
Verachmelzungsbülfe  warten  könne.  Oben  (3)  ist  angenom- 
men worden,  dass  beide  gleichmässig  gehoben  werden.  Wel- 
ches nun  auch  das  Gesetz  der  Erhebung  sein  möge,  die  Hül- 
fen, die  sie  einander  gegenseitig  leisten  können,  sind  immer 
nur  in  so  fem  zur  Wirksamkeit  geeignet,  als  sie  selbst  schon 
von  der  Hemmung  frei  gemacht  wurden,  welcher  sie  bis  dahin 
unterlagen. 

9._  Während  P  und  77  zugleich  freien  Raum  bekommen,  ent- 
steht uater  ihnen  beiin  Steigen  eine  Hemmungseumme ;  und 
zwar  schleunig  wachsend,  indem  beide  sich  gemäss  dem  Qna- 
drate  der  Zeit  erheben.  Dadurch  wird  nicht  der  gegebene  freie 
Raum  vermindert,  aber  das  wirkliche  Hervortreten  muss  sehr 
bald  eüie  Verzögerung  erleiden.  So  können  nicht  bloss  die 
Hülfen  Zeit  gewinnen,  um  zum  Mitwirken  zu  gelangen,  son- 
dern nun  kommt  es  auch  noch  darauf  an,  wclcba  von  den 
Hülfen  mehr  oder  weniger  geeignet  sei,  den  Widerstand  zu 
überwinden.  Ob  nun  dieser  Widerstand  bloss  von  der  Hem- 
mungssumme, oder  wovon  sonst  herrühren  möge:  wir  wollen 
ihn  mit  a  bezeichnen.  Unter  den  Vorstellungen  P  und  II  ist 
hier  der  oben  b^nerkte  Unterschied  (4),  welcher  aus  R<^'P 
folgt.  Das  kleinere  A  soll  dem  grossem  'P,  das  grössere  'P 
dem  kleinem  R  zur  Beproduction  Hülfe  leisten.  Findet  die 
zwiefache  Beproduction  Widerstand,  so  trifft  derselbe  mehr 
das  grössere  P,  minder  das  kleinere  R.    Also  wenn  der  Kor- 
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mel  für  rioi  imd  du  ein  negatives  Glied  wegen  a  beizofügen  ist, 
80  kann  man  es  für  d<a  durch  -^  a,  hingegen  für  rf«'  durch  rp  « 
ausdrücken;  indem  die  Verminderung  des  Wachsens  (also  des 
rfüj  und  dm)  desto  mehr  beträgt,  je  geringer  die  Kraft  im  Ver- 
hällnit»  dessen,  vxa  durch  sie  geschehen  soll.  Uehrigens  muss  oi 
als  Factor  hinzukommen,  weil,  je  grösser  es  schon  ist,  desto 
mehr  sein  Wachsen  Widerstand  erleidet.  Demnach  ist  in  der 
Formel  für  da  noch  das  Glied  —  -^  awdt,  für  dm'  noch  —  Tp  aa'dt 
beizufügen.     Also 

-jj- tdt  — -jY  taldl  —  -gamdl=sd<», 

,       'PnR    ,        'Fn    ,   ,  H       ■  ,  ,   . 

und      —p-  tat  —  -ptotdt  —  .-p  «w  ii(  =  rtw  . 

10. ,  Für  den  jetzigen  Gebrauch  lassen  sich  diese  Formeln 
abkürzen.  Bekannt  ist,  dass  die  Reihe  für  oi  mit  einem  Gliedc 
anfangen  muss,  worin  ("  vorkommt.  Ein  solches  entsteht  aus 
tdt',  dagegen  aus  wdt  ein  Glied  mit  (',  aus  totdt  ein  Glied  mit 
t*  durch  die  Integration  hervorgehn  muss.  Das  letztere  kann 
vernachlässigt  werden,  da  nur  kleine  Werthe  von  (  beabsichtigt 
sind.   ,  Beide  Formeln  bekommen  alsdann  die  Gestalt 

htdt  —  ciadt  =  da», 
und  hieraus  durch  Integration 

«,=  A[-„_  I  +  e-"]  =  i  6(»  -;äc/'  +... 
daeheis8to>F='i-^^* —  i^  "('+■■-. 
undw=A-p    (!_|_„(3+... 

\\.  Unter  der  Vorausaetzung  P=n  erleidet  demnach  to 
weniger,  hingegen  <o  mehr  Abzug  in  Folge  des  Widerstandes 
a;  also  m'  ^w;  dase  faeisst,  P  empfangt  Anfangs  mehr  Hülfe 
von  /7  als  es  ihm  leistet.  Hiemil  ist  das  frUkere  Hervortreten 
des  P  entsthieden;  und  das  um  so  mehr,  da  die  Glieder,  welche 
den  Unterschied  in  sich  tragen,  nicht  vom  einfachen  Verhält- 
nisse 'P:R,  sondern  vom  quadratischen  'P'  ;R^  abhängen. 

Was  die  Zeit  anlangt;  so  kommt  es  hier  darauf  aui  wie  weit 
man  1  —  e~-'  anträberungeweiae  durch  da«  blosse  t  darstellen 
kaon-  In  der  Abhandlung  über  die  ursprüngliche  Auffassung 
des  Zeitmaaases  *  tat  bemerkt,  dass  ßkc  t  =  i  der  Fehler  noch 
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niclit  gross,  und  bis  etwa  l=i  noch  eioe  leidliche  Schitzong 
gestattet  ist;  auch  daea  I  =  1  für  ungefähr  zwei  Secundcn  kann 
geDommen  werden.  Nun  ist  zwar  die  Länge  der  Sylben  eben 
sowohl  als  Geschwindigkeit  des  Sprechene  sehr  verechieden; 
da  man  jedoch  allemal  auf  eine  Secunde  mehrere  Sylben  rech- 
nen kann,  so  bedarf  es  gewiss  keiner  gar  zu  langen  Zeit,  da- 
mit beim  Sprechenlemcn  die  Verschmelzung  der  einzelnen 
Sprachiaute  sich  bilde,  und  wiederum  damit  beim  Gebrauch 
der  Sprache  die  ßeproduction  sich  nach  der  Stellung,  und 
selbst  nach  der  Distanz  der  Buchstaben  (wie  in  bald  und  Blau) 
gehörig  entwickele. 

12.    Ganz  kurz  muss  nun  hier  noch  an  einen  wichtigen  Um- 
stand erinnert  werden.  Wir  haben  vorhin  x=-nt  gesetzt.  Dies 
hängt  ab  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Hcmmungssumme, 
welche  freien  Raum  schalll  (6),  momentan  cnlstebe.  Eine  Bolclic 
Annahme  ist  die  einfachste,  und  in  der  angeführten  Abhand- 
lung über  das  Zeitmaas  war  sie  die  passendste,  weil  die  Tnct- 
schläge  wo  möglich  momentan  sein  sollen,  indem  sie  für  sich 
keine  Dauer  haben,  sondern  das  Dauernde  abzutheilen  be- 
stimmt sind.     Obgleich  nun  die  Hcmmungssumme  momentan 
enistekl,  (man  vergleiche  im  ersten  Tiefte,  S.  159  [oben  8.302] 
die  Worte:  es  entsteht  durch  Aj  eine  neue  llemmiingssumme ,)  so 
sinkt  sie  dennoch  successiv,  und  zwar  Anfangs  nahe  propor- 
tional der  Zeit;  daher  x^nt.    Allein  dies  verhält  sich  anders, 
sobald  die  Hemmung  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  dtircb 
eine  solche  neue  Wahrnehmung  bewirkt  ist,  welche  nicht  als 
momentan  kann  betrachtet  werden,  sondern  eine  merkliche  Zeit 
verbraucht.     Im  Grunde  geschieht  es  so  bei  jeder  Binnlichen 
Wahrnehmung,  selbst  bei  denen  des  Gehörs,  obgleich  höil}aTe 
Taktschläge  eich  noch  am  ersten  als  momentan  betrachten  las- 
sen.   Nimmt  man  nun  Rücksicht  auf  die  Dauer  einer  Wahmeh- 
mnng,  so  ist  die  daraus  entstehende  Hemmnngssumme .  eine 
wachsende  oder  überhaupt  eine  veränderiiche  Grösse.    Gesetzt 
(um  du  Einfachste  anzunehmen),  die  Empfindung  behalte  wäh- 
rend ihrer  Dauer  einerlei  Stärke  =  ß,  eo  entsteht  daraus  ein 
Vorstellen  =z  =  (f(l  — 1~^'),  wo  <p  die  Empfänglichkeit  be- 
deutet, und  hieraus,  wenn  man  durch  iv  den  Grad  des  Gegen- 
satzes  gegen   die  vorhandenen  VonteUungen    andeutet,   eise 
Ilemmu  ngssu  mme 

,  =  Jl£l(,^  ?._,-.), 
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nämlich  wenn  r^^O  für  /=0.  Das  augenblickliche  Sinken  dieeer 
Hemmungseumme  =  *dl  ergiebt  das  Gesunkene  nach  Verlauf 
der  Zeit  l, 

/^'=i?^,[i(i-<-'")-(i-.-'4 

In  eine  Reihe  anfgelöset  enthält  dieser  Ausdruck  keine  Con- 
otante,  auch  nicht  l  in  der  ersten  Potenz;  sondern  die  Reihe 
beginnt  mit  \qiß''t^,  TTeber  dies  Alles  mag  die  vollstSndigere 
Auseinafidersetzung  am  gehörigun  Orte*  verglichen  werden; 
hier  brauchen  wir  nur  das  Resultat  in  Ansehung  des  freien 
BaufflB,  welcher  durch  die  sinkende  Hemmungssumme  ge- 
schah wird. 

Mag  eine  neue  Wahrnehmung  (oder  irgend  ein  andrer  Grund) 
yteicfimduig  anhaltend  diejenige  Hemmung  herbeiführen,  wel- 
cher nachgebend  die  vorhandenen  Vorstellungen  entweichen, 
"  so  dass  die  ältere,  der  neuen  Wahrnehmung  gleichartige  (oder 
irgend  welchem  Grunde  der  ßeproduclion  entsprechende)  nun 
Freiheit  zum  Hervortreten  gewinnt:  diese  Freiheit  richtet  sich 
immer  nach  dem  Entweichen  des  HindemisBCs ,  das  heisst,  nach 
dem  Sinken  der  Hemmungssumme',  und  wächst  folglich  gemäss 
dem  Quadrat  der  Zeit,  wofern  dies  Sinken  in  solcher  Art  fort- 
Bchreitet.  Daher  müssen  wir,  falle  die  Hemmungssumme  nicht 
momentan  entsteht,  sondern  auf  die  vorbeschriebene  Weise  zu- 
gleich anwächst  und  sinkt,  das  obige  x  rucht  mehr  =^nt,  son- 
dern x  =  nl-  setzen;  und  hiemach  die  Rechnung  verändern. 

Hiemit  wird  r=PHt-,  und  eb'en  so  p  =  J7n(''.    Femer  giebt 

nnnmehr  M  =  '/'{1  —  t~^jj'')t 

und  eben  so  —p-  (R  —  m')dts=dt<i 

^ebt  m=  Ä  (1  —  e-H  T^'*). 


•  Psychologie  g. 04, 95,  und  97.  rm§.97hat  manstsU/Wi— at— 6i»— y 
SU  setzen  (Jrdl — a> — i:<)(/i — y}  io  Folge  der  Berichfignnf;,  welche  im  er- 
■tenHe£teiSe«erUntenuchDngenS.  IM[vgl.  obenS.  302|  gegeben  worden. 
Aach  mag  nocb  bemerkt  werden,  da»  wegen  a» -3- nicht vÖlIif>5—>ß 
anznnebmen,  und  von  den  schon  berechneten  Werthen  von  Z  oor  einer  in 
Gebraoch  zuziehen  ist,  um  Aiubertimraen.  Dies  reicht  ftbertiuch  hin,  da 
nur  für  den  Anfang  der  ^cit,  oder  für  eehr  kurze  Zeiten,  die  Rechnung 
gehen  noU;  überdies  iat^  genau  genommen  niemals  vollkommene^!),  wie 
dies  §.91)  der  Psychologie  schon  erinnert  norden,  und  ein  geringer  Werth 
von  S  kann  all  zureichend  batrachtet  werden.' 
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können  jetzt,  da  noch  mehr  als  vorhin  zur  Weglassung  dee 
Gliedes  mit  t  und  m,  Grund  vorhanden  ist,  abgekürzt  durch 

bl^dl  —  aadl=:d<Q 
auaf^driickt  werden,  woraus  sich  ergiebt 

das  heiast  w  =  -jjj-  (('  —  -j  ^  «C  + . . .) . 


Man  wird  wohl  nicht  zweifeln,  daas  in  Ansehung  des  echleu- 
nigen  Ilervorspringena  reproducirter  Vorat eilungen,  diese  For- 
meln der  Erfahrung  noch  besser  entsprechen  als  die  vorigen.  . 
Auch  die  WiHcung  des  Widerstandes ,  worauf  es  uns  hier  haupt- 
sächlich ankommt,  zeigt  sich  noch  mehr  beschleunigt. 

13.  In  Bezug  auf  das  obige  Beispiel  (in  3)  könnte  man  sich 
nun  so  ausdrücken:  wenn  wir  an  die  Stadt  Hamburg  denken, 
und  hiemit  uns  des  Namens  erinnern,  so  mag  immerhin  das  a 
und  das  u  gleich  genau  mit  dem  Gedanken  der  Stadt  selbst 
verbunden  sein;  es  mögen  auch'  die  Umstände,  dass  dem  a 
mehr  vom  u  inwohnt,  aber  scbirächer,  hingegen  dem  u  weniger 
vom  a,  jedoch  vollständiger  verschmolzen  ist,  einander  gegen- 
seitig compensiren;  (daher  iii  8  noch  kein  Unterschied  zum 
Vorsehen  kam:)  dennoch  wird  das  a  seinen  Vortritt  vor  dem 
V  behalten,  weil  es  von  diesen  nachdrücklicher  gegen  den  Wi- 
derstand unterstützt  wird,  als  es  seinerseits  dem  u  zu  Hülfe 
kommen  kann  (11). 

Dasselbe  Verhältniss,  wie  hier,  ist  zwischen  jedem  vorfiei^- 
henden  und  allen  seinen  nachfolgenden  Gliedern,  desgleichen 
zmschen  jedem  nachfolgenden  und  allen  seinen  vorhergehen- 
den Gliedern  einer  Reihe. 

.  14  Fasat  man  aber  die  Sache  allgemeiner,  so  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  jede  Hülfe  nur  bis  zum  Verbindnngspuncte 
wiito.  Hebt  sich  eins  der  vorhergehenden  Glieder,  so  wird  es 
von  der  Hülfe  der  hintersten  Glieder  bald  verfassen,  nämlich 
sobald  es  den  Verbindungspunkt  übersteigt,  welcher  besÜmmt 
\vurde,  als  die  Reibe  sich  bildete.  Damals  konnte  mit  dem 
hintersten  nur  noch  der  geringste  Rest  des  vorhergehenden 
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versohmelzeD.  Ein  grÖBserer  Rest  verbasd  sich  mit  jedem 
näher  stehenden  unter  den  nachfolgenden  Gliedwn.  Die  ge'^ 
Mumnte  Hülfe  läuft  demnach  in  ao  fem  von  hinten  nach  vom, 
als  die  minder  entfernten  länger  mitwirken  können. 

15.  Wir  haben  angenommen,  die  Hauptreproduction,  welche 
von  dem  Gedanken  zu  dem  Ntunen  geht,  sei  vollkommen  gleicb- 
förmig  (3).  Ganz  streng  richtig  kann  dies  nicht  sein,  da  die 
ersten  Buchataben  noch  vor  der  Hemmung  durch  die  folgenden 
mit  dem  Gedanken  couplicirt  wm-den.  Ln  Beiapiele  war  die 
Sjlbe  HoM  früher  mit  der  Vorstellung  der  Stadt  verbunden, 
ehe  die  andre  Sylbe  Burg  dazu  kam. ,  Hingegen  die  folgenden 
Glieder  der  Reihe,  —  hier  die  Laute  der  zweiten  Sylbe,  — 
wurden  vernommen,  indem  die  vorigen  schon  hemmend  ein- 
wirkten, und  die  Complication  des  Gedankens  mit  dem  Namen 
um  etwas  verminderten.  Wenn  nun  ein  aolcher  Unterschied 
nicht  als.vi.llig  unbedeutend  zu  vemachläestgen  ist  (welches  je- 
doch allermeistens  der  Fall  sein  möchte):  so  liegt  schon  in  der 
Hauptreproduction  ein  Grund,  weshalb  der  Name  vom  Anfongs- 
buehetaben  ausgehend  ins  Bewuestsein  tritt. 

16.  Wenn  dagegen  die  Hauptreproduction  nicht  von  äner 
ganz  oder  doch  beinahe  gleichmässigen  Complicatioo  des  Ge- 
dankens und  des  Kunena  bestimmt  wird:  ao  ist  ein  Streit  zwi- 
schen ihr  und  Jenen  partiolen  Keproductioncn  der  einzelnen 
Buchstaben  unter  einander  leicht  möglich.  Alle  diese  partialen 
Beproductionen  zusammen  woUen  wir  die  innere  Beproduction 
nennen.  Diese  ist  weuig  verschieden  bei  den  Kamen  Hamburg, 
Homburg,  Boa^erg,  Amberg  u.  b.  w.  Daher  werden  geringe  Ne- 
benumatände  Aniass  zu  Verwechselungen  gehen  können,  wenn 
nicht  die  Hauptreprpduction  durch  eine  starke  Complicaüon 
gesichert  iat. 

17.  Den  Namen  einer  Stadt  haben  wir  ^a  Beispiel  eines 
Worts  in  Bezug  auf  den  dadurch  bezeichneten  Gedanken  ge- 
wählt. Bei  kurzen  Worten  wird  der  Lauf  dea  Denkens  nicht 
merklich  durch  Rcproduction  der  Worte  aufgehalten;  hingegen 
lastig  wü^Jenes  bekuinte  Distichon 

toMurbttbantur  Corutaniinopoliiani 

innumeriabilib tu  iollicitJtdinibua 
schon  weil  der  Gedanke  der  bedrängten  Stadt  nicht  leicht  so 
lange  unentwickelt  still  hält  als  der  Ausdrack  fordert,  auch 
wenn  die  Verse  ihren  Rhythmus  Dicht  eo  onbeholfen  fühlbar 
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mafitit&n.  Die  innem  ßeproductiunen  müseea  zu  Stande  kom- 
men während  der  Zeit,  die  ihnen  der  Gedankenäuss  willig  zu- 
gesteht. Mau  wird  übrigens  von  solchen  überlangen  Worten 
beim  Lesen  weit  weniger  gestört  als  beim  Hören,  weil  beim 
Lesen,  welches  schneller  geht,  nur  eine  höchst  geringe  Evo- 
lution der  Reihe  von  Sylben  und  Buchstaben  nöthig  ist,  um 
den  Gedanken  zu  erkennen. 

18.  Femer  sind  Worte  überhaupt  nis  Beispiele  für  solche 
Beproductionen  zu  betrachten,  da  mit  Erhebung  Eines  Gedan- 
kens eine  Vorstellungsreihe  sich  evolviren  muss.  Andre  Bei- 
spiele würden  mancherlei  Fertigkeiten  liefern  können,  in  deren 
Ausnbnng  kaum  eine  Succession  bemerkt  wird,  z.  B.  das  An- 
ziehen oder  Ablegen  eines  KleidungHstückes,  nachdem  die 
nötliigen  Handgriffe  ao  geläufig  worden,  dase  man  ihre  Folge 
kaum  noch  gcw^r  wird. 

19.  In  den  bish^  betrachteten  Fällen  'st  die  Keproduction 
wesentlich  der  bestimmten  Form  einer  Heihe  unterworfen.  Sie 
bleibt -«s  noch,  wenn  wir,  zurückkehrend  zu  Worten  und  Namen, 
die  benannten  Gegenstände  als  eine  Reihe  betrachten.  Wer 
etwa  die  sieben  römischen  Kömge  nach  ihrer  Folge  bersten 
will,  der  entwickelt  eine  Reihe  von  Personen  so,  dass  bei  jeder 
einzelnen  Person  der  Gedanke  zugleich  di^Evolution  der  Buch- 
stabenreihe fordert,  welche  in  jedem  Nameti  liegt.  Die  Ilaupt- 
reproduction  aber  geht  hier  vou'  dem  Begriffe  der  römieehen 
Könige  aus;  und  in  Beispielen  wie  dieses  wird  ee  schon  merk- 
lich, dass  eine  genaue  Gleiehmäs8igkcit  der  Gomplication ,  wel- 
che zum  Grunde  liegt  nicht  immer  darf  erwartet  werden.  Man 
denkt  wohl  eher  an  den  Servina  Tulliug,  als  an  den  Tullue 
Hostilius,  eher  an  Tarquinius  Superbus  ^ds  an  den  Ancus 
Marcius;  und  man  darf  sich  nicht  zu  sehr  in  das  Eigene  eines 
jeden  vertiefen,  wetm  die  Reihe  als  solche  hervortreten  soll. 

20.  Was  an  solchen  Reihen  zu  beachten  am  nöthigsten  ist, 
das  wollen  wir  mit  dem  Ausdrucke  »pecifische  Schtcere  bezeieh- 
aen.  Kämlich  jedes  Glied  derselben  besteht  selbst  aus  entge- 
gengesetzten Gliedern;  in  diesen  liegt  äne  Hemmungssumme, 
die  bei  derReproduction  allmäbg  hervortretend  Anfangs  mehr  die 
hintern,  später  mehr  die  vordem  Theile  drückt,  im  Ganzen  aber 
auch  der  Hauptreproduction  entgegenwirkt,  und  von  jeder  zu- 
fällig gerade  vorhandenen  Hemmung  muss  imlerschieden  werden. 

Es  ist  nicht  zuveikennen,  dass  hiebe!  ein  Maximum  derGe- 
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genwirkiing  voricommen  mose.  Denn  Anfange  erbeben  eich 
die  vordem  Theile,  gegen  den  Wideratand  unterstützt  durch 
die  hintern;  dann  treten  mehr  und  mehr  die  länger  anhaltenden 
Geschwindigkeiten  der  Reste  jener  vordem  Theile  herVor,  wo- 
durch die  hintern  gehoben  werden  (nach  der  frühem  Abhand- 
long  "),  je  mehr  aber  die  hintern  gewinnen,  desto  geringer  wird 
das  Quantum  dessen,  was  von  den  vordem  bis  zu  deren  Ver- 
Behmelznngspuncten  im  Bewosstsein  zu  halten  ist  (nach  4). 
Die  Hemmungesumme,  welche  zuvor  im  Wachsen  begriffen 
war,  vermindert  sich  demnach,  indem  ihr  zufolge  die  vordem 
Theile  wirklich  sinken.  So  geschieht  es  in  jedem  einzelnen 
Gliede  der  Hauptreihe.  In  dem  Beispiele  jenes  Distichons  (17) 
liegt  eine  solche'Hebnng  und  Senknng,  also  ein  Maximum,  zu- 
nächst in  dän  Worte  centurbabanlur;  dann  eine  zweite  Hebung 
nnd  Senkung  in  dem:  Comiantinopolitani  u.  b.  f.  Der  Gedanke, 
welcher  sich  in  dem  Distichon  ausspricht,  muss  demnach  um- 
gekehrt bei  der  Keproduction  jedes  einzelnen  Wortes  eine 
Hemmung  und  wiederum  eine  Erleichtemng  erfahren. 

21.  Erweitert  man  diese  Betrachtung  von  einzelnen  Worten 
auf  die  Sätze,  aus  welchen  die  Perioden  bestehen,  so  ergiebt 
sich  von  selbst,  daes  lange  Sätze  nnd  seltene  Intcrpunctionen 
auf  ähnliche  Art  lustig  werden  müssen,  wie  die  vielsylbigen 
Worte.  Sie  strengen  an,  weil  eine  zu  lang  anwachsende  Hem- 
mungssumme durch  den  Gedanken  getragen  sein  will,  der  für 
rieh  ftllein  schneller  forteilen  würde. 

22.  Hier  aber  stossen  wir  auf  das  sonderbare  Miäsverbält- 
niss  zwischen  der  Sprache,  welche  genöthigt  ist,  alle  Worte  in 
die  gerade  Linie  einer  Zeitreihe  %u  stellen,  und  der,  davon  viel- 
fach abweichenden,  i'nnern  ConatTUcttOH  der  Gedanken,  Man 
bemerkt  dies  am  leichtesten,  wenn  ein  räumlicher  Gegenstand, 
mit  seinen  drei  Dimensionen,  und  mit  den  verschiedenen  Eigen- 
echaften  seiner  einzelnen  Theile,  soll  beschrieben  werden;  wo- 
zu die  Reihe  der  Worte,  die  nur  Eine  Dimension  haben  kann, 
durchaus  nicht  passl. 

23.  An  einem  Körper  kann  jeder  hervoiragende  Punct  als  ' 
Anfang  oder  als  Ende  vieler,  von  dort  ausgehenden,  oder  dort- 
hin zusammenlaufenden  und  wider  einander  etossenden  Reihen 
angesehn  werden.     Wie  fmn  eine  von  solchen  Vorstellungs- 

*  Der  letzten  de«  enten  Heftet. 
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reihen  sich  bei  der  Äuffaseung  gebildet  hat,  so  wird  sie  ootw 
Umsländen  bereit  sein,  sich  zu  reproduciren;  aber  in  der  voll- 
ständigen Aufi&ssung  Hegen  alle  diese  Keihen;  uäd  wenn  aach 
die  Beproduction  nicht  Tollständig  ist,  so  läest  eich  doch  er- 
warten, dass  mehrere  dieser  Keihen  zugleich  anfangen  hervor- 
zutreten. Alsdann  aber  reproduciren  die  Glieder  der  Keihen 
einander  gegenseitig  im  Durchgehen  durch  das  Zwischenlie- 
gende. Es  beginnt  eine  Gestaltung  tbeils  nach  innen.(wie  wenn 
man  den  Zusammenhang  der  Strassen  einer  Stadt  durchläuft), 
theils  nach  aussen  (wie  wenn  man  eicb  die  Umgegend  ins  Ge- 
dächtnisa  ruft). 

24.  Gesetzt,  die  Gedankenfaden,  welche  durch  die  Sprache 
sollen  bezeichnet  werden,  aeyen  auch  geeignet,  mehrfach  von 
Einem  Puncto  auszugehn,  und  in  einander  zurückzulaufen,  ja 
einander  hemmend  zu  begegnen:  eo  muaa  die  Sprache  nicht 
bloss  den  Vorrath  des  Gedachten  mit  Namen  belegen,  sondern 
auch  ihre  unpaasende  Form  der  gerade  fortgehenden  Zeitreihe 
verbessern. 

Nun  wenden  mr  uns,  schon  der  Detitlicbkeit  wegen,  zu  ana- 
lytischen Betrachtungen,  welche  die  Grammatik  veranlassen 
kann,  indem  sie  auf  die  Formen  der  Credankenverknupfung 
aufmerksam  macht.  Weniger  Licht  aber  möchte  die  conventio- 
nelle  Orammatik  der  neuem  Sprachen  geben,  als  die  natUriiche 
und  rdch haltige  der  alten;  und  wiederum  Kegt  uns  weniger  an 
dem  kunstreichen  Ausdrucke  der  liietoriscb  gebildeten  Schrift- 
steller, als  an  der  Spraohweise  solcher,  die  ungezwungen  dein 
Gedankenflusse  folgen,  und  ihn  so  zeigen,  wie  er  den  einfachen 
Gesetzen  des  psychischen  Mechanismus  am  nächsten  bleibt. 
Während  nun  die  periodische  Schreibart  classischer  Auetoren 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  geeignet  ist,  von  der  Ausbreitang 
verachiedener  Gedankenreihen,  die  in  Einer  Voretellungsmasse 
liegen,  ein  Zeugniss  abzulegen,  ja  man  mochte  sagen,  ein  an- 
schauliches Bild  darzubieten:  wollen  wir  doch  füre  erste  noch 
diejenigen  Conjunctionen  und  Flexionszeichen  bei  Seite  setzen, 
welche  jedem  Theile  dner  Periode  seinen  Platz  und  Zusam- 
menhang anweisen;  denn  es  ist  zuerst  nöthig,  solche  Beispiele 
vor  Augen  zu  haben,  wie  sie  auch  der  Kindersprache  eigen 
sind,  die  noch  keinen  in  sich  verwickelten  Gedanken  auszu- 
driicken  im  Stande  ist.  Wir  wählen  zu  Beispielen  zuerst  den 
Homer;  wo  wir  neben  grosser  Fügsamkeit  der  Sprache  auch 
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tut  mannigfaldge  Verflechtang-  d«r  Oedankeo,  doch  Aea  ein- 
fachen kiodUcbeD  Aasdruck,  wenn  er  binrrächt,  nicht  ver- 
schm^et  finden.  Weiterhm  könnten  etwa  Beispiele  von  Xe- 
nophon  und  von  Cäsar  folgen,  denen  die  Rhetorik  zwar  zu 
Gebote  stand,  die  aioh  aber  nicht  von  ihr  beherrschen  liessen. 
WenigeB  wird  hinreichen,  was  Andere-  wrät  voUatändiger  aus- 
führen mögen. 

25.  Als  die  einfachste  Gedankenverbindung,  der  eine  blosse 
Reihenbildung  der  Vorstellungen  zum  Grunde  liegt,  wird  die- 
jenige erscheinen,  welche  in  den,  von  den  Grammatikern  so 
genannten  eopulaüven  Conjunctionen  ihren  Ausdruck  findet. 
Allein  hier  müssen  wir  sogleich  einen  Unterschied  bemerklich 
machen^  nääilich  den  zwischen  der  bloss  copulativen  und  der 
cumulativen  Fonn.  Das  deutsche  5oiooA/  —  Als  auch  ist  cumu- 
lativ;  das  deutsche  Und  wird  oft  ale  hinreichend  gebraucht,  wo 
der  Lateiner  durch  sein  wiederholtes  et  die  Cumtilation  andeu- 
tet; das  griechische  xm' entspricht  dem  lateinischen  et;  wo  aber 
der  Grieche  die  blosse  Copulation,  ohne  cumulativc  Absicht, 
ausdrückt,  da  bedient  er  sich  des  einfachen  Ss,  welches  Homer 
ohne  Scheu  vor  der  EintÖni^eit  immer  wiederholt,  so  lange 
der  Gedanke  keine  andere  Anknüpfungeweise  verlangt.  So  in 
dem  Verse    • 

JoiaJiaer  6i  aeaäv,  ä^iißtjoe  di  teix»  »w  aiitf. 
Desgleichen: 

.  .  ,  ZIÜt^oxIoc  Si  <pilif  ineifee&e&'  hatf<p, 

i»  S  äjays  xXiaitit  B^uj^tda  itaXXi/tä^iiov, 

^  f  ädxooi/  äfta  toiat  jv*^  ttUv  ■ " 
und  mit  wenigen  Unterbrechungen .  über  zwanzigmal  in  der 
Erzählung .  von  der  Wunde,  die  Odysseus  auf  der  Jagd  em- 
pfing"*: 

^IMS  S  iiehag  nanSv,  kk!  im  xriifag  tiX&t, 
Sil  ****  AOii*^a(i*to,  «Ol  Simov  Aügw  »i^rro, 
^fioc  S"  tj^f/intM  ipäry  i[oSo8ä)(fvhis  ^<üf, 
ßj»  (f'  ifi^n  es  #^p?»  ^l^ev  levrig,  ^Se  xai  aüiol 
vUtg  AvtoiÄiHov.    fina  toiat  Se  Sios  'Odvaaevg 

*  mkdoBi,3t&. 

"  Odypi.  XIX,  *28. 
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viies  jivtoXvMv'  ftera  loärt  Se  Bios  'Oävaaevt 
if&a  &  tt^'  tv  Xöjftji  aviup^  icartxeito  ftijas  av(' 


■tby  S    ÜvSqiöi'  te  xvriü*  ie  neifi  xtvaos  iiX&e  aoSotiw, 
«Se  inäywxet  in^aav   6  S  äm'oe  i»  ^löxoio 
<pgt^ai'  tv  iMiftti*,  avu  If  ö(f&aXitaiat  Ssdofitiig, 
at^  Q   avtüv  axtdö&ef  ö  f,  ä^a  a^iätiatos  'OSvaaebs 
iaavt ,  ävaajönerot  dohxov  SÖqv  xsiqi  awjei'^, 
ovrä/tevai  i*eftaiüs'    ö  äe  fu»  qi&äfisi'os  ekaasr  avt- 
yovvos  vittQ'   noXkitv  Se  dit^ipvae  tja^noe  öSörri 
ItnQupiS  Ät^off,  ovd'  öan'ov  ixsto  qianös. 
iby  f  'Odvoaevg  oikijOB  tv^iüv  »a-iä  öt^ibw  o^ov, 
ärriJtiiii  Si  ät^lff«  tpasnov  dovgös  äxtax^' 
xu3  If  lasa  sy  xoyiuat  itanwf  ämi  d'  tmaxo  &Vf*ot. 
rov  fifv  üq    j4vioXv)tov  naiSes  ipiloi  äfupenirono' 
uTBi},!;»  &  'OSvaaffif  ä/tvfiorog,  ävrtl}4oio 
Sf^üa*  iniaiofuviäS'   ifiaoiS^  S'  cufiK  xtXaiPoy 
ioxt&o*'  ai\pa  if  ixoyro  gtilov  nQot  S<ö/tara.  aar^ög. 
Kurz  vor  dieser  SteUe  findet  eich  eine  andre  camulative,  wo 
das  Gastmahl  dee  AutolykoB  beschrieben  wird  *. 
avtixa  f  akayayoy  ßow  A^eva  neMvUti^Qov' 
Tov  StQov,  äfnpi  &'  laoy,  nai  {ut  Sie^tvay  anarta, 
(üajvXXüv  X   ap'  immafii*ois ,  neigät  %  ößeXoiety, 
Atntiaüy  tt  ^Qiipsa.S^s,  Säaunö  fe  ftoiQas. 
wo  das  re  ebenso  ungescheat  n-iederholt  wird,  wie  zuvor  das  Si. 
26.    Hier  gleich  mag  eine  der  aUerhäufigsteo  Anlmüpfungen 
der  homerischen  Redeweise  bemerkt  werden;  nämlich  durch 
die  Partikel  ä^a  oder  pa.     Der  Sinn  ist  weder  copulatlv,  noch 


•  OdjM.  XIX.  V.  4M. 
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cumalativ;  die  Hede  schreilet  dadurch  nicht  fort;  sie  verbindet 
nicht  töne  and  ein  anderes;  eondem  sie  bleibt  auf  derselben 
Stelle,  oder  bei  dem,  was  man  zunächst  erwarten  konnte;  oder 
sie  fiihrt  auf  den  Punct  wieder  zurück,  von  dem  sie  ausging. 
Daher  steht  diese  Partikel,  wo  ea  heisst,  so  habe  Einer  ge- 
pprochen.  Z.  B.  Xlia«  XIII,  125;  mg  ^  MaJlnmöai»  ycuijoxot 
äoatr  I4i(uwg;  Oias  XIII,  754:  ^  qa,  niu  äiQfi^9rj\  821:  mg  ä^a 
Ol  ünivxi.     Oder  bei  Gleichnisüen ,  «ie  Ilias  XIII,  198: 

ax)T£  Si'   idya  'kttifti,  kwür  vno  »a^x'^Q'^^öitoi* 

agxä^oftt,  jft^ijior  a*a  ^omi/ia  aviipä, 

wpov  vnef  yKitii  »axii  yaft^rj'^aai  tjpwtf 

£i  Qa  top  mpav  /jorn  Üw»  j4iartt  noQvark 

ttiyta  trwiiiTJ;»'. 
Desgleichen  ebendaselbst  334: 

mg  S  S&'  iitth  iU^'MM'  äri/uip  ant^imai*  ael.hu 

f,ft«Tt  T^,  ote  ta  nXsiati}  xorig  ä/t^i  xeXei&ovg, 

Ott  SfivSie  xotlfjs  psyäh}*  itnäan  i}üjXtjf 

(o;  a^a  tmf  öitöa   ijiJts  /ux^V- 
Und  XV,  361: 

.  ,  .  iftme  äi  ttixog  I4jai»w 

(teia  f*äX,  WC  öle  tte  ^äfict&op  natg  äfn  duXmraif, 

oat  itttt  oiffiot^a^  äOvQfiara  rtjmijiatr, 

ätp  Kung  avpex^vt  noaip  xai  jtqai»,  äOvQoiP. 

üi  ^a  dir,  iji't  <l'oißt,  aolitp  xüfuerop  xai  öü^iir 

avyxea«  'j4^yeü»t. 
In  andern  Stellen  findet  sich  dieselbe  Partikel  schon  in  den 
Gleichnissen  eingeschaltet,  mit  der  nämlichen  Bedeutung,  daas 
hier  die  Erzählung  nicht  fortschreitet,  z.  B.  Ilias  XIII,  795: 

Ol  di  urar,  äqyaXemv  äre'fuop  äjäXarroi  atlXig, 

^  (M  ^  vao  ß^owT^  itatt/bg  j4tög  äai  «iSwlfe. 
Aehnlichen  Stillstand  bezeichnet  der  Vera: 

OK  e<fitS-''  Ol  If  Kpa  näneg  cnait  iyc'rorro  vmiry. 
Hier  ist  Stillstand  in  der  Begebenheit,  obgleich  Portschritt  zu 
andern  Personen;  und  auch  so  noch  ist  das  äga  das  Qegentheil 
von  8i,  dorch  welchea  immer  die  Vorstellungsreihe  wächst,  in- 
dem zu  deren  vorigen  Gliedern  ein  neues  hinzukommt  *. 


•  In  der  Schrift  des  Ariitotelea  tod  den  Kategoriea  kommt  das  äpo  niubt 
bäufi|;,  aber  an  folgeoden  SteUeu  vor : 

1)   m,  ii  i  il  f^  äfa  XH  ifivtatt»,  ^äant)/ *.  t.  i. 
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27.    Man  kanb  von  hier  übergehen  zu  dem  ft/p  uod  ii,  des- 
sen eigentliche  Bedeutung  in  dem  Auseinandertreten  nach  ver- 


2)  IV,  0:  TÜw  ii  alltn  oiSiy  aürö  laft'  ai'fo,  al£  ^  Aija  itatä  smßißtir.it. 

3)  IV,  11 :  tt  fijäi/atäaoliti^öllfa^aiiiTUitlrüuirarTun, 

4)  IV,  14:  tt  fäll  tan  to  titj/a  ry  ^w^^  irintlor,  to  iT  ruto  lattfSfiaiiifa 
xoi  /Ht^öf  tat  ai'ro  tonnp  a*  »1^7  irayrior.  ü^lila  T»r  (uli>ra(w  joriv, 
aüro  latT^  rt  itvat  hanioir.     oiin  Imu-  ä^  ti  ftfa  tu  fitn^i^  havrior- 

5)  VI.JU:  »i  larif  ]j  JmaioffuVfj  T^  «Jiiu^i  Ärafiiiw,  noiöf  Ji  ly  ^HOtoOtr^' 

G)  VI,  36:  TW*  Jim»' Vnatrro*  oüdJravfD,  ÖnrpJDti*,  M^iinUynai-  otor 

^  ffai'fiatH'^  oi  llfiTai  nrai;  y^aii/iatir^-  ovH^ /tovatii^tivö^  MOvainrj. 

öii'  jjäfaicaTO  to  j'^o?  »ai  nüroi  tJt  npd«  Tii/j^orTaf.oIo»  ^  j-fa/i/wmiiij 

ilfital  nroi;  imoT^li^ ,  oi  ttra^  y^aii/iaTU^-  *.  r.  l. 
Vielleicht  eind  dies  dio  Bämmtlichen  Stellen ;  viele  andere  wird  man  in  der 
geuaunten  .Schrift  nidil  mehr  ßmlen.     Wir  notlen  sie,  den  Zusatumenhang 
undeutend,  übersetzen.     Maa  mag  die  Stelleo  !■□  ZuBamtnenhftnge  iMch- 

1.  DerBcgriff  deaDingei  gestattet  Gegensätze,  ohne  sich  la  verrielfal- 
tigen;  ein  unti  derselbe  Mensch  ist  bald  irarm  bald  kalt,  bald  zu  tadeln  bntd 
EU  loben.  Bei  dea  andern  Kategorien  zeigt  sich  so  etwas  nicht,  weaa 
Han/icAAtar  nicht  Jemand  widerspricht,  indem  er  sagt,  a.s.-w. 

3.  Urfpninglich  nennt  man  Quantum  nur  daa  echoDErwahnte;  alles  Andre 
nur  gemtiss  einer  Nebeabeitinimung.  —  AUo  nur  dag  Erwähnte;  von  An- 
derem hingegen  nichts  an  and  für  «ich,  sondern, .wi(  grtagt,  nnr  gemäss 
einer  Hebenbestimmung. 

3.  Wenn  nicht  AfW- Jemand  sagt.  Viel  sei  das  Gcgentheil  vom  Wenig. 

4.  Wenn  dasGroeae  vom  Kleinen  dasGegentheil,  und  Einerlei  zugleich 
gross  nnd  klein  ist  (nunlich  in  verschiedenen  Vergleichungen),  so  wiirc 
Einerlei  sein  eigenes  Gegentheil.  Aber  das  kann  nidit  «ein.  Demnach 
ilt  das  Grosae  nicht  das  Gegentheil  vom  Kleinen. 

9.  Wenn  dieGerechtigkeitdas  Gegentheil  von  der  Ungerechtigkeit,  und 
die  Gerechtigkeit  eine  BeachatTenheit  ist,  so  ist  dtmntuh  auch  die  Ungerech- 
tigkeit nne  Beschafleoheit. 

0.  Einzelnes  ist  das,  was  es  ist,  niobt  eines  Andern.  So  ifie  Grammatik 
nicht  Grammatik  von  Etwas,  Musik  nicht  Musik  von  Etwas.  Sondern  nnr 
nach  deni  Gattungsbegriff,  manaiagt,  gehiirenbeid«iu  dem,  was  sich  auf 
Anderes  bezieht.  So  ist  die  Grammatik  ein  Wissen  von  Etwas.  (Kurz  voi> 
her  hatte  Aristoteles  schon  gesagt:  az'Sör  iiti  narjatr  täv  ronivtmi  to  flyt/ 
täv  ni)6t;  tt  lifiTcu.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  der  zweiten  der  angeführten 
Stellen;  es  wird  hier  wie  dort  nnzweideutig  eine  ß'iritrkolung  dorcb  das 
äfm  zu  erkennen  gegeilen.) 

Nun  heisstsl(ia  nicht  Tid'm/i'cA,  AnonnSvtlieh  bedeutet  nnnsat/icAi  esheisst 
nichtAf«r,  denn  Aier  bezeichnet  einen  Ort;  es  heisst  nicht  wia^iaft,  dinn 
daa  setzt  ein  Sagen  voraus;  es  heisst  auch  nicht  damnach,  denn  darin  liegt 
ein  Naek.  Aber  alle  diese  unsere  Ausdrücke  bezeichnen  ein  SUIIttahtn, 
jfiiAaUm  des  Gedankenflusses.    Ditietpebt  das  öt^xn  «kennen.    Daher 
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echiedenen  Ricbtnngen  best^t,  ohne  dass  jedoch  eioB  über 
dem  andem  aus  den  Ängen  verloren  wird;  daher  häufig  der 
Sinn  bloss  copulativ  zu  sein  scheint,  ntüirend  man  ihn  bei  ge- 
DHoerer  BetracbtUDg  vlehnebr  camuktiv  findet,  aber  mit  Unter- 
scheidung dessen,  was  zasanimengehäuft  wird.  In  der  näm- 
lichen Rhapsodie  der  Iliss,  woraus  die  vorigen  Beispiele  eof- 
nömmen  waren,  spricht  Poseidon  mit  dem  Idomenenej  am  Ende 
des  Gesprächs  trennen  sie  sich,  t.  239: 

tie  «üruv,  ä  fttr  ottiif  ißij  &tos.  äftftöpof  up^iö»' 

'Idofefebt  S  Ott  i^  xhaiijt  svnttti»  ixmis»,  etc. 
Ebenso  Ilias  XIV,  224,  wo  Here  and  Aphrodite  eich  trenoea, 
und  nach  verschiedenen  Seilen  fortgehn: 

5  füt  ißij  ffpöff  däfia  Jthe  0vyätTjQ  '^tp^oSitii, 

tl^  lt.  at^aau,  lÄnsv  qio¥  Oilxiiaoio, 
und  daselbst  286;  wo  der  Gott  des  Schlafs-  zurückbleibt, 

l»&'  vmoe  fti»  ifteare,  aafoe  ^ihi  Saaa  ISia&eu, 

'Hqi  di  xQautfäg  n^ftß^Kto  rä^ya^OT  Sxijop. 
Auffallend  ist  das  verlegene  Hinschauen  nach  entgegengesetz- 
ten Seiten  in  den  Worten  des  EorymacboB   zum  Odysseus, 
nachdem  Antinoos  gefallen  war,  Odyssee  XXll,  45: 
Bi  /*«■  Sij  'OSvoaeve  'lüuti^atog  eik^Xov&tte, 
lama  fihi  alatfta  eJtttg,  Saa  ^Z^oKor 'yi^aioi , 
noiXä  litt  n  /ujägotair  atfia&aXa,  neiXä  If  iir  kyqov. 
äi,i.'  6  fter  ^d^  xctzcu,  og  aitios  InXeto  ftätnov, 
j4rt!voog 

fvw  If  ö  (Uf  it  fiotQU  n^tfojai'  av  8i-  iftiSeo  Itmr. 
Sehr  verschieden  würde  hier  das  /*t»  im  Deatsohen  lauten. 
„Wenn. du  den»  wirklich  gekommen  bist, —  awär  jenes  hast  du 
mit  Recht  gesagt,  —  theit»  im' Hause,  theiU  auf  dem  Lande, 
—  «aber  jener  dort  liegt  gestraft  —  und  du  gehone."  Das  Ge- 
paust BB  bei  Einwendungen;  bei  Wiederholungen  undRiickweisungen;  bei 
FolgOTDngAD,  iodem  ee  tnff  dtrm  Prätnitttn  zuriickiteiaet.  Eben  dämm 
giebteBOnzÄblige  Stellen,  worin  man  eamitabvübersetzen kann,  ohnedn- 
dorch  ein  Fortrücken  des  Gedankens  auazudrüekeo.  Im  Anfange  der 
Republik  tagt  Flaton :  ^ri'EoTo  ä^a,  u;  foitir,  o  £i/x»niä^i:  mM^finif  TO  dltator 
S  itij ;  und  einige  Zeilen  weiter:  to  toü?  yüaii;  äfa  tu  nouZv,  «oi  ioit  //ffpoi's 
«WH!,  iuamai'fiii-  Xiyu.  In  beiden  Stellen  wird  nur  ein  Gedanke  veBtf!;ehal- 
ten,  deracbonsuageiprocheowar. 
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meinachaftlicbe  in  allen  diesen  ^V  ist  nur  der  Gegensatz,  in 
den  jetzigen  Umständen  gegen  die  frühem,  im  Recht  und  Un- 
recht, in  den  Orten  und  den  Personen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  hiervon  die  cuniulatjve  Bedeu- 
tung, die  man  häufig  findet,  weit  abzuweichen.  Z.  B.  bei  Xe- 
nopiion  gleich  auf  den  ersten  Blattern  der  Cjropädie,  wo  das 
fUn  und  Se  fast  unserem  nicht  nur  sondern  auch  entspricht:  Kvpt^ 
j'oöf  laftiv  tOekfysnrrzas  nei&sa&at,  rovg  /tiv  äne'^onag  aufixöiuXior 
^liepäi'  öSör,  tovg  Se  xai  ^jjfüv,  rotie  Si  ovB'  imQaxötas  ttwnoTS  av- 
top,  lobs  Se  KOI  li  eiSütag,  ou  ovä'  av  'Soter.  Und  weiterhin:  otittc 
nävttt  fuv  növov  ävKiXiivai,  jtävtaSi  ^i'vSvyov  vno^eT*aitoi)  intuveiad-ai 
iriK«;  (nicht  nur  Mühe,  Bondem  auch  Gefahr).  Dagegen  heisst  es 
unmittelbar  zuvor,  wo  die  Eltern  des  Cjrua  genannt  werden,  «iner- 
seits  und  andererseits,  naiQos  fu*  —  f«»;«?»?  8i.  Man  bemerkt 
aber  ieicht,  dass  diese  letztere  Bedeutung  in  die  cumulative 
übergeht,  sobald  dasjenige,  was  zu  einem  andern  hinzu- 
kommen soll,  zuvor  als  demselben  gegenüberstehend  betrach- 
tet wird.  Das  deutsche  nicht  nur  trägt  eine  Negation 
hinein,  die  in  dem  /xsp  genau  genommen  nicht  liegt.  Noch  we- 
niger aber  darf  man  diese  Negation  in  das  griechische  re  —  tt, 
oder  ts  und  xai  hineinlegen,  welche  Partikeln  beide  rein  affir- 
mativ sind,  und  nicht  einmal  den  GegenaalB  des  Einerseits  und 
AndererseilB  In  eich  tragen.  Das  ftiv  und  Si  hält  die  Glieder, 
deren  eins  zum  andern  kommen  soll,  nur  bestimmt  auseinan- 
der; und  die  Cumulation  wird  nicht  so  unmittelbar  ausgedrückt, 
wie  die  in  dem  t«  und  xai' 

28.  Die  deutschen  Conjunctionen  Zwar  und  Aber  führen  da- 
gegen immer  auf  einen  solchen  Gegensatz,  der,  ganz  ausge- 
sprochen, eine  Negation  erfodem  würde.  Z.  B.  zwar  klein  aber 
stark;  xioar  kräftig  aber  rauh;  xmar  stolz  aber  ehrlich.  Bei  der 
Kleinheit  würde  man  die  Stärke  nicht  erwarten,,  an  dem  Kräf- 
tigen ist  die  Kaubheit  nicht  zu  loben,  des  Stolzes  wegen«will 
man  den  Charakter  nickt  verwerfen.  Hier  enthält  das  Aber  die 
Verneinung,  weldie  das  Zwar  schon  von  fem,  als  entgegentre- 
tend, anmeldete.  Deutlicher  tritt  beides  hervor,  wenn  die  bei- 
den Conjunctionen  vor  ganzen  Sätzen  atehn.  Z.  B.  Zwar  die 
Blüthe  stand  gut,  aber  die  Fracht  ist  abgefallen;  zwar  der  Yor- 
Iheil  ist  gering,  aber  die  Ehre  ist  gross.  Hier  enthält  die  Vorslel- 
lungamaase,  welche  sich  entwickelt,  zwei  Vorstellungsreihen, 
deren  eine  sich  wider  die  von  der  andern  herrührende  liem- 
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mung  hervorarbeitet.  Daher  ist  das  Ztoar  nicht  häufig  im 
Monde  der  Kinder;  die  Hemmung  hält  es  ztirück.  Eben  da- 
hin gehört  das  Obgleich,  und  überhaupt  alle  concessiven  Con- 
junottonen.  Viel  freigebiger  sind  sie  mit  dem  Aier,  dem  Doch, 
den  adveraativen  Partikeln;  in  welchen  die  Negation  hervor- 
bricht, und,  nioht  erst,  wie  im  Ztoar,  als  räae  künftige  vor- 
ausgesehen wird.  Uebrigens  mag  bemerkt  werden  i  dase  aus- 
ser der,  in  dem  Aber  schon  liegenden  Negation  auch  eine  un- 
mittelbar ausgeftprochene  vorhanden  sein  kann.  Man  vergleiche 
die  vier  Fälle: 

zwar  M,  aber  JV, 

zwarnicht  M,  aber  N, 

zwar  M,  aber  nicht  N, 

zwar  nicht  M,  aber  auch  nioht  JV, 
welche  -Formeln  sieht  leicht  von  Begriffen  auf  ganze  Sätze  er- 
weitem laeseo. 

Den  deutschen  Adversotiv-Conjunctionen  entspricht  da«  grie- 
chische äi.Xä,  aber,  londern,  doch.  Z.  B.  llias  I,  387,  wo  Achill 
über  den  Agamemnon  klagt:. 

äUÄ  xoxü;  äg;iei,  xqatt^o*  S"  imf*i0ov  tteiXt. 
Aber  es  gefiel  ihm   nicht,  —  sondern  er  gab  Übeln  Bescheid. 
Etwas  früher  v.  280: 

«■  Si  av  xä((reQÖe  tW«,  #fn  ie  et  jürano  (t^ttiQ, 

üiX  Sje  qiegreeös  tau*. 
Wenn  du  stärker  biet,  er  ist  doch  mächti<rer.     Man  sieht  hier 
den  Unterschied  des  copulativen  Ü  vom  adversativen  oJlila. 

Das  deutsche  Sondern  ist  das  Gegenstück  zum  Zaar.  Diet< 
letztere  lasst  eine  kommende  Negation  voraussehn;  jenes,  das 
Sondern, '\iih  die  Erinnerung  an  die  schon  vorübergegangene 
Negation  vest,  indem  es  dasjenige  anmeldet,  was  an  den  l'latz 
des  Verneinten  treten  soll.  Das  Doch  ist  der  Ausdruck  des  Be- 
stehens wider  eine  Hemmung;  es  ist  weniger  geeignet,  dns 
Hemmende  selbst  zu  bezeichnen.  Man  sagt  etwa:  ich  mOchle 
iDohl,  aber  ich  habe  dazu  kein  Geld;  nicht  leicht  hingegen:  ick 
mdcku  wohl,  doch  ick  habe  daxu  kein  Geld.  Eher  so:  ich  mOchle 
w>hl,  doch  wili  ich  veder  Geld  noch  Zeit  daran  wenden;  welche 
Redensart  da«  Veststehen  anderer  Entschlüsse  ungeachtet  des- 
een,  was  sie  wankend  machen  könnte,  verkündigt. 

29.     Im  Begriff  zu  den  disjunctiven  Coqjunctionea  überzu- 
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I^hn,  erwähnen  wir  das  Weder  —  \ock;  worin  <Ke  Cumulation 
deeSowohl  —  Als  auch  verborgen  liegt,  aber  mit  der  VernM- 
nung  verbunden,  die  auf  dem  Änetossen  an  die  Hemmung  be- 
ruht. •  Aus  dem  Weder  entspringt  das  ETittoeder,  und  hiemit 
auch  das  Oder.  Das  Enttceder  enthält  eine  Negation,  die  man 
zuriickzunehmea  bereit  ist,  wenn  sie  auf  das  andere  Glied  fiele, 
welches  durch  Oder  angekündigt  wird.  Die  lateinische  Sprache 
hat  dafür  nicht  bloss  ihr  auf  —  auf,  sondern  auch  ihr  tttrum 
—  an,  und  überdies  die  A^ectivform  uter,  so  wie  die  grie- 
chische ihr  aÖTs(}ov  und  aörtQogi  Daneben  besitzt  jene  noch 
das  uterque,  jeder  von  beiden,  welches  wir  durch  unser  gewöhn- 
hc4ies  beide  nur  unvollkommen  ersetzen,  denn  hier  fehlt  die  Ge- 
genüberetellnng  der  zueammengefassten  Glieder.  Die  griechi- 
sche Sprache  hat  das  -ixängios,  welches  sammt  dem  itttanog  von 
4ms,  ferne,  abstammt;  und  hiemit  deutlicher  als  unser  Je  —  Der 
anzeigt,  man  solle  je  Einen  getrennt  vom  Andern  betrachten, 
obgleich  man  sie  so,  wie  ~zwei  räumlich  entfernte  Gegenstände, 
beide  zugleich  vor  Augen  hat. 

Wenn  für  einen  Zweck  unter  mehrem  Sachen  od«*  Fereo- 
nen  soll  gewählt  werden:  so  wird  das  oder  der  «rste  sich  Dar- 
bietende entweder  gefallen  oder  nicht  Gefallt  es,  so  wäre  die 
Wahl  vollzogen,  aber  noch  andere  bieten  sich  dar;  damit  ist 
sie  aufgeschoben.  Es  entsteht  nun  Ungewissheit,  weil  nur  Eins 
kann  gebraucht  oder  angeschaffi  werden.  Gefällt  es  nicht:  so 
wäre  es  verworfen;  aber  die  andern- nob  Darbietenden  sind  viel- 
leicht nicht  besser;  damit  ist  das  Verwerfen  aufgeschoben.  Es 
entateht  wieder  Ungewissheit,  weil  Eins  muss  gebraucht  wer- 
den. Im  ersten  Falle  wird  dnrch  das  Entweder  Oder  eine 
Position  zurückgehalten;  im  andern  eine  Negation.  In  beiden 
Fällen  aber  bildet  der  Begriff  des  Zweckes  einen  vesten  Punct, 
von  wo  die  Betrachtung  nach  zwei  Richtungen  ausgeht,  zwi- 
schen denen  sie  schwankt 

Wenn  wegen  der  möglichen  Erfolge  ejner  Begebenheit  ein 
Entweder  Oder  bemerkt  wird,  so  bildet  die  Begebenheit  einen 
iäniicben  vesten  Punct;  die  Schwankung  ist  der  vorigen  analog. 

Wenn  bei  Eintheilungen  dos  Entweder  Oder  vorkommt,  so 
ist  es  der  einzutheilende  Begriff,  welcher  den  veaten  Punot  aus- 
macht; die  Xheilungsglieder  scblieasen  räiander  aus,  wie  jene 
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verschieden  moglichenen  Erfolge,  oder  die  zur  Wahl  dargebo- 
tenen Gegenstände. 

Wenn  dagegen  der  blossen  Willkür,  ohne  Torauegesetzten 
Zweck,  mehrere  Güter  oder  mehrere  Uebel  vorliegen,  so  würde 
die  Willkür  eine  Summe  aus  diesen  liebeln  machen,  und 
jene  sämmtlich  ergreifen,  diese  sämmtlich  verwerfen,  wenn  sie 
könnte.  Hier  fehlt  ein  Tester  Piinct;  und  das  Schwanken  zwi- 
schen abwechselnden  Gemüthszuständen  während  der  Unent- 
schiedenheit  würde  gar.  keine  Zusammenfassung  durch  das  Ent- 
weder Oder  ergeben,  wenn  nicht  die  Person  sich  selbst  ein 
Gegenstand  der  Beobachtung,  und  ihr  Schwanken  für  sie  selbst 
ein  Schauspiel  wäre.  Hiemit  aber  kehrt  dieser  Fall  in  jenen 
zurück,  wo  eine -Begebenheit,  nämlich  die  Anerbietung  oder 
Zumuthung  der  Wahl,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter  Fol«- 
gen  erwarten  Msst. 

30.  Zunächst  verwandt  mit  dem  Entweder  Oder  ist  die  Dis- 
junotion  Ob  —  oder  Ob'.  Hier  bemerkt  man,  dass  eigentlich 
kein  Oder  nöthig  ist;  dass  blosse  Ob  kann  für  sich  allein  vor- 
kommen. Alsdann  ist  von  dem  Entweder  nur  die  Ungewiss- 
heit  vorhanden;  der  andere  bestimmte Punct,  welchen  das  Ent- 
weder schon  im  voraus  erblicken  liees,  mangelt;  und  anstatt 
desselben  schwebt  in  Gedanken  ein  unbestimmtes  Oder  nicht, 
welches  die  msimifaltigsten  Bestimmungen  annehmen  könnte. 
Den  Uebergang  dazu  macht  das  Entweder  Oder  in. solchen 
Fällen,  wo  eine  unUberaehbare  Menge  deijenigen  Glieder,  die 
mit  dem  Oder  könnten  bezeichnet  werden,  aus  dem  Genchte 
verioren  wird.  Man  fragt  zum  Beispiele,  ob  etwas  an  einem 
bestimmten  Orte  zu  finden,  oder  zu  einer  bestimmten  Z^t  ge- 
schehen sei,  wofUr  sich  vide  andre  Orte  und  Zeiten  denken 
lassen,  so  dass  alsdann  der  bestimmte  Ort  oder  Zeitpunct  da- 
von nicht  besetzt  sein  würde.  Jener  veste  Beziehungspunct, 
für  welchen  das  Entweder  Oder  seine  entgegengesetzten  Glie- 
der zusammenhält,  —  jener  Zweck,  für  welchen  die  Wahl  zu 
treffen  ist,  jene  Begebenheit,  von  welcher  die  möglichen  Fol- 
gen erwartet  werden,  jener  Begriff,  welchem  in  der  Eiuthcilung 
entweder  dieses  oder  jenes  Merkmal  soll  beigefügt  werden,  — 
kann  bei  dem  Ob  ganz  ^glich  fehlen,  da  keine  Zusammenfas- 
sung des  Entgegen gesetieten  veriangt  wird. 

31.  Logisch  genommen  lässt  sich  die  Dl^unction:  entweder 
A  oder  6,  auflösen  in  die  beiden  Hypothesen:    wenn  A,  dann 
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nicht  B;  und  wenn  B,  dann  nicht  A.  Für  hypothetische  Sätze 
iat  jedoch  eine  solche  Verbindung  zufällig;  sie  ist  nur  als 
ein  epecieUer  Fall  derselben  anzusehn.  Daher  sind  die  dis- 
junctiven  Sätze  den  hypothetischen  logisch  unterzuordnen. 
Allein  für  die  Psychologie  ist  das  Veriiältniss  umgekehrt.  Das 
Vorstellen  be^nt  nicht  vom  Allgemeinen,  sondeni  es  ei4iebt 
»ich  zum  Allgemeinen.  Deshalb  knüpfen  wir  die  conditiona- 
len  ConjuQCtiooen  an  die  disjunctiven ;  und  der  Uebei^ang  liegt 
in  dem  eben  erwähnten  Ob.  Zwar  auch  ohne  dies  ist  der  Ge- 
dankengang natürlich:  P  ist  entweder  A  oder  B;  wenn  nun  A, 
dann  M;  teenn  B,  dann  JV.  Allein  man  braucht  nicht  auf  beide 
Fälle  sich  einzulassen;  man  konnte  einfach  fragen,  ob  P  wohl 
A  sei?  und  fort&hren:  wenn  es  A  ist,  so  folgt  M.  Hier  bleibt 
in  dem  Wenn  die  Ungewissheit  des  Ob;  von  dem  Ungewissen 
aber  geht  der  Gedanke  als  von  einem  neuen  Anfangspuncte  aus 
zu  dem,  was  danüt  zusammenhängt. 

Bei  den  bedingten  Sätzen  macht  bekanntlich  jede  Sprache, 
besonders  die  griechische,  einige  Verschiedenheiten  der  Auf- 
hssnng  bemerklich.  Die  Verwandtschaft  der  hypothetischen 
mit. den  disjunctiven  Sätzen  tritt  mehr  oder  weniger  hervor,  je 
mehr  oder  weniger  Rücksicht  auf  die  in  der  Diejunction  aus- 
zuechliessenden  Fälle  genommen  wird.  An  diese  erinnert  un- 
ser deutsches  FalU  und  das  griecliische  täv,  welches  den  Con- 
junctiv  herbeiführt,  nämlich  so,  dass  ue  zum  Vorschein  kom- 
men können  oder  auch  nicht.  Der  blossen  Ungewiesheit,  ohne 
Erwartung  dessen,  was  man  noch  erfahren  wird,  dient  n  mit 
Mf  oder  mit  dem  Optativ.  Dagegen  hat  ti  den  Indicativ,  wenn 
das,  was  wir  nicht  wissen,  doch  an  sich  bestimmt  vorhanden 
oder  nicht  vorbanden  ist.  Versetzt  man  sich  aber  in  eine 
andre  Lage  der  Umstände,  die  von  der  wirklichen  abweicht, 
eo  entsteht  die  eigentlich  conditionale  Rede,  die  wie  in  einer 
Gedankenwelt  fortläuft;  und  wo  sie  für  die  dahin  gehörenden 
Vorstellungsreihcn  die  Anfangspuncte  durch  Wenn  ausdrückt, 
findet  sich  im  Griechischen  das  Imperfectum  mit  an  im  Nach- 
satze, oder  für  die  vergangene  Zeit  der  Aorist.  Im  Deutschen: 
„wenn  jenes  geschehen  wäre  oder  geschehen  könnte,  so  würde 
ich  dies  oder  das  thun;"  mit  der  hinzugedachten  Negation: 
„nun  geschah  ea  aber  nicht,  also"  — . 

32.  Von  den  beiden  Merkmalen  des  Wenn,  dass  es  eine 
Ungewissheit,  also  ein  Schweben  zwischen  Position  uud  Kcga- 
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tion  ausdrückt,  und  das a  ee  den  Anfangepunct  einer  neuen 
Vorstellimgsreibe  bezeichnet,  kann- eins  oder  das  andre  bleiben 
oder  Terlocen  gehn.  Di&  Uugewisaheit  bleibt  in.  dem  concea- 
sivea  Wenin  auch.  Wenn  schon,  Weim  gleich;  während  hier  niclit 
eine  damit  zusammenhängende,  sondern  entgegengesetzte  Vor- 
stelluDgsreibe  folgt;  und  der  Begriff  der  Dependenz,  den  man 
den  bypothetjecben  Sätzen  zuzuschreiben  pflegt,  von  der  Ver~ 
neionng  getroffen  wird.  Die  griechische  Sprache,  wo  sie  die 
Negation  von^stcUt,  zeigt  dies  sehr  deutlich.  Z.  B.  Ilias  IX, 
385,  wo  Achill  spricht: 

oi&  «  ftoi  i6ca  Soitf,  öaa  ypiifta^s  «e  «oVif  «, 
ovSt  Ht*  (oi  ht  ihjpbp  ipor  iftiaei  'Ayanturtor. 

ovSs  fur  tas  yitfuto. 

Diese  Sätze  sind  weit  verschieden  von  den  hypothetisclicn 
mit  negativem  Nachsatze,  nach  der  Formel:  wenn  A  B  ist,  so 
ist  C  nicht  D.  Denn  hier  wird  der  Satz,  C  sei  B,  verneint  auf 
den  Fall  da«  A  wirklich  B  sei;  die  Verneinung  wird  demnach 
als  dependent  anerkannt;  hingegen  bei  dem  Wenn  auch  wird 
die  Dependenz,  welche  Jemand  annehmen  möchte,  geleugnet. 

Die  Bezeichnimg  des  Anfangspunctes  einer  neuen  Reihe 
Ueibt  dagegen  in  dem  Uebei^ange  des  Wenn  ins  Weil,  der 
conditionalen  zu  den  causolen  Conjunctioneni,  während  hier  die 
Ungewissbeit  verschwindet. 

33.  Von  den  causalen  Coii|unctionen  erinnern  wir  nur,  dasa 
einige,  das  Weil  und  dte  verwandten,  den  Grund  vorstellen 
können;  das  Denn  hingegen  ihn  nachholt,  also  den  Gang  des 
Vorstellens  umkehrt  (von  der  Oonclusion  zu  den  Priimiseen 
zurück weiaet);  das  Damit  aber,  und  die  unlieben  Redensarten, 
eine  Absicht,  deren  Erfüllung  in  der  Zukunft  liegt,  als  Grund 
angiebt.  Dies  Letztere  bangt  bekanntlich  damit  zusammen,  dans 
im  Lateinischen  quia  und  quod  zwar  den  Indicativ,  ut,  ne,  quo 
hingegen  den  Conjunctiv  regeren,  indem  die  Zukunft  stets 
etwas  Ungewisses  oder  doch  Unbestimmtes  in  sich  trägt. 

Die  concluaiven  und  ordinativen  Conjunctionen  werden  kautn 
einer  Erläuterung  bedürfen.  Jene  führen  eine  Gednnk&n reihe 
fort;  diese  weiaen  den  Gliedern  derselben  ihre  Plätze  an. 

Kur  einen  merkwünligen  PunCt  wollen  wir  hier  noch  berüh- 
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reo,  der  im  Dentache»  seltsamer  aussieht  als  im  Griechiecfaen; 
diesen  nämlich,  daes  bei  einer  Toraiugeseheaen,  entfernten  Ne- 
gation eine  Art  von  Rückzog  aof  einen  vesten  Punct  geschehen 
kann,  der  sich  in  eine  verstärkte  Bejahung  verwandelt.  Man 
vergleiche  unser  deutsches  und  saoar  mit  dem  griechischen  ye. 
I^etzteres  sucht  man  bekanntlich  im  Lateinischen  mit  quidem 
oder  carte  auszudrücken;  im  Deutschen  minder  treffend  durch 
wtKigsteiw.  Dem  Weniger,  wohin  sich  das  ye  zurückzieht,  steht 
ein  grösserer  Anspruch  gegenüber,  den  man  wohl  machen 
möchte,  der  aber  versagt  werden  könnte.  In  dieser  vermuthe- 
ten  Verweigerung  liegt  eine  Negation,  der  man  entgegentritt, 
damit  sie  nicht  zu  weit  greife.  Man  behauptet  also  das  We- 
nigste; dieses  aber  um  desto  gewieser.  Daher  gewinnt  das  /e 
die  KraA  der  Bejahung.  Viel  wunderlicher  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  das  deutsche  und  «toor;  in  solchen  Redensarten, 
.  wie:  ich  will,  dass  es  geschehe;  und  awar  sogleich.  Ilienn  Uegt 
kein  Wenigstens;  und  doch  dient  die  nämliche  Partikel,  die 
sonst  eine  entfernte  Negation  anmeldet,  zur  verstäriiten  Fede- 
rung oder  Behauptung.  Indessen  ist  der  Fall  dem  vorigen 
ähnlich;  denn  eine  Weigerung  oder  Leugnnng  wh-d  voraus- 
gesehn,  welcher  man  entgegentritt.  In  jener  Redensart  liegt 
eine  ElUpse.  Ich  uili,  dass  es  geschehe,  und  (Kwar  wird  man 
ztgem,  doch  will  ick  es)  sogleich.  ■  Ebenso  ist's  mit  dem  lateini- 
schen guidem;  die  Sprachen  unterscheiden  sich  mehr  durch 
häufigem  oder  seltenem  Gebrauch,  als  durch  die  Bedeutung 
der  Worte.  Sie  kommen  darin  überein,  eine  Zuversicht  unge- 
achtet der  Beschränkung  auszudrücken;-  nur  enthält  das  gde- 
chiache  js  deutlicher  eine  Gewissheit  mitten  in  der  Üngewissheil. 
34.  Um  die  Art  und  Weise,  wie  die  VorstellungsmaBsen  sich 
beim  Aussprechen  entfalten,  vollständiger  zu  ergründen;  oder 
(was  dasselbe  ist),  um  aus  dem  sprachlichen  Ausdruck  die 
wahre  innere  Construction  einer  .Vorstellungsmasse  zu  erken- 
nen: wird  man  aich  noch  auf  die  Satzbildung  einlassen  müssen. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  die  Ausdrucksweise  Homer's  auch 
hiezu  Winke  an  die  Hand  gäbe.  Um  ihr  wenigstens -Etwas 
abzugewinnen,  erinnern  wir  zuerst  an  die  oft  bewunderten  und 
geinss  bewundernswürdigen  Umrisse  der  grossen  Partien  in 
den  homerischen  Kunstwerken.  Wir  sehen  nicht  bloss  ein 
scheinbar  kunsdoses  Sammeln  und  Verknüpfen  kleinerer  Theile 
zu  einem  grösseren  Ganzen:  —  so  erwächst  in  der  lüas  aus 
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dem  Hader  des  Achill  und  Agamemnon,  ans  der  infuria  sprtiae 
format  zweier  olympischer  Damen,  aus  einem  Siegestraum  des 
Agamemnon,  aus  der  Prahlerei  des  Paris  und  dem  treulosen 
Pfeilschusa  des  Pandaros  ganz  allmälig  die  Gluth  des  Streits 
und  die  Gefahr  für  die  Schiffe  der  Griecheu.  Und  so  häufen 
sieh  in  der  Odyssee  die  Leiden  des  Odysseus  aus  den  man- 
nigfaltigen Fehltritten  «einer  Gefährten,  aua  seiner  Bache  am 
Polyphem,  aus  tiem  Unftige  der  Freier  und  der  Schwäche  der 
Volksversammlung  in  Ithaka  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  im 
eignen  Hause  als  Bettler  auftreten  und  durch  gewagtesten  Kampf 
sich  Recht  schaffen  inuss.  Wir  sehen  noch  mehr;  nämlich  eine 
kunstreiche  Concentration  der  Erzählung  dadurch,  daas  sie  von 
einigen  Hauptpuncten  rückwärts  sowohl  als  vorwärts  greifend 
eine  Menge  von  Anknüpfungen  möglich  macht;  daher  ein  reich 
ausgestattetes  Ganze  sich  zur  Uebersicht  weit  bequemer  dar- 
bietet, als  dies  durch  blosse  Fortführung-  eines  historischen 
Fadens  geschehen  würde.  Wir  sehen  Überdies  das  gemäch- 
lichste FUeesen  der  Erzählung  durch  die  kleinsten  Umstände) 
deren  Geringfögi^eit  mit  dw  Grösse  und  Pracht  anderer 
Schilderungen  einen  wohlthädgen  Contrast  hervorbringt,  wel- 
cher kaum  irgendwo  dos  Gefühl  der  Ueberspannung  aufkom- 
men lässt,  dagegen  eher  und  öfter  ein  Verlangen  der  Abkür- 
zung aufregt 

35.  Man  mag  überlegen,  ob  etwas  Analoges  in  dem  Satz- 
bau bei  Homer  zu  erkennen  ist.  Mehrentheils  bildet  schon  ein 
einiger  Vera  einen  Satz;  oft  sind  zwei  Verse  dazu  nöthig;  zu- 
weilen drei,  selten  vier  und  noch  seltener  fünf.  Also  keine 
langen  Perioden;  auch  nicht  künstlich  verschränkte  Wortstel- 
lungen; der  Vers  aber  wird  manchmal  durch  eine  für  den  Ge- 
danken unnöthige  Dehnung  gefüllt  Sehr  häufig  findet  man 
das  Verbum  in  der  Mitte,  das  Object  wohl  eben  ao  oft  als  das 
Subject  vorgeschoben,  dann  aber  hinter  dem  Prädicat  dlerlei 
nachgeholte  Bestimmungen,  und  an  diese  noch  Mancherlei  an- 
geknüpft, welches  den  writem  Verlauf  der  Bede  veranlasst 
Dabei  eine  sehr  genaue  Anordnung  der  Gedanken,  wo  es 
darauf  ankommt,  einen  beetinmiten  Zusammenhang  derselben 
auf  einmal  vorzulegen.  Hiervon  ein  paar  Proben;  zuerst  bei 
^em  minder  bedeutenden  Gegenstände.  Odysseus  geht  mit 
der  Hekatombe  zu  Schiffe  nach  Chryse;  ilias  1,  435. 
HnMBT-a  WerkeVII.  33 
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—     —     Tiir  S  ek  offiov  «piM'eiwffa»  i^tifutts' 
ix  S'  rä»«;  eßaU)»,  xarä  de  nQVftt^t   IStjaar' 
itt  il  xai  eeinoi  ßa^or  im  QIYfütn  &aiäinnjf 
in  S  ixcetöfißtir  ß^aetf  ixijßöijp 'j^nöUMtr 

ix    ()«   X^tHT^tf   VTibf.  ßi}   tlOVTOaOQOtO. 

Hier  wird  die  Vorstellung  des  Aussteigene  vestgebalten ,  wtüi- 
rend  vier  verschiedene  Reihen,  in  gehöriger  Folge,  von  ihr 
■ualaufen.  Wichtiger  ist  die  Zaeaninienstellung  dreier  mög- 
licher Fälle  in  Ansehung  des  Vertrags  zwischen  Griechen  und 
TrojaDcm,  Uias  III,  281 : 

ei  fu'r  »SV  Mtfü-itov  'Ahe^atSQos  Kaicrnt'^*]), 
ttvios  liretO'   'EXi*t}*  iiitta  *ki  xT^futra  aävta, 
^fuit  S'  ir  r^mat  TeüfieOn  jioftonÖQOiciv' 
Gl  S»  X  'jiXt^avSQor  xttt'fiu  ^ardite  Mtftlaas, 
Tfäa«  laii&'  'EUvi}*  xcü  xTr/fiata  nirt  iaoSovwaij 
rifti/v  S'  'Anytiois  änotivifitv  f/Viiv   toixsr, 
^  et  xai  iaaofti*ovn  itet   av9Qiänoiai  ntkrirai. 
■  et  &  a.*  tjuoi  ttfupi  Il^aftos  llßwfiotö  xe  aaüas 
tirn9  ovx  i&tXwaif,  'Ai^ärdgoio  naaönoe, 
aiti^  (yi*  xai  Intaa  fMtjnraojunif  aärexa  aotf^t, 
ttvih  (Ulnar,  tuog  kg  tA«;  aoleftoio  xi^em. 
Aehnliche  Pünktlichkeit  d»r  Auseinandersetzung  des  Ver- 
gangenen, Jetzigen,  Künftigen,  nach  ollen  Rücksichten,  zMgt 
sich  im  Gebete  des  Achill,    da  er  den  Patroklos  enisepdet. 
lUas  XVI,  236: 

^  fiif  d^  not  t/iöi>  ims  txXvee  eviofuroio, 
rifujcae  für  ifü,  lüya  S  rifiao  Xai>tlAxamr' 
i{f  hl  xeu  w»  ftoi  tib'  inixQ^tjvo»  OXOm^- 
aitbe  fuw  yaii  iyit  ftfiio  vijiö*  «V  ajArt, 
alX  ftofiop  aiftam,  notxaui  ftetü  MvQfuSittaat, 
(MQfoa&af  1^  wios  ifta  npöte,  eiif/winK  Zw- 
&äo<nmt  dt  oi  yiOQ  eri  ipQsan,  ötp^a  xai  'Etftoif 
ttcertu,  ^  ^  Koi  oloe  imaj^at  nols/tß^em 
tiftite^os  0efiäino*,  ^  oi  tÖts  Zgi^sc  aaittoi 
(ttünr&',  onnöx  iytä  aiQ  iw  ftetä  pmXov  jigtios. 
mnofi  ifisi  x'  irii  »avqn  f*dj^»  iron^  tg  Aü^tm, 
aoxii&^S  ftoi  cntifa  ^oag  im  »^ag  ixotto, 
«i!j[G(T('  II  ü»  «äfft  xeu  äjjtiiäion  itinoiai*. 
Mit  dieser  glänzenden  Klarheit,   die  keiner  weitem  Proben 
bedarf,  ist  jedoch  keine  Künstlichkeit  der  Einschaltungen  ver- 
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buDclen.    Man  sehe  z.  B.  IliM  XFV,  409,  wo  Ajas  nacfc  dem 

Hektor  wirft: 

tbr  fiet  entit  Amönit  (ttfae  Ttlofönos  j4'a^ 
XtQftadiffi,  tä  ^  aoJda,  doämf  ^2/*^'"  *^'ür> 

mtiQoq  ßeßi.^tw. 
Hier  geht  die  Conetraction  über  die  EinschaltuDg  verloren,  oder 
wird  wenigateae  eo  undeutlich  durch  dae  tüv  U  ieiffos,  daaa 
man  sie  nur  mit  undankbarer  Mühe  verthüdigen  wtirde.  An- 
ders wäre  es,  wenn  tmr  wegfiele,  und  )[aj)^i)ian'  alsGenitiv  dem 
n>  äsi^itf  voranginge. 

Dest^o  leichter  verliert  sich  die  Rede  in  Gleichnissen,  ver- 
folgt dieselben,  und  bedarf  idsdnnn  einer  neuen  Anknüpfung 
an  den  Hauptgegenstand.  So  Ilios  XVI,,  bald  nach  dem  vor- 
hin angeführten  Gebete;  da  die  Myrmidonen  ausziehn: 

thoSioie,  fiv;  atüSee  igiSftai'rovat»  l&o»tis, 
aiu  rttfitaiüotne ,  öAi^  mi  oUi'  ijovias, 
f^ttitijot'  Ivrär  Si  KKxöf  aolf'taai  rt&titi. 

itpöaati  näe  netttai,  xm  ä.fi.iwti  oiai  ttmaat*. 
tm  röri  MvQfuiSiMt  tt^uiit}»  xcü  Ovfuir  txoviis 

Wer  beim  Lesen  des  Homer  krittscher  Laune  ist,  der  mochte 
wohl,  wenn  auch  die  Myrraidonen  durch  die  starkmüth  igen  Wes- 
pen Bchicklicb  bezeichnet  werden,  doch  fragen,  was  denn  der 
«t&Qttaos  ödhtjt  bedeuten  solle;  ja  schon  die  spielenden  Kna- 
ben könnten  überflüssig  erscheinen,  da  sie  an  sich  nichts  be- 
deuten, sondern  bloss  den  Zorn  der  Wessen  erklären  sollen. 
Anstatt  aber  solcher  Kritik  auch  nur  den  mindesten  Wertfa  bei- 
zulegen, wollen  wir  vielmehr  dem  Dichter,  der  seine  Gedanken 
so  rein  und  zwanglos  ausspricht,  vertrauen,  er  werde  uns  auch 
durch  seinen  Satzbau  dasjenige  bezeug*en,  was  über  die  natür- 
liche Entfdtung  des  Gedankens  zu  sagen  ist,  der  in  der  Form 
eines  Satzes  seinen  Ausdruck  sucht. 

36.  Bekanntlich  rechnet  man  zum  Satze  vor  allem  Subject 
and  Prädicat;  dann  die  nächsten  und  entferntem  Obfecte,  fer- 
ner die  Kebenbestimmungen  durch  Adjeotive,  Participien,  Ad- 
verbien; oder  vermittelst  der  Präpositionen;  endlich  die  Con- 
88» 
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junctionen,  foUs  solche  dem  Zpetumaeobange  nöihlg  aind.  Der 
Gedanke,  welcher  soll  auagesprochen  werden,  ist  die  Verbin- 
dung aller  dieser  Tbeile;  und  wenn  Jemand,  der  viel  zu  sagen 
bat,  irgendwo  unvorbereitet  auftritt  um  zu  reden,  eo  entwickeln 
sich  seine  Gedanken  erst  während  des  Redens  zu  einer  Keibcn- 
folge  von  Worten.    Wie  wird  diese-ßeihenfolge  sich  bilden? 

Durch  jeden  Satz  will  er  Etwas  aussagen  von  den  Gegen- 
atüiden,  die  ihm  vorscbwebcii.  Das,  wo»  er  eigentlich  sagen 
will,  liegt  im  Prädicate;  nur  dass  dieses  nicht  allgemein,  son- 
dern schon  in  der  Bestimmtheit,  wie  es  den  Gegenständen  zu- 
kommt, gedacht  mrd.  Unter  diesen  Gegenständen  ist  der  Un- 
terschied des  Subjects  und  Objects,  wo  beide  in  dem  Verhält- 
nisB  des  Thätigen  und  Leidenden  stehn,  nicht  wesentlich;  man 
kann  die  activen  Sätze  auch  in  ^eichgdtende  passive  verwan- 
deln, deren  Subjccle  die  nämlichen  Gegenstände  sind,  welche 
in  der  activen  Form  die  Stelle  der  nächsten  Objecte  einnehmen. 
Da  jedoch  im  activen  Salze  der  Accusativ  das  Object  anzeigt, 
so  kann  der  Gegenstand,  welcher  s]a  leidend  gedacht  wird, 
falls  dessen  Vorstellung  mehr  heraustritt,  auch  ohne  Hülfe  der 
passiven  Form  seinen  Platz  einnehmen,  wenn  nur  die  Sprache 
durch  ihre  Deolinationsformen  den  Accusativ  kenntlich  genug 
macht. 

Wir  bedürfen  hier  der  Beispiele,  nnd  werden  mit  deren  Hülfe 
deuüicher  sein,  als  en  im  allgemeinen  möghch  wäre. 
M^rip  äeidt,  &ei,  ntiXtiicidmii  l^x^^^t 
wXoftiv^. 

Fragt  man  sich,  in  welcher  Ordnung  hier  die  Gedanken 
eigentlich  hervortreten,  so  sieht  man  gleich,  daes  die  einzelnen 
Worte  nnd  deren  Folge  darauf  keine  hinreichende  Antwort 
geben.  Ein  Gesang  wird  verlangt;  aber  nicht  ein  beliebiger; 
auch  nicht  bloss  von  irgend  einem  Groll,  sondern  der  verderb- 
liche Groll  des  Achill  eoU  besungen  werden.  In  dem  Worte 
Hi{wa  liegt  diese  Besliomiung  nicht,  aber  der  Gedanke  trägt 
dieselbe  gleich  in  sich,  und  dies»  Gedanke  bleibt  der  stehende 
von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Verses;  und  selbst  noch  weiter- 
hin. Mitten  im  Verse  steht  das  Wort  ättdi,  von  welchem  der 
Accusativ  n^vif  oiXo^Kvtjv  abhängt.  Demnach  wird  die  Fode- 
nmg  eines  Gesanges  weder  früher  noch  später  gedacht;  sie  ist 
gleichzeitig  mit  dem  ungctheilten  Gedanken  des  zu  besingen- 
den Gegenstandes. 
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nier,  wo  ääa  Subject  im  Relatiram  Hegt,  steht  das  Vcrbum 
am  Ende.  Dies  wird  auf  den  ersten  Blick  zufällig  erscheinen, 
bwonderB  beim  Dichter,  deseen  Wortstellung  vom  Vers«  groeeen- 
ibeils  bestimmt  wird;  eine  Einwendung,  die  bei  jedem  nndem 
Verskiinstler  vom  gröseten  Gewicht  sein  würde.  Bedenkt  man 
indessen,  dtiss  d^  deutsche  Sprache,  die  sonst  das  Prädicat 
dem  Accusativ  in  der  Regel  voranscbickt,  davon  bei  relativer 
Anknüpfung  regelmUfsig  abweicht,  so  kann  man  auftnerksnm 
werden.  Nun  ist  zwiur  das  Kelativnm  b^m  Homer  nicht  sehr 
gewöhnlich;  und  man  könnte  mühsam  nach  Beispielen  suchen, 
um  zu  finden,  ob  die  Mehrzahl  derBeispiele  jener  Wortstellung 
gemäss  sei;  wenn  nicbt  der  Scfaifl!s4(atalog  deren  eine  Menge 
auf  einmal  vorlegte.  Dort  aber  ist  das  oi  0'  'Tqi'i,p  irt'fMrto,  ot 
j  'Elt^'  ^or,  Ol  tt  Ko^mBiaw,  »w  not^ev&'  'AiÄtt^ior,  oi  it  HXä- 
laiot  ixof  u.  s.  w.  so  dicht  bei  eimmder,  dass^  die  entgegenge- 
setzte Wortstellung,  wie  ot  t  tjor  ji'yirttt  (Ilias  II,  562),  ge- 
rade nar  dazu  dient,  um  zu  zeigen,  der  Dichter  sei  nicht  durch 
eine  Sprachregel  gebunden;  er  hatte  können  ^el  öfter,  dem 
Verse  zn  gefallen,  den  Accusativ  hinter  das  Verbum  stellen, 
und  hiemit  auch  nach  dem  Relativum  das  Prädicat  in  die  Mitte 
bringen.     Doch  wir  gehn  weiter. 

itoKkag  «J*  iif&i'iiovs  ^viag  äiii  n(iota\\>s* 

tlQÖKBf. 

Hier  gilt  wieder,  was  bei  der  ersten  Zeile  bemerkt  wurde;  der 
Gedanke  triffl  ungetheilt  die  V"!««  ^poMw;  mitten  zwischen  den 
Worten  steht  das  däSt  ftgoimpei/,  welches  von  jenen,  als  dem 
Gegenstände,  ausgesagt  wird;  das  Geschehen  und  der  leidende 
Gegenstand  sind  hier  gleichzeitig.  Man  folge  dem  Dichter 
immer  writer  nach,  so  findet  man  die  Verba  reije,  —  ixtkeieit», 
~~  SituTT^T^t,  —  ^i'rjXB,  —  <3^c,  —  ijtiftiioa  u.  s.  w.  so  häufig 
zwischen  den  Worten,  wodurch  die  Ciegenstände  bezeichnet 
werden,  und  verbältnissmässig  so  viel  seltener  am  Ende  oder 
im  .Anfange,'  dass  schwerlich  ein  Zweifel  übrig  bleiben  wird, 
welche  Wortstellung  sich  als  diejenige  ankündige,  die  sich  dem 
zu  entwickelnden  Gedanken  am  besten  anschliesse.  Doch  wir 
wollen  noch  de»  Anfang  der  Odyssee  "vergleichen. 

37.  E^  kann  kaum  unbemerkt  bleiben,  dass  die  beiden  An- 
kündigangen  der  Ilia«  und  Odyssee,  wie  nach  Einem  Muster 
geformt  sind. 
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WrS^a  fiot  Ifttnt,  Mova«,  aoXvTQonnr,  os  ftäXa  soUä 

Nicht  irgend  du  MiuiD,  eondem  der  vielfach  Umhergeworfcne 
soll  besungen  werden;  die  Worte  irSQa  nolvrfonor  bilden  einen 
gimcb  Anfangs  hervortretenden,  und  mit  dem  tratst  gleich- 
zeitigen Gedanken,  der  im  Begriff  ist,  eich  noch  weiter  zu  ent- 
wickeln. Das  Relntivuro  ög  hat  sein  Verbum  hinten,  und  die 
nächsten  Worte 

iitei  TqoÜis  Uqw  ftteh'e&Qon  iatQat 
scheinen  noch  in  derselben  Abhängigkeit  gedacht  zu  sein.  Hin- 
gegen in  den  folgenden  Versen 

italXm  3'  äv&Qiäniaf  '6tv  wnea,  xai  *6qv  ey*w 

noiXtt  f  ■«/  if  aötttp  tiä&if  äXjea  ow  xarä  6vfiöt. 
steht  wieder  das  'itv  und  das  ni0w  in  der  Mitte;   und  dem 
Verse 

mnm  ya^  ir^ete'iigait  ataa&cüJipsif  IXono 
fo'gt  gleich  ein  Zusatz,  so  dass  beim  iXomo  der  Gedanke  nicht 
sinken  kann: 

t^atoi,  Ol  »aik  ßovs  vacQi'ofos  'HeXtoto 

Anstatt  nun  weiter  die  Beispiele  zu  häufen,  welches  zu  nichts 
nUirea  würde,  wollen  vnr  nur  auf  ein  früheres  zurückblicken, 
und  ein  einziges  Paar  beifügen.  In  jener  Stelle,  welche  das 
Anlanden  bei  Chryse  beschreibt,  ist  der  Hauptgedanke  das 
Auaatdgen;  und  alle  drei  Verse,  welche  das  Wort  ßaüti*  ent- 
halten, haben  es  in  der  Mitte.  Giebt  es  femer  irgend  änt 
Stelle  im  Homer,  welche  Ruhe  auszudrücken  bestimmt  ist,  so 
ist  es  der  schöne  Vers  -(Odyssee  XIII,  92) 

S>i  mit  y    ärQi'itae  evSs,  Xelaa/ttpog  oa<j'  iaiaöi^et. 
Dieser  schliesM  zwar  mit  einem  Zeitwort,  aber  mit  dem,  wel- 
ches von  dem  relativen  ö<sa  abhängt;    der  Hauptgedanke  liegt 
in  dem  w8e,  welchem  noch  das  lelaa/itrot  als  Zusatz  zum  Sub- 
jectbegnffe  nachfolgt.     Nicht  anders  ist  es  eheodaselbst  79: 

xa!  7if  f^dvftog  vavos  i^'  ßXe^ä^oiatv  iniim 

ttiyffetos,  TjlluTTog,  Oavittf  äyiima,  iotraög, 
wo  ebenfalls  über  das  fmmt  hinaus  die  Bezeichnung  des  Sub- 
jects  sich  verlängert.  « 

38.  Bloss  des  Contrastes  wegen,  und  damit  das  eben  Gesagte 
noch  besser  hervortrete,  erinnern  wir  nun  an  die  bekannte  Ge- 
wohnheit der  römischen  Wortftellung.     Beim  Cäsar,  der  ohne 
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Zweifel  der  Sprach«  voUkomoien  mächtig  war,  und  eich  in  der 
Beschreibung -aeiner  Kriege  zum  Künstehi  keine  Zeit  nahm, 
finden  ¥rir-zwar  Slellen,  welche  dem  AoBchein  nach,  der  ho- 
meriscbea  Bedeweise  ähnlich  sind;  inabeaondere  bei  geogra- 
phischen Beschreibungen,  wo  auf  allgemeine  Fragen  nach  der 
Lage,  Grösse,  SintheUung  des  Landes,  Antwort  zu  geben  ist. 
Gallia  est  omaii  divi$a  m  parte»  Ires,  —  una  pars  initiim  capit 
a  flHmitu  Rhodano,  coMtinelur  GantfflMa  —  aiiingit  Menum  — 
vergii  ad  Septemtrionei.  Belgae  —  pertituni  ad  inferiorem  par~ 
tewt  Rheni.  Ebenso,  wie  hier  im  Anfange  der  Bücher  vom 
gallischen  Kriege,  läuft  auch  der  Faden  der  Rede  im  vierten 
Buche,  cap.  X.  Masa  proflttit  ex  monie  Vogeto,  qui  est  in  finibta 
liitgimum,  et  parte  quadam  Rheni  recepta  —  intnlam  efficitDala' 
vonm.  Rhenia  autem  oritur  ex  Lepontiit  etc.  Mim  könnte  ver- 
sucht werden,  diese  Stellung,  nach  welcher  das  Verbum  in  der 
Mitte  oder  vom  seinen  fJatz  bekommt,  bei  allen  Beschreibun- 
gen zu  erwarten.  Allein  um  sich  vom  Gegentbml  zu  überzeu- 
gen, braucht  man  nur  die  Stelle  im  sechsten  Buche  aufzu- 
schlagen, wo  die  Druiden,  und  weiterhin  die  Germanen  be- 
Hcbrieben  werden.  Selbst  in  den  kürzesten  Sätzen,  wo  die 
Functionen  der  Druiden  aufgezählt  werden,  tritt  der  Gegen- 
stand voran;  das  Verbum  folgt  nach.  Uli  rebus  divtnit  inter- 
iwul,  latrifiäa  publica  et  privala  procttrant,  rtUgiones  inlerpre- 
tanlnr;  ai  hos  magtaa  adolescentvm  numena  ditciplinae  cavsa 
etneurrit.  De  controversiii  amstilHuntr  et  li  quod  eit  admiman 
ftätnu,  ti  eaedes  facta,  si  de  keredilate.  de  finibut  controversia 
eit,  iidem  deeertmnt.  —  Gennani  muUum  ab  hac  coniuetudine  dif- 
fenul,  nmn  neque  Bruidet  habenl,  qui  rebvt  divtnit  praetint,  tte- 
pu  tacrifiais  Student,  Eher  6ndet  man  in  lebhaften  Erzählun- 
genStell«),  wo  das  Verbum  vorangeht,  z.B.VI,38:  Erat  aeger 
in  praetidio  relictus  P.  Sextius  Bacula»,  qui  —  diem  iam  quintum 
dbo  caruerai.  Bit  difßsus  ntae  ac  omnium  taluti,  inermis  ex  ta- 
bemaailo  prodit;  videt  imminere  hostes,  atgue  in  summo  esse  rem 
discrimine  capit  arma  a  proximis,  —  seguuntur  hunc  centu^ 
rionea,  —  relinquit  animu»  Sexlium,  —  procurrunt  equitei,  etc. 
Aber  hier  bilden  die  voranstchenden  Verba  eine  Reihe  von  Zu- 
ständen, welche  Reibe  soU  zusammengefaest  werden.  Auf  ähn> 
liehe  Weise  soll  aus  den  Zügen,  wodurch  die  Nervier  charak- 
teririrt  werden  (11,  t5),  ein  Bild  hervorgehn;  quorum  de  natura 
moribnsque  Caesar  quvm  quaereret,  «c  reperiebat:  nullum  aditum 
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e»(«  ad  eos  mercatoribwsi  nihil  pali  vini  reliquanimque  rerwm  ad 
luaruriam  periinentiwn  inferri;  quod  hii  rebus  relanguescere  ani- 
mos,  eorumque  remilti  virtutem  exislimarenl.  &se  homines  feros, 
magnatqtie  virtulis;  increpitare  atque  incusare  reliquei  Bflgat, 
qvi  se  populo  Romano  dedisienl,  et  palriam  cirhttem  proiedsgent. 
Conßrmare,  tese  neque  legatos  mismros,  neque  itUam  coTuHtioium 
pacis  accepturos.  Beiläufig  bemerken  wir  hier,  dase  die  Neben- 
sätze, welche  mit  quod,  qui,  oder  in  Form  des  Accuaativs  mit 
dem  Infinitiv  angefügt  sind,  das  Verbum  auch  hinten  haben. 
Wae  die  Lebh^tigkeit  der  Schilderung  anlangt,  so  würde  diese 
allein  schwerlich  eine  Abweichung  von  der  gewohnten  Wort- 
stellung veranlasst  haben.  Cäsar  Jconnte  eher  etwas  aufgeregt 
sein,  als  er  den  Angriff  der  Nervier  beschrieb  (II,  19).  Subito 
»mnibwt  eopiii  provolaveninl,  impetumque  in  nostras  mililes  fece- 
r»nt.  Bis  faeile  pwlsi»  ac  perlwbalis,  incredibili  celeriiaie  ad 
fiiimen  decuoirrentnt,  ut  paene  uno  tempore  et  ad  Silvas,  tl  in 
flnnine,  et  iam  in  maniiiis  nostris  koste»  viderentur.  Eadem  aa- 
tem  celeritate  adverso  colle  ad  nostra  castra,  atque  eos,  ^hi  in 
opere  ocatpati  erant,  eontenderuni.  Caesari  omnia  uno  tempore 
erant  agenda.  VexUlum  proponeudum,  qnod  erat  insigne,  cum  ad 
arma  canmrri  oporterel.  Signum  tnba  dandum;  ab  opere  reuo^ 
candi  mililes;  qui  paullo  longius,  aggeris  peiendi  causa,  proces- 
serant,  arcessendi;  acies  instruenda,  milites  eohortandi,  »ignum 
dandum:  qnanim  renim  magtiam- parttm  temporis  breoitas  et  in- 
cursus  hostiitm  impediebat.  Noch  lebhafter  hebt  sich  die  Erzäh- 
lung da,  wo  der  beinahe  unglückliche  Ausgang,  welchen  die 
Schlacht  schon  zu  nehmen  drohte,  beschrieben  wird.  Ein  Un- 
fall folgte  dem  andern;  quibm  rebus  permoti  Trtviri,  qttmvm  in~ 
ter  Gallos  virtulis  opinio  est  singwtaris,  qui,  awcilii  camssa  a  ci- 
viiate  missi,  ad  Caesarem  veneranl,  quum  mnltitudine  hostium 
castra  nostra  eompltri,  legiones  premi  et  paene  circumventas  te- 
neri,  ealones,  equites,  fundiiores  Numidas,  äicersos  dissipatosque 
in  omnes  partes  fagere  vidissenl,  desperalis  nostris  rebus  domvm 
contenderunt;  Romanos  pitlsos  superalosque,  castris  impedimentis- 
qne  eorum  bestes  potilos,  ciriiati  renitHtiavenmi-  Caesar,  ab  de- 
eimae  legionis  cohoriatione  ad  dextrtim  cornn  profectus,  ubi  auos 
urgeri,  signisque  in  uiium  locum  collatis  ditodecimae  legionis  milites 
eonfertos  sibi  ipsis  ad  pngnam  esse  impedimento,  quartae  cehoriis 
Omnibus  centurionihtis  occfsis,  signiferoque  interfeclo,  Signa  omisso, 
reliquarum  cohorlium  omnibus  fert  ceuturitfnih^   aul  vulueratis 
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aul  oeeitit,  tu  hii  primipilo  P.  Sixtio  Baaiio,  fortissmo  viro, 
mullis  gravibusque  vulneribua  confecto,  vliam  tt  tuatinere -non 
potstt,  reliquos  esse  Cardiores,  et  nonmtllot  a  novistimis  de$erto$ 
proelia  excedere  ac  tela  vUare;  hoetes  »«jue  a  fronte  ex  inferiore 
hco  eubeundes  intermittere,  et  ab  utroque  lalere  instare,  et  ran 
esse  in  angusto  vidit,  neque  vllum  eise  lubsidium,  quod  tubmilti 
posset:  seuto  ab  »ovistimii  unt  mt7i^i  detracto  (quod  ipse  eo  sine 
$euto  venerat),  i'n  prima«  adem  proeessii;  eenturioHibtu  nomtno- 
tim  appellatis,  reliquoi  cokoriattu  milites,  signa  inferre  et  mani- 
pulos  laxare  imsit,  quo  faciliiu  gladiii  uti  possent.  E«ius  adventn 
ipe  illata  miiilibus,  ac  rediniegralo  animo,  mm  pro  te  quisque  in 
conspeetu  imperatoris  etiam  extremis  suis  rebus  eperam  navare 
ettperel,  pauUum  hoslium  impeius  tardatv»  est. 

■  I>er  Moment,  da  Cäsar,  den  ersten  besten  Schild  ei:^;reifend, 
vortrat,  hat  ihm  ohne  Zweifel  in  der  Erinnerung  schon  vorge- 
schwebt, indem  er  die  Worte;  ubi  mos  urgeri  niederschrieb, 
und  das  dazu  gehörige  vidit  noch  aufschob,  um  sich  das  Ge- 
dränge zu  vergegenwärtigen,  welches  durch  die  lange  Einschal- 
tang gesdiildert  ist  Die  ganze  Masse  der  Ereignisse  musste 
sich  in  den  Vordersatz  zusammenpressen,  damit  Raum  wurde 
für  den  Umschwung,  den  seine  Entschlossenheit  herbeigeführt 
hatte.  Man  sieht  hier  in  einem  grossen  Beispiele  und  nach 
einem  grossen  Maassstabe,  das  Verhältniss  eines  Vordersatzes, 
der  sräne  Abhängigkeit  gleich  Anfangs  durch  die,  -  an  die  Spitze 
gestellte,  Conjunctioo  ankündigt,  zu  dem  Nachsatze,  welcher 
den  agentlichen  Hauptgedanken  enthält.  In  diesem  liegt  die 
treibende  Kraft  der  ganzen  Aussage. 

S9.  Es  iässt  sich  nicht  leugnen,  dnss  im  Qanzen  die  römi- 
edie  Prosa  sich  zu  der  Gewohnheit  neigt,  diq'enigen  Verba, 
welche  den  Hauptgedanken  des  Frädicats  ausdrücken,  nach 
hinten  zu  bringen;  allein  wenn  man  die  kunstreichen  .Perioden 
des  Cicero  näher  betrachtet,  so  findet  man  sehr  oft  ^ne  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  homerischen  Satzbau,  nach  welchem  das  Prä- 
dicat  in  der  Mitte  liegt,  und  gewissermaassen  als  der  Trager 
des  Ganzen  erscheint,  welches  auf  ihm  ruhend  sich  gemächlich 
verbreitet  Von  unzähligen  Beispielen  nur  wenige  Proben. 
Oleicli  im  ersten  Oapitel  des  ersten  Buchs  de  oratore  findet  sich 
Folgendes:  neque  vero  nobis  cupientibut  atque  exoptantibvs  fructus 
otii  datus  est  ad  eas  arles,  quibus  a  pueris  dediti  /«im««,  ce(e- 
brandtt*  interque  nos  recolendag,  —    Tibi  neque  hortanti  deero. 
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neque  nganti,  nam  neque  aucloritaie  quispiam  apud  me  plus  valere 
te  polest,  neque  voluntale.  Ganz  In  ähnlicher  Art  geht  der  Vor- 
trag fort.  Weiterhin:  qmaimque  te  animo  et  cogitalione  conver- 
teris,  p6rmuUo$  excellenles  m  quoque  genere  videbit  non  nudio- 
trium  arlium,  sed  prope  maximarum.  Und  um  noch  eine  Probe 
herzusetzen  von  der  Art,  das  conditionale  st,  welches  sonst  an 
der  Spitze  des  Vordersatzes  eeiDen  Platz  hat,  gleichsam  ein- 
zuwickeln, entnehmen  wir  folgende  wenige  Worte  aus  dem 
38sten  Capitel:  qnae  singularum  rerum  arlifiee»  singuta  si  me- 
dioeriler  adepli  iuni,  probantur,  ea,  nisi  omnia  suTttma  tnnt  in 
oratore,  probari  non  possiiut.  Eine  solche  Stellung  ist  aber 
offenbar  nur  Ausnahme;  im  allgemeineD  muss  nicht  nur  das 
Wenn,  sondern  auch  das  Weil  vorangehn;  die  Prämissen  yer- 
dienen  ihren  Namen,  so  wie  der  Vordersatz  den  seinigen;  und 
es  ist  immer  eine  Art  von  Inversion,  wenn  die  Behauptungen 
früher  ausgesprochen  werden  als  die  Beweise,  Doch  dies 
hängt  zusammen  mit  dem  Verhältnisse  des  Subjecta  und  PriU 
dicats;  und  eben  davon  ist  fstzt  genauer  zu  sprechen^  um  das 
Vorige  zusammenfassen  und  erläutern  zu  können. 

40.  Zunächst  blicken  wir  zurück  auf  die  Verschiedenheit  der 
Thatsachen,  welche  uns  beschäftigt  haben;  und  zwar  in  Bezug 
auf  die, Frage,  in  wie  weit  diese  Thatsachen  geeignet  sind,  der 
psychologischen  Untersuchung  einen  erwünschten  Stoff  darzu- 
bieten. Auf  Bequemlichkeit  ist  hier  nicht  zu  rechnen.  Das 
am  meisten  Interessante  ist  dasjenige,  was  an  Unbestimmtheit 
und  Schwankung  am  meisten  leidet.  Giniz  vest  liegt  nur  das 
Factum,  dass  die  Laute  der  Worte,  die  Buchstaben,  in  einer 
einmal  geläufig  gewordenen  Sprache,  sich  bei  jedem  Gebrauche 
in  der  nämlichen  Reihenfolge  reproduciren.  Nicht  so  ganz 
bestimmt  lasst  sich  das  Thatsächlicbe  in  Ansehung. der  Con- 
junctionen  hervorheben,  sondern' das  Conventionell«  der  Spra- 
chen  macht  sich  hier  fühlbar.  Lange  genug  wird  man  darüber 
streiten  können,  —  wenn  auch  ohne  Grund  und  ohne  Gewinn,  — 
ob  das  griechische  St  mehr  als  eine  copulative,  oder  als  eine 
adversative  Conjunction  zu  betrachten  sei?  Ob  das  äfa  zu  den 
conclusiven  gehöre,  da  man  ea  mit  aho  zu  übersetzen,  oder 
kaum  zu  beachten  pflegt?  Ob  das  /i/c  noch  eine  conceesive 
Conjunction  heissen  dürfe,  da  man  weiss,  daae  oft  genug  die 
Uebersetzung  durch  unser  Zwar  ganz  unpassend  ist?  Ob  eben 
dies  deutsche  Zwar,  dessen  Stellung  gegen  das  nachfolgende 


Dcinz.aoyGOO^^IC 


41]  528  ai9. 

Aber  klar  genug  iet,  einea  Zusanuneahang  mit  dem  streng  vost- 
stellendeo  und  Tswar  habe,  wodurch  andre,  abweichende  Auf- 
fassungen zurückgewiesen  werden?  Dies,  und  ao  vieles  Andre, 
was  die  Grenzbeatimniuog  zwischen  den  Conjunctionen  diepu- 
tabel  macht,  erinneit  uns,  dass  wir  hier  nicht  mit  stUhen  Tbat- 
sachen  zu  thun  haben,  die  gleichen  Itanges  mit  denen,  welche 
im  vorigen  Hefte  behandelt  wurden,  ßr  die  Thtorit  xu  PrUf- 
tleinm  dienen  könnten;  sondern  mit  solchen,  die  von  der  Theorie 
ihre  Auseinandersetzung  erwarten.  Zu  der  grossen  Klasse  der 
letztem  geboren  nun  vollende  die,  welche  der  Periodenbau  dar- 
bietet; denn  die  Bemerkungen,  zu  denen  er  veranlasst,  müseen 
von  Beispiden  hergenommen  werden,  welchen  man,  wie  zahl- 
reich sie  auch  sein  möchten,  immer  noch  andre  Beispiele  ent- 
gegensetzen kann;  so  dass  dem  Zweifel  Raum  bleibt,  als  habe 
hier  der  Vers,  dort  der  Wohlklang,  und  mehr  als  beide  die 
Gewohnheit  über  die  Sprache  geherrscht  In  solchen  Fällen 
lässt  sieh  der  blosten  Beobachtung,  der  Zusammenstellung  des- 
sen, was  factisch  vorliegt,  bei  allem  auch  noch  eo  grossen 
Reichthum  an  Thatsachen,  doch  nicht  unmittelbar  ein  klares 
und  entscheidendes  Resultat  abgewinnen.  Vielmehr  muss  die 
Theorie  eintreten,  um  das  Wesentliche  vom  Zufälligen,  das 
Ursprüngliche  von  den  Umbildungen  zu  unterscheiden.  Hier 
eröänet  sich  ein  weites  Feld,  welches  durch  nachstehende  Be- 
merkungen vollständig  zu  durchlaufen  wir  keinesweges  ge- 
münt  sind. 

41.  Anknüpfend  bei  dem,  was  schon  oben  (36)  gesagt  war,- 
bemerken  wir  zuerst,  dnss  im  Prädicate  jedes  Satzes  dasjenige 
SU  suchen  ist,  was  vom  Subjecte  soll  gesagt  werden.  Mag  ein 
verbum  aetivum  oder  passivum  oder  intramitivum  zum  Prädicate 
dienen,  in  jedem  dieser  Fälle  drückt  zwar  das  Wort,  welches 
der  Sprechende  gebraucht,  den  allgemeinen  Begriff  eines  Thuns, 
Leidens,  Zustandes  aus:  allein  derselbe  versetzt  sich  nicht  in 
den  weiten  Umfang  dieses  Begriffs,  sondern  ihm  schwebt  ge- 
rade der  bestimmte  oder  doch  begrenzte  Fall  vor,  welcher  das 
Subject  betrifft.  Bei  dem  Satze:  Cdsar  eroberte  Gallien,  denkt 
Niemand  an  die  Franken,  welche  auch  Gallien  erobert  haben.  ' 
Bei  dem  Satze:  alle  KOrper  sintf  theilbar,  denkt  Niemand  an  die 
Theilbarkeit  einer  Erbschaft,  oder  an  die  logische  Theilbariceit 
der  Sphäre  eines  Allgcmeinbegriffii.  Während  nun  auf  den 
Umfang  des  Prädicat»  nichts  ankommt:  ist  dagegen  der  Inhalt 
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desSubjecU  in  Betracht  zn  ziehn.  Dieser  hat  noch  Andre  Merk- 
male ausser  denen,  welche  daa  Prädi'cat  angiebt;  und  sehr  ge- 
wöhnlich bezeichnet  das  letztre  eine  Veränderung  dea  Zustan- 
des;  insbesondere  iat  immer  das  Thiui  oder  Leiden  im  Gegen.- 
satze  gegen  die  vorige  Kube.  Sagt  man  im  Frühjahr:  dit 
Bäume  werden  grün,  oder  im  Sommer:  die  Frückle  werden  reif, 
oder  im  Herbste:  die  Blatter  fallen  ah,  so  bat  man  Baame, 
Früchte,  Blätter  in  ihrem  früheren  Zustande  vor  Äugen;  aus 
welchem  sie  jetzt  heraustreten,  um  die  Prädicate  anzunehmen. 
In  Bezug  auf  Urtheile  dieser  Art  kann  man  sagen:  dasPrSdicat, 
(sofern  es  in  dem  Satze  vorkommt  und  gedacht  wird,)  ist  ganz 
verschmolzen  mit  dem  Subjecte;  hingegen  da«  Subject  nur 
theilweise  mit  dem  Prädicat.  Verfolgen  wir  die  Reihe  jener 
Beispiele  bis  zum  Winter,  und  sprechen  etwa:  der  Schnee  ist 
weiss,  80  entsteht  die  Frage:  ob  wohl  Jemand  wirklich  im  Win- 
ter eine  so  triviale  Bemerkung  vorbringen  möchte?  Und  warum 
nicht?  Hier  iat  das  Subject:  Schnee,  gans  verschmolzen  (oder 
vielmehr  complicirt)  mit  dem  Prädicate  toeijs.  Wer  aber  frei- 
lich zur  logischen  Uebung,  elwan  im  Vortrage  der  Logik,  vom 
Schnee  aussagt,  er  sei  weise,  kalt,  locker,  krystallinisch ,  der 
bildet  aus  den  Merkmalen  eine  Beihe,  und  nachdem  diese  Reibe 
auseinander  getreten  ist,  findet  sich,  dass  man  den  Schnee  auch 
von  andern  Seiten  betrachten  konnte.  Nun  ist  die  so  zerlegte 
Vorstellung  des  Schnees  nur  theilweise,  nämlich  insofern  man 
auf  die  Farbe  reöectirt,  in  Verbindung  mit  dem  Prädicate;  und 
damit  fällt  dieses,  sammt  allen  ähnlichen  Urlheilen,  mit  den 
vorerwähnten  wieder  in  Eine  Klasse. 

Hieraus  ergebt  sich  nun  zunächst,  weshalb  das  Subject  als 
das  Vorhergehende,  das  Prädicat  als  das  Nachfolgende  ange- 
sehen, und  meistens  auch  so  ausgesprochen  wird. 

Man  blicke  zurUck  zu  dem,  was  gleich  Anfangs  (3)  von  dem 
Worte  Hamburg  gesagt  worden.  Der  vorhergehende  Vooal  a 
war  im  Sinken  begrifTen,  als  der  Vocal  u  vernommen  wurde. 
Darum  iat  a  theilweise  mit  dem  ganzen  (oder  beinah  ganzen)  u 
verschmolzen.  Weiterhin  ergab  sich,  daas  hienn  unter  Voraus- 
setzung eines  Widerstandes  der  Grund  liegt,  weshalb  a  früher 
als  u  reproducirt  wird.  Das  Nämliche  ist  nun  auf  Subject  und 
Prädicat  anzuwenden. 

42.  Allein  eben  dies  gilt  auch  vom  Prädicate  und  Objecte. 
Nicht  bloss  vom  Cäsar  wäre  mehr  zu  sagen,  als  dass  er  Gallien 
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eroberte,  sondern  auch  von  Gallien  mehr,  als  dass  es  vom 
Cäsar  erobert  wurde.  Der  nämliche  Antrieb,  vermöge  dessen 
dieses  Ereignies  Buegeeprochen  wird,  kann  demnach  sowohl 
Gallien  als  den  Cäsar  voranstellen.  Dennoch  ist  die  passive 
Form:  Gallien  wurde  twn  Cäsar  erobert,  nicht  ganz  eo  natürlich 
als  die  active:  Cä$ar  eroberte  Gallieti.  Der  Unterschied  liegt 
hier  nicht  in  der  Art,  wie  Subject  mid  Object  mit  dem  Pra- 
dipate  verbunden  sind;  sondern  in  der  Natur  einer  Handlung. 
Diese  geht  vom  ThätigeQ  zum  lieidenden;  darum  wird  mit 
Recht  die  aotive  Form  als  die  primitive  angesehen;  die  passive 
als  die  umgewandte. 

43.  Kun  aber  treten  in  Ansehung  dejgenigen  £ntwickelungeD, 
welche  dem  Subjecte,  dem  Piädicate,  dem  Objecte  angeljtiren, 
die  grossten  Verschiedenheiten  hdrvoc.  Jedes  von  diesen  kann 
sich  zu  einer  Reihe,  oder  zu  dinem  Geflechte  von  mehrem 
Reihen  ausdehnen.  Ist  der  thatige,  oder  auch  der  leidende 
Gegenstand,  (letzterer  entweder  in  der  passiven  Form  als  Sub- 
ject, oder  in  deractiven,  vermöge  des  Äccusativs,)  vorangestellt 
worden,  und  soll  nun  gleich  seine  Reihe  sich  ausdehnen,  so 
musa  das  Frildicat  warten,  bis  es  zum  "Worte  gelangen  kann; 
dieser  Stillstand  ist  ah&c  nicht  ohne  Zwang  gegen  den  psychi- 
schen Mechanismus  möglich.  Gemächlicher  äiessen  die  Ge- 
danken, wenn  bald  nach  Ankündigung  des  Gegenstandes 
(gleichviel  ob  des  leidenden  oder  thätigen)  das  Prädioat  aus- 
gesprochen wird,  und  nun  erst  die  vestgehaltene  Vorstellung 
des  Gegenstandes  sich  vollends  ausbreitet,  fortwährend  getragen 
durch  das  immer  noch  gegenwärtige  Frädicat. 

Es  wird  kaum  nüthig  sein,  hier  noch  gegen  eine  Einbildung 
zu  warnen,  die  nur  dem  ganz  oberflächlichen  Beobachter  be- 
gegnen könnte,  nämlich  als  ob  wirklich  die  Gedanken  so  kämen 
und  gingen,  wie  die  Wortlaute  nach  einander  ins  Ohr  faUen, 
oder  wie  die  Buchstaben  sich  vor  den  Augen  in  Reih  und  Glied 
stellen.  Die  ganze  Bewegung  der  Vorstellungen  ist,  wie  man 
längst  weiss,  nur  ein  Schwanken  mit  geringem  Uebergewicht 
der  einen  über  der  andern.  Man  rufe  zurück,  was  oben  (36) 
über  den  homerischen  Satzbau  gesagt  wurde. 

44.  Offenbar  jedoch  ist  diese  bequeme  Art,  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes  gleichsam  über  das  Prädicat  hinweg  fort- 
fliessen  zu  lassen,  nicht  immer  möglich.  Dann  nämlich  nicht, 
wenn  beide,  Subject  und  Frädicat,  oder  vollends  alle  drei,  Sub- 
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ject,  Object  und  PriUücat,  auf  eine  weitere  Entwickelung  Än- 
epruch  machen.  Hier  verengen  sie  sich  den  Raum,  treten 
einander  in  den  Weg;  und  es  bleibt  nichts  übrig,  aU  daas  eins 
aufs  andre  warte,  bin  Platz  ^iid. 

Dies  nun  ist  ganz  besonders  bei  Vordersätzen  und  Nach- 
sätzen der  Fall;  das  beisst,  da,  wo  das,  was  maa  eigentlich 
sagen  will,  —  der  Nachsatz,  —  nur  als  verbunden  mit  einer 
Voraussetzung,  die  selbst  schon  die  Form'  eines  Satzes  hat, 
vorgetragen  wird.  Der  Vordersatz  bildet  bler  das  Subject,  der 
Nachsatz  das  Frädicat.  Anderwärts  (in  der  Logik)  ist  bemerkt, 
dass  die  sogenannten  kategorischen  Satze  (wie:  Ä  ist  B),  wenn 
man  täe  streng  nur  als  Urtheile  auffasst,  in  die  Klasse  der  hy- 
pothetischen zurückfallen  (wenn  und  inwiefern  Ä  gedacht  wird, 
kommt  ihm  B  als  Merkmal  zu).  Hier  können  wir  beifügen,  dass 
der  gewohnten  Art,  kategorische  Sätze  mit  Voraussetzung  des 
Daseins  oder  doch  der  Gültigkeit  ihrer  Subjecte  auszusagen, 
diejenigen  Vordersätze  analog  sind,  welche  mit  Weil  oder 
Nachdem,  oder  irgend  einer  solchen  Partikel  be^nnen,  wodurch 
das  schwankende  Wenn  von  der  Ungewisaheit,  die  es  ausdrückt, 
und  von  dem  Vorbehalt,  es  zurückzunehmen,  befreiet  wird. 

In  allen  solchen  Verbindungen,  wo  ganze  Sätze  an  die  Stelle 
der  blossen  Begriffe  treten,  wird  jenes  Ausdehnen  nöthig;  und 
auch  Homer  konnte  hier  seinen  sonst  so  bequemen  Satzbau 
nicht  anbringen.  Eine  andre  kunstreiche  Verbindung  bietet  er 
uns  in  jenem  Beispiele  des  Vertrags  mit  den  Trojanern  dar 
(35).  Agamemnon  will  sagen:  auf  den  Fall,  dass,  wenn  Paris 
unterliegt,  die  Trojaner  mir  nicht  genügen,  so  werde  ich  den 
Krieg  fortaetzen.  Hier  hegt  eine  Bedingung  in  der  andern; 
eine  neuere  Sprache  mochte  sich  vielleicht  nicht  besser  zu  hel- 
fen wissen,  als  durch  das  copulative  Und.  „Wenn  Paris  fällt, 
und  wenn  alsdann"  u.  s.  w.  Diese  Copulation  bildet  zwar  eine 
richtige  Zeitreihe;  aber  sie  drückt  die  Bedingtheit  der  Bedingung, 
dass  die  Trojanbr  nicht  genügen,  nämlich  durch  die  Voraus- 
setzung, Paris  sei  gefallen,  nicht  ganz  so  deutlich  aus,  als  dieses 
die  Homerischen  Worte:  '^Xt^äfdooio  aiaörroe  leisten,  welche 
dem:  si  f  a»  iiuii  rt/tiir  tivtw  ovk  i&iJMait  b^gefugt  sind.  Nach- 
dem auf  diese  Weise  der  Vordersatz  beseitigt  ist,  bleibt  offener 
Kaum  für  die  kräftige  Erklärung,  der  Krieg  solle  fortgefan,  bis 
die  Trojaner  werden  gebüsst  haben. 

45.    Es  wird  nun,  im  dlgemeinen  wenigstens,  einleuchten, 
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dsss  fl^  solclie  Darstellungen,  worin  bei  jedem  Gegenstände 
auf  Vielerlei  zugleich  Rüdceicht  zu  nehmen  ist,  also  für  den 
rhetorischen,  historischen,  pliilosophischen  Vortrag,  sich  ein 
Periodenbau  allmälig  ausbilden  musste,  worin,  durch. die  Ent- 
wickelung  dea  Subjects  und  der  Vordersätze,  das  Frädicat  mit 
den  ihm  angehörigen  Bestimmungen  nach  hinten  gedrängt  wurde; 
so  dass  nun  mehr  Kunst  dazu  gehörte,  es  nur  nicht  immer  ans 
Ende  zu  stellen,  sondern  zur  Abwechselung  es  mianchmal  der 
Mitte  näher  zu  bringen,  und  wenigstens  dem  Verbum  einen 
frUhem  Flatz  zu  verschafien,  über  welchen  dann  ^n  Theil  der 
Bede  hinwegfiieseen  mochte. 

Nur  Eines  Umstandea  erwähnen  wir  noch,  der  oben  schon 
berührt  wm^le;  dessen  nämlich,  dass  in  Zwischensätzen,  die  mit 
dem  Pronomen  relaliimm  beginnen,  das  Verbum  noch  häufiger 
als  sonst,  nach  hinten  zu  rücken  p6egt.  Wenn  das  Subject 
schon  im  Vorbeigehenden  liegt ,  und  nur  durchs  Kelativum  noch 
braucht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  so  wiritt  der  vom  Prä- 
dicate  ausgehende  Antrieb,  welchem  in  Anaehimg  des  Subjects 
schon  genügt  ist,  desto  eher  aufs  Object;  und  umgekehrt,  wenn 
auf  das  Object,  als  das  schon  Hervorgehobene,  nur  hinzudeu- 
ten ist,  dann  treibt  das  Prädicat  desto  leichter  aufs  Subject;  in 
beiden  Fällen  bekommt  das  Verbum  die  letzte  Stelle;  doch  wird 
man  sieb  nicht  wundem,  wenn  in  den  beweglichen  Sprachen 
des  Alterthums  der  geringste  Umstand  irgend  eina|  Nachdrucks, 
der  auf  dies  oder  jenes  Wort  soll  gelegt  werden,  einer  so  we- 
nig nothwendigen  Anordnung  entgegeatret«B  und  dieselbe  ab- 
ändern kann. 

46.  Was  die  Conjunctionen  anlangt,  so  liegt  der  Unterschied 
der  cumulativen  von  den  copulativen  offenbar  darin,  dass  bei 
jenen  die  Vorstellungen  zusammen  im  Steigen  begriffen  sind, 
wählend  bei  diesen  das  vorige  Glied  anken  mag,  indem  dos 
folgende  dazu  tritt.  Hieriiber  ist  eine  frühere  Abhandlung  *  zu 
ver^eichen;  und  nur  dabei  zu  erinnern,  dass  dort  von  einfachen 
.Vorstellungen  die  Rede  war,  hier  aber  von  Gedanken,  die  nicht 
bloss  ganze  Worte,  sondern  oft  schon  ganze  Sätae  zu  ihrer  Be- 
xeicbnung  nötfaig  haben.  Schien  dort  der  Fall,  dass  ein  vor- 
hergehendes Glied  einer  Heihe  sinkt,  während  ein  folgendes 
steigt,  verhältnissmässig  selten,  und  der  andre  Fall,  dass  die 

*  Die  letzte  des  erBteu  Haftes. 
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frühere  VoratoUiiDg  noch  steigt,  währwd  sie  von  der  folgenden 
überstiegen  ist,  häufig»  vorzukommen:  so  wird  dagegen  bei 
zusammengesetzten  Vorstellungen  zu  erwarten  sein,  dass  die 
oben  (20)  erwähnte  apecifieche  Schwere  derselben  ein  Hinder- 
nisB  des  Steigens  ausmachen  werde;  daher  dann  die  Cnraulation 
l^cht  seltener  werden  kann,  als  die  blosse  Copulation.  Be- 
kanntlich zeigen  aber  die  alten  Sprachen  oft  genug  die  Camu- 
lation  besünunt  an,  während  es  in  den  neuem  bei  der  Copula- 
tion sein  Bewenden  hat. 

47.  Von  dem  Zwar  und  Aber,  desgleichen  vom  Bntaeder  Oder 
ist  kaum  nüthig  noch  etwas  anzumerken.  Da  hierin  Negatio- 
nen verborgen  sind,  so  sieht  man  sogleich,  dass  in  Einer  Vor^ 
siellungsmasss  tneknre  Beihen  liegen,  die  in  ihrer  EnlKiekelung 
lieh  gegenseitig  hemmen.  Man  gehe  nun  zurück  in  den  Anfang 
der  Betrachtung  (32,  24).  Was  gegen  die  Hemmung  anstösst, 
ist  insofern  ein  Verneintes,  worüber  das  Allgemeine  längst  an- 
derwärts vorgetrsgen  worden. "  Dass  eine  Verneinung  als  be- 
vorstehend sich  anmeldet  in  dem  Zwar,  sich  aaaspricht  im  Ab«r, 
in  Erinnerung  gebracht  wird  durch  das  Sondern,  zurückgewie- 
sen wird  durch  das  Doch,  liegt  in  den  obigen  Entwickelungen ; 
das  Entweder  Oder  ist  ebenfalls  betrachtet  worden;  man  weiss, 
dass  es  einen  Punct  voraussetzt,  von  wo  mehrere  Vorstellungs- 
reihen  auagehn;  überdies,  dass  es  ausser  der  gegenseitigen 
Vem^ung  i|och  die  Ungewissheit  des  Wenn  in  sich  schliesst. 
Wir  brauchen  jetzt  nicht  auch  noch  das  Ob  und  das  Damit  zu 
erinnern,  um  zum  Resultate  zu  gelangen.  Es  ist  nämlich  nun 
leicht  genug,  den  Hauptgedanken  aus  Allem,  was  über  die 
Conjunclionen  gesagt  worden,  hervorzuheben;  —  und  hiemit 
zugleich  die  Verwandtschaft  der  Conjunclionen  mit  den  kanti- 
Bohen  Kategorien,  sofern  dieselben  aus  der  Urtheilsform  ent- 
sprungen «ein  wollen,  darzuthun.  Indessen  ist  zu  bevorworten, 
dass  von  der  metaphjsischen  Bedeutung  der  Begriffe,  welche 
Kant  unter  die  Kategorien  versetzte,  keineswegee  die  Rede  ist; 
mitbin  weder  von  der  Substanz,  noch  von  der  Ursache,  — 
worübw  auf  die  Metaphpik  zu  verweisen  wäre,  —  sondern 
tiOT»  kategorischen  und  hypothetischen  Denken,  vom  Fortschreiten 
des  Vorstellens  im  Bereiche  des  Vielen,  sei  es  Mehr  oder  Weniger, 
von  der  stärkern  oder  schioäckern  Assertion,  wenn  das  Wirkliche 

•  rsfcbologieg.  133. 
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ssm'icken  dem  Möglichen  und  ffolhteendigen  ertelieittt;  kurz  von 
dem,  was  von  den  Kategorien  übrig  bleibt,  wenn  man  die 
eigenüiümliche  Bedeutung  jedes  einzelnen  Begrifft  bei  Srite 
setzend,  bloss  den  Umstnnd  Testhält,  dass  ihr  «rtprUnglieher 
Sita  in  den  Urtheihformen  »ollte  naehgevieten  teeräen.  Was  war 
indieaen  Urtheilsfortnen  zu  finden? 

48.  Auf  drei  Puncte,  auf  die  Reihenform,  die  Kegation,  die 
Gemseheit,  läest  sich  das  WeBentUcbe  reducirea. 

Der  Reibenform  gehören  die  copulativm  und  cumulaüven 
Conjunctionen ;  anch-dae  i^it,  n^elchea  auf  seiner  Stelle  stehen 
bTeibt  oder  anf  die  alte  Stelle  zurflckweiset,  ebenso  das  ft/v  und 
di,  welches  sich  nach  Tersebiedenea  Richtungen  verbreitet.  Der 
Reihenform  gehört  jn  den  ürtheilen  das  Ümherwandem  im  Ge- 
biete der  Vi^heit,  mögd  man  sich  zur  Allheit  ausdebsen  oder 
anf  Einheit  concentriren. 

Das  Reich  der  Negation  haben  wir  bei  den  Conjnnclionen 
gross  und  mannigfaldg  genug  gefunden;  während  das  Ja  und 
Nein  von  der  Urtheilsform  gerade  diö  Grundlage  ausmacht. 

Gewissheit  tritt  im  Weit  und  Denn,  und  im  kategorischen  Ur- 
theile  hervor,  sofern  man  es  (gleichviel  hier,  ob  logisch  giihig,) 
dem  hypotheüschen  Urtheile  entgegensetzt.  Ungewissheit  da- 
gegen findet  eich  im  Wenn,  im  Enticedtr  Oder,  vollende  im  Ob. 
Die  nämliche  Ungewissheit  liegt  im  hypolhetiachen  und  die- 
jonctiven  Urtheile;  und  überdies  auch  in  dem  Gegensätze  des 
bloss  Möglichen  gegen  das  Wirkliehe  und  gegen  dessen  ge- 
steigerte Gewissheit  im  Nothwendigen;  wobei  zu  bemericen, 
dasB  der  Unterschied  der  Ge^saheit  und  Ungewiashmt  zwar 
nicht  aussohliessend,  aber  doch  vorzugsweise  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  den  zu^räch  sinkenden  and  den  zugleich 
steigenden  Vorstellungen  herrührt.  Denn  die  letztem  sind  es, 
welche  sich  eine  Gedankenwelt  bauen,  deren  meistens  sehr 
unsicheres  Verhältniss  zur  wirklichen,  die  Erfahrung  jeden 
Augenblick  von  neuem  in  Erinnerung  bringt.  Aus  solchen  Gn 
innerungen  entspringt  die  Gewohnheit  des  Rückzngs  ans  dem 
Ungewissen  ins  Gewisse,  welchen  das  den  Griechen  habituelle 
ye  ausdrückt. 

49.  Was  nun  die  Reihenform  und  die  Gemsshelt  anlangt 
so  kann  zwar  das  Urtheil  von  dort  her  Bestimmungen  anneh- 
men;  aber  sie  entspringen  nicht  aus  ihm;  sie  und  der  Urtheils- 
form  nicht  wesentlich.  Wenn  man  spricht:  dasBrod  ist  theuer, 
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80  ist  der  Quantität  nach  das  Urtlieil  olIgemäD  tiii  den  Ort, 
wo  68  theuer  ist;  aber  particulär  für  die  Zeit,, denn  nicht  hnmer 
war  und  bleibt  ee  theuer;  die  Quantität  hängt  ab  von  der  Auf- 
ßissung  des  Subjects.  Wer  .da  spricht:  wenn  der  Mond  auf- 
geht, so  wird  der  Weg  hell  genug  zum  Reisen,  der  mag  wis- 
sen oder  nicht  wissen,  ob  ea  j'etef  Neumond  oder  Volltuond  sei; 
die  Urtheilaform  bleibt  die  nämliche,  obgleich  das  Urtheil  xm-. 
sehen -Gewiasheit  und  Uugewiasheit  schwankt  Wesentlich  für 
die  Form  des  Urtheile  ist  von  den  angegebenen  Arten  allein 
das  Ja  und  Kein;  wenn  dieB  weggenommen  wird,  giebt  dai 
Urtheil  keine  Entscheidung:  ea  ist  nicht  mehr  Unheil,  sondMti 
Frage.  Denn  in  der  Frage  liegt  das  Verhältnisa  zwischen  Sub- 
jeot  und  Frädicat,  welches  vom.  Urtheil  nur  die  erste  Grund- 
lage ausmacht. 

Sollte  alao  den  Kintheilungen  der  Urteile,  welche  in  der 
Lo^k  vorkommen,  noch  etwas  Mehr  abgewönnen  werdfin,  als 
die  Kategorien  BeaUtät  and  Negation,  —  oder,  wie  es  eigent- 
lich hätte  heissen  sollen,'  die  Begriffe  des  Bejahten  und  Ver- 
neinten,* —  so  muBslen  liefer  liegende  Gründe,  lowohl  von  den 
YorauUungen  der  Reihenform,  als  der  Geioisiheti  und  Ungewiss- 
keit,  aufgesucht  werden.  Das  Wesentliche  der  Urtheileform 
reichte  nicht  hin.  Und  selbst  von  der  Verneinung  würde  man 
umsonst  versuchen  nachzuweisen,  dass  sie  ausflcblieeslich  twr 
in  den  Urtheilen  entspringe,-  w^irend~'aie  yielmehr  dem  Vennis- 
sen und  Entbehren  verwandt  tat. 

50.  Kant  hat  zwar  von  seinen  Kategorien  die  mannigfidtig- 
sten  Anwendungen  gemacht;  besondere  von  den  vier  Begriffen 
Quantität,  Qualität,  Relation  and  Modalität,  die  eigentlich  lein« 
Bauptkategorien,  nicht  aber  blosse  Ueberschriften  und  Rubri- 
ken sind.  Allein  an  der  Stelle  der  Vemunftkritik,  wo  der  Sitz 
der  Lehre  ist,  sieht  man  ihn  weit  weniger  mit  der  Verschieden- 
heit der  Kategorien,  ala  vielmehr  mit  der  Behauptung  beschäf- 
tigt: die  Kategorien  seien  aämmtlich  nur  zum  Erfabrungsge- 
bratiche  bestimmt.  Hier  ist  die  Gegend,  von  wo  späterhin  die 
fichtesche  Ichlehre  ausging. 

51.  Fichte  gerieth  in  die  Widersprüche  des  idedistischcn 
Ich,  welches  sich  ala  Totalität  der  Eealltat  setzen  sollte,  statt 


*  Von  eigentlkber  BealJUt  kann  hier  gar  nicht  die  Bede  «ein.    Vergt. 
Metaphysik  T,  g.  37. 
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dessen  aber  eich  durch  ein  ungeheoreB  Nicht-Ich  (die  ge- 
gunmt«  Aoisenffelt)  begrenzt  setzt,  und  hiemitsich  selbst  ver. 
nrätL-  Dabei-kun  der  Widersprach  in  dem,  seiner. notbwen- 
digen  Beziehungen  beraubten,  nackt  hingestellten  Begriffe  des 
Ich  zum  Vorschein,  nach  welchem  eich  das  Ich  nicht  bloss  in 
Objact.  und  Snbject  spaltet«  sondern  auch  mitten  in  der  Spalte  ' 
das  woAre  Idi  liegen  soll,  näialich  die  Identitä  beider  Entge- 
gengesetzten. DasB  die  bloue  Analyse  der  Xchheit,  uenn  man 
die  nothwendige  synthetische  Untersuchung  (die  nicht  im  Ich 
«tecken  bleiben  darf)  unterlätst,  nichts  Anderes  ergeben  kann 
als  diesen  "Widerspruch ,  daran  zu  denken  war  Kant  weit  ent- 
fernt Ihn  beschäftigte  eine  ganz  andre  Synthesis;  eine  solche, 
die  längst  vor  Augen  lag,  und  die  er  viel  zu  weit  herholte,  in- 
dem er  dazu  eigener  Handlungen  des,  Geistes  zu  bedürfen 
tnünte.  £r  fragte  sich:  wie  doch  das  Mannigfaltige  der  Wahr- 
nehmung in  die  Vorstellung  Eines  ObjecU  zusammentreten 
möge?  Und  er  antwortete:  „die  Einheit  der  Apperoeption  ist 
„diejenige,  durch  welche  alles  in  einer  Anschauung  gegebene 
„Mannigfaltige  in  einen  Begriff  vom  Object  vereinigt  wird".* 
Ferner:  „unter  derSyntbesis  der  Apprehension  verstehe  ich  die 
„Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  in  einer  empiriechen 
„Äneehauung,  wodurch  Wahrnehmung  möglich  wird".*"  Und 
einige  Zeilen  weiterhin:  „wenn  ich  die  empirische  Aoechaunng 
„eines  Hauses  durch  Appr^ension  des  Mannigfaltigen- d^el- 
„ben  zur  Wahrnehmung  mache,  so  liegt  mir  die  nothwendige 
„Einheit  des  Raum  zumGrunde;  —  wenn  ich  das  Gefrieren 
„des  Waseere  wahrnehme,  eo  apprehendire  ich  zwei  Zustande, 
uFlHsngkeit  und  Vestigkeit  als  solche,  die  in  einer  Belation 
„der  Zeit  gegen  einander  steh«i>"  Nun  eoUen,  nach  Kant, 
Raum  und  Zeit  schon  selbst  Anechauungen  sein,  sie  sollen  ein 
Mannigfaltiges  enthalten,  verbinden,  vereinigen;  eie  sollen  Be- 
dingung»! aller  Wahrnehmung  eeiui  und  hiemit  auch  die  Be- 
dingungen der  Synthesis  aller  Apprehension  enthalten.  Und 
diese  Synthesis  soll  «ine  andere  voraussetzen,  die  nicht  den 
Sinnen  angehört,  ßetin:  „die  synthetische  Einheit,  (welche  als 
„Bedingung  der  Synthesis  aller  Apprehension  schon  mit  jenen 
„Anediauungen  gegeben  ist,)  kann  keine  andre  sein,  als  die 

■  Kritik  der  reiaso  Temimft  }.  18. 
I.  §.  30. 
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„VertHnduog  des  Mannigfaltigen  einer  gegebenen  Anschaunag 
„übeiiiaupt  in  einem  vripTÜngliclun  Bevnusüein,  den  Kaltgorien 
„gemäti,  nur  avf  unsere  sinnliche  Anschauung  angeu>andl."  Schon 
vor  dieser  Stelle  findet  man*  den  Satz:  „die  Einheit  dar  An~ 
„achauung  ist  allein  möglieh  d»rch  die  ursprüngliche  synthetiteh* 
„Minheit  der  Apperccption" ;  und  noch  früher"  ist  diese  ur- 
eprüngliche  Apperception  erklärt  als  dasfenige  Selbstbeviistt$eiH, 
icas,  indem  es  die  Vorstellung:  Ich  denke  berrorbringt,  die  alle 
andern  musB  begleiten  können ,  —  und  in  allem  Bewuastsein 
ein  and  daseelbe  iit,  —  von  keiner  weiter  begleitet  tnerden  kann. 
—  So  sehr  veriegeü  war  Kant  wegen  der  Verbindung  aller, 
zur  Wahrnehmung  eines  Objecto  (des  Hauses,  des  Wassers 
u.  dgl.)  gehörigen  Theil Vorstellungen,  dass  er,  anstatt  onmit- 
telbar  deren  Gestaltung  in  Betracht  zu  ziehn,  erat  den  Raam, 
„als  Gegenstand-  vorgestellt,  wie  man  es  in  der  Geometrie  be- 
„darf",  und  anf  ähnliche  Weise  die  Zeit,  zu  Hülfe  rief;  und 
dann  noch  den  Veratand  in  Bewegung  setzte,  um  vermittelst 
der  Kategorien  endlich  den  vesten  Einheitepunct  des  Selbstbe- 
wusstseins  zu  erreichen.  Denn  so  lautet  seine  Aussage:  „Ein 
„Mannigfaltiges,  das  in  einer  Anschauung,  die  ich  die  münige 
„nenne,  enthalten  ist,  wird  durch  die  Sjnlhesis  des  Verstandes 
„als  zur  nothwendigen  Einheit  des  Selbstbawusetseins  gehörig 
„vorgestellt,  und  dieses  geschieht  durch  die  Kategorie".*** 

Fifhte  hingegen  scheint  aus  dw,  nicht  wenig  verworrenen 
kanlischen  Kategorienlehre  sich  vorzugsweise  den-  Satz  her- 
aus gelesen  zu  haben:  „Wie  aber  das  Ich,  der  ich  denke,  von 
„dem  loh,  das  sich  selbst  anschauet,  unterschieden,  und  doch 
„mit  diesem  letztem  als  dasselbe  Subjcct  einerlei  sei;  wie  ich 
„also  sagen  könne:  Ich,  als  Intelligenz  und  denkendes  Subject, 
„erkenne  mich  selbst  als  gedachtes  Ohject,  sofern  ich  mir  noch 
„üherdas  in  der  Anschimung  gegeben  bin  (nur,  gleich  andern 
„Phänomenen,  nicht  wie  ich  vor  dem  Verstände  bin,  sondern 
wie  ich  mir  erscheine),  hat  nicht  mehr  und  nicht  ufni^er  Schwie- 
„rigkeit,  als  wie  ich  mir  selbst  Übtrhaupt  ein  Object,  und  zwar 
„  der  Anschauung  und  innerer  Wahrnehmungen  sein  könne." 
Hätte  sich  Kant  selbst  ernstlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt« 


*  Kritikderreinen  VemQnfl§.30. 

*  Ebendss.  g.  16. 
'  Rbeudu.  5.  31. 
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BO  wäre  seine  Lehre,  und  hiemit  die  ganze  aeuere  Philoeopliie, 
eine  andere  geworden. 

52.  Ein  starkes  Zeichen,  daes  Kant  diesen  Tbeil  seiner  Un- 
tersuchungen nicht  durch  gearbeitet,  nicht  zur  Reife  gebracht 
halte,  liegt  in  der  ^nzlich  vernachlässigten,  und  dennoch  sich 
unmittelbar  aufdringenden  Frage;  warum  wird  nicht  dos  Haus 
mit  dem  Bnum  daneben,  mit  dem  Menschen  davor,  —  warum 
nicht  das  Wasser  mit  seinem  Gefässe  als  Eins  aufgefasst?  Dje 
Synthesis,  welche  in  der  Vorstellung  des  Saums  schon  liegt, 
die  Einheit  des  Selbstbewusstseins,  worin  jene  Vorstellungen  als 
die  meinigen  smsammentreten,  sammt  dem  beseitenden:  ich 
denite,  und  sammt  allen  Kategorien,  alles  dies  steht  bereit,  um 
noch  viel  mehr  Mannigfaltiges,  als  das,  was  zu  Einem  Objecte 
gehört,  zu  vereinigen.  Wolier  nun  Begrenzung  und  hiemit 
Gestaltung  der  Objecte? 

Das  ist  leicht,  möchte  Ehier  sagen.  Man  sieht  ja  die  Dinge 
sich  bewegen.  Die  Menschen  gehn  vor  dem  Hanse  vorüber; 
das  Wftsser  wird  ins  Oefäss  hinein  und  wieder  heraus  gegossen. 
Aber  diese  natüiüche  Antwort  scheint  sehr  fem  gelegen  zu 
haben;  denn  Knnt  sagt  in  einer  Note:  „Bewegung  eines  Ob- 
„jects  im  Räume  gehört  nicht  in  eine  reine  Wissenschaft,  folg- 
„lich  nicht  in  die  Greometric,  weil,  dass  etwas  beweglich  sei, 
„nicht  a  priori,  sondern  nur  durch  Erfahrung  erkannt  werden 
„kann.  Aber  Bewegung,  ala  Beschreibung  eines  Raumes,  ist 
„ein  reiner  Actus  der  successiven  Sjnthesis  des  Mannigfalti- 
„gen  in  der  äussern  Anschauung  überhaupt  durch  produelive 
„Kttbitdungskraft"  (später  ein  Lieblingswort  Fichte's,)  „und 
„gehört  nicht  alldn  zur  Geometrie,  sondern  sogar  zur  Trans- 
„Bcendental-FhHosophie."  So  vertieft  war  Kant  in- die  Syn- 
thesis,  dass  ihn  die  Frage  nach  der  Sonderung  und  Gegen- 
überstellung der  Objecte  gar  nicht  zu  berühren  schien.  Und 
doch,  wenn  ein  Gegenstand  verschiedene  Theile  hat,  kann  er 
nicht  einmal  als  Ein  Ganzes  aufgefasst  werden,  bevor  seine 
l^eile  gesondert  sind;  denn  ohneTbeile  giebt  es  kein  Ganzes- 
SS.  Will  man  steh  in  die  kantische  Kategorienlehre  voll- 
ständiger  hinein  versetzen,  so  ist  dienlich,  jene  berühmte  Stelle 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  der  Unterscheidung  zwischen 
Fhänomenea  und  Noumenen  voransteht  „Wir  haben  jetzt  das 
„Land  des  reinen  Verstandes  nicht  allein  durchreiset,  und  je- 
„den  Tfaeil  davon  sorgTilüg  in  Augenschein- genommen,  son- 
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„dem  es  aacfa  dorclim essen,  und  jedem  Dinge  auf  demaelbca 
seine  Stelle  bestimmt.     Dieses  Land  aber  ist  eine  Insel,  nnd 
„durch  die  Natur   selbst  in  unTeränderliche  Grenzen  einge- 
sehlossen.     Es  ist  das  Land  der  Wahrheit ,  umgeben  von 
dnem  weiten  und  BtUrmisclien  Ooean,  dem  eigentlichen  Sitze 
„des  Scheins,  wo  manche  Nebelbank  nnd  manches  bald  weg- 
schmelzende Eis   neue  Länder  lügt;  nnd  indem  es  den  auf 
Entdeckungen    heromschwärmenden   Seefahrer   unaufliörfiek 
mit  leeren  Hoflnnngen  tänscht,  ihn  in  Abentheuer  verflicht, 
„von  derren  er  niemals  ablassen,  und  sie  doch  anch  niemals  za 
„Ende  bringen  kann."     Diese  Stelle  schon  drohet  der  rationa- 
len Psychologie,  den  antinonüschen  Sätzen,  der  speculativeB 
Theologie;  es  sind  kritische  Zwecke,  welche  dem  Kritiker  vor- 
schweben, und  der  Hauptsatz  der  Kategorienlehre  ist  der:  „die 
„Kategorie  hat  keinen  andern  Gebrauch  zur  Erkenntnis«  der 
„Dinge,  als  ihre  Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung." 
Für  den  kritischen  Zweck  nnn  schien  nicht  nötfaig,  dem  Ur- 
sprünge der  Kategorien  tiefer  nachzuforschen.    Daher  die  Be- 
hnuptung:    „Von  der   EigenthUmlichkeit  unseres  Verstandes, 
,nur  vennittelst  der  Kategorien,  nnd  nur  gerade  durch  diese 
,Art  und  Zahl  derselben,  Einheit  der  Apperception  a  priori  , 
za  Stande  zu  bringen,  läsat  sich  eben  so  wenig  femer  ein 
„Grund  angeben,  als  warum  wir  gerade  diese  und  keine  andre 
Functionen  zu  urtheilen  h^ben;  oder  warum  Zeit  und  ÜAuni 
,die  einzigen  Formen  unsrer  möglichen  Anschauung  sind." 

In  demselben  Sinne  fort^u-end  würde  ein  Grammatiker  sa- 
gen: von  der  EigenthUmlichkeit  unserer  Sprache,  nur  vennit- 
telst  der  Conjunctionen,  und  nur  gerade  durch  diese  Art  und 
Zahl  derselben,  Zusammenhang  in  den  Ausdnick  unserer  Ge- 
danken zu  bringen,  läsat  sich  eben  so  wenig  femer  ün  Grund 
angeben,  als  wamm  zu  einem  Satze  ein  Hauptwort  und  ein 
Zeitwort  gehört,  tmd  warum  Sätze  zu  Perioden  Terbuaden  wer- 
den können. 

54.  Was  war  denn  nöthig  fQr  den  kritischen  Zweck?  — 
Nichts  weiter,  als  die  Sache  so  liegen  zu  lassen,  wie  sie  in  der 
kantischen  Ansicht  sdion  lag?  Freilich  nach  dieser  Ansicht 
ttanden  nun  einmal  das  Mannigftdtige  der  Empfindung  und  die 
Einheit  des  Bewosstseins  einander  gegenüber;  zwischen  beiden 
genäse  Formen,  die  sich  geschickt  zeigten,  das  Mannigfaltige 
ja  sich  aufzunehmen.     War   es   nun  genug,    auszuspreoben: 
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Sehtl  die 'Formen  sind  die  eurigen;  gebraucht  sie,  wozu  sie 
gut  tmd  — ? 

In  dec  Thftt  enthält  die  Stelle  der  Vernunftkritik,*  wo  der 
Gebrauch  der  Kategorien  auf  Er&hning  beschriinkt  wird,  sonst 
nichts  WeseotHch es.  Es  heiast  dort:  „Zur  Erkenntiiisa  gehören 
„zwei  Stücke:  erstlich  der  Begriff,  wodurch  überhaupt  einOe- 
„genatand  gedacht  wird  (die  Kategorie);  und  zweitens  die  An- 
„schauung,  wodurch  er  gegeben  wird." 

"Wie,  wird  man  fragen,  auerst  der  leere  Gedanke,  und  dann- 
erst  das  Gedachte?  was  igt  defin  ein  Denken'ohne  GedachtesP 

UnbekÜDunert  um  solche  Fragen  fährt  Kant  fort:  „Denn, 
„könnte  dem  Begrifle  eine  correapondirende  Anschauung  gar 
„nicht  gegeben  irarden,  so  wäre  er  ein  Gedanke  der  Fonn 

„nach,  aber  ohne  allen  Gegenstand, und  durch  ihn  gar 

„keine  Erkenntniss  von  irgend  einem  Dinge  möglich;  weil  es, 
„Booiel  ich  toÜBtte,  nichts  gebe,  noeh  geben  Itifnnte,  woei^  man 
„Gedanke  angewänät  werden  könnte." 

„Nun  ist  alle  uns  mögliche  Anschaunng  »innlitk,  „also"  ~ 

Das  Uebrige  versteht  sich  von  selbst;  ^e  vorgebliche  in- 
tellectuelle  Anschauung  wird  sich  dadurch  nicht  widerlegt  be- 
kenneb. 

55.  Was  unternahm  aber  Kant  für  seinen  kritischen  Zweck 
durch  seine  Kategorienlehre? 

Die  vorhandenen  Formen,  welche  zur  Aufnahme  des  Man- 
nigfaltigen (seiner  Meinung  nach)  iereii  »landen,  mussten  we- 
nigstens anfgesuchl,  und  durchmustert  werden.  Mangel  an  Voll- 
zähligkeit, Aufraffen  dessen,  was  sich  gerade  dargeboten  habe, 
wirft  er  dem  Aristoteles  vor;  in  die  weite.  Schatzkammer  der 
Sprache  hineinzugebn  mochte  ihm  als  Anlaas  zu  ähnlichem 
Anfrafien  bedenklich  scheinen.  Das  Capitel  von  den  Urthrä- 
len  in  der  Log^k  ist  freilich  nicht  so  gross,  dass  man  wegen  - 
der  Wate  des  Raumes  sich  darin  verirren  könnte  I  Eben  hier 
nun  meinte  er  den  Lrätfaden  zur  Entdeckung  aller  reinen  Ver. 
Standesbegriffe  zu  finden. 

Das  Wesentliche,  worauf  er  sich  stützt,**  ist  die  Behauptung: 
jtd«r  Begriff"  sei  al»  Prädieat  eines  mSgliehen  Unheils  xu  denken. 
„Er  ist  also  nur  dadurch  Begriff,  daas  unter  ihm  andre  Vor- 

•  A.  B.  O.  §.  »2. 
"  A.  a.  O.  im  EingangB  «um  j.  »;  otunittalbar  »er  der  Tafel  der  Einthai* 
langen  der  Urthnle. 
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„stelltuigeD  enthalten  Bind."  Darum,  meint  er,  könne  der  Ver- 
stand von  Begriffen  keinen  andern  GebraKch  machen,  als  dOss  er 
dadur^  urtkeiU.  Natürlich  ist  nun  der  Schluas:  also  lernt  man 
all«  die  Arten  des  Verstandesgebrauchs  kennen,  wenn  man  die 
Arten  der  Urlheile  kennt 

Sind  denn  aber  die  sämmtlichen  Begriffe  nicht  anders  zu  ge- 
brauchen, ausser  so,  dasa  sie  in  den  Urtheilen  die  SulU  des 
Prddicats  einnehmen?  Woher  dann  die  Subjecte  fUr  diese  Prtl- 
dicate?  Und  wie  sollen  sich  die  Arten  des  Verstandea^efrratfcAs 
in  Kategorien  verwandeln,  d.  h.  in  BegriSe  von  den  GegetutiH- 
dm,  welche  mögen  erkannt  werden?  Gesetzt  z.  B.  es  gebe  eine 
kategorische  Urtheilsform,  vermöge  deren  man  sagen  könne: 
grosse  Hitze  und  Kälte  sind  tödtüch ,  —  ist  denn  nun  diese 
kategorische  Art,  den  Begriff  tÖdtUch  als  Prädicat  fUr  Hitze 
und  Kälte  sn  gebrauchen,  etwa  die  Kategorie  der  Substanz? 
Und  was  ist  nun  die  Substanz  in  diesem  Beispiele?  Der  Begriff 
tSdtlieh  gewiss  nicht,  denn  eine  Substanz  ist  nur  Subject  und 
nicht  Prädicat.  Sind  denn  etwa  die  Subjecte  Hitze  und  Kälte, 
bade  auf  gleiche  Weise,  für  Substanzen  erklärt  oder  auch  nur 
dafUr  gehalten  und  angenommen,  weil  einerlei  Prädicat  ihnen 
kategorisch  beigelegt  wurde?  Oder  stehen  hier  etwa  Hitse  und 
Kälte  am  unrechten  Orte,  indem  si«  nicht  als  Prädicftte  auf- 
treten, wiewohl  sie  freilich  Prüdicnte  anderer  möglicher  Urtbeile 
s^n  können?  Es  scheint  schwer,  hier  nur  irgendwie  den  kan- 
lischen  Zusammenhang  der  Gedanken  zu.errathen. 

Begriffe  treten  so  oft  und  überall  in  den  Platz  des  Subjeots, 
dasB  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  auf  den  Umstand,  dass  sie  auth 
alt  Pridicate  vorkommen,  irgend  ein  Gewicht  mochte  gelegt 
werden.*  Wo  von  Bäumen  und  Steinen,  von  Menschen  und 
Thieren  etwas  ausgesagt  wird,  da  wird  geurtheilt,  und  indem 
die  Begriffe  Baum,  Stein,  Mensch,  Thier,  axslalt  sichtbarer  Ge- 
genstände gebraucht  sind,  liegt  der  Act  des  Urtheilens  darin, 
daas  ihnen  selbst,  als  den  Bepräsentanten  dieser  Gegenstände, 
irgend  welche  Prädicate  beigelegt  werden.  Darum  sind  sie 
Subjecte,  wiewohl  sie  auch  Pi^icate  sein  könnten. 

Man  mag  alles  Vorerwähnte,  —  die  gesuchte  Vereiiügung 
des  Mannigfaltigen  in  der  Wahrnehmung,  damit  ein  B^riff  vom 

*  Wirwollenhiernichtiriederholen,  was  gegen  den  Fehler,  denBagrif- 
fen  ickou  ati  «olclieneiDeQ  Umfang beizalegen,  and«rwärtt  Utgeisgtwoh 
den.    iUu  vergleiche  FBjcliologie  g.  120. 
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Object  herauekominfl,  obo  die  Syntheela  der  Apprehension,  die 
Einheit  der  Apperceptioa,  das  (tegleitende:  Ich  denke,  selbst 
jene  encoeasive  Synthesia  durch  productive  Einbildungdtreft,  — 
kurz  Alles,  was  in  dieser  speculaliven  Angelegenheit  wesent- 
lich schien,  zusammeoaehmen:  damit  erreicht  mau  noch  immer 
keine  Erklärung  des  MisagiiSa,  die  Kategorien  noch  Anleitung 
der  Verschiedenheit  in  den  logischen  Urtheilaformen  zusammen 
zu  Sachen.  Auch  ist  in  den  andern  Schulen,  die  späterhin  aus 
der  kontischen  hervorgingen,  dieser  MisagrifT  ^mäüg  unmrk- 
sam  geworden. 

Selbst  der  Satz:  „die  logische  Form  aller  Urtheile  beateht  in 
„der  objectiveu  Einheit  der  Apperception  der  darin  enthaltenen 
„Begriffe",*  konnte  Anlaaa  zu  besserer  Ueberzeugung  geben. 
Denn  die  objective  Einheit  der  Apperceptioa  lässt  keine  noth- 
wendigen  Versckiedenheilta  der  logischen  Formen  erblicken; 
als  ob  in  ihr,  als  dem  eigentlichen  Sitze  aller  Urtheile,  etwas 
von  Quantität,  Qualität,  Relation,  Modalität  begründet  wäre. 
Dagegen  hatte  man  Jahrhunderte  lang  in  den  Vorträgen  der 
Logik  das  A,  E,  I,  0,  unterschieden,  ohne  an  objective  Einheit 
der  Apperccption  zu  denken. 

56.-  Schon  die  Gerechtigkeit  gegen  Kant  erfodert,  an  den 
wahren  und  richtigen  Änfangapunct  aeiner'  Betrachtungen  zu 
erinneni.  Diesen  erkennt  man  am  leichtesten  aus  der  Art,  wie 
er  seine  Lehre  von  Raum  und  i!eit  einführt.  Er  sagt:  „Danüt 
„gewisse  Empfindungen  auf  etwas  ausser  mir  bezogen  werden, 
„desgleichen  damit  ich  sie  i^s  ausser  und  neben  einander  vor- 
„atellea  könne,  dazu  muas  die  Vorstellung  des  Raumes  Bohon 
„^um  Grunde  liegen." 

Also  bis  auf  die  Empfindungen  ^ng  Kant  zurück.  Der  Zu- 
satz, die  Vorstdiung  des  Raums  roüase  achon  zum  Grunde 
liegen,  ist  zwar  nichts  als  eine  petitfo  prineipii;  aber  was  die 
Ehnpfindongen  anlangt,  so  ist  unbestreitbar,  dasa  in  dem  Grün, 
Gelb,  Hart,  Weich,  jedes  einzeln  genommen,  kein  Auaser- 
einonder  liegt;  und  daes  hieraus  vorläufig  eine  Ungewissheit 
folgt,  woher  die  Vorstellung  —  zwar  nicht  des  Aautns,  der  noch 
nicht  hieher  gehört,  —  aber  des  Räumlichen,  als  einer  Sonde- 
nmg  de*  Empfundenen,  wohl  kommen  möge?  Die  Auseinander- 
setzung, und  ebenso   dos  Nacheinonder-Setzen,  bedarf  einer 


'  Kritik  der  reinen  VerouDA  §.  IV. 
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Erklärung,  denn  das  Gegebene  icheint,  wenn  man  es  in  alle  Par- 
tialvorstellungen  auflösen  kSnnte,  die  nämliche  Summe  äenelben 
zu  enthalten ,  wenn  auth  die  Gestaltung  verändert  würde. 

Ueber  den  Fehlschluea  aus  der  Nothwendigkeit  der  Vorstel- 
lung des  Baums,  desgleichen  über  die  unrichtige  Behauptung, 
der  Raum  werde  als  eine  unendliclie  gegebene  Grösse  Torge- 
atellt,  ist  anderwärts  gesprochen.* 

Diese  Unrichtigkeiten  hindern  nicht,  dass  man  jene  Bemer- 
kung über  die  Empfindungen  Weiter  benutzte.  Im  Gegentheil, 
die  nämliche  Bemerkung  trifil  die  aämmtlichen  Formen  der 
Erfahrung. 

Daes  nun  die  Synthesis  in  Raum  und  Zeit,  die  Syntheals  in 
den  Begriffen  von  Substanz  und  Accidene,  Uraach  und  Wir- 
kung, die  Synthesis  in  den  Urtheilen,  die  Synthesis  im  Selbst- 
bewusstaein,  dem  anscheinend  unuer6u»<fenen  Mannigfaltigen  der 
Empfindung  gegenüber  hervortrat;  dass  Kant  hierauf  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  richtete,  dasa  er  hierin  die  ursprüngliche 
Mitgabe  des  menschlichen  Geistes  zu  finden  glaubte:  —  dies 
Alles,  fehlerhaft  wie  es  ist,  konnte  bleiben  wie  es  war,  ohne 
dass  deshalb  die  ErkenntnissbegrifTe ,  die  Kategorien,  in'den 
Arten  der  Urtheile  brauchten  gesucht  zu  werden. 

57.  Hingegen  würde  dies  Alles  eich  plötzlich  bedeutend 
verändert  haben,  wenn  Kant  eich  die  Frage  vorgelegt  hätte: 
tote  ist  Beobachtung  möglich? 

Denn  in  der  Beobachtung  ^nea  gegebenen  Gegenstands 
hängt  die  Synthesis  von  der  Empfindung  ab.  Bedürfte  man 
keiner  Empfindung,  um  zu  den  Bestimmungen  des  Objects  zu 
gelangen,  so  könnte  man  die  Mühe  des  Beobachtena  sparen; 
was  man  a  priori  besitzt,  bringt  man  schon  mit;  aher  damit  er- 
fährt man  nichts  von  dem:  wie  lang?  wie  breit?  wie  früh?  wie 
spät?  —  Nichts  von  den  Umatäaden,  welche  bei  einem  Expe- 
riment wesentlich  oder  zufällig  sind.  Zu  allem  diesen  gehört 
Sehen,  Hören,  Tasten,  also  Empfinden. 

Und  die  Empfindung  bestimmt  nun  wirklich  die  verlangte 
Synthesis.  Also  war  es  eine  unrichtige  Meinung,  dass  ne  nur 
ein  unverbundenes  Mannigfaltiges  liefere.  Also  ergiebt  sich, 
dass  Verbindung  zwar  nicht  im  Empfundenen  liegt,  aber  mit  dem 


*  Fi^chiilogie  S.  144, 
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Empfimdeneii  gegeben  wird,  indem  da*  Empfundene  itcA  unter 
einander  verbindet. 

58.  Dantua  folgt  nun  eine  ^ozliche  Umkehnrng  der  kanü- 
schen  Ajisicht  über  jene  S^thesen;  und  über  die  vorgeblich 
bereit  etehenden  Formen. 

Die  Synthesia  Terateht  sich,  überall  von  selbst,  weil  keine 
Scheidewände  im  Bewusetaein  (eigentlich  in  der  Seele)  vor- 
banden sind. 

Dem  gemäss  sollte  Alles  in  ein  ungescbiedenes  Eins  zusam- 
menfallen. Insbesondere  der  Baum,  —  von  welchem  Kant  be- 
merkt, er  enthalte  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  dne 
aDBchaoliohe  Vorstellung,  —  sollte  völlig  in  einander  schwin- 
den, so  dass  es-kein  Äussereinander  mehr  gäbe;  die  Zeit  sollte 
ebenso  ihr  Nacheinander  veilieFen,  und  nur  ihr  Zugleich  be- 
.  halten.  Das  erügnet  sich  aber  nicht  Und  dtus  es  sich  nicht 
ereignet,  davon  sind  die  Grunde  aufzusachen,  weil  es  kemer 
Gründe  der  Sjnthesis  bedarf. 

Man  weiss,  dass  wir  damit  beschäftigt  waren  und  sind;  denn 
von  nichts  Anderem  ist  die  Rede,  als  von  den  gegenseitigen 
Hemmungen  unter  den  dazu  geeigneten  Vorstellungen.  Es 
kam  hier  nur  darauf  an,  gelegentlich  den  Gegensatz  gegen  die 
kaotische  Lehre  zu  bezeichnen.  Formen  der  Eemmung  (anstatt 
der  Formen  der  Syntfaesis),  wie  wenn  dergleichen  uripringlick 
in  der  Seele  lagen,  wird  Niemand-hier  erwarten;  und  es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  obgleich  sich  dadurch  das  Gegenstück  voll- 
enden würde.  Dennoch  sind  Raum  und  Zeit  allerdings  eben 
sowohl  Formen  der  Trennung,  als  Formen  der  Zusammenfas- 
sung. Doch  wir  kehren  zurück  zu  den  Kategorien;  und  zwar 
zunStchst  zu  den  kantischen. 

59.  Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  offenbar,  dass  man  die- 
selben in  doppelter  Hinsicht  betrachten  kann,,  erstens  ak  Be- 
griffe von  den  Verschiedenheiten  in  den  Formen  der  Urtheile, 
zweitens  als  Erkenntnissbegriffo.  Naoh  ihrem  Ursprünge  kön- 
nen sie  nur  das  Erste,  nach  ihrer  Bestimmung  sollen  sie  das 
Zweite  sein. 

Der  erste  Gesichtspunct  veranlasst  zwar  zuvörderst  die  Frage, 
ob  die  vierEintheilungen  der  Urtheile  richtig  aufgestellt  seien? 
Darüber  können  wir  indessen  uns  hier  hinwegsetzen.  Denn 
von  der  logischen  Geltung  ist  nicht  die  Rede;  für  die  Psycho- 
logie aber  ist  die  Thatstiche,   dass  die  bekannten  zwölf  Arten 
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der  Urtheile  wirklich  vorkommenj  und  beim  Gebrauch  unter- 
schieden werden,  nicht  zu  bezweifeln;  der  Anspruch  auf  Voll- 
etsndi^eit  kommt,  wie  maa  bald  eehcn  wird,  nicht  in  Betracht. 
Allein  wenn  wir  nun  die  Tafel  jener  Eintheilongen  nehmen  wie 
sie  vorliegt,  bo  können  wir  doch  uaroöglich  einräumen,  dasa 
die  kantischcn  Kategorien  daraus  abzuleiten  seien;  demi  es  ist 
kaum  zu  begreifen,  wie  man  je  daran  denken  konnte,  blosse 
Bejahang  für  den  Begriff  der  Bealität,  kategorisches  Urtheilen 
für  Anzeige  der  Substantialität ,  logische  Dependenz,  wenn  sie 
auch  wirkhch  immer  das  Verhältnisa  von  Grund  und  Folge 
enlhielte,  für  Ursach  und  Wirkung,  Disjunction  iür  reale  Ge- 
meinschaft gelten  zu  machen.  Da  dies  Alles  gänzlioh  unzu- 
lässig ist,  müssen  wir  zuerst  diejenigen  Begriffe  hinstellen, 
welche  wirklich  das  Verschiedene  der  zwölf  Urtheilsfotmen  an- 
zeigen.* Sie  mögen  so  benannt  werden: 
Quanliläl 

Altgemeines 

Besonderes 

Einzelnes 


Qualität 
Bejahung 
Verneinung 
Begrenzung 


Relation 
Entscheidung 
Bedingung 
Schwankung 


Modalität 

Zulassung 

Annahme 

Behauptung. 
60.  Jetzt  fragt  sich;  haben  diese  Begriffe  da,  wo  sie  sich 
Bnden,  nämlich  in  den  Urtheilen,  auch  ihren  Gmnd  und  Boden; 
dergestalt  dass,  wenn  sie  noch  anderswo  vorkommen,  nöthig  sei, 
sie  als  abgeleitet  -aus  solchen  Functionen  unseres  Geistes,  wie 
Blähen,  Verneinen,  Entscheiden,  Bedingen,  Zulassen,  An- 
nehmen U.S.W,  anzuerkennen?  —  (Den  Ausdruti:  Functionen, 
bietet  ans  Kant,  der  von  der  logischen  Function  des  Verstan- 
des in  Urtheilen  redet,  und  kurz  zuvor  von  den  Functionen  der 
Einheil  in  den  Urtheilen.) 


'  Aus  Nai^giebigkeit  Ut  hier  die  Begrenzang  ftn  ihrer  gewohnten  Stelle 
gelauen;  es  ist  Ai<r  nicht  nöthig,  dagegen  Einsprach  zu  erheben.  Man 
vergleiche  tuit«n  66  nnd  Tl. 
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Gesetzt,  man  miiaae  diese  Frage  bejahen,  so  entsteht  die  Auf- 
gabe, jene Conjoncdonen  decSprache,  die  copolati'pen  and  ad- 
▼ersaüven,  die  oonditiopalen,  causalen,  coaduaiTen,  sammt  den 
diqanctiTen  and  concessiven,  atu  dem  Innern  der  Urtheile,  out 
den  Formen  jener  Eünlieit,  worin  sich  das  Frädicat  dem  Snb- 
jeote  anfiigt,  abmiUiten.  Jenes  Zusammenfassen  also,  was  voll' 
s^bidig  in  derForm  des  allgemuneH,  minder  TolistSndig  in  der 
des  particulären  UrtL^ls  liegt,  müsate  von  dorther,  wo  Alle  oder 
Eiinige  als  Subject  auftreten,  herüber  gewandert  sein,  um  sich 
in  die  engen  Bebansungen  solcher  Wörtchen,  wie:  Und,  Soteohl 
Ab  auth,  te  und  mu  (allenfalls  auch  /wV  und  dt),  zu  begehen. 
Dies  um  desto  gewisser,  wenn,  die  lo^sche  Allgemeinheit  sich 
in  Allheit,  die  logische  Farticularität  in  Vielheit  transformiren 
aoIL  Femer  müsstedas  Nein,  welches  zwischen  Subject  und 
PrädicM  steckt,  seinen  dortigen,  vermeintlich  ursprünglicheD, 
Wohnsitz  verlassen  haben,  um  die  Teracbiedenen  Gestalten  des 
Zwar,  Aber,  Sondemi  Dvch,  Weder  Noch,  Bnlweder  Oder  anzu- 
nehmen. Am  Sntweder  Oder  würde  sich  dann  auch  dos  Be- 
dingen und  Schwanken  einen  Antheil  vindiciren.  Aus  dem 
Zulassen  und  Bedingen  möchte  m&n  das  Ob,  sammt  dem  Ver- 
wandten, dem  Obgleich  und  Wenngleich,  zu  construiren  TersncheD ; 
doch  bei  letzteren  würde  auch  etwas  vom.  Verneinen  sich  ein-  * 
mischen.  Um  aber  vcdlends  das  Weil,  and  Dann,  und  Damit 
zu  efrdohen,  möchte  wohl  das  Annehmen,  ja  das  Behaupten 
sich  mit  dem  Bedingen  in  irgend  eine  -Verbindung  einlassen 
mfiseen.  Man  mag  nun  iiier  die  obigen  Anseinandersetzungen 
(45 — 47,  sammt  dem  was  vorhergeht)  vergleichen. 

61.  Hat  man  vom  psychischen  MechaniBmus,  und  von  der 
möglichen'  Verschiedenheit  und  Bewegung  der  Vorstellungs- 
masaen,  auch  nur  den  ersten  Begriff  gefaeet:  so  weiss  man,  dass 
zwar  alle  Sprachen  der  Welt,  saomit  allen  ihren  Gonjunctionen 
und  Hülfsmitteln  jeder  Art,  immer  nur  ranen  unvollkommenen 
Aasdruck  fU^  die  Stmctur  der  Vorstellungsmaesen  liefern  kön- 
*  nen;  dass  aber  die  Urtheilsformen. davon  noch  viel  wnter  ent> 
femt  sind,  indem  selbst  der  Periodenbau  mit  aller  seiner  Man- 
nigfaltigkeit noch  lange  nicht  hinreicht,  um  das  Innere  völlig 
anazuspreohen.  Glücbwohl  liegt  in  den  Perioden  und  deren 
Verknüpfungen  das  Bestreben,  tich  atuisutprechen;  die  Urtheile, 
als  BestandÜieile  der  Perioden,  müssen  zur  Aeusserung  jenes 
Bestr^iens  beitragen,  soviel  sie  können.    Kein  Wunder  also, 
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dass  tlwtu  «OH  den,  was  man  in  den  Conjanctioitea  vollBtän- 
diger  wahrnimmt,  auch  tchoH  in  den  Urtheilen  zu  Beben  ist; 
nur  kann  man  ata  den  Urtheilen  niofat  mehr  heraUBnehmen,  als 
was  in  ihnen  liegt;  die  Verbindung  der  mehrem  Urtheile  in  der 
Periode,  der  Perioden  in  der  Bede,  endlich  der  au*  der  6e- 
dankenmasBt  hervortretenden  Rede  in  dieter  Masse  aelbst,  wd- 
che  der  Scfaoosa  and  Uraprung  von  dem  Allen  ist,  ~  blüht 
die  Hauptsache;  und  diese  Hauptsache  ist  weder  in  den- ein- 
fachen Urtheilen,  noch  in  dem  Wenigen,  was  die  Logik  von 
den  zusammengesetzten  (den  hypothetischen  und  disjnnotiren) 
Urtheilen  zu  sagen  pSegt,  gehörig  zu  erkennen. 

Hatte  nnnKant  einmal  die  Richtung  genoBunen,  Kefiexionen 
über  die,- thatsächlich  vorhandenen,  in  der  Logik  verzeichne- 
ten. Formen  und  Urtheile  anzustellen;  gedachte  er  die  wahre 
Natur  unseres  Verstandes  durch  solche  Beflexionen  zu  ergrün- 
den; wollte  er  davon  einen  kritischen  Gebranch  machen:  so 
muBste  diese  Art  von  Kritik  einen  viel  breitem  Boden  bekom- 
men, imd  sie  konnte  ihn  erreichen,  wenn  von  Urtheilen  zu  Pe- 
rioden, von  Perioden  zum  Bau  der  Sprachen  überhaupt  fort- 
gegangen wurde.  D»nn  wäre  der  unglückliche  Nune:  trans- 
xeendentale  Logik,  wodurch  dem  Worte  Logik  ganz  falsche  Ne- 
•  benbedeutungen  angehängt  wurden,  wahrscheinlich  niemale  in 
Gebrauch  gekonuneu;  denn  die  philosophische  Untersuchung 
über  den  Sprachbau,  der  das  blosse  Aneinanderreihen  der  Worle 
zu  verbessern  sucht,  damit  die  wahre  Configuraüon  der  Gedan- 
ken zu  eilennen  sei,  —  würde  sich  wohl  passendere  Benen- 
nungen gewählt  haben. 

Durch  solches  Fortschreiten  in  der  eiunal  eingeschlagenen 
lUchtung  hätte  sich  nun  freilich  Kant  noch  weiter  vom  Aristo- 
teles entfernt;  aber  die  Folge  wäre  k&n  Naditheil,  sondern 
sehr  annehmlich  gewesen.  Die  Kategorien,  welche  man  schon 
in  einsein  itehenden  Worten  entdeckt,  wären  dem  Aristoteles  als 
gein  Eigenthum  vertrieben;  den  Zusammenhang  derselben  mit 
dem  psychischen  Mechanismus  hätte  Kant  noch  immer  aufeu- 
decken  Crelegenheit  genug  behalten. 

62.  Soll  nun  zweitens  (nach  59)  auch  noch  von  der  Bestim- 
mung der  kan tischen  Kategorien  gesprochen  werden:  so  ist  zu- 
vörderst offenbar,  dass  dieselbe  den  Kreis  der  aristotelischen 
nicht  überBchrcitet.  Aristoteles  redet  von  Erfahrungagegen- 
stäoden;  sdbst  seine  ovaia,  die  man  unpassend  mit  lubitanlia 
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Übersetzt  hat,  iat  ein  sioDlichea  Ding,  wie  Menach,  Pferd;  und 
er  findet  zunächet  nur  nöthig,  dem  Worte  eioe  zwiefache  Be- 
deutung-zu  geben,  nämlich  so,  dass  es  erstÜch  ond  vorzugs- 
weise (ff^wrov  xRi  ftäXiäta)  das  Individuum,  dann  zweitens  die 
Alt  (Jdoe)  bedeute.  Erst  gegen  das  Ende  der  Betrachtung  be- 
merkt er,  die  ovom  ittfiine,  ohne  sich  zu  vervielfältigen,  ent- 
gegengesetzte Bestinunungen  annehmen  (i^  oiaia,  &  ho)  taitör 
*^  <*0t4'f*v  Ci  ^KTtx^  TÜf  i»ta^im>  iativ).  Dabei  aber  fallt  ihm 
noch  immer  nicht  ein,  den  Kreie  der  Sinnendinge  zu  über- 
echreiten.  Der  Mensch,  sagt  er,  kann  warm  und  kalt,  besser 
und  schlechter  werden. " 

Dass  die  kantischen  Kategorien  ebenfalls  hatimmt  waren,  den 
Erfahrungskreis  mcbt  zu  überschreiten,  liegt  am  Tage;  denn 
wir  lesen  ausdrücklich  bei  ihm  den  Satz;  „die  Kategorie  hat 
„keinen  andern  Gebrauch  zur  Eriienntniss  der  Dinge,  als  ihre 
„Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung." 

Ob  er  diesem  Satze  treu  geblieben  sei,  ist  eine  andre  Frage. 
Er -lehrt  weiterhin:  bei  allem  Wechsel  der  E^ch^nngen  be- 
harret die  Substanz,  und  das  Quantum  derselben  wird  in  der 
Natur  weder  vermehrt  noch  vermindert  Er  fährt  fort:  „loh 
„treffe  von  diesem  synthetischen  Satze  nirgends  auch  nur  den 
„Versuch  tod  einem  Beweise  an.  In  der  That  ist -der  Satz, 
„dass  die  Substanz  beharrlich  sei,  tautologisch.  Denn  bloss 
„diese  Beharrlichkeit  ist  der  Grund,  warum  wir  auf  die  Er- 
„scheinnng  die  Kategorie  d^r  Substanz  anwenden;  and  man 
„hätte  beweisen  müssen,  dass  t'n  allen  Erscheinungen  etwas 
„Beharriiches  srä,  an  welchem  das  Wandelbare  nichts  als  Be- 
stimmung seines  Daseins  ist."  Also  in  den  Erscheinungen 
inKoknend  soll  etwas  Beharrliches  sein?  Das  müsste  selbst  er- 
ttheinen,  und  brauchte  dann  nicht  erst  htwitstn  zu  werden. 
DasB  aber  in  die  Erscheinungen  etwas  hintingtdatiht  wird,  wel- 
ches als  der  gemeinsame  Trager  (das  tuhttratum)  aller  simul- 
tanen und  successiven  sinnlichen  Merkmale  Eines  und  dessel- 
ben Dinges  angesehen  wird:  das  ist  eine  Thatsache  nicht  des 
Erscheinens  sondern  des  Denkens.  Dabei  erhebt  sich  die  zwie- 
fache Fr^e:  erstlich,  ist  -das  Denken  richtig  und  gültig?  zwei- 


*  Kftnm  ist  noch  der  Mübe  werth,  etwu  (o  OffenbareH  id  beitätigen, 
■onat  könnte  wegen  des  Worts  aüaütnochauf  desForphyriusiMi^gan,  24 
verwieienwerdsD,  woeaheisK:  äoTttf  ^ avoia,  tmmnTt  ovva rf  it^ür itvat 
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tena:  wenn  ricbtig  und  güldg,  ist  es  auch  vollendet?  oder  nur 
ein  angefangenes,  weiter  fortzufüiiren?  —  Als  Bolches  haben 
wir  es  länget  nachgewiesen  and  entwickelt;  hier  ist  nicht  der 
Ort,  diese  rein  metaphysische  Betrachtung  zu  erneuern.  •  Der 
kantische  Beweis  aber  ist  lediglich  charakteristisch  für  Kant's 
Ansichten.  „Dit  Ztil  -^  bleibt  und  weehsell  nickt.  Die  Zeit  aber 
„kann  fSr  tick  nicht  wahrgenommen  werden.  -  Folglieh  —  mat  in 
„den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  das  Substrat  angutreffen 
„sein,  welches  die  Zeit  Überhaupt  vorstellt.  Es  ist  aber  das  Sub- 
„strat  alles  Realen  die  Substanz." 

Dieser  vorgebliche  Beweis  ist  nun  eine  unpassende  Darstel- 
lung jener  Thatsache  des  Denkens;  denn  die  Zeit  ist  hier  an- 
nöthig,  u&d  der  Einheitepunct  schon  der  simultanen  Merkmale 
verfehlt.  Das  Gold  muss  schon  als  Substanz  gedacht  werden, 
wenn  es  als  das  Eine  aufgefasst  wird,  welches  ausgedehnt, 
starr,  gelb,  glänzend,  schwer,  und  in  gewissem  Grade  hart, 
xagleieh  ist:  man  hat  gar  nicht  nöthig,  es  atich  noch  als  das- 
jenige zu  denken,  welches  sv  anderer  Zeit  dehrfbar,  schmelz- 
bar, feuerbeständig,  und  seinen  chemischen  oder  merkantili- 
schen  Verhältnissen  ahgemeseen  befunden  wird.     Die  Zeit  dn- 

*  Man  wird  leicht  bemerken ,  daas  die  vorliegen de^bhsndlung  weit  da- 
Ton  entfernt  ist,  sich  anf  den  Sundpnnct  zd  (teilen,  von  wo  eine  umfassende 
Kritik  der  kantiachen  Lehre  möglich  sein  wurde.  Die  Katcf;arieD,  von 
denen  hier  gesprochen  wird,  sind  zu  den  eintetnen  fehlerhafLen  Farthien 
dieser  Lehre  Cu  rechnen,  dergleichen  überhaupt  nieht  hätten  vorkommen 
können,  wenn  die  Anlage  der  gancen  Arb^t  richtig  geweten  wäre.  Bei 
Kant  iat  iwiEchen  d«n  Erscheinungen  und  der  intelligibeln  Welt  eine  nn- 
übersteiglicbe  Klnft,  weil  die  Motive ,  derenwegen  diese  tu  jenen  mnss  hin- 
zugedacht werden,  nämlich  die  Widersprüche  in  den  Formen  derErfahruni;, 
bei  ihm  ganzlich  im  Dunkeln  bleiben.  Daher  eicht  seine  ganze  Speculatioa 
so  ans,  ah  käme  es  nur  darauf  an,  sich  mit  guter  Manier  ans  einem  ver- 
wickelten Handel  zn  ziehn.  Dms  die  Späteren  in  den  Widersprüchen 
stecken  blieben,  war  ihr  Fehler,  den  man  jedoch  durch  Jtäekichrüte  anr 
kantiscben  Lehre  nicht  wieder  gut  machen  würde.  Die  vermeinle  Kluft 
ftann  nicht  bloss  überstiegen  werden,  sondern  das  tniut  in  so  weit  geschehen, 
bU  Psychologie  und  NaturphiloBspliie  den  menachlichen  Erfahrungs kreis 
zn  ergänzen  dienen;  nur  darf  damit  nicht  eine  Schwärmerei  verbunden 
werden,.als  ob  man  jenseits  der  Hilchstraase  eine  Reise  gemacht  hätte,  and 
davon  xa  erzählen  wagen  dürfte.  Uebrlgens  bleibt  das  grosse  Verdienst 
Kants,  die  praktische  Philosophie  ^nzlich  unabhängig  von  der  theore- 
tischen hingestellt  zu  haben,  hier  unberührt  und  unbestritten.  Man  mag 
vergleichen,  was  im  ersten  Bande  der  Metsphysik  über  die  kantische  Lehr« 
gesagt  worden. 
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gegen  mtisB  »1b  die  Form  des  Wecbsela  gedacht  werden;  und 
IwTOr  diea  gescheheB  ist,  löBst  sich  ia  den  Worten:  sie  bleibe 
und  wechsele  nicht,  auch  nicht  einmal  ein  Stsa  finden.  Das 
Beharrliche  bloss  als  solches  liann  gar  keine  Zeit  vorstellen;  es 
ist  das  Zeitlose,  und  geräth  in  die  Zeit  nur  durch  das,  was  als 
zuföllig  an  ihm  wechselnd  angesehen  wird.  Auf  das  seltsame 
Postulat:  die  Zeit  müsse  wahrgenommen  werden,  welches  dem 
vorgeblichen  Beweise  zumGirunde  liegt,  (denn  ohue  diese  Vor- 
aussetzung wäre  nicht  abzusehen,  warum  ein  Repräsentant  der 
Zeit  auftreten  müatU,')  brauchen  wir  uns  hier  nicht  einaulaasen. 

Also  wahrend  Aristoteles  sich  im  Kreise  der  Erfahrung  halt, 
geht  Kant  wider  seinen  Willen  darüber  hinaus,  indem  er  vom 
Substrat  alles  Realen  redet,  welches  jenseits  der  Erscheinung 
Uegt,  und  niemals  in  den  Kreis  derselben  eintreten  kann.  War 
dies  Hinausgehen  einmal  geschehen,  so  musste  es  fortgesetzt 
werden;  wir  wollen  es  als  nicht  geschehen  betrachten;  denn 
wir  wollen  für  jetzt  im  Kreise  der  Kategorien,  jhrer  angekün- 
digten Bestimmung  gemäss,  bleiben. 

63.  Die  am  gehörigen  Orte  *  längst  gegebene  Anzeige  der 
vier  Hauptkategorien:  Ding,  Sigauchaft,  Yerhalttu$$,  Yemtiniei, 
war  der  Hauptsache  nach  mcht  als  etwas  Neues  anzusehn.  Sie 
tnSt  ganz  nahe  mit  der  Angabe  des  Aristoteles  zusammen;  wie 
auch  schon  dort  hinreichend  bemerklich  gemacht  worden.  Es 
kommt  zuerst  darauf  an,  dass  die  eicia  (ohne  Anspruch  an  die 
metaphysische  Bedeutung  des  Seienden)  «n  die  Spitze  gestellt 
werde,  oder  vielmehr  stehen  bleibe,  wie  Aristoteles  sie  gestellt 
hatte.  Denn  die  Kategorien  sollen  Erkenntniss begriffe  s^; 
das  setzt  den  Gegenstand  voraus,  worauf  unmittelbar  und  zu- 
nächst das  Erkennen  sich  richtet.  Dann  tritt  die  Urtheilsform 
hinzu;  nämhch  die  ganz  allgemeine  aller  Urlheile,  ohne  Er- 
wähnung irgend  welcher  Arten  und  Ei nth eilungen.  Das  All- 
gemeinste, was  selbst  die  Frage  mit  dem  Urtheile  gemein  hat, 
ist  die  Anknüpfung  des  Pradioats  an  das  Subject;  der  bestimmte 
Unterschied  des  Urtheils  von  der  Frage  liegt  im  Ja  und  Ndn. 
Das  Nein  aber  liegt  in  der  Kategorie  des  Verneinten,  und  ent- 
springt mit  ikr  aus  den  wider  »ine  Uemmung  atulossenden  Vor- 
etelluDgen,  wo  sie  mit  dem  Vermissten,  Entbehrten,  Begehrten 
einerlei  Grund  und  Boden  hat.  .  Die  Kategorie  für  jedes  Prs- 

*  FfjidMU^e§.1U. 
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dicftt  würde  Eigenschaft  sein,  wenn  nicht  sehr  viele  Pradic&le 
ihren  Sitz  bloas  im  zusammenfaBBenden  Denken  hätten;  so  daes 
ein  Unterschied  hervortritt,  je  nachdem  ein  Gegenstand  für  sich 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  andern  aufgefasrt  war.  Nur  im 
«raten  Fall  kann  das  Prädicat  ihm  selbst  zugeeignet  werden, 
ao  daas  er  es  behalte,  auch  wenn  Anderes  kommt  und  geht 
Im  zweiten  Falle,  wo  der  Gegenstand  nur  für  die  Zusammen- 
fassung mit  andern  ein  Prädicat  annimmt,  welches  we^^lt  so- 
bald die  Zusammenfassung  verschwindet  oder  sieb  ändert,  ent- 
steht die  Kategorie  desVerhältnisBes.  Diese  letztre,  wenn  man 
ganz  genau  sein  will,  beruht  auf  den  bedingtet)  Verneinen; 
o'äinlich  auf  dem  Wegfallen  des  Prädicata  nach  aufgelöster  Za- 
sammenfassung;  allein  bei  veränderter  Zusammenfassung  wird 
das  Aufhören  der  vorigen  wenig  bemerkt;  daher  natürlich  ge- 
nug Eigenschaß  und  Veriiältniss  einander  können  gegenüber 
gestellt  werden. 

Nun  hat  Aristoteles  in  den  letzten  Capiteln  der  Sehrift  von 
den  Kategorien  einige  Nachträge  hinzugefügt;  der  erste  davon 
ist  der  Begriff  des  Entgegengesetzten,  yltynai  fttgo*  hi^  ät- 
tmeiafiat  Tttgetjöie-  ij  äg  *ä  fiQÖe  ti,  ^  tag  in  ivavxia,  ^  »s  otiQ^ts 
Hat  t^ts,  t)  tag  nataipaatg  kri  iaotpaait.  Daas  hier  die  Vernei- 
nung zum  Grunde  liegt,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Das  tt^öe 
n  war  schon  in  der  ersten  Angabe  der  Kategorien  mit  auf- 
geführt -Das  noisir  und  atnöv  haben  wir  als  Uolerabth eilung 
der  Eigenschaft  betrachtet,  worüber  weiterhin  noch  eine  Be- 
merfcnng  folgen  soll.  Was  die  übrigen  aristotelischen  Kate^ 
gorien  anlangt,  SO  ist  das  ix«*,  wie  das  letzte  Capitel  ausaagt, 
vieldeutig,  jeden^s  aber  den  vorigen  unterzuordnen;  das  nov, 
Moti,  xth&iu,  noieit,  itaff%iiv  geboren  sämmtlich  in  die  Klasse 
des  n^is  it. 

64.  Für  den  Mangel  bei  Kant,  dnss  dort  an  der  Spitze  der 
Kategorien  die  ovala  fehlt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  Rau- 
ben, dreifachen  Ersatz  bei  ihm  zu  finden.  Unter  der  Rubrik: 
OtialilSt  (gemäss  dem  was  bei  den  Urtheilen  Qualität  faeisst) 
hat  er  die  Realist;  unter  der  Rubrik:  Rtlation  führt  er  die 
Subsistenz  auf;  endlich  bei  der  Modalitit  bietet  er  noch  die 
Wirklichküt  an.  lat  nun  die  ovai'a,  das  Ding,  unter  der  Rea- 
lität, oder  Subaistenz,  oder  Wirklichkeit  zu  verstehen?  Viel- 
leicht unter  allen  dreien;  vielleicht  unter  keiner  von  diesen. 
Was  er  bei  der  Realität  gedacht  hat,  zeigt  die  sogenannte  An- 
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ticipntioD  der  Wahrnehmung:  das  Reale,  was  Gegenstand  der 
Empfindung  ist,  habe  intensive  Grösse,  oder  einen  Grad.  Ea 
ist  nun  schon  ein  sehr  wunderlicher  Ausdruck,  von  einem  Ge- 
geiwlande  der  Empfindung  zu  reden.  Empfindungen  sind  Zu- 
stände; nämlich  in  uns,  nicht  aber  etwas,  das  uns  gegenüber- 
steht. Dass  aber  die  Gegenüberstellung  nicht  und  Hiemals  in 
der  Empfindung  liegen  kann,  war  gerade  der  Hauptgedanke 
(55),  aus  welchem  die  nothwendigsten  Betrachtungen  Übte 
Raum  und  Z^t  hervorgingen.  Für  den  Begriff  des  Grades 
oder  der  intensiven  Grosse  sollte  ein  Platz  gesucht  werden. 
Diesen  räumen  wir  ihm  unbedenklich  bei  der  Empfindung  ein; 
eben  darum  aber  kann  das  Empfundene '  nicht  dasjenige  Be- 
jahte s^n,  welches  dem  Begriffe  des  Dinges  entsprechen  soll. 
Oder  was  würde  wohl  Aristoteles  gesagt  haben,  wenn  man  ihm 
zngemuthet  hatte,  bei  Mentch  upd  Pferd,  als  Beispielen  der 
av<rt«,  rollend«  bei  den  allgemeinen  Begriffen  davon,  die  er  als 
eine  zweite  Art  von  Dingen  betrachtet  wissen  will,  an  den  Grad 
der  Empfindung  zu  denken,  welcher,  wenn  wir  jene  Gegenstände 
teken,  von  der  starkem  oder  schwächer!)  Beleuchtung,  wenn 
wir  den  Menschen  reden  und  das  Pferd  wiehern  hören,  voö  der 
Stärke  des  Schalls  bei  der  weitem  oder  geringem  Entfernung 
abhängt?  Soll  Realität  das  Bejahte  der  Bmpfmdung,  Kegation 
das  Mangelnde  der  Empfindung  bedeuten,  so  hat  jene  nicht 
die  Bedeutung  des  Dinges,  diese  nicht  die  Bedeutung  des 
Verneinten, 

Was  zweitens  die  Subsistenz  anlangt,  so  hat  ihr  Kant  das 
Correlatum:  Inhärenx  ausdrücklich  vorgeschoben.  Da  hätten 
wir  auf  einmal  die  fte/tfen  Kategorien  Ding  und  Sigentckaft, 
wenn  nitdit  beide  tür  Eine  gehen  wollten,  und  wenn  nicht  diese 
E^ne  eich  schon  unter  die  Rubrik  Relation  gefügt  hätte.  Nun 
ist  ein  Ding  gewiss  keine  Relation.  Wohl  aber  kommt  ein« 
sehr  wichtige  Relation  Eum  Vorschein,  wenn  Sn  Ding  tnele 
Eigenschaften  —  zum  Theil  gleichzeitig,  zum  Tlieil  bach  ein- 
ander —  besitzt;  denn  da  sollen  die  Vielen,  obgleich  sie  viele 
siod,  doch  auf  das  Eine,  welches  nicht  vieleriei  sein  darf,  be- 
zogen werden.  Dass  Kant  nicht  an  die  simultane,  wohl  aber 
Toreilig  an  die  sucoeseive  Vielheit  dachte,  und  dass  er  hiemit 
auch  in  die  allerdings  sehr  natürliche  Versuchung  gerieth, 
den  Erfahnmgekreie  zu  überschreiten,  wurde  schon  oben  be- 
merkt (Hl).  Also  bei  der  Subsistenz  ist  das  Ding  überspmn- 
36' 
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gen,  was  bei  der  Realität,  welche  in  der  Empfindung  gesucht 
wurde,  noch  nicht  erreicht  war. 

Wie  steht  es  denn  ui^  die  Wirklichknt,  welche  zwischen  der 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  Platz  genommen  hat?  Kant's 
eigne  Aussage  lautet:  „Die  Kategorien  der  Modalität  haben 
„schon  das  Eigene  an  sich,  dass  sie  den  Begriff,  dem  sie  als 
„Prädicate  beigefügt  werden,  als  Bestimmungen  des  Objecta 
„nicht  im  mindesten  vermehren,  sondern  nur  das  Verhältniss 
„zum  Erkenntnissvermögen  ausdrücken."  Also  das  Object 
setzen  sie  TonHie;  das  Ding  muss  schon  da  sein,  ehe  man  über- 
legen kann,  ob  und  wie  man  es  in  ein  weiteres  Gebiet  der 
Möglichkeit  hin^ndenken  Jcönne.  Wiederum  war  demnach  bei 
der  Wirklichkeit  der  Begriff  des  Dinges  schon  Übersprungen.   ' 

Das  Resultat  ist:  unter  den  kantischen  Kategorien  fehlt  die 
erste  und  nothwendigste  aller  Kategorien.  Weder  die  Reali- 
tät, noch  die  SubsUtenz,  noch  die  Wirklichkeit  kann  dafür 
gelten.  ,  ' 

65.  Ungeachtet  alles  Redens  von  der  Syntbesis  al«o,  und  von 
der  objectiven  Einheit  der  Apperception,  —  ungeachtet  jener 
viel  zu  weit  offenen  Einheit  des  begleitenden:  Ich  denke,  in 
welche  nicht  bloss  die  gegebene  Einheit  der  Merkmale  Eines 
Dinges,  sondern  die  sämmtlichen>  gegebenen,  und  gedachten, 
Dinge  hineinfallen,  —  sieht  doch  die  Reihe  der  Kategorien  so 
aus,  als  ob  jene  Synthesis  entweder  noch  bevorstände,  oder 
schon  andern  Reflexionen  Platz  gemacht  hätte.  In  dem  wah- 
ren Erfahrungsbegriff  des  Dinges  ist  dagegen  die  Synthesis  der 
Merkmale  vorhanden,  noch  ehe  und  bevor  deren  Vielheit  unter- 
schieden and  die  Synthesis  bemerkt  wird.  Weit  eher  werden 
viele  Dinge  untarachieden,  ehe  die  Vorstellung  Eines  Dinges  in 
das  Vielerlei  der  Eigenschaften  zerlegt  wird.  Hievon  uusste 
Rechenschaft  gegeben  werden,  wenn  es  darauf  ankam,  den  psy- 
chischen Frocess  der  Auffassung  von  Erfahnlngsgegenständen 
psychologisch  zu  entwickeln. 

Aber  der  Satz:  die  Kategorien  seien  nur  zum  Erfahnngsge- 
brauche  bestimmt,  sollte  der  Metaphysik  den  Weg  sperren. 
Das  half  nichts;  denn  bei  der  Zerlegung  kommt  das  Vielerlü 
der  £)igenschaften  Eines  Dinges  doch  zum  Vorschein;  die  vor- 
handene Synthesis  wird  nicht  bloss  zum  lüuhsel,  sondern  es 
wird  auch  noch  überdies  ihre  Gültigkeit  bezweifelt;  wie  dieses 
in  Ansehung  des  veränderlichen  Dinges,  und  seiner  wecfaseln- 
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den,  entgegengesetzteD  Merkmale  schon  bei  den  AJten,  na- 
mwitliclt  den  Eleaten  und  dem  Flaton,  so  deutlich  hervortritt, 
dass  eben  der  Veränderung  wegen  das  Sinnliche,  als  Scfaeia 
verworfen,  höchstens  als  Gegenstand  des  Meinene,  aber  nicht 
des  Wissens,  betrachtet  wird. 

Wir  haben  anderwärts  erinnert,  dass  Kant  den  Widerspruch 
fähltc,  an  welchen  Jene  Alten  Anstoes  nahmen;*  aber  auch, 
dase  er  ihn  seltsam  genug  bedeckte.  Eben  dahin  gehört  das 
Obige  (62),  dass  er  die  Substanz  bloss  als  das  Beharrliche  be- 
zeichnet, und  sie  zum  Kepräsentanten  der  Zeit  macht.  Frei- 
lich enthalt  die  Zeit  nichts  von  den  entgegengtsetzten  wechseln- 
den Merkmalen,  denn  die  Zeitpuncte  werden  als  gleichartig 
vorgestellt.  Wer  seinen  Blick  lediglich  auf  die  Zeit  richtet, 
der  übersieht  gerade  das,  worauf  es  bei  den  Sinnengegenstön- 
den  ankommt,  sobald  sie  als  Substanzen  gedacht  werden. 

Wie  ist  es  denn  aber  nur  möglich,  dies  zu  übersehen?  Ge- 
rade dadurch  ist  es  möglich,  dass  der  Begriff  des  Dinges  viel 
früher  vorhanden^,  viel  tiefer  in  der  allgemeinen  Gewohnheit 
gewurzelt  ist,  als  der  Begriff  der  Substanz.  Den  meisten  Men- 
schen fällt  es  gar  nicht  ein,  die  Einheit,  welche  der  Substanz 
zukommt,  zu  unterscheiden  von  dem  Aggregat  der  Merkmale 
and  dem  Faden  der  Veränderungen,  wodurch  das  Ding  als  ein 
ungeschiedenes  Eins  gedacht  wird. 

Wo  nun  der  Begriff  des  Dinges  nicht  gehörig  vestgest^ 
wird,  ds  ist  für  den  Krf^rungsgebrauch  nicht  einmal  der  ge- 
hörige Anfangspunct  bezeichnet;  natürlich  wird  also  auch  die 
Fortsetzung  verfehlt,  welche  dem  rechten  Anfange  würde  ent- 
sprochen haben.  So  konnten  die  kantischen  Kategorien  ihr» 
Bestimmung,  als  Erkenntniesbtgriffc  (58),  nicht  eireiohen. 

66.  Während  man  nun  hiemit  der  heutigen  Zeit  nichts  Nenes 
sagt,  —  denn  die  heutigen  dreizackigen  Systeme  legen  wenig 
Werth  auf  die  kantischen  Kategorien,  —  ist  es  doch  nicht 
überflüssig,  die  „artigen  Beiraehlungin,  welche  vielleicht  erheb~ 
„liehe  Folgen  in  Äntehvng  der  wiitenschaftUchen  Form  aller  Ver- 
„nunfterkenntniiie  habtn  kinnitH",**  wieder  ins  Gedächtniss  zu 
rufen.  In  diesem  Puncte  hat  Kant  einen  unbegreiflichen  Ge- 
horsam erlangt.     Wo  Quantität,   QualitiU,  Relation  und  Mo- 

*  Psycbologi«  §.  142,  in  der  Amnwknng. 
•*  Krii.d.r.V.S.11. 
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dftlität  rergessBD  sind,  wo  man  sich  um  das  Verbot,  den  Er- 
fahningsgebraucb  der  Kategorien  nicbt  zu  überschreiten,  schon 
längst  nicht  mehr  künunen,  da  ist  gleichwohl  noch  jene  Sym- 
metrie  der  Dreitheilungen  im  hohen  Grade  beliebt,  welche  Kant 
zwar  nicht  bei  den  vier  Haupt-Kategorien,  (die  man  als  blosse 
Uebereohriften  gering  schätzt),  aber  bei  den  untergeordneten 
einführter  Es  ist  der  Muhe  werth,  von  der  langen  Geschichte 
cUeeer  Symmetrie  den  Anfang  zu  beleuchten. 
.  Die  artige  Betrachtung  selbst,  welche  hieher  gehdrt,  lautet 
so;  „dass  allerwärts  eine  gleiche  Zahl  der  Kategorien  jeder 
„Klasse,  nämlich  drei  sind;  welches  zum  Nachdenken  auffo- 
„dert,  da  sonst  alle  Eintheilung  a  priori  durch  Degriße,  Dicho- 
„tomie  sein  muso.  *  Dazu  kommt  noch,  dass  die  dritte  Kate- 
„gorie  allenthalben  ans  der  Verbindung  der  zweiten  mit  der 
„ersten  ihrer  Klasse  entspringt.  So  ist  die  Allheit  (Totalität) 
„nichts  Anderes  als  die  Vielheit  als  Einheit  betrachtet,  die 
„Einschränkung  nichts  Anderes  als  Realität  mit  Negation  ver- 
„bnnden;  die  Gemeinschaft  ist  die  Causalltät  einer  Substanz 
„in  Bestimmung  der  audem  wechselseitig;  endlich  die  Notfa- 
„wendigkeit,  nichts  Anderes  als  die  Existenz,  die  durch  die 
„Moghchkeit  selbst  gegeben  ist." 

Ehe  wir  uns  auf  dieses  —  an  Spinoza  erinnernde  —  nihil 
aliud  einlassen,  —  waren  denn  wirklich  allerwärts  Drei,  noch 
eor  dem  Nachdenken,  zu  welchem  sie  auffodem?  Man  sollte 
meinen,  das  Nacbdenk-en  hätte  vorangebn,  und  die  Drei,  her- 
beiführen sollen.  Vermuthlich  setzen  Manche,  die  sich  noch 
jetzt  die  gemächliche  Dreizahl  wohl  gefallen  lassen,  im  Stillen 
yoraus,  das  Nachdenken  sei,  bei  einer  so  zur  Sitte  gewordenen 
Maui«',  schon  durch  ihre  Vorgänger  lange  ahgethan. 

Bei  Kant  ist  es  ernstlich  zu  nehmen,  dsse  die  Drei  nllerwSrts 
—  erat  sind,  uad  dattn  zum  Nachdenken  auffodem.  Denn  am 
Ende  d^B  nächstvorbergehenden  Paragraphen  sagt  Kant:  „Die 
„Fächer  sind  einmal  da;  ea  iSt  nur  nöihig,  sie  aueKufullen."  Wo 
sind  denn  diese  Fächer?  Antwort:  „Dieselbe  Function,  wdcbe 
„den  verschiedenen  Vorstellungen  ia  mnem  Urtheile  Einheit 
„giebt,  die  giebt  auch  der  blossen  Synthesis  verachiedener 
„Vorstellungen  in  einer  Anschauung  Einheit,  welche,  allgemein 

*  Bekanntlicli  nach  dem  conlratllctorischen  Gegensatze,  deiReii  VoUilün- 
^Igboit  Steher  ist. 
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„ausgedruokt,  der  reine  VersUDdesbegriff  heilst.  Auf  solche 
„Weise  entepnngeD  gerade  »o  viel  reine  Veniandesbegrifie, 
„als  ea  in  der  vorigen  Tafel  logische  Fun ctioaen  in  allen  mög- 
„lichen  Urtheilen  gab;  denn  der  Verstand  ist  daroh  gedachte 
„Functionen  völlig  erschöpft,  und  sein  Vermögen  dadurch 
M^ozlich  ausgemessen."  Die  vorige  Tafel  ist  keine  andei'e 
als  jene  der  eingetheüten  Urthrale.  Wenn  also  neben  dem 
alten  A,  E,  I,  0,  die  einztlnen,  uad  die  unendlichen  Urtheiie 
weggelassen  werden,  so  fehlt  in  der  entsprechenden  Katego- 
rientafel die  Kinheit  und  die  Limitation;  wenn  Jemand  die 
diajunctiven  Urtheiie  auf  verkürzte  hypothetische  zurückführt 
(31),  oder  gar  den  logischen  Unterschied  der  kategorischen 
von  den  hypothetischen  Urtheilen  nicht  gelten  läast,  so  fehlt 
dort  die  Kategorie  der  Gemeinschaft,  hier  gar  die  der  Sub- 
stanz; uad  es  ist,  als  hätte  man  dem  Verstände  sein  Utrecht 
auf  sein  angebomeB  Eigenthum  bestritten.  Kein  Wunder,  das« 
einige  Kantianer  für  die  E^ntheilungen  der  Urtheiie  wie  pro 
arit  et  foei$  gestritten  haben. 

An  das  eben  erwähnte  nihil  aliud  sind  folgende  Beroerkungea 
in  der  Kürze  anzuknüpfen: 

I)  Die  Allheit  erfodert,  dass  jon  dem  Vielen,  welches  als 
vereinigt  aufzufassen  ist,  nichts  unvereinigt  Übrig  bleibe. 

3)  Einschränkung  setzt  den  Versuch  der  weitem  Ausdehnung 
des  B^nhtea  voraus.  Ein  Baum  Ist  nicht  darum  eingeschränkt, 
weil  er  nicht  spricht  und  nidit  leuchtet,  sondern  wenn  er  in 
einem  schlechten  Boden  oder  einem  rauhen  Klima  nicht  gehö- 
rig wächst,  blüht,  Früchte  trägt. 

3)  Unter  Gemeinschaft  versteht  Kant  entEiofluss,  (j,me  eine 
,3ubstanz  Ursache  von  etwas  in  einer  andern  Substanz  werden 
„könne,")  dann  Wechselwirkung  („wie  in  ^em  Körper,  dessen 
„Theile  einander  wechselseitig  ziehen  und  auch  widerstehen"). 
In  beiden  Fällen  entsteht  die  Frage,  ob  er  bei  der  Causalität 
noch  nicht  an  die  Ursache  als  Substanz  gedacht  hatte,  da  erst 
die  Kategorie  aus  der  Verbindung  jener  beiden  (Substanz  und 
Ursache)  Eitstehen  soll? 

4)  Wäre  Kothwendigkeit  die  durch  blosse  Möglichkeit  gege- 
bene Existenz,  so  hätte  die  Möglichkeit  mehr  gegeben,  als  sie 
hat,  und  geben  kann. 

Aber  Kant  Hess  sich  durch  solche  Bedenken  nicht  abschrecken. 
Am  Ende  der  Einleitung  zur  Kritik  der  Urtheilskraft,  (jener 
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refiectirenden  Urtheilskraft,  welche  m  der  Natur  eine  Art  von 
Zweckmässigkeit  nickt  finden,  sondern  in  sie  hineintragen,  und, 
wenn  das  etwa  znweilen  gelänge,  sich  daran  wie  an  einer  er- 
reichten Absicht  freuen  sollte,  —  gewiss  eine  der  seltsamsten 
Paradoxien,  womit  je  ein  geistreicher  Kopf  gespielt  hat,)  macht 
er  einen  Unterschied  zwischen  ana]}-tischen  (den  gewöhnlichen 
lo^Bchen)  und  synthetischen  E^in  th  ei  langen ,  welche  letzteren 
allemal  dreitheiüg  ausfallen  sollten.  Denn  —  es  sollen  dazu 
gehören:  1)  Bedingung,  2)  ein  Bedingtes,  3)  der  Begriff,  der 
aus  der  Vereinigung  des  Gedingten  mit  seiner  Bedingung  ent- 
springe. Ungefähr  wie  wenn  Jemand  einUrtheil  ao  eintheilen 
würde:  1)  Subject,  2)  Prädicat,  3)  das  Urtheil  selbst,  welches 
aus  der  Vereinigung  des  Subjects  und  Prädiijats  entspringt. 
Nämlich  Bedingung  nnd  Bedingtes  beziehen  sich  auf  einander; 
das  heisst,  jedes  setzt  das  andere  voraus;  es  giebt  keine  Be- 
dingung ohne  Bedingtes,  und  kein  Bedingtes  ohne  Bedingung; 
der  Begriff  der  Bedingtheil  nmfasst  beide,  so  wie  der  Begriff 
eines  Urtheils  Subject  und  Prädicat  umfiisst.  Nun  ^ebt  es 
zwar  für  jede  Beziehung,  auch  wenn  sie  nur  ränseitig  ist,  eine 
Theilung;  man  kann  Bezogenes  und  Bcziehungspunct  von  ein- 
ander unterscheiden;  aber  dv  Theilung  ist  keine  Eintheilung; 
am  wenigsten  darf  man  die  Beziehung  selbst  noch  als  ein  Drit- 
tes neben  jene  beiden  Theile  hinzuzählen,  denn  sie  lag  schon 
in  beiden,  als  deren  Voraussetzung. 

67.  Oleichwohl  wurde  in  der  Periode  des  Kantianismus  das 
Kunststück  nicht  bloss  angestaunt,  sondern  nachgeahmt. 

Zwar  lässt  sich  die  Confusion,  die  Fichte  anrichtete,  als  er 
analytische  tind  synthetische  Urtheile  mit  bejahenden  und  ver- 
neinenden, den  Satz  des  Grandes  mit  einer  Vereinigung  Ent- 
gegengesetzter durch  den  Begriff  der  Theilbarkeit,  ja  sogar 
Spiuoza's  Subuaws  mit  dem  Substrat  der  Tkeilbarlteit,  uortn 
beide,  das  Ick  und  Kickl~Ick,  —  Spmosn'j  Intettigenz  vnd  A«s- 
deknung,  —  gesetzt  seien,  durch  einander  warf  und  vermengte,* 
nicht  vollständig  aus  den  vorerwähnten  kantischen  Missgriff^ 
ableiten  oder  dadurch  entschuldigen;  vielmehr  hegt  die  wahre 
Entschuldigung  darin,  dass  zu  jener  Zeit,  da  die  schon  von  den 
Alten  bemerkten  ■Widersprüche  der  Ei-fahmngsformen  in  tiefer 


•  Fichte,  Wiaaenichaftslehre  vom  Jahre  I79i,  S.  31— «.     [Werke,  Bii,  I 
ß.  llt~12J.] 
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Vergessenheit  begraben  lagen,  doch  endlich  einmal  Einer  der 
Erste  sein  musate,  der  in  den  Wald  dieser  Widersprüche  hinein 
gerieth;  wozu  denn  allerdings  die  nähere  Betrachtung  des  Ich 
einen  hinreichenden  Anlass  darbieten  konnte.  Dass  aber  hie- 
bei  so  verkehrt  zu  Werke  gegangen  wurde,  daran  hatten  aller- 
didgs  die  kantiecfaeD  Kategorien  und  vermeinten  Synthesen 
^nen  bedeutenden  Antheil.  Ich,  NJcht-Ich,  gegenseitige  Be- 
grenzung beider,  wurden  auf  die  kantischen  Kategorien  der 
Qualität  gedeutet.  Fichte  schliesst  seinen  ersten  Theil  *  aus- 
drücklich mit  den  Worten :  „Wenn  von  der  bestimmten  Form 
„des  Urtheils,  dass  es  sein  entgegensetzendes  oder  vergleichen- 
„des,  auf  einen  Unterscheidungs-  oder  Beziehungsgmnd  ge- 
„bautes  ist,  völlig  abstrahirt,  und  bloss  das  Allgemeine  der 
„Handlungsart,  —  das,  eins  durchs  andre  zu  begrenzen,  — 
„übrig  gelassen  wird,  haben  wir  die  Kategorie  der  Bestimmung, 
„Begrenzung,  bei  Kant  Limitation.  Nämlich  ein  Setzen  der 
„Quantität  überhaupt,  sei  es  nun  Quantität  der  Realität,  oder 
„der  Negation,  heisst  Bestimmung." 

Was  femer  die  kantischen  Synthesen  anlangt, ' —  jene  Syn- 
thesis  in  der  Appreheneion  des  Mannigfaltigen,  wodurch  etwa 
die  Anachaunng  eines  Hauses  zur  Wahrnehmung  gemacht  wird 
(50),  —  dann  jenen  reinen  Actus  der  successiven  Syn^esis 
durch  productive  Einbildungskraft,  vermöge  dessen  Bewegung 
als  Besckreibwng  eines  Raumes,  vorgestellt  wird  (51),  —  Über- 
dies jene  Sytithesis  des  Verstandes,  wodurch  ein  Mannig^tigeB 
der  Anschauung  als  zur  nothwendigen  Einheit  des  Selbstbe- 
wusstseins  gehörig  gedacht  wird  (51):  so  wollen  wir  denselben 
zur  kurzen  Probe  eine  Aussage  Fichte's  **  gegenüber  stellen. 

„Kme  Antithesis  ist  möglich  ohne  eine  Syntbesis;  denn  die 
„Antithesis  besteht  ja  darin,  dass  in  Gleichen  das  entgegenge- 
„setzte  Merkmal  aufgesucht  wird";  — 

(Darin  besteht  sie  nnn  zwar  nicht;  wohl  aber  erfodert  sie, 
dass  in  Einem  Vorstellen  die  Entgegengesetzten  zusammra  ge- 
halten seien;) 

„aber  die  Gleichen  wären  nicht  gleich,  wenn  sie  nicht  erst 
„durch  eine  synthetitche  Handlung  gleichgesetzt  wären.  In  der 
„blossen  Antithesis  wird  davon  abstrahirt,  dass  sie  erst  durch  eine 


'  A. ».  O.  S.  *8.    [Werke.  Bd.  I.  S.  122.] 
•  A.  B.  O.  S.  3S.    [Werke,  "Bd.  I,  S.  113.] 
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„solche  Handlimg  gleichgesetzt  worden:  sie  werden  schlechthin 
„ala  gleich,  Kminlenuckt  wokery  angenommeD" ; 

(soll  beiasen:  nach  der  Möglichkeit  des  Zusammenholtens  der 
Entgegengesetzten  wird  nicht  gefragt;) 

„bloss  auf  das  Entgegengesetzte  in  ihnen  wird  die  Reflexion 
„gerichtet,  und  dieses  dadurch  zum  klaren  und  deutlichen  lle- 
„wusstsein  erhoben." 

(Also  in  der  Beäexion  neigen  die  Vorstellungen,  in  der  Ah- 
ati-action  sinken  sie  im  Bewusstsein). 

„So  iet  auch  umgekehrt  keine  Sjnthesis  möglich,  ohne  eine 
„Antitheeie.  Bntgegengesetzte  aollen  vereinigt  werden;  sie  wären 
„aber  nicht  entgegen  gesetzt,  wenn  sie  es  nicht  durch  eine  Hand- 
„lung  dei  Ich  wären,  von  welcher  in  der  Synthesia  abstrahirt 
„wird,  um  bloss  den  Beziehungsgrund  durch  Keäexion  zum 
„Bewusetaein  zu  erheben." 

Hier  handelt  zwar  nicht  dies  oder  jenes  Erkenntnissvermögen, 
Sinnlichkeit,  Einbildungakraft,  Verstand;  sgndem  das  Ich,  wel- 
ches zuvor  ala  Qmnd  aller  Realität  proclamirt  worden,  tritt  selbst 
handelnd  auf;  dennoch  hat  es. von  den  kantiechen  Seelenver- 
mögen  sein  Handeln  gelernt,  und  setzt  nur  unter  etwas  verän- 
derten Bestimmungen  fort,  was  jene  begonnen  hatten. 

Kein  Wunder,  dass  nuo  das  Sinken  und  Steigen  der  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  mit  solchen  Kamen  Abtiraction  und 
Reflexion,  belegt  wird,  als  ob  auch  dazu  eigne  Handlungen  von 
dem  Ich  müssten  vorgenommen  werden.  Das  fichte'sche  loh 
hat  überhaupt  das  Schicksal,  Vieles  zu  thun,  wovon  ee  nichts 
weiss,  und  dies  Nichtwissen  erst  durch  eine  späte  Selbster- 
kenntniss  zu  verbessern.  So  lesen  wir  unter  andern  S.  286  der 
Wissenschaftslehre  [Werke,  Bd.  I,  S.  290]:  ,J)a  alle  diese 
„Functionen  des  Gemüths  mit  Kothwendigkeit  geschehen,  so 
„wird  man  aeinea  Handelns  steh  nichl  bewnsst,  und  rnnsa  noth- 
„wendig  annehmen,  dass  man  von  aussen  eiiialten  habe,  was 
„man  doch  selbst  durch  eigne  Kraft  nach  eignen  Gesetzen  pro- 
„ducirt  hat." 

So  lautet  die  Sprache  des  Idealsten,  der  den  psychischen 
Mechanismus  nicht  kennt,  aber  »»cht,  indem  er  allerdings  spe- 
culative  Bedürfnisse  empfindet,  von  denen  die  Menge  nichts 
merkt  und  begreift. 

68.  Durch  Anführung  jenei' Stelle,  welche  besagt,  ein  Setzen 
der  Quantität  heiese  Bestimmung,  Begrenzung,  bei  Kant  Limi- 
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talioQ,  haben  wir  ea  Fichten  überlassen,  eine  Bemeriiimg  sue> 
zusprechen,  die  freilich  beim  Anblick  der  kantischen  Katego- 
rieotafel  aioh  jedem  leicht  aufdringen  kann;  nämlich,  dass  die 
Limitation,  welche  dort  unter  der  Rubrik:  Qualilät,  erecheint, 
in  das  Gebiet  der  Quantilät  zuriickgrcift.  Dieser  Punct  wurde 
oben  (63)  acbon  vorläufig  erwähnt.  Ohne  uns  hier  auf  den 
offenbaren  kantischen  Fehler  weiter  einzulassen,  haben  wir  mit 
Fichten  —  nnd  mit  dem  Aristoteles  zu  thun. 

Fichte  will  zwar  den  Begriff  der  Schranken  nicht  analytisch 
aus  der  Vereinigung  der  Realität  mit  der  Negation  entwickeln. 
Aber  ein  Paar  Seiten  weiter  hin  schreibt  er;  „Jtlee  Entgegen- 
„geeetzte  ^  —  j1  ist  entgegengesetzt  einem  A;  und  dieses  A  ist 
„gesetzt.  Durch  das  Setzen  eines  —  A  wird  A  aufgehoben, 
„und  doch  auch  nicht  aufgehoben.  Mithin  wird  es  nur  stoti 
„Theil  aufgehoben."  Wir  unterbrechen  ihn  hier;  denn  unab- 
hän^g  von  dem  anscheinend  räthselbaften  Fortgange  seiner 
£ede  ist  hier  eine  Entwicklung  nöthig. 

A  ist  hier  zum  Gegenstände  einer  Bejahung  und  Verneinung 
gemacht;  und  gefedert  wird,  doss  die  Verneinung  nicht  als 
auelöschend  das  Bejahte  angesehen  werde.  Also  das  Bejahte 
bleibt  stehen;  das  Verneinte  bleibt  auch  stehn.  So  steht  zwei- 
m^  A;  einmal  für  die  Bejahung,  das  andremal  für  die  Ver- 
neinung. Es  sind  zwei  Kxemplare  von  A  gedacht  worden; 
beide  fallen  unter  Einen  allgemeinen  Begriff,  deu  BcgrifT  von  A, 
welcher,  me  jeder  Multiplicandus,  logisch  höher  steht,  als  die 
Anzahl  der  vorhandenen  Exemplare.  Wie  nun  jedem  hohem 
Begriffe  ein  Umfang  zugeschrieben  wird,  so  hat  auch  hier  der 
allgemeine  Begriff  des  A  eine  Sphäre,  und  in  diese  (heilen  sich 
die  Exemplare.  Das  Seltsame,  demjenigen  A,  welches  Gegen- 
stand der  Vernelaung  sein  soll,  einen  Platz  in  der  Sphäre  des 
Begriffs  A  anzuweisen,  modert  eich  etwas,  indem  Fichte  gleich 
weiterhin  ein  B  einführt,  welche»  durch  das  Setzen  des  A  nicht 
gesetzt,  und  in  so  fem  ein  verneintes  A  sei;  darauf  fährt  er  fort: 
„Durch  das  Gleichsetzen  beider  (ß  =  ^)  wird  weder  A  noch  B, 
sondern  irgend  ein  X  gesetzt,  welches  =  X  und  =  A  und  ^B 
ist"  Was  er  damit  sagen  will,  zeigen  etwas  weiterhin  die  Bei- 
spiele. Der  Vogel  iu  ein  Thier  (der  Beziehungsgmod  soll  swn: 
animalisch  belebte  Materie,  der  Unterscheldungsgrand:  zwei 
oder  vier  Füsse  u.  dgl).  Eine  Pflanze  ist  kein  Thier  (Bezie- 
hungsgrund: Orgauisatioa;  Unterscheidungsgrund:  speciSschc 
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Differenz  zwischen  Pflanze  und  Thier).  Die  Beispiele  zeigen 
eine  lo^sche  Theilung  lopscber  Sphären.  Damit  iat  nun  noch 
immer  nicht  der  Begriff  der  Limitation  gewonnen;  wohl  aber 
allerdingB  eine  Annäherung  an  denselben.  Man  braucht  nur 
in  daa  letzte  Beispiel  noch  den  Begriff  der  Zoophyten  einzu- 
fiihren,  und  mit  ihnen  einerseits  die  versckiedentn,  mehr  ausge- 
bildeten Pflanzen,  andererseite  die  mehr  ausgebildeten  Thiere 
zu  vergleichen,  so  bilden  in  dieser  Vergleicbung  die  Zoophyten 
einen  Uebergang  aus  einem  Gebiete  in  ein  anderes,  nachdem 
jedes  dieser  Gebiete  für  sich  eine  Weite  der  Ausdehnung  be- 
kommen hatt*  worin  Mancheriei  gradweise  musste  unterschie- 
den werden.  Der  Uebergang  setzt  eine  Grenze  voraus;  und 
der  Begriff  der  Limitation  entsteht  da,  wo.  Vieles,  mehr  oder 
minder  Entgegengesetzte  zusammengehalten  und  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  zusammengefasst  wird. 

Um  Ficbte's  eigentliche  Absiebt  an  dieser  Stelle,  das  abso- 
lute Ich  als  den  Grund  und  Boden  darzustellen,  worauf  das 
beschrankte  Ich  und  das  beschränkte  Kicht-Ich  neben  einander 
stehen  sollten,  bekümmern  wir  uns  nicht  weiter,  da  unsre  Ab- 
sicht bloss  auf  die  Kategorie  der  Quantität  gerichtet  ist;  welche 
wir  am  gehörigen  Orte  der  Qualität  coordinirt,  beide  aber  dem 
höheren  Begriffe  der  Eigenschaft  subordiniit  haben.  Zur  Er- 
läuterung mag  Aristoteles  veranlassen. 

69.  Arietoteies  stellt  zwar  ganz  gemächlich  sein  troaov  und 
iroiöv  neben  einander;  ja  er  läset  in  der  nähern  Betrachtung 
noch  das  hqös  u  dazwischen  kommen,  welche  Einsohiebung 
wenigstens  nicht  mehr  pflegt  nachgeahmt  zu  werden.  Allein 
die  fernere  Entwickelung  zeigt  Quantitätsbegriffe,  wo  man  der- 
gleichen nicht  erwarten  möchte,  wenn  man  die  Aufzählung  der 
Kategorien  als  eine  reine  Auseinandersetzung  ansieht.  Ob  bei 
den  einzelnen  Kategorien  ein  Mehr*  oder  Minder  vorkomme? 
dies  wird  bei  ihm  zur  vielfach  wiederkehrenden  Frage.  Bei 
der  oim'a  und  dem  noaö»  wird  die  Antwort  verneinend,  b^  dem 
iTföe  «,  dem  noiöv,  dem  noietv  und  itäaxsif  wird  sie  bejahend 
gegeben.  Zwar  auf  die  Individuen  soll  der  Begriff  der  ovai'ce 
mehr  passen,  als  auf  die  Arten  und  Gattimgen;  aber  in  der 
Anwendung  dieser  Kategorie  auf  einen  und  denselben  Gegen- 
stand soll  kein  Mehr  und  Minder  (kein  Comparativ  des  Sein) 
vorkommen.  Beim  naaor  wird  das  Maaas  von  zwei  Ellen,  die 
Zahl  Drd  oder  Fünf  beispielsweiae  angeführtj  darin  nun,  dasa 
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ein  GiegeiiitMid  durch  Bolches  Maass  und  solche  Zahl  bestimmt 
ist,  liegt  kein  Mehr  oder  Minder.  Hingegen  bei  einigen  Ver- 
hältnissbegriffen  paest,  nach  AristotelcH,  ein  Mehr  oder  Weni- 
ger; Äehalichkeiteo  sind  gröeaer  oder  kleiner.  Bei  den  Be- 
Bchaffeoheiten  gldchfalls;  Weissei  kann  noch  weisser  werden; 
Warmes  noch  wärmer;  derTraurige  noch  trauriger;  daher  auch 
das  EWürmen,  Betrüben,  und  das  solchem  Handehi  entspre- 
chende Leiden  (Kateg.  VI.  21;  VII,  3). 

Hätte  nun  Aristoteles  auf  da^'enige  Weisse,  welches,  obgleich 
es  weisser  sein  IcOtatie,  doch  nicht  waeaer  tat,  —  oder  auf  das- 
jenige Warme,  welches,  obgleich  es  wärmer  sein  kannte,  doch 
nicht  wärmer  ät,  reflectirt:  so  würde  er  seinen  Satz  von  dem 
maor  haben  anbringen  können,  dass  hier,  nämlich  in  der  An~ 
Wendung  einer  einmal  veetstebeodeo  Gradbeetimmung,  kein 
Mehr  und  kein  Minder  statt  finde.  Allein  er  scheint  sich  mit 
intensiven  Grössen  nicht  sonderlich  befreundet  zu  haben.  Bei 
dem  »oaöf  beginnt  er  seine  Betrachtung  damit,  diserete  tmd 
stetige  Grössen  zu  unterscheiden.  Zu  jenen  rechnet  er  nicht 
bk>8S  die  Zahlen,  sondern  auch  die  Worte,  mit  dem  etwas  har- 
ten Satze:  ov  jäif  ien  notritt  Sqoe,  fQÖt  o*  eu  avlJMßai  avtämov- 
Ol»,  älX'  ixäarr,  Sm^uJtiu  ainii  xa&'  airrif.  Dagegen  erkennt  er 
dem  Räume  und  der  Zeit  die  Continuität  zu.  Nachdem  nun 
noch  ein  Unterschied  zwischen  Lage  und  Ordnung  gemacht 
w(H-den  (jene  für  das  Räumliche,  diese  füi  Zeit  und  Zahl,) 
fährt  er  fort:  ttvffme  St  noaa  tavta.  Xiyniu  iiawa  ta  ei'cijfura'  tü 
di  £Ua  ndfta  Mtra  avitßtßr^xöe-  ei'e  ittvia  jiid  «itoßlttiomg  xai  iä 
äJJLa  noott  Jjjofttr.  oto*  aoü  to  ksvxitp  iJyet<u,  *^  jt  tijt  im- 
ffärua»  iroiU^  ärat'  x<u  f  ntfü^ie  itiwfi,  tv  jt  tot  XP^ror  miir 
tiraf  Mai  if  »mjäit  SoU^'  o»  jwß  wotf"  Kvxh  ixeunor  tovta»  noaor 
Ixitztu'  —  KOI  TÖ  iLevKÖ»  ^oaö*  u  änoiiimis,  t^  iaufaveüf  öfiti' 
ö<n]  yit^  o»  imrpätaia  ei^,  toaovtov  tun  iUiixö»  ip^tttur  av  »hai. 
Wo  bleibt  hier  jenes  Mehr  oder  Minder  des  Weissen,  welches 
aodx  weisser  werden  kann?  Daran  erinnert  eich  Aristoteles  erst 
bom  «OM».  An  solche  Quantitäten  und  Begrenzungen,  wie 
jene  innerhalb  der  logischen  Sphären  (68),  scheint  er  bei  den 
Kategorien  vollends  nicht  zu  denken. 

70.  Wer  die  Weisse  der  Lünwand,  des  Papiers,  des  Blei- 
weisses,  des  Mondes,  des  Schnees  Ter^leicht,  der  bekümmert 
sich  mcht  um  die  grössere  oder  kleinere  Oberfläche;  wohl  aber 
findet  er  bestimmte  Grade  der  Weisse,  zaitchen  welchen  ein 
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Mehr  oder  Weniger  liegen  könnte.  Er  findet  ein  noaör,  ein 
bestimmtes,  intenBives  Quantum  WelUae  des  Schnees,  von  dem 
die  minderen  Grade  als  Brüche  zu  betrachten  sind.  Bei  wach- 
sender Beleuchtung  würden  diese  Grade  zugleich  wachsen; 
und  wenn  die  Leinwand  auf  dem  Schnee  liegt,  so  wachsen 
sie  beim  Anbruch  des  Tages  wii^ich  zugleich  für  den 
Zuschauer. 

Wer  eine  Melodie  von  mehrem  Stimmen  zugleich  nngen 
hört,  der  hört  stärkere  TÖne  ron  Vielen,  schwächere  von  einer 
kleinem  Zahl  der  Sänger;  und  wenn  zu  den  vorigen  Sängern 
auf  einmal  zehn  neue  Hinzutreten,  so  überspringt  die  Verstär- 
kung des  Tons  auf  einmal  alle  diejenigen  geringem  Verstär- 
kungen, welche  durch  einen  oder  zwei,  durch  acht  oder  neun 
Beitretende  wären  erreicht  worden.  Allein  wenn  der  Hörende 
.  sich  dem  Gesänge  allmälig  nähert,  so  wird  für  ihn  die  Stärke 
des  Tons  continuirlich  wachsen ;  und  die  Distanzen  jener  epning- 
weisen  Verstärkungen  werden  für  ihn  ausgefüllt  sein. 

Wenn  Jemand  in  eine  schwache  Salzlauge  eine  Handvoll 
Salz  auf  einmal  nachschüttet,  so  wird  der  salzige  Geschmack 
sprungweise  stärker  werden;  während  die  allmäl ige  Verstärkung 
durch  langsames  Zugiessen  einer  gesättigten  Salzlösung  konnte 
bewirkt  werden. 

Auf  den  Unterschied  der  stetigen  und  der  discreten  Verstär- 
kung ist  hier  deshalb  hingewiesen,  weil  beim  Aristoteles  das 
fMU.oT  xai  ^tror  einen  weitem  Umfang  bekommen  hat  als  da* 
itoaöp.  Es  siehtaus,  als  hätte  er  in  der  intensiven  Grösse  nicht 
Testen  Fuss  fassen  können,  und  als  wäre  es  ihm  zwar  leicht 
geworden,  ein  unbestimmtes  Mehr  oder  Weniger  in  Gedanken 
zu  verfolgen  und  vorüber  schweben  zu  lassen,  aber  schwer,  das 
Schwebende  in  irgend  einem  Punete  Testzuhalten,  wobei  es 
sich  in  ein  bestimmtes  Quantum  würde  verwandelt  haben. 

Am  leichtästen  findet  es  dagegen  Aristoteles,  mit  Hülfe  der 
&taie  und  TÖft;  Raum-  und  Zeitgrössen  aufzufassen.  Fr^licb 
ist  das:  xov  hämo*  xerrat  hier  bequem  anzugeben;  das  aber 
wird  gewohnlich  nicht  bemerkt,  dass  man  in  die  Widersprüche 
der  Continuität  eben  deshalb  hineingeräth ,  weil  das  Intensive 
hier  nicht  an  seiner  rechten  Stelle,  und  doch  nicht  zu  ver- 
scheuchen ist.  Der  Raum  sollte  ein  reines  Ausserräiander,  die 
Zeit  ein  ref'ne$  Nacheinander  sein;  die  nächsten  Theüe  ab« 
filessen  in  einander,  und  ihre  Unterscheidung  darf  nicht  vest- 
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gehalten  werden.  Alte  Gewolinheit  bedeckt  hier  die  Schwie- 
rigkeit.    Doch  zurück  zur  Haüpteacfae. 

71.  Eiben  deshalb,  weil  bei  den  Erfahrung8g;egenBtättden  das 
itwj)»  eich  überall  ins  aoiöp  eindrängt,  —  weil  man  BeschafTen- 
heilen  ohne  Quantitäten  nirgends  angeben  kann,  —  und  weil 
die  Kategorien  ihre  Bestimmung  in  dem  Erfahrungskreise  h»- 
ben  (.W,  62)  und  bo  genommen  werden  müssen,  wie  sie  dort 
Torkommen:  haben  wir  in  der  Psychologie  bei  der  Hauptkate- 
gorie der  Eigenschaft  (63)  sogleich  Qualität  und  Quantität  zn- 
eanunen gestellt  Auf  die  Frage:  was  für  ein  Ding?  kommen 
desto  gewisser,  je  bestimmter  man  sie  beantworten  will,  beide 
zugleich  zur  Sprache;  bald  die  Quantität  der  Qualität  —  der 
Grad;  bald  die  Qualität  der  Quantität  —  die  Gestalt,  der 
KhythmuB  u.  dgl.  m.  Dies  nun  hindert  zwar  nicht,  doss  man 
Quantität. und  Qualität  als  zwei  Kategorien  unterscheide;  viel- 
mehr behält  Aristoteles  Becht,  dass  unter  den  sprachlichen 
Ausdrücken  (tär  Xr(aiM<itoT)  einige  das  Wieviel,  andre  das  Wie- 
beachaSen  anzeigen.  Allein  beide  müssen  zusammen  der  Ka- 
tegorie des  Verhältnisses,  dem  a^69  n,  gegenübertreten,  bei 
welchem  die  allgemeine  Frage  Was?  überschritten,  und  ton 
einem  zu  einem  andern  hingeechauet  wird.  Quantität  und  Qna* 
lität  bleiben  noch  bei  Einem  Dinge,  oder  bei  Einem  Aggregat 
von  Dingen;  ihr  Unterschied  ist  ein  subordinirter;  er  gehört 
nicht  in  die  Reihe  der  Hauptkategorien.  Fragt  man  nun  aber 
nach  der  rechten  Stelle  für  den  Begriff  der  Limitation,  so  sieht 
man,  dass  eine  neue  Unterordnung  nöthig  wird.  Ohne  Zwei- 
fel gehört  Begrenzung  zu  den  QuantitätabegrifTen ;  mit  blosser 
Position  und  Negation  ist  hier  nichts  auszurichten.  Die  Grenze 
erfodert  ein  Feld,  in  welchem  sie  laufe;  oder  mindestens  ein 
zwiefaches  Quantum  nach  entgegengesetzten  Seiten;  wenn  nicht 
ein  wiriclich  zurückweisendes,  so  doch  ein  geanchtes  für  den 
Versuch,  jenseits  der  Grenze  noch  etwas  zu  setzen,  wäre  es 
auch  nnr  das  Leere,  wo  das  Etwas  vermlsst  wird.  Bis  an  die 
Grenze  mnss  ein  Zvammenfassen  stattgefunden  haben,  wel- 
ches nicht  weiter  gebt,  aber  den  Gedanken  des  Weiler  in  sich 
ti^gt.  Darum  haben  wir  bestimmte  Quantität  von  der  unbe- 
Btimmten  unterschieden;  dergestalt,  dass  Einhdt  und  Allheit 
zu  jener,  die  blosse  Vielheit  aber  zu  dieser  gehören. 

In  dem  nämlichen  Zusammenhange,  da  der  Ursprung  der 
Kategorien  sollte  angezeigt  werden»  muaste  denn  auch  der  na- 
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tUrliohen  Keigung,  alle  Gröasen  als  eztenaive  vorzustellen,  Er- 
wähnung gescbebn.  Der  Ursprung  liegt  in  den  Reproductions- 
gesetzen.  „Ohne  die  Reproductioosgesetze,  die  Eins  awiicktn 
„Anderes  setzen,  würde  ee  eben  so  wenig  jemals  eine  Kate- 
„gorie  der  Quantität  gegehen  haben,  als  einen  ^um  und  ^ne 
„Zelt;  denn  die  Einheit  der  Seele  würde  die  Theüe  des  Vielen 
„so  v<$llig  verBchlingen  und  in  sich  versenlcen,  daes  gar  kein 
„Mannigfaltiges  mehr  in  ihm  könnte  geschieden  werden.  Was 
„insbesondere  die  Zahlen  anlangt,  so  acheint  hier  allesZwischen- 
„liegendC)  welches  die  darin  enthaltenen  Einheiten  trennen 
„könnte,  zu  mangeln.  Allein  dies  beweiset,  dass  die  Zahlbe- 
„griife  nichts  Primitives  sind.  Die  urspriin^chen  Zahlen  sind 
„Anzahlen  gesonderter  Gegenstände.  Diese  zeigten  eich  den 
„Versetzungen  unterworfen.  Also  hemmten  eich  die  bestimmten 
„Reihen,  welche  die  Wahrnehmung  erzeugt  hatte.  Dennoch 
„blieb  das  Streben  zur  Sonderung.  Alle  Zahlen  suchen,  sich 
„auseinander  zu  setzen;  sie  streben  zur  Gestaltung.  Daher  die 
„allgemeine  Neigung,  sie  bald  als  AJ>sci8sen  und  Ordinalen 
„darzustellen,  bald  als  figurirt  zu  betrachten;  bald  sogar  ihnen 
„mystische  Eigenschaften  beizulegen." 

Diese  Stelle  mag  an  ihrem  Orte  *  im  Zusammenbange  nach- 
gelesen werden.  Die  rä^ie,  welche  Aristoteles  der  Zeit  und  der 
Zahl  zuschreibt,  verwandelt  sich  in  eine  ß^att,  sobald  die  Zeit 
(wie  das  merkwürdige  Wort  Zeitraum  andeutet)  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  zusammengefasst,  oder  vollends  nach  Kant 
als  dasjenige  angesehen  n-ird,  „welches  bleibt  und  nicht  wech- 
selt" (62);  und  sobald  zwischen  den  Zahlen  Brüche  eingeschal- 
tet, Irrationalgröasen  gesucht,  die  immer  dichter  liegenden  Wur- 
zeln grösserer  Zahlen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dies  ge- 
.  schiebt,  obgleich  man  keinen  Zeitraum  nach  Füssen  und  Zollen 
ausmessen,  keiner  Distanz  zweier  Zahlen,  für  sich  allein  be- 
trachtet, eine  bestimmte  Grösse  beilegen  kann.  Es  geachiebt, 
weil  jeder  Unterschied  der  Zeiten  oder  Zahlen  zum  Maassstabe 
Rir  andere  gleichartige,  grössere  oder  kleinere,  Unterschiede  ge- 
nommen werden  kann,  indem  es  dabei  bloss  auf  Vergleichungen 
und  Verbältnisse  ankommt.  Was  aber  möchte  Aristoteles  zu  der 
heutigen  Unterscheidung  von  Sternen  erster,  zweiter,  dritter, 
vierter  Grösse  u.  8.  w.  gesagt  haben?  Hätte  er  seinen  Satz  vest- 
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halten  wollen:  das  Quantum  des  Wiesen  werde  Dach  der  Grösse 
der  Oberflächen  bestimmt  (68),  so  müeale  er  auf  den  Schluea 
gekommen  sein,  der  Sirius  gebe  uns  eben  so,  wie  der  Jupiter, 
viel  Weisses  zu  sehen,  nämlich  wegen  einer  grossen  Ober- 
fläche; die  schwachem  Sterne  weniger  wegen  kleinerer  Ober- 
flächen; während  heutiges  Tages  Jedermann  weiss,  dass  die  Fix- 
sterne für  una  mathematischen  Puncten  gleicheu,  bei  denen 
wir  nur  die  Intensität  uuserer  Lichtempfindung  einer  Giössen- 
Bchätzung  nach  Zahlen  unterwerfen  können.  Diese  Grösseu- 
schätzung  schwankt;  aber  nur  in  unserm  Denken,  welches  die 
Empfindung  zu  seinem  Gegenstände  macht.  Dabei  Hegt  die 
Voraussetzung  zum  Grunde,  dass  die  Intensität  jeder  einzelnen 
Lichtempfindung  nicht  etwan  auch  eben  so  schwanke,  wie  der 
Gedanke,  der  in  den  angegebenen  Zahlen  einen  Ausdruck 
sucht,  ohne  ihn  genau  verbürgen  zu  können;  dass  vielmehr  je- 
desmal jede  gegebene  Lichtempfindung  an  sich  eine  bestimmte 
intenure  Grösse  besitze,  die  nicht  an  Mch  maasslos,  sondern 
nur  für  die  Künste  unserer  Photometrie  unerreichbar  ist.  Lüge 
diese  Voraussetzung  nicht  zum  Grunde,  so  hätte  man  niemals, 
auch  nicht  bei  solchen  Vergleichungen,  die  mehr  oder  minder 
erreichbar  sind,  an  eine  Photometrie  denken  können;  denn,  was 
an  eich  schwankt,  davon  kann  Niemand  hofTcn  eine  veste  Auf- 
fassung zu  gewinnen.  Uebrigens  wollen  wir -das  blosse  Ab- 
zählen einer  Folge  bemerkbarer  Unterschiede  (wie  bei  den  Ster- 
nen) auf  keine  Weise  mit  einer  Messung  vergleichen;  dagegen 
aber  wollen  wir  uns  erinnern,  dass  Zahlbegrifie  ihrem  wahren 
Sinne  nach  weder  mit  Extension  noch  mit  Inlension  etwas  ge- 
mein haben.  Zahlen  sind  Multiplicatoren,  welche  über  die 
Frage,  von  welcher  Art  ihr  Multiphcandus  sei,  überall  nichts 
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IV. 

BRUCHSTÜCKE  DES  DHriTEN  HEFTES. 


1.  Zur  Theorie  der  mittelbaren  Reproduction, 
1.  Wenn  //  tkeilweise  mit  a,  und  auch  theilweise  mit  (  rer- 
bunden  ist,  so  kann  es  nicht  nur  von  beiden  gehoben  werden, 
sondern  es  ist  auch  denkbar,  dase  a  vermittelst  tl  hebend  anf 
■b,  oder  umgekehrt  b  Termittelst  17  hebend  auf  a  wirke. 

Von  a  sei  der  Best  r  verbnnden  mit  $,  dem  Reste  von  //; 
und  eben  dieses  p  sei  vcrf>unden  nüt  r',  dem  Reste  von  b,  Würe 
nut;  (  ursprünglich  wirksfun,  um  b  zu  heben,  so  geschähe  die- 
ses mit  der  Hülfe  p ,  -r-;  und  r'  wSre  der  Puncf,  bis  zu  welclieni 
b  von  n  könnte  gehoben  werden.  Gesetzt  aber,  ^  sei  in  der 
Zeit  =t  bis  EU  dem  Quantum  m  gehoben:  so  wird,  gemäss  der 
Proportion p:« aar';  —  ./,  eben  jetzt  — .r'  das  Quantum  von 
'6  sein,  Welches  gemäss  der  Verbindung  zwischen  //  und  b,  mit 
hervm^treten  sein  sollte.  AucK  kann  die  wirksame  Hülfe 
nicht  p.-T-,  sondern  nur  m.-t-  sein.  Durch  die  Wirkung  dieser 
Hülfe  sei  in  der  Zeit  (  ein  Quantum  <u'  von  r,  mithin  von  b, 
hervorgetreten.  Die  Differenz  — .  r  von  »',  in  ihrem  Verhalt- 
niss  zu  — .  r,  bestimmt  für  das  nächste  Zeittheilchcn,  nie  staHc 
die  Hülfe  wirkL 

Also :  "  ■  J  ■  '^~^- —  ■  ^l  ^  <''»  ■ 

T 
Das  beisst:  -   («r'  —  »'?)  dt=  d<o',  und  weil  w  durch  r,  den 
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Best  von  a,  soll  gehoben  adn  und  femer  gehoben  werden,  so 

ist  B  SS  p  (i  —  «~  ff) ,  datier 

[r'e(l— e-jr)  —  (u'(.]ifr=6rfw', 
oder  rf»' +  ^«' A  =  ^  (I  —  e-ff)  rf/; 

woraus  w  =r  (l  —  e-T')~^j7zr^'.''~n'-r'~^J- 
Lost  mab  dieaeGrösse  in  eine  Reihe  auf,  so  zeigt  sich,  dass 
der  CoSfficient  ron  t  NuU  wird,  und  daes  die  Reihe  mit  dem 
CHiede  i  -  T  ■  h  '  '^'^  ^^K""**»  worin  der  wirksame  Rest  r  mit 
den  Verhältnissen  der  andern  Reste  zu  ihren  Ganzen  mulliplioirt 
iat,  wie  natürlich. 
Der  Differcntialquotient  ist 

d*i'  ^i      f      * ,  1  ,\ 

I^eeer  Ausdruck  hat  immer  einen  positiTen  Wertb.     Denn 
venn  ^  >4-»  mithin  rh  >?/?,  also  e-ff' —  e-^j'  negativ,  so 


Die  Erhebun|^grenze  w'  =  r'  ist  daraus  begreiflich,  dasa  — 
«ich  in  r'  verwandelt,  wenn  m  seine  Grenze  9  errücht.  Dies 
geschieht  indessen  in  keiner  endlichen  Zeit;  und  da  m  hinter 
der  Grenze  zurückbleibt,  so  gilt  dies  noch  mehr  von  to. 

Diflerentürt  man  zum  zweitenmal,  00  ergiebt  sich 

tmd  wenn  dies  =0  ist,  (^  -%j ^-  t  log.  -^,  welche  Zeit  aUe- 
nul  positiv  ist.  Denn  wenn  qTI  '^rh,  so  ist  der  Logarithme 
positiv;  im  Gegenfalle  negativ.  Daher  hat  ta  ollemaj  einen 
lYendepnnct,  und  die  Geschwindigkeit  allemal  täa.  Maximum. 

Wegen  des  FfJ^s  nUBssrh,  welcher  -^  zu  geben  schräkt,  ist 
nötlrig,  die  Exponentialgrossen  aufzulösen.     KümHoh 

-rh I  +  |,_i|2,.  +  t|!,.^,L|!,.-... 
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woraus  sich  die  ühnliche  Recimung  für  m'  von  selbst  ergebt; 
indem  offenbar  ist,  dass  die  Exponentialgrössen  den  Factor 
^n  —  rb  in  sich  enthalten,  welcher  immerhin  «O  sein  kann, 
ohne  dass  dadurch  eine  Unbestimmtheit  entstünde.  Xur  in 
Beispielen  würde  dieser  Fall  die  Rechnung  erschweren. 

Was  die  Zeit  für  den  Wendepunct  anlangt,  so  sei^^l  +  w, 
und  «  sehr  klein,  also  log.^-^  =  it,  und  ^Il^rb  +  rbv,  daher 
p/7  —  rb^rbn.  Hiemit  t  =  -r-  ■  «  =  — ;  daas  also  auch  hier 
keine  Unbestimmtheit  bleibt 

2.  Gegen  den  Ansatz  der  Rechnung  kann  man  einwenden, 
es  sei  höchst  unwahrscheinlich,  dass  gerade  der  Rest  p,  welcher 
mit  r,  also  mit  a  in  Verbindung  steht,  auch  mit  r  und  hiedurch 
mit  6  die  Verbindung  vermittele;  während  es  zu  vermuthen  sei, 
dasB  von  n  Mehr  oder  Weniger  mit  b  werde  verbunden  sein. 
Gesetzt  nun,  es  habe  ein  grösserer  Best  von  I7  sich  mit  r  ver- 
schmolzen, so  soll  doch  die  Wirksamkeit  des  tl,  um  b  zu  heben, 
nur  dadurch  entstehn,  dass  es  von  a  gehoben  wird;  also  kann 
nur  der  nämliche  Rest  f,  welcher  den  Antrieb  des  a  bekommt, 
in  der  Rechimng  Platz  haben.  Ist  aber  ein  geringer  Best  von 
/7  in  Verbindung  mit  /,  so  entsteht  daraus  eine  geringere  Hülfe; 
daher  man  immer  von  den  beiden  Verbindungen  des  11  mit  r 
und  mit  r  nur  die  schwächste  fUr  jenes  f  wird  nehmen  dürfen. 

Kach  dieser  Vorerinnerung  in  den  Anfang  der  Betrachtung 
zurück  gehend,  findet  man,  dass  eben  so,  wie  b  durch  a,  auch 
a  durch  b  mittelbar  wegen  der  beiderseitigen  Verbindung  mit 
n  kann  gehoben  werden;  wobei  nur  nöthig  ist,  w",  einen  Theil 
von  r  und  hiemit  von  a,  statt  <o'  zu  setzen,  indem  man  zuglüch 
r  mit  r,  und  a  mit  6  verwechselt.     Demnach 

„  =ra-'-i.'>-^n^r7:('-Ti'-'~-~')- 

wovon  das  erste  Glied  ^j  .  —  .  jj  .  r  .  t^. 

Dies  erste  Glied  kann  man,  ohne  Ableitung  aus  der  Formel, 
auf  folgende  Weise  finden.    Die  Differenüalgleicbung  ist: 
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W  +  A  »••*=  ^  (1  —  r  ;i')  <ll. 
Nach  der  bekannten  Regel  der  Integration  erhält  man  hieraus 

}(.l-i-'i)d,. 
Werden  die  Exponentialgröasen  aufgelöst,  eo  hat  man 

«"=a-|.  +  ...,/a,i  +  i,...)(ä_...).,. 

Um  daa  erste  Glied  zu  finden,  braucht  man  nur 

/  —  .  7j'*''^£:  ■  ji  •  T  .  t"^,  wie  angegeben. 

3.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  weitgreifende  Bemericung.  Die 
Grösse  «=ß(i — e'~n)  beginnt  mit  dem  Gliede  —-,  also  mit 
der  ersten  Potenz  der  Zeit.  Hätte  man  dagegen  eine  solche 
Grösse,  die  mit  mfl  begönne,  so  würde  aus  mfldt  beim  Inte- 
griren  {mfi;  also  finge  die  daraus  entspringei^e  mit  fi  an. 
Dies  geht  so  fort,  wenn  immer  höhere  Potenzen  von  t  voraus- 
gesetzt werden, 

Jetzt  sei  »',  oder  lu",  welche  Grössen  beide  mit  fl  anfangen, 
mit  irgend  einer  neuen  Vorstellung  verbunden,  welche  durch 
zwf^  vermittelnde  li,  statt  des  vorhin  angenommenen  einzigen 
77,  von  a  oder  6  gehoben  werde.  Die  Erhebung  dieser  neuen 
Vorstellung  wird  gemäss  dem  Kubus  der  Zeit  be^nnen.  Geht 
die  Vermittelung  durch  noch  mehrere  It,  so  wird  bei  jedem 
eintretenden  Mittelgliede  die  Potenz  von  t,  welche  dem  Anfange 
der  Erhebung  entspricht,  sich  um  einen  Grad  erhöhen.  Das 
hcisst:  der  Anfang  der  Erhebung  wird  immer  schwächer,  aber 
die  nächste  Beschleunigung  immer  grösser. 

Wie  sehr  dies  der  oft  blitzschnellen  Bewegung  der  Gedanken 
entspricht,  bedarf  keiner  Auseinandereefzung. 

4.  So  mancherlei  Bedeutungen  die  Formeln  auch  gemäss 
den  beliebig  anzunehmenden  Grössen  bekommen  können:  so 
verträgt  es  sich  doch  kaum  mit  der  Voraussetzung  eines  nur 
vermittelnden  und  tiicht  von  selbst  wirksamen  77,  dass  man  ihm 
einen  grossen  Werth  gebe;  dagegen  können  a  und  b  einen 
jeden  Werth  haben;  indem  auch  dann,  wann  sie  nur  als  geho- 
ben betrachtet  werden,  der  Grund  in  einer  Ilemmungs summe 
der  von  ihnen  empor  getragenen  Reihen  kann  gesucht  werden. 
Ist  nun  77  gering,  so  ist  ^  noch  geringer,  besonders  da  unter 
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mehrern  q  nur  das  kleinste  in  Rechnung  kommt.  Hingegen  r 
und  r  mögen  einen  weit  grossem  Werth  haben.  So  wird  in 
der  Formel  für  w  die  Exponentialgröase  e~j/'  sich  dem  Ver- 
achwiadeo  weit  früher  nähern  als  die  andere,  nämlich  e~T' 
Unter  dieser  Voraussetzung  lüsst  eich  die  Formel  am  bequem- 
sten so  stellen: 

0,  =r(,l  —  e-6')—^^±^\e-i'  —  e-jj'), 
desgleichen 

Ist  nun  e~jx'  so  gut  als  verschwunden,  so  wird  an  die  Stelle 
der  Anfangs  sehr  beschleunigten  Bewegung  eine  sehr  langsame 
treten,  wenn  4-  nur  ein  geringer  Bruch  ist.  Dieser  ganze  Pro- 
ceas  gebort  also  zu  denen,  welchen  eine  längere  Fortdauer  kann 
zugeschrieben  werden. 

Die  Formel  für  a",  wenn  a>6,  zeigt  an,  daas  die  Erbebung 
des  a  durch  b  sich  noch  mehr  in  die  Länge  ziehen  konnte, 
wenn  man  nicht  vielmehr  annehmen  müsste,  a  steige  aus  eig- 
ner Kraft,  sobald  die  von  ihm  hervorgehobenen  Seihen  oder 
Massen  irgend  einer  Art,  sammt  den  in  ilinen  liegenden  Hem- 
mungssummen, wieder  gesunken  seien.  Indessen  könnte  auch 
a  durch  andre  Vorstellungen  in  soweit  zurückgehalten  werden, 
dass,  um  bis  zu  seinem  Keste  r  wieder  hervorzutreten,  es  dazu 
der 'fremden  Hülfe  bedürfte 


2.     Zur  Theorie  der  frei  steigenden  Vorstellungen. 

1.  Daes  die  schwachem  Vorstellungen  sich  eher  eisern  mhi- 
gen  Stande  nahem  als  die  starkem,  sieht  man  am  deutlichsten 
in  den  Formeb  für  zwei  frei  steigende,  wo  ß=-^(l  —  «-*') 
ist;  während  «t  ein  Glied  bat,  welches,  von  k  unabhängig,  nur 
(1  —  «-')  enthält. 

2.  In  eben  diesen  Formeln  iat  noch  zu  bemerken,  dass  für 
ein  sehr  grosses  a  sich  k  —  1  in  den  Hemmungsgrad  verwan- 
delt, hingegen  für  a=s  A  in  dessen  Hälfte.  Heiast  der  Uem- 
mungsgrad  m,  so  bat  man 

Ar  —  l^ffl    für  ein  unendlich  grosses  a, 
ife  — l=ämfür<i==3,6=i, 
k  —  l  =  ^m  für  a=  6. 
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3.  Bei  drei  steigenden  kommt  zwar  die  BchwäcKste  genau 
genommen  nor  dann  zur  Rulie,  wenn  sie  —  meistens  in  sfehr 
kurzer  Zeit  —  aus  dem  Bcwusstsein  ganz  verschwindet  Dies 
■erfordert,  dass  sie  selbst  beim  etärisien  Hemmongsgrsdc  niciit 
einmal  halb  so  etark  sei  als  die  mittlere;  man  kann  also  diese 
Fälle  als  die  seltenem  betrachten,  nnd  es  rnnss  als  das  Ge- 
wöhnfiche  angesehen  werden,  dass  von  dm  anabhängig  stei- 
genden Vorstellungen  keine  ganz  verdrängt  werde.  Allein  die 
Bcbwächste  von  dreien  hat  immer  ein  sclrneQ  erreichtes  Maxi- 
mum; und  wiewohl  dies  mcht  ihr  Ruhepnnct  ist,  (denn  sie 
mas8  ijpu  sinken,)  so  folgt  doch  bald  der  Wendepimcl,  wo  ihre 
sinkende  Bewegung  am  grÖssten  ist;  nämlich  ^=:0.  Falls  sie 
nun  dennoch  in  keiner  Zeit  aus  dem  Bewusstaein  ganz  ver- 
schwindet, so  muss  sie  nach  dem  Wendepunct  ihre.Bewegung, 
die  schon  hier  sehr  gering  ist,  bald  so  gut  als  ganz  verlieren. 

4.  Man  kann  die  Werthe  von  (  fürs  Maximum  imd  für  d^^^ 
Wendepunct,  nämlich  ■:"'■ 

für  ^  «tO,  (  =  jTTi  %•  tZTc'^ 
c.    ddy     „    ^         1      ,         kb 

in  die  allgemeine  Formel  für  y,  nämlich 

r  =  4(I-e-*')-(6-c).(I-s-') 
setzen;  und  alsdann,  um  eine  üebersicht  zu  gewinnen,  für  k 
theils  den  äussersten  Grenzwerth  ft  =  2,  tbeils  den  mittleru, 
fr=e|,  annehmen.     Man  findet: 

für*  =  2 
das  Maximum        I'^^TÄ' 
den  Wendepunct  ^^—i'  •  -^-s — ; 

für  fr=3, 
das  Maximum        l/  =  -^  ■  (^  —  ic), 
den  Wendepunct  7=^^-  [6c (7ft  +  20c)— ■*' "^ '"'']■ 

Wofern  aber  (b=c,  muss  der  Wendepunct  in  das  Maximum 
fallen,  uudbcide  sind  einerleimit  der  Erhebungsgrenze.  Wenn 
i  =  2,  ist  die  Erhebungsgrenze  =i^b:=^  =  y  .  -^;  und 
wenn  *=!,  ist  die  Grenze  56=6(1— 4)  =äV(76  +  20J).(t—^). 
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Man  sieht  hier  die  uottwendige  Einstimmung  der  Fonneln  mit 
den  Begriäen.  Maximum  und  Wendepunct  und  f^hebunga- 
grenze  unterscheiden  sich,  wo  c  die  schwächste  Vorstellung  ist, 
aber  für  c  =  (  giebt  es  lieine  schwächste. 

5.  Die  Grenzbestimmung  jt  =  2  wird  nun  zwar  niemals  völ- 
lig zutreffen;  daher  wird  es  auch  keinen  Fall  geben,  worin  das 
Maximum  y  ^c^  genau  direct  wie  c^  und  verkehrt  wie  b  ver- 
hielte; allein  zwischen  k  =  2  und  It  =  i  wird  doch  dies  Ver- 
hältniss  sich  desto  näher  einstellen,  je  kleiner  e  ist  gegen  b. 

Auch  wird  es  zwar  keinen  Fall  geben,  worin  genau  füe 
3c  —  6  =  0  der  Wendepunct  mit  7=0  zusammraiträfe.  Allein 
man  kann  doch  von  da  ausgehn,  um  hiemach  das  Verhällniss 
von  c  zu  bestimmen,  wenn  j*  gerade  im  Wendepuncle  =0  sein 
soll.  In  der  Formel,  welche  den  Wendepunct  für  k  =  ^  an- 
giebt,  sei  c  =  l;  so  entsteht  eine  kubische  Gleichung  für  b, 
deren  brauchbare  Wurzel  nahe  =4,7  ist.  Die  mittlem  Fälle 
dieser  Art  liegen  also  zwischen  3c  =  (,  und  4,7... c  =  6, 

6.  Obgleich  schon  Veriahrungsarten  angegeben  sind,  um 
die  Zeit  zu  finden,  wann  y,  falls  es  gtuiz  verdrängt  wird,  aus 
dem  BewusHtsein  verschwindet,  so  wollen  wir  doch  noch  etwas 
hinzufügen,  was  dienlich  sein  kann  zur  Auflösung  der  transscen- 
denten  Gleichung: 

0=|(l-e-")-Cft-c)(l-O» 
oder  6 — e — T^C  —  e)e~'  —  T*  *'• 
oder  überhaupt  A^Btr*  —  C«-*'. 
Mit  e*  multiplicirt,  steht  sie  so: 

Also  J(l  +f+^:r^^  Jra,..) 

+  C[l^(*-i}(  +  ^^%«-fi:=iI*  ,>.;.]=«. 

Nun  ist  für  ( =0,  ii  +  CtaB,  daher  auch,  mit  /  dividirt, 
Ä(\+\t-^\t^...) 

+  C[-(A-l)  +  ^(ft-l)M-i(*-l)M'..]=0. 
Hieraus  lassen  sich  Näherungsgleichungen  jedes  Grades  ent- 
nehmen.    Zuerst: 

i-(*— l}C+i[^  +  (fr  — l)>]f=0; 

,     2r{ft— i)c— ^ 

woraus  f=  ,^;,,j,^c  +  / 
Ist  nun,  wie  vorhin,  4  =  6  — c  —  ^,  B  =  {b  —  t),  C=^, 
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eo  findet  man  t=.,j_,..__-,  welche  Formel  für  kleine  / 
Bchon  beinahe  hinreichen  könnte.  Denn  daa  nächstfolgende  Glied 
ist  wegen  des  Coefficienten  von  t*,  nämlich  |[i  —  (k — IFCJ, 
wo  die  entwickelte  negative  Exponentialgrösse  einen  negativen 
Theil  herbeiführt,  minder  bedeutend.  Nachdem  diese  erste 
Behr  bequeme  Annäherung  gefunden  wordeU)  fördert  es  die 
Rechnung,  wenn  eine  andre  Reihe  gebildet  wird.  Ea  sei  nun 
(=7"+«,  also,  indem  fden  schon  gefundenen  Werth  bedeutet: 

Ae'r.e'  +  Ce-i-^->i'^.e-i-*-*>-  oder 

+  ft-<*-i)T[|  __fJt_  1)  M  +  i  (fr  —  D'  u'  . .  .]  =  ». 

Daher  zunächst 

Je''+Ce-<*-"r+Ue''  — (A  — l)Ce-<*-"^K  =  Ä, 
—   [g  — ■*«''  +  g''~'*~"i''] 
**       ^,''_(fc-t)C»-'*-"'' 
wenn  man  nicht  vorzieht,  gleich  für  u  eine  quadratische  Glei- 
chung zu  wählen. 

Mit  diesem  Verfahren  lässt  sich  ein  anderes  verbinden,  wel- 
ches die  gesuchte  Grösse  von  der  entgegengesetzten  Seite  be- 
grenzt. Die  Gleichung  A=^Be-'  —  Ce-*'  werde  mit  e*'  läulü- 
plicirt     So  entsteht 

^e*'  =  Be(*-')'  — Coder 

Äe'*-'"  —  ,4e*'=  C=  e*'  (Be"'  —  A). 

Der  Factor  Be~^ —  A  kann  nicht  =0  sein.     Wäre  er  es,  so 

würde  t  =  l9g.  nai.  -r.     Setzt  man  gleichwohl  diesen  Werth  in 

e**,  so  wird  es  zu  gross,  und  lüeraus  -j^  zu  klein,  jedoch  schon 

grösser  als  =0.  Sucht  man  hieraus  nochmals  t,  und  fährt  so 
fort,  so  wird  sich  der  Fehler  allmälig  vermindern,  bis  man  nach 
gehöriger  Begrenzung  einen  zweckmässigen  Versuch  machen 
kann.  Die  bekannte  Reihe  zur  letzten  Berichtigung  bleibt  im- 
mer noch  anwendbar. 

7.  Die  Zeit  zu  finden,  wann  y  verschwindet,  ist  eigentlich 
nur  ein  specieller  Fall  einer  ganzen  Klasse  von  Aufgaben.  Von 
jeder  Vorstellung  kann  ein  bestimmter  Werth,  den  sie  steigend 
erreichend  soll,  gegeben  werden;  dann  entsteht  die  Frage  nach 
dem  Zeitpuncte,  in  welchem  sie  soweit  hervorgetreten  ist.  Auch 
eine  besümmte  Geschwindigkeit  des  Steigens  kann  gegeben 
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sein,  mit  der  Frage  nach  der  Zeit  dieaer  Geschwindigkeit.  Die 
Berechnung  dieser  Zeiten  wird  bei  ungleicher  Stärke  der  Vor- 
stellungen einen  ähnlichen  Gang  nehmen  können,  wie  schon 
angegeben  worden,  doch  mit  Abänderungen  nach  den  Umstän- 
den. Vor  näherer  Betrachtung  hierüber  ist  nöthig,  diese  Art 
von  Aufgaben  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  aufzusuchen,  worin 
sie  einer  allgemeinen  Auflösung,  ohne  gegebene  Zahlenwertlie 
fähig  sind. 

Die  Formeln  für  steigende  a,  ß,  j-,  enthalten  zwar  zwei  Ex- 
ponendalgrössen;  allein  davon  verschwindet  eine,  wenn  die 
Vorstellungen  gleich  stark  sind.  Es  sei  zuerst  nur  h  =  c,  so 
wird  ß^ya=-j-(i  —  e~*').  Femer  bezeichne  n  einen  ächten 
Bruch,  und  die  Aufgabe  sei,  die  Zeit  zu  finden,  wann  ysainc 
werde  hervorgetreten  sein;  wo  nc  nur  nicht  grösser  als  die  Er- 
hebungagrenze  -r-  genommen  werden  darf.     Aus 

"*ä '=¥'»»■  rä' 

WO  nur  noch  Ar  zu  bestimmen  ist,  welches  von  a  und  m  mit  ab- 
hängt.    Wenn  a:^b^c=l,  so  ist  k^i  +|w.     Daraus 


'  —  3  +  2ni    "-  3  -  n  (3  +  2m)" 
Für  die  nächsten  drei  Beispiele  ist  ni=l  angenommen. 
Wenn  n  =  ^,  ist  (=|  log.  6  =1,075, 
n  =  0,55  r  =  |%.  12  =  1,4909, 
»=^30,59  (  =  i  log.  60=2y4566; 
für  n^^  tritt  die  Erhebungsgrenze  ein,   und  die  Zeit  wird 
unendlich.  Uebrigens  mag  man  sich  hier  erinnern,  dass  die  Ein- 
heit der  Zeit  auf  zwei  Secunden  zu  schätzen  ist.     Also:  drei 
gleich  starke  VorsteQnngen,  deren  Hemmung  die  stÄrkste  ist, 
erbeben  sich  zu  dem  Puncte,   der  die  Hälfte  ihrer  Stärke  be- 
zeichnet, in  ungefähr  zwei  Secunden;  um  aber  f-  ihrer  Stärke 
wieder  zu  erreichen,  würden  sie  unendlich  lange  Zeit  brauchen. 
Dennoch  sind  sie  nach  fünf  Secunden  dieser  Grenze  sehr  nahe, 
und  werden  nun  fast  stUI  stehend. 

Jetzt  ein  Beispiel  für  ms=^.  —  Wenn  n  =  j ,  ist  ( ^ -(  log.  3 
^0^S39.  Der  geringere  Hemmungsgrad  verändert  nicht  viel 
an  der  Zeit,  die  hier,  wie  durchgehends,  durch  Logarithmen 
bestimmt  wird. 
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Der  Vei^lächung  w^en  mag  noch  fUr  a^2,  6  =  6=1  die 
Formel  und  ein  Beiepiel  folgen.    £b  ist  jttsl  -^-^m,  und 
,__±_I  S 

*  ~  5  +  4bi  "^3-  5  —  „  .  (5  +  i»i)' 
Daraue  Tdr  in>e::l,  und  »^\,  1^^1,2791.  Der «tärkere Druck 
des  doppelt  genommenen  a  ändert  für  6  und  e  nicht  viel  Wird 
diese  Zeit  es:  1,2791  in  die  Formel  für  a  gesetzt,  so  ergicbt 
sich,  wie  weit  a  sich  erhoben  hat,  während  b  und  c  bis  zur 
Hälfte  empor  gekommen  sind.    Man  findet  aml^33.. 

8.  Schon  in  Bezug  auf  das  letzte  Beispiel  muss  man,  falls 
gefragt  wird,  wie  bald  «  jenen  Werth  ^^  j  erlange,  wiederum 
die  schon  angegebene  Au5Ösung  der  Exponentialgrössen  an- 
wenden.    Man  erhält  t  kleiner  als  }. 

Hiemit  mag  nun  der  Fall  a=b=:'2,  e=\,  m*=t,  verglichen 
«erden,  wo  A:  =  l,75^4-  ^^  ^tiald  werden  a  und  b  hier  den 
Werth  «=1  und  j3  =  1  (die  Hälfte  der  Stärke)  stMgend  er- 
reichen? Aus  der  Gleichung  1^(1  —  e-*)  +  4(l — «"**)  wifl 
-f «'  — 4*~''  =  li  oaä  nach  Auflösung  der  Exponentialgrössen 
findet  man  zamichst  (sbI;  wird  alsdann  r=l  —  «  gesetzt,  and 
das  Quadrat  von  u  in  Kechnung  gebracht,  so  ergiebt  sich 
t=032S2...  Diese  Zeit  ist  sehr  wenig  länger  als  jene,  wo  drei 
gleich  starke  Vorstellungen  sich  bei  halber  Hemmung  (m  =  -4) 
bis  zur  Hälfte  ihrer  Stärke  erheben.  Naturhch  sind  a  und  b 
«ach  so  kurzer  Zeit  (wenig  Über  anderthalb  Secunden)  noch 
weit  von  ihrer  Erbebungsgrenze  ^  1,5714.  Wollte  man  aher 
von  c  h^gen,  wie  bald  es  die  Hälfte  seiner  Stärke  ermche,  so 
wäre  zuvor  das  Maximum  zu  suchen.  Dies  ist  ;'  =  031295  um 
die  Zeit  ==0,92419;  und  die  Grenze,  welcher  von  da  an  sin- 
kend sich  Y  annähert,  ist  ^0,1428.  Für  den  Wendepunct  ist 
t  =  1,6703,  und  r  =  0,2694. 

Yerluigt  man  für  solche  Werthe^von  j,  welche  ein  wenig 
kleiner  als  das  Maximum,  aber  jedenfalls  grösser  sind  als  die' 
Grenze,  wohin  j  zurücksinkt,  die  Angabe  der  Zeit:  so  kann 
mau  versuchen,  dieselbe  ans  einer  quadraüschen  Gleichung  zu 
finden;  deren  beide  Wurzeln  für  einerlei  y  sowohl  ffle  frühere 
Zeit  des  Steigens  zum  Maximum,  als  die  spätere  des  Sinkens' 
angeben  mögen.  Es  sei  t=T±_^,  man  nehme  TfGr  die  schon 
gefundene  Zeit  des  Maximum,  und  setze  T^C  in  die  Glei- 
ohimg'ljir  y. 

In  dem  zuletzt  gebrauchten  Bespiele,  wo  a  =  b  =  2;  und  . 
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e=:l,  sei  die  Frage  nach  der  Zeit, -vrenD  /saOiS;  wenig  ver- 
achieden  vom  Maximum,  in  welchem  die  Geschwindigkeit  Null 
ist  Man  findet,  indem  das  Quadrat  Ton  ('  in  Rechnung  ge- 
bracht wird,  ('=ss +0,302;  mitbin  j'=0,3  steigend  imZeitpuncte 
=  0,622,  und  wiederum  sinkend  um  die  Zeit  =1,206.  In  der 
quadratischen  Gleichung  wird  hier  der  Coefficient  der  ersten 
Potenz  der  gesuchten  Grösse  fast  gänzlich  Null;  zum  Zeichen, 
dasB  so  nahe  beim  Maximum  noch  ein  fast  gleichmässiges  Stei- 
gen und  Sinken  statt  findet  Näher  beim  Weadepimcte,  vol- 
lends darüber  hinaus,  würde  dies  nicht  vorkommen  können. 

tf.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dasa  ein  geringerer 
Hemmungsgrad  diese  Umstände  zwar  nicht  geradezu  aufhebt, 
aber  bis  zum  anscheinend  Unbedeutenden  herabsetzt.  "Wenn 
a=3,  bs=2,  e=i,  und  wenn  m=^,  folglich  k^l  4-Ai 
wenn  femer  verlangt  wird,  die  Zeit  zu  bestimmen,  da  }'=^,  so 
findet  man  C=0,879;  aber  weit  später  das  Maximum,  nämlich 
tuT  (  =  3,3886;  noch  viel  später  den  Wendepunct,  nämlich  für 
(  =  4,298  (ungefähr  9Secunden);  und  bei  aller  dieser  Ungleich- 
heit der  Zeitpuncte  doch  die  Weiiiie  von  f  unter  sich  und  der 
Grenze  so  nahe,  dass  man  sie  sämmtlich  ohne  grossen  Fehler 
Tür  eine  Erhebungsgrenze  nehmen  kann.  Das  Maximum  ist 
r=0,G65;  der  Wendepunct  ;'  =  0,664;  die  Grenze,  der  sich  j 
in  unendlicher  Zeit  nähert,  7=0,66038.  Der  Zeitpunct,  da  7 
zum  ersten  Mal  diesen  Wetth  erreicht,  kann  nicht  weiter  übet 
( ^  1  hinaus  liegen.  Man  kann  demnach  hei  geringen  Hem- 
mungsgraden  ohne  grossen  Fehler  sagen:  die  achwächem  Vor- 
atellungen  gelangen  sehr  bald  zum  Stillstehen;  wie  dies  gleich 
Anfangs  ist  angegeben  worden,  und  sich  hier  bestätigt  findet. 
Nur  muBS  man  hinzufügen:  bei  gleichem  Quantum  des  wiil- 
lichen  VorsteUena,  und  bei  sehr  geringer  Geschwindigkeit  der 
Veränderung  dieses  Quantums,  kann  doch  der  wichtige  Unter- 
schied vorkommen,  dass  die  Geach windigkeit  entweder  positiv 
oder  negativ  ist 

10.  Im  allgemeinen  kann  der  Unterschied,  ob  eine  Ge- 
schwindigkeit grösser  oder  kleiner  ist,  die  verschiedene Ene^e 
bezeichnen,  womit  eine  Vorstellung  nicht  bloss  ihren  dgnen 
Zustand  verändert,  sondern  auch  den  Zustand  der  andern  zu 
veräudem  geeignet  ist. 

Für  gegebene  Geschwindigkeit  die  Zeit  zu  finden,  ist  zuvör- 
derst sehr  leicht  in  den  Fällen,  wo  6  =  c;  denn  hier  (wio  oben 
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in  7)  ßUt  eine  der  ExponentialgrÖBsen  weg,  weil  ihr  Co££Gctent 
^0  ist  Dies  gilt  auch  für  a,  wofern  zugleich  a^b=ci  sonst 
nnr  für  b  und  e. 

Wa  bezeichnen  die  Oeschwindigkeit  mit  t>;  also  für  a  ist 
f  =-j^,  für  ^  ist  tj=s-^,  für  j  iat  o^^-  Die  gegebene  Ge- 
schwindigkeit, ßir  welche  die  zu  ihr  gehörige  Zeit  gesucht  wird, 
sei  =G,  80  ist  för  6^^ 

e=-^  =  J«-*',  mithin  -1  hg.  ~^t. 

Sei  a  =  6  ^  c  =  1 ,  und  (wie  in  7)  A-  =  1  +  Jwi,  so  ist  für 
m  =  l, 

wenn  C  =  i,      r=:0, 

0  =  1,  (=0,1726, 
ff  =  i,  (=0,4159, 
G  =  i,  (=0,8318, 
G  =  -^,  (  =  1,3813, 
e=-ri^,  (=2,7631. 
Also  nach  sechs  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger  als  -j^^ 
von  der  anfanglichen. 

Sei  wiederum  a  =  b  =  e^\,  so  ist  für  m  =  ^, 
wenn  e=l,      (  =  0, 

G=j,  (  =  0,2157, 
G=i,  (  =  0,5198, 
G  =  \,  (  =  1,0397, 
fi  =  TV.  (  =  1,7269, 
G  =  -riTj,  (  =  3,4538. 
Also  nach  sieben  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger  als 
y^  Ton  der  anfönglichen. 

Sei  jetzt  (1=2,  5  =  c  =  l,  und  fn  =  1, 
wenn  nun  fi  =  l,ist(^0, 

G  =  i,  (=0,1598, 
G  =  i,  (=0,3850, 
G  =  i,  (=0,77015, 
G  =  -,V.  r=  1,2792, 
G  =  i4ir.  t  =  2,5584. 
Diese  Zahlen  gelten  jedoch  nur  für  b  und  t. 

VoAin  (7)  fand  sich  (  —  1,279  für  den  nämlichen  Fall  ent- 
sprechend der  Forderung,  6  und  c  sollten  bis  zur  Hälfte  her- 
vorgatreten  sein.     Dann  also  ist  ihre  Gteschwindigkeit  nur  -^ 
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der  aaränglichen.  Um  dieselbe  Zeit  ist  a  bie  zu  as=  1,333 
hervorgetreten.  Seine  Geschwindigkeit  ist  alsdann  =0^670. 
Von  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  1 : 2  ist  hier  das  Veriiält- 
niss  der  Geschwindigkeiten  1 : 4,67  noch  viel  weiter  abgewichen, 
als  das  der  hervorgetretenen  Theile;  0,5 :  1,333  oder  1  ;2,666. 
Es  wäre  mühsam,  und  nicht  nöthig,  zu  den  audem  Geschwin-, 
digkeiten  und  Zeiten  auch  noch  die,  eben  diesen  Zeiten  ent-  . 
sprecAienden  Werthe  von  a  und  v  aufzusuchen. 

11.  Bei  einem  Bückblick  auf  das  Obige  (8)  zeigt  sich  der 
Unterschied  zweier  Fragen;  der  einen:  wie  bald  eine  gewisse 
Vorstellung  zu  einem  bestimmten  hervorgetretenen  Quantum 
gelange,  und  welche  Geschwindigkeit  mit  diesem  Quantum  ver- 
bunden?  der  andern  Frage:  wie  bald  sie  ein  bestimmtes  Quo- 
tum  ihrer  Stärke  wieder  erhebe? 

In  dem  Beispiele  a  =  2,  b  =  e=l,  wurde  gefragt:  wie  bald 
gewinnen  b  und  c  ein  Quantum  wirklichen  Vorstellens  =\'i 
und  die  Antwort  war:  in  der  Zeit  ^1,2791.  Betrachtet  man 
diese  Hälfte  als  ein  Quantum,  so  entspricht  ihr  für  a  die  Frage: 
wie  viel  Zeit  braucht  a,  damit  sein  Hervorgetretenes  ebenfalla 
t=a^  sei?  Eb  fand  sich:  weniger  als  t  =  \.  Betrachtet  man 
die  nämliche  Hälfte  als  ein  Quotum,  so  entspricht  ihr  für  6, 
welches  so  eben  =1  gesetzt  war,  die  Frage;  wenn  a  =  b  =  2, 
C!=l,  vrieviel  Zeit  braucht  in  diesem  abgeänderten  Falle  b,  da- 
mit es,  wie  im  vorigen  Falle,  das  wirkliche  Vorstellen  bis  zur 
Hälfte  »einer  Stärke  erhebe,  also,  damit  ^=1  werde?  Die 
Antwort  war:  es  braucht  die  Zeit  (  =  0,8282;  natürlich  weniger 
als  zuvor,  weil  ee  stärker  ist,  und  die  Hemmungssumme  grössten- 
theils  auf  e  fällt  Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  für  drei  Vor- 
stellungen von  ungleicher  Starke  beiderlei  Fragen  aufwerfen; 
erstlich,  wie  viel  Zeit  braucht  eine  jede  der»än>en,  damit  ihre 
hervorgetreteneu  Theile  a,  ß,  y,  irgend  einen  und  den  näm- 
lichen bestimmten  Werth  erlangen?  zweitens,  wie  viel  Zeit 
braucht  jede,  damit  ihr  hervorgetretener  Theil  ein  bestimmtes 
Verhältniss  zu  ihrer  Starke  gewinne,  dergestalt  dass  — =y=— 

werde? 

Die  erste  Frage  bezieht  sich  auf  das  Vorgtstellte  als  ein  vor- 
handenes Quantum;  sie  kommt  in  Betracht,  wenn  zu  bestim- 
men ist,  wieviel  ron  einer  Vorstellung  sich  nüt  andern  Vorstel- 
lungen verbinden  könne.  Die  andre  Frage  betiiflt  (tie  Vorstellung 
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als  eine  Kraft,  denn  je  mehr  von  ihr  hervortritt,  desto  mehr 
verliert  sie  an  Spannung;  hiebe!  aber  ist  auf  das  Verhältnisg  dea 
Hervorgetretenen  zu  ihrer  Stärke  zu  sehen.  In  der  ersten  Frage 
erscheint  das  Vorgestcllle  ais  ein  passiver  Vorrath,  in  der  zweiten 
erscheint  die  Vorstellung  von  der  Seite  ihrer  Äctivität. 

12.  Der  letzten  dieser  Fragen  nahe  verwandt  ist  die  nach 
der  jedesmaligen  Geschwindigkeit.  Denn,  wie  schon  erinnert, 
in  der  Geschwindigkeit  zeigt  sich  nicht  bloss  die  Nothwendig- 
k^t,  womit  die  Vorstellung  ihren  eignen  Zustand  ändert,  son- 
dern auch  die  Gewalt,  welche  sie  gegen  dasjenige  ausübt,  was 
ihr  vridersteht. 

Hier  aber  finden  sich  wiederum  Unterschiede.  Ware  eine 
einzelne  Vorstellung  lediglich  sich  selbst  überlassen,  so  würde 
Alles  gesagt  sein  durch  die  Gleichung  (/7 — k)dt^dh,  oder 
B — A^=  vji  wo  H  die  Stärke  der  Vorstellung,  k  ihr  hervorge- 
tretener Theil  ist;  also  B — K  das  noch  gehemmte  Quantum, 
dessen  Grösse  die  vorhandene  Nothwendigkeit  anzeigt,  dasa 
die  Vorstellung  eben  jetzt  ihren  Zifstand  ändere.  Diese  Ge- 
schwindigkeit kann  man  die  nat&Tliche  nennen.  Davon  ver- 
schieden ist  die  wirkliche  in  gegebenen  Fällen ,  dergleichen  zu- 
vor betrachtet  wurden. 

Mau  weissi  dass  die  wirkliche  Geschwindigkeit  nicht  allemal  # 
kleiner  ist  als  die  natürliche,  sondern  dass  ea  auch  Fälle  giebf, 
in  welchen  sie  die  natürliche  übertriffl.  • 

Ueberdies  lässf  sich  die  Geschwindigkeit  gewissermaasaen 
im  Verhältniss  zu  der  Stärke  der  Vorstellung  betrachten.  Man 
erkennt  dies  leicht,  wenn  man  statt  des  DifferentialverbältnisseB 
-^  oder  ■—  kleine  Differenzen  setzt,  wie  -^  u.  s.  w.,  wo  für  ein 
bestimmtes  /It  verschiedene  Verhältnisse  a :  Ja,  oder  ß :  J^  mög- 
lich sind.  Einerlei  Differenz  bei  verschiedener  Stärke  der  Vor- 
Atellungen  bringt  dann  grössere  oder  kleinere  Abänderungen 
Ihrer  Spannung  mit  sich.  Stärkere  VorateUungen  sind  verhält- 
nissmässig  nachgiebiger,  denn  sie  gewinnen  weniger  au  Span- 
nung 1;  Differenz,  als  die  schwächeren,  die 
'  man  ei  lann. 

13.  inken  der  Vorstellungen  wird  zur 
ofibnbi  ein  Thun  und  Lassen  daraus  folgt. 

*  Zw<  eMuchungeD.S.lOSu.a.'w.  [S. oben S. 435.] 
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UnzähUge  Handlungen  geschehen  mit  solcher  Leichtigkeit)  dass 
man  es  nicht  merkt;  eine  Menge  kidner  NachläsBigkeiten,  wel- 
che zu  verhüten  Fleisa  und  Sorgfalt  kostet,  bezeugen,  dsas  die 
nöthigen  Gedanken  zurückgesunken  waren,  bevor  sie  gewirkt 
hatten.  Die  Froducte  des  Thune  und  Laesene  verrathen  nun 
dasjenige,  was  man  ausserdem  nicht  wissen  würde,  weil  die  in- 
nere Äpperception  nit^t  weit  genug  reicht,  am  bei  geringer 
Quantität  des  ^nriilichen  VorsteUens  die  Veränderungen  aufzu- 
fassen,  welche  darin  vorgehn.  Hintenuach  das  Gethane  und 
das  Unterlassene  wahrnehmend,  begreift  man  nicht,  wie  man 
dazu  gekommen  sei. 

Um  eine  Vemnderung  hervorzabringen  —  also  auch  um  ein 
Handeln  zu  bewirken,  sind  die  Yorstellungen  dann  am  meisten 
geeignet,  wann  sie  selbst  zur  Veränderung  ihres  Zustandee  die 
grosate  Geschwindigkeit  besitzen.  Diese  haben  sie  nicht  dann, 
wann  sie  hoch  ins  Bewusataein  hervortreten;  sondern  gerade 
uiügekehrt,  wann  sie  eben  aus  völliger  Hemmung  sich  erheben. 
Finden  die  Handlungen  geringen  Widerstand,  so  sind  sie  ge- 
schehen, bevor  das  dazu  gehörige  Vorstellen  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Klarheit  erreicht;  gelangt  es  dazu,  so  steht  als- 
dann schon  das  Product  des  Handelns  vor  Augen;  es  ist  nun 
ein  Gegebenes ;  und-ein  ganz  anderer  psychischer  Process  kommt 
*  an  die  Reihe,  nämlich  das  Gefühl  der  Zueammenstimmung  oder 
Abweichung  des  Bewirkten  und  des  Gedankens. 

14.  Vorefehendes  wird  verschiedentlich  modificirt,  wenn  man 
mehrere  Vorstellungen,  deren  jede  ^h,  und  mehrere,  deren 
jede  =  c,  in  die  Rechnung  au&immt.  Die  Anzahl  der  b  sei  /i, 
die  der  c  sei  v;  (wie  im  zweiten  Hefte  S.  79,  oben  S.  419).  Die 
Formel  für  y  ist*: 

Für  »'"  und  fr  —  1  die  Werthe  setzend,  (oder  auch  ans  der 
allgemeinen  Formel  für  beliebige  Hemmungsgrade,  a,"  a.  O. 
S.90  und  94,  .oben  S.426  und  429)  findet  rann 

welche  Formel  nicht  bloss  für  ^  ^  1 ,  *  c=  1 ,  soBdem  überhaupt 
für  f«  =  V  in  die  zuvor  betrachtete  (6)  zurückläuft. 

Die  erste  Fn^  ist  nun,  in  welchem  Falle  die  Brhebungs- 


*  Man  bemerke  a.  a.  <>.,  dasB  dasolbst  m  ^  1  gesetzt  irorden. 
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grenze  =0  .ei.  Aa,  ;4±f;  .  ^-'Jg=^=OMgti=<  j, 
=  c'  +  l-c;  woraus  c  gehenden  wird,  wenn  zuvor  k  ist 
berechnet  worden.  Ist  e  kleiner  als  nach  dieser  Grenzbe- 
stinunung,  ao  ^gt  sich  zweitens,  zu  welcher  Zeit  y  =  0  sein 
werde.     Vor  weitenn  Eingehn  hierauf  ist  zu  bemerken : 


e  +  rb"^  ^c  +  r»     '^     ' 

woraoB  fiirB  Maximum  '  =  f:i7i  %•  *""-    ittj^li\'> 

de.gIeiol.ea  *  =  '-Iii^)^_;-i±5  '  «,-.., 

woraus  für  den  "Wendepunct  t ^  j—^.  log.  nal.     ,.f^\<  ■ 

15.  Um  die  Gleichtmg  r^O  aufzulösen,  kann  man  ihr,  wie 
in  (6),  £e  Stellung  geben: 

jetzt  aber  mit  veränderten  Bedeutungen,  indem  nun 
Ä=iiib*  —  e^)  —  ifib  +  re)  .  ^i  ferner  B=3;i(6'  — c»),  und 
C^Cttb  +  fe)-!-.    Auch  hier  ist  Ä  +  C=B;   und   die   erste 
Näherung  ist,  wie  oben, 

l=^]^Sillc+^'   ^'^^  entwickelt, 


•  —  «  (A_  1)  („4  +  re)  —  c  (pc  +  »*>■ 

Hier  zeigt  sich,  dass  die  Zeit,  bis  7  verschwindet,  lang  werden 
kann,  wenn  die  Zahl  p  gross  ist.  Wollte  man  den  Nenner  =0 
setzen,  so  käme  r  =  ii. — ,:>__  i.\  ^. —  >  welches,  wenn  k  nicht 
seiner  Grenze  ^  2  sehr  nahe  ist,  nicht  eben  eine  tehr  grosse 
Zahl  erfordern  wurde;  vorausgesetzt,  dass  /4  =  1  oder  doch 
nicht  viel  grÖBser  sei.  '  Allein  für  grosse  t  ist  jene  Näherungs- 
formel  wenig  brauchbar.  Umgekehrt  wird  eingrosses  (t,  wie 
sich  von  seibat  versteht,  die  Zeit,  worin  y  verschwindet,  sehr 
kurz  machen. 

16.  Znr  Yerglüchung  mit  dem  Obigen  in  (4)  genüge,  die 
Zöt  fürs  Maximum  in  die  Formel  für  7  zu  setzen.  Man  findet, 
als  Grenzbestinimung,  wenn  k  =  Z  wäre: 

1—  -^  =  —     "i±'? 
b   '  iib  +  'c' 

Hriikabt'i  Werkt  VII.  '  87 
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Es  ist  aber  für  fi^v^X  schon  oben  y^^öj  gefunden;  für  ein 
jrrosaes  »  kann  dies  Maximum  weit  höher  stehen;  selbst  wenn 
6  viel  grösser  ist  als  e. 

17."  Dem  Beispiel  in  (9),  wo  a==3,  6  =  2,  c  =  \,m  =  \, 
und  wo  fürs  Maximum  t  =  3,388,  für  den  Wendepunct  ( =  4,29B 
gefunden  worden«  mag  zuvörderst  ein  andres  Beispiel  gegen- 
über treten,  wo  für  die  nämlichen  Werthe  von  a,  h,  c,  und  m, 
nunmehr  zehn  Vorstellungen,  deren  jede  =  c,  angenommen 
sind.  Es  ergiebt  sieh  für  das  Maximum  (=8,5817,  für  den 
Wendepunct  1  =  9,478.  Die  Exponentialgrösacn  §md  hier  so 
gut  als  verschwunden.  Anders  ist's  für  stärkere  Hemmung. 
Wenn  für  die  nämlichen  Werthe  von  a,  b,  c,  und  r,  jetzt  m^\ 
gesetzt  wird,  so  Endet  sich  fürs  Maximum  t^^Z,\A\  für  den 
Wendepunct  (  =  2,84.  Die  Zeiten  sind  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  sehr  verschieden,  als  maö  bei  so  grossen  Unterschieden, 
theils  in  der  Menge  der  Vorstellungen,  tlieils  in  der  Stärke  der 
Hemmung,  hätte  cnvarten  mögen;  daher  umgekehrt  geringe 
Unterschiede  der  Zeilen  auf  weit  grössere  sowohl  in  der  Menge, 
als  in  der  Hemmung  schliessen  lassen. 

Doss  auch  für  gegebene  Geachwindigkeifeö  sich  die  Zeiten 
bei  weitem  nicht  so  sehr  verändern,  als  eine  Veränderung  der 
Hemmimg  würde  verfnuthea  lassen,  wurde  schon  oben  (10)  er- 
sichtlich. 

Eine  Bemerkung,  die  sich  von  selbst  vcrslehf ,  soll  hier  gleich- 
wohl nicht  fehlen.  Die  Zeitbestimmungen  bezichen  sich  nur 
auf  Verhältnisse,  aber  durchaus  nicht  auf  die  Stiu-ke  der  Vor- 
stellungen. Man  nehme  nur  die  einfachsten  Formeln  für  Ge- 
schwindigkeit und  Zeit,  nämlich 

J=ie**'  — (6  — c)e-',  und 

'  =  Äiri  -log-nat.  j^^; 
so  ist  klar,  dass,  während  k  eine  blosse  Zahl  ist,  die  Geschwin- 
digkeit zwar  sich  verändert,  wenn  lOfi  statt  6,  und  10c  statt  t 
gesetzt  wird;  aber  die  Zeit  fiire  Maximum  genau  die  nämliche 
bleibt,   da   i^fZTWc  —  b^^-    ^'*  zehnfach  starkem   Vorstel- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


18.]  579 

lungen,  deren  VerbUltnies  das  nämliche  bleibt  wie  das  der  ein- 
fachen, erreichen  ihr  Alaximum  (und  eben  bo  den  Wendepunct) 
genau  zu  derselben  Zeit  wie  die  einfachen,  nngefahr  so  wie  ein 
grösseres  Gewicht  und  ein  kleineres  sich  auch  nicht  in  Ansehung 
der  Zeiten  für  gleiche  Fallräume  unteracheiden. 

Auch  wächst  die  Geschwindigkeit  nur  in  dem  Sinne,  dasa 
stärkere  Vorstellungen  in  jedem  Augenblicke  ein  grösseres  Quan- 
tum beben  oder  sinken  lassen.  Betrachtet  man  ihr  Verhaltniss 
zur  Stärke  (12),  so  ist  es  bei  schwachem  und  stäriieren  Yor- 
steDungen  das  namiicbe. 

18.    um  «18  der  oben  (14)  angegebenen  Gleichung: 
*— t      .,        ,   ,   •» 

-IT-  *'='='  +  *;;■'' 

Aufscbluss  darüber  zn  erhalten,  wie  viele  schwächere  Vorstel- 
lungen sich  beim  Zurücksinken  neben  den  stäriceren  über  der 
Schwelle  erhalten  können,  muss  zuerst  ein  Wertb  von  k  ange- 
nommen werden. 

Da  k^  \  +  T  ''^  "\ — i .  »1,  so  nähert  es  sich  dem  Werthe 
1  ^m,  wofcm  bc  kann  ohne  merklichen  Fehler  weggelassen 
werden.  Man  setze  zu  diesem  Behuf  a^=co,  wiewohl  für  ein 
grosses  i*  oder  f  dies  nicht  einm^  nÖthig  wäre.  Alsdann  ist 
die  Gleichung 

oder,  indem  zugleich  b  als  Moass  der  Grössen  =  1  gesetzt  wird, 

Nun  ist  l)m  höchstens  =  1,  und  alsdann  —  —  2e=  — - —  ==-7- 
Nimmt  man  —  =  2,  so  ist  1  —  2c*^2c;  c'-|-c=i;  woraus 
c  =  ~ — 5—^=0,366.  Man  kann  aber  für  ~^  eine  grosse  Zahl 
setzen.  Es  sei  z.  B,  —=100,  also  1 — 2c*  =  100c,  folglich 
nahe  c  =  TihF- 

2)  m  sei  =  ii  und  alsdann  i  —  4  c*  =—  c  Nimmt  man 
—  ^2,  so  kommt  e  =  ~'  j"  =  0,215;  natürlich  kleiner 
als  vorhin;  und  für  —^100  wird  c  nahe=^ijs;  wo  schon 
offenbar  ist,  daes  für  geringere  Hemmungsgrade  c  noch  klräner 
sein  dürfte. 

87» 
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Wir  haben  hier  das  Verhältnise  r :  ft  in  Rechnung  gesetzt, 
denn  die  Gleichung  selbst,  worin  —  als  ein  Quotient  vorkommt, 
wüset  dahin,  dass  dies  Verhältniss  die  verlangte  Grösse  von  c 
bestimmt.  Je  grösser  die  Anzahl  der  zugleich  steigenden  (, 
destd  grösser  auch  muss  die  der  c  sein,  falls  die  letzteren  sich 
über  der  Schwelle  halten  sollen;  und  umgekehrt,  je  weniger  der 
(,  desto  weniger  der  g  sind  hinreichend,  damit  sie  sich  halten. 

Das  Resultat  ist  nun  offenbar  dies,  da8s  wenn  a  auch  noch 
80  gross  ist,  doch  neben  einer  geringen  Menge  der  b  sich  eine 
grosse  Menge  von  c,  wenn  c  sehr  klein  ist,  nach  freiem  Steigen 
und  Zurücksinken  noch  über  der  Schwelle  erhalten  wird.  Ein 
Unterschied  der  zugleich  steigenden  von  den  zugleich  sinken- 
den Vorstellungen;  welcher  Unterschied  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, den  Vorzug  des  schon  erworbenen  geistigen  Reicbthuma 
vor  den  jedesmaligen  sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  erklären. 
Der  Grund  aber  liegt  darin,  dass  bei  steigenden  Vorstellungen 
die  schwächeren,  während  sie  grösstentheils  die  Hemmungs- 
summe übernehmen,  dieselbe  doch  nur  in  soweit  vermehren 
können,  als  sie  hervortreten. 

Ein  paar  nahe  verwandte  Beispiele  werden  zur  Erläuterung 
dienen. 

19.  Zuvörderst  sei  a  =^  6,  (  =  5,  c  =  1,  m=:l,  /i  =  1,  »^10, 
woraus  k  =  1,98  . . . 

Die  Formel  — r—  .  &'  =  c*  +^  c  ergiebt  für  e,  nachdem  für 
die  übrigen  Grössen  die  angenommenen  Werthe  gesetzt  sind, 
nahe  den  Werth  =i;  also  ist  e=l  sehr  weit  entfernt,  bis  zur 
SchweUe  zurückzusinken. 

Jetzt  nehme  man  die  Grössen  a,  b,  e,  m,  v,  wie  zuvor;  aber 
p  =  2.  Daraus  ist  fr  beinahe  wie  voAin  =1^98422.  Wird  c 
als  noch  unbestimmt  betrachtet,  so  ^ebt-die Formel  c  =  0,91..., 
mithin  bleibt  c  =  \  hier  noch  über  der  Schwelle;  jedoch 
sind  die  zehn  c  nun  schon  nahe  daran,  verdrängt  zu  werden, 
nachdem  die  Anzahl  der  b  ist  verdoppelt  worden. 

Statt  'der  zehn  c  setzen  wir  jetzt  ihrer  neun.  Also  a  =  6, 
6  =  5,  c  =  l,  in=l,  f*  =  2,  f  =  9.  Daraus  i  =  1,9826.  Fragt 
man  nunmehr  die  Formel,  wie  gross  e  hätte  sein  müssen,  um 
sich  über  der  Schwelle  zu  halten,  so  antwortet  sie:  e^t,003; 
also  ist  jetzt  schon  c=\  um  ein  Weniges  zu  klein,  weil  die 
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Anw>hl  der  c  zu  gering  igt.  Dies  hindert  indessen  die  neun  e 
nicht,  eine  möaeige  Zeit  hindurch  meiUioh  zu  etügen.  Sie  er- 
reichen für  ( =30,6947  ihr  Maximum  ^  0,2517,  (wie  man  aus 
der  Formel  in  (16)  schon  beinahe  erwarten  konnte,  da  hier  k 
nahe  an  dem  Wetthe  =2  iat^)  und  für  1=:  1,391  haben  sie  im 
Wendepunot  noch  eine  Höhe  ^  0,1863.  Hieniae  erhellet  schon, 
dass  die  Zeil,  da  j-^0  sein  wird,  zu  gross  für  die  in  (15)  ge- 
fundene Näherungsformel  aus&lit.  Bedient  man  eich  des  in 
(6)  am  Ende  erwähnten  Verfahrene,  —  indem  das  dortige  Ä  hier 
=-(pfi+«).-J-+MA*-e'),fi=/«(6'— c').und<7=(j.ft+«)y, 
also  auch  A  +  C=  B,  und  in  den  angenommenen  Zahlen  des  Bei- 
spiels, .1=48— 47,917=0,083;  Ä=48,undC=47,917i8t;  so 
findet  sich  t^log.  nat. -7^6,36,  welches  nach  der  Probe  sehr 
genau  zu  sein  scheint,  da  sich  1  —  e~^  hier  kaum  noch  von 
1  unterscheidet.  Die  negative  Geacli windigkeit,  womit  ;•  zur 
Schwelle  sinkt,  ist  hier  sehr  gering;  sie  beträgt  nicht  vollends 
0,(X6;  wie  natürlich,  da  bei  so  spätem  Sinken  die  nach  einerlei 
Gesetz  fortgehende  Bewegung  der  Vorstellungen  fast  vollen- 
det ist. 

20.    Um  die  Vergleichungen  noch  etwas  weiter  zu  führen, 
fügen  wir  der  schon  angezeigten  Formel: 

noch  die  folgenden  dazu  gehörigen  bei: 

^=;:n^*- *<*-">+  ^c+.t^*~'  J' 

und       «  =  («_^"    5£)(i_^*)  +  ^".^(I_e-t'), 

^  lic  +  rb       aJ^  '    '   /IC  +  rb      aJc  ^  ' 

die  sich  aus  den  allgemeinen  Formeln  (im  zweiten  Hefte  S.  90  und 
94,  Tgl.  obenS.427und429)sehr  leicht  ergeben.  M^  nehme  noch 
die  Hemmungseunune  hinzu;  sie  ist  bekanntlich,  wie  auch  aus 
Vorstehendem  sich  unmittelbar  entnehmen  laset: 
»(^-i-^)  =  «.!^=(l-e-*') 
=  m  .  (jih  +  VC) it  —  \kt^ +  ...). 
Hier  zeigt  sich  so^eich,  dass  der  Anfang  des  Steigens  der  Hem- 
mungssumme nebst  dem  Henmiung&grade  von  der  Stärke  und 
.Anzahl  der  VorsteOungen  abhängt;  nicht  aber  von  k,  also  auch 
nicht  von  dem  dann  übenden  Hemmungsgrade,  der  vielmehr 
so  lange  ab  unbedeutend  kann  angesehen  werden,  bis  daa  Qua- 
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drat  der  Zeit  bedeutend  wird.  Aladano  nber  ist  die  Wirkung 
eines  grossem  Ilemmuugsgradea  vermindernd  bei  der  Hem- 
muDgBsumme  eben  sowohl,  als  bei  den  einzelnen  Vorstellungen; 
und  mau  darf  sieh  nicht  dem  Gedanken  überlaseen,  als  ob  eine 
stärkere  Hemmong  auch  das  Steigen  der  Hemroungseumme 
beschleunigte. 

Femer  ist  zu  überlegen,  daes  die  Hemmungssumme  durch  / 
nur  so  lange  wÄchst,  bis  das  Maximmn  von  ;'  eingetreten  ist. 
Dieser  Umstand  wird  desto  bedeutender,  je  grösser  die  Anzahl 
der}',  also  der  schwächsten  unter  den  zugleich  steigenden.  Man 
muss  also  erwarten,  dass  die  Ilemmungssumme  zur  >lcit  des 
Maximums  schon  ihrem  grössten  Theile  nach  hervorgetreten 
sei;  dies  gilt  aber  noch  gewisser  vom  Wendungspuncte,  in  wel- 
chem die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  für  die  schwächsten  am 
grössten  ist,  so  dass  von  da  an  der  Druck,  den  sie  erleiden, 
schon  abnimmt. 

Femer,  wenn  der  Unterschied  der  Stärke  gross  genug  ist, 
um  £e  schwächsten  bald  ganz  zu  verdrängen,  so  kenn  man  er- 
warten, daas  bis  zu  deren  Maximum  die  starkem  viel  zu  wenig 
von  der  Hemmung  leiden,  um  in  einem  merklich  andern  Ver- 
hältnisse, als  ihrem  ursprünglichen,  zu  steigen.  Man  wird  fin- 
den, dass  beinahe  noch  aiß  =  a:b. 

Hingegen  die  Veriindemng  des  Verhiiltniases  miiss  am  stärk- 
sten dann  sein,  wann  der  Druck  sich  am  stärksten  zeigt,  also 
um  die  Zeit  des  Wendungspuncts.  Nimmt  man  den  Zeitraum 
zwischen  dem  Maximum  und  dem  Wcndepunctc  doppelt,  so 
ist  anzunehmen,  dass  nun  schon  die  Hemmungssumme  nicht 
bloss  beinahe  vollständig  hervorgetreten,  sondern  auch  vertheilt, 
und  das  Verhältniss  der  cc,  ß,  7,  beinahe  so  besümmt  sei,  wie 
es  bleiben  muss,  so  lange  die  Formeln  gelten. 

Sie  hören  aber  bekanntlich  auf  zu  gelten,  wenn  die  schwäch- 
sten ganz  verdrängt  werden,  weil  alsdann  die  nun  vorhandene 
Hemmungssumme  eicfa  unter  die  übrig  gebliebenen  starkem 
verth  eilen  muss. 

21.  Zur  Erläuterung  diene  das  letzte  Beispiel  in  (id);  wo 
a=6i  6^3,  c=sa\,  m  =  l,ii  =  2,  v  =  9.  Dort  war  dasMaxi- 
mum  von  }'e=  0,2517  zu  der  Zeit  ^0,6947;  setzt  man  diese 
Zeii  in  die  Fomiel  für  ß,  so  findet  sich  j!)=2y4519;  um  dieselbe 
Zeit  ist  a  =  2,9605;  und  2^519 :2,9fl(tt  noch  sehr  nahe  wie 
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5;  6.  Zugleich  ist  alädann  die  hervorgetretene  Hemmimgsaum- 
me  =  2jä  +  9y  =  4,9038  -(-  2,2653  =  7,1691 . 

Im  WendepuDCte  war  ;'=0il863  zur  Zeit  1,391;  in  eben 
diesem  Zeitpuncte  ist  ^.;=  3,6524;  «  =  4,4245;  das  Verhältniss    . 
beider  weicitt  noch  nicht  viel  weiterab  vom  ursprünglichen  5: 6. 

Der  Unterschied  der  Zeiten  füre  Maximum  und  für  den  "Wen* 
depunct  ist  =:  0,6963.  Dieser  Unterschied  verdoppelt,  und 
zu  der  Zeit  des  Maximums  addirt,  giebt  tK=  2,0873;  welche 
Zeit,  in  y,  ß,  und  «  gesetzt,  ergiebt:  j  =  0,iOS7;  |9  =  4,2264; 
«  =  5,1280. 

_  Endlich  zu  der  Zeit,  wo  f  verschwindet,  also  für  fi=6,36  : . 
ist  ^=4,7917;  und  «  =  5,8232.  Diesem  Verhältnisse  waren  ß 
und  a  schon  nahe  um  die  Zeit  2,0873;  also  hat  sich  gleich  nach 
der  Zeit  des  Wcndepuncta  dasselbe  noch  bedeutend  verändert, 
und  ist  eich  dagegen  späterhin  mehr  gleich  geblieben. 

Die  Plemmungssumme  war  zur  Zeit  des  Wendepuncts  schon 
=  8,9815;  sie  ist  für  1^6,36  wenig  grösser,  nämlich  =  9,5835. 
Sie  musBte  eist  groastentheila  hervortreten,  bevor  das  Vcrhält- 
niss  für  die  starkem  Vorstellungen  sich  seiner  Ausbildung  merk- 
lich nähern  konnte. 

22.  Dies  Vorh^tniss  ist  aber  in  Fällen,  wie  der  vorgelegte, 
nichts  weniger  als  bleibend.  Wae  darüber  schon  im  zweiten 
Hefte  (dort  S.77,  vgl,  oben  S.417)  gesagt  worden,  kann  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  Vorstellungen,  dergleichen  wir  jetzt 
betrauhten,  erweitert  werden. 

Nachdem  sämmtliche  y  verschwunden,  bleibt  als  Ilenimungs- 
«unune  noch  mftßi'vnd  die  Gleichung 

dß=ib  —  ß  —  a"m/tß}dt 
findet  zwar  mehrmals  statt,  'nämlich 

ftdß  =  Qtb  —  ftß  —  fn"mfiß)dl ; 
allein   der  Factor   t*   ist   überflüssig;    und   man   hat,    indem 
k=l  +  ii"tim. 

ms  dß==(bT-kß)dt, 

ß  =  ^ii-e-^')  +  Br^'; 
nämlich  die  Zeit  soll  von  dem  Augenblicke,  da  ^=0  wird,  an- 
fangen, lind  aledanä  ß  =  B  sein;  zugleich  auch  a  =  A.     Es  er- 
gebt sich  aus 

du  =  (_a  —  u  —  ff'  .  mfiß)dt. 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


Setet  man  nun  a  —  -^  (&  —  »)  — ^=p,  und  -^(6  — M} 
s=  —  5,  80  folgt  ans  ^  =  0,  '  =  r37T  ■  'off-  ^i  «nd  hiemit 
ein  Minimum  für«,  wenn  der  Logarithme  möglich  und  positiv  ist, 

23.  Wendet  man  diea  auf  das  vorliegende  Beispiel  an,  so 
ist  zuTÖnlerst  für  (  =  0,  ^  =  6  —  fcß  =  ~  3,1742,  (indem 
t=:  1,7059,)  also  bekommt  jedes  ß  einen  storicen  plötzlichen 
Stoea  zum  Sinken;  aber  aach  a  bekommt  einen  nicht  viel  scliwil- 
oheren,  denn  -^  ist  gleichzeitig  ^  —  2,6419.  Der  Grund  da- 
von ist  ledi^cb  die  stark  angewachsene  Hemmnngasainme,  die 
jetzt  nicht  mehr  auf  die  völlig  verschwundenen  y  drücken  kann. 

Ferner  ist  die  Zeit  -r^^^r  log.  —  =  9,5157;  so  lange  sinkt  a; 
und  kommt  herab  auf  den  Werthss  4,276,  welcher  eich  vom 
Grenzwerthe  kaum  würde  unterscheiden  lassen,  da  in  so  langer 
Zeit  die  Exponenüalgrössen  beinahe  verschwinden.  Um  die- 
selbe Zeit  ist  jedes  der  jS^2,931;  welcher  Werth  ebenfalls  für 
den  Girenzweilh  zu  nehmen  ist. 

Fasst  man  die  Zeit  9,51...  mit  jener  ^6,36  zusammen,  so 
ist  etwas  mehr  als  eine  halbe  Minute  über  dem  gesammten  Stei- 
gen und  Sinken  verflossen.  Die  ähnlichen  Beispiele  im  zwei- 
ten Hefte  waren  auf  eine  weit»  kürzere  Zeit  beBchränkt;  und 
stellten  kein  solches  Zurücksinken  vor  Augen,  wie  hier,  wo  a 
von  5,8...  bis  auf  4,2...,  uad  jedes  ^  von  4,79..  bis  2,9...  ab- 
nimmt, ohne  dass  eine  merkliche  Wiedcrerhebung  des  a  darauf 
folgt. 

24.  Für  lang  anhaltende  geisäge  Bewegungen  können  die 
bisher  betrachteten,  and  alle  ihnen  ähnlichen  Formeln  keine 


*  Die  Analoge  Formel  im  zweiten  Heße  S.  TS  [vgl.  oben  8.  418],  wo 
^1,  kADU  etwa«  kürzer  zusammen  gerogen  werden;  indem  dort 
-,I  +-^.  folglieh  (*-l)(fl+6)  =  ow. 
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EfkUniDg  darbieten;  and  zwar  offenbar  aiu  dem  Grunde  nicht, 
weil  solche  GrÖBsen  me  1  —  e— *  und  1  —  «-**,  wo  *  >  1 ,  «ehr 
bald  beinahe  constant  werden. 

Wir  wenden  tina  jetzt  za  der  bekannten  Formel 

dem  Integral  von         2j(f — a>)  dl=dio, 

welche  eich  mit  den  voratehendeo  Untereuchungen  in  Verbin- 
dung bringen  lässt.  Zuvor  eine  leichte  Bemei^ung,  nm  eine 
vermeinte  Schwierigkeit  wegzuräumen.  Man  kann  fragen,  was 
das  Verhältoiss  rzll  hier  bedeute?  und  ob  etwa  eine  stärkere 
Vorstellung  H  durch  den  Rest  r  za  beben,  schwerer  und  lang- 
samer von  Statten  gehe,  als  dies  bei  einem  geringen il  gelinge P 
Ungefähr  wie  wenn  U  eine  schwere  Masse  wäre,  deren  Ge- 
wicht überwunden  werden  müase.  Dieser  Ungereimtheit  ent- 
geht man  sogleich,  wenn  man  nor  anfängt,  die  Formel  in  dne 
Beihe  aufzulösen;  nämlich 

«=S'— ■ 

Hier  liegt  die  Verschmelzungsbülfe  ^  am  Tage,  und  ea  ist  nicht 
das  Yerbältnise  r:/7,  sondern  qiTI,  welches  man  zunächst  ins 
Auge  fassen  soll.  Denn  der  wirksame  Keat  r,  kann  nur  in  so- 
fern wiriies,  als  die  Vorstellung  n  sich  denselben  aneignet,  und 
die  Aneignung  ist  es,  welche  von  dem  Verhältniss  ^:i7  ab- 
hangt Wofern  II  gross  ist  gegen  q',  so  ist  die  Verbindung 
des  r  mit  71  nur  gering,  und  die  Erhebung  des  77  geht  tangsam. 
2S.  'Es  sei  nun  r  ein  Theil  von  a,  oder  von  einem  der  b, 
oder  selbst  von  einem  der  c,  die  wir  im  Vorhergehenden  als 
frei  steigend  betrachteten.  Mit  einem  und  dem  nämlichen  r 
säen  zunächst  verbunden  der  Rest  q  von  i7i  und  q  von  77,. 
Indem  a  (oder.  6  oder  c)  im  freien  Stdgen  begriffen  ist,  hat 
aach  r  Freiheit,  p  und  q  zu  teprodnch^n.  Es  sei  aber  unter 
Q  and  tt','  &1bo  unter  77j  und  77,  der  Hemmungsgrad  =m,  so 
erhebt  sich  mit  beiden  eine  wachsende  Hemmungaa ii mm e ■  Diese 
wirkt  auf  a  (oder  statt  dessen  auf  ^  oder  c),  das  hcisst,  auf  die- 
jenige VorsteQung,  wovon  r  ein  Theil  bt;  aber  man  braucht 
darum  nicht  anzunehmen,  dasa  r  selbst  io  seiner  reproduciren- 
den  Wiricsamkeit  gehindert  werde*;  denn  dieselbe  Vorstellung 


'  ffier  üt  die  Brinnening  nöthig,  daas  r  nicht  ^n  abgeBChnitUneE  Stück 
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a  (oder  b  oder  c),  wovon  r  ein  Theil  ist,  kann  groas  genug 
angenommen  werden,  damit  ungeachtet  ihres  Sinkens  doch  im- 
mer noch  ein  Quantum  ^  r  ins  Bewusatsein  trete  und  sicli  darin 
erhalte.  Demnach  betrachten  wir  zunächst  bloss  das,  was  den, 
in  Reproducdon  begriffenen  Resten  q  und  q"^  begegne. 

Die  wirksamen  Kräfte  sind  hier  die  Vcrschmelzungs hülfen, 
also  ^-r  und  jf  -^i  wo  die  Quotienten  jy-  und  jj-  als  blosse 
Zahlen  zu  betrachten  sind.  Welche  von  diesen  Hülfen  die 
»türkstc  sei,  hängt  nicht  von  q  und  q  allein  ab;  let  q'  kleiner 
!ils  a,  80  kann  in  noch  grösserem  Verhältnisa  II^<^TIf  sein. 
Bloss  der   leichtem  Ueberaicht  wegen  wollen  wir  annehmen 

e'  <  ?,  und  auch  ^''  "C  77-  *"•  Wenn  nun  yon  p  das  Quantum 
a>,  und  von  (f'  das  Quantum  <a'  nach  Verlauf  der  Zeit  t  hervor- 
getreten, so  ist  nun'  die  Ilemniungssumme;  und  es  kommt  noch 
ilantuf  an,  das  HemmungaveriiÖltnisa  zu  bestimmen.  Von  den 
Kräften  ^  und  ^  ist  daa  umgekehrte  Verhältnies  IlyQ  ■.TI.^q; 
behalten  wir  nun  für  die  Hemmungscoefficienten  die  Benen- 
nungen  w  und  »  ,  ao  ist  «  :=  ,,-  ,  ,7—,  und  n  =  ,,  .'■■>,-- 
Die  Hcmmungsaumme  zerfällt  nun  in  die  Theile  »'wiw'  und 
n'ma)';  daher  die  Gleichungen: 

und   I  ~ (e  —  öj')  —  n'ma'l  dt  =  da>. 
Letztere    giebt,    wenn    ~  +  n"m  =  *,    01'  =  -^  (I  —  e~^'), 
und  wenn  dieser  Werth  in  die  erste  Gleichung  geaetit  wird, 

+  Wir  ■  f^if,  f"   -  «"??;)• 

Hier  zeigen  sich  Exponentialgröasen,  die,  so  langsam  man 
will,  verschwinden  können.  Theils  kann  man  k  nach  Beheben 
klein  annehmen,  wenn  il^  j^oss  gegen  r,  und  der  Ilemmungs- 

ist,  sondern  nur  die  Verbindung  bestimmt,  welche  znischeo  derjenigen 
Vorstellung,  wovon  es  ein  TheÜ  —  unel^entlicli  genannt  wurde,  —  und  einer 
andern ,  dUtt  findet.  Darum  wird  auch  immer  daa  gaiva  r,  ala  verbunden 
mitjedem^,  betrachtet;  wHhread  man  es  aonst  unter  die  mchrem  (>  gletch- 
BAOi  atutheileo  raUggte. 
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grad  m  gering  sein  soll:  so  dasa  k  die  Summe  zweier  kleinen 
ächten  Brüche  wird;  theüs  mag  auch  17^  gross  sein  gegen  r. 

26.    Die  Bedeutung   der  Formeln  wird  klärer,   wenn  man 
jt',    n",   k,   auflöst.'   Ka   ist   ^^ir"  +  ij— -I^t— !    i^d   daher 

k        r  («it'  +  '^tO  +  J','t»i' 
Die  Erhebungsgrenze  ron  tö  ist 

jV       _  V(//,g-  +  /;.e)       _  ,  1 

kii,     ;■{//,(.■  +  /',?)  +  J^'e'« 

Die  Erhebung» grenze  von  w  ist 


Einfacher  werden  die  Formeln  für  II,q'  ^  TIjQ,  welches 
ff'a=«"^^  gieht.  Noch  einfacher,  wenn  überdies  II,  ^=11^, 
also  auch  ^'^^.  Alsdann  ist  von  (u  die  Erhebungsgrenze 
^    —  n  — ;  uud  denselben  Werth  dieser  Grenze  ^ebt  auch  die 

Formel  für  m,  wie  es  sein  muss. 

Zu  bemerken  ist,  duss  hier  nicht  mehr,  wie  früher,  nothwen- 
dig  e-**  schneller  verschwinde  als  die  andere  Exponentialgrösse. 
Man  kann  /7j  gross  genug  nehmen,  damit  k  kleiner  sei  als  jj-. 

27,  Mehr  Mannigfaltigkeit  kommt  in  diese  Untersuchung, 
wenn  man  statt  zweier  Vorstellungen  II  nun  deren  drei,  mithin 
P>  Q)  e")  ^^  verbunden  mit  dem  nämlichen  r  voraussetzt  Die 
Ilemniungssurame  sei  =m{oi'+to"),  ihre  Vertheilung  geschehe 
nach  dem  Verhältnisse  n,  n",  n";  wobei  wiederum  die  Hülfen 
zum  Grunde  liegen;  nämlich  j^,  -S-,  -^.  Hier  wollen  wir  der 
kurzem  Rechnung  wegen  11^  =^^^2  setzen;  so  sind  die  umge- 
kehrten Verhältnisse  der  Hülfen 

e'/i^e"     qJi^q"     cn.^'j; 

'S.     1  '  P","" 

•■also  «    =  TTi-^r~  ffT-.'—, r,. 


fe"»(t"-t 
und  man  hat  die  Gleichungen: 
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[^-^(e'-e>')-n"mC«'  +  a,")]  rfl=da,', 

[^(p"— ■»")—«'"»»(«>'+""}]  rf'=  dt»". 
Die  beiden  letzten  Gleichungen  sind  zu  addiren.    £b  sei,  um 
abzukürzen,  ~(e'  +  e")^^;  ^ +»»(«" +  «'")  =  *.  so  wird 
zunächst  aus  [M  —  *  (m'  +  w")]  d(  =  rf  (m  +  m")  , 

und  man  kann  diesen  Werth  in  die  drü  Gldchungen  setzen. 


-'-k-h 


J^icse  drei  Gleichungen  können  ähnliche  Untersuchungen  ver- 
anUseen,  wie  jene  über  Maximum,  Wendepunct,  Nullpunct  ^ 
schwächsten.  Man  wird  auch  die  Anzahl  der  Vorstellungen 
vermehren;  man  wird  Verschiedenhmt  der  Ilemmungsgrade 
annehmen  können.  AUmäGg  von  der  ersten  Annahme  abwei- 
chend wird  man  auch  statt  des  immer  gleichen  Kestes  r  deren 
mehrere  nicht  ganz  gleiche  voraussetzen  können.  Es  giebt 
hier  eine  grenzenlose  Mannigfaltigkeit  möglicher  Bewegungen 
unter  den  Vorstellungen.  Was  darüber  zu  bemerken  am  nöthig- 
sten  ist,  mag  Folgendes  sein. 

28.  Erstlich:  die  Formeln  sind  eben  so -wohl  geeignet,  die 
schnellsten,  als  die  langsamsten  Bewegungen  auszudrucken. 
Setzt  man  r=  1,  und  II,  =77^  =100,  so  ist  Sil  t^lO^ 
jj-t=jj-t  =  -^;  und  für  dnen  geringen  Ilemmungsgrad  kann 
k  so  klein  sein,  dass  es  nicht  viel  über  y^  betr^;  dann  ist 
e~7i'  und  e^' nicht  weit  von  44  J  also  sind  nach  Verlauf  von  etwa 
zwanzig  Soounden  die  Vorstellungen  noch  wenig  hervorgetre- 
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ten,  and  voUendB  von  deo  Erhebungsgrenzen  noch  sehr  ent- 
fernt Setzt  man  hingegen  I/i  =11^  =  -^,  so  ist  für  1=-^, 
der  Werth  von  jj-  '  and  jj-t  ^10,  und  fUr  k  wird  jeder  Hem- 

mongsgrad  fast  unbedeutend,  da  nun  €~7i'  nnd  e~**  kleiner 
werden  als  Tj^mii  folglich  nach  Verlauf  des  fünften  Tbeils  einer 
Secunde  die  ganze  Bewegung  jener  Vorstellungen  so  gut  als 
vollendet  ist. 

Zweitens:  betrachtet  man  die  FI  als  bloss  passiv  gehoben,  so 
ßllt  die  ganze  Henunaßgssnmme,  welche  sie  zwischen  einander 
erzeagen,  auf  r,  das  heisst,  auf  diejenige  Vorstellung,  wovon  r 
ein  Theil  ist  Kommen  nun  solche  FäOe  vor,  die  jenem  in 
(21)  und  (22)  ähnlich  sind,  so  wachst  die  H^nmungssumme 
fibor  den  Punct  wo  sie  bleiben  kann,  und  ßngt  dann  plötzlich 
an  zu  sinken;  dem  gemäss  wird  der  Druck  auf  r  wachsen  nnd 
iU)nehmen,  also  die  Vorstellnng,  wovon  r  ein  Th^  ist,  wird 
«nken  and  wieder  steigeo. 

Drittens:  gesetzt,  diese  letztere  Vorstellung  sei  a,  oder  b, 
oder  c,  so  wird  ihr  Sinken  veranlassen ,  daes  die  andern  steigen, 
nnd  wiederum  ihr  Steigen  wird  jene  zum  Sinken  bringen.  Ueber- 
hanpt,  das  Gleichgewicht,  welches  zwischen  den  frei  steigenden 
sich  bOdet,  oder  schon  gebildet  hat,  wird  gestört,  wenn  ^e 
von.  denselben  reprodudrend  auf  mehrere  andre  wirkt,  die  unter 
nch  in  Hemmung  treten. 

Viertens:  diese  Störang  wird  verwickelter,  wenn  mehrerb 
Reste,  r,  r',  r",  der  nämlichen  VorsteDung  reproducir^id  wir- 
ken, und 

Fünfteng:  die  Störung  wird  noch  verwickelter,  wenn,  (wie 
ganz  gewöhnlich,)  zughich  a,  und  b,  und  e,  mit  irgend  weichen 
ihrer  Reste  reproducirend  wirken. 

29.  Wir  kehren  zu  einem,  in  gewisser  Hinsicht  ^nfocheren 
Falle  zurück,  wozu  nur  eine  einzige  frei  steigende  Vorstellung 
nöthig  ist;  sie  heiese  a;  wir  brauchen  von  ihr  den  Rest  r,  wie 
zuvor  so,  dass  dieses  r  nicht  ein  bestimmtes  Stück  von  a,  son- 
dern nur  ein  Quantum  sei,  welches  immer  im  Bemisatsein  vor- 
handen bleibe,  wenn  auch  a  im  Sinken  begriffen  ist.  Eine 
nnbestimmte  Menge  der  FI  sei  durch  die  Reste  p  in  Verbindung 
nüt  Vt  auch  seien  sowohl  die  TI  als  die  q  unter  einander  gleich. 
Ferner  nehmen  wir  an,  dass  die  7/ unter  sich  reihenförmig  ver- 
bunden seien,'  so  wird  sich  hier  eine  Erklärung  der  Reihen- 
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cntwickelung  darbielen,  die  für  manche  Fälle  die  treffendete 
eein  mag. 

Sind  alle  ^  genau  gleich,  so  wird  nur  eine  Erhebung  dersel- 
ben durch  r  geschehen,  wobei  in  Folge  der  wachsenden  Hem- 
muDgesumme  aich  die  q  einer  niedrigem  Grenze  schneller  als 
sonst  nahem.    Für  jedes  ^  hat  man  die  Gleichung 

Tyy  (p  —  m)  —  n'mrua]  dl^  äa>, 
wo  n-|-l  die  Anzahl  der  FI,  m  der  Ilemmungxgrad ,  den  wir 
auch  hier  für  alle  gleich  annehmen,  also  mnm  die  Ilemmungs- 
Bumme  ist,  wovon  der  Bruch  tt'  auf  jedes  q  fällt.  Es  ist  näm- 
lich x'  =  —^^t  weil  für  sänmitlicbe  n  Alles  gleich  angenommen 
worden.     Mithin 

Soll  aber  die  Reihe  der  n  sich  entwickeln,  so  nehme  man 
nur  an,  das  erste  der  //  sei  durch  ein  etwas  grösseres  tf  mit  r 
vedbundcn.  Dies  giebt  eine  grössere  Hülfe,  und  die  Keihc 
kommt  aus  dem  Gleichgewichte,  indem  das  erste  p  die  folgen- 
den übersteigt.  Dadurch  werden  die  andern  genöthigt,  unter 
ihren  statischen  Funot  zu  sinken;  und  drängen  das  erste  p  zu- 
rück. Unterdessen  wirkt  dieses  auf  das  nächste,  mit  ihm  am 
meisten  verbundene  ^  zum  Steigen;  welches  von  dem  für^e 
gleichen  r  begünstigt,  von  den  übrigen  Gliedern  der  Rinhe  aber 
bald  gehindert  wird.  Der  Antrieb  zum  Hervorragen  geht  nun 
von  Glied  zu  Glied;  während  im  allgemeinen  die  Reihe  steigt, 
aber  auch  die  Hemmungsaumme  wächst,  und  den  vordem  Theil 
der  Reihe,  der  sich  zuerst  vordrängt,  mehr  und  mehr  zuriick- 
treibt. 

Diese  Erklärung  scheint  sowohl  dem  Steigen  der  hintern  Glie- 
der, als  dem  Zurücktreten  der  vordem,  zu  genügen;  indem 
ausserhalb  der  Reihe  ein  Grund  für  gleichmässigcs  Steigen,  in- 
nerhalb der  Reihe  aber  ein  Grund  für  zunehmendes  Sinken  der 
zuerst  begünstigten  Ghedor  gefunden  wird.  Jener  Grund  liegt 
in  dem  r;  dieser  in  der  Hemmungssumme.  Die  längst  gezeigte 
reihenfönnige  Verbindung  der  fl  wird  dabei  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt. 

30.  Der  Umstand,  dass  die  Hemmungesumme  auf  die  Vor- 
stellung a  druckt,  schUesst  einen  andem  nicht  aus,  welcher  hin- 
zukommt, falle  mit  a  auch  b  und  c  im  Steigen  begriffen  ist. 
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Nämlich  die  Hemmungsumtne  wird  auch  auf  diese  drilcken, 
wenn  sie  dem /7  entgegen  sind;  und  sie  werden  ihreraeitB  zurück- 
wirken. Ist  einm^  eine  Reihe  hervorgehoben,  wenn  auch  nicht 
aus  eigener  Kraft  hervorgetreten,  so  braucht  es  immer  Zeit, 
dais  sie  wiederum  sinke;  und  Kraft,  um  dies  Sinken  zu  be- 
schleunigen; Letzteres  geschieht,  wenn  die  Glieder  der  Reihe 
etwas  ihnen  Entgegengesetztes  antreficn. 

Hier  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  mittelbar  ein  Gegen- 
satz vorhanden  sein  könne.  Gesetzt,  b  und  c  seien  an  sich 
nicht  den  n  entgegen,  aber  irgend  ein  leibliches  oder  geistiges 
Handeln  entspreche  der  Reihenentwickelung  der  il,  und  ein 
andrer  leiblicher  oder  geisliger  Zustand  entspreche  den  6  und  c: 
80  kann  zwischen  den  Zuständen  einerseits  und  andrerseits  die 
Hemmung  statt  finden. 

Ein  ganz  gewöhnlicher  Fall  dieser  Art  kommt  vor,  wenn  die 
Reihe  der  Vorstellungen  mit  einer  Reihe  von  Worten  verbun- 
den ist.  Alsdann  können  b  und  c,  sammt  dem,  was  mit  ihnen 
zusammenhängt,  nicht  zum  Worte  kommen,  so  lange  die  Reihe 
der  n  sich  ausspricht. 

Noch  viel  gewöhnlicher  ist  ein  andrer  Fall,  nämlich  das  Um- 
faerwenden  des  Blicks  unter  bekaimten  Gegenständen.  Das 
Auge  wird  geleilet  durch  die  sich  entwickelnden  Vorslellungp- 
reihen;  es  eilt  vorüber  an  Vielem,  was  sich  zu  sehen  darbietet, 
wenn  die  Reihe,  von  der  es  seinen  Antrieb  empfiingt,  nicht 
darauf  führt.  So  bleibt  Manches  unbemerkt,  wovon  man  später 
nicht  begreift,  wie  es  habe  übersehen  werden  können.  Aber 
oft  genug  wird  die  Anregung  von  mehrem  Puncten  zugleich 
ausgehn;  das  Auge  kann  nicht  allen  zugleich  folgen;  bald  aber 
stört  eine  Reihe  die  andre,  wenn  nicht  vielmehr  der  Gegenstand 
eine  gegenseilige  Begünstigung  dei*  verschiedenen  Reihen  ver- 
anlasst ..... 


3.  Zur  Lehre  von  der  Apperception. 
■  1.  Der  einhchste  Anfang  der  Betrachtung  über  die  Apper- 
ception liegt  da,  wo  eine  eben  vortiandene  sinnliche  Wahrneh- 
mung, anstatt  von  der  noch  übrigen  Hemmungssumme  früherer 
Vorstellungen  augenblicklich  ganz  gehemmt  zu  werden,  sich 
soweit  im  Bewussteein  halt,  dass  die  nächsten  momentanen  Zu- 
sätze eben  dieser  Wahrnehmung  sich  unter  einander  verbinden 
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können;  also,  dasB  aus  dein.DiSerentJal  des  Wahmehmens  ein 
Integral  entsteht  Man  denke  dabei  an  den  Umstand,  dase 
Mcnsclien,  die  viel  auf  ilir  körperliches  Befinden  achten,  auch 
fast  unaufhörUch  über  irgend  ein  Unbehagen  sich  zu  beklagen 
Veranlassung  haben;  sie  appercipiren,  was  der  lebh^  Besöhäf- 
tigte  nicht  merkt,  obgleich  er,  wofern  er  will,  Äehnliches  oft 
genu((  bemerken  kann.  An  das  Beschwerliche,  was  sie  ^leo, 
knüpfen  eich  nun  ihre  Sorgen  und  Mühen;  es  wird  zum  Kern, 
um  welchen  herum  sich  ihre  Gedanken  sanuneln  und  confi- 
guriren. 

2.  Die  Configuration  andrer  Vorstellungen  in  Folge  des  Ap- 
percipirten  ist  die  Anügnung  selbst.  Ihre  erst«  Bedingung  ist 
ein  Zurückweichen  (wenn  auch  nicht  völliges  Entwichen)  des- 
sen, was  in  diese  Configuration  nicht  eingeht. 

3.  Wo  ein  paar  Vorstellungareihcn  bloss  abwechselnd  ins 
Bewusstsein  treten,  ohne  irgend  zu  verschmelzen,  da  kann  köne 
Apperception  statt  finden.  So  wenn  man,  mit  wichügem  Dingen 
beschäftigt,  eine  Thür  absohliesst,  ein  Licht  auslöscht,  ein  Ge 
räth  weglegt,  und  sich  späterhin  fragt,  ob  dies  oder  jenes  auch 
besorgt  sei?  Um  sich  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
müsste  man  sich  einen  Zeitpunct  angeben,  in  welchen  die  voll- 
zof^ne  Handlung  gehöre;  es  müsste  eich  also  im  Augenblicke 
des  Handdua  eine  Zeitreihe  gebildet  haben,  durch  Verschmel- 
zung mit  dem,  was  vorher  oder  nachher  geschah.  Nun  gehören 
aber  die  Gedanken,  welche  damals  vorherrschten  und  nur  kaum 
während  des  Handelns  zurückwichen,  oft  in  gar  keine,  oder 
doch  nicht  in  diejenige  Zeitreihe,  welche  jener  Handlung  ange- 
messen ist;  die  Wahrnehmung  des  vollzogenen  Handelns  kann 
sich  ^o  an  Vorhergebendes  und  Nachfolgendes  nicht  anachlies- 
sen ,  und  es  bildet  sich  kein  Faden,  an  welchem  die  Erinnerung 
dieselbe  hervorziehn  und  erreichen  könnte. 

Dienende  Personen,  welche  Jeden  Augenblick  der  Nachh^ge 
ausgesetzt  sind,  ob  sie  die  emphngenen  Aufträge  ausgerichtet 
haben,  gewöhnen  sich,  die  Zeitreihe  ihres  Thune  vestzuhalt&n; 
es  ist  dies  ihre  heirschende  Sorge;  daher  vergessen  sie  nicht 
leicht,  was  sie  thun  und  zu  thun  haben;  und  man  ist  sicherer 
bei  Bestellungen  durch  sie,  als  durch  Freunde,  auf  deren  wohl- 
wollende Gesinnong  man  weit  mehr  rechnen  dürfte. 

Das  VorurtheU,  als  ob  alle  innere  geistige  Thätigkeit  von 
sdbst  in  Begleitung  einer  Zeitvoreteilung  geschähe,  und  als  ob 
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vraiter  nIcUla  nSthig  vrire,  um  ZcäbreJhen  zu  bilden,  musB  hier 
ganz  und  gar  bd  Seite  geeetzt  werden;  ee  würde  die  Fraget 
uaob  der  Möglichkeit  der  Apperception  durchaus  verdunkela> 

4.  Wird  nach  längerer  Abwesenheit  ein  Wiedererkennen 
verluigt:  so  koount  es  aunÖcIiBt  darauf  ani  daaa  überhaupt  die 
Vontellangstuaaae  hervortrete,  in  welcher  sieh  der  Gegenstand 
finden  läast.  Welcher  Theil  dieser  Vorstellungamasae  es  au<^ 
seil  der  zuerst  hervortritt,  —  von  ihm  aus  mögen  alsdann  die 
Beminiacenzen  fortlaufen,  bis  die  glüchartige  ältere  Yorslellung 
sich  zur  Anknüpfung  darbieteL  Maa  sieht  Idcbt,  dass  der 
Kreia  d^r  aufgeregten  Gedanken  eich  hiebe!  auccesaiv  verengt, 
luid  dass  darüber  eine  Zeit  verstreichen  kann;  daher  nicht  alle 
Erinnerung  gleich  schnell  zu  Gebote  steht.  Es  geschieht  hier 
onvermertct  etwas  Aehnliobea,  wie  beim  Fragespiel,  wo  abücht- 
lieh  durch  die  Fragen  der  aufgegebene  Gegenstand  immer  mehr 
begrenzt  wird;  während  beim  Käthsel  die  Bcbeinbaroi  Wider- 
sprüche diese  Begrenzung  erschweren. 

Wer  sich  an  die  Bedeutung  eiues  fremdklingenden  Wortes 
nicht  ^eicfa  erinnert,  kommt  eher  zum  Verstehen,  wenn  er  we> 
nigstene  merkt,  welcher  Sprache  dos  Wort  angehört  Wer 
einen  idten  Bekannten  wiedersieht,  erkennt  ihn  leichter,  sobald 
er  weiss,  an  welchem  Orte  die  Bekanntschaft  gemacht  war. 

Wer  ein  Werkzeug  nötbig  hat,  überlegt  zuerst,  wo  ein  sol- 
ches, und  zwar  möglichst  passendes,  zu  Anden  oder  doch  zu 
suchen  sei;  dann,  was  zu  thun  sei,  um  es  zu  erlangen.  Der 
Gedanke  des  Orts,  wo,  und  der  Gelegenheit,  wie  es  zu  erlangen 
sei,  ist  hier  die  appercipirende  Vorstellungsmasse.  .  Eben  so, 
wenn  zum  Behuf  einer  Rechnung  äet  Gedanke  der  Formel  und 
des  Verfahrens  hervortritt,  wodurch  das  Verlangte  mag  gefun- 
den werden. 

Ob  in  solchen  Fällen  lange  beim  Fragen  und  Suchen  ver- 
weilt, und  dabei  viel  oder  wenig  Verlegenheit  empfunden  werde: 
dies  ist  unwesenthch  für  die  Apperception  selbst,  denn  sie  ge- 
schieht erst  in  dem  Finden  des  Gesuchten  und  in  dessen  An- 
eignung zum  Crebräucb,  sei  nun  dieser  Gebrauch  ein  äusseres 
Handeln  oder  ein  blosses  Denken-  Aber  das  vorgängige  Fra- 
gen und  Suchen  verräth,  dass  die  Apperception  nicht  immer 
leicht,  ja  nicht  immer  mS^icb  ist. 

5.  Wo  schon  gefragt  und  gesucht  wird,  da  hat  diejenige 
VorBtellung,  welche  die  appercipirte  werden  soll,  wenigstens 
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die  eraten  Schritte  äaxa  gewonnen.  Sie  hat  sohon  Platz  im 
BawusBtsein;  andre,  ihr  ganz  fremdartige  Gedanken  sind  schon 
znruokgewichen.  Ela  kommt  nar  noch  darauf  an,  jenen  aich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  der  Ciednnken  herbeizufüh- 
ren, und  ihn  eb^i  dadurch  zu  verengen,  das«  mehr  und  mehr 
das  Unpassende  zurückgetrieben  wird.  Sinkt  aber  die  Vor- 
stellong,  und  vereohwindet  sie  früher  aus  dem  Bewussteein,  ab 
dies  Verengen  sich  vollendet,  bo  unterbleibt  dennoch  die  Ap- 
perception. 

6.  Es  sei  nun  die  starke  VorBtellung  a  mit  einer  starken 
Hemmungseumme  belastet,  welche  aus  den  mit  ihren  mannig- 
faltigen Kesten  nelfach  verbundenen  II  entstehe.  Unter  diesen 
n  werde  ii^end  eins,  —  es  sei  Tim  —  durch  ein  ^eichartiges 
Iln  zum  Hervortreten  begünstigt;  es  mag  27.  in  der  Wahrneh- 
mung gegeben,  oder  durch  eine  Keproduoüon  im  Innern  ge- 
hoben s«n.  Die  Begünstigung  liegt  darin,  dasi  gegen  die  an- 
dern n  eine  Hemmung  von  Seiten  des  iln  ausgeübt  wird;  dass 
also  I?n  freiem  Baum  gewinnt.  Dadurch  sinkt  die  Ueounungs- 
summe,  womit  a  belastet  ist;  die  entgegengesetzten  Strebungen 
in  a,  welche  aus  seinen  Verbindungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  entstefan,  wirken  weniger  wider  rinander;  und  a 
selbst  kann  sich  heben,  indem  es  zugleich  die  Reproduction 
des  n„  fördert.  Hiebe!  ist  die  nächste  Frage,  mit  weldiem 
Reste  von  a,  !!„  verbunden  eeiP  und  ob  a  unter  der  I^ast  der 
getragenen  Hemmungssumme  defer,  als  bis  auf  diesen  Rest, 
gesunken  war?  Femer  fragt  sich,  ob  /J«  durch  die  Hemmung 
von  Seiten  der  andern  17  ganz,  oder  nur  theilweise  aus  dem 
Bewusetsein  verdrängt  war?  .... 


4.    ZurLehre  von  denBedingungen  derApper- 
ception  und  der  zeitlichen  Entetehang  der 

Vorstellungen. 
1.  Sind  drei  Vorstellungen  a,  b,  c  mit  einander  gesanken, 
und  noch  eingetretenem  Gleichgewichte  c  nicht  bis  zur  SchweUe 
herabgedrückt:  so  wird  der  Rest  von  e,  teils  eine  neue  gleich- 
artige Vorstellung  gegeben  wird,  mit  dieser  sogleich  verschmel- 
ze, sich  dadurch  verstärken,  und  e  wird  steigen. 

Ist  aber  c  auf  der  SchweDe:  so  Ixägt  es  zwar,  nach  villig 
eingetretenem  Gl^ofagewicht,  keinen  grÖBsem  Theil  der  Hem- 
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mongseammo,  als  in  dem  Aagenblicke  des  SInkene  zur  Schwelle; 
denn  a  nnd  (  haben  das,  seit  diesem  Augenblicke  noch  übrig 
gebliebene  Quantum  der  Henmiungeaumme  unter  sich  getheilt. 
Aber  eben  dae  völlige  Gleichgewicht  ist  nie  ganz  erreichbar; 
und  welche  Hemmungesumme  zwischen  a  und  h  heim  Eintritt 
der  neuen,  dem  c  gleichartigen  Vorstellung  noch  übrig  ist,  diese 
muBste  gemäss  den  nemmungs Verhältnissen  auch  gröaBtentbeils 
auf  c  Mlen,  wofern  es  sich  erhöbe.  Daher  kann  es  sich  nicht 
anders  erbeben,  als  in  wieweit  a  und  h  unter  ihren  statiscbeo 
Punct  durch  die  neue  Yoretelluiig  vorübergehend  herabgedrfickt 
werden.  Es  ist  also  entweder  gar  keine,  oder  nur  eine  geringe 
Verschmelzung  der  neuen  Vorstellung  mit  c  möglich.  Wetiig- 
Btens  kann  die  Verschmelzung  nicht  augenblicklich  beginnen, 
da  jene  Hemmnngssumme  jedenfalls  einige  Zeit  zijm  Sinken 
braucht,  und  wahrend  derselb^i  das  Steigen  des  e  veihindert. 
Lat  nun  die  neue  Vorstellung  selbst  so  schwach,  daas  sie  sohnell 
ganz  vezdrängt  wird,  so  kann  sie,  noch  bevor  c  frrien  Baum 
J^winnt,  schon  verschwunden  sein. 

2.  um  dies  genauer  zu  beatimmen,  nehmen  wir  an,  c  sei 
mr  Si^welle  eben  jetzt  gesunken.  Der  Kürze  wegen  mag  der 
Hemmnngsgrad  gleich,  und  :^m  sein;  also  die  anzügliche 
Hemmungssnmme  war  m(6  +  c).  Nach  den  umgekehrten  Ver- 
hältnissen muss  — .  t  von  o,  und  -r  •  c  von  6  zugleich  mit  c  ge- 

ennken  sein,  demnach  überhaupt  c  -j H  ~r  ■  '^^  ^*"^  derHem- 

muQgssnmmeistnoeh  übrig  dae  Quantum  m6 — (1 — iji)c jj-C; 

dies  sd  ^S'i  und  es  sinkt,  indem  a  und  (  es  unter  sich  theilen, 
in  der  bestimmten  Zeit  (*  bis  aaf  S'.e^*".  Nach  Verlauf  dieser 
Z«t  t'  komme  eine  neue,  dem  c  gleichartige  Vorstellung^  hinzu. 
Sie  bildet,  wenn  sie  nicht  stärker  ist  als  a,  äne  neue  Hemmungs- 
summe =  mg,  nnd  jätzt  ist  die  ganze  vorhandene  Hpmmiii^ga- 
Kommt  =^e-*'-\- mg  =xiS".^  Die  HemmungsveibÖltoisse  sind 
— ,  — ,  — ;  indem  nun  öue  neue  Zeit  t"  bej^nnt,  sinkt  5"  nach 
der  Foimel  5"(1  —  ^~*"\  und  davon  bekommt 

*  de.  Iheaj^:;-^,.S" (!-.-■■). 
Sollm  nun  diese  Theile  zusammen  dem,  voriiin  noch  Übrigen 
S  t"*"  gleich  sein,  so  hat  man 
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woraus  zonächat  log. 


'■  (a  +  *)  ff  —  y  («V  +  6ff  +  flt) 
Hier  sieht  man  gleich,  dass  S"e*'ia  +  b)g  grösser  sein  muBS, 
als  S' (_ag  +  bg  +  ab);  wird  beides  gleich,'  so  ist  ("  unendlich. 
Es  sei  nun,   der  Orenzbestimmung   wegen,   gleich;    und   da 
S"  =  S'  e~*'  +  mg,  so  ^ebt  dies  • 

S'(a  +  b)g  +  ms^ia  +  b}e'=S\ag+bg  +  ab), 
■  oder  mg^  (a  +  6)  =  5"  e~''  ,  ab. 
Da  aber  dies  nur  die  Grrenzbestiminung  ist,  so  zeigt  eich,  dass 


ff' >«:«-' 


1-*) 


sain  mufls.  Je  gfSseer  g,  desto  mehr  wächst  der  Divisor  in  dem 
^jisdntok  für  f";  und  zwar  im  grösseren  VerfiältniBse  als  der 
Zähler;  daher  je  grösser  g,  desto  kleiner  (";  wie  die  Natur  der 
Sache  es  mit  sich  bringt. 

Setzt  man  m  =  1,  so  ist  5*^6 *"''''  *or*^^ 

Ware  e  gerade  gleich  dem  Schwellenwerthe  einer  dritten  Vor- 
stellung neben  a  und  ( ",  so  ei^be  sich  hieraus  KuU  als  die 
Grenze  für  g.  Natürlich  kommt  es  darauf  an,  wie  tief  unter 
der  SchweDe,  (wenn  man  sich  ao  ausdrücken  darf,)  c  sich  be- 
findet; oder  genauer,  wie  schnell,  und  wie  laage  vor  dem  Ein- 
tritt des  g  es  zur  Schwelle  getrieben  war.  Daher  ist  die  Dif- 
fereiuzwisohen^-X^undc^,  in  Verbindung  mit  der  abgelaufenen 
Z«t  (',  hier  das  Entscheidende.  Je  schwächer  e,  desto  stärker 
mnss  g  sein,  um  es  zu  reproduciren;  je  längere  Zeit  aber  seit 
dem  Sinken  des  c  verfloss,  desto  geringer  ist  die  noch  übrige 
Hemmnngssunune  zwisohen  a  und  b,  welche  g  überwinden  mnss. 
3.  Wir  haben  angenommen,  g  aei  deat  c  glücbartig.  Triffi 
dies  nicht  genau  zu,  so  wird  £e  neue  Hemmungssimme  niofat 
genau  durch  den  Hemmungsgrad  m  beatinunt  werden;  dies 
kann  die  Zeit  ("  veriängem  oder  verkürzen;  letzteres,  wenn  a 
und  b  stärker  durch  g,  als  durch  e  gehemmt  werden.    Da  wäh- 


•  Vergl.  P»)Cliologie  g.  (7. 
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read  der  Zut  f  noch  nichts  von  e  faervoitritt,  so  iat  bis  zum 
Ablauf  dendben  der  Hemmungsgrad  zwischen  jr  und  c  noch 
ucht  Ton  Bedeutimg;  wichtiger  wird  dieser  Umstaad  io  An- 
aebung  der  Verschmelzung  des  g  mit  e,  welche  nan  folgen  soll, 
and  welche  durch  eine  zu  staibe  Hemmnng  kann  verhindert, 
oder,  wofern  dies  nicht  geschieht,  von  einem  GefClhl  des  Con- 
trastes  begleitet  werden. 

Ist  aber  g  gleichartig  dem  t,  nnd  kleiner  als  die  angegebene 
BeBlimmung  fordert,  so  wird  ('  unmöglich,  das  heisst,  die  Re- 
production  des  c  durch  g  geschieht  zu  keiner  Zeit.  Oder  wird 
g  während  der  Zeit  r"  selbst  aus  irgend  einem  Grunde  ganz 
gehemmt,  so  unterbleibt  ebenfalls  die  Reproducdon  des  e.  Also 
kann  auch  nicht  g  durch  e  appercipirt  werden. 

4.  Mit  Vorstehendem  ist  zu  vergleichen,  was  sich  schon  bd 
einer  weit  früher  angestellten  Untersuchung  Über  den  Anvachs 
des  Vorsteüens  durch  fortdauernde  sinnliche  Wahrnehmung 
ergeben  hat.  BekanntUoh  findet  sich  häufig  der  Fall,  dase  man 
bei  offenen  Augen  und  Ohren  durchs  Sehen  und  Hören  nichts 
zu  gewinnen  scheint;  so  lange  nämlich  nicht,  als  eine  früher  ent- 
standene HemmungsBumme  die  momentanen  Wahrnehmungen 
dergestalt  im  Entstehen  hemmt,  dass  sie  unter  sich  nicht  ver- 
schmelzen können,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  die  nachfolgen- 
dffli  nicht  von  den  zuvor  entstandenen  apperoipirt  werden,  nnd 
aus  dem  Differential  sich  kein  Integral  bildet. 

Für  die  Vorstellung  x  sei  ^  die  Stärke  der  Wahrnehmung, 
9  die  E)mpf«n^chkeit,  (  die  Zeit,  so  ist 

jr=9{l-.-i«)  =  g^(-... 

Wegen  des  Widerstrebene  anderer  Voratellimgen,  welche  eine 
Hemmongseumme  =  S  erzeugt  haben,  entsteht  beim  Hemmunga- 
grade  =»  die  jetzige  Hemmungssumme 

welche  ^5  ist  für  t  =  0.  Setzt  man  das  Gehemmte  nun  =  Z, 
so  hat  man  zu  dessen  Bestimmung  die  Gleichung 

ako,  da  %  und  Z=0  fllr  (>sO,  Anhngs  vdt=d2.  Das  heisst: 
Anfange  ist  Sdt=dZ,  aber  Anfongs  auch  ds^tpßdi;  woraus 
nuin  soglüch  übersieht,  dass  so  lange  die  Hemmnngesumme  S 
grösser  ist,  als  das  Product  <fß,  das  Gehemmte  =  dZ  grösser 
win  mÜBste,  als  das  Wahrgenouunene  =  dzi  daher  jedes  dz. 
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od«r  jede  momentane  Wahrnehmung,  schoD  im  Entstehen  er- 
drückt wird,  iind  tein  endlicheH  Quantum  des  Wahrgenomme- 
nen sich  Bammeln  kann*.  Wie  dort  gefordert  irird:  S<Ctfß, 
BD  hier:  ff'  >5't~'.  — ,  ^..  Nach  der  An^o^e  dieser  FäUe 
wird  mau  eich  nun  alle  diejenigen  erklären  können,  wo  eine 
Apperception  ausbleibt,  welche  durch  unmittelbare  Reprodoction 
hätte  geschehen  müs«en.  Denn  wofern  eine  HemmungBsunmie 
vorhanden  ist,  wodurch  die  Reproduction  verhindert,  und  der 
dozQ  nöthige  frde  Raum  versperrt  wird,  so  kann,  »o  lange  .dies 
dauert,  auch  die  Äpperception  nicht  erfolgen. 

5.  Wenn  die  appercipirende  Vorstellung  sich  nicht  unmittel- 
bar, (durch  die  neue  gleichartige,)  reproduciren  liess,  so  ge- 
schieht dies  vielleicht  mittelbar,  durch  irgend  eine  Hülfe,  die 
aber  alsdann  auch  gegen  die  vorhandene  Hemmnngssumiae 
wirken  muse,  und  nicht  eher,  als  bis  sie  dieser  überiegen 
ist,  jene  emportragen  kann.  Statt  d.er  bekannten  Gleichung 
^ (p  —  »)rf ( =  dw  sohreiben  wir  nun,  unter  Voraussetzung  mner 
sinkenden  HemmungBsimime  =S,  wodurch  o>  zurück  gehal- 
ten wird: 

Iji  ^*  —  "^  ~  *'"']  ^'  ~  '^**" 
So  lange  (»ssO,  r^O,  kommt  es  darauf  an,  dass  jjq  "^S  bn, 
sonst  kann  kein  du  entstehn.  Man  sAze  umgekehrt  S"^^  q, 
und  erst  Se—''  =  -g(/,  so  ist  log. — ==('  die  Beetinunuag  der 
Zeit,  welche  verfliessen  muss,  bevor  <o  sich  heben  kann.  Nhmnt 
man  5  (^ob  Anfangs  nicht  grösser  als  ^,  so  ^ebt  die  In- 
tegration 

,,  "\         SU   ,     ,  "1 

woraus         ^  =  77«   77 - pTTfl bj '   '^ ~ '~^-'- 
Für  5  =  ^  kommt  J^  _^(,-'_«-^). 

Dieser  Differentialquotdent,  also  die  Geschwindigkeit  des  10, 
ist  =0  für  t=iO  und  für  /  =  9Q  }  auch  ist 

*  Piprhologte  g.  99  and  die  dort  angeführten  AbhindlnngCD. 
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Hier  ist  dae  Maximum  der  Geachwindigkeit,  und  der  Wen- 
dongspoiiot  des  m.  ^  FUr  den  Fall  r  =  n  setze  man  zonäohst 
jj-=E  L  +«,  also  r —  II=ulI,  und  für  ein  unendlich  kleines  w 
wird  log.jj=:u,  und  daher  i^-jj.u=l.  • 

Löset  man  w  in  eine  Reibe  auf,  so  findet  man  das  erste 
Glied  ^{^  —  Sjf,  wie  zu  erwarten  war;  das  heisst,  die  Erhe- 
bung des  cn  ist  Anfangs,  der  Zeit  und  der  DiSerenz  zwischen 
Verschmelzungshtilfe  und  Hemmungssamme  proportional,  tat 
aher  diese  Differenz  ^0,  wie  es  sein  muss,  wofemS  eben  von 
önem  hohem  Werthe  herabsinkend,  die  Reproduction  zuläset, 
—  so  bepnnt  die  Beihe  nicht  mit  der  ersten  Potenz  von  f,  eon- 
dem,  nachdem  S  =  j^  gesetzt  worden,  findet  man  das  erste 
Glied  =  ^.jjt^.  Das  weitere  Hervortreten  wird  durch  die  Ver- 
schmelzung mit  der  neuen  glüohartigen  Vorstellnng  abgeändert 
werden;  wiewohl  nur  wenig,  wenn  die  neue,  wie  hier  angenom- 
men worden,  zu  schwach  war,  um  selbst  die  Keproduction  zu 
bewirken. 

6.  Sowohl  in  Ansehung  der  unmittelbaren  Beprodactiun,  als 
der  mittelbaren,  ist  das  Vorstehende  einer  erweiterten  Darstel- 
lung f^ig. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dasa  gleich  Anfangs  die 
drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  nur  zur  einfachsten  Annahme  dienen; 
und  dasB  anstatt  derselben  jede  beliebige  Anzahl  kann  gesetzt 
werden,  wenn  nur  die  achwächete  von  den  starkem  zur  Schwelle 
gedrängt  ist  Ohne  uns  mit  der  daraus  entstehenden  Abände- 
rung der  Rechnung  aufzuhalten,  mag  überhaupt  die  Voraus- 
setzung, doss  diese  Vorstellungen  im  gleichzeitigen  Sinken  noch 
begriffen  seien,  ganz  wegfallen.  Die  sämmtlichen  Vorstellungen 
mögen  längst  gesunken  sein;  ganz  andre  Vorstellungen  mögen 
•Is  gegenwärtig  gedacht  werden,  so  jedoch,  dau  deren  Hera- 
mungisnmme  =  ^  tn  der  Zeit  t'  bis  auf  S'e~*'  gesunken  sei ; 
wo  immerhin  f  auch  i=zO  sein  möchte,  was  indessen  nicht  nö- 
thig  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  diese  Hemmungssumme 
dasHindemiss  ausmache,  weshalb  c,  falls  es  sich  erhöbe,  gleich 
wieder  zurück  sinken  miisste.  Tritt  nun  das  gleichartige  g,  mit 
dem  Hemmungsgrade  =m,  hinzu,  so  ist,  wie  oben,  die  ganze 
Hemmnngsanmme  =S'e^*'  -^mg.    Sie  hciese  S",  so  sinkt  in 
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der  neuen  Zeit  t"  von  ihr  da«  Quantum  S"  (1  —  «— '").  Non 
sei  Ä  der  Brucb,  welcher  anzeigt,  welches  Quotum  von  S"  auf 
jene  Vorstellungen  falle,  deren  Hetnmungssunune  ^S'  war; 
mithin  1  — A  das  Quotum,  welches  von  g  sinken  muss.  Man 
hat  also,  wie  in, (2)-: 

ASr'a  —  e-n—'S'e-''; 
,  S"Je'' 

woraus  *  ^  log.  — — p — -. 

Obgleich  nun  diese  Rechnung  eich  nicht  Soweit  durchführen 
lässt,  wie  die  obige,  indem  für  J  und  ^ketne  bestimmte  Wertbe 
angegeben  sind:  so  zeigt  eich  doch,  dass  5"^«*'  >  S'  sein  muBS, 
also  S"A  =  AS'e-''  +  Amg  >  S'«-*', 

7.  In  früheren  Zeiten  können  öftere  Fälle  vorgekommen  sein, 
in  welchen  solche  Vorstellungen,  wie  e,  gegeben  wurden;  es 
können  die  späteren  derselben  schon  von  den  vorigen  apperci- 
pirt  sein,  oder  auch  nicht;  mit  einigen  oder  allen  mögen  autdi 
andre*  Vorstellungen  verbunden  sein.  Wenn  jetzt  die  Hem- 
mungssumme  S'e~''  zurück  gedrängt  wird,  bo  mögen  alle  jene 
e  hervortreten;  es  ist  aber  leicht  möglich,  daas  jede  ihr  Ver- 
bundenes mitbringt,  und  dass  hieraua  sogleich  neue  Hemmung 
erwächst,  falls  dies  Verbundene  einander  widerstrebt. 

Jeder  Bückblick  auf  das  Gleichartige  aus  früheren  Zeiten 
trägt  eine  Verdunkelung  in  sieh,  sobald  irgendwie  die  Länge 
der  Zeilreihe  zum  Bewusstsein  kommt,  welches  ohne  Gegen- 
sätze ihrer  Glieder  nicht  geschehen  kann. 

8.  Aehttliche  Umstände  können  bei  der  mittelbaren  Kepro- 
daotion  (5)  vorkommen.  Es  kann  sein,  dass  das  dorüge  J7 
(sammt  seinen  Theilen  (f  und  a)  nicht  selbst  dem  g  ^eichartig, 
sondern  nur  ein  Mittelglied  ist,  um  ein  anderesiT'  oder II"  von 
gleicher  Art  mit  g,  zu  erwecken.  Es  können  auch  mehrere  r 
zugleich  in  eine  Vorstellungsmaaae  eingreifen,  zu  wacher  solche 
Vorstellungen,  wie  g,  gehören;  aber  das  Mancherlü  und  Vie- 
lerlei der  gleichzdtigen  Beproductionen  kann  sich  gegenseitig 
dergestalt  verwickeln ,  dass  die  Apperoeption  des  g^  im  Entstehen 
wieder  gebindert  wird. 

9.  Solche  Verwickelung  kann  die  Appercepdon,  falls  sie  ge- 
lingt, auch  ihrer  Beschaffenheit  nach  bestimmen;  wir  setzen 
jedoch  alle  Xebenumstände  eitutweüen  bei  Seite,  um  nun  zu- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


9.]  601 

nächst  Dordie  Äpperception  in  ihrer  ön&clisteD  Gtesüdt  zu  be- 
trachten. 

Zu  diesem  Behuf  maas  angenommeB  werden,  die  appercipi- 
rende  Voratellimg  c  sei  aohon  im  Bewusateein,  und  zwar  im 
ruhigen  Glüohgewichte  mit  andern,  indem  g,  dem  t  TÖllig  gldch- 
artig,  hinzukommt. 

Die  andern  seien  wieder  (der  Einfachheit  wegen),  a  und  b. 
Vermöge  des'  angenommenen  Gleichgewichts,  überdies  unter 
Voraussetzung  des  in  allen  Paaren  gleichen  Hemmungsgrades 
01,  ist  im  BewuBstsein 

,       „        ^  mhe  (6  +  c) 

von  a  aas  Quantum  a  —  ; — t-^ — ; — ',  :=  a , 
^  bc  ^  ae  ■\-  ab 


von  h 6- 


[^(Ml?I- 


be  ■{■  BB  -^  ab  * 

mab{b^c) 

von  e c  —  ■    .  ,,  ■  '  =  c . 

bc  -Y  ae  -Y  ab 

Um  die  tJnterauohung  zu  erleichtem,  wollen  wir  fürs  Erste 
die  Sache  so  ansebn,  als  ob  das  ganze  g  sich  plötzlich  mit  dem 
ganzen  e  vereinigte,  nnd  hiedurch  das  Verhaltniss  zwischen  a, 
b,  und  c,  sich  so  veri^derte,  dass  dadurch  ein  Steigen  des  e, 
and  ein  Sinken  des  a  und  des  h  nothwendig  würde. 

Gesetzt  also,  man  habe  für  o,  ft,  c+f,  die  Hemmung  zu  be- 
stimmen, so-  bleibt  im  Bewosstsein 

von  .  da.  Qu„l„»  «  -  "'.ttu' t^)  V.f  =  ^ 

TOB  6 t-Ti^Mfi'V/f'-'ft 

,  ,  vtab  (i  +  c  +  »)  ^ 

™°  ■+» '+«-  x;nrmTW*-^=''- 

Non  ist  a'>J,  6'>Ä,  aber  c'<C;  und  die  Nothwendigkeit, 
dass  a  herabsinke  zu  A,  6'  zu  B,  hingegen  c  sich  hebe  bis  C, 
bestimmt  die  Bewegung  der  VorsteUnngen,  Es  sei  nach  Ver- 
laut der  Zeit  t  bereife  a  gesunken  bis  a,  und  V  bis  ß,  aber  c 
gestiegen  bis  /,  so  hat  man  die  Gleichungen 
ia—A)dt=—ia, 

^C-7)dt=  +  dr. 
Aus  der  ersten  Glrächtmg  («  —  A)dt=^ — da  wird  zunächst 


—  t  =  log. 


Coml.' 
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Nun  istfUr  (^0,  a  =  a',  also  Cotut.^d ~A,  daher 

(a'-i)e-'  +  i  =  «. 
Ebenso  (6'  — B)e-'  +  B  =  j!,  und  (e-  C)ir-' -\- C^y. 

Wir  h&ben  nun  zwar  angenonunen,  die  Hemmimgefiume  sei 
=  i»(6  +  c+y),  das  heisst,  c+g  sei  nicht  so  gross,  dass  a 
kleiner  wäre  und  in  die  Hemmungssumme  käme;  allein  sehr 
leicht  kann  c-\-g  gross  genug  sein,  damit  h  auf  die  statische 
Schwelle  gedrängt  wird;  in  diesemFalle  iatÜ  negativ)  and  be- 
atinimt  die  Rechnung  für  so  lange,  als  davon  die  Geschwindig- 
keit des  Sinkens  abhängt  Alsdann  aber  muss  für  die  Zdt, 
nachdem  b  zur  ächwelle  gesunken,  eine  andre  Rechnung  ein- 
treten, die  für  a  und  e  +  g  za  führen  ist. 

Beispiel:  «  =  4,  l  =^Z,  c  =  %;  auch  m  ^  1;  daraus 
a'=3,2;  6'=0,4;  c'=0,4  Femer  «■  =  !;  hieraus  i==2,a46; 
fi  =  — 037;  C=M6I5.  Man  setze  ß  =  e,  eo  findet  man 
t=log.  ^p/ ==0,8342,  Um  diese  Zeit  ist  «  =  2,9997;  y= 
1,0006.  Es  kann  weder  a  bei  A  etehn  bleiben,  noch  j  bis  C 
wachsen;  denn  a  und  c-\-g  haben  die  Henunungssomme  ^3 
unter  sich  zu  theüen.  Die  Vertheilungsreebnung  zeigt,  daaa 
von  «,  y==2,7I,  von  c  +ff,  4  =  2,185,.  übrig  bleiben. 

10.  Von  dieser  Darstellung  ist  gewiss  der  wahre  Frocess  der 
Apperception  ziemlich  weit  entfernt;  allein  sie  mag  als  eine 
Grenzbesdmmung  betrachtet  werden,  denn  soviel  lässt  sich  sa- 
gen, dass  die  Apperception  nicht  so  schnell,  und  nicht  mit  so 
stürmischer  Veränderung  der  firühem  Lage  der  Vorstellungen 
geschehen  könne.  Das  hinzukommende  g  kann  nicht  plötzlich 
und  nicht  mit  dem  ganzen  c  verschmelzen;  die  Hemmungs« 
summe  mg  muss  allmälig  sinken;  dadurch  muss,  c  alhnälig  her- 
vortreten, und  nur  in  soweit  dies  geschieht,  kann  es  sich  mit 
g  verbinden. 

Etwas  näher  wird  man  demRhythmaa  der  Apperception  kom- 
men, wenn  C  als  Function  der  Zeit  angesehen  wird,  wie  ea 
sein  muss.  In  dem  Moasse,  wie  g  sich  mit  c  mehr  und  mehr 
veri)tndet,  erhebt  sich  C  als  der  Zielpunct,  wohin  y  gelangen 
soll.  Wir  wollen  annehmen,  die  Verschmelzung  wachse  nach 
dem  nämlichen  Gesetze,  wonach  ihr  Hindemiss,  die  Hem- 
mungsBumme,  sinkt. 

Es  sei  C=g-\-F(\  ~e-*),  wo  s--|-f  ie  stäriwte  Verbindung 
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bezäelinet,  za  welcher  e  nad  g  gelangoi  kSnneii.  Der  Ziel- 
ponct  C  ist  hier  Rir  (=0  noch  nicht  gröeeer  als  g,  (vonaage- 
letit,  dmu  jotes  c'-^g,);  er  erhebt  sich  durch  die  alfanälige 
Verbindung  dea  e  und  g,  indem  er  von  g  bis  g-\-F  faervorBteigt. 
Wir  setzen  nun 

tronoB,  da  für  t^O  schon  j=g, 

r  =  g  +  F(i  —  e-')  —  Fte-'  und  ^  =  Fmt'. 

Die  Grösse  te~*  hat  ihr  Maximum  für  (  =  1;  und  entwickelt  ist 

7  =  g  +  \Ft^-iFl^  +  ... 

Diese  DareteUung  ist  nun  immer  noch  nicht  genau,  denn 
dgentlich  eollte  das  anfängliche  Sinken  des  g  gegen  a  und  (, 
und  das  Steigen  des  e,  indem  auch  a  und  b  sinken,  einzeln 
nntenncht  werden ;  auch  fehlt  eine  genaue  Bestimmung  von  F, 
welchea  sich  nach  dem  obigen  C  (in  9)  nur  sehr  unvollkommen 
«chitzen  lässt.  Allein  die  Voraussetzung,  dass  c  Anfangs  gegen 
0  nnd  b  in  Buhe  sei,  und  dass  g  plötzlich,  aber  nicht  anhaltend, 
binznkonime,  ist  nur  eine  unter  sehr'  vielen,  die  man  doch  nicht 
würde  erschöpfen  können.  Wir  bemerken  indessen  noch  Fol- 
gendes. 

11.  Bekanntlich  sinkt  jede  Hemmungssumme  Anfangs  pro- 
portional der  Zeit;  wenn  aber  einer  Vorstellung  freier  Baum, 
znnehmetid  nach  Proportion  der  Zeit,  gegeben  wird,  so  erhebt 
sie  sich  Anfangs  proportional  dem  Quadrate  der  Zeit.  Nun 
sei  jenes  hinzukommende  g,  welches  die  Hemmungssumme  mg 
heibafülirt,  und  zugleich  dem  c  freien  Baum  schafi^,  sehr  gering 
gegen  a  und  b;  ee  sinke  dem  gemäss  zur  Schwelte  so  schnell, 
daas  für  so  kurze  Zeit  das  Quadrat  derselben  nicht  in  Betracht 
komme;  so  wird  die  Äpperception  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber 
80  onbedeatend  sein,  dass  hier  gerade  die  Erklärung  dessen 
'i^f  was  man  „kaum  merklich"  zu  nennen  pflegt  Man  braucht 
rieh,  um  dies  einznsebn,  nur  die  Reihe 

zu  vergegenwärtigen,  and  zu  beachten,  dasa,  nenn  der  grösste 
Xheil  dieser  Hemmnngeanmme  auf  g  fällt,  und  dies  etwa  für 
t=-ft  schon  anf  der  Schwelle  ist,  (ungefähr  ein  Fünftel  der 
Secnnde,)  alsdann  der  Zusatz,  weniger  -j^,  völlig  onbedentend 
ist;  eben  so  onbedeatend  aber  die  Verschmelzung  mit  c,  wo- 
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fem  dieselbe  davon  abhängen  soll,  dMS  c  töne  Bewegung  nuwdie, 
die  nur  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  kann  geschätzt  wearden. 
Hier  ist  jedoch  eine  Teste  Grentbeeümmung  nicht  anzutie/- 
fen;  es  onterscheidet  sich  also  dieses  kaum  Meridiche  sehr 
deutlich  von  jener  Begrenzung  der  Apperception  durch  töne 
Hemmungasumme  aus  früherer  Zeit  (2,  4,  n.  e.  w.) 


Dcinz.aoy  Google 


n. 
APHORISMEN  ZUR  PSYCHOLOGIE. 


Dcinz.aoy  Google 


Dcinz.aoy  Google 


£b  wäre  eine  Erachleichimg,  zu  sagen:  der  Mensch  betlekl 
aoa  Leib  und  Seele.  —  Wir  scheiden  das  Objective>  waa  wir 
Menaeh  nennen,  in  zwei  Klaseen  von  Erscheinnngen,  und  wir 
können  nna  die  eine,  die  geistige,  in  Gedanken  vesthalten, 
wenn  wir  auch  von  der  andern  abatrahireA;  auch  zügt  sich  in 
der  Erfahrung  diese  andere  Klasse,  die  der  leiblichen  Erschei- 
nungen, in  vielen  Functcn  veränderlich,  ohne  daas  darum  jene 
sich  mit  veränderte.  Der  Mensch  kann  Arm  und  Bein,  ja  et 
kann  Tbeile  des  Gehirns  verlieren,  ohne  dämm  sich  selbst  für 
einen  Ändern  zu  halten.  —  Wie  teeit  aber  diese  Trennbarkeit 
von  Geist  und  Leib  in  der  Wirklichkeit  gehe,  darüber  entschei- 
det die  Erfahrung  nicht;  sie  lehrt  keine  Selbstständigkeit  der 
Seele;  nicht  einmal  Untrennbarkeit  der  geistigen  Erscheinnngen, 
die  vielmehr  grossentheils  eben  so  zufällig  beisammen  zu  sein 
scheinen,  wie  Leib  und  Seele. 


Poetische  Charaktere  gleichen,  je  vollkomumer  sie  gezeich- 
net sind,  desto  mehr  den  geometrischen  Figuren  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  durch  ihre  Consequenz;  doch  ohne  Bürg- 
schaft für  ihre  innere  Möglichkeit. 

Die  Sittenlehrer  übersteigen  die  blosse  Coneequenz  der  Cha- 
raktere; sie  zeichnen  den  Menschen,  wie  er  sein  loU.  Femer 
soeben  sie  dem  wirkliehen  Menschen,  in  welchem  sie  die  Be- 
we^chkeit  der  Freiheit  voraussetzen,  alle  seine  einzelnen  Dif- 
ferenzen von  jenem  Ideal-Menschen  nachzuweisen.  Jene  Be- 
weglichkeit wird  aber  nur  in  geringem  Crrade  von  der  Erfahrung 
bestätigt;  und  die  Vergleichung  mit  dem  Ideal  ist  zufällig  für 
die  Auffassung  des  wirklich  Vorhandenen. 

Die  Gesohichtschreiber  zeichnen  Umrisse,  in  welchen  sie  das 
Anfallendste  und  am  meisten  Hervorragende  der  Erscheinung 
eines  Menschen  zusammenstellen. 
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'Die  philosophische,  zunächst  logische  Anordaang  erleichtert 
die  Uebersicht,  veriindert  aber  das  Mateiial  nicht,  und  dringt 
nicht  tiefer  in  die  wahre  Natur  des  Gegenstandes. 


Selbstbeobachtung  ist  die  erste  Bedingung  des  psychologi- 
schen Studiums.  Allein  nur  der,  in  dessen  Geiste  sich  Vieles 
ereignet,  kann  Vieles  in  sich  beobachten.  Ohne  Keizbarkeit 
von  Natur  und  ohne  mannigfaltige  Berührung  mit  der  Aussen- 
welt  und  der  Gesellschaft  würde  Niemand,  auch  njcht  bei  an- 
haltender Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  in  der  empirischen 
'  Psychologie  weit  kommen.  VergebUch  beschreibt  man  desa,- 
jenigen  das  innere  Leben  der  Phantasie,  die  Anstrengung  des 
I>enkenB,  die  Gewalt  der  Leidenschaften,  die  edlem  Gefühle 
des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft,  der  dies  allei  nicht 
innerlich  erfuhr,  oder  sich  die  EHahrung  nicht  merkte. 

Allein  dies  Meriten  auf  die  innere  Erfahrung,  das  Zusammen- 
fassen und  die  Ve^egenwärtigung  derselben,  wird  durch  empi- 
rische Psychologie  allerdings  unterstützt;  besonders  dann,  wann  - 
der  Zuhörer  dieselbe  nicht  bloss  lernen  will,  —  aioh  veriassend 
auf  den  Lehrer,  —  sondern  wenn  er  sich  selbst  bemüht,  ttiut 
innere  Erfahrung  zusammenzu&ssen.  —  Allein  bi^ei  wird 
eigentlich  die  Stärke  der  psycholo^schea  ÄufiasBunges  schon 
Toransgesetet;  und  diese  muse  zuvor  durch  poetische,  histori- 
sche, moralische  Darstellungen  erreicht  »ein.  Dem  Zuhöre 
schon  der  empirischen  Psychologie  wird  zugemuthet,  dase  er 
-das  Nächste  und  das  Entfernteste  verbinde.  Selbstbeobachtung 
so  fein  ala  möglich,  Naturkenntniss  und  Geschichte  so  reiei 
täs  möglich.  Auch  bei  den  abstractesten  Begrifft  soll  er  sich 
auf  solche  Weise  das  Einzelne  als  Beleg  dazn  vergegenv^riigen. 
Im  Kreiie  der  gewöhnlichen  psyoholoj^chen  Erfahrung  liegt 
Mann,  Weib,  Kind,  Gr»B,  Vornehmer,  Geringer  u.  s.  w.;  tauBir 
dem  Kredse  Hegt  das  Tbier)  der  Mensch  in  anomalen  Zustän- 
den, die  Geschiobte.  Man  soll  nun  den  Eifabrnngskreis  theils 
inneriidi  duri^ucben,  thoils  äusserlioh  ergänzen,  um  pidit  in 
flacher  AUgemänheit  hängen  zu  bleiben. 

Rein«  Empirie  iit  Srfaknmg  «Am  VertnitiUnfti  wut  dem  Binat' 
ge4ada«»*.   Sie  ist  immer  das  Erste,  wonach  fede Etf aiirungs- 


*  Es  giebt  eigeatlich  keinu  riin  smpitüch«  WieaeiuchaA,  dSfiD  in  j«der 
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wieaenBchaft  streben  muee.  Erst  mues  man  wissen,  was  gc 
scheho  ist,  dann  kann  man  darüber  nachdenken.  So  mUssen 
erst  die  Qescbwomen  beurtheilen,  ob  üne  Thatsache  statt  ge- 
funden, und  für  wie  gewiss  sie  anzuoebmen  ist,*  dann  erst  wen> 
det  der  Richte  das  Gesetz  an.  —  Es  ist  schwer,  unbefangen 
zu  beobachten;  schwer,  bei  blosser  Beobachtung  zu  verweilen, 
nnd  sich  der  zudringenden  Empfindungen  und  Meinungen  zu 
erwehren.  Besonders  schwer,  bei  der  Menschenbeobscbtnng 
anbefangen  zu  bleiben.  Höchst  gewöhnlich  erscheinen  uns  die 
Menschen  besser  und  schlechter  wie-  sie  sind.  Noch  öfter  be- 
obachten wir  die  Menschen  bloss  in  Hinsicht  der  Frage:  wie 
gut,  wie  schlecht  sie  seien,  —  wie  nützlich  für  uns,  wie  gefähr- 
lich; als  ob  sonst  nichts  an  ihnen  zu  bemerken  wäre.  Aber 
der  Psychologie  muss  ein  acht  physikalisches  Interesse  entge- 
gen kommen.  Wer  nun  ein  solches  Interesse  mitbringt,  dem 
wird  es  auffallen,  wie  wenig  die  empirischen  Auffassungen  der 
Psychologie  ihm  genügen  können. 

Man  kann  keine  Affecten,  Leidenschaften,  keine  Momente 
des  ErGndens,  des  Wählens,  des  Entschlusses,  der  Selbstbe- 
herrschung u.  dgl.  so  aufbewahren,  daes  ein  Vorrath,  gleich 
ünem  Naturaliencabinette,  vor  Augen  läge,  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  man  inderPsychologiAdavon  redet,  besichtigt  würde. 
Sondern  Jedermann  muss  sich  hier  mit  Erinnerungen  behelfen. 
Man  kann  auch  nicht  gleich  den  Astronomen,' die  Zeit  einer 
interessanten.  Beobachtung  vorausberechnen,  und  sich  dazu 
anschicken;  man  kann  nicht  Beobachter  einladen,  damit  ihrer 
Mehrere  das  gleiche  Phänomen  beschauen  möchten.  Hat  man 
beobachtet,  so  weiss  mau  nicht,  welche  Umstände  wesentlich, 
welche  zufällig  waren.  So  läuft  man  Gefahr,  das  aothwendig 
Verbundene  in  der  Auffassung  zu  trennen.  So  unvollkoDunene 
Beobachtungen  würden  aber  im  physikalischen  'Wissen  für  bei- 
nahe Nichts  gerechnet  werden. 


Wie  man  das  ursprüngliche  Sein  in  Sabstanzen,  so  mcbt 
man  den  Ursprung  des  Geschehens  in  KrAfim.  (Beides  schon 
in  der  Physik,  welche  gans  rein  empirisch  sich  kaum  vortragen 
lässt,  indem  die  erwähnten  Begriffe  die  unvermeidlichen  For- 


entwickelt  sich  logleich  der  Antrieb  so  metaphyüackea  Begriff«D,  als  For- 
inea  der  Erfähnuig. 
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men  der  Erfahrung  abgeben,  wievobl  hier  sehoti  dieErfahrnng 
in  metapbysiacbes  Denken  übergeht.)  Nun  sind  aämmtlioho 
psychologische  Erfahrungen  die  Andeutungen  eines  Grachehens. 
Also  fmgt  sich  sogleich,  was  für  Kräfte  sind  in  dieeem  Ge- 
schehen thätig?  Diese  Kräfte  sucht  nun  die  gemeine  Psycho- 
loge, acht  mythologisch,  in  den  allgemeinen  Begriffen  dieses 
Geschehens.  Aber  man  betrachte  ea  vorläufig  als  Hypothese, 
dasa  sie  wohl  in  den  Vorstellungen  eelbst  liegen  konnten. 

YermSgen  verhält  sich  zu  Kraft,  wie  Möglichkeit  zu  Wirklich- 
keit. Dem  Magneten  schreibt  man  nicht  ein  Vermögen,  son- 
dern Kraff^u,  Eisen  zu  ziehen,  sich  nach  Norden  zu  richten; 
die  Schwere  nennt  man  nicht  Vermögen,  sondern  Kraft,  weil 
man  den  Ei^olg  als  vnaKsbleibUck  unter  den  gehörigen  Be- 
dingungen ansieht.  Gäbe  es  eine  Einbildunga^a/V,  Deakfcraß, 
UrtheilsAra/V  u.  s.  w.,  so  würden  unter  gehörigen  Umständen 
immer  Einbildungen,  Gedanken,  Vrtheüe  u.  e.  w.  vorhanden 
sein.  Nun  wagt  man  nicht,  weder  dies,  noch  das  Gegenibeil  zu 
behaupten.  Man  wagt  nicht  die  Umstände  zu  bestimmen,  unter 
denen  jederzeitEinbildungen,  Gedanken,  Urtheile  hervorgehn; 
man  weiss  nicht,  ^cbt  ea  solche  Umstände,  oder  ist  ea  unter 
allen  Umständen  noch  immer  zufällig,  —  ein  Ungefähr,  —  06 
der  Mensch  denken  werde  u^s.  w.  So  unbestimmt  sind  die 
psychologischen  Erfahrungen!  Da«  BekenntnTas  bicvon  liegt 
.  in  dem  Worte  Vermögen.  Hätten  wir  aber  in  der  That  nwr 
Vermögen,  und  wäre  unser  Geist  nichts  anderes  ala  die  Snmme 
solcher  Vermögen:  so  wäre  unser  Selbst  nur  ein  Mögliches, 
nichts  Wirkliches.  Gleichwohl  wacht  der  Mensch  und  schläft 
in  regelmäsng  abwechselnden  Perioden;  dergestalt,  dass  jenes 
die  Regel,  dieses  die  Ausnahme  zu  sein  scheint,  welches  letz- 
tere durch  körperliche  Ermüdung  herbei  geführt  wird.  Wann 
er  nun  wacht;  dann  ist  es  wiederum  nicht  Zufall,  sondern  unaus- 
bleiblich, dass  irgend  welche  Vorstellimgcn ,  —  seien  es  Erin- 
nerungen, Einbildungen,  Begriffe,  oder  neue  Sinnes  eindrücke, 
—  in  ihm  rege  sind.  Also  kommt  man  mit  dem  Begriffe  von 
blossen  Seelcnvermdgen  nicht  aus;  es  müsste  sonst  mögUeh  sein, 
dass  von  diesen,  selbst  wenn  der  Mensch  ntcht  schläft,  zuweilen 
gar  keine  wirkte.  Der  wachende  Mensch  hat  Voratollungen, 
und  irgend  eine  Abwechselung  derselben,  eben  so  gewiss,  als 
die  Schwere  beständig  niederzieht,  der  Magnet  aich  beständig 
nach  Norden  zu  richten  sucht  u.  s.  w.    Dem  gemäss  wird  man 
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Seeienkräfie  annehnien  mUssen.  Aber  warum  wirken  nun  nicht 
immer  alle  diese  Kräfte  zugleich?  und  gleich  stark P  Darauf 
weiss  die  empirische  Psj'chologie  nichts  zu  antworten.  Und 
doch  musB  es  darauf  eine  Antwort  geben,  wenn  Psj'chologie 
wahre  Wissenschuft  sein  soll. 

Um  dieser  Antwort  näher  zu  kommen,  auche  jeder  vorläufig, 
sofern  er  es  in  seiner  Selbstbeobachtung  erreichen  kann,  sich 
Rechenschaft  zu  geben  über  die  Umstände,  unter  denen  er  das 
in  sich  findet  und  fühlt,  was  man  Gedöchtniss,  Einbildungs- 
kraft, und  wie  die  Seelen  vermögen  weiter  heissen,  nennt.  Jeder 
Einzelne  wird  sich  hier  einseitig  finden;  »eint  Vermögen  wer- 
den nicht  gerade  so,  nicht  in  denselben  Fällen  wirken,  wie  die 
gleichnamigen  Vermögen  bei  andern  Menschen.  Je  bekannter 
gewisse  Gegenstände,  desto  mehr  werden  in  allen  Vorstellungen, 
welche  dtete  Gegenstände  betreffen,  die  sämmtlichen  Vermögen 
regsam  und  thätig  zu  sein  scheinen.  Wer  für  mstfaemBtische 
Dinge  Eünbildungskraft  hat,  der  hat  eben  dafür  auch  Gedächt- 
niae  und  Verstand,  —  eben  so  bei  poetischen,  militärischen 
Gegenständen  u.  s.  w.  Keinesweges  aber  kann  man  mit  Sicher- 
heit alle  die  sogenannten  Arten  des  Gedächtnisses  u.  s.  w.  ver- 
banden zu  finden  erwarten.  Es  ist  sehr  unsicher  von  Jeman- 
dem zu  rühmen:  er  habe  viel  Verstand,  viel  Phantasie,  ein 
grosses  Gedächtnisa  u.  s.  w.  Man  sollte  htozuseizen;  wofür? 
ob  fUr  Musik?  oder  für  ahstracte  Begriffe?  oder  für  kauftuön- 
oiscbe  Geacbä/te?  u.  s.  w. 


Was  ist  Stoff^  in  der  Hand  des  Arbeiters?  Ohne  Zweifel 
etwas«  das  auch  recht  fii^ch  ausser  dieser  Hand  srän  könnte, 
so  gut  wie  die  Hand  leer  sein,  oder  einen  uidem  StofiT  halten 
und  bearbeiten  könnte. 

Wie  denkt  man  sich  denn  aber  das  Verhältniss  des  geistigen 
Stoffs  zu. den,  ihn  bearbeitenden,  Geistesvermögen?  Die  letz- 
tem allerdings  sollen  vorhanden  sein  anch  ohne  diesen  Stoff, 
(wiewohl  sie  dann  blosse  Vermögen,  d.  h.  MÖghchkeiten,  also 
nur  Gedankendinge  sein  würden.)  Aber  höchst  bedenklich  ist 
offenbar  die  andre  Frage:  was  ist  hier  der  Stoff  ohne  den  Be- 
arbeiter? Was  ist  unser  Vorgestelltes  und  Gefühltes  ohne  und 
ausser  dem  Vorstellungs-  und  Gefühlvermögen?  Wenn  alle 
die  Geistesvermögen  den  Stoff  we^egten,  wo  würde  er  bleiben? 
Was  würde  er  sein?     Was  war  er,  bevor  er  aufgefasst  wurde? 
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Was  sincI  Farben,  Töne,  —  Schmerzen  nnd  Lustgefühle,  wenn 
Niemand  sieht  und  hört,  wenn  das  Gefühl  oder  Fühlbare  für 
kdnen  Fühlenden  -Toritanden  ist? 

Mit  einem  Worte:  der  psycholo^sche  Stoff  ist  keine  selbst- 
atändige  Masse,  keine  Mateiie,  die  früher  als  der  Künstler,  die 
ohne  ihn  und  ausser  ihm  existiren,  und  ihn  erwarten  könnte; 
etwa  so,  wie  der  Thon  den  Töpfer  erwartet.  Sondern  hier  ist 
Stoff  und  Kraft  Eins.  Also  auch  die  Kraft  nichts  ohne  den 
Stoff.  Und  damit  fallen  die  Seelenvennögen,  die  in  der  Seele 
schon  prädisponirt  sein  sollen,  um  den  Stoff  zu  erwarten,  gänz- 
lich hinweg.  Wir  haben  keine  Sinnlichkeit  (obgleich  körper- 
liche Sinnesorgane)  vor  den  sinnlichen  Empfindungen;  kein 
QedächfiÜBB  vor  dem  Vorratbe,  den  es  aufbewahrt,  keinen  Ver- 
stand vor  den  Begriffen,  kein  Gefühl-  und  Begebrungsvermö- 
gen  vor  den  Wirklichep  Gefühlen  und  Begehrungen.  Das  in 
uns,  was  als  Kraft  wirkt,  sind  die  Vorstellungen  selbst.  Und 
kein  Mensch  hat  mehr  Geisteskrtlfle,  als  er  Vorstellungen.hat. 


Von  rationaler  Empirie  pflegen  am  meisten  die  Aerzte  zu 
reden.  Sie  ennd  in  sofem  mit  den  Psychologen  in  einer  ähn- 
lichen Lage,  weil  sie  ebenfalls  auf  dem  Boden  einer  äneserst 
schlüpfrigen  Erfahrung  bauen  müssen.  Doch  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  sie  von  Vermügen  des  Organismus  zu  reden  ge- 
wohnt wären:  vielmehr  schreiben  sie  demselben  GeBttse  zu,  nach 
denen  die  Leben  saus  semngen  entweder  geschehen  oder  aus- 
bleiben.    In  sofem  sind  sie  der  Wahrheit  schon  näher. 

Die  Menschenkenner  suchen  die  innere  Nothwendigkdt  und 
Steti^eit  in  dem  Geistigen  wenigstens  zu  errathen.  Sie  setzen 
also  gleichfalls,  —  und,  wie  ea  bei  wahren  Menschenkennern 
der  Erfolg  beetiltigt,  mit  Recht  —  voraas,  dass  eine  solche  Ste- 
tigkeit und  Gesetzmässigkeit  im  Geistigen  allerdings  statt  finde. 
Es  kommt  dabei  darauf  an,  sich  selbst  in  das  Gänse  der  Ge- 
miithslage  Anderer  hindn  zu  denken,  —  in  den  ganzen,  oft 
schnellen  Verlauf  von  Gedanken,  Gefühlen,  Urthmlen,  Ent- 
sohliessungen,  die  sich  in  einem  gewissen  Falle  bei  einem  An- 
dern ereignen  werden.  Aber  kein  Menschenkenner  fragt  sich, 
was  wohl  erst  die  Sinnlichkeit,  dann  das  Gedächtniss,  dann  die 
Vernunft  u.  s.  w.  Jede»  einxetn  nnd  eins  nach  dem  andern  thun 
werden?    Wanim  nicht?     Weil  diese  sogenannten  Vermögen 
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eben  nicht  einzeln  wirken,  imd  Uberiiaupt  lieia  Vieles  neben 
rinander  sind. 


Je  Bohweret  es  ist,  die  psj'cbologische  Erhhmng  so  zn  be- 
nutzen, dass  sie  eine  ächte  ErkennbÜBS  er^be,  desto  mehr 
Kunst  miiss  man  aufbieten;  nicht  aber  sich  abschrecken  lassen; 
nicht-  sich  mit  «nem  blossen  Kegietiiren  der  Thatsachen  be- 
gnügen. Der  Katurhistoriker  und  Physiker  glaubt  etwas  zu 
wissen,  auch  wenn  er  nicht  nachdenkt  Über  das,  was  den  Er- 
scheinungen zum  Grunde  liege.  Dem  Psychologen  liegt  es 
mUier,  sich  an  das  Ungenügende  blosser  S^r^rung  zu  erinnern, 
denn  teine  Erft^rungen  sind  als  rohe  Waare  nicht  geeignet, 
auch  nur  den  Schein  des  Wissens  zu  gewähren. 

Gerade  den  vei^ehrten  Weg  aber  aehmea  diejenigen,  weiche, 
anstatt  die  innere  Erfahrung  als  ein  Object  des  Denkens  üch 
gegenüber  zu  stellen  —  und  sich  in  dieses  Denken  als  in  einen 
Ton  derEr&hrung  unabhängigen  Zustand  zu  versetzen,  —  viel- 
mehr sich  in  irgend  welche  Gefühle  und  Vorstellungsartcn,  die 
selbst  nur  einen  Theil  jener  Erfahrung  ausmachen  konnten,  der- 
gestalt versenken  und  vertiefen,  dass  sie  zum  Nachdenken 
darüber  nicht  mehr  kommen.  Diese  streben  freilich  auch  her- 
aus aus  dem  Schwankenden  und  Unbestimmten  des  gewöhnlichen 
Gemüthszustandes ;  sie  wollen  durch  Innigkeit  und  Lebhaftig- 
keit von  Gefühlen  und  innem  Anschauungen  das  Ungenügende' 
der  gemeinen  innem  Erfahrung  verbeaeem.  Aber  sie  entziehen 
sich  ^nz  der  Kritik,  welche  Über  jede  Erfahrung,  ÜuBsere  oder 
innere,  erg^en  kann  und  muss,  und  welche  aus  derEinlütung 
in  die  Metaphysik  bekannt  ist.  —  Ueber  lebhafte  Gefühle  und 
Iiieblingsmeinungen  ist  der  Fühlende  und  Meinende  immer  ein 
parteiischer  Bichter.  Ueberzeugung  ist  nur  da  vorhanden,  wo 
man  sich  bereit  weiss,  auch  das  Gegentheil  für  wahr  gelten  zu 
lassen,  wenn  es  bewiesen  würde;  aber  unwillkürlich  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  so  nimmt,  wie  es  sich  findet,  und  wie 
man  nicht  umhin  kann  es  anzueiiennen.  Daher  mus«  man,  um 
überzeugt  zu  werden,  sich  erst  losmachen  von  der  Erfahrung, 
nmdieDenkbarkeit  derBegriSe,  die  sie  giebt,  zu  prüfen.  Dass 
diese  Denkbarkeit  sich  nicht  etwa  von  selbst  verstehe,  soll  den 
Zuhörern  der  Psychologe  nichts  Neues  mehr  sein. 

Kein  anderer  zeitlicher  Wechsel  erscheint  so  bunt,  so  unre- 
gelmoesig,  als  der  Wechsel  unserer  Gedanken  und  Empfin- 
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düngen.  In  uaa  selbst  finden  wir  die  höchste  Mannigfaltigkeit 
relativer  Bestimmungen;  die  gröaefe  Üngleichartigkeit  des  Kie- 
drigsten  und  des  Höchsten.  -  Und  Je  mehr  im  Organismus  die 
Materie  selbst  ibte,  dem  Geiste  entgegengesetzte  Natur  zu 
überschreiten  scheint,  je  mehr  man  bei  der  Betrachtung  des 
ganzen  Menschen  auf  die  Meinung  gerathen  kann,  dass  ein 
unbekanntes  Eina  sich  nur  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  zur' Erscheinung  entwickele:  desto  ungereimter  ist  der  Be- 
griff eben  dieser  Einheit,  und  desto  nothwandiger  die  Kritik, 
die  ihn  zerstört,  um  eine  denkbare  YorsteUungsart  an  die  Stelle 
zu  setzen. 

Dass  alle  psycfaolo^schen  Erscheinungen  sich  als  Quanta 
zeigen,  sowohl  in  Ansehung  dessen,  kos  erscheint,  als  derGe- 
schwindigkeit,  womit  es  kommt  und  verschwindet:  dieser  Um- 
stand hätte  längst  bemerklich  machen  sollen,  dass  man  hier 
mit  einem  mathematischen  Gegenstande  zu  thun  habe.  Und 
mit  solchen  ist  ohne  Mathematik  nie  etwas  anzufangen. 


Die  allgemeinste  Beschreibung  dessen,  was  wir  in  uns  wahr- 
nehmen, liegt  in  den  vier  Ausdrücken:  Buhe,  Reizbarkeit,  ge- 
genseitige Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  und 
Sammlung;  nebst  den  Gegentheilen  von  diesem  allen. 

Ip  Ruhe  finden  wir  uns  nie  vollkommen;  die  Begebenheiten 
in  uns  sind  immer  schon  im  Giange,  wenn  wir  anfangen  uns 
zu  beobachten ;  und  die  ^hem  Ereignisse  sind  noch  nicht  voU- 
kommen  zu  Ende,  Indem  schon  etwas  Neues  beginnt.  Indes- 
sen wollen  wir  uns  einen  Znstand  der  Ruhe  wenigstens  denken» 
als  denjenigen,  dem  wir  unbestimmt  nahe  sein  können;  um  io 
ihn  den  Anfangspunct  eines  neuen  Ereignisses  setzen  zu  können. 

Dieses  Neue  be^nnt  nun  mit  einem  Reize;  oder  dergestalt, 
dass,  indem  etwas  GeringfU^gea  gegeben  wird,  eine  oft  unver- 
gleichbar grossere  Menge  von  Erfolgen  in  uns  entsteht  Ein 
Wort  setzt  ganze  Gedanken  reihen  in  Bewegung,  und  weckt 
.  die  mannigfaltigsten  Gefühle  u.  b.  w. 

Die  erwachten  Vorstellungen  u.  s.  w.  bestimmen  sieh  gegen- 
s^tlg;  indem  sie  neue  Froducte  (Begriffe,  Urtheile,  Gefühle 
u.  B.  w.)  erzeugen. 

Beides  nun,  sowohl  die  Reizung,  als  die  gegenseitige  Be- 
stimmung der  Vorstellungen,  ist  mehr  oder  woniger  vollständig; 
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der  innere  Vorrath  scheiat  mehr  oder  weniger  beisammen  zu 
sein,  um  dazu  beizutmgen;  daher  der  Ausdruck  Sammlung. 

Die  tiegentheile:  Tobsucht,  Blödsinn,  Wahnsinn,  Narrlieit, 
bezeichnen  die  Unmöglichkeit,  dass  das  Vorerwähnte  In  uns 
geschehen  könne,  daher  geben  sie  ränen  Veberblick  über  die 
Geisteskrankheiten. 

Die  Thiere  zeigen  eine  weit  beschränktere  Beizbarküt  und 
gegenseitige  Bestimmung  ihrer  Vorstellungen  durcheinander. 
Den  Kindern  fehlt  es  an  Sammlung.  Di&  Psychologen  wür- 
den sagen:  jenen  fehlen  die  obigen  Vermögen,  diese  haben  sie 
nicht  enneickelt.  —  Bei  dem  höher  gebildeten  Menschen  ist 
Reizbarkeit,  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen,  und 
Sammlung,  stets  im  Wachsen  begriffen;  aber  die  Kühe  kann 
verloren  gehn;  so  haben  wir  den  Zustand  der Ueberbildung. — 
Alle  diese  Mängel  werfen  eht  Licht  auf  die  Ilauptaaohe. 

Der  Anfang  der  Reizbarkeit  kann  Sinnlichkeit  heissen,  und 
das  Letzte  der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen 
kann  der  Vernunft  zugeschrieben  werden.  Die  Fortwirkung 
der  geistigen  Reize  zeigt  sich,  in  dem,  was  man  Gedächtoiss 
und  Einbildungskraft  nennt.  Die  gegenseitige  Bestimmung  der 
Vorstellungen  durch  einander  zeigt  deutliche  Anfüge  in  den 
Urtheilen.  Deijenige,  der  seine  Gedanken  u.  s.  w.  immer  bei- 
sammen hat,  der  nichts  nachzuholen  und  zu  bereuen  hat,  der 
sich  gleichförmig  reizbar,  nicht  aber  zu  Zeiten  stumpf  und  ab- 
wesend zeigt:  heisst  vorzugsweise  verständig;  daher  man  den 
Verstand  in  der  Sammlung  suchen  mag. 

Die  Affecten  sind  das  Gogentheil  der  Ruhe-  Sie  soheinen 
zwar  die  Reizbarkeit  zu  erhohen;  allein  eigentlich  machen  sie 
dieselbe  höchst  einseitig,  sie  b.e^chräoken  sie  auf  solche  Gegen- 
stände, die  zu  Ihnen  passen;  also  vermindern  sie  dieselbe  im 
Ganzen. 


Die  drei  Mängel  unserer  psychologischen  Eifahnmgserkennt- 
niss,  —  dtiss  wir  nur  ein  Aggregat  (eine  zufällige  Anhäufung) 
erblicken,  wo  ohne  Zweifel  ein  System  ist,  (in  welchem  kein 
Theil  den  übrigen  fehlen  kann,  jeder  der  andern  bedarf;)  dass 
wir  die  Verbindungsglieder  nicht  gewahr  werden^  und  die  Zu- 
sammenwlrkung  des  unterschiedenen  Mannigfaltigen  nicht  be- 
greifen: —  eben  diese  Müigel  werden  sich  in  jeder  rohen  Er- 
fahrungskennlniss  finden.     Man  zeige  dem  Unkundigen  eine 
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künstliche  MoBcIÜDe.  —  Man  erinnere  eich  an  die  physiologische 
Au&sBung  der  Organismen. 

Ohne  Zweifel  müssen  alle  drei  Mängel  ungleich  verschwin- 
den. Wiiseten  irir  erst,  wie  das  gereizte  Gemüth  sich  zurBnhe 
neigen,  wie  es  aus  der  erlangten  Buhe  wieder  aufgereizt  wer- 
den könne;  wie  es  zugehe,  dase  dicReizung  mehr  oder  minder 
vollständig  erfolgen  könne;  worin  die  gegenseitigen  Bestim- 
mungen der  Vorstellungen  durch  einander  uraprünglich  beste- 
hen: dann  wäre  ein  Anfang  von  Kenntmss  der  Znsammenwir- 
kung  des  Mannigfaltigen  in  uns  vorhanden;  wir  würden  die- 
selbe auch  in  ihren  Durchgängen  aus  einem  Zustande  in  den 
andern  verfolgen  können,  und  dadurch  die  Verbindungsglieder 
der  Phänomene  entdecken;  alsdann  würde  auch  eine  wesent- 
liche Verknüpfung  derselben  unter  einander  die  Stelle  der 
scheinbaren  zuTälligen  Anhäufung  einnehmen. 


Man  denke  sich  aus  einem  und  demselben  Puncte,  in  der 
gleichen  Richtung,  aber  mit  verschiedener  Geschwindigkeit, 
zVeJ  schwere  Körper  in  die  Höhe  geworfen;  ein  Zuschauer  soll 
sie  erst  dann  erblicken,  wenn  sie  im  Niederfallen  schon  beinahe 
den  Boden'  erreicht  haben.  Diesem  wird  es  nicht  einfallen, 
dass  sie  von  demselben  Functo  ausgingen  Und  dass  ihre  Wege 
sich  nur  allmälig  entfernt  haben;  und  vielleicht  wenn  man  es 
ihm  sagt,  wird  er  es  nicht  glauben.  Eben  so  wollen  die  Men- 
schen nicht  glauben,  dasa  bloss  eine  tiefere  Ruhe  (Abwesen- 
heit or^aHiscAer  Reize),  eine  weit  mehr  aasgebreitete  Reizbariceit 
(reichere  Erfahrung  und  älter  werdende  Vorstellungen  mit  all- 
gemeinen Begriffen  und  Wollungen),  und  eine  vollkommene 
Sammlung  (wegen  der  grossem  Nach^ebigkeit  des  Organismus 
bei  geistiger  Anspannung)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Pro- 
ducte  bewirken,  die  sich  aus  der  gegenseitigen  Bestimmung 
der  Vorstellungen  unter  einander  ergeben. 

Damm  mrd  nach  einer  Grenzlinie  gesucht,  die  nicht  vorhan^ 
den  ist. 

Zieht  man  dennoch  die  bezeichnete  Grenzlinie  so: 
Einbildungskraft,         1      Verstand, 
Sinnenluet,  ästbetiBches  Geföhl, 

LfCidenschaften,  |      überlegte  Wahl, 

so  entspricht  sie  dem  Unterschiede  zwischen  Thier  und  Mensch 
höoheteiia  bei  den  Gefühlen;  denn  wirklich  mochte  es  schwer 
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eein,  bei  Thieren  etwaa  zu  finden,  das  man  äsÜietiBches  Gefühl 
Deonen  könnte.  *  Allein  waa  sind  diese  bei  dem  ungebildeten 
Menschen?  Wie  vielen  Gebildeten  fehlen  ganze  Klassen  der 
ästhetischen  Auffassungen?  Und  etwas  von  sittlicher  SeurtAci- 
Inng  könnte  vielleicht  auch  bei  den  edlem  Thieren  vorkonunen; 
wenigstens  reicht  die  Erfahrung  nicht  zu,  um  das  Gegentheil 
zu  behaupten. 

Hingegen  im  VorstellungsvermÖgen  hat  die  Grenze  die  grös- 
sten  möglichen  Fehler.  Die  Anfänge  des  Verstandes  und  der 
Wahl  finden  sich  deutlich  genng  bei  den  edlem  Thieren;  und 
hingegen  wer  die  Einbildungskraft -und  die  Leidenschaften  als 
etwas  Gemeinschaftliches  der  Menschen  und  Thiere  betrachten 
wollte,  der  würde  sieh  gewaltig  irren.  Von  den  Leidensch^en 
findet  sich  bei  den  Thieren  nur  die  zum  Grunde  liegende  habi- 
tueUe  Begierde;  das  KJügeln  der  Leidenschaften  fehlt  ganz. 

Was  bleibt  nun  übrigF  Dies,  dass  in  Ansehung  der  Einbil- 
dungskraft, der  Sinnenlust  und  der  heftigen,  habituellen  Be- 
gierde die  Aehnlicbkeit  zwischen  Mensch  und  Thier  weit  grös- 
ser ist,  als  in  Hinsicht  des  Verstandes,  des  ästhetischen  Gefühls 
und  der  überlegten  Wahl. 

Daher  muss  immer  noch  nachgesehn  werden,  ob  etwa  diese 
Drei  und  jene  Drei  durch  irgend  ein  durchgreifendes  Unter- 
scheidungsmerkmal getrennt  seien?  Ein  solches  kann  nur  ein 
sehr  allgemeiner  Begriff  sein;  denn  auch  Verstand,  ästhetisches 
Gefühl  und  Wahl  sind  unter  sich  sehr  verschieden,  sowohl  wie 
Einbildungskraft,  Sinnenlust  und  Leidenschaften. 

Dieses  Mediinal  nun  ist  1)  niciit  das  der  Activitat  und  Faesi- 
vität,  am  wenigsten  wenn  von  Arten  der  Spontaneität  die  Rede 
sein  soll;  2)  nicht  das  der  Aufmerksamkeit.  Sondern  Selbit- 
ildndigkeil  im  Sinselnen  und  Hingebung  im  Ganxen,  dies  scheint 
am  besten  das  etgenthümlich  Menschliche  zu  bezeichnen.  Die 
Voraussetzung  hievon  ist:  bei  weitem  mehr  umfassende  Ver- 
bindung aller  Vorstellungen  unter  einander;  und  ein  viel  gros- 
serer Reichthum  derselben.  Und  dann  kommt  alles  zurück  *auf 
das  Obige:  grössere  Reizbarkeit,  Sammlung,  und  Bestimm- 
barkeit. 

*  Angenehme«  nnd  WidrigeR  im  strengen  Sinne  empfinden  die  Thiere 
gcwisB.  Es  Bcheint  also  nur  eine  gewisie  Thätigkoit  der  Reflexion  in  feh' 
len,  welche  bei  ^thetischen  Urtheilcn  hinzakommen  miuB,  um  Verhült- 
niue  EDMunntenzufugeD  und  zu  sondern. 
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Um  aber  dies  mit  den  SeelcnvennÜgeii  zu  vei^leichen,  noch 
Folgendes: 

Der  Verstand,  widersteht  oftmals  den  EinbilduDgen,  das  äathe- 
tiache  Gefühl  der  Sinnenlust,  die  überlegte  Wahl  den  Leiden- 
Bchaiten.  Es  widersteht  daa  Menschliche  dem  Thierischen. 
Was  heisst  nun  das?  Nichts  anderes  als  dies:  nachdem  aus 
den  grÖBsten  Verbindungen  der  Voretellungen  sich  ^eife  Resul- 
tate ihrer  gegenseitigen  Bestimmbarkeit  ergeben  haben,  fahren 
die  neuen  Vorstellungen,  welche  einzeln  hinzukommen,  noch 
fort,  in  ihren  kleinem  Verknüpfungen  zu  wirken.  In  diesem 
jungen  Anwuchs  Hegt  das,  was  auch  bei  dem  schon  reiferen 
Menschen  eich  noch  als  Einbildung,  Sinnenlust,  Leidenschaft 
zeigt  und  regt  (Wenigstens  zum  TheiL  Denn  etwas  Analoges 
wird  auch  in  den  älteren  VorstellungemaBsen  sich  entweder  er- 
neuem, oder  in  Verbindung  mit  dem  neu  Hinzugekommenen 
erzeugen.^  Kun  aber  paest  dies  nicht  zu  jenen  reiferen  Fro- 
ducten,  und  daher  entsteht  rän  innerer  Streit,  worin  man  zwei 
entgegengesetzte  Naturen,  die  thierische  und  eigentlich  mensdi- 
liehe,  zu  erblicken  glaubt 

Will  man  nun  zwischen  diesen  Tcrschicdenen  Vorstellungs- 
moBsen  die  Grenzlinie  ziehn?  Da  würde  man  zuweilen  gar 
keine,  zuweilen  mehr  als  eine  Grenze  finden.  Auch  wirken  die 
obersten  Vorstellungsmassen  oft  genug  als  Einbildungskraft, 
und  manchmal  als  Leidenschaften. 

Die  auffallendsten  Erscheinungen,  um  derenwillen  ein  obere« 
Vermögen  angenommen  wird,  sind  gleichwohl  die,  welche  auf 
dem  Zuflammenwirken  mehrerer  Voratellungsmassen  beruhen. 
Dahin  gehört  die  willkürliche  Aufmerksamkeit;  die  logische 
-  Politur  der  Begrifie,  die  Entgegensetzungen  des  Abstracten 
gegen  das  Concrete,  der  Substanz  gegen  die  Accidenzen,  der 
Kraft  gegen  die  Wirkung,  —  endlich  alle  Imperative,  sowohl 
der  Klugheit,  als  die  ästhetischen  und  moralischen. 


Man  untersch^de  die  Reiheafoimen  selbst  von  den  Objecteu, 
die  wir  in  sie  setzen;  und  wiedenun  die  für  real  gehaltenen 
Objecte  von  denen, .die  wir  uns  beliebig  einbilden,  ohne  sie  für 
real  zu  halten,  z,  E.  geometrische  Körper,  Wurzeln,  Logarith- 
men, —  auch  Töne,  die  um  viele  Octaven  höher  oder  tiefer 
sein  würden,  als  die  bekannten  und  hörbaren  Töne. 

(Man  erinnere  sich  aus  der  Einleitung  in  die  Philosophie  an 
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die  Frngc:  wie  kommen  die  Objecte  ia  äie  Reiheoformen?  und 
an  die  Nachweisung,  dass  die  Objecte  asch  in  Hinsicht  ihrer 
Verhältnisae  in  den  Reihenfonnen  gegeben  sind.) 

GegenBeitige  Begtimmung  der  Vorstellungen  unter  einander, 
ist  in  den  Reihenformen  offenbar  vorhanden.  Was  in  densel- 
ben seinen  Ort  hat,  das  steht  eben  in  sofern  andern  gegenüber. 
Kin  Einfaches  für  sich  allein  könnte  in  keiner  Reihenform  sein. 
Die  Mehrem  darin  sind  zugleich  wisammengefaest  und  ausein- 
andergetetxt.  Aber  nur  das  Vorgestellte  ist  auseinandergesetzt, 
das  Vorstellen  selbst  ist  t'n  vns,  and  da  wird  man  ihm  kein  Aus- 
einander beilegen  wollen.  Das  Auseinander -•Setöen  ist  die  psy- 
chologische Thatsache,  auf  die  es  hier  ankommt. 

Wüsaten  wir  erst,  wie  die  Vorstellungen  sich  gegenseitig  be- 
stimmen, so. würden  wir  nachsehen  können,  ob  nicht  darin  der 
Ursprung  der  Reihenformen  sich  darbiete?  Vermuthen  können 
wir,  dasa  dieser  Ursprung  einen  sehr  allgemeinen  Grund  haben 
müsse,  da  die  Reihenformen  bei  so  mancherlei  verschiedenarti- 
gen Gegenständen  vorkommen. 

Dass  die  Reihenformen  producirt  werden,  also  nur  in  soweit 
fertig  sind,  wie  weit  sie  eben  producirt  worden,  ist  besonders 
darum  höchst  wahrecheinlich ,  weil  sie  nichts  weniger  als  fertig, 
sondern  immer  sowohl  der  Theilung,  als  der  Enveitening  nach 
unvollendet  sind.  ' 

Die  Einbildung  des  fertigen  Raumes  und  der  fertigen  Zeit 
(doch  die  letztre  hat  wohlNiemandl)  hängt  zusammen  mit  dem 
Vergessen  der  Leerheit  und  Nichtigkeit  dieser  Formen. 


Yorstellungireihen.  1.  Haben  die  Glieder  derselben  mehr  oder 
weniger  Gegensatz:  so  wird  mehr  oder  minder  das  Weiterilre- 
ben  in  ihnen  merklich.  Denn  die  ersten  Glieder  drücken  sich 
selbst  herab,  je  mehr  ihnen  Entgegengesetztes  sie  hinter  sich 
haben  müssen.  Je  einrärbiger  dagegen  eine  Flache  (wie  die 
neumodischen  gemalten  Wände),  desto  mehr  nähert  eich  das 
Ganze  einer  einfachen  Kraft  ohne  Wechsel.  Je  mehr  man  sie 
aber  betraclitet,  desto  mehr  Wechsel  der  Einzelheiten.  Also 
wird  die  Evolution  in  jenem  Falle  mehr  hervortreten,  als  in 
diesem,  der  mehr  der  Involution  anheim  fällt.  (Oft  wird  bloss 
obenhin  der  Umriss,  aber  nicht  Figur  in  Figur  gesehen.  Da 
ist  das  Sehen  grösstentheila  verdrängt  durch  die  voreilende  Ap- 
perception;  welch«  freilich  auch  zu  Erschleichungen  geneigt  ist.) 
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2.  Der  'Winkel  a  im  Dreieck  «_^^riH  O'^^''  '*.jfl>  besser 
fürs  Anfangaglied  Hl^fate^"  und  ^^(c^  hängt  davon  ab,  ob 
die  Vloratellungea  schnell  sinken  oder  langstmi;  die  Höhe  von   , 
der  Stärke.     Je  stärker,  desto  mehr  Spannung  des  Widerstan- 
des, der  also  die  Figur  steiler,  die  Reihe  kürzer  machen  wird. 

3.  Wo  wenig  Widerstand,  etwa  von  physiologischer  Seite,  da 
werden  die  Reihen  lang.  Das  kann  die  Evolution  erschweren! 
Umgekehrt  Im  Gegenfalle.  Hieraus  scheint  sich  das  muntere, 
gehaltlose  Wesen  der  täuschenden  Fähigkeiten  zu  erklären. 
Die  welche  leicht  lernen  und  am  Ende  nichts  wissen!  Umge- 
kehrt die  anfänghche  Unbehiilflichkeit  tieferer  Naturen,  die 
wenig  von  sich  geben  können,  well  sie  schwerer  evolviren.  Bei 
ihnen  muss  die  Reflexion  hinzukommen;  künstlich,  Reihen  aus 
Reihen  bilden. 


Vorsteltungsreihen.  1)  Das  Änfangsglied  wird  mehr  gehoben, 
jedoch  mit  abnehmender  Ener^e,  weil  die  hintern  Hülfen  früher 
ermatten.  2)  Das  Endglied,  nachdem  es  einmal  gehoben  ist, 
wird  mehr  getragen,  durch  die  nun  vereinigten  Hülfen.  3)  Der 
Widerstand  vrird  allmilig  (wider  das  statische  Gesetz,  welches 
von  Anfang  an  verletzt  wird,)"  zum  Weichen  gebracht.  Die 
Reihe  schleicht  glelchBam  hcrvoTj  Indem  Anfangs  bei  weitem  nicht 
die  ganze  Hemmung  wirkt,  die  allmälig  hervorkommt.  Die  An- 
fangsglieder steigen;  aber  während  ele  nun  wieder  Hinken  sollten, 
sind  ihre  niedrigem  Reste  als  constante  Kräfte  anzusehn,  die  im- 
mer mehr  Glieder  der  Reihe  hervorheben,  welche  ihrerseits  weiter 
wirken.  Der  Druck  des  Widerstandes  fällt  nun  auf  die  vordem 
Glieder,  welche  je  geschwinder  sie  sinken  sollten,  um  desto 
stärker  gespannt  sind,  und  in  sofern  den  Widerstand  zurück- 
drängen helfen.  In  der  Mitte  wird  die  Reihe  gleichsam  von 
hinten  und  von  vom  hervorgetrieben;  von  hinten,  weil  die  hin- 
tere Hülfe  von  Anfang  an  auf  sie  wirkte;  von  vom,  weil  die 
vordem  weit  genug  hervorgetreten  sind,  um  auch  die  stärksten 
Reste  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Doch  scheint  das  Hintere  jetzt 
schon  ermattet  (1).     4)  Längere  Reihen  werden,  ungeachtet 


der  Anfang. der  Evolution  schwerer 
länger  zurückhalten.  Sie  haben  glei 
kurzen,  welche  schnell  sinken,  so  wi 


doch  den  Widerstand 
ichsam  mehr  Masse  als  die 
leicht  steigen. 
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Ablaufen  der  Reihen.  Die  BeprodnodoD  des  Anfangegliedes 
für  sieh  ist  nur  sehr  unvollkommen.  Aber  das  Memoiiren  als 
eine  bekannte ThaUache,  oder  auch  daaCorri^ren  nach  eiiiem 
Ideale,  zeigt  klar,  was  zum  richügen  Abbufen  der  Beihen  nö- 
thig  ist.  Nämlich:  die  Keihe  muss  nicht  bloss  einmal,  sondern 
Tielemiü  sein  gebildet  worden.  Jede  einzelne  Bildung  binter- 
l&sst  eine  Involution.  Diese  wird  in  der  Zeit  der  entstehenden 
Reproduction  selbst  reproducirt,  und  wirkt  dann  als  eine  Ge- 
sammtkraft,  dergestalt,  dasa  jedesmal  das  nächste  noch  mangel- 
bt^t  hervorgetretene  Ulied  der  Reibe  wie  durch  ean  n^^tives 
Urtheil  bezeichnet  angesehen  werden  könnte,  wenn  nicht  eben 
der  Negation  zuvorgekommen  würde  durch  die  Anstrengung 
selbst,  welche  die  involvirte  ßeihe  in  altmTheilea  macht.  Und 
in  vielen  Fällen  zieht  sich  der  Frocees  so  auseinander,  dase 
die  Negation  sogar  ausgesprochen  wird.  „Das  Werk  ist  noch 
nicht  fertig,  denn  es  fehlt  dies  und  das."  Da  hat  dieAnschao- 
nng  des  Weriu,  —  bestände  auch  das  Werk  nur  im  Aufsagen 
des  auswendig  Gelernten,  —  gerade  so  viel  gewirkt,  wie  jedes- 
mal ein  Angeschautes  wirkt,  indem  es  negaüve  Urtheile  her- 
vorruft." 

Beim  vollständigen  Reproduciren  müssen  ucb  also  die  vielen 
viehnol  gebildeten  Reihen  gegenseitig  ergänzen.  Der  Anfang 
der  Reproduction  bis  mm  ÄMSSpre^en  geschah  noch  nicht  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Kraft.  Er  bebiedigte  ein  Streben  und 
regte  dadurch  ein  neues  auf.  Setzen  wir  die  einzelnen  Bil- 
dungen =  A,B,C,Df  und  A^sa,b,c,d,  Bxaa,ß,y,t,  u. s. f.,  wo 
a=^(i,  b  =  ß,  u.s.f.,  so  mag  a  durch  sich  selbst  und  mit  der 
ersten  Ener^e  des  ganzen  A  hervortretend,  nur  unvollkommen 
b,  e,  i,  evolviren:  so  ist  dadurch  B  begünstigt,  dergestalt,  dass 


*  Anf  diafo  Weise  erklärt  «ich  wohl  snch  am  besten  du  mühiune  Repro- 
dociren,  welches  erst  «lockt,  dann  bei  lüngerer  Besinnong  hintennsch 
gelingt;  auch  oft  znvor  fsliche  Glieder  einBchiebt,  die  wohl  auch  fiir 
falsche  erkannt  werden,  wie  wenn  die  Knaben  sagen:  „A,  —  nicht  A"  — 
wer  folgte  saf  TiberioB?  „Nero,  —  aiekt  Nero,  iondern  Caligula."  Da 
•cbeiat  eine  Nachwirkung  solcher  Bei hen ,  die  Anfang«  nicht  hervortraten, 
'•tattzn  finde«.  Es  bedarf  aber  einer  Erklärung,  warom  nicht  alle  zugleich 
wirkten,  wenn  allen  zugleich  freier  Raum  gegeben  war?  —  Vollstiuidiger 
nnd  langsamer  Vortrag  (einer  Musik  oder  Rede)  giebt  ohne  Zweifel  allen 
Uliedem  Zeit,  um  ihr  «genes  Recht,  im  VeiÜialten  de«  Vorhergehenden 
nnd  im  Herbüfnhren  de«  Nachfolgenden ,  —  ür  Moment  im  Ganzen  fühlbar 
cn  machen,    üebertriebenes  Tempo  ist  die  GeBchmacklosigkeit  selbst. 
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ß  BchoR  oll  mihalttnd  a  und  durch  dasselbe  bestjnunt.  hervor- 
tritt und  /  nach  sich  zieht  u.  b.  f.  Wäre  Dämlich  ß  ZKeni  gege- 
ben wordeH)  so  wäre  von  ihm  aus,  als  vom  Anfangspunct,  die 
Keihe  reprodacirt.  Diesem  Falle  nun  nähert  sich  der  Froceas, 
während  b  von  a,  wenn  auch  nicht  vollständig  gehoben  wird. 
So  wird  jedes  Glied  nach  dem  andern  zum  Anhngsgliede.  * 
Und  vermöge  des  Weilerstrebens  wirkt  noch  a  mit«,  (  mit^  u.e.f. 
während  ihres  eigenen  Sinkens,  mit  ihren  Kesten  auf  das  Fol- 
gende. Die  Volletändigkeit  des  Processee  aber  hängt  davon 
ab,  dasa  der  gleichartigen  Keihen  genng  seien  schon  gebildet 
gewesen,  damit  jede  unvollkommen  hervortretende  durch  eine 
andre,  oder  auch  selbst  durch  die  vorigen  schon  gesunkenen, 
aber  wieder  hervorgehobenen,  ergänzt  werde.  Denn  hier  ist 
im  allgemeinen  Wechselwirkung  aller  Reihen.  Und  Befriedi- 
gung entsteht  erat,  nachdem  jede  Involution  vollständig  in  dem 
Evolvirten  sich  wiederfindet,  so  dasa  ihr  Antrieb  nicht«  Neues 
mehr  hinzuthun  kann.  Vollkommene  Beproduction  ganzer 
langer  Reihen  setzt  also  Tiefe  voraus.  Absichtliches  Merken  m 
Memoriren  ist  unstreitig  ein  inneree  Wiederholen  und  dadurch* 
vielfache  Reihenbildung.  Das  kann  ohne  Apperception  nicht 
geschehen.  Die  Mnemoniken  verratben  den  oft  sonderbaren 
Gang  der  Apperception;  etwaa  einigermaasaen  Aebnüches  muss 
ihren  Künsten  das  Dasein  gegeben  haben. 


Ablaufen  der  Reihen.  Wenn  eincriei  P  durch  seine  Reste 
r  und  r  auf  ri  und  iT  wirkt:  ao  unterscheide  man  drei  Zeiten. 

1)  Zuvörderst  wirkt  r  geschwinder  auf  J7,  als  r'  auf  ZJ';  folg- 
lich bekommt  H  einen  Vorsprung  vor//".  Aber  die  Gesohwin- 
diglieit  des  If  ist  eben  deshalb  ein  ganz  freies  Steigen,  so 
lange  bis  n'  eben  ao  geschwind  geht,  als  77,  dessen  Bewegun- 
gen durch  den  Widerstand  (der  a,  b,  e,  u.  s  w.)  vermindert 
mrd.  Man  berechne  also  dasjenige  r,  wofür  II  und  IT  gleiche 
Geschmndigkeit  haben.  Bia  dahin  steigt  If  ohne  allen  Ein- 
fiusa  der  a  und  6  u.  s.  w.,  und  sein  Gang  ist  aus  der  einfach- 
sten Formel  <u  =  p(l  — e~jf)  zu  bestimmen. 

2)  Von  dieser  Zeit  an  geben  //  und  77'  gleich  geschwind. 

*  Dkraof  kommt'i  ui,  jedes  Glied  muts  alaABfftngBgliedgatemt  werdet). 
Dia  Heihe  1,  2,  3,  4,  6,  S,  7  mu«s  so  gelerDt  werden:  CT,  567,  4567,  31G67 
u.  t.  w.;  dann  zu  drdeu  133,  231,  i56  u.  s.  f. 
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Denn  It  würde  zwar  in  dem  Augenblick,  wo  es  an  den  Wi- 
derstand 8t£sBt,  seine  vorige  Geschwindigkeil  vennindern  müs- 
sen, wenn  es  allein  ginge.  Aber  H  geht  ihm  voran;  und  // 
kann  wenigstens  eben  so  geschwind  folgen.  Hat  es  mei^cfac 
Kraft  gegen  den  Widerstand,  so  gebt  eben  deshalb  auch  II  ge- 
schwinder Ohne  grosse  Fehler  wird  man  also  den  Gang  von 
77  berechnen  bis  zu  dessen  MaximuR.  Und  wie  viel  77  zuge- 
nommen, BO  viel  wird  zu  dem  w'  des  It  nur  gerade  zu  addi- 
ren  sein. 

3)  Ist  aber  das  Maximum  des  77  aus  dessen  Formel  gefuo* 
den,  SO  sieht  raaa,  dass  von  hier  an  die  Ilemmungssumme 
zwischen  7/ und  dem  Widerstände  beiderseits  niedersinkt.  Wenn 
nun  die  Rechnung  zeigt,  das  jetzt  77"  im  Vordringen  noch  be- 
griflfen  ist:  so  spannt  es  dadurch  den  Widerstand  noch  mehr; 
und  dieser  wirft  sich  auf  das  mehr  nadigiebige  77;  daher  das- 
selbe schneller  sinken  wird,  so  dass  77'  noch  mehr  Räum  er- 
langt 

4)  Im  Ganzen  ist  nicht  zu  .vergessen,  dass  jede  Anregung, 
welche  das  rcprodncirende  Glied  ^ebt,  eine  Menge  der  II,  II, 
It',  n'"  U.S. f.  ins  Bewusstsein  dergestalt  bringt,  dass  dadurch 
dem  Widerstände  immer  mehr  Kräfte  entgegengeführt  werden. 
Denn  wiewohl  das  Vorschreiten  der  Reihenglieder  nur  von  der 
reproducirenden  Vorstellung  abhängt:  so  kommen  sie  doch  in 
den  Summen  wie  77=iJ7  +  ^  als  selbstthätig  gegen  das 
Zurücksinken  sich  anstemmend  in  Betracht.  Freilich  fällt  da- 
von dasjenige  wieder  weg,  was  sinken  muss,  indem  der  Wider- 
stand sich  nach  vorn  hin  wendet,  während  das  Hintere  sich 
vordrängt. 

TorstellungsgeKebe.  Die  Funde  des  Umrisses  sind  die  An- 
fengsgUeder  der  Reihen.  Ist  also  das  Gewebe  nicht  so  gross, 
dftss  ein  solches  Anfangaglied  gatis  gesvnkm  wäre,  bevor  das 
Gewebe  diametral  durchlaufen  ist,  (und  dann  wäre  von  keinem 
Ümritge  zu  reden):  so  hat  derUmriss  die  meiste  Kraft  des  Her- 
vortreiens,  die  Reproduction  geht  also  von  aussen  nach  innen. 
(.Und  von  da  an  geht  dann  nehenhtr  die  Evolution  im  Gewebe 
weiter.  Man  betrachte  von  der  Seite  her  einen  Kreis.  Die 
Sehnen,  welche  rechts  und  links  sidi  evolvircn,  treiben  zusam- 
men gegen  die  Mitte,  aber  nicht  bloss  in  den  Mittelpunct.)  — 
Aber  diamttral?     Man  wird  viefanehr  die  kürzeste  Linie  als 
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diejenige Beihe  (lesGewebea  ansehn  müssen,  welche  das  meiste 
E voll! tioDB vermögen  hat.  Also  freilich  auch  aia  die,  welche 
am  wenigsten  zu  thun  g^ebt.  Man  möchte  sagen,  die  tangtle 
tpanne  am  meüten!    Etwa  die  Reflexion? 

Da  indessen  der  Vorzug  dea  AufangBlIedes  nur  auf  dem  Zu- 
sammenwirken der  simultanen  Hülfen  beruht:  so  mag  der  Mit- 
telpunct,  wenn  er  itärker9ßtwa  näher!)  ist,  eben  so  viel  oder 
mehr  Kraft  zum  Hervortreten  haben,  besonders  wenn  seine  si- 
multanen Hülfen  auch  stärker  sind.  Dann  wird  bei  ihm  dieRe- 
production  des  Gewebes  anfangen;  und  sein«  Reihen  haben  das 
m^ate  Evolutions  vermögen. 

Poesie  und  Rhetorik  legen  dsa  Stai^e  ans  Ende,  indem 
sie  zugleich  das  Ganze  zusammenfassen.  Bei  ihnen  entsteht 
am  .Ende  ein  GemtUde  oder  Bildwerk,  dessen  Mitte  eine 
Umgebung  hat.  Dagegen  Xhurm  und  Giebel  mitten  in  der 
Fronte,  zur  Verstärkung  der  Mitte.  Es  braucht  dabei  aber 
die  Reproduction  nicht  in  der  Mitte  anzufangen:  Die  Auf- 
fassung mag  von  der  Seite  beginnen,  so  giebt  sie  eine  Seihe, 
deren  grösatea  Glied  allmällg  wächst,  während  mit  ihm  die 
vorhergehenden  verschmelzen.  Solche  Reihen  laufen  rück- 
wärts ab,  nämlich  vom  gröasten  Gliede  an;  daher  die  Be- 
Medigung  beim  Absteigen  von  der  Höbe.  So  auch  bei  der 
Tonleiter,  die  man  erst  herauf,  dann  herab  geht.  Die  tiefen 
Töne  sind  zwar  nicht  eigentlich  acbwächer,  aber  Wölbung  und 
Zuspitzung  gehen  bei  ihnen  langsamer,  weil  die  ainnlicbe  Em- 
pfinduug  ein  grösseres  dt  erfordert  (Daher  schreibt  derCom- 
ponist  Bass-Passagen  sehr  leicht,  aber  es  fiudet  sich  empirisch, 
dass  die  Wirkung  bei  der  Ausführung  ausbleibt.  Deswegen 
mnes  auch  die  Fuge  ihr  Thema  im  Bass  oft  doppelt  so  lang- 
sam bewegen.)  Demgemäss  muss  man  in  das  Bewegungsge- 
setz der  Vorstellungen  beim  Steigen  eine  Constante  hineinbrin- 
gen, die fürverecbiedene  Vorstellungen  verschieden  sei.  Frage: 
sind  nicht  hohe  Diskanttöne  eben  so  schwer  zu  unterscheiden? 
Jedenfalls  ist  die  Wölbung  von  Jedem  Tone  aus  nicht  nach 
beiden  Selten  völlig  gleich.  Brechbarkdt?  für  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung.  Töne  des  Waldhoma  scheinen  min- 
der brechbar,  als  Töne  der  Geige.  Vielleicht  ^ebt  es  auch 
einen  deutlichen  Bass ,  der  dem  gewöhotichen  Diskant  an  Brech- 
barkeit gleichkommt.  Aber  dann  würde  ein  ähnlicher  Diakant 
doch  brechbarer  sein.    Auf  der  G-Saite  sind  alle  Töne  auf  der 
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Gfiige  ähnUeh  dem  Waldhoni;  itaUeniiche  Stimmen  m^breoh- 
bar,  als  deutsclie. 


Vorsletlungigewebe  können  sich  partiell,  in  Beziehung  auf 
gewisse  Reihen,  mehr  bIb  in  Hinsicht  anderer  evolviren.  Wie 
wenn  Kreise  in  Einer  Linie. liegen.  Der  Blick  wird  sie  nach 
der  ^Kcbtung  dieser  Linie  verfolgen;  das  Uebrige  bleibt  mehr 

involvirt. 

Ohne  Zweifel  ^ebt  in  ihnen  etwas,  wie  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung,  Brechung,  gleichsam  Färbung.  Schon  bei  ' 
Stimmen,  die  in  gleichem  Taete  fortgehn.  Bei  mannigfaltigen 
Blumenforroen ,  die  nicht  immer  aus  der  Mit'e  wollen  gesehen 
»ein,  2.B.  die  Amaryllia ,  die  halbgeöflhete  Rose,  die  Hyacintbe. 
(Wer  zu  nahe  kommt,  siebt  nicht  recht.  Er  siebt  die  Figuren 
i*n  der  Figur,  aber  nicht  den  Umries.  Der  unbefangene  Zu- 
schauer muss  fem  stehen.)  Hemmung,  und  zwar  der  ärgsten 
Art,  entsteht  ohne  Zweifel,  wenn  eine  Stimme  in  geschwinde- 
rem Tact  singt,  als  die  andere.  Da  sollen  die  Koten  ver- 
schmelzen, die  Tacttheile  sollen  zusammenfallen,  und  können 
nicht.  Es  wird  hier  ein  Maximum  geben ,  jenseits  dessen  einer- 
seits die  Störung  weniger  auffallend,  andererseits  aber  das  Re- 
productionsgesetz  dergestalt  ermattet  und  verdorben  ist,  dass 
nur  Unordnung  gefühlt  wird. 


Spannung  der  Reihen  nach  hinten  kommt  bei  jedetn  Anblick 
einer  Gettalt  da  vor,  wo  man  von  der  Mitte  her  gegen  die  hem- 
menden Grenzen  des  Umrisses  anstösst,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  innertialb  der  Gestalt  schon  eine  Reihe  war  gebildet  wor- 
den, deren  spätere  Glieder  die  hilheren  wiederholen,  so  dass 
dadurch  eine  Reproduction  geweckt  wird,  welche  an  den  Um- 
ris8  anstossend  eich  gehemmt  findet.  Eine  gesprenkelte  Blame, 
ein  Haus  mit  vielen  Fenstern  bei  einerlei  Grundfarbe  der  Wand, 
eine  Geschichte,  worin  die  nänüichen  Personen  oftmals  han- 
delnd wiedericehren,  eine  Musik,  worin  dieselben  TSne  nnd 
Wendungen  öfter  wiederkommen,  ein  bunter  Stein,  kurz  alles 
Bunte,  wob^  bis  zum  Umrisse  hin  eine  Abwechselung  mit 
Wiederkehr  vorkonunt  Wo  dies  Bunte  aufhört,  wo  es  vom 
Einfarbigen  begrenzt  ist,  da  ist  Hemmung  der  Reproducdon, 
also  Spannimg  der  Reihen.  Also  wird  in  diese  Spannung  die 
HiHBJimT'i  Vtrkc  VII.  40 


Auffaesnng  äeaGanxen  versetzt  and  vereinigt.   Beim  Anschauen 
kommt  Buckkehr,  Rückblick  hinzu. 

Wird  man  nicht  eine  Reihe  so  constniiren  können,  dass  sie 
riiakwärts  laufend  reproduciTt  n'erde?  Wenn  die  Vorstellung  a, 
anstatt  zu  sinken,  steigt,  während  b,  c,  d,  e,  ..  dazif  kommen: 
was  wird  erfolgen? 

Hier  ist  ersüich  ein  Unterschied  zwischen  dem  Steigen  bei 
TerstSrkter  Wahrnehmung,  und  demSteigcn  einer  zuror  schon 
Toriiuidenen,  sichnur  allmaligerhebendenVoreteUunga.  Doch 
könnte  letzteres  erreicht  werden  durch  jenes.  Auch  durch 
I^äherkommen  einer  bekannten  Gefahr,  oder  durch  allmäli- 
ges  Annähern  eines  gewünschten  Gutes.  So  etwas  scheint 
wirklich  Rückblicke  zu  veranUsBen.  Der  Student  durchlauft 
wohl  rückwärts  die  Klassen  von  Prima  bis  Stxta.  Und  die 
Kamen  selbst  deuten  so  etwas  an!  Die  Rangordnungen  des- 
gleichen. Besonders  die  der  Gründe;  denn  man  redet  ja  von 
letxten  Gründen! 

Bei  einnlichea  Wahrnehmungen  hindert  nur  die  Abnahme 
der  Empfänglichkeit  die  Voraussetzung  gar  sehr.  Allein  beim 
Bergsteigen,  beim  Sonnenaufgang,  bei  Aufblühen  der  Blumen, 
u.  dgl.  *  möchte  doch  die  Sache  vorkommen.  Dann  wäre  der 
Rückweg  auf  «ner  Reise  die  natürlichste  Gedankenfolge.  Und 
vrie  findet  ein  Thier  den  Rückweg? 

In  den  Formeln  vrie  ucspd  —  e~ll)  hindert  nichts,  r  so 
gross  zu  nehmen  als  man  wiH.  Es  ist  kein  VeriiSltniss  zu  P 
voigeschriebeo. 

Verbindungslinien.  Man  betrachte  emen  Zweig  mit  Blättern. 
Die  Blätter  häogen  durch  ihre  Stiele  mit  dem  Zweige  zusam- 
men. In  der  Verfolgung  der  Stiele  concentiirt  eich  die  Auf- 
fassung der  Blätter.  (Die  Stiele  sind  auch  nicht  blosse  Linien, 
sondern Canäle.  Sonst  vrären  dieFiguran  derBlätter  geschlos- 
sen. Ist  die  Figur  offen,  eo  geht  das  Streben  von  tNnen  micA 
aaaien,  zur  TbOre  hinaus.)  Das  Gegenstück  wäre  eine  Zeich- 
nung des  Zweiges,  wo  man  die  Stiele  wegliesse,  jedes  Blatt 
ergebe  nun  eine  völlig  geschlossene  Figur.    Man  würde  geneigt 

*  Beim  HinnleD  des  Blicks  «uf  einen  anuelienden  Funct,  ITittetpunct, 
und  eben  dethalb  auuirahleitävn  Funct;  Annähern  ui  einen  Thnnn,  der 
imnergTossers^eint;  an  einen  Waaserfall ;  an  eine  ranscbende  Uniik. 
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sein,  die  Bfötter  rIb  wegfliegend  TomuteDen,  d.h.  mehrBMittt 
zwischen  sie  und  den  Zweig  und  zwischen  ihnen  anter  eich  zu 
Hetzen.  Dies  veranlasst  die  Frage:  wie  werden  geschlossene 
Figuren  neben  einander  gesehen?  Gewiss  mit  einem  Streben 
ZOT  Sonderung,  wie  hei  sehr  figurenreicben  GenüJden.  Da  ist 
ein  Vorspiel  der  lo^schen  Analyse.  Gedränge  von  Figuren. 
Was  drängt  denn  da?  Natürlich  nur  die  Störung  im  Zusam- 
menfassen.  Gedränge  der  Stimmen  in  der  Fnge.  Gedtänge 
historischer  Begebenh^ten  u^e.  i. 


Teränierung  der  Reihen  entsteht  unter  uidem,  indem  der 
Mensch  von  dem,  was  ihm  begegnet  sei,  erzählt.  Hier  wird 
aasgelassen  und  zugesetzt.  Was  auf  die  Schwelle  fiel,  konnte 
mcht  behalten  werden.  Die  etärkcm  Glieder  rücken  näher  zu- 
sammen, sie  verschmelzen  im  Steigen  wät  stärker.  Aber  ebeti 
dadurch  kommen  neue  Contrmste  zum  Vorschein.  Die  Sprache 
greift  ein;  £e  allgemeinen  Begriffe,  welche  ihr  anhängen,  bil- 
den nun  eine  Reihe,  die  dem  Eilebten,  Getbanen,  Gelittenen 
ähnlich  s^  soll  und  es  vielleicht  nicht  ist. 


Anhalten  derReihm.  Jemand  Uopft  an  dneThOre;  es  dauert 
eine  Weile,  bis  sie  geöfinet  wird;  unterdessen  verti^  er  sich 
in  Gedanken  und  vei^sst  den  Augenblick,  da  er  antreten 
konnte.  Die  Thür  wird  wieder  geschlossen.  Einen  solchen 
nennt  man  zerstreut.  Aber  man  sollte  vielmehr  den  verwinkel- 
ten psychologischen  Mechanismus  nntersnchen,  der  hier  vor- 
kommt. Das  Anklopfen  gehört  einer  Nebenreihe  der  zweiten 
Ordnung,  wenn  das  Geschäft,  weshalb  man  kam,  die  Haupt- 
reihe, das  Hingeben  die  erste  Nebenreihe  war,  welche  Neben- 
reihe nun  wieder  das  Anklopfen  und  Beachten  des  Oefihens 
mit  üch  führt.  Die  Nebenreihen  müssen  sich  in  ihrem  Ablaufen 
nach  den  Umständen  richten;  die  Hauptreihe  dnrf  dadurch 
nicht  aus  ihrem  Zusammenhange  kommen.  Dies  Warten  der 
Reihen  auf  einander  ist  die  Hauptsache  bei  der  Bildung  des 
thätigen  Menschen.  Bei  den  Thieren  ist  dies  Warten  leichter; 
—  warum?  weil  sie  sich  nicht  leicht  vertiefen.  Doch  würde  ein 
Hund,  der  vor  der  Thüre  wartet,  sich  leicht  durch  einen  an- 
dern Hund  zum  Fortlaufen  bringen  lassen. 

Ich  beobachtete  einst  ein  Gewächs,  das  an  einem  Stengel  wohl 
hundert  Knospen  trug.     So  lange  die  kleinem  Knospen  dicht 
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gedrSngi  wRren,  wnchem  sie  wenig,  sie  wartettn.  Ine  sich  die 
grölseren,  niedrif^er  stehenden,  sUmälig  trennten.  So  wie  eine 
Knospe  Freiheit  erlangt  hatte  durch  ihre  Sondenmg,  wuchs 
sie  BohnelL  Der  Stengel  eelbet  befolgte  in  seiner  Entwickclong 
die  nämliche  Ordnung.  Immer  ssh  man  ihn  in  der  Gegend 
am  schnellsten  wachsen,  wo  es  darauf  ankam,  di^enigen  Knos- 
pen mehr  auszubilden,  an  denen  eben  jetzt  dieBeihe  war,  aus 
dem  Gedränge  erlöst  zu  werden.  Nur  wenige  der  obersten 
Knospen  hatten  nicht  warten  können;  ne  waren  eratorljen,  die 
an  sie  die  Reihe  kam,  aus  dem  Drucke  erlöst  zu  werden.  —  So 
BoDten  auch  die  Bähen  warten  können,  bis  ihr  Ablaufen  mög- 
lich wird.  Der  &iabe,  der  aufgelegt  ist,  Unterricht  anzuneh- 
men, muM  gerade  so  im  Warten  geiibt  »ein.  Seine  von  innen 
hervordringenden  Gedanken  müssen  angehalten  werden,  wäh- 
rend tt  lernt.  Wo  dies  Anhalten  fehlt,  hört  er  nicht  auf 
den  Unterricht  Wie  oft  mag  das  in  den  Schulen  unbemerkt 
bleiben. 


Yorsehiebung.         /     ^   /  I   F  Hier  ist  offen- 

GiebmiFiUs  Schwerdt!  a.s.w. 
bar   <Ue   Hauptrontellong   schon   Anfangs   im  Bewusstsein*; 
aber  gtdrütht,  (nicht  «nerlei  mit  gehemmt)  und  durchs  Vor- 
schieben befrät.     Die  Energie  des  Vorschiebeus  kann  grösser 
oder  klräner  sein;  z.  B. 

j  1  r        /  -"  I  r        /  ;  j- 1  r 

Dm  Sofawndt,    pab  du  Sehwenit,     girii  mir  d«!  Scbwerdtl 
WO  der  Klimax  noch  dentlieher  so  stünde; 


oder  J!3   I    r  ,    (nictt  /].  I    D.    /Jj    1    '  '  - 
Dies  reducirt  sich  aufs  Warten.     Denn  die  HauptvorsteUung 
wartet  bis  zu  dem  Moment,  wo  etwas  Anderes  hinzukommt,  mit 
ihrem  vollen  Hervorbrechen.    Sie  liegt  im  Hinterhalt.    Wo  Sol- 
daten, Bedienten,  Musiker  etwas  gemeinsam  beginnen  und  trei- 


'  YielleioMUt  iieNi«At  >cbonimBewuut«eia,  loudem  tteigit,  vonchi«- 
band  ihre  Vortreppe;  diese  aber  regt  die  abUnfende  Reihe  »n.  —  Bei 
Oriecbeu  und  Deuttcben  tcbiebt  das  Hauptwort  den  Artikel  vor.  Da  wartet 
doch  mcbt  dai  Hauptwort  auf  den  Artikel,  ßt  nnd  cwn  betMchnen  du 
Tonnliisbflii. 
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ben>  d«  muM  je^  wmrten.    Kmder  soUen  warten  und  vielfach 
Andre  vortreten  laaaan.     (Auch  Thi«re  kniem.) 


Bei  der  unmittelbarea  Reproduction  kann  der  freie,  Baum 
beengt  sein.  Aber  besonders  ist  die  nene  Anschauung)  sofern 
sie  den  freien  Raum  bewirken  soll,  hier  nur  Zusatz  zu  der 
schon  vorhandenen  physiologischen  Hemmung  und  vielleicht 
nur  Tropfen  im  Oceon.  Dann  wird  die  ganze  Verändenmg, 
die  sie  bewiikt,  geringer.  (Soll  umgekehrt  der  freie  Baum  so 
toeit  als  möglich  werden,  so  muss  er  gleichsam. Breite  haben, 
d.  h.  vielen  Vorstellungen  muss  zugleich  freier  Baum  gegeben 
werden)  damit  sie  zugleich  steigen.) 

War  nor  die  physiologische  Hemmung  selbst  in  einiger  Span- 
nung gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen,  so  würde,  indem 
diese  zurückweichen ,  die  Hemmung  vorschreiten ,  d.  h.  die 
erste  Wirkung  der  neuen  Auffassung  ist  VerdüileruHg ;  da« 
Neue  setzt  in  Verwirrung,  es  betäubt;  und  dazu  braucht  es  got 
nidtt  der  QualitSt  nach  neu  m  sein,  sondern  ulbst  das  sonst 
schon  Bekannte,  jetzt  nur  neu  Gegebene  übt  diese  betäubende 
Wirkung.  Das  ist  ÜnbesinnUekktit;  wie  bei  Alten,  und  bei 
Kindern,  die  selbst  in  ihrem  Kreise  nicht  lebhaft  sind.  Solche 
Schwäche  macht  den  Unterricht  ohne  Zweifel  selbst  d»  schwer, 
wo  er  «a  Bekanntes  anzuknüpfen  gedenkt;  es  vereitelt  die  Wir- 
kung selbst  der  richtigsten  Methoden. 

Der  Erdrück  des  Neu-Gegebenen  *  muss  also  erst  anwach- 
sen (durch  Fortdauer  oder  Wiederholung) ,  damit  diese  fremde 
Hemmung  bei  dem  Nicht -Blödsinnigen  überwmiden  werde. 
Alsdann  be^nnt  die  Beprodaction;  in  dem  jetzt  geschafften 
freien  Raum.  Sie  fängt  also  später  oo.  Ueberdiea  aber  hat  das 
Neu-Gegebene  fortdauernd  eine  grössere  Hemmungssumme  zu 
überwinden;  derfreieBaumwird  also  nicht  gehörig  zuadimen.** 


*  Qute  Köpfe  «ind  in  ihrer  Bewe^icbkeit  (der  Nachgiebigkeit  fUr  dM 
Nene)  lehr  ed  unten cheideo  van  der  fiiuiEÖiischea  Leichtfertigkeit,  di» 
nicht  vertriigt,  dON  min  etwM  arteköjifa.  Da  weicht  iw^r  augenblicklieb 
der  Widentajid  von  innen;  aber  er  kehrt  bald  aarück  in  Form  eigner  Eln- 
fdUe,  die  sich  nan  nicht  länger  darch  Einerlei  xariickhalten  laaaen. 

"  Guter  Onterriobt  beidt  guten  Kopfe  «eist  sich  in  der  Lehntunde  leicht 
in  Be«iu  der  puienden  VortteUnDgen  dea  Zöglings,  indem  die  Bepro- 
duotionon  nach  dem  Cubns  der  Zeit  höchst  thlreick  geschehen ,  wenn  der 
Unterricht  re&AJkaWfiit;  besonders  soll  erimAnfangderSWnde,  und  lo 
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Es  wird  von  den  vorhuidenen  VoretelloBgen  wemger  gehemmt 
werden,  als  geschehcD  sollte.  Die  auf  die  meohanisehe  Schwelle 
fallen  sollten,  werden  schwerlich  dahin  gelangen.  Denn  die 
hemmende  Kraft  verzehrt  sich  groseeatheils  g^m  die  fremde 
Hemmung.  Daher  keine  wahre  Vertiefung,  sondern  VeniQ- 
reinigung  des  Neuen  durch  alte  Xachkläoge»  durch  die  eben 
gegenwütige  Stimmung  oder  Verstimmung.  Ein  habituelles 
trübes  Element  kann  damit  xueammenhäugen.  Natürlich  ist  die« 
Alles  noch  sohlimmer,  wenn  dasNeu-Gegebene  nichts  Früheres 
zu  reproduciren  findet. 

Guter  Unterricht  kämpft  bei  sohlechten  Köpfen  Anböge  mit 
der  phjsiolo^schen  Hemmung.  Nun  wird  diese  zwar  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  zurückgedrüigt,  aber  gleichsam  auf  der 
mechanischen  Schwelle  gespannt  bleibt  üe  stehen.  Unterdessen 
will  der  Lehrer  fortfahren;  der  Beginn  des  Unterrichts  bat  ge- 
wisie  Beproductionen  mühsam  hervorgerufen;  dieae  werden, 
wenn  der  Lehrer  weiter  geht,  entweder  wieder  sinken,  oder 
sie  streben,  sioh  nach  ihrer  alten  Art  in  Reihen  zu  entwickeln 
und  machen  dadurch  den  Fortgang  unmöglich.  Das  ist  Steif- 
keit, nicht  Blödsinn. 

Steil  wird  diese  Figur  ^  um  desto  mehr,  je  schneller  die 
Hemmung  der  An&ngsglieder.  Alles,  was  neu  zu  leraep  ist, 
bildet  deshalb  kurze  Reihe.  Je  Öfter  es  wiederholt  wird,  desto 
mehr  Br^te,  wie  ^|^^^^.  Woher  ab^  solche  klanglose 
bäurische  Menseben,  wieH.  M.7  die  doch  leicht  lernen,  und 
genau  behalten?  Selbst  solche,  wie  E.  G.?  Der  Resonanz- 
boden fehlt  Statt  eines  früheren  Unterriohts,  wie  er  hätte  sein 
sollen,  war  ihnen  die  Gewohnheit,  bloss  zu  Urnen,  und  damit 
hinl  Die  Menschen  flihien  nichts,  weil  sie  nicht  alinen,  dass 
man  etwas  fühlen,  oder  doch  sieh  beim  Gefühlten  aufhalten 
könnte.  In  ihnen  bleibt  alles  auf  der  alten  Stelle,  sie  mögen 
beschäftigt  werden,  mit  was  man  will.  Diese  Unbestinunbar- 
keit  kann  aber  auch  auf  Rechnung  eines  trüben  Elementes 
kommen.  Soll  man  sagen,  es  fehle  ihnen  die  Verschmelzung 
vor  der  Hemmung?   Ke  fehle  der  AffectP  Warum  fehlen  sie? — 

•ocli  in  Anfiuig  jedM  längnen  Vorta«gi>o«wf(Wchhalt]f;ieia,  ttltnoOiig, 
am  eine  susamtiieiihltngende,  und  hierdurch  kaltban,  davtrttde  Vorttel- 
lunKRiBMe  zn  gründen ,  d[e  et  später  mehr  inneiUdi ,  «lao  riel&oh  wieder- 
kehnoU,  bvsrbcitei)  kdiiBe. 
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Jene  hotten  lange  Zdt  nichts  gemerict  von  dem,  wm  sie  sahen; 
die  Ei&liniDg  war  ohne  Frucht.  Eben  so  Anhngs  bei  L.  K. 
Aber  woher  hier  nim  Crefühl?  Aus  peri Jn/icAer  Anfaäogüchknt. 
Fralicb  kam  es  ent  nach.  Bei  tdentroUen,  aber  roh  aufge- 
wachsenen, dann  hintennaoh  eines  tüchtigen  Unterrichts  theil- 
haftig  gewordenen,  achlägt  die  Rohheit  nach.  So  die  Mysdk 
oder  Dogmatik  bei  Theologen,  die  Philosophen  geworden! 

Dagegen  der  launenhafte,  wüthende  CD.,  der  Mensch,  hin- 
ter dem  feines  Gefühl  verborgen  lag,  nachdem  zuvor  das  Ge- 
müth  in  Buhe  gebracht  war.  (Feines  Geföhl  hat  seinen  Site 
in  den  Familien,  und  hat  dort  auch  säne  Grenze.  Wuchs  ich 
doch  DiqtoetiBoh  herani)  Rührung,  vergänglich,  selbst  miss- 
Uch  wie  sie  ist,  wegen  der  nachfolgenden  Reaction,  wenn  ihr 
Product  in  den  Gedankenkreis  nicht  passt,  thut  doch  das  Meiste 
gegen  Wüdheit;  denn  sie  giebt  dem  Menschen  eine  neue  in- 
nere Erfehmng,  ohne  welche  selbst  das  Gewissen  nicht  daaemd 
üngretfen  vrürde;  das  Gewissen  rührt  ja  anchl  Es  ffihrt  durch 
den  Affect  zur  Sittliohkeitt 

Besänftigen  kann  die  Zucht  So  wird  sie  durchgehends  wir- 
ken. Aber  cße  rechte  Reizbarkeit  bringt  sie  nicht  hervor.  Sie 
macht  die  klanglosen  Menschen  nicht  tönend.  War  es  nicht 
eben  so  mit  L.St.?  der  doch  gerührt  werden  konnte.  Aber  er 
Uieb  geschmacklos,  wild  lustig,  keiner  hohem  Freude  empfang- 
lich, zwangvoll  der  Autorität  sich  beugend. 

Viel  mehr  Verstand,  Scharfsinn  sogar,  aber  mcht  eigentlich 
Geschmack  entwickelte  J.  O.;  eine  Zusanuaensetzung  ans  D.'s 
wüthendem  Wesen,  das  erst  besänftigt  werden  musete,  mitM.'s 
platter  Lemffthigkeit,  aber  gewöhnt  sich  anzuscbliessen, 
'  Afieot  beweist  Beweglichkeit,  wenn  er  leicht  entsteht;  Starr- 
heit, vrann  er  lange  bleibt. 


Bnteilerung  und  Ztaammetuiekung  de»  Blickes.  Man  kum 
noch  binzosetzen  Theilung  des  Blicks;  nnd  Beweglichkeit  um 
den  Hauptpunct,  oder  das  richtige  Verfahren,  die  rechte  Stelle 
tmdk  allen  Rücksichten  uitheilend  oder  handelnd  zu  treffen. 
Vernunft  und  Verstand! 

Bei  der  Erweiterung  wird  es  durchaus  nothweodJg,  die  Ein- 
xelnh«ten  fallen  zu  lassen.  Die  kleine  Figur  zu  evolvir»!  moss 
man  eich  versagen,  wenn  der  Umries,  vollends  die  Weite  soH 
gesehen  werden. 
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Die  reproduoireade  Voratelltmg,  wenn  nur  Eine  ist,  eoU 
(männlich!)  mit  vielen  verbunden  sein,  um  weit  ni  reichen. 
Also  musB  der  Unterschied  ihrer  Keste  für  das  näher  Liegwide 
gering  atän;  die  Reihe  war  lang,  und  dennoch  nicht  zu  lang. 

Und  Analrmgung,  männliche  Kraft  soll  in  der  Beproductian 
sein.  Also  Zurückhaltung  des  Fremdartigen  durch  die  Apper- 
ception,  eo  lange  bis  die  Reihe  abgelaufen.  Dann  aber  raosB 
die  Reihe  in  ihrer  Evolution  (der  klare  Gedanke)  fln^eAalfen, 
fixirt  werden.  Das  können  die  Schwachen  nicht,  die  Faulen 
wollen  es  nicht. 

Erweiterung  und  ZuBammenziehung  fordern,  daas  für  einerlei 
VorateUung  vielfach  verschiedene  R^hen  in  dem  nämlichen 
QeBiohlskreiBe  bald  kürzer  (für  diese),  bald  länger  (für  jene) 
gebildet  werden.  Und  dann  muss  noch  Henrscbait  des  Zweok- 
begriflb  dasu  kommen,  um  bald  die  langem  bald  die  kurzem 
K«ihea  zu  gebrauchen.  Historisolier  u.  s.  w.  Unteiricht  muss 
dafür  sorgen,  dass  die  Reihen  so  gebildet  werden;  nicht  wie 
man  einen  Roman  nach  dem  andern  liest  Bei  Erweiterungen 
ktun  man  annehmen,  dsss  die  reproducirende  vielfach  zusam- 
mengesetzt, also  theilbar  ist.  Es  giebt  eine  gewisse  bequeme, 
natürliche  Zusammenftissung  (in  der  Zeit  etwa  eine  halbe  Se- 
cunde);  was  in  diese  Begrenzung  fällt,  wird  Eins,  wenn  num 
es  nicht  zersetzt.  (Bei  Kindern,  denen  Alles  zu  Allem  wird, 
der  Stock  zum  Degen  oder  zum  Reitpferd  u.  s.  w.,  mangelt  die 
Zuspitzong). 

Aas  der  Zuspitzung,  wenn  sie  habitudl,  zur  Fertj^eit  wird, 
scheint  dte  grosse  Wohlthat  der  Reihenbildung  hervorzugehen, 
vermöge  deren  sie  die  Gleichzeitigkeit  der  Entgegeogesetxten 
verhütet  und  die  sonst  unvermeidliche  Hemmungssumme  besei- 
tigt Alle  Töne  auf  einmal  wären  unerträglich;  die  Tonlinie 
hingegen,  als  Involution  einer  Reihe,  belästigt  uns  nioht  im 
mindesten.  Sie  schaßl  —  Fi-eiheit  dtr  Refleüiiom,  welche  sich 
aaf  jeden  beliebigen  Funct  der  Reihe  versetzt,  all«  andom  aber 
in  gehörige  Entfernung  stellt.  Wer  diese  Woblthat  einmal 
kennt:  der  strebt  überall  nach  Ordnung  in  den  Gedanken,  d.b. 
er  sucht  Reihenbildung. 

Ist  die  Reihenbildung  gehemmt  gewtitHi  so  ^ebt  es  schwache 
Verschmelzungen  und  kurz«  Bdhen.  Aus  ihnen  alsdann  keine 
breite  Wölbung  und  allzuleichte  Zuspitzung.     Diese  Art  Men- 
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aofaea  nimmt  Rlles  poiitiv  bia,  wie  man  es  pobt;  und  bleibt 
gleichgültig;  klanglose  Menxohea.  —  Stai^e  VeT«chmel2Uiig 
mit  langen  Reihen  ^ebt  dagegen  zornmütfaige  Kritiker,  denen 
nichts  gut  genug;  Urtkeiterl  —■  wenn  sie  nicht  im  vorana  reine 
Ueberaicht  hatten.  DieBeihen  mögen  lang  sein,  wenn  sie  aber 
begrenzt. sind  und  nicht  über  jede  Grenze  binauagebn,  so  wird 
da»  Fremde,  wie  der  fremde  ein  hoslii.  Es  kommt  dann  auf 
die  Qröase  des  ränmal  idligegrenzten  Gesichtsfeldes  an. 

Ist  d^^en  die  Reihen-Evolotion  jetzt  gehemmt,  ao  tritt  nur 
das  Gröbste  aosänander;  die  feineren  Unterschiede  Terschmu- 
dea;  die  Dinge  erscheinen  wie  im  Nebel.  So  eitsteht  das  Ge- 
rücht, welches  tnt  weglässt  und  dann  Euaetat  Viele  Menschen 
lesen  und  lernen ,  wie  wenn  sie  vom  Hörensagen  Unterricht 
empfangen  hätten. 

Es  liegt  überhaupt  viel  an  der  Art.  wie  sich  eine  Reihe  hebt. 
Verliert  sie  sich  in  allerlei  Seitenreihen«  so  Veiliert  man  lacht, 
wie  man  sagt,  den  Faden;  entweder  durch  Eingr^fen  in  ^e 
andere  Reihe,  die  eich  an  die  Stelle  jener  setzt;  odcar  die  Sä- 
tenreiben  verwirren  sieb  unter  eiaander  (in  schwierigen  Fragen); 
dann  sinkt  der  Anfang  and  das  Nachdenken  ist  fUr  diesmal  am 
Ende.  —  So  der  Knabe,  wenn  er  erat  einige  falsche  Antworten 
gegeben  hat  Es  pflegt  dann  schwer  zu  sein,  die  Reihen  auf 
ihren  Anfang  zucü<^ustellen.  Die  Hemmung  und  das  Weiteiv 
streben  der  schon  verunglückt  hervorgetretenen  Vorstellungen 
ist  nun  einmtU  da;  der  Anfang  macht  keinen  reinen  Eindruck. 
Nur  die  acht  philosophische  Stimmung  ruft  den  Anfang  in 
Btmer  Reinheit  wieder  hervor. 

Warum  kann  man  also  die  jungen  Leute  nicht  sogl^chf  wenn 
man  es  wünscht,  bis  zur  Fertigkeit  in  Rechnungen  u.  s.w.  brin- 
gen? —  Weil  die  allzubäufige  Wiederholung  die  Arbdt  lästig 
macht;  das  ist  eine  halbe  Antwort,  Die  Frage  ist  aber  nach 
dem  Grunde  dieser  Lästigkeit  Die  Erschöpfung  der  EmpfSng- 
Hohkeit  macht  es  hier  allein  nicht  aus.  Die  Ibbeu  vor  Wider- 
setzlichkeit eben  so  wenig.  Jene  pasat  nicht,  weil  aie  selbst 
arbeiten,  also  reprodnciren  aollen;  dies  nicht,  weil  man  sonst 
mit  veroOnftigem  Vorstellen,  nüt  Zureden  auskommen  könnte. 
Der  Hauptgrund  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  die  einmal 
achleoht  oder  gut  abgelaufenen  Vorstdlqngsreihen  nicht  ohne 
grosse  Unbequemlichküt  wieder  auf  ihren -Anfangspunct  zu- 
rückführen kann.     Der  ninu  der  hinteon  Glieder,  die  noch  gt- 
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fragen  und  gehalten  werden,  geht  nicht  rQckwSrts.  Dies  geht 
höchstens  bei  leichten  Sachen,  oder  htä  Geübteren  an.  Diesen 
Diuthet  man  zu,  dass  sie  auf  den  Anfangspnnct  sich  zuiüch- 
versetzen  sollen.  Aber  bei  schwerem  Sachen  verdirbt  es  den 
Geichnack  an  der  Wissenschaft;  der  an  der  richtigen  Beihen- 
folge  hängt 

Thesit,  Antilhetis,  Syntheiit.  Zahlenmgttik.  Aller  guten  Dinge 
sind  drei.  Warum?  Die  durch  ein  verschiedenes  Zweite  ver- 
änderte WöIboDg  schwankt.  Das  Erste  war  lurlickgestossen 
vom  Zweiten,  anter  seinen  statischen  Punct,  der  ihm  für  jetzt 
wenigstens  zulionunt;  es  hebt  sich  wieder,  da  es  wegen  der  von 
ihm  vorgefundenen  frischen  Emp&nglichkeit  an  sich  das  Stär- 
kere war.  Nun  muss  ein  Drittes  dem  Maximum  der  ganzen 
Wölbung  entsprechen;  oder  wenigstens  mit  dem  Ersten  zusiun- 
mentallen.  Thot  es  das  nicht,  so  geht  die  Reihe  fort,  und 
Bchliesst  sich  durch  das  Dritte,  welches  beide  hätte  verränigen 
eoUen,  auch  nicht  ab. 


Die  Reproduction  geht  zugleich  von  mehreren  Anfangspunc- 
ten  «US.  Z.  E.  wenn  man  ein  Buch  liest,  so  geht  sie  von  jedem 
der  gelesenen  Worte  aus,  und  nun  müssen  alle  Entwickelangen 
zusammen  passen.  Thun  sie  es  nicht,  stossen  sie  in  irgend 
einem  Puncte  wider  emander,  so  muss  die  Hemmung  bis  auf 
die  Anfangspuncte  znrUckwh^en.  Die  Lebhaftigkeit  imd  Voll- 
ständigkeit dieses  Frooesses  ist  das  Maass  des  Verstandes. 
Unverstand  und  Dummheit  liegt  in  dem  Mangel,  in  der  Dürf- 
tigkeit, in  der  schwachen  Constitution  der  Beproductionsreiben. 
Hingegen  Aberwitz  und  Wahn  liegt  darin,  dass  die  Rräben 
zwar  ablaufen  und  sich  verknüpfen,  aber  dass  in  ii^end  einem 
Puncte  eine  wesentliche  Hemmung  ausbleibt,  und  deshalb 
traumKhnliche  Verknüpfungen  geschehen. 

D^  Aberwitz^t  demjenigen  lächerlich,  d^  ihn  entdeckt. 
Es  scheint,  dass  hier  die  EÄlämng  des  LächerKcbea  hervor- 
geht Seien  zwei  An^gspunctie  der  Reproduction  Ä  und  ff; 
die  von  da  aus  laufenden  Reihen  werden  sich  in  einem,  oder 
vi^eächt  in  mehrem  Functen  treffen,  wo  sie  sieh  hemmen; 
diese  Hemmung  wird  abwechsdnä,  und  gleichsam  oscÜlirend, 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  herkommen,  wenn  die 
Anfangspuncte  Ä  und  B  abwechselnd  mehr  hervortreten,  und 
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jeder  widte  den  andern  drängt  Z.  B.  Hr.  N.  ist  Boetor  ntrit 
canonici  geworden;  er  stutzt  sich  dabä  auf  eine  geringfügige 
Probe;  er  bittet  deshalb  bei  einem  von  ihm  vielfältig  beleidig- 
ten Colinen,  er  bietet  sein  Buch  statt  Zahlung  an;  alle  diese 
Umstiinde  werden  onfehlbar  in  IL  bekannt.  Warum  lachen 
ynt  nun?  Der  M^m  will  sich  gross  machen;  *er  macht  eich 
kldn;  er  bietet  eine  Gabe,  die  man  kaum  als  Geschenk  tot- 
laugte,  statt  des  Geldes.  Dies  Schauspiel  dner  GrÖBse,  die 
durch  Emiedrignng  gesucht  wird,  macht  so  lange  zu  laehen, 
als' in  uns  noch  der  Gedanke  der  gesuchten  Grösse  sich  eroi- 
virt,  und,  während  er  fortstrebt,  von  verschiedeneo  Seiten  ha* 
naoh  «nander  önen  StOBS  bekonunt;  sobald  aber  diese  Evo- 
lution ganz  gehemmt  ist,  bleibt  bloss  der  £kel  an  der  Niedrig- 
keit zurück.  Diese  Stösse  gegen  das,  was  noch  öne  Zeitlang 
fortläuft,  würden  schmerzhaft  sein,  wenn  die  Hemmung  im  ge- 
ringsten schwierig  wäre.  Und  sie  werden  schmerzhaft,  wenn 
der  Kriecher  zum  Zweck  gelangt;  also  wenn  unsre  Vorstellung 
von  seinem  Tfaun  bo  staik  gemacht  wird,  dass  sie  sich  den 
hemmenden  Kräften  nicht  fügt  —  Das  Lachen  aber,  sofern  es 
körperlich  ist,  zeigt,  dass  der  Leib  entgegengesetzte  Stösse 
bekommt. 


Evolution  und  Arbeit  i'n  Reflexion,  Die  gewöhnlichen  L^gen 
des  Lebens  lassen  Vieles  involvirt,  was  bei  neuer  Lage  sich 
sogleich  entwickelt  und  wirkt  und  einen  ganz  neuen  Geist  in 
die  Menschen  bringt;  z.  B.  Bürgergarden  waren  ein  fremder 
Gedanke ;  jetzt  kommt  die  Noth  und  man  handelt  gemeinschaft- 
lich; man  lernt  sich  und  jeder  den  andern  auf  eine  neueW^se 
kennen;  das  Thun  schafft  jedem  dn  neues  Ich,  das  gemein- 
same Thun  ein  neues  Wir. 

Was  hier  im  Grossen,  das  geschieht  täglich  bei  der  Arbeit 
im  Kleinen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dem  gemeinen 
Arbeiter  bloss  eine  alle  Vorstellungereihe  fast  unverändert  ab- 
läah.  Die  Forderungen  des  Tages  und  der  Stunde  bestimmen, 
was  zu  thun,  was  zu  bedenken  sei.  Damach  richtet  sich  die 
Lage  der  Vorstellungen;  mit  mehr  oder  weniger  ASect. 

Jede  Arbeit  hat  ihre  Hoffiiung  des  glücklichen  Vollbringens; 
sie  hat  ihre  Furcht,  mindestens  vor  Störung,  vor  Zeitmangel; 
sie  hat  ihre  Anstrengung  und  führt  zur  Lrmüdung.    Die  ge- 
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meinste  Arbät  eilt  wenigstens  der  Erholimg  zu;  und  der  Fort- 
gang der  Zeit  Ut  ihr  angeaehm. 

Arbeit  setzt  sich  meist  aus  ganz  heterogenen  kleineren 

Reiben  zusammen.  Der  Gla«er  wählt  erst  die  passende  Glae- 
tafel.  Dann  bereitet  er  denEabmen  zurAubuthme  der  Scheibe, 
dann  schneidet  er  und  schneidet  wieder,  dann  verkittet  er.  Zu 
dem  allen  brachte  er  seine  Werkzeuge  mit,  weil  er  im  voraus 
die  Reihen  überschaute.  —  Geduld  und  Ruhe  ist  dem  geübten 
Arbeiter  nothig,  sonst  macht  er  alles  halb.  Das  Motiv  ist  At'«' 
die  Zahlung.  Wie  wirkt  aber  das  Motiv?  Es  hebt  die  ganze 
Reihe  und  hält  sie,  so  iHnge  ee  nöthig  ist,  empor.  Es  hält  me 
zunSchst  von  hinten  nach  vom.  Denn  die  fertige  Arbeit  erst 
wird  bezahlt;  imd  um  die  Arbeit  fertig  machen  zn  können,  gebt 
der  Lehrling  in  die  Lehre  u.  s.  f.  —  Das  Ablaufen  der  zur 
Arbeit  nöthigen  Vorstellungsreihen  kann  daher  sehr  schnell, 
auch  rückwärts  in  beliebiger  Ordnung  geschehen;  aber  die 
herrschende  Vorstellung  wirkt  zurückhaltend  und  in  jedem 
Augenblicke  fixirend,  durch  Prüfung  dessen,  was  schon  ge- 
than,  ob  es  genügend  gethan  ist.  Die  Henmiang  geht  hier  erst 
von  der  Anschauung  aus. 

Ueberhaupt  ist  dreierlei  bei  der  Arbeit  zu  unterscheiden.  Die 
ablaufende  Reihe  in  der  Mitte,  die  herrechende  Vorstellung 
drüber;  die  empirische  Auffassung  desGethanen  drunter.  Das- 
selbe gilt  von  der  absichtlichen  Beobachtung  eines  Ereigniseeai 
wo  zur  Arbeit  nur  die  Thätigkeit  des  Leibes  fehlt,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  empirische  Auffassung  nnn  hemmt,  wenn  das  Thun  oder 
das  Ereignisa  nicht  sehr  schnell  verläuft,  jeden  Augenblick  das 
Ablaufen  an  einem  bestimmten  Puncte.  Diese  Hemmung  be- 
wirkt sogleich  Spannung  in  dem  hintern  Theile  der  Reihe»  wie 
beim  Begehren.*     (Die  grossen  Unterschiede  sind  hier  nicht 


*  Uebor  den  Zust&nd  der  Reihe  wShrend  der  Arbeit  ist  zunächst  bo  viel 
Mar,  dass  der  hintere  Theil,  wenn  die  Keihe  bi»  d  abgelaufen,  sIbo  a,  (,  c, 
in  Spannang  des  Begehrens  steht,  oder  nach  hinten  BnschwilU,  nud  dass 
■nglriche,/,  g,  bisEa^nemongeniigendenFBiictelierTartreten,  aDdim 
Hervortreten  eine  Hemmnng  erleiden,  welche  w&skst  und  zurückwirkt. 
Unterdessen  wird  der  Gegenstand,  der  nicht  von  der  Stelle  will,  beobach- 
tet; ea  entsteht  die  Frage:  xeoran  liegt' tl  ujanan  iSfttrt't'i  —  Mittel  werden 
gesucht,  d.  h.  -die  Vorstellungsreihen  laufen  seitwärts  und  die  Spannung 
bekommt  andere  Kchtnngen.     Dann  wird  ein  neuer  Anlauf  genunman; 
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aouer  Acht  zn  IssBen,  da§8  solche  Reihen,  wie  die  des  Qärt- 
nen,  Luidittanqs  n.  8.  w.,  wo  die  Natnrerfolge  sich  nach  den 
Jahresieiten  richten,  tthr  langsam  laufen,  und  in  jedem  Augcm- 
bBcke  Boheinhar  still  st^en;  wiArend  andre  Reihen,  wie  die 
da  Musikers,  des  Sehaospielera  u.  s.  w.,  Röchen  RhTthmus  mit 
den  VorstellungBreihen  haben;  noch  andre  aber,  wie  beim  Fech- 
ter, hä  aller  Gymnastik,  beim  Taschenspieler  n.  e.  w.,  ja  bei 
allem,  was  mehr  imwillküiüch  gethan  wird  vermöge  groaeer 
Fertif^eit,  durch  ihre*  &Gttelglieder  unTCrmeiit  schnell  bin- 
dnrchlanfen;  eo  dass  man  kaum  selbst  beme^  was  Alles  man 
naefa  einander  tfaut,  ->  die  Reflexitm  und  ihre  Analyse  nch 
träge  zeigt.) 

Die  Spannung  sei  nun  vollst&adig  erfolgt:  so  iibenrpringt  sie 
oft  das  Hindemiss,  wie  hä  Versuchen,  wo  ein  Ausweg  schnell 
ergriffen  wird,  —  oder  bei  AuBlaasungen,  um  die  man  sich  wei- 
ter nicht  kümmert,  indem  man  forteilt;  —  fast  jede  Arbeit  er- 
laubt sich  solche  kleinen  Ungenauigkeiten,  wie  der  SchUler, 
der  sein  Exercitium  fertig  haben  will. 

Dadurch  ändert  sich  die  Reihe;  oft  mit  Kenntniss  neuer 
HtUfemittel,  (die  Sprache  selbst  wird  auf  diese  Weise  berei- 
chert, indem  man  die  Construction  ändert,  —  di6  Rechnungs- 
übung,  indem  man  andre  und  neue  Wege  sucht;)  oft  auch  wird 
die  Reihe  verdorben  durch  Gewöhnung  an  Fehler,  die  hinlen- 
nach  corrigjrt  werden  müssen.  —  Das  Ueberspringen  verstärkt 
die  entfernteren  Yerschmelzungen. 

Aber  bei  langsamen  Fortgang  der  Arbeit  wird  nun  auch  je- 
der Stillstandspunct,  falls  man  still  steht,  ein  neuer  Aufangs- 
punct;  so  dass  nun  künftig  von  iAn>  an  die  ReproductJon  weiter 
gebt.  Dana  rouss  oft  durch  spätere  Uebung  das  Fragmenta- 
rische wieder  ergänzt,  —  Bruchstücke  von  Reihen  müssen  wie- 
der zusammengelöthet  werden. 

In  der  herrschenden  Vorstellungsmasse  gehen  nun  hiebei 
Yeritnderungen  vor;  wie  bei  jedem,  der  während  seines  Thuns 


die  Hanptreih«  wird  von  vom  her  wieder  iaBflw^mig  geietvt,  indem  die 
ieitwKrti  liegenden  Hiitfireiben  mitwirken.  Endlieb  geht'i.  Diei  EttÜieA 
beseichnet  dieZeitdistanK,  welche  mit  eiDemBückblickMif  duZwiBChea- 
•ing««obobeDe  verbiinden  tit.  Wer  Brfmlirung  bat,  dem  lüaft  nnn  die 
Reihe  Atrt  Arbeit  «ehr  EoMmtnengeeetat  mit  aUsn  dieim  Seitenblicken  fort; 
er  itt  auf  Hindenke  aUer  Art  gefaiH. 
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Erfafaningea  macht.*  —  Der  eigentliche  ZweckbegrifF  ist  hier 
KU  unterscheiden  von  der  uft  sehr  unbestimmt  vorgebssten  Mei- 
nung über  die  Mittd.  Letztre  ist  hier  ein  Subject,  d&s  aller- 
lei Prädicate  nach  einander  aufnehmen  muss.  Ereterer  ist  eine 
Vorstellung,  die  unaufhörlich  bald  durch  Begünstigung  Btägt, 
bald  durch  Hindernisse  gespannt  wird. 

Zweierlei  Begriffe  treten  hier  unreimeidlich  hinzu:  £e  Zeit, 
und  das  Ich. 

Die  Ichheit  wird  leidend  nnd  beschränkt,  wenn  die  Arb^t 
idcht  von  der  Stelle  geht,  miselingt,  —  und  wenig  gehoben, 
wenn  sie  nicht,  oder  nunder,  aus  eignem  Willen  kam.  Sie 
wird  hervortreten,  wenn's  nach  eigner  Wahl  gelingt. 

In  dem  Ich  Diacht  der  Corporationegeist  des  Wir  die  man- 
nigfaltigsten Abschnitte.  Vir  sind  bald  diese,  bald  jene  Ge- 
sellschaft, —  die  Menschen  sind  in  diesem  Puncte  Freunde,  im 
andern  Puncte  Feinde.  Hier  beklagt  sich  der  Schüler  beim 
Ldirer,  dort  hintergehn  sie  gemeinschaftlich  den  Lehrer.  Eine 
reine,  ihm  ganz  eigne  Ichheit  hat  Niemand. 

Eben  so  vielfach  ist  der  Ehrtrieb.  Trieb,  —  nachdem  Lob 
und  Tadel  war  hebend  und  hemmend  gefUhlt,  —  nachdem  so- 
gar ein  Gesammtein druck  aus  ähnlichen  Fällen  erwachsen  war. 

Es  kommt  noch  der  Begriff  der  Notkicendigkeit  hinzu,  die 
Arbeit  in  dieser  und  keiner  andern  Ordnung  zu  vollführen. 
Diese  Xothweodigkeit  ist  theils  an  sich  klar,  wenn  der  Gegen- 
stand des  nten  Schrittes  der  Arbeit  nicht  eher  als  durch  den 
n — Iten  Schritt  gewonnen  wird;  theils  wird  sie  aus  mieslunge- 
nen  Versuchen  bervorgehn. 

Kinder  müssen  warten  lernen.  Warten,  während  die  Aelte- 
ren  vorgehn.  Zurückstehen,  wo  Andre  den  Vorrang  haben.  In 
den  Reihen  der  iVIenschen  die  hinfem  Plätze  einnehmen.      ' 

Aber  eben  dies  Warten  lehrt  auch  jede  Arbeit.  Damit  hängt 
das  Besi^werliche  der  Arbeit  zusammen.  Doch  auch  die 
Spiele  pflegen  den  Voreifigen,  und  den  Vorwitz  anszuschlies- 


*  Im  Gegensatz  gegen  dieBefiezion  in  der  Arbeit,  wo  die  höher«  berr- 
■cbende  VorsteUnngniiBue  <bU  nnd  du  unter  ihr  Wechielnde  lenkt,  ist 
die  Reflexion  des  Denkens  e!ne  Btv>«gtmg  in  der  hohem  Hasse ,  beim  SlilJ- 
hklten  der  ontem,  die  zum  Object  dient.  Dies  StülhsltenTerarsicht  grosse 
Anitreagung.  Es  ist  das,  welches,  wenn  es  misslingt,  die  Bewegung  der 
obem  Masse  eben  so  unterbricht,  wie  wenn  dem  Arbeiter  du  Object,  du 
er  bearbeitet,  nnterden  Händen  verschwindet  oderserbricbt. 
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Ben  und  zu  Btrafen.  Also  iet  das  Schwere  der  Arbeit  nicht 
ganz  im  Warten  zil  suchen. 

Der  im  Spiele  wartet,  iet  gespannt  durch  die  Bestimmtheit 
dessen,  was  er  erwartet  WSre  die  Arbeit  stets  den  Vorberei- 
tnageti  angemessen,  so  würde  sie  diesen  Vortheil  auch  haben, 
nnd  dazu  den  Vorzug  des  Werths,  der  auf  ihr  Prodnct  gelegt 
mrd,  sd  nun  dieser  Werthi  vom  Arbeitenden  telbu  erkannt, 
oder  vom  Erxieher  darauf  gesetzt.  Welches  letztre  nicht  un- 
gern angenommen  wird;  der  Zögling  läset  nch  ja  aUes,  was 
man  wiB,  zur  Ehre  und  zur  Schande  machen.  Eigentlich  nur 
zum  EhrensetcAen/ 

Dem  Spielenden  vergebt  die  Zeit  schnell;  ungeachtet  häufi- 
ger Ungeduld.  Dem  Arbeitenden  wird  sie  nur  dann  kurz, 
wann  üe  nicht  zureicht,  wann  er  jiiobt  früh  genug  fertig  zu 
werden  fürchtet  Sonst  wird  sie  ihm  lang;  nämlich  wann  die 
Sfonnungsdauer  bftmale  überschritten  wird. 

Diese  Spannungsdauer  scheint  eine  Hauptsache  zu  sein. 
Starice  Spannung  hält  lange  aus.  Schwache  Spannung  fordert 
viel  Pausen  zur  Erholung.  (Lange  Capitel  schaden  einem 
Buche.  Mangel  an  Kuhepuncten  schadet  einer  Geschichte;  — 
einem  Beweise.  Eine  Forthie  Billard,  L'Hombre  dauert  nicht 
so  lange  als  eine  Parthie  Schach.  Darum  ist  jenes  Spiel  für 
die  Mehrzahl;  dieses  für  Virtuosen.) 

Beim  Fortschritt  vom  Leichtem  zum  Schwerem,  mehr  Zu- 
sammengesetzten, (der  Knabe  lernte  früher  Kegel  de  tri  ohne 
Brüche,  jetzt  mit  Brüchen,)  trennen  sich  die  Glieder  der  Haupt- 
reihen, ohne  zu  zerreissen,  indem  sie  AGttelglieder  auhiehmen. 
Die  zwischen  angeschobenen  R^hen  gleichen  den  in  Paren- 
thesen angeschlossenen  Coeffiäenlen,  die  als  ein  Involvirtes 
anfgehsst  werden,  mibrend  sie  doch  eine  Keihe  bilden.  Man 
schreibt  solche  Beiben  bequem  senkrecht,  wie: 

blx^n.  8.  w. 

Jedes  Senkrechte  ist  eine  solche  Reihe  in  porentkui. 

freier  Rawn.  Merkwürdig  ist,  daas  immer  die  frühesten,  er- 
sten Eindrücke  die  zu  sein  pflegen,  welche  sich  am  leichtesten 
reprodnciren.  Dass  sie  die  stärksten  waren,  wegen  späterer 
Abnahme  derEmpfan^chkeit,  ist  gewiss;  aber  der  freie  Baum 
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richtet  sich  ja  nioht  nach  der  Stärke.  Und  eooel  pflegt  daa 
JüngstverfloaBene,  neulicli  Gelernte  am  leicfateeten  wiedariieliren 
zu  können.  Gewiss  ist,  dasB  die  Knaben  ihre  alten  Fehler 
trotz  aller  CorrectuT  niederholen,  dasa  ältere  Systemfonnoi  ua.- 
kleben  und  die  neuem  nicht  munden,  dase  (nach  Goethe  im 
Weither)  äne  Geacbicbte  zum  zweitenmal  nicht  anders  lauten 
darf,  ala  zum  erstenmale,  dasa  man  daa  Neue  nach  dem  Alten 
beurtbeilend>  oft  die  neuem  Umstände  übersieht;  andrerseiUf 
dasa  man  des  Alten  milde  wird,  und  dann  das  Neue  vorzieht, 
es  dann  auch  leichter  reproducirt,  eich  damit  beaehäftigt,  es 
weiter  erzählt  u.  s.  w.  Das  scheint  in  die  Lehre  von  der  Auf- 
meilüsamkeit  zurückzuweisen. 


Boolution.  Bemht  viell^cbt  das  Hervorstrecken  der  FUhl- 
spitzen  der  Ineecten,  das  Kriechen  der  Thiere  u.  s.  w.  anl  der 
Evolution  innerer  Zustände  in  den  Elementen? 


In  den  Wörtern  bilden  die  Consonsnten  mit  den  Vocalen 
vollkommene  Complexionen,  sofern  es  auf  sie  allein  ankommt. 
Da  wären  alaOi4ni  uaAMa  einerlei.  Worin  liegt  nun  der  Unter- 
schied? Das  A  und  das  M  können  unmöglich  einander  hemmen; 
der  Grad  ihres  Gegensatzes  ist  ^0.  Aber  erst  maraamamama 
, , .  und  ammiamam  , . .  werden  hst  gleich  vernommen.  So  der 
Triller  von  oben  und  der  von  unten,  wenn  beide  lange  dauern. 
(Der  zu  schnelle  Triller  ist  nicht  schon.  Er  geht  schon  über 
in  die  Secunde.)  —  Der  Unterschied  zwischen  Am  und  JHa 
wäre  unfehlbar  Null,  wenn  nicht  eine  ft^mde  Hemmtmg  das 
Frühere  eher  ergriffe,  als  das  Zweite  hinzukommt.     Und  wie 

unterschiede  man  aonst  j  j  J  J  j  J  J  J  von  J  ?  Hier  aber  ist  klar, 
dsss  bei  unendlicher  Greeohwindigkeit  jenes  aich  in  dieses  ver- 
wandeln würde.  Eine  etwaa  zitternde  Stimme,  die  den  Ton 
nicht  vollkommen  ruhig  trägt,  kommt  diesem  Falle  nahe.  Eine 
endliche  Geschwindigkeit,  die  uns  für  unendlicii  gelten  könnte, 
wäre  eine  solche,  worin  keine  Hemmung  merklich  wäre.  Man 
könnte  darauf  physiologische  Experimente  gründen,  wenn  man 
Mehrere,  in  gleich  ruhiger  Stimmung,  hören  Uease,  wie  ein 
Ton  duroh  ein  Mascbinenwerk  immer  schneller  wiederholt, 
dem  Einen  noch  aU  wiederholt,  dem  Andern  schon  als  dauernd 
eiUBoge.     Beim  letztem  wäre  die  physiologisefae  Hemmung 
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geriager,  —  oder  äie  physiologische  Besonanx  stärker,  —  oder 
die  Auffassung  echwüber,  «o  dase  sie  henuneude  Gegenwir- 
kung weniger  spannte,  —  oder  die  fieprodootion  mischte  aioh 
mehr  darun,  und  Jüelte  die  Yoratellung  statt  der  Wahmeh- 
mang  im  BewuBStsein. 


Um  die  Betiaehtongon  Über  Beamtung  «tgtn  der^GeUmlt  vor- 
zubereiten, ist  es  nützlich,  sich  »stlich  mit  solchen  Beispielen 
vertraut  zu  machen,  worin  die  tiestaJtiuig  der  Vorstcllnngen 
nioht  von  rilamlidien  Verhältnissen  ftbhfin^g  erscheint. 

Gin  paar  S<^weAtem  seien  te  und  y;  die  eine,  x,  verheiratbet 
mit  dem  Manne  a,  die  andre,  y,  mit  dem  Manne  b,  .  Ein  Broder 
des  «  sei  A,  ein  Bruder  des  b  sei-£.  Das  geschwisterliche  Y«-- 
häUnisB  bildet  hier  die  Reihe  A,  a,  x,  jf^  h,  B,  und  die  umge- 
kehrte Reihe  B,  b,  y,  w,  o,  A.  Kdne  von  diesen  Beihen  hat 
einen  ersten  odw  zw^ten  Rang;  die  eine  sowohl  als  die  andre 
ist  ursprünglich  da;  die  Mittelglieder  aber  stehn  jedes  an  sei- 
nem bestimmten  PlatKe,  so  dasa  A  mit  »  nur  durch  o,  A  mit  y 
ntu:  du^<ch  a  und  x  zusammenhangt,  und  so  jedes  mit  jedem 
andern  vennSge  der  bestimmten  Mittelgheder.  Nun  habe  A 
einen  Enkel  M,  B  eine  Enkelin  m;  der  Sohn  von  Jf  und  «  sei 
A'.'  Jetzt  verfolge  man  aufwärts  die  Abstammung  des  N.  Man 
kommt  durch  gleich  viele  Glieder  zu  A  und  B  zuirück,  hiemit 
aber  zu  der  «rsten  Reihe,  die.  sich  von  beiden  Seiten  her  zwi- 
Bcheu  A  und  B  einschiebt. 

Wäre  ff  der  Urenkel  von  A,  und  zugleich  der  Urenkel  einer 
Tochter  des  B,  so  würde  die  Reihe  der  Abstammungen  auf 
der  letztem  Seite  länger  als  auf  jener  ersten;  allein  das  Ganze 
würde  noch  immer  eine,  obglei<^  ung^ohaeitige,  doch  ge- 
schlossene Figur  bilden. 

Andere  Beispiele  lassen  sich  ohne  Mühe  finden.  Man  denke 
sich  Harz,  Pech,  Wachs,  sammt  allen  Verbiodungen,  die  üoh 
beim  Zusammenschmelzen  von  Harz  mit  Pech,  Pech  mit 
Wachs,  Wachs  mit  Harz  bilden  lassen.  Oder  man  nehme  nur 
Roth,  Blau,  Gelb,  sammt  den  dazwischen  liegenden  Ueberpin- 
gen  durch  Violet,  Grün,  Orange.  Von  jedem  der  Drrä  lauft 
eine  Reihe  zu  büden  andern,  die  wiederum  zwischen  sich  eine 
Reihe  schieben. 

Xocb  einfacher  sind  Büspiele  von  der  Gestaltung  einer  ein- 
zigen Reihe.  Eine  solche  sei  a  6  c,  so  ist  sie  verschieden  von 
Hm*KT-|  Wtik«  VII.  41 


642 

äeo  fünf  iuidern  itethen  ach,  bat,  hca,  eah,  eha.  Kräne  tob 
diesen  gleicht  dem  Drräeok,  welcbee  entsteht,  wenn  a  Roth,  h 
Bhiu,  c  Gelb  bedeutet;  und  überhaupt,  wenn  et  beeondere  Mit- 
telglieder zwischen  a  und  b,  andre  zwischen  b  und  c,  noch  andre 
zwischen  c  und  a  giebt 

Die  Mathematiker  sprechen  von  der  Gestalt  einer  Beihe, 
wenn  räne  solche  entweder  nach  ganzen  Exponenten,  wie  ^,x, 
a^,  a^,  u.  8.  w-,  oder  nach  gebrochenen  poBitiven,  wie  a^,  ID,  x^, 
u.  8.  w.,  oder  nach  negativen  Exponenten  fortschr^tet 

Wie  nun  auch  die  Keihenbildung  beschaffen  sei;  es  musa 
Henunong  entstehn,  wenn  die  vorhandene  Bildung  Boil  rerön- 
dert  werden.  Denn  die  Reproduction  erlddet  Gewalt,  wenn 
die  Glieder  sich  anders  zusammenfügen  sollen.  Damit  acb aoa 
abc  railstehe,  müssen  die Keste  von  a,  welche  mit  e  und  b  ver- 
bunden sind,  ihre  Verbindungen  tauschen. 

In  einem  Falle  wie  der  so  eben  errrähnte,  ist  frälich  kaum 
eine  Schwierigkeit  fühlbar.  Denn  der  Buchstabe  a  ist  mit  den 
beiden  andern  Bucfastabeu  unzähligemal  in  allen,  klönem  und 
grossem  Distanzen,  durch  andre  und  andre  dazwischen  stehende 
Buchstaben,  verbunden  vorgekommen  j  —  und  Äehnliches  trifft 
überall  zu,  wo  jeder  Wechsel  der  Veit>indung  sohon  geläufig 
wurde.  Dagegen  wird  bei  gewohnter,  stets  gleicher  Ordnung 
auch  die  geringste  Abweichung  auffalleud. 

Sprichwörtlich  wird  der  viereckige  Cirkel  als  Beispiel  eines 
Widerspruchs  angeführt,  während  eigentlidi  die  Hemmung 
w^en  der  Gestalt  gefühlt  wird,  wenn  die  eine  Figur  in  die 
andre  soll  verwandelt  werden.  Die  räumliche  Gestaltung  ist 
die  geläufigfite;  sonst  konnte  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  von 
der  runden  Zahlenreihe  hergenommen  werden,  welche  die  Zif- 
ferblätter unsrer  Uhren  vor  Augen  legen.  Denn  es  ist  nnge- 
rümt  (ogliräch  durch  den  Zweck  völlig  gerechtfertigt,)  die  Zeit 
so  darzustellen,  als  ob  sie  rund  liefe,  und  die  Zahlen  so,  als  ob 
auf  Zwölf  wieder  Eins  folgte,  sogar  in  s<^cber  Weise,  dass  die 
Distanz  von  Elf  bis  Zwölf  gleich  der  Distanz  von  Zwölf  bis 
Eins  erscheint. 

Dagegen  würde  es  vollkommen  passend  sein,  ein  Viereck  zu 
bilden  aus  den  Namen  zweier  Zahlen  in  zwei  verachiedenen 
Sprachen,  wenn  man  zwischen  diesen  Sprachen  eine  Distanz 
annimmt,  wie  etwa  zwischen  einer  alten  Ursprache  und  einer 
neuen,  die  von  jener  durch  mehrere  ftfittelsprachen  entfernt  ist 
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Die  IMstenz  der  Zahlen  Irennt  in  jeder  Sprache  die  Namen 
dereelben;  während  der  Abst&nd.der  Sprachen  zwischen  die 
Kamen  für  räiertei  Zahl  bineintritt 

Aher  OeeUltungen  der  letKtem  Art  werden  selten  aufgefasst, 
während  die  iwnnlichen ,  sammt  deren  VeiänderuDgen ,  sich 
jeden  Augenblidc  aufdriitgen. 


Ist  diese  Figur  eine  Gestalt?  Sie  hat  Ä  und  B  zu  Samm- 
lungspuncten,  aber  a,  b,  c,  ä,  e,  f  bilden  keinen  bestimmten 
Urarisa;  man  könnte  noch  g  und  h  hinzufügen.* 

Aber  sei  dies  die  Darstellung  eines  {geselligen  Kreises  von 
Menschen,  worin  A  der  reichste,  B  der  geistig  überlegene.  So 
wird  vatai  von  der  Getlaltung  der  Gcacllschaft  reden,  indem  die 
verschiedenen  Personen  eine  gegenseitige  Beziehung  auf  rän- 
ander  eHangt  haben,  die  ganz  oder  doch  grösstentheils  ver- 
schwinden würde,  wenn  A  und  B  stürben. 

A  und  B  nennt  man  nun  in  gemeiner  Rede  die  Müttlpunett. 
Warum?  weil  die  übrigen  in  ihrem  Thun  und  Empfinden  sich 
zunächst  und  unmittelbar  auf  jene  beziehn,  von  ihnen  bestimmt 
werden,  und  sich  um  sie  bemühen  und  bekümmern.  Oder 
auch  die  an  der  Spitze;  die  Anführer;  weil  von  ihnen  die  Be- 
wegung ausgeht.  Oder  auch  die,  welche  hOKtr  stehen;  welche 
hervorragen.  A  und  B  sind  die  Angtsehtntn,  die,  wohin  die 
Gedanken  der  Anderen  sich  vorzugsweise  richten.  Fasst  man 
das  Thun  der  Andern  in  seinen  Reihen  auf,  so  laufen  die  Kei- , 
hen  immer  nach  A  und  B  hin. 


*  Die  einfarbige  Fläche,  umgeben  TomTerworreaeaBanteti,  giebt  nvsr 
auch  Geitalt;  aber  na  voll  kommen,  sofern  Bicfa  du  Baut«  gestalten  läast; 
nnd  nur  wenn  sich  der  Umriss  bo  zuiunmenfBitBen  laset,  data  man  fiir  Ihn 
eine  mfWn-*  Cogvnrf  finden  kann,  wo  sich  dieReproductionenrom  Umrisi 
hur  begeben  und  von  da  wieder  aasbrnt«n. 
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In  diesem  Sinne  steht  auch  die  Sonoe  im  Mittelpunctc  aller 
Planeten  und  Kometen,  wenigatens  der  rückkehrendeD,  wie  im- 
mer ezcentrisch  die  Bahnen  sein  mögen.  Alle  radii  veetorea 
laufen  zu  ihr  hin,  oder  gehn  von  ihr  aus. 

Dennoch  wUrde  keine  Gestalt  durch  xwei  Punete  beetimmt 
werden.  Hier  redet  man  nur  von  einem  Yerkälinits,  Schon 
beim  Verhältniss  aber  verhalt  sich  nicht  bloss  eins  zum  andern, 
sondern  ^eies  von  beiden  zum  andern.  Das  Weiset,  die  beiden 
Glieder  sind  Änfangepuncte  einer  Beihei  welche  rUclnoirtt  und 
vorwärts  durchlaufen  wird.  (Kückwärts,  vom  Grossem  zum 
Kleinem.  Alle  Grösse  wird  ursprünglich  als  wachsend  ge- 
dacht Verminderung  ist  Vern^nu&g.  Bejahung  geht  voran; 
nnr  nicht  als  Bejahung  gedacht,  denn  das  ist  =  Nein  Kein.) 

Der  Zögling  nun  aoU  gestalten,  was  immer  sich  gestalten 
IübbL  Namentlich  alles  Historische,  und  Systematische,  x.  B. 
seine  Grammatik.  Er  kann  aber  nicht  gestalten  ohne  Keihen- 
bildung  und  Reihen- Ausbildung.  (Reihen  ausbilden  heisst  den 
Grad  der  Verschmelzung  sämmtlicher  Glieder  bestimmen.)  E^ 
soll  seine  eigne  Stellung  —  nicht  überschreiten,  sondern  ihr 
genügen.  Er  soll  sich  künftige  Stellungen  denken,  and  dar- 
unter wählen.  Er  soll  Güter  und  Uebel  zusammenfassend  mit 
HindemisseD  und  Hülfsmitteln  gestalten;  und  diese  Gestaltung 
Testhaltend  seinen  Charakter  bilden. 

Gestaltung  darf  nicht  eigensinnig  sein.  Soiät  werden  be- 
wegliche Gestalten  für  vest  angesehenj  der  gefährlichste  Irr- 
thum,  besonders  der  Empiriker. 


Jlaum.  Wir  wissen  den  Punct  unseres  Leibes,  wo  wir  von 
hinten  berührt  werden.  Hier  ist  offenbar  die  Empfindung  an 
sich  schlechthin  unfähig,  einen  Ort  zu  bestimmen.  Es  muas 
eine  alte,  längst  vorhandene  Baumvoretellung'fiijrleicA  reprodu- 
cirt  werden,  welche  den  Ort  anj^ebt.  So  auch  die  Punete  auf 
der  Netzhaut  des  Auges.  Sie  empfinden  unmittelbar  die  Di- 
stanz von  der  Augenaze-,  aber  nur  vermöge  Mher  gebildeter 
'Baumauffassung.  —  Alle  Gestaltung  geschiebt  von  der  conca- 
ven  Seite.  Denn  dort  ereignen  sich  die  Verschmelzungen  des 
Gleichfarbigen;  und  dorthin  verdichten  sich  die  zum  Theil  ge- 
hemmten, in  fortgehender  Hemmung  begriffenen,  aber  sich  ge- 
genseitig hebenden  Vorstellungen  des  Umrisses.  Die  Axe  Sa- 
det  sich  durch  gleiche  Verschmelzung  von  beiden  Säten  her 
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Mit  eiatan.  Punote  A  in  der  Nähe  der  S^eitels  der  Curve  (etwa 
dem  Brenapnnct)  verachmelzeD  die  in  Hemmung  befcriffencn, 
«ber  sieh  gegenseitig  restanrirendenVoretellungen,  welche  vom 
Umrisfle  h«  dorthin  getragen  wurden.  ^-  Wenn  eine  rothe  Ge- 
■tak  (Blame)  und  eine  weiate,  auf  grünem  Hintei^p-nnde  gese- 
hen werden,  so  begegnet  sieh  das  Weies  nnd  Both,  welches 
aufs  OrQa  Übertragen  wird,  in  allen  Fimcten  des  Grünen.  . 


Die  Hemmung  wegen  der  Geilalt  kann  verecfaiedea  sein  wäh- 
rend der  ETolntioD  nnd  nach  derselben.  Jfach  derselben  hat 
flieh  die  Ui^eichheit  der  Gestalt  aueeinander  gesetzt,  nnd  lässt 
flieh  nnn  beschreiben,  wenn  nur  eine  Gestalt  neben  der  andern 
vestgebalten  wird,  in'der  Apperception. 


Semmtmg  wegen  der  Gestalt.  Zwischen  Cirkel  nnd  Quadrat, 
wie  groaa  derHemmungflgrad?  Darauf  zu  antworten  ist  schwer. 
Aber  bei  einiger  Ueberlegnng  sieht  man,  der  Hemmungsgrad 
zwischen  dem  regulären  Tausendeck  und  dem  Cirkel  ist  sehr 
klein.  AJso  rückwärts;  dar  Hemmungsgrad  der  regulären  Po- 
lygone nimmt  sehr  schnell  ab,  wenn  man  die  Zahl  der  Seiten 
vermehrt.  Er  ist  am  grÖssten  zwischen  Cidiel  und  Dreieck, 
wenn  man  nicht  den  Durohmeseer  gac  als  Zweieck  betrachten 
will.  Letzteres  ^t  weiter.  DasRectangel,  je  schmäler  gegen 
die  Höhe,  isi  desto  nSher  dem  Zweieck  oder  der  geraden  Xiinie; 
desto  grösser  aho  sein  Hemmungsgrad  gegrai  den  Krds.  Da- 
her iflt  der  Hemmungsgrad  zwisoben  Quadrat  und.Ciritel  noch 
lange  nicht  dn'  grösste.  Man  mag  ihn  =3]  setzen.  Alle  irre- 
gulären Figuren  führen  durch  ihre  entferntesten  drei  Puncte 
auf  den  Kreis,  mit  dem  sie  umschrieben  werden  können.  Das 
regul^«  Dreieck  führt  darauf  am  bcstimmteaten,  und  ist  dem 
Krdse  weniger  entgegengesetzt,  als  jene.  . 


'  FtäehenauffaMiwag.  I.  Analylück«  Betrachlung.  Wenn  eine 
Distanz  zwischen  zwei  getrennten,  durch  keine  Linie  verbun- 
denen Puncten  au^efasst  mrd,  so  kann  das  Zwischen  nicht 
blosa  so  gefasM  sein,  wie  das  Zwisohenliegende  snmittelhar  ge- 
geben wird:  sonst  ^be  die  gesammte  Materie  der  AnffassuDg 
bloss  üne  ungeordnete  Summe,  und  die  Auffassung  würde  in- 
tensiv. Das  Zwischen  ist  bestimmt  durch  die  Puncte,  trazwi- 
schen  es  li^i.    Es  mrd  also  das  Zwischenliegende  als  .durch- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC  _ 


64« 

^o^ft  dorch  diese  Pnacte  besdmmt,  anfgefasst.  Nun  Iddet 
das  Z wisch enüegende  nicht,  daas,  indem  ee  gegeben  wird,  die 
Vomtellung  der  Puncte  im  Urzustände  bliebe.  Diese  Voratel- 
lung  ist  also  für  das  ganze  Zwischen  in  gebemmt«i  Zustande. 
Es  sollte  aber  die  Distanz  sammt  ihren  Endpunctea  in  einem 
ungedieilten  Act  gesehen  werden.  Folglich  ist  die  gehemmte 
und  die  ungehemmte  Voret^ung  der  Puncte  g^cfaxeitig  tot- 
banden;  jene  versohmolzen  mit  dem  Urzustände  der  Vorstel- 
Inngen  des  ZwischenBegenden. 

Da  die  Distanz  noch  am  etwas  grösser  hätte  gegeben  wer- 
den können:  so  ist  auch  die  gehemmte  Vorstellung  Eines  der 
Puncte  noch  dort  gegenwärtig,  wo  der  andre  gegeben  wird. 
Es  verbindet  sich  also  mit  der  Urvo'rstelhmg  jedes  Punctei  eine 
gehemmte  des  andern.  — 

Wie  kann  dies  geechehn?  Unnu^licfa  durch  innre  Äoffas- 
■nng  ^nes  jeden  Th^ls  der  Materie  des  Gegebenen.  Die  ge- 
iismmte  Vorstellung  ist  erst  im  Urzustände  gewesen.  Sie  muss 
alsdann  Übertragen  sein  auf  das  Hemmende.  Also  äne  bewegte 
Auffassung  muss  vorangegangen  sehi.  Und  zwar  für  die  voll- 
kommene Auffassung  der  Distanz,  swei  bewegte,  von  jedem 
Puncte  bis  zum  andern. 

It.  Si/Hlheiitehe  Bt^acktung.  Es  werde  eine  Fläche  gesehen, 
die  ganz  gleichfarbig,  und  grösser  ist,  als  dass  der  starreKick 
in  ihre  NDtte  die  Grenzen  err«ohen  k<!nnle.  So  wird  die  Farbe 
dieser  Fläche  in  allen  verschiedenen  Graden  der  Statte  gege- 
ben. Ware  die  Fläche  klein ,  und  vielleicht  nicht  mnd:  so  würde 
iouerfaalb  gewisser  Grenzen  der  Gradation  dasselbe  geschehn. 
<— Aber  wenn  weiter  nichts  hinzukommt;  so  müssen  alle  Grade 
in  eine  Intensiön  suaammengehn. 

Es  sei  nun  neben  der  Flache  ein  Punot  von  andrer  Farbe 
(der  Mond  am  Himmd).  Geht  der  Blick  gegen  diesen  Pnnot 
bin,  80  wird  derselbe  in  steigender  Intension  gegeben. — Bli(A>e 
ee  dabei,  so  wäre  eine  einhche  Hemmung,  und  alsdann.Ver- 
schmelzung  begründet,  aber  keine  Fläche  anfgeftiBst. 

Wendet  sich  hingegen  der  Bliok  von  dem  Puncte  in  die 
Fläche:  alsdann  wird  die  Vontellung  des  Poncts  immw  mehr 
gehemmt,  wUirend  er  selbst  immer  schwächer  gegeben  wird. 
AUe  verschiedenen  Grade  der  Hemmung  also  verbinden  sich 
mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Fläche,  und  zwar  so,  dass 
in  jeder  Peripherie  um  den  Ptmot  die  Grade  der  Hemmung 
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gleioh  sind.  Die  FUtohe  ist  also  noch  nicht  ToUkonunen  zer- 
setzt —  Es  B^  aber  g^^über  noch  ein  Panct:  so  giebt  es 
Peripherien  nm  die  Futacte,  welche  einander  berühren.  Die 
berührenden  Peripherien  «ind  denPnncten  näher  ala  die  schän- 
denden; in  jenem  also  ist  die  Voretellimg  derPuncte  noch  min- 
der gdiemmt;  die  Modifioation  der  Fläche  ist  aleo  am  stärksten 
in  der  Linie  zvisohen  den  Puocten;  von  da  abwärts  giebt  es 
ein  Rechts  nnd  Links  von  glücher  Auffossong. 

Die  Fläche  wird  als  Continuum  gefasst,  denn  sie  entsteht 
aus  den  unendlich  vielen  Graden  der  Hemmung,  wodurch  sie 
zeisetzt  wird, 

Anmirkung.  Wenn  von  Zweien  der  Unterschied  gesacht 
inrd,  so  werden  beide  auf  räumliche  Weise  gesetzt  Jedes 
iwoilich  heount  das  andre;  sie  werden  aber  auch  beide  unge- 
hemmt im  BewuBstsein  vestgehalten;  also  jedes  ist  zugleich  ge- 
hemmt und  ungehemmt  gegenwärtig.  Dtut  &ilgtgauetxen  wen- 
det sich  von  diesem  zu  jenem  und  von  jenem  zu  diesem.  Der 
Unterschied  liegt  xwuehen  beiden.  Die  Angabe  dessdben 
wird  die  Begriffe  bestimmen.  Der  Kaum,  worin  mehrere  Unter- 
schiede liegen,  gehört  einem  hohem  Begriffe,  und  macht  des- 
B«i  Sphäre. 


Zeit.  Der  Beobachter,  der  Forscher,  der  Schlaukopf  in  Ge- 
sellschaft preducirt  inunerfort  Zeit  Denn  er  erwartet  unauf-  . 
hörlich,  dass  etwas  geschehen  solle;  (nämlich,  in  wiefern  er 
nicht  auf  einerlei  Bestimmtes,  sondein  hier  und  dort  herum- 
horohend  auf  Mancherlei  wartet,  das  ihm  wechselnd  vorschwebt;) 
und  wenn  etwas  geschieht,  dann  hat  es  für  ihn  einen  bestimm- 
ten Augenblick,  wohin  es  fällt;  das  heisst:  er  setzt  es  au  eine 
Stelle  der  von  ihm  gezogenen  ZeiÜiuie.  Für  den  Dummkopf 
dingen  giebt  es  in  dem,  was  geschieht,  keinenAnfang,  k^e 
Mitte  und  kein  Ende;  er  wedsa  nie,  wo  er  ist  und  was  an  der 
Zeit  ist  Für  Andre  ist  jede  Zeit  „der  Vorabend  grosser  Er- 
eignisse." Zeiten,  die  nichts  für  die  Zeitung  liefern,  gefallen 
ihnen  mcht 

Menschen,  die  viel  io  der  Welt  oder  auch. in  mannigfaltigeQ 
Geschäften  leben,  haben  immer  ein  Gefühl  und  Streben  des 
Uebei^ehns  zu  dem,  was  nun  kommt  und  kommen  soll.  Der 
Iwige  Einsame  veriiert  es  wied^,  wenn  er  es  auch  hatte.  Die 
Beproductionen  haben  ihm  aufgehört. 
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Immer  wiuen,  was  an  der  Zeit  aei,  gehört  olme  Zweifel  xa 
den  Zeichen  des  Veratandea;  deiiD  es  gehört  za  den  Zeichen 
der  Tollatändigen  Witinuig  der  gegenwärtigen  VorsteUungen. 
Vertiefung  ist  dennoch  etwas  Höheres. 


Zeilmaau.  (Psychol.  g.  82.)  Wenn  c  das  Uerrorteten  ton 
y  veranlasst  hat,  so  werde  nun  das  Eweite  c,  oder  c',  gegeben. 
Ee  hat  aber  y  nicht  bloss  sich  sdbst  erhoben,' sondern  mit  ihm 
sind  seine  verschsnolzenen  kleinen  n  in  Beprodaction  begriffen. 
In  dem  Augenblicke,  da  das  «'  eintritt,  vird  der  Faden  dieser 
Reproductionen  abgeschnitten,  vermöge  der  Hemmung  dnrcb  e; 
wäre  diese  Hemmnng  auch  nur  gering.  In  demsdben  Äugen- 
bfiok  aber -bekommt  y  mehr  freienRanm,  und  die  schon  tepro- 
daoirteo  II  benutzen  diesen  freien  Raum;  indem  sie  nochmals, 
nad  zvrar  höh«r,  gehoben  werden  nnd  sich  selbst  heben.  Wenn 
nun  in  {Rächen  Zeitabschnitten  noch  e",  e"  u.  s.  w.  gegeben 
werden,  so  trennt  sich  der  reproducirte  Theil  des  Fadens  durch 
beständig  erneuertes  und  höheres  Steigen  immer  wöter  ron 
dem  noch  nicht  reproducirten  Theile  desselben  IiVdens;  da- 
durch werden  die  Zwischenzeiten  immer  wie  durch  ein  Fort- 
rollen ausgefüllt  Wenn  endlich  die  Wiederholung  der  c  auf- 
hört: 80  reproducirt  y  über  den  Punct  des  Abschnittes  hinaus; 
aber  da  die  spKtem  /7  auf  der  Schwelle  geblieben  waren,  so 
können  sie  nicht  an  den  frühem  Theil  des  Fadens  sich  an- 
scblieseen,  sondern  e«  entsteht  eine  Leen,  die  sich  nur  allmä- 
lig  meder  füllt  Hiemit  ist  die  Reprodnction  der  von  den  e, 
e,  c"  ...  gebildeten  Reihe  zu  v^inden,  falls  eine  solche  statt- 
findet, 

Die  kleinen  JT  mögen  nun,  nach  jeder  geschehenen  Repro- 
dnction das  y,  dem  sie  anhängen,  höher  gehoben,  (da  sie  nicht 
Imcbt  in  den  Pansen  ganz  gesunken  sein  könneci)  die  Zwi- 
schenzeiten als  predudrte  Zeit  ansfüllen. 

Zugleich  aber  bilden  die  wiederholten  e  enne  Reihe;  von  der 
Qberdiea  jedes  Glied ,  indem  es  sinkt,  dem  stagenden  y  begeg- 
net .  Wegen  des  letztem  Umstandes  wird  es  als  sinkend  em- 
pfunden, denn  y,  indem  es  steigt,  sucht  das  Sinkende  auf  dem 
Yersohmelzungapuncte  (das  heisst,  als  ein  Ungehemmtes)  zu 
etiialten,  und  strebt  demnach  in  sofern  gegen  die  Hemmung, 
die  jedes  e,  nachdem  es  gegeben  war,  erleidet.  Solches  Stre- 
ben würde  selbst  dann  statt6nden,  wenn  die  e  auch  eine  fort- 
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daaernde,  aber  BchwächerwerdendeEmpfindiing  bildeten.  Wah- 
rend dieses  Strebeoe,  also  in  den  Pansen,  fliUennnndie  Udnen 
II  die  Zeit,  das  heisst,  sie  selbst  sind  das,  was  als  Zwischen- 
zeit «ufgefaset  wird. 

Non  mögen  die  e  in  gleichem  tempo  gegeben  werden;  so 
giebt  es  noch  zwei  Fälle ;  entwoder  sie  werden  stets  gleich  tiark, 
oder  mit  Hebung  und  Senkung  abwechselnd  gegeben. 

Im  ersten  Fidle  schiebt  y  bloss  die  immer  gleichen  11,  den 
vordem Tbeil  desFadeiu,  zwiseben  ein.  Da  ist  dieZeit,  welche 
als  gleicher  Maassatab  in  alle  Pausen  hineiniritt.  Ihm  würde 
eine  Hemmung  begegnen,  wenn. einmal  ein  neues«  ecfaneUer 
als  zuvor  eintrete.  Kommt  aber  eins  spSter,  so  reproduoirt 
nun  y  den  hintern,  vorhin  weggeschnittenen  Theil  seines  Fa- 
dens der  kleinen  77;  der  nicht  plötzlich  so  hoch  steigen  kann; 
daher,  wie  oben  schon  bemerkt,  üne  Leere  empfunden  wird. 

Jetzt  muss  man  hinzunehmen,  dass  die  vordem  c  zwar  bei 
jedem  Eintritt  eines  neuen  c  treiea  Raum  bekommen,  doch  nie 
wieder  von  aller  Hemmung  frei  werden.  Unstreitig  also  sind, 
ungeachtet  dea  wechselnden  Sinkens  und  Steigens,  doch  die 
vordem  c  im  Ganzen  genommen  fortwährend  desto  tiefer  ge- 
sunken, je  früher  sie  gegeben  wiuren.  So  haben  sie  ihre  ver- 
achiedfnen  Keste  an  die  folgenden  aagescbmolzen. 

Hört  nun  die  Reihe  der  c  auf:  so  strebt  jedes  c,  die~ihm  ver- 
schmolzenen wieder  auf  den  Yerscfamelzungspunct  zu  heben. 
Eben  zuvor,  als  das  letzte  4^  gegeben  wurde,  stand  die  ganze 
Mtnge  der  frühem  c,  jedes  in  der  ihm  eignen  Höhe,  reprodu- 
cirt  im  Bewusstsein.  Jetzt  reprodadren  eie  alle  zugleich  die 
ihnen  gehörige  Reihe.  Die  ältesten  haben  die  längste  Reihe; 
die  Jüngern  eine  kürzere.  ' 

Wegen  der  in_  gleicher  nrithmetischer  Reihe  liegenden  Reste 
fallen  nun  die  Zeitpuncte  des  Maximum  für  jede  Reproduction 
in  Eins.  Und  in  diesen  Puncten  verstärken  sich  demnach  die 
gleichzeitigen Reproductionen;  daher  tönt  dieReihe  nach,  wie- 
wohl schwächer  werdend. 

Bezeichnen  wir  die  Reihe  mit  c'  c*  c'  c*  r^  c"  c'  ~c°.  Bei  c^ 
bricht  die  Reihe  ab.  Statt  <^  hebt  nun  iP  das  c^;  das  c>  hebt 
eben  jetzt  c';  das  c'  hebt  c", ...  das  c*  hebt  c';  wenn  nämlich 
c'  dazu  noch  freien  Raum  genug  hat.  Die  allgemeine  Hem- 
mung hatte  sie  soweit  kommen  lassen,  und  trifft  sie  Jetzt  auf 
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H5rt«  ntan  von'Avhng  an  genau;  so  hat  die  Emp&i^k- 
ieit  allmälig  abgenommen.  Um  desto  bedeutender  war  dann 
das  Beproducirte  I  welches  dea  schwachem  WahmehmongeD 
entgegenkam.  Dem  zweiten  nur  das  erste;  dem  dritten  das 
erste  als  bestätigt  (oder  berichügt,  wenn  man  auf  die  Zu- 
spitzung JEUi<^aicht  nimmt,)  durchs  zweite,  nnd  mit  ihm  ver- 
schmolzen. 

Nach  dem  ersten,  und  während  dasselbe  sinkt,  entstehn  die 
Oefdiren  der  Snehleteknng,  indem  die  Keproduction  sich  an 
die  Stelle  der  W^mehmung  setzt;  das  Steigende  an  die  Stelle 
des  Sinkenden.  Die  Zurückweisung  der  Erschieichungen,  die 
Zuspitzung,  ist  das  Eigenthümliche  des  zweiten.  Oder  anch 
die  Bejidiuag  und  Verneinung  in  Ansehung  des  Mannigfalti- 
gen, was  die  Keproduction  mit  sich  ^brt.  Hier  kann  ein  be- 
deutender Memmunge-  und  Verschmelzungsprocees  vorgehn; 
wodurch  zugleich  die  reprodudrte  und  die  zweite  Widlmeh- 
mnng,  vermöge  ihrer  Hemmungsumme,  tief  sinken.  In  sofern 
ist  das  zweite  allemal  »enkend;  wie  das  erste  hebend,  [y  stägt 
zwar  bei  fortdauerndem  c  Anfangs  nach  dem  Cubus  der  Zut 
Aber  wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  geht  dies  Ge- 
setz-sehr  sehneQ  verloren;  und  statt  dessen  tritt  das  erste  Ge- 
setz eiot  welches  mit  dem  Quadrate  der  Zeit  würde  angefan- 
geo  haben.  Die  fortwährende  Empfindung  wirkt  in  sofern  als 
wa  Stoss.] 

Musste  nun  y  von  der  Zurückweisung  seiner  Nebenrepro- 
duction  selbst  etwas  leiden  vom  zweiten  e;  so  wirkt  dagegen  das 
dritte  c  wieder  hebend,  wofern  es  dazu  starii  genug  ist.  Setzt 
man  dagegen  das  zweite  c  so  schwach,  dass  ea  die  Senkung 
und  Berichtigung  nicht  ganz  vollbringen  konnte,  so  ist  das 
dritte  gewissermaassen  zweideutig.  Ist  es  schwach,  so  tragt 
es  noch  zur  Senkung  bei.  Ist  es  etwas  stäiker,  so  be^nnt 
die  Hebung,  ohne  schon  ganz  einzutreten;  so  wird  sie  dem 
vierten  verbreitet.  Die  Zweideutigkeit  des  dritten  liegt  am 
Tage  bei  J  J   ^  y    ^  j  welches  entweder  hebst 

|-  J  j' ."  >  / )  I J  .f 

Bei  gleichem  l  ,t  }  >(  )  tt  '^'^^  natürlich  angenommen 
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WenDi  wie  za  erwEtrteD,  die  Hemmuag  durch  das  zw^te  e 
tud  die  zeitausfüilendcD  kleinen  H  übergeht;  (jene  Hemmung 
des  y  dnrcb  Berichtiguiig  seiner {^ebenreprodoction,  wovon  ^e 
kleinen  U  einen  Tbeil  ausmachen  können:)  so  wird  nach  dem 
zweiten  e  die  Zät  minder  erfüllt;*  es  wird  also  um  so  mehr 
nach  dem  zweiten  c  so  eein^  als  ob  mm  Alles  vorbei  wSre.  Afit 
dem  dritten  aber  wird  dann  die  Zräterfüllung  wieder  bepnnen. 

Ueberfaaupt  müssen  die  B«ihen  erst  gebildet,  dann  reprodu- 
cirt  werden.    Also 

Die  vier  Achtel  bilden  die  Reihe :  die  starken  Anfangenoten  der 
Tacte  sind  die  reproducirenden. 


Zugleich  »leigende  Vorstellungen.  Diese  sind  verschieden  in 
verschiedenen  Altem.  Beim  Kinde  nur  wiederkehrende  An- 
schauungen. Beim  Knaben  schon  wiederkehrende  Oesammt-  - 
eindrücke,  mit  knabenhaften  Urtheilen.  Beim  Jünglinge  Pläne 
und  Vorsätze.  Beim  reiferen  Jünglinge  zum  Theil  isoürte  Be- 
griffe und  Maximen.  —  Alles  kommt  darauf  an,  aus  welcher 
Tiefe  diese  Vorstellungen  hervorkommen;  ob  nahe  dem  Zu- 
stande der  Begriffe,  oder  der  Reihen,  in  welchen  sie  gegeben 
waren.  Im  ersten  Falle  ergeben  sie  in  moralischer  Hinsicht 
Maximen,  im  zweiten  höchstens  Pläne. 

Die  Tiefe  aber  hängt  wiederum  von  der  allmälig  entstande- 
nen Verbindung  der  Vorstellungen  ab.  Waren  alle  successiven 
Reprodnctionen  des  nämlichen  Gegenstandes  schwach,  so  konn- 
ten sie  wenig  verschmelzen;  daher  denn  auch  die  Isolirung 
schlecht  igeräth.  Denn  die  Isolinmg  hängt  davon  ab,  dass 
Reihen  wie 

Ä  b  e  d  e 

A  B  CD  B 

A  ß  y  i   t 

sich  in  den  hintern  Gliedern  stark  hemmen,  während  A  rieh 

*  Diet  igt  Iiöcliit  auffallend,  nber  es  setzt  auch  beitinunt  Torans,  dae 
■wato  sei  gleichartig  dem  erstaa.  Sonst  wurde  darch  das  iweite  die  Zeit 
mehr  erfüllt  als  darch  da«  erste ,  veil  die  Wölbung  mehr  nnd  aus  einem  an- 
dern Pnncte  gehoben  würde.  Sie  griffe  nun  weiter  am  rieh.  —  Jedes 
Exordinm  hat  die  Absiebt,  sie  sngöngUcb  zu  machen,  um  die  Empfindlich- 
keit für  den  Hanptv  ortrag  anzaregeo. 
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jedesmal  ataA  reproducirt.  Wenn  hingegen  A,  zum  zwüten, 
drittenmale  gegeben,  die  vorigen  A  nicht  hoc^  hebt,  oder  wenn 
der  Reihe,  die  daran  hing,  gar  nicht  Zeit  gegeben  wird,  sieh 
der  neuen  gegenüber  zu  heben,  so  kSnnen  die  Reihen  Bich 
auch  nidit  auslöscheu,  eondern  es  bleibt  alsdann  an  jedem  ein- 
zelnen A  lei'iM  Reihe  kleben.  Daher  wird  dann  die  R^e  Aieie 
jedeamal,  so  oft  Ab,  oder  Abc,  neu  gegeben  wird,  noch  immer 
ungestört  ablaufen,  obgleich  schoif  ABCDE,  und  volleoda  an- 
dre von  A  ausgebende  Reiben,  wenn  ihrer  viele  sind  gegeben 
worden,  sich  hätten  eo  drein  verwickeln  sollen,  daas  A  als  lao- 
lirt  hätte  gelten  können. 

Das  Kennzeichen  eines  zur  Begriffsbildung  aufgelegten  Kopfes 
in  frühem  Jahren  wird  darin  bestehen,  dass  er  die  Contraste 
des  Neuen  gegen  Altes  stark  fühlt.  Denn  dies  Gefühl  kann 
nicht  ausbleiben,  wo  das  Alte  dergestalt  aus  der  Tiefe  bervor- 
\nrkt,  dasB  sich  das  Neue  daran  bricht.* 

Zwar  bei  weitem  nicht  alle  gefühlten  Contraste'werden  sieh 
aussprechen.  Aber  häufiges  ürthtHen  wird  dennoch  nicht  aus- 
bleiben. Kur  werden  die  Urtheile  oft  flach  und  voreilig  sein, 
weil  sie  allgemein  sein  wollen,  ehe  die  Abstractjon  weit  genug 
gediehen  ist,  um -alles  Zufällige  als  solches  zu  erkennen. 

Die  Fragen  der  Kinder  streben  übrigens  thcils  zur  Reihen- 
bildung, theils  zum  allgemeinen  Urthcil.  Aus  der  Reihenbil- 
dling  kann  beim  Fortschritt  des  Gestallena  der  Künstler)  — 
aus  dem  Urtheilen  der  Denker  erwachsen. 

Gvttr  Unterricht  vermag  viel,  um  die  Tiefe  eu  Biobem,  indem 
er  das  Alte  wiederholend  zurückruft.  Auch  kann  und  soll  tx 
gestaltend  wirken,  was  so  oft  fehlt,  oder  höchst  mangelhaft  ge- 
schieht. 

Mit  der  Tiefe  hängen  ttarke  Eindrücke  zusammen.  Sie  wer- 
den selten  aus  dem  unmittelbar  Gregebenen  aUrän  entspringen; 


*  Es  ist  kaam  möglich,  dtus  aioh  ein  jnDger  Mensch,  in  welchem  die 
zarückatoBsinde  Krmft  des  Urtheilens  lebhaft  ist,  eio  Hürchen  Buuinn«. 
Umgekehrt,  es  ittkaani  möglich,  dass  der  Märchenerfinder  —  Mythologie- 
B3dner  —  acharf  nrtheüend  ein  lAiAm  System  sraeuge.  Wohl  aber  kina 
derHürehenerfindeTSyiteroe,  wie  sie  in  sein  pflegen,  eneagen  ^i  schon 
gegebenen,  in  derSchnle  gelernten  BegrifTen.  Der  Trottkopf  wird  dann, 
der  Erfiüirung  zawider,  Idealist,  Pantheist,  und  wer  wbIm  wai  fnr  «n 
politischer  SchwKrmer. 
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Bondera  •chliesaen  die  Gefühle  des  Contraets  gegen  FrUberee, 
dessen  sie  viel  aufregen  und  vereinigen,  in  sich. 

Du  Tiefe  nimmt  xu,  vermöge  der  Wölbung  und  Zuspitzung. 
Denn  man  habe  von  früherer  Zeit  die  Reihen  vi' 6cd«,  A"BCDS, 
worin  A  ti.  s.  w.,  A"'ßYdi,  worin  ß  u.  s.w.,  minder  als  b  mit  A 
verbunden  war. 

Jetzt  werde  A  neu  gegeben.  So  bebt  sich  A'  mit  6  o.  b.  w. 
aber  die  Zuspitzung  treibt  6  zurück;  also  gewinnt  A" B  u.  s.  w. 
und  ji"'ß  mehr  freien  Raum.  Folglich  tritt  niu  ein  j4  nach 
dem  andern  hinzu.  

Subjeot  and  Prädicat  im  Ürtheile  können  nicht  in  eine  Com- 
plexion  zusammengehn,  weil  nicht  der  ganze  Umfang  desPrii- 
dtcats  mit  dem  ganzen  Inhalt  des  Subjects  zusammen  passt. 
Das  psychologische  Factum,  dass  die  Begriffe  nicht  bloss  durch 
ihren  Inhalt,  sondern  durch  ihren  Umfang  gedacht  werden, 
enthiUt  den  Aufachluss.  „Die  Rose  ist  roth."  Wäre  die  Vor- 
stellung roth  nichts  anderes,  als  die  Auffassung  der  Rosen^be, 
so  könnte  sie  mit  der  der  Rose  verschmelzen.  Aber  psycho- 
logisch genommen  ist  sie  eben  so  gut  die  Vorstellung  der  Zie- 
gel und  des  Bluts,  —  und  ^äre  sie  auch  nur,  (um  die  Farben- 
nuancen hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen,)  die  Vorstellung  der 
rosenfarbenen  Seidenzeuge,  so  könnte  sie  doch  nicht  mit  der 
Vorstellung  der  Rose  vollBtändig  verschmelzen.  Auch  leidet 
die  Vorstellung  des  Subjects  einen  Grad  von  Gewalt  im  Ür- 
theile, indem  das  Merkmal  in  ihr,  was  der  Vorstellung  des  Prii- 
dicats  gleich  ist,  hervorgehoben  wird  von  den  andern,  z.  B.  in 
dem  Urtheil:  der  Mann  ist  Kaufmann.  Hier  wird  jedes  andere 
Merkmal  dieses  Manne Azurückgedrängt;  auch  würde  es  zu 
dem  übrigen  Umfange  des^Begrifiä  derKaufleute  nicht  pasaeo. 

ürtheile.  1)  Beim  Wiedersehen  gewisser,  zuvor  nicht  ganz 
geläufig  gewordener  Gegenstände,  entsteht  das  Urtheil:  das  — 
ist  A;  —  oder  nicht  A,  —  sondern  B.  2)  Aber  beim  Wieder- 
sehn  des  ganz  Bekannten  ist  die  Anerkennung  augenblicklich 
da,  —  und  nim  folgt  eine  andre  Art  von  Urtheilen;  iieaet  A  — 
ist  nicht  6,  sondeni  g. 

Im  zweiten  Falle  also  ist  das  Ihüdicat  des  ersten  Falles  in 
das  Snbject,  wdiches  so  eben  gegeben  wurde,  schon  verschmol- 
sen.  Vollständig  aofgelöset  solle  die  Rede  so  lautend  As»  -~ 
ist  A,  und  dies  J  ist  c    Die  Fortsetzung  wäre:  v,nd  diei  A,  wtl- 
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dtet  ei$t,  Ut  f;  darin  steckt  die  andre  Prämiue  (der  Obersatz): 
c'iBtf.* 

Die  erste  Art  der  UrtheUe  ist  offenbar  Zuspitzung,  —  ja  das 
Urtheil:  diea — ifitnicliti4,i8tBOgarDOchvOTheEW<Ubung.  ,J)aa 
ist  nichts  als  Scbnee",  sagte  das  Kind  in  der  Zuspitzung  nach  ge- 
Bch  eben  er  Wölbung.  Aberesgab  eine  tfoppeffeZuspitzung,  als  das 
Kind  den  scheinbaren  Kuchen  zwar  für  —  nnr  Schnee,  zugleich 
jedoch  diesen  Schnee  Bit  einen  ungewöhnlich  geformten,  —  der 
nicht  wieFIocken,  nicht  wie  geballt,  sondern  wie  ein  Kuchen  atis- 
sab,  erkannte.  Erst  wurden  in  der  Zuspitzung  die  andern  M^- 
nungen,  lea*  es  Bei,  zurückgeatossen,  dann,  nachdem  der  Schnee 
entdeckt  war,  auch  noch  von  der  Vorstellung  des  Schnees  die 
gewohnte  Form  desselben  zurückgewiesen;  Fuhr  es  nun  fort: 
dieser  Scbnee-Kuchen  wird  schmelzen,  so  ^ng  die  Gedanken- 
reihe in  dem  Obcrsatze  fort;  der  Scbnee  schmilzt. 

Es  wird  Leute  geben,  die  mit  der  zveiten  Zuspitzung,  der 
des  schon  gefundenen  Fradicats,  nicht  fertig  werden  können. 
Sie  werden  das  Prädicat  nicht  vesthallen  können,  weil  ete  die 
daran  klebende  gewohnte  Bestimmung  nicht  los  werden  können. 
TVie  wenn  dos  Kind  sagte:  „wie  sollte  doch  das  da  Scbnee 
sein?  Es  sind  ja  keine  Flocken!"  —  Solche  Leute  venlekH 
nicht.  Sie  begreifen  selbst  das  noch  nicht,  was  Andre  täi  sie 
dachten  tmd  erfanden.  Sie  können  auch  die  Erfahrung  nur 
anstaunen,  die  ihnen  immer  das  Unerwartete  bringt  Die  Com- 
plicationen  sind  zu  Test,  der  Sloss  dagegen  dringt  nicht  durch, 
in  den  unbeweglichen  Dummköpfen.  Darum  können  sie  dann 
auch  nichts  neu  gestalten! 

Aus  der  Entstehung  der  Urtheil^^rklärt  sich,  dass  Tieles 
Urthölen  und  Reden  nicht  eben  ^n  Beweis  von  weit  vorge- 
schrittener Einsicht  ist.  Die  Kinsicbt  ist  über  dem  Auseinan- 
derzieben  der  Gedanken  im  Urtheilen  hinweg.  Es  fällt  ihr 
schwer,  die  Uebergänge,  welche  das  Denken  schon  gemacht 
hatte,  noch  nachzuzählen;  sie  verschweigt  das  Meiste;  und  be- 
zeichnet nur  die  schwierigen  und  zweifelhaften  Fortschritte. 

Kritische  Köpfe  sind  selten  producircnde.  Denn  die  pro- 
ducirenden  sind  gestaltend.     Nur  die  gestaltenden  nicht  immer 

*  Die  Gedankenreihe,  worin  die  CoDclusion  liegt,  enthält  den  lemtintu 
Minor,  Abq  ist  der  überskti  immer  nnr  atreifend  berührt.  Damm  «chickt 
ihn  die  Logik  vonm. 
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prodadrend,  aond^n  oft  tau  beobaclitend.  (Historiker.  — 
Grammadker.  —  Systematiker.)  Andrerseits  sind  die  produ- 
(ärenden  oft  anf  falschem  Wege;  und  noch  Öfter  tingescliickt 
oder  wenig  bereitwillig,  sich  mitzutheilen,  und  sich  auf  den 
Standpunct  Anderer,  denen  sie  sich  tnittheilen  sollten,  surütk 
zu  versetzen. 

Zum  Behuf  der  Prüfung,  und  der  Mttheilung,  boU  das  ür- 
tfaeilen  sieb  der  Sache  und  den  P«sonen  anbequemen,  und 
der  Sfracht!  —  Die  sieh  im  Urtheilen  geftdlen,  sind  nicht  die 
rechten.  —  Feine  Köpfe  pflegen  sich  nicht  ganz  anszosprechen. 
Sie  rechnen  auch  noch  etwas  darauf,  dass  man  sie  erräthe.  — 
Definirende  Köpfe  sind  nicht  immer  philosophische;  eher  leh- 
rende. Kinder  haben  oft  eine  !^feigung  zum  Urtheil.  Das  ist 
Bchdnl  das  ist  schlecht!  Das  kann,  weiss  ich  bessert  Der  war 
diunmt    Der  ist  wie  jenerl 

Alles  eilige  und  bestimmte  Urtheilen ,  wo  es  Gewohnheit  wird, 
pflegt  die  Schwäche  der  Beobachtung  des  Eigenthümlichen  zu 
verrathen.  Die  Auffaesong  dünkt  sich  fertig,  wenn  sie  die  Ka~ 
tegorie  für  den  vorliegenden  Gegenstand  gefunden  hat.  Damm 
wiesen  die  Kinder  so  Vieles  ganz  bestimmt  und  gewiss,  was  der 
reife  Mann  zweifelnd  betrachtet.  —  Auch  die  Tiefe  des  Denkens 
lädetbdmhäufigen, fertigen  Urtheilen.  Denn  zur  Wölbung  und 
Zuspitzung  ist  hier  nur  das  nächste  sich  Darbietende  gezogen; 
während  die  verborgenen  Gedankenreihen  nicht  mitwirkten. 
Gedanke  und  Beobachtung  ist  dann  abgethan.  —  Ander^^eits 
darf  der  Erzieher  denFaden  des  Urtheilens  bdm  Zöglinge  doch 
nicht  abreissen,  sondern  er  muss  ihn  veathalten,  um  Beobach- 
tung und  Nachdenken  fortlenken  und  daran  knüpfen  zu  können. 


Reflexion  und  Vrtheil.  Wer  irgend  zu  einer  Anschauung  ein 
früheres  Wissen,  wenn  auch  nur  ein  Anerkennen,  mitbringt, 
der  reflectirt  Er  fasst  das  Gegebene  durch  die  frühere  Vor- 
stellung; ist  aber  diese  nicht  ganz  Identisch  mit  der  neuen,  so 
muss  er  urtheilen,  indem  er  die  älteren  abweichenden  Prädicate 
zurückweiset,  und  die  neuen  aufnimmt.  Wie  wenn  Jemand 
&üher  nur  rothe  Rosen  gesehen  hätte,  und  jetzt  auf  einmal  eine 
weisse,  —  oder  orangenfarbene  sähe.  Zu  bemerken  ist  dabei, 
dass  die  neuen  Prädicate  eins  nach  dem  andern  zum  Vorschein 
kommen,  wälu«nd  der  Gegenstand  gesehen,  gekehrt,  gewendet 
wird;  nleo  auch  die  Urthräle  eine  Art  von  Reihe  bilden.    Nega- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


656 

tive  Prltdidate  müsSm  sich  uoendlich  oft  «rzeugen ,  unä  daher 
der  Begnff  des  Nein  eine  grosse  Stärke  erlangen.  Daher  auch 
Ja  1^  —  Nein.    Also  —  die  Urtheiisform  aelbBtl 

Aber  die  Continuität  in  dieeem  Process  wird  aufgehoben 
durch  die  Sprache.  Sprechen  ist  Handeln,  Arbeiten,  welohes 
■mmer  die  Continuität  stört,  indem  in  einem  Augenblick  dat> 
Subject,  im  zweiten  dos  fehlende  Prädicat,  im  dritten  daa  oene 
hervortritt;  wobei  Nro.  2  oft  verechwiegen  bleiben  mag.  Wo 
du  Angeachaute  Verwunderung  erregt  durch  positiv  neue  Ein- 
drücke, da  wird  da«  ineietene  der  Fall  sein. 

Kommt  zur  Anschauung  a  b  c  dos  frühere  a,  und  das  frühere 
aber  von  jenem  getrennte  6,  und  so  c,  alsdann  sertetxt  sich  die 
Anschauung;  besonders  wenn  die  älteren  a,  b,  e  nicht  gleich- 
saitig  hervortreten.  Durch  die  Wölbung,  welche  vom  früheren 
0  auegebt,  wird  die  Anschauung  auf  eine  kurze  Zeit  gestört, 
«eil  ^hemmt;  daher  konunt  Succession  ins  Anschauen. 

Auf  neugieriges  Anschauen  und  Reflectiren  folgt  ein  Drang 
zum  Wiedererzählen;  dies  Er2iihlen  will  dem  Hörer  das  Ganze 
aus  älteren  Theilen  zusammensetzen;  und  giebt  ihm  nicht  An- 
schauung, Boadem  Reflezioo.  Der  Sprachschatz,  ans  welchem 
das  Vorräthige  der  Erzählung  äieseen  soll,  ist  eine  Summe  von 
Bruchtücken  aus  Seihen.    Schult! 


Begriffe.  —  Man  denke  sich,  zwei  Kreise,  concentrisch ,  von 
beträchtlich  verschiedenem  Halbmeeser.  Der  innere  bedeute 
den  Inhalt,  der  äussere  den  umfang.  Nun  würde  die  Logik 
den  innem  auf  dieselbe  Ebene  niederlegen,  wo  der  äussere 
schon  liegt  Von  dem  Menschen  aber,  der  sich  den  Begriff 
denkt,  würde  sie  zuerst  definirend  verlangen,  er  solle  den  in- 
nem  Kreis  allein  betrachten,  wie  wenn  derselbe  so  hoch  über 
dem  andern  emporgehoben  wäre,  dass  man  den  äussern  gar 
nicht  sähe.  Darauf  weiter  würde  sie  fordern,  nun  auch  den 
äussern  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  um  den  Umfang  einzu- 
theilen.  Aber  psychologisch  betrachtet,  ist  der  Begriff  einem 
abgestumpften  Kegel  zu  vergleichen,  von  hold  grösserer  bald 
kleinerer  Höhe.  Der  obere  Kreis  wird  nie  allein  gesehen. 
Immer  wird  von  sonem  Umfange  etwas  mitgenommen.  Jedoch 
nur  das  Nöthige.  -r-  Wenn  der  Auctionator  eine  Menge  von 
Büchern  and  Sachen  versteigert,*  so  kümmert  er  sich  nicht 

*  Da«  Gegnutnck  der  Art,  wie  Geachäftamiiiiiier  den  G«g«iutaiKl  nnr 
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um  die  0pe<üfi8cben  Differenzen  der  Bücher,  —  es  sind  immer 
Bücher  und  wieder  Bücher.  Da  ist  er  im  Umfange  des  Be- 
griffs, ohne  den  Inhalt  zu  zersetzen;  aber  das  Merkmal  des 
Geldwerthe  beach&ftigt  ihn;  dies  liegt  in  der  Keihe  der  Arbeit, 
die  er  treibt.  So  jede  gemeine  Behandlung  werthvoUer  Sachen. 
Auch  die  philologische  der  Wortkrämer.  —  So  Blumen  im 
Bouquet;  bei  diesen  wird  zwar  Farbe  und  Form  gesehen;  aber 
die  Lebensgeechichte  der  Pflanze,  welcher  die  Blume  ange- 
hört, kommt  nicht  in  Betracht.  Das  ist  eine  fremde  Keihe. 
Für  den  praktischen  Menschen  giebt  es  viele  solche  fremde 
Reiben.     So  wenn  wir  Braten  und  Fische  «Bsen. " 

Eigentlich  also  denkt  man  den  Begriff  des  Gegenstandes  gern 
durch  eine  viel  höhere  Gattung;  wiederum  aber  nioht  diese  Gat- 
tung rein  abetraot,  sondern  mit  einem  überflüssig  grossen  Um- 
fang. Z.  B.  Kant's  Werke  verkauft  der  Auotionator  »Is  Bücher. 
Das  ist  die  höhwe  Ghittung;  aber  diese  hält  er  nicht  abstract, 
Sonden 

Buth 

Kant's  Werk 

Kant'B  KritikeD,  Rerhtalebre,  Tugendldirc  u.s.w. 

Bei  dem  Buch,  das  er  verkaufen  will,  schaut  er  hinati  in  den 

umfang)  indem  er  hoffi,  für  irgend  eiNWerk  vonEnnt,  gleich- 

^'iel  welches,  werde  man  einen  hohen  Preis  bieten. 

Vrtheile,  wie:  der  S[ein  ist  nicht  »ilss,  kommen  im  Leben  gar 
nicht  vor.  Natürlich!  Woher  sollte  hier  die  Wölbung  kommen? 

TOD  der  GeachiUlsBeite  «nfTassen,.  die  man  kenot  unil  brdncht,  —  iet  doa 
Heer  der  nnbeantworüichea  Fragen  der  Kinder  und  der  Frauen ;  z.  B.  yio- 
lier  entsteht  dcr-Wind?  Können  die  Fische  aoch  riechen?  Warum  tat  daa 
Hondlicht  kalt?  Wanim  bcisst  der  Essig?  der  Rettig?  Warum  brennt  die 
tpaniache  Fliege?  —  Hier  ist  eine  Uns^ahl  psychologischer  Phänomene ,  die 
apäterhin  anfhoren;  wie  das  Jugendliche  Spielen.  Es  sind  Versuche, 
Neues  an  Altes  zu  knüpfen;  gewagte  Beproductionen,  die  noch  nicht  vom 
Gewöhnlichen  erstickt  worden.  Bildung  ist  zum  Theil  ein  Verarmen  t% 
Geist;  denn  sie  ist  Itcschrankung. 

•  Im  geselligen  Umgange  bekümmert  man  sich  um  die  niihern  Verbült- 
niüse  eines  Menschen  wenig,  odergarnicht,  höchstens  ans  Neugier.  T^.  ist 
ein  Gelehrter,  A.  ist  «in  Minister;  ~  was  die  Herren' sonst  sind,  trdben, 
wünschen,  wird  ignorirt.  —  Aber  dasPrädicat:  Gelehrter,  —  Miniater, — 
wird  mit  seinem  überllüsaig  grossen  Umfange  gedacht)  —  wer  kennt  denn 
so  genau  die  Münner?  Ob  z.  B.  L.  zugleich  Metriker  —  ob  der  Unterricbts- 
minister  zugleich  Madicinalmlnister  sei ,  —  kommt  meistens  nicht  in  nähere 
Erwägung.  Da«  ist  allerdings  Weglaaeen  und  eben  duiiiil  Fremdes  Zn- 
taasen. 

Haaijtai'sWerksni.  42 
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Der  Stein  reprodacirt  keine  (}ea<4imackBenipfindaBg.  Aber: 
Her  Stein  itt  nickt  weich;  dies  Urtheil  ist  demjenigen  natürlich, 
der  den  Sandatdn  oder  den  Asbest  noch  nicht  kannte.  Da  ist 
eine  weite  Diatanz  zu  durchlaufen  zwischen  dem  allgemeinen 
HegrifTdes  Steins,  und  dem  der  Weichheit 

Ein  Hund  kann  rechnenl  Einige  Säugethiere  können  fliegen! 
solche  Urtheile  werden  auffallend.  Nicht  aber:  der'Hund  kann 
bellen,  laufen  u.  s.  w.  Hunde  fahren  die  Miliih  auf  den  Markt. 
Ungewöhnlich!  obgleich  nicht  paradox,  wie  jenes:  der  Hund 
rechnet.    Ein  Mann  kratzt  sich  mit  demFiias  hinter  den  Ohren! 

Urtheiler  sind  noch  küne  Schlicsser!  sie  müssen  erst  durch 
den  Irrthum  gewitzigt  werden,  um  eich  nach  Beweisen  umsehen 
zu  lernen;  wodurch  die  Schluessatze  vorläufig  zu  Hypothesen 
werden. 

Mancherlei  Urtheile  sucht  der  analytische  Unterricht  zu  ver- 
anlseseu;  indem  er  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  durch  Zn> 
sammenrücken  verschiedener  Gegenstände  bemerklich  machL 
Er  übt  im  Urtheilen;  —  im  Sprechen;  aber  auch  im  Ausspre- 
chen dessen,  was  sich  von  selbst  Versteht;  oder  was  Niemand 
zu  hören  verlangt. 

Er  muss  Maaas  halten!  Aber  nÖthig  blräbt  er  immer.  Zum 
analytischen  Unterricht  gehört  alle  absichtliche  Bildung  der 
Reflexion.  Hier  sind  die  Natturcn  recht  verschieden  in  An- 
sehung ihres  Bedürfnisses. 

Mancher  schätzt  den  analytischen  Unterricht  gering  —  und 
meint  dann  doch,  alle  Philosophie  soll  ansljtisch  sein!  Tho- 
richt  genugl  Der  analytische  Unterricht  macht  ungeduldig,  — 
nämlicli  den  Lehrer!  Der  Schüler  wird  eben  so  oft  beim  eyn- 
theÜBcbeu  ungeduldig. 

Begriffsgewebe.  Die  logischen  Reihen  der  Subordination  nnd 
(Koordination  müssen  ja  auch  den  Gesetzen  der  Yorstellunga- 
reihen  folgen!  Sie  aber  geben  dann  der  Apperception ,  dem 
ganzen  absiekilicken  Denken  und  Tfaun  die  Eigenheit;  de  ma- 
chen das  Individuelle,  worin  das  Individuum  sich  selbst  gefällt, 
und  frei  Tiiblt,  und  worin  gerade  der  Zuschauer  die  beaomdere 
Befangenheit  desselben  erblickt.  —  Das,  was  jedes  Individnum 
setn«  Philosophie  nennt! 

Reflexion,    Der  Ilauptunterschiod  wird  darin  bestehen,   ob 
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üe  a)  absichtBch  ist,  die  Initiative  bat,  Vorstellungea  hebt  und 
dann  fonnt;  oda*  ob  fi)  der  Gegenatand,  da«  YorBtellungege- 
webe  appercipirt  wird  und  nun  erst  die  Reflexion  hervorbringt. 
Jenes  ist  Arbeit,  dieeee  Erfahmng.  (Barauf  bezieht  sich  auch 
dne  doppelte  Art  möglicher  fremder  Hemmung.  Bei  a  verur- 
sacht sie  die  Verlegenheit  dessen,  der  im  Examen  alles  ver- 
gessen hat,  eben  so  anf  der  Kanzel,  oder  wo  sonst  Geistesgegen- 
wart erfordert  und  auf  die  Probe  gestellt  wird,  und  wo  statt 
dessen  der  Arbeiter  lahm  ist.  Bei  b  bricht  das  Unbewachte  der 
niedem  Art  hervor.  Im  Rausche,  im.  Wahnsinn,  in  allen  Fäl- 
len, wo  der  Mensch  sich  vergisst.  Beides  ist  Schwäche  der  Ver- 
bindung nnter  den  verschiedenen  Vorstellungsmassen.  Starke 
Charaktere  zeigen  sich  in  beiderlei  Fällen.) 

Man  könnte  glauben,  die  Erfahrung  müsse  der  Arbeit  bei 
wütem  vorangehn.  Allein  bei  phantasiereichen  lündem  findet 
sich  sehr  früh  Etwas,  das  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  haben. 
Dieses  bestimmt  lAreBeflexJon,  wie  ihre Apperccption.  (C.  St, 
der  als  sechsjähriger  Knabe  den  lieben  Gott  auf  einem  Stall 
erblickte,  aber  später  durch  ein  kurzes  Gebet  mehr,  als  durch 
alles  uidere  ergriffen  wurde.)  — 

Wer  die  Reflexion  einmal  kennt:  dem  genügt  seilen  das  Em- 
pirische. '  Es  ist  zu  dürftig;  ee  beengt  trotz  allem  Reichtbum. 


Erhtbungsgrensen.  In  den  Berechnungen  derselben  für  drei  und 
zwei  Vorstellungen  (Psychol.  Th.I,  8.81—90)  zeigt  sich  deut- 
lich, woran  ee  liegt,  dass  manche  Menschen  keinen  Gedanken- 
Bt^wung  haben.  Sie  gewinnen  nicht,  weil  sie  nicht  veriieren. 
Das  heisst:  die  schwächeren  der  zugleich  steigenden  Vorstel- 
lungen sollten  auf  die  Schwelle  schnell  zuriick sinken ,  dann 
würden  mit  plötzlich  wechselnder  Geschwindigkeit  die  nun  be- 
fireiten  stärksten  höher  steigen  und  sich  genauer  verbinden,  — 
neue  Gesammtkräfte  bilden.  Das  geschieht  aber  nicht,  sobald 
die  physiologische  Hemmung  in  der  Steifheit  besteht,  die  eich 
aller  Veränderung  der  Zustände  entgegensetzt.  Daher  nun 
rOhrt  gerade  die  Besonnenheit  der  FlachkOpfe.  Sie  behalten  in 
Gedanken,  was  der  Schwunghafte  verüei-t.  Daher  ist  ihr  Ver- 
stand der  gemeine,  gesunde  Verstand,  im  Gegensatze  des  Genius. 

Das  Genie  mues  den  Verstand  nachholen,  und  durch  Selbst- 
beherrschung ibm  sein  Recht  aufbewahren. 
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Gedankenkeme  entstehen  durch  immer  neue  Wölbung  und 
Aneignung.  Hat  ein  Subjcct  einmal  sein  Prädicat,  so  passt 
zu  zweien  ein  drittes  u.  s.  f.  Syllogismen  haben  auch  Ar  Theil 
daran. 

Steißeit,  wenn  auch  nur  phjeiolo^Bcfa ,  Schadet  besonders 
dein  Geschmack  in  allem,  v/hb  als  räumlich-schün,  als  gestaltet, 
den  Geist  bewegen  sollte.  Deutsche  Steifheit  faset  eher  Charak- 
tere und  Situationen,  als  Ilandluag. 

Frühe  Gewöhnung  an  einzelne  Muster,  Meinungen,  Sitten 
macht  steif,  durch  falsche  oder  doch  beschränkt«  Apperception. 

Richtiges  Schliessen  und  richtiges  Meaen  und  Rechtliehkeil 
haben  eine  genaue  Verwandtschaft.  Jedem  das  Seine,  —  heisst 
fUr  den  praktischen  Menschen:  jedes  Bidg  an  seinen  Ort,  wo 
es  hingehört.  Bechtücbkeit  ist  in  den  Augen  der  Meisten  Ord- 
nungsliebe. (Für  die  Erziehung  kommt  es  auf  Gewöhnung  an; 
das  Motiv,  was  Jemand  sich  von  seinem  Handeln  gebe,  ist  ihre 
zweite  Sorge.)  Alles  dies  beruht  darauf,  dass  ein  Gedanke, 
Maassstab,  Mittelbegriff,  genau  vcstgehalten  werde,  indem  man 
ihn  von  einem  Puncto  auf  den  andern  hinübeipflanzt.  —  Wie 
das  Augcnmaass  deshalb  schwer  ist,  weil  man  kn  Augenblick 
de?  ninüberpfianzens  leicht  den  Moassstab  verliert:  so  ist  das 
richtige  Scbliessen  deshalb  schwer,  weil  man  beim  Uebergelm 
von  einer  Prämisse  zur  andern  leicht  den  Mittelbegriff  sinken 
und  sich  venvirren  tässt.  Das  Scbliessen  beim  Rechnen  und  in 
dci'  Geometrie  wird  deshalb  durch  die  Rechentafel,  durch  die 
Formehl  und  durch  Construction  erleichtert. 


Dafls  Einer,  der  sich  ganz  in  der  Ordnung  findet,  indem  er 
sagt:  ich  habe  auch  meine  dummen  Streiche  gemacht,  noch 
nicht  weit  von  der  Wiederholung  entfernt  ist,  wenigstens  nicht 
weiter,  nla  seine  Jahre  es  nach  gemeinem  Maasse  jetzt  mit  sich 
bringen,  das  leuchtet  ein.  Wenn  aber  tin  solcher  Zeitmensch 
klagt:  er  habe  sich  einmal  in  den  Gedanken  der  Ewigkeit  so 
verloren,  dass  ihm  die  Gedanken  verengen,  oder:  er  möge 
nicht  allein  reisen,  er  müsse  Jema'ndcn  haben,  mit  dem  er 
darüber  plaudern  könne,  wenn  er  an  den  Gegenständen  Freude 
haben  solle,  so  sieht  man  aus  allem  die  KUrze  seiner  Reihen, 
selbst  bei  nusgczeiclmetem  Gedäcbtniss.      Was  man  nämlich 
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gutes  GedäcKtniss  zu  nennen  pflegt,  ins  ist  für  Einzelnheiten; 
grössere  Ganze  zu  Uberseliauen,  ist  etwas  Anderes.  Es  erfor- 
dert diejenige  Regsamkeit,  die  sich  zuerst  darin  zeigt,  aus 
kleinen  Reihen  grössere  geordnet  zusammenzusetzen.  Der 
Gedächtnissmensch  merkt  zwar,  aber  er  bleibt  stehen,  wo  man 
ihn  hinstellt. 

Richliges  VerhältHisi  der  Ansbitdvng  oberer  "und  nnlerer  Vor- 
gieUHngtmitssen.  Mancher  richtet  mit  Wenigem  viel  aus;  um- 
gekehrt weiss  ein  Anderer  sein  Wissen  nicht  zu  gebrauchen; 
nicht  einmal  von  sich  zu  geben  und  in  Worte  zu  formen.  Das 
heisst:  bd  dem  Einen  sind  die  oberen  Yorstellmigsmftssen  ge- 
bildet und  thätig;  beim  Andern  sind  die  nntern  reich  an  Vor- 
ratli,  aber  bleiben  ungenutzt,  weil  es  nn  der  Direction  durcli 
die  höhern  fehlt  Oft  aber  fehlt  es  bloss  am  Eingreifen  der 
hohem  Massen  in  die  niedcm,  wenn  schon  beide  die  ihnen  ge- 
bührende Bildung  erlangten.  Das  kann  IVfangel  an  Uebung, 
oder  auch  (bei  fremder  Hemmung)  an  Aufgelegtheit  sein. 

Bei  [»oetischen  Köpfen  liegt  die  formende  EJmft  in  den  Vor- 
stetlungsmassen  selbst,  die  eich  formen,  (Goethe!)  »Iso  in  den 
untom.  Schlimm  dagegen  ist,  wenn  sie  ohne  Regel  nicht  von 
der  Stelle  können;  naek  Regeln  arbeilen  wollen,  —  anstatt  sich 
hintennach,  wie  sich's  gebührt,  der  Prüfung  nach  Regeln  und 
Mustern  zu  unterziehen. 

Philosophie  ist  auch  eine  Art  von  Poesie.  Die  nach  der  Ke- 
gel arbeiten,  werden  nie  weit  kommen;  es  sind  die  Menschen, 
die  ewig  Schüler  und  Nachahmer  und  Pedanten  bleiben;  mit 
einseitiger  Methode.  Solche  Menschen  sind  es,  die  in  der  Me- 
taphysik Eidolotogie  setzen  für  Outologic,  und  beides  für  Sj'n- 
echologie;  weil  sie  unrähig  sind,  ihren  Geist  in  die  verschie- 
denen Formen  der  hier  nöthigen  Betrpchtungs arten  zu  fügen. 

VielseiligkeiC  des  Interesse  muss  in  den  nntem,  Charakter  in 
den  obern  Vorstellungsmassen  liegen.  Aber  die  Einheit  des 
Charakters  soll  nicht  in  verschiedenen  Productioncn  der  Wis- 
senschaft oder  Kunst  pedantisch  herrschen  woHen.  Eben  so 
wenig  soll  umgekehrt  der  Mensch  statt  Eines  Charakters  vie- 
lerlei Rollen  annehmen  wollen.  (Wie  wenn  wir  Pädagogen  zu- 
gleich Staatsmänner  sein  wollten!) 

Einheit  und  richtiges  Ycrhällniss  bewahren  am  leicbtc^^tcn 
die  Einfachen,  die  Landeigenfhümer,  —  nicht  die  (belehrten, 
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bei  denen  die  Binaeiiigkeil  an  die  Stelle  der  Eänfacbfaeit  zu  tre- 
ten pflegt. 

Der  Künstler  und  Denker  ist  immer  passiv  gegen  »ich  telbti. 
Er  weiss  nicht  voraus,  was  er  BchafTen  wird;  denn  er  ist  nicht 
sein  eigner  Nachahmer. 

Der  charakterveste  Mann  aber  weiss  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  im  Einzelnen,  welche  Stellung  er  behaupten  wird. 
Er  ist  vest  nach  aussen;  und  in  Bezug  auf  die  Wechsel  der  Um- 
stände«  Bei  der  Erziehung  tritt  an  die  Stelle  dieser  Vestigkeit 
zum  Theil  die.  haltende  Zucht. 


Vorsiellungsmassen,  die  sich  von  t'nn<n  her,  aus  eigner  Kraft 
formen.  Man  siebt  aus  allen  Rechnungen,  dnes  die  reprodnd- 
rende  hei  aller  Entfaltung  von  Beiheu,  verhältnissmäasig  stark 
sein  muss,  sowohl  gegen  die  11,  (dna  vma  geformt,  reihen- 
mäasig  entfaltet  werden  soll,)  als  auch  gegen  den  Widerstand. 
Woher  soll  mm  solche  Stärke  kommen,  wofern  sich  die  Erklä- 
rung hiervon  nicht  durchweg  an  ältere  YArstellungsmasaen  knü- 
pTen  läset  (d.  h.  wofern  sie  kein  Werk  der  Beflejiioa  im  engem 
Sinne  sein  soll?) 

Der  Geaammteindruck,  welcher  die  Masse  ursprünglich  als 
noch  formlos  in  sich  begriff,  muas  es  selbst  sein,  der  die  r',  r" 
u.  6.  w.  hergebt;  um  von  da  aus  die  Theile  eines  Ganzen  «II- 
mälig  und  stückweise  zu  formen.  Der  Gesammteindruck  eines 
Menschen  formt  allmälig  das  Geeicht;  das.  Gesicht  formt  all- 
mälig  Käse  und  Augen  u.  s.  w.  Das  ist  Verdeutlichung  von 
innen  her,  in  Ansehung  dessen,  was  reihetimässig  verdeutlicht 
werden  kann  (also  nicht  in  Ansehung  des  Disparaten.)  So  formt 
die  Mitte  den  Umriss;  dann  wieder  der  Umrisa  das  Mittlere. 

Anderer  Art  ist  die  künsderische  Formung,  die  von  einem 
Hauptgedanken  ausgeht.  Sie  nimmt  fremden  Vorrath  als  Nah- 
rung für  den  Hauptgcdaiiken  in  sich  auf;  welche  sie  assimilirt; 
und  das  ist  schon  der  Reflejüon  ähnhch. 

Gesunder  Verstand  —  hängt  mit  dem  Vorigen  zusammen. 

Kinder  fassen  Anfangs  -das  Thun  der  Menschen  massenweise 
auf.  AUmälig  kommt  Keihenbitdung  hinein  in  das,  was  in  die- 
sem beobachteten  Thun  sich  gleichförmig  wiederholt.  '  Auch 
diese  Reihenbildung  geschieht  .von  innen  heraus;  die  Masse 
formt  allmälig  und  stückweise  ihre  einzelnen  Theile,  denen  sie 
das  Früher  und  Später  bestimmt.     (Mühe  der  Mädchen  ein 
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Kiicheprecept  za  schreiben  I  „Daim  kommt  die  Ruhende  Zaoge 
ins  Feuer;  dft  werden  äe  roth  vonl")  Ti  nQmror,  «'  f  intna,  tC 

Hat  «D  Glied  d  der  Reihe  das  Vordere  treppenförmig ,  das 
Hintere  successiv  hervorgehoben:  eo  paasen  sich  dahinein  die 
ReprOductioaen  dee  o,  6,  c  —  und  des  e,  f,  g;  —  die  Glieder 
müssen  congmireu,  so  lange  sie  daa  nicht  thun,  giebfs  Hem- 
mung; thun  sie  es,  so  verstärken  sich  die  Reprodaotionen,  wer- 
den harmonisch.  Das  ist  derVeretand,  der,  wie  in  der  Sprache, 
von  vielen  Gliedern  zugleich  ausgeht.  Es  ist  ein  Zu^^^chstei- 
gen,  aber  nicht  bloss  dnzelner  Vorstellungen,  sondern  der 
Glieder  von  Beihen. 


Tiefe.  Von  der  Tiefe  hängt  die  ganze  Reihenbildong  unter 
Begriffen  ab.  Sie  setzt  die  leolirung  als  gcsebehen  voraus.  Die 
Tiefe  muss  abo  für  viele  Begriffe  gleichmässig  sein;  sonst  kön- 
nen die  Begriffe  einander  nicht  regelmässig  im  Denken  be- 
gegnen. —  (Von  der  Tonlioie  und  Farbenfläche  an  gerechnet, 
alle  qualitativen  Condnuen,  alle  Classification  und  logische 
Gegensetzang.) 

Aber  hier  gewinnt  duroh  den  Unterricht  der  Schüler,  ohne 
viel  selbst  zu  thun.  Anders  iet's  für  die  moralische  Stlbstsiati- 
digktit,  die  sich  weit  weniger,  (wiewohl  doch  bedeutend,)  durch 
die  Wiricong  des  Unterrichts  fördern  lüast.  Aber  der  Schüler 
moas  wenigstens  entgegenkommen.  Er  muss  willig  sein  zur 
Aneignung  der  Begriffe. 

Tiefe  wächst  durch  Vertiefung:  1)  weil  sie  Verw^lung  auf 
ränzelnen  Functen  in  sich  schliesst;  2)  weil  jeder  schon  gebil- 
dete Ällgem^begriff  ^e  reproducirende  Kraft  filr  die  Folge 
wird. 

Allgemnne  Urtheile  erfordern  die  deppelte,  gteiehseiligeVer- 
tiefnng  ins  Subject  und  Frädicat;  allgemmnes  Denken  eine 
vielfache  Vertiefung. 

Sprachbildung  ist  hier  bedeutend.  Aber  ihre  Art  von  Cor- 
rectheit  ergebt  doch  eine  Art  von  Fedanterei.  Sie  klebt  am 
Factiscben,  sucht  ihre  Belege  in  einer  Anzahl  von  Einzelhei- 
ten; vermeidet  Verstösse  durch  einen  schSdlichcn  Klcinigkcits- 
gciat,  der  sich  selbst  lobt,  weil  er  Unterhaltung  Sndet  im  em- 
pirischen Wissen.     Wie  licset  der  Fhilolog  den  Flaton?  — 

Vertiefung  wird  die  Mutter  der  Einseitigkeit,  wo  nicht  die 
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universale  BeeinBimg  nachhilft.  (Geist  dea  S&mmebisl  — ' 
Ksempltire  für  einea  allgemeinen  Begriff.  Wappen.  Sehmet- 
terlinge.  Urkunden.  Varianten.  -^  Liebhaberei,  im  Gegensätze 
des  praktischen  Ijebens.) 

Wie  bringt  man  die  Schüler  dahin,  daes  eie  nicht  das  Erste- 
beste  binsobreiben?  antworten?  eich  in  den  Kopf  setzen?  ~~ 
Wie  bildet  man  die  Reihen  dazu,  dass  sie  auf  den  Fragepnnct 
hinlaufen?  hier  eich  s[iannen?  das  Nachsinnen  (die  Vertiefung 
durch  Reflexion)  einleiten?  überhaupt  sich  Mühe  geben,  um 
reoht  zu  inaohen,  was  sie  machen?* 

Vor  (dien  Dingen  fordere  man  nicht  vom  Schüler,  dass  er 
mache,  was  er  noch  nicht  kann!  Keine  Exercitien  ohne  gehö- 
rigen Vorrath.  Keine  Syntax  ohne  Wortkenntniss  und  Uebung 
im  Lesen,  Keine  Bearbeitung  allgemeiner  Sätze  ohne  Keimt- 
nisa  des  Einzelnen. 

Femer:  vielfache  Reihenbiidung,  ohne  Eintönigkeit  Kein 
MechanismuB  des  Hersagens,  ehe  die  Glieder  der  Reihe,  die 
auswendig  zu  lernen  ist,  gehörig  beleuchtet  wurden. 

Sprachaludium  vertieft  die  Begriffe;  und  ist  in  sofern  unent- 
behrlich. Aber  es  bildet  sie  höchstens  logisch;  undnicht  ein- 
mal bis  zu  Schiusaketten. 

Der  flaeke  Verstand  derWeltleule  fangt  von  vielen  Anbngs- 
puncten  zugleich  an.  Dabei  dienen  ihm  kurze,  aber  viele  R^- 
hen.  Die  Spcaohgelehrten  stehen  in  sofern  allerdings  eine  ganze 
Stufe  höher.  Sie  bilden  ihre  Reihen  aus  Begriffen;  jene  nur 
aus  Anecbaaungen. 

Es  ^ebt  auch  eine  unglückliche  Tiefe  des  Sinnens  und  Brü- 
tone,  die  nirgends  von  der  Stelle  Iconmit. 

Auf  den  erstem  Blick  würde  man  glauben,  der  innere  Sinn 
sei  absolut  ungereimt,  weil  die  Verkeilungen,  und  überhaupt 

*  Bei  Bcblechten  Schillem  hilft  nur  die  persi:inliche  Ancloritlit  des  Leh- 
ren. Da  ist  Zucht  dia  Mntter  deg  Uaterrichts.  So  toll  ea  nicht  sein.  Die 
WissonBcb&ft  lollle  Kraft  genug  haben.  Eben  so  die  Auctorca.  —  Söhno 
voa  Gelehrten  werden  oft  leichtfertig  und  anrouissend.  Warum?  Siehnben 
von  JuEend  auf  das  Schwere  leicJrl  behandeln  hiiren,  sind  glcidiJ^am  Ver- 
traute des  Grossen  ohne  ihr  Verdienet  geworden  —  »Iso  nur  in  der  IJinbil- 
dang.  —  Andre  stehn  immerfort  le/ien  in  der  Feme,  denn  —  ihr  Umgangs- 
kr^  war  den  Alten,  und  dem  Grossen,  ftemd.    Daher  S oh norfaitigkeit. 
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tmaer  Inneres,  sdbet  ein  WicBen  ist,  und  nninö^cli  Bcheint, 
daae  Wir  dies  unser  eignes  Wissen  nicht  wüssten.  Aber  wirk- 
lich wissen  wir  nickt  Alles,  was  in  uns  vorgeht;  und  wiiUich 
giebt  es  in  wis  noch  fUr  das  Innere  ein  anderes,  tieferes  Inne- 
res, wohinein  ea  entweder  aufgenommen  wird  oder  nicht.  Der' 
in  die  Ausaenwelt  verlorne  Mensch  kaon  in  sich  zurückkehren ; 
dum  sieht  er  eich  als  den  Umhergetriebenen  und  als  den  Trei- 
benden, Wirkenden,  Hoffenden,  Fürchtenden. 

Wölbung  und  Zuspitzung  kommt  nicht  bloss  hei  sinnlicher 
Wahrnehmung,  sondern  auch  bei  der  tnn<m  Apperccption  vor. 
Und  hier  wird  theils  .sehr  oft  die  ablaufende,  der  Apperccption 
dargebotene  Beihe  so  schnell  verUufen,  dass  man  sich  ihrer 
nicht  deutlich  bewusst  wird,  (diese  Deutlichkeit  sollte  nämlich 
aus  der  Zuspitzung  in  der  appercipirenden  Masse  entstehn;) 
theils  wird  die  appercipirende,  einmal  aufgeregt,  ihr  Stärkstes 
vorschieben  und  dadurch  die  innere  Wahrnehmung  verfälschen. 

Die  eigentliche  Selbstbeobachtung  beruht  darauf,  dass  durch 
den  Beiz  der  schwachem  Vorstellungsmnssen,  aus  den  starkem 
die  gleichartigen  kervorgeloekt ,  und  aus  den  letztem  ein,  jenen 
ähnliches,  Bild  zusammengesetzt  wird.  Gerade  wie  bei  den  äus- 
sern Sinnesanschauungen  des  reifen  Alaanes,  dessen  Kmpfung- 
lichk^  zu  Ende  ist,  und  auf  welchen  die  Empfindung  nur  als 
ein  Reie  wirkt,  vermöge  dessen  sein  innerer  Vorrath  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  beigebt. 

Mögen  nun  n&ch  geschehener  Selbstbeobachtung  die  inne- 
ren, flüchtigen  Erscheinungen  wieder  verschwinden;  (weil  sie 
auf  die  statische  Schweüe  fallen;)  in  den  stärkeren  Vorstel- 
lungsmoescn  bleibt  dennoch  ihr  Bild,  weil  es  aus  ganz  andeim 
Stoffe  gemacht  ist.  So  hält  der  Mensch  in  stänem  Andenken 
saeh  die  Geschichte  der  Aussenwelt  vest. 

Dnn  Begriff  vom  Geiste  liegen  ohne  Zweifel  die  Auffassun- 
gen de«  innem  Sinnes  zum  Ghiinde.  Wird  zu  diesen  der  Be- 
griff der  Kraft,  aus  der  sie  hervorgchn,  und  der  Substanz, 
worin  die  Kraft  wohne,  hinzugefügt:  so  ist  damit  die  beharrliche 
Grandlage  gesetzt,  in  welche  sich  alle  die  Prädicntc  concen- 
triren,  die  von  dem  /«'(verlaufe  des  innerlich  WaJirgcnomme- 
nen  eich  herschreiben.     Die  menschliche  Vorstellung  von  Gott 
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entsteht  nun  durch  Steigerung;  daher  später  über  Anthropo- 
morphismua  geklagt  wird,  wenn  man  gewahr  wird,  aus  welchen 
Materialien  sich  die  Vorstellung  des  höchsten  Wesens  zusam- 
mengesetzt hatte. 


Man  gehe  zurück  bis  auf  das  ursprüngKche  Cbooe,  in  wel- 
chem alle  Vorstellungen  Eine  Masse  wsjren,  ohne  Sondennig 
von  Objecten.  Aus  dieser  Masse  haben  sich  die  Objeete  all- 
mälig  gesondert,  das  Nicht-Iuh  hat  sich  abgeschieden.  Aber 
dss  Ich  ist  der  alte  Stamm,  von  dem  sich  das  Andere  löste.  — 
Das  Erste  ist  nicht  gestiftet,  sondern  ihm  gegenüber  ist  alles 
Andre  «n  Zweites,  Drittes,  u.  s.  w.  Sich  hatte  der  Mensch; 
von  sich  stösst  er  immer  mehr  Fremdartiges  aas,  in  Sich  setzt 
er  immer  mehr  Geistiges;  immer  mehr  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen oder  Befürchtungen,  immer  mehr  von  unbekannten 
Kräften,  die  zu  einer  fernem  Entwiokelung  bestimmt  aeiem 


tuptts  in  fahula  ist  für  jeden  allgemonen  Begriff  das  tref- 
fende Beispiel,  das  uns  etwa  einfällt.  Lnpm  in  fahula,  wenn  er 
uns  vBiriliEh,  in  der  Anschauung,  begegnet,  ist  aber  auch  das 
Objeet,  welches  so  recht  gelegen  kommend  dem  —  Subjeele  ge- 
genübertritt. (Dinge  die  nach  langem  Suchen  endlich  gefanden 
werden,  —  Menschen  die  sich  verborgen  haben,  —  oder  Sachen 
die  man  verborgen  hatte,  oder  die  non,  da  der  Tag  anbricht, 
dns  Licht  kommt,  sichtbar  werden.)  Ueber  den  btpta  in  fa~ 
bula  wurde  man  sich  nicht  wundem,  wäre  es  nicht  gaeikttlicher, 
dass  der  angeschaute  Gegenstand  andre,  ihm  tmgleitharlige 
Gedanken  antrifil,  die  er  stSrt.  Das  geschieht  diesmal  nun  ge- 
rade nicht. 

Et,  meine  Herren,  treffe  ich  Sie  hier  alle  so  gläcklicb  bet- 
sammeni!  —  Diese  Frage,  je  mehr  der  Herren,  nämlich  der 
»chon  bekannten,  beisammen  gefunden  werden,  ruft  um  desto 
stärker  das  Kenntn  ins  Bewusstsein.  *  So  findet  im  Vaterlande 
der,  welcher  nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrt,  sieA  wieder, 
indem  sobaarenweise  smne  ältesten  VorBtellongen  rüekkehren, 
und  er  Alles,  —  da  es  ihm  doch  wie  ein  Fremdes  entgegen 


*  Hierher  auch  der  Rccensenten-AuBdruck:  „dai  ist  mir  aus  der  Seeli 
gesprochen".  Da  komint  die  Seele  {ti  diU  pUmtl)  hervor;  —  dasSobject 
zeigt  sich. 
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tritt  (im  ersten  AogenbUck).  —  ao^dcb  hti  niktnr  Beobach- 
tung als  das  alte  BekannU  begrÜBsL  (Da«  Heimwdi  ist  davon 
das  Gegenettick.)  Hier  kommt  nicht  Bowohl  das  Ich,  als  viel- 
mehr  das  Subject  gegenüber  denObjecten,  ins  Bewusstsein, — 
besonders  indem  nun  die  Fragen  erfolgen:  lebt  denn  der  noch? 
und  jenes,  steht  es  nodi  auf  dem  altea  Platze?  —  kurz,  indem  der 
Wissende  sich  sein  altes  Wissen  entfaltet  und  lebhaft  emenert, 
ja  von  den  Tagen  der  Kindheit,  und  dann  von  fremden  Lan- 
den und  Reisen  erzählt.  —  ,J)as  Allta  habe  ich,  —  Ich  —  er- 
fahren!" —  Das  erste  „ich"  ist  blosses  Subject,  das  zweite,  icA 
ulhit,  ist  das  eigentliche  Ich,  — r  ich,  der  ich  hier  vor  euch  sitze 
und  euch  erzähle,  bin  derselbe,  der  jenes  Alles  erfuhr. 

Hiemit  hängt  das  EneaTttn,  Horchen  zusammen,  welches  Zeit 
producirt.  Mämllch  das  Erwarten  der  alten  Gegenstände,  die 
einer  nach  dem  andern  hervorkommen  aollen.  Hier  könnte  man 
das  Ich  —  realisirtc  Zeit  nennen.     Denn  „Ich  erwarte." 

Beim  wirklichen  Erscheinen  der  anschaulichen  Gegenstände 
nun  hcisst's:  ich  sehe  ihn,  ich  höre  ihn.  (Nicht:  Ich  sehe,  son- 
dern ich  sehe.  Der  Accent  liegt  nicht  auf  dem  Ich.  •  Wohl 
aber:  Wer  that  das?  Ich  that  es.  Wer  war  da?  wein  Bruder 
und  ich.)  Dies  setzt  allerdings  das  Ich  schon  voraus;  allein  wo 
es  bloss  um  den  Begriff  des  Sehens,  Empfindens  zu  thun  ist, 
kann  schon  anstatt  des  Ich  jene  dritte  Person,  „Carl  will  essen," 
—  zureichen.  Denn  es  kommt  hier  bloss  auf  die  BeFrciung 
von  der  Hemmung  an,  welche  die  gespannt  wartenden  Vor- 
stellungen erlangen.  Darin  liegt  dann  auch  das  Uebergehn 
vom  Subjecte,  dem  vorher  wartenden,  —  zum  Objecte,  dem 
jetzt  erst  eintreffenden. 

Hiebe!  ist  noch  KUcksicbt  zu  nehmen  auf  die  Complicatio- 
nen  und  Reihen,  welche  den  künftigen  Ton,  die  künftige  Farbe 
(der  Hund  ict'rrf  bellen,  die  Blume  wird  sieh  färben)  erwarten 
lassen.  Damach  muss^der  Ton,  wenn  er  nun  wirklich  gehört 
wird,  als  eintretend  aufgefasst  werden,   als  hinzukornmend  zu 

*  Du  Tägliche  wird  ein  Behmrrlichea.  —  So  ancli  das  Ich  aelbet.  Es  loar 
eitift  ein  Zeitliches.  Aber  es  hat.  die  ZeitbestiminuDg  verloren^  Der 
Uengch  ist  so  sehr  sein  eigner  Bekannter,  doss  er  «eine  Zeitlichkeit  endlich, 
und  schon  längst,  bei  Seite  setzte.  —  Hat  man  lange  irgendwo  gewohnt: 
soweiss  man  nicht  mehr,  wieoflman  nach  Hause  kam.  Die  Reibe  verliert 
ihren  Änfangspunct.  Sic  involvirt  sich  um  desto  sicherer,  je  weniger  sie 
•ich  noch  cvolriren  kann.    Dae  EvolntionsTermiJeon  geht  verloren. 
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dem,  was  schon  eintraf,  schon  da  ist  u.  8.  w.  Knrz,  es  ont- 
steht  ein  PnncI,  der  als  Sammlungepunct  die  EmpfiDdungen 
aufnimmt. 

Objecte  nun  sind  Entgegen -Geworfene.  Wem?  Jenem  Samm- 
lungspuncte;  sie  sind  das,  was  aufetöset.  Wem?  ünt;  nicht  ge- 
rade Mir. 

Uns,  den  Sehenden  nicht  bloss,  sondern  auch  den  Meinen- 
den und  in  der  Welt  Lebenden.  Wie  viele  Menschen  haben 
deiu  so  viel  Selbsts&ndiglceit,  dass  sie  für  sich  allein  etwas 
meinen,  —  mit  ihren  Gedanken  eine  eigne  Bewegung  machen 
könnten?  —  Es  ist  so  lächerlich  als  schlecht,  wenn  sie  vom  Ich 
reden.  • 

Ichheit.  Der  eine  Knabe  fühlt  sich  im  Genues,  der  andre  im 
Leiden,  der  dritte  mehr  im  Thi\n,  und  zwar  entweder  im  inne- 
ren oder  äusseren  Tbun.     Jenes  ist  oft  vorbildend  für  dieses. 

Die  Ichheit  wird  einfach  bei  einfacher,  gesunder  Lebensart; 
nelfach  durch  starke  Wechsel  der  äusseren  Lage  und  Beschäf- 
tigung. So  ist  der  Knabe  ein  andrer  zu  Hause,  ein  andrer  in 
der  Schule,  ein  andrer  unter  seinen  Spielgcnossen.  Vielfach 
wird  sie  auch  durch  disparate- Studien;  rielfach  durch  eine 
bunte,  fremde,  verpflanzte  Cultur. 

Die  Viclfttchheit  ist  gefährlich;  der  Mensch  soll  mit  sich 
Eins  sein,  diifiir  muss  der  Erzieher  sorgen,  indem  er  für  rich- 
tige Verwehung  des  Vielen  soi^.  Die  Vorstellungemassen 
sollen  einander  stets  durchdringen. 

Die  Ichheit  hat  eine  auffallende  Beziehung  zur  Rechtlichkeil. 
Wo  sich  diese  ausbilden  aoU,  da  muss  Einer  sich  in  die  An- 
sprüche Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst 
schwebt  der  Ivnabc  zwischen  den  Extremen  de«  uogeschjcde- 
nen  Wir  (der  Thdlnahme  und  später  des  Wohlwollens)  und 
zwischen  dem  feindseligen  Abstpssen  Anderer,  die  den  Vor- 
theil  und  den  Genues  an  sich  reiesen  konnten,  den  man  für 
sich  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines  Unglück,  dass 
so  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen  glaubt,  wirk- 
lich aber  sich  in  die  Andern  nicht  finden  kann.  Wie  wenn 
einer  ein  schärferes  Auge  hat  und  nicht  begreift,  dass  der  An- 
dre etwas  nicht  sehen  kann.  So  kann  sich  der  Erzieher  oft  in 
den  Zögling  nicht  finden;  weil  diesem  die  Zeit  auders  flicsst, 
als  ihm,  und  aus  vielen  andern  Gründen. 
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IHealitmnt,  Du  Streben  gar  mancher  philoBOtthischeii  Köpfe 
besteht  bloss  darin,  für  dfts  Ich  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Diese  Stelle  ist  aber  wandelbar;  daher  auch  die  wandelbaren 
Systeme,  der  Freiheit,  der  Mystik,  des  Materialismus  u.  s.  w. 
Die  Nichtigkeit  der  reinen  Ichheit  ist  das  Erste,  was  man  ken- 
nen muss,  um  aus  diesem  Strudel  herauszukommen. 

Die  grosse  psychologische  Frage,  wie  kommen  wir  dazu, 
Din^e  als  Gegenttdnäe  xu  betrachten,  d.  h.  ihnen  ein  Subject 
vorauszusetzen,  —  wohl  gar  ein  Subject,  in  nelckem  von  ihnen 
nur  die  Erscheinung  vorhanden  ist,  •  diese  Frage  idealistisch  so 
zu  verdrehen;  wie  kommt  das  Ich  dazu,  GegeAstände  als  Dinge 
XU  betrachten,  —  also  das  Subject,  welches  das  Vomusge- 
heude,  ja  der  Ursprung  von  Allem  sei,  rein  zu  vergessen:  — 
solches  Verdrehen  wird  kein  Erzieher  seinem  Zögling  anmu- 
then;  denn  er  weiss,  dasa  der  Zögling  die  Dinge  als  solche 
besser  kennt  als  sich  selbst;  ja  dass  derselbe  von  einem  rei- 
nen Ick  nichts  begreifen  würde.  Für  den  Zögling  ist  das 
Ich  noch  der  Bach,  der  sich  unter  den  Ufern  fast  verkriecht; 
für  den  Idealisten  ist  das  loh  der  Strom,  der  eine  solche  Breite 
erlangt  hat,  dass  man  in  seiner  Mitte  ihn  für  uferlos  halten 
möchto. 

Man  muss  nämlich  hiebei  darauf  achten,  dass  das  Subject 
nicht  bloss  ein  I^nct  ist,  sondern  dass  es  sich  breit  macht,  — 
der  Denkende  hat  so  und  so  viele  Gedanken,  Fertigkeiten, 
Wünsche  u.  s.  w.  Und  für  die  verschiedenen  (xedanken,  Fer- 
tigkeiten u.  s:  w.  verschiedene  Zeillinien,  aus  denen  sich,  nach- 
dem sie  involvirt  sind,  das  Eine  Subject  zusammensetzt.  So 
können  denn  auch  die  einen  involvirt  bleiben,  während  eine 
andere  sich  cvolvirt.  Es  gehört  dahin  auch  der  Vorblick  ,in 
die  Zukunft,  der  jeder  von  jenen  Zeitlinien  eigen  ist.  Jeder 
will  elu»u  werden,  wäre  es  auch  nur  Primaner  oder  Student. 
Ilicmit  ^iset  er  die  Ehrenpunote  und  die  Aussichten  eines 
Standes  auf.  SoUoäz  Knabe  etwas  Anderes  werden:  so  giebt's 
MiBsbelllgkeiten,  die  sich  lange  verbergen,  doch  endlich  ber- 
vori)rechen.     Aber  Nichts  zu  sein  —  ist  unerträglich. 

Dazu  kommt  in  späterer  Zeit,  beim  reifen  Manne,  das  über~ 


'  Subject.«,  D'wgB, 

darin  die  VorMellung  a,  davon  in  jenem  das  Bild  ß ; 

tro  a  und  ß  dasselbe  amd,  abervoti  verscfaiedenen  Seiten  angesefan. 
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wiegtnde  Selbstbewusstein ,  wegen  des  geringem  Gewichts  der 
EmpfinduDgen  bei  venmndcrter  Empfänglichkeit.  So  g^ebt's 
für  den  praktischen  McoBchen  nur  Angelegenheiten,  d.  h.  Ver- 
hältaisee,  an  denen  ihm  oder  Ändern,  für  die  er  wirkt,  gelegen 
ist;  für  den  Naturforscher  nur  Gegenstände,  d.  h.  Exemplare 
für  Begriffe,  deren  Platz  im  System  echon  bezeichnet  ist.  Waa 
die  Angelegenheiten  als  blosse  Breignisse  betrachtet  sein  mögen, 
—  was  für  Dinge  das  seien,  die  man  Exemplare  nennt,  —  daa 
kümmert  diese  reif  gewordenen  leke  nicht  mehr.  Dabei  faast 
sich  der  Empiriker  mehr  auf  als  Subject,  der  Idealist  mehr  nls 
schaffendes  Ich;  das  sind  sehr  allgemeine  Hauptrichtungen 
verschiedener  Menschen,  auch  ohne  philosophische  Ausbildung 
und  Systeme. 


SeimSnbjeet  muss  man,  da  es  zunächst  aus  dem  Eintreten  in 
die  Zeitlinie  erwächst,  diese  Zeitlinie,  die  lehensMit,  unter- 
scheiden von  der  Zeit  überhaupt,  oder  vielmehr  von  der  Zeit, 
'  die  andern  Dingen  äiesst.  Denn  psycholo^seh  betrachtet  ist 
die  Zeit  vielemal  da,  bevor  sie  in  Eins,  die  eigentliche  Zeit,  ge- 
sammelt wird.  „Ich  habe  wenig  Zeit,  da  hast  viel  Zdt."  So 
wird  jedem  «ne  Zeit  zugeschrieben.  Das  Subject  ist  diese 
involvirte  Zeitlinie  selbst.  Es  hat  einen  Namen  wie  das  Buch, 
(auch  eine  involvirte  Reihe,)  einen  Titel  bat.  An  diesen  Namen 
heftet  schon  der  Knabe,  der  ihn  gern  schreibt,  seinen  Stolz. 
An  die  gleichförmigen  Strebnngen  in  dieser  Zeitlinie  heftet  er 
den  Begriff  seines  Berufe.  (K.W>:  „als  ich  das  'erstemal  ^ne 
Uniform  sah,  nahm  ich  mir  vor  Soldat  zu  werden.") 

Zu  jeder  Zeitlinie  gehört  ein  Ding,  auf  das  sie  hinweiset;  würe 
es  auch  nur  das  Wetter,  Gewitter,  oder  die  Musik,  oder  welche 
andre  Einheit,  die  eine  Reihe  bildet,  welche  involvirt  die  Ein- 
heit darstellt.*  ,So  auch  das  Subject,  in  dessen  Zeitlinie  die 
einzelnen  Empfindungen  eintreten.     Das  loh  als  Zeitwesen. 

Hier  aher  kommt  die  innere  Anschauung  hinzu,  welche  die 
Distanzen  zwischen  den  eintretenden  Empfindungen  ausmacht. 
Denn  zum  Ich  gehört  auch  das  allmülige  Eindringen  der  Em- 
pfindungen in  alle  Nerven,  (wie  wenn  das  Eind  eine  würzig 

*  PorUetU  Evolution  der  übrigenB  involvirtcn  Reihe  geschieht  schon  iIm^ 
WO  vomBsamegeugtirird:  er  Ast  Wurzeln,  dneoStamDi,  Aeste,  Zwejg«^ 
BUtter,  Blüthcn,  Früchte.  StaUsn  tAgfia:  er  «mMU  «w  dem «Ubii.  So 
worden  d«m  Dinge  soise  Merkmale  beigelegt. 
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sfioae  Fruofat  .geniesst,  der  Mann  Hein  Glöaohen  leert,)  und  der 
TemommeDen  Worte  uod  Begebeobeiteii  in  alle  Vorstellungs- 
masaen;  das  Machtönen  im  Innern.  („lob  habe  es  recht  ge- 
fühlt", „man  bat  es  mich  fiiblen  lassen".) 

Bei  jenen  allmälig  eindringenden  Empfindungen  oder  Ge- 
danken entsteht  ein  inneres  Wetter,  wohl  gar  Gewitter,  das 
eine  solche  ZeitUnie  darstellt;  so  bei  ^er  ßtihrung,  ja  allem 
Verisuf  der  ASecton.  So  beim  Weinen  der  Kinder,  oder  aach 
bei  ihren  lastigen  Spielen. 


Ich  nnd  Wir.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen  beiden  hängt 
die  mondia^e  Bildung  grösstentbeils  ab.  Namendieb  der  so- 
genannte Ebrtrieb,  wenn  er  rechter  Art  ist,  entspringt  aus  dem  . 
Wir.  Der  Stolz  aber  aus  dem  Ich.  Der  Hocbmutfa  aus  dem 
NicKt'Icb.  —  Wahre  Ehre  soll  nicht  gewonnen,  sie  soll  nur 
mcht  verloren  werden.  Sie  ist  also  schon  da,  che  sie  gesucht, 
ja  c^e  nur  an  sie  gedacht  wurde.  Das  Ich  soll  nur  nicht  aus 
dem  Wir  heraosgeworfen  werden. 


Parenthaen.  Das  ganze  Leben  bildet  einen  Erhbrungekreis, 
vorin  alle  beobachteten  Dinge  befasst  sind.  Indem  nun  jedes 
Ding  räch  verändert,  läuft  von  jedem,  als  dem  An^gspuncte 
eine  beobachtete  Reihe  fort.  Jede  solche  Keihe  steht  in  sofern 
inpartHtketi,  ab  man  den  Kreis  der  veranderiichen  Dinge  durch- 
IBoft.  Jedes  Glied,  welchem  äne  Parenthese  angehört,  yrie 
dem  X"~'  mit  seinen  CoüfScienten  (a-f-6+e+...m)  ist  das 
HervortreibeHde  £eeer  Reihe.  Es  erlaubt  tucht,  weiter  zu  ge- 
hen, bis  s^e  Reihe  abgelaufen  sein  wird.  Dazu  muss  es  aber 
die  gehörige  Starke  gewonnen  haben,  sonst  ent«teht  Stockung. 
W^er  die  Spontaneität  hier  im  Ich  sucht,  wird  nie  begreifen,  wo- 
ber  die  Stockung  rührt  Aber  wenn  die  Arbeit  gelingt,  dann 
veriegt  die  gemüne  Auffiassong,  aus  welcher  die  &daobe  Psy- 
chologie entspringt,  die  Spontaneität  ins  Ich. 

TVeder  die  Ichheit,  noch  die  Wirheit  ist  hier  das  Weaent- 
liohe.  Sie  ist  entweder  nur  Auffassung  des  Zuschauers;  od» 
bedeutet  sie  eelbat'etwas,  so  verrätb  sie  die  Leerheit  des  Men- 
schen, der  alles  auf  sein  Ich  oder  Wir  bezi^t,  wral  kein  wah- 
res treibendes  Princip,  keine  ächte  durchgreifende  Spontaneität 
in  ihm  ist.  Der  ächte  Denker,  Künstler,  Träger  sdner  Zeit 
vergim  eich;  denn  er  bat  Werke  zu  vollbringen  oder  auch  Ge- 
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geastände  zu  atudiren;  die  Ichheit  ist  nar  der  Faden,  an  trel- 
ohem  die  Corallen  aufgereiht  werden,  das  Kleine,  dae  einzeln 
gcnomtnen,  nichts  bedeutet.  Dass  aber  mit  dem  Werke  auch 
der  Werkmeister  für  sich  sorgt,  ist  etwaa  anderes.  Da  niount 
<kB  Ich  seinen  Gehalt  aus'äem  Werke. 

Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  und  Naturen  erforschen  heisft 
nichts  anderes,  als  die  veracbiedenen  Puncto  angeben,  wo  die 
Hemmung,  welcher  aus  physiolo^schen  Gründen  die  gdstige 
Regsamheit  ausgesetzt  ist,  eingreifen  könne.  Vorbereitung  dazu 
ist  die  Erforschung  derjenigen  rein  physiologischen  Verschie- 
denheit, welche  entsteht,  wenn  von  den  drei  Haupteyetemen 
.  des  Organismus  entweder  eins  oder  zwei  zugleich  oder  alle  drei 
fehlerhaft  sind. 

Der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihre  verschiedene 
Distanz  vom  Blödsinn;  das  ist  die  Kegsamkeit  der  Vorstellun- 
gen über  der  Schwelle;  der  saeite  der  des  ersten  Affects,  ent- 
weder Furcht  oder  Zorn.  *  (Katze  und  Hund.)  Beides  geht 
in  Neuper  über,  welche  einer  Menge  von  Fragen  zu  verglei- 
chen ist.  (Wölbung  und  Zuspitzuiigl  Appercipirendes  Mer- 
ken, and  hiermit  allerdings  Fragen,  also  Anfang  des  Urthei- 
lens.  Die  Katze  lauert  und  schleicht  heran;  sie  versucht  in 
Angst;  auch  wohl  der  Hund  läuft  zurück,  bleibt  dann  ateh^i 
und  beut.) 

Furcht  grenzt  an  Schreck.  Die  Vorstellungen  werden  leicht 
auf  die  mechanische  Schwelle  getrieben.  Dabei  wird  der  Or- 
ganismus aMcirt  Kun  fragt  sich,  ob  diese  organische  Verän- 
derung leicht  möglich  ist  oder  schwer.  Beim  Hunde  schwer; 
—  das  mag  sein;  aber  auch  der  Furchtsame  kaim  zürnen.  Das 
Paycholo^sehe  wird  in  dem  Unterschiede  liegen,  ob  die  Vor- 
stellungen im  Ganzen  mehr  oder  weniger  verschmolzen  sind.  Die 

*  Furcht  ist  viel  allgcmeinKT.  Alle  Thiere,  venn  sie  hungrig  sind.  Bride, 
Furcht  nDdZom,  sind  die  erste  Negalion  des  Innern  gegen  da«  Aeiuter«. 
Dtnn  aber  nächst  die  Maoht  des  Aeiuseni.  Die  Wölbung  ist  dos  PoaitiT«, 
von  innen  her  dem  AeuSBCm  Entgegenkommende,  Das  Ergreifen  des 
Aeussern  bei  lebhaften  Kindern,  die  eich  beschäftigen  und  im  besten  Falle 
Eum  Lernen  aufgelegt  sind,  ist  ein  sehr  energisches  Entgegenkommen  *od 
innett.  Es  ist  aber  veit  mcbr,  als  Wölbung;  und  die  ZosptUung  wird  ver- 
schlangen von  der  mächtigen  Beprodaction. 
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stark  verBchmolzeueo  laesea  sich  nicht  ao  veriagcn  uod  zer- 
streuen, wie  die  echwöcheF  verbundenen.*  Und  auf  die  Be> 
weglichkeit  dessen,  was  eben  im  Bewusstsein  ist,  acheint  hier 
dasMeiete  anzukommen.  0och  ist  jioch  darauf  zu  sehen,  dass 
sich  die  Dummheit  nicht  eigentlich  fürchtet;  furcht  setzt  £^r{^- 
rung  voraus.  Allein  hier  ist  zweierlei ;  Furcht  vor  bestimmten, 
oder  doch  einigermaassen  bekannten  Uebeln  (vereorj  ist  ver- 
schieden vom  schreckhaften  Zasammenfabren  (metuoj.  In  An- 
sehung des  letztem,  was  grosseatheils  organiache  Affectian  ist, 
möchte  man  sagen,  der  Organismus  selbst  sü  in  seinen  Zu- 
ständen nicht  genug  verschmolzen. 

Mit  dem  Zorn  hängt  ohne  Zweifel  der  Eigensinn  der  Kinder 
zusammen;  wenigstens  mag  oft  das  E^e  mit  dem  Abdem  ver- 
wechselt werden. 

Zorn  und  Furcht  hängen  zusammen.  Denn  auch  dem  leicht 
Zürnenden  kann  ein  stärkerer  Eindruck  leicht  Furcht  einjagen. 

Wessen  äedankenkreis  durch  Verschmelzung  mehr  und  frü- 
her geschlossen  ist,  der  wird  schwerer  lernen,  oder  er  müsste 
früher  lernen, 

Verschiedenheit  der  Köpfe.  Die  rein  psychische  Verschieden- 
heit wird  gesucht  werden  können  1)  in  dct  Breite  der  Reihen- 
bildung, 2)  in  der  Tiefe  der  Reproduction,  3)  in  der  Eigen- 
heit der  Apperception,  sofern  sie  von  den  herrschenden  Vor- 
stelluDgsmassen  abhängt. 

1)  Hängt  tbeils  mit  der  Erfahrung,  theils  mit  Gelehrsamkeit 
zusammen. 

2)  Der  Tiefe  schadet  die  Schnelligkeit  des  Beihenablaufens. 
Der  Punct,  von  wo  in  die  Tiefe  sollte  gegangen  werden,  wird 
darüber  aus  dem  Auge  verloren.  Umgekehrt  sind  die  tiefen 
Köpfe  eben  darum  langsam,  wann  sie  der  Kcproduction  Zeit 
lassen.  Die  andern  gehn  nothwendig  an  vielem  Warum  und 
Wie  gleichgültig  vorüber  und  leben  in  den  Tag  hmein.  — 

*  Je  kleiner  }  in  (  ^  —  log- , — — .  desto  kürzer  die  Zeit.  Das  heiflst: 
je  schlechter,  veradimoizen  die  ültem  Vorstelluneen,  desto  grösser  rtre 
Hemmung,  desto  kleiöer  die  des  Neuen,  und  desto  iürzer  die  Zeit,  bis 
lum  sich  wieder  Heben;  also  —  detto  h^iger  der  Sloii.  Die  Zwt  aber 
wird  vertiingert  werden,  wenn  die  Gegenwart  des  Neuen  fortdÄuert,  nnd 
die  Hoftigk^t  des  Stossei  bestimmt  dieAffection  des  Leibes,  welche  aneh 
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Einen  gewiascnGrad  von  Tiefe  erfordert  der  ffi'te,  aberermacbt 
plötzlich  eine  Seitenbewegung,  um  die  parallelen  Reihen  fort- 
zuführen, deren  Eindruck  flieh  gegenBcitig  verstärkt    Witz  be- 
iveiat  nichts;  lehrt  auch  eigentlich  nichts;  er  findet  nur  mehr  ' 
Sinn  in  Dingen  nnd  Worten,   als  streng  genommen  darin  ist 

Schnelles  Auffinden  der  Beispiele  zu  einem  Allgemeinbegrifi' 
ist  eigentlich  die  Probe,  dass  der  AllgeuaeinbegriflF  richtig  er- 
zeugt, und  nicht ~- angelernt  ist!  (Falsche Tiefe,  deregSchein 
vom  Unterricht  herrührt.) 

Auch  kann  Witz  nicht  gelernt  werden.  Aber  mwi  cultlvirt 
ihn,  inwiefern  man  der  Flachheit  wehrt,  und  die  gute  Laune 
fördert 

Feine«  Gefühl  zeigt  auch  Tiefe.  Aber  das  Gefühl  fesselt 
oft,  und  dann  geht  das  Denken  nicht  gern  tief^.  So  wie  der 
Witz,  der  auch  dem  tiefem  Denken  ein  Ende  macht,  wo  er 
befriedigt. 

Vieles  ürtheiten  ^ebt  an  sich  nicht  Tiefe  zu  erkennen.  Aber 
Kinder,  deren  lautes Urtheileaoftzurückgewieaen worden,  wer- 
den  dadurch  in  die  Tiefe  getrieben,  wofern  das  Quantum  ihrer 
Geist esthälij^keit  gross  genug  ist,  um  die  hiemit  verbundene  Yer^ 
minderung  ohne  Schaden  zu  ertragen. 

Tiefe  wird  schwerlich  mit  viel  äusserem  Handeln  im  Leben 
verbunden  sein.     Der  tiefe  Geist  schweigt,  indem  er  sinnt. 

Ohne  Tiefe  kön  System  allgemeiner  BegriflPel  Apperception 
durch  höhere  Yorstellungsmassen  ist  etwas  ganz  anderes;  es 
gehört  zu  den  Plänen;  und  zu  Kunatproducüonen  mit  Ge- 
schmack. 

Ebenso  ist  die  Tiefe  nicht  egoistisch.    Aber  — 

3)  Apperception  hängt  Sehr  stark  mit  der  individuellen  hhheit 
zusammen  1 

Sie  ist  ganz  anders  fürs  Wir  als  fürs  Ich! 


Individualitäten.  Stämmige  Naturen  stehen  den  weichen  ge- 
genüber. Aber  die  stänunigen  können  moralisch  sehr  weich 
sein;  imd  die  weichen,  wenigstens  nicht  im  mindesten  harten 
können  durch  die  Gleichmässigkeit  ihres  Thuna  stark  erschei- 
nen. And««  die  Schlaffen;  diese  sind  darum  nicht  weich. 
Alle  stemmen  sich  zuletzt  gegen  den  l^zieher;  offenbar;  ohne 
Zweifel  längst  früher  geheim.  —  Dass  diese  Unterschiede  ur- 
sprünglich physiologisch  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Stäm- 


675 

migen  sind  gesund;  die  Weichen  sind  mindestens  zu  Kränk- 
lichkeiten geneigt;  ihr  Leben  ist  organisch  minder  tüchtig.  Bei 
den  moralisch  Weichen  ist-  der  Leib  abliän^ger  vom  Geiste. 
Die  Schlaffen  sind  erregbar  genug  zum  Lachen  und  Zürnen, 
aber  es  haftet  nicht  Bei  natürlicher  Weichheit  hängt  sehr  viel 
von  der  Elasticit^t  ab  und  von  ihrer Reaction,  (Ich  selbst,  K.St.) 

Es  gehört  zum  Unterschiede  der  Individualitäten,  däsa  Einige, 
schon  Kinder,  anhänglich  sind  ans  Alt«,  treue  N'aturen,  Än- 
dere das  Frühere  fallen  lassen,  und  immer  vom  Neuen  voll 
sind.  Jene  haben  sich  früh  abgeschlossen,  diese  bleiben  offen, 
weil  sie  schwach  sind. 

Auffatswngen  der  Dinge.  Thiere,  besonders  Hunde  undPferde, 
ünddemMenschen  sehr  oft  lieber  als  andere  Menschen.  Warum? 
Weil  sie  ilm  nicht  heutigen,  nicht  beschränken,  er  sich  ihret- 
wegen nicht  zu  geniren  braucht.  Menschen  kommen  uns  leicht 
zu  nahe,  müssen  also  in  der  Entfernung  gehalten  werden.  — 
Von  Inseeten  haben  höchstens  die  Schmetterlinge  das  Vor- 
recht, sich  nähern  zu  dürfen.  Doch  in  diese  Thiere,  die  den 
Menschen  necken,  plagen,  sich  mit  ihnen  befreunden,  würd 
weidg  Empfindung  hineingedacht,  sie  werden  daher  unbarm- 
herzig gembshandelt.  Eben  so  das  Wild  vom,  Jäger,  selbst 
die  wilden  Vögel.  Die  pädagogische  Schädlichkeit  der  Insec- 
tenliebhaberei  ist  ja  bekannt.  Ueberhaupt  wie  stark  sind  die 
Federn,  die  sich  zwischen  den  Individuen  und  andern  lebenden 
Wesen,  wenige  Vorgezogene  ausgenommen,  zu  spannen  pfle- 
gen. Wie  eng  der  Kreis  der  Zuneigungen  und  wie  ungeheuer - 
weit  der  Kreis  der  Abneigungenl 

Es  gicbt  ein  Bedürfniss  nach  Unterricht  bei  Kindern,  weil 
es  ein  Bedürfniss  der  Beschäftigung  gjebt.  Das  Meer  derVor- 
stellongen  ist  nicht  von  selbst  aufgeregt;  gedankenloser  Müssig- 
gang  ist  aber  auch  Kindern  nicht  natürlich;  sie  können  nicht 
ruhen*;  und  werden  doch  nicht  vom  ersten  besten  Spiel  in 

*  Du  Quantum  der  tjbsr  der  Schwelle  regemnen  Vorstellungen  möchte 
doch  das  erste  Entscheidende  emn.  In  diese  Eegsomheit  mischt  sich  nan 
beiKindem  vielKürperliches,  und  das  Verhällnies- dieser  Mischung  bringt 
die  ersten  Unterschiede  hervor.  Turgor  vilalitl  —  In  den  sehr  Lebens- 
InüfCigen,  welche  klein  bleiben,  scheint  der  Organismus  sich  selbst  bedeu- 
tend zu  scrstoren,  indem  er  sich  wieder  baut. 

«• 
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diejenige  angenehme  Spannung  veraetzt,  welche  dem  gelingen- 
den Lernen  eigen  iBt. '  Kennen  sie  diese  einmiü,  so  suchen  de 
selbst  darnach.  —  Aber  hier  unterscheiden  eich  schon  die  guten 
von  den  schlechten  Köpfen.  Den  schlechten  wäre  Kartenspiel 
das  angenehm  Spannende;  und  Jagd  für  den  Leib  und  Streit- 
lust Die  bessern  freut  Erzählung;  die  besten  das  Nachden- 
ken, die  Harmonie  in  den  Gedanken.  Die  Weichem  ßhhn 
—  Theilnahme  und  Geschtnack! 

—  ^-  Bei  altklugen  Kindern  —  und  bei  Juden  —  springt 
voreilige  Neigung  zum  Urflieilcn  hervor.  Viel  zerbröckelte 
Bcihen,  viel  Schutt,  muss  bei  diesen  Leuten  früh  aufgehäuft 
sein,  und  jetzt  leichte  Reproduction  dazukommen.  Diese  Art 
Menschen  hat  viel  Sprache.  Aus  diesem  Stamme  wachsen  die 
Philologtn;  nämlich  die  eigentlichen,  denen  das  Sprechen  ein 
Geschäft  ist.  Schwatzhafte  Weiber  ^ären  wohl  auch  Philolo- 
gen, wenn  ihnen  nicht  mehr  das  Object  als  die  Sprachform 
am  Herzen  läge.  (Sprachseligkeit  liegt  zwischen  Mangel  und 
Fülle  der  Gedanken.  Aber  sprachselig  werden  wir  alle  gegen 
den,  der  uns  vollkommen  schnell  versteht.) 


Triebe  sind  Abstractioncn.  Weder  die  guten,  noch  die  bös^n 
Triebe  sind  ursprünglich  vorhanden;  sondern  was  die  Spannung 
der  gleichen  und  nämlichen,  nur  unter  Umständen  verschieden 
mrkenden  Vorstellungsgcwebe  bcaümmt,  das  ist  —  für  den  re- 
flectirendcD  Zuschauer,  der  auch  im  Innern  sein  kann  und  soll, 
—  gut  oder  böse.  Kun  aber  kommt  ce  wegen  des  Charakler- 
migs,  der  hier  im  Begriff  ist  sich  zu  erzeugen,  darauf  an,  nie 
die  Reflexion  eingreift.  Erlaubt  sich  der  Mensch  das  von  an- 
dern richtig  Getadelte,  so  wird  er  hiermit  einen  bösen  Trieb 
in  sich  begründen;  falls  er  es  nämlich  bei  dieser  Eriaubnisa 
lässt,  imd  nicht  hintennach  bereut.  Cesi  le  pranier  pas  qui 
C9ute;  die  folgenden  ähnlichen  Handlungen  geben  bald  dem 
Handelnden  selbst  einen  allgemeinen  Begriff,  von  dem  was  zu 
thun  sei,  und  von  seiner  Handlungsweise.  (Äerger  des  Solda- 
ten, der  gewohnt  war,  vor  dem  Feinde  seinem  Affect  freien 
Lauf  zu  lassen;  aber  nun  den  Mitbürgern  gegenüber  nicht 
Bchiessen  darf.)  Hält  der  Mensch  das,  was  er  innerlich  wider- 
streben fühlt,  für  blosse  Furcht  und  Feigheit:  —  so  setzt  dies 
voraus,  die  Reflexion  sei  ecfaon  verschwunden  oder  gar  nicht 
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bia  zum  Urtliei]  ausgebildet,  nur  der  Nachklang  des  Affects, 
den  sie  eiregte,  sei  nachgeblieben. 

'  Von  mtmchem  Knaben  wird,  gesa^:  tr  treibt  liih  aelbt!  Was 
soll  das  bedeuten?  Das  wird  selten  überiegt.  Der  eine  treibt 
sich  wirklich,  näodich  durch  angenonnnene  Maximen,  oder 
auch  durch  Pläne  uad  Absichten,  welches  Alles  selbst  unter 
sich  noch  verschieden  ist;  —  der  andere  ist  im  Zuge  dos 
unmittelbaren  Interesse;  die  Arbeit  ist  ihm  Bediirftiiss.  Beides 
kommt  oft  zusEUnmen,  aber  in  verschiedenen  Vcrhiiltoiesen  und 
mit  eben  so  verschiedenem  Erfolge.- 


Affeeten  machen  das  Gefühl  platt.  Denn  über  dem  Weinen 
und  Lachen  gebt  das  Eigene  dessen,  worüber  gelacbt  und  ge- 
weint wurde,  verloren,  sobald  die  körperliche  Affection  über- 
wiegt, welche  gleichartig  ist,  was  auch  die  Veranlassung  sei. 
Darum  vergisst  das  Kind,  worüber  es  weinte,  sobald  es  nicht 
mehr  weinen  darf.  (Also:  wo  viel  Affect,  da  Plattheit.  Aber 
wo  bleibt  die  affectiose  Plattheit?  Jenes  erstere  passt  auf 
Rührspiele,  dies&auf  klanglose  Menschen.) —  Kinder  und  plan- 
lose Menschen  verlieren  ihre  Absicht  eben  so  im  Handeln. 
Denn  der^egenstand  zieht  sie  fort,  nachdem  sie  einuial  in  Be- 
wegung sind,  und  nnn  etwas  Anderes  und  wieder  Anderes  aus 
ihrem  Thun  herauskommt. 


Dem  Manne  verzeiht  man  eher  die  cxoitircnden,  dem  Weibe 
die  deprimirenden  Aflfecten. 

So  lange  der  Charakter  des  Weibes  natürlich  bleibt,  trennt 
eich  bei  ihm  schwerilch  die  Tugend  ganz  vom  Streben  nach 
dem  Glück.  Aber  das  edle  ^eib  findet  sein  Glück  nicht  im 
Genuss;  sondern  in  der  gelingenden  Anschliesenng  und  Für- 
sorge. Der  weibliche  Charakter  reisst  sich  nicht  los,  macht 
nicht  Anspruch  an  Selbststiindigkeit,  kennt  keine  fichte'sche 
noch  kantischc  Sittenlehre;  wohl  aber  sämmtliche  praktische 
Ideen.  —  Auch  dem  planne  darf  die  natürliche  W<^ehhcit 
nicht  verloren  gehen;  er  hat  sonst  durch  sein  moralisches  Stre- 
ben der  geistigen  Gesundheit  geschadet. 


Stolz.  Ein  Knabe  von  noch  nicht  zehn  Jahren  wollte  nicht 
bitten.  Die  Mntter  hatte  ihm  gesagt:  ich  gehe  heute  aus;  du 
sollst  in  jenem  Hause,  (wohin  er  t^lich  kam,)  dir  ein  Mittuga- 
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essen  auBbitteo.  (Daa  war  verabredet  nnd  konnte  kein  Beden- 
ken haben.)  Statt  deesen  läuft  der  Junge  nacb  Haua,  wo  we- 
nig oder  nichts  für  ihn  zu  finden  war,  ^—  um  nicht  bitten  zu 
müssen.  Aber  heimlich  sich  dies  und  jenes  zustecken  zu  las* 
sen,  war  ihm  nichts  Neues. 


Wille.  Die  Menschen  sind  meistens  in  der  unangenehmen 
Nothwendigkeit,  etwas  zu  wollen,  was  sie  eigentlich  nicht  wollen. 
„Aber  wenn  ich  es  nicht  wollte,  so  würde  das  oder  jenes  Uebel 
erfolgen."  So  ist  die  Seels  des  WoUens  ein  Verabscheuen  z.  B. 
der  Armuth.  Ja  es  wird  für  eine  besondere  Kunst  angesehen, 
die  Menschen  in  die  Nothwendigkeit  eines  ungern  gefassten 
Entschlusses  zu  setzen.  Daher  ist  dann  immer  der  kürzeste 
Weg  der  willkommenste.  Man  schlägt  sich  durch,  wie  man 
kann. 

Pläne  und  Maximen.  Das  Begriffsgewebe,  was  jeder  sich  tax 
seine  edemte  Kunst  geschafil  oder  angenommen  hat,  dient  in 
der  Folge  den  Plänen.  Je  nachdem  es  beschaSen  ist,  treibt 
er  absichtlich  die  Kunst,  in  der  Meinung,  es  so  recht  zu  machen, 
wenn  et  nämlich  die  Absicht  hat,  es  recht  zu  maeben.  Der 
Mann  nüt  vestem  Lebensplan  hat  im  voraus  seitie  Reihen,  des- 
sen, was  zu  thun  und  zu  leiden  sein  werde,  geordnet.  Alles, 
was,  sich,  ereignet,  vergleicht  er  mit  dieser  Reihe;  durch  sie 
mdasigt  er  sieb  in  jedem  Augenblicke. 

Aus  reinen  Maximen  hingegen  handelt  der,  welcher  sränen 
Platz  einmal  hat,  ihn  ohne  Sorge  besitzt  nnd  ohne  weitem 
Wunsch  behält.  Dahin  gehören  die  rechtlichen  Leute,  Ge- 
schäftsmänner aller  Art  in  ruhigät  Lage.  Reine  Maximen  sind 
hier  nicht  gerade  hoch  tugendhafte;  es  sind  die>  nach  welchen 
fortgesetzt  wird,  was  einmal  als  Lebensgeschäft  oder  als  Dienst 
übernommen  war.  Die  Spannung  des  Willens  kann  dabei  ge- 
ring sein;  sie  besteht  nicht  im  Wählen,  sondern  darin,  sich  keine 
Abweichung  von  der  Regel  zu  erlauben.  Der  kategorische  Im- 
perativ ist  bievon  die  höchste  Potenz. 


.  Pläne,  Das  Leben  der  Meisten  hat  wenig  Plan.  Sie  gehen 
mit  der  Zeit  fort,  sofern  ihre  Gewöhnungen  dazu  hinreichen. 
Das  Mehr  oder  Weniger  macht  schon  grosse  Unterschiede. 
Die  Zerfahrenheit  reicher  JüngKoge  zeigt  am  meisten,  dass  die 
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Bchünbare  Yestigkeit  und  Plonmäasi^eit  andrer  nur  ein  aus- 
serlicher  Panzer  let,  den  die  Umgebung  und  das  BedürfoUa  er- 
zeugte. —  Die  Sittlichkeit  ist  selten  Kern  der  Pläne.  Gelegen- 
heiten zu  erspähn  und  zu  nutzen,  darauf  kommt  es  den  Menschen 
an,  die,  weil  sie  jung  sind,  auch  alt  zu  werden  hoffen;  und 
irgend  einen  Lehensweg  wandeln  müsstn. 

Das  Gewissen  beruht  nicht  wesentlich  auf  der  Sittlichkeit, 
und  mnsB  deshalb  vor  der  sittlichen  Selbstgesetzgebung  erwähnt 
werden.  Auch  die  Klugheit  hat  ihr  Gewiesen;  für  dieses  gilt 
jene  Klage:  c'est  pis  qu'un  crime;  ^esi  une  fault! 

Noch  &üher  aber  entsteht  das  Gewissen  des  Lügenden,  der 
roth  wird.  Denn  einen  solchen  drückt  noch  kein  Gesetz,  son- 
dern blosB  die  Wahrheit.  Er  weiss  im  Lügen  nicht  weifer  fort- 
zufahren, hier  steckt  er  im  Sumpfe,  (denn  der  geübte  Lügner, 
oder  dessen  Phantasie  die  Lüge  willig  auemalt,  wird  nicht  mehr 
erröthen;)  dagegen  entwickelt  sich  in  ihm  das  ganze  Wiesen  um 
dieWohrheitj  obschon  er  diese  VorstellungsmaBse  in  sich  hem- 
men möchte.  In  (fiesem  Wiesen  zeigt  sich  ein  unbeherrschter, 
und  der  Herrschaft  widerstrebender,  psychologischer  Mecha- 
nismus.    Hingegen  der  geübte  Lügner  ist  Herr  seiner  selbst. 

—  Man  muss  sich  in  Materien  dieser  Art  vor  den  Darstellun- 
gen der  Moralisten  hüten,  die  solchen  psychologischen  Gegen- 
ständen eine  absichtliche  Farbe  geben,  während  sie  selbst 
ecbtechte  Psychologen  sind. 

Die  Wirkung  unwiUkommetur  Wahrheil  —  dies  acheint  der 
Gattungsbegriff  zu  sein,  unter  welchem  die  Scham- rane  Art, 
und  femer  die  Scham  in  der  Lüge  eine  Unterart  ist.  Man 
achämt  sich  auch  wegen  einer  Ungeschicklichkeit,  wegen  eines 
Lrtbums,  dessen  man  sich  überführt  sieht.  Und  der  Scham 
ähnlich  ist  die  Verlegenheit,  wenn  ein  Unglück  an  den  Tag 
kommt,  das  man  Mühe  hat  zu  glauben.     Man  ist  constemirt, 

—  ein  schwer  zu  Übersetzendes  WortI  Immer  will  man  eine 
Voratellnngsmasse  entwickeln,  wacher  gerade  entgegengesetzt 
üne  andre  im  Bewuseteetn  unwillkürlich  Platz  nimmt,  sei  es, 
dass  diese  von  innen  oder  von  aussen  komme. 

Aber  nur  bei  der  Scham  greift  die  Verlegenheit  ins  Innerste, 
in  die  Vorstellimg  von  Sich.  In  andern  Fallen  wird  der  Ge- 
genstand unter  andern  Objeoten  an  seinen  Ort  gestellt.    So 
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auch  wenn  mim  von  sich  selbst  jugcodliche  Tfaorheiten  erz^lt, 
ohne  sich  acliäjneii  zu  wollen;  man  schneidet  da  eem  ehemali- 
gea  Ich  vom  jetzigen  ab;  und  stellt  es  riickwörts  in  die  Zeit,  in 
gehörige  Entfernung.  Dasselbe  versuchen  die,  welche  leicht- 
fertig beichten;  sie  möchten  gern  mit  eich  selbst,  wie  mit  einem 
fremden,  seltsamen,  —  also  doch  merkwürdigen!  —  Objecte, 
ein  Spiel  treiben. 


Die  morallBcIie  Beurthcilung  4ndeier  musa  um  so  mehr  ald 
ein  psychologisches  Phänomen  betrachtet  werden,  weil  hierin 
die  falsche  Freiheitslehre  ihren  Sitz  hat.  „Wenn  dieser  Mensch 
von  Jugend  auf  durch  seine  eignen  Eltern  ist  verdorben  worden, 
80  entschuldige  ich  ihn."  So  sprechen  nicht  bloss  Philosophen 
mit  falschen  Systemen,  sondern  so  lassen  sich  auch  selbst 
Frauen  vernehmen.  Auch  diese  also  erfordern  zw  moraüschen 
Verurtheilung  eine  vo raus geaetzlc  Freiheit,  —  die  nicht  exisfirt; 
und  sie  wollen  das  moralische  Urthell  unterdrücken,  wo  es 
gleichwohl  vollkommen  begründet  ist.  „Wenn  er  nicht  anders 
kann,  (meinen  sie,)  so  ist  er  entschuldigt,"  Also,  (schliessen 
nun  die  Pliilosophen,)  muss  man  behaupten.  Jedermann  könne, 
sonst  könnte  das  Sollen  nicht  bestehen.  —  Ursprünglich  fragt 
gewiss  Niemand  nach  dem  Können;  hintennach  erst 'wird  man 
stutzig  über  dem  Nicht-Können.  —  Man  hat  also  das  Können 
vorausgesetzt.  Das  heisst  eigentlich:  man  hat  nicht  bloss  genr- 
iheilt,  sondern  zugleich  den  Anspruch  gemacht;  der Beurtheiltc 
solle  sich  nach  dem  TJrtheile  richten,  wenigstens  in  seinem  Den- 
ken und  Meinen.  Diesen  Anspruch  nun,  —  da  man  den  An- 
dern beherrschen  wollte,  —  lässt  man  fahren,  indem  man  hört: 
—  „er  kann  nicht  anders."  —  Also  seheint  der  Irrthum  darin 
seinen  Sitz  zu  haben,  dass  mit  dem  Urtheil  sich  sogleich  ein 
Anspruch  verbindet. 


Das  Streben  nach  Selbstständigkeit  ist,  so  lange  es  in  den 
gehörigen  Schranken  bleibt,  eine  löbliche  Aeusserung  morali- 
Bcber  Gefühle,  welche  sich  durch  die  Ideen  der  Vollkommen- 
heit und  der  innem  Freiheit  auch  auf  bestimmte  BegnAe  zu- 
rückführen lässt.  Aber  die  Richtung  dieses  Strebcne  mnss  auf 
das  Praktische  gehn,  nicht  auf  Lehrsätze;  es  muss  Handlungen 
bewirken,  nicht  Meinungen.    Wer  sich  fiir  sclbstständiger  hält, 
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als  er  iet,  der  wird  Jn  Uebermuth  verfnllcn,  uod  »ich  über 
schlechten  Erfolg  seines  Tbuns  zu  beklagen  haben. 

'Wir  sollen  una  zur  Selbstständigkeit  bilden,  das  heiest,,mr 
sollen  solche  Gesinnungen  und  Grundsätze  und  Gewohnheiten 
in  uns  beveetigen,  dass  wir  auf  den  Wechsel  -der  Umstände  mit 
vollem  Bewusstsein  gleichförmig  zurückwirken. 

Wir  sollen  uns  aber  nicht  einbilden,  mit  dieser  Selbstständig- 
ktüt  geboren  zu  sein.  —  Die  Verwechselung  eines  praktischen 
Princips  mit  einem  theoretischen  ist  die  Hauptquelle  der  Irr.- 
thümer  vom  leb  und  der  transscendentalen  Freiheit. 

Hievon  abgesehen;  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  sowohl  das 
Ich,  als  die  transscendentale  Freiheit  leere  Formen  sein  würden 
ohne  objective  Bestimmungen  dessen,  was  wir  seien  und  wollen. 
Die  uns  bekannten  objectiven  Bestimmungen  sind  aber  sämmt- 
lich  empirisch  und  die  leeren  Formen  existiren  nur  in  der  AL>- 
straction. 


Bemerkungen. 
[BHH.l.iter.  Zt.  1831 ,  Int.  Bl.  No.  40,  S.  318.] 

1.  Wenn  ich  nicht  alle  meine  Recensionen  unterzeichne,  so 
ist  f^eichwohl  mein  Name  bei  dem,  was  ich  drucken  lasse,  kein 
GeheimnisB,  sondern  kann  ohne  Umstände  auf  Veranlassung 
genannt  werden. 

2.  „Osetllalionen,  Schieinfjungen,  fliessende  Erklärungen,  Flies- 
Ben  und  Zerflieisen,  Verschwimmen  und  Verschwemmen ,"  —  was 
bedeutet  das?  Etwa  ein  Erdbeben  oder  eine  Sündftftth.  Im 
Februarfiefte  der  jemüsehen  Literaturzeitung  sind  einige  neue 
Angriffe  auf  meine  Psychologie  dadurch  signaHsirt  worden. 
Was  nun  des  Verschwimmen  anlangt,  so  besteht  der  Trost  in 
drei  Worten:  interim  aliquid  fit.  Fliessende  Erklärungen  sind 
ein  qnid  pro  quo  anstatt:  Erklärung  des  Fiiessens.  Oscillationen 
kommen  vor  in  der  Naturphilosophie,  bei  der  Untersuchung 
des  leiblichen  Lebens.  Aber  Oscillationen  in  der  Psychologie? 
—  Was  mögen  die  ntlores  ultra  crepidam  sich  dabei  gedacht 
haben?  —  Yermuthlich  dies;  in  der  mathematischen  Psycholo- 
ge wUrden  die  Vorstellungen  so  angesehen,  als  hingen  sie  an 
einem  Faden,  oder  wären  befestigt  an  einer  Pendelstange;  dann 
würden  sie  durch  Stoss  in  Bewegnng  gesetzt,  um  hin  und  her 
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zu  achwingen,  und  solche  Schrnngungeo  sollten  dann  das  Stei- 
gen nnd  Sinken  der  Vorstellongen  im  Bewnsstsän  bezeichnen. 

Wer  ein  Kecht  hat,  über  mathematiaGhe  Psychologe  mifZu- 
sprechett,  der  muss  diese  Formel  (worin  (  die  Zeit  bezeichnet) 
,  lesen  können.  Wem  es  zukommt,  über  meine  Psychologe  zu 
reden,  der  muss  die  Stelle  zu  finden  wissen,  wo  ^ne  solche 
Formel  vorkommt.  Eben  dort  nun  wird  der  Zusammenhang 
zeigen,  mit  welcher  Beechränkung  die  Formel  zur  Anwendung 
dient,  und  in  wiefern  etwas  den  Oscillaüonen. entfernt  Aehn- 
licfaes  in  der  Psychologie  ?u  suchen  ist 

3.  An  mein,  im  Jahre  1S18  geschriebenes,  pädagogisches 
Gutachten  über  Schulklassen  *,  Teranlasst  durch  Hm.  Keg.-B. 
Graff,  bin  ich  erinnert  worden  dnrch  das  Stück  der  allgem. 
Schulzeitung  vom  28.December  1B30.  Dort  heiest  es,  dieBr- 
&hrung  bestätige  unwidersprcchlich  die  Trefflichkeit  des  graflf- 
scheo  Systems.  Man  beruft  sich  auf  zehnjährige  Ausführung 
in  einer  Schule  in  Thüringen.  Man  will  aber  die  bescheidenen 
Lehrer  dieser  Anstalt  nicht  ohne  ihre  Erlanbniss  nennen.  Ohne 
nun  ihrem  Urtheile  vorzugreifen,  ob  es  für  sie  Zeit  sei,  öffent- 
lich vorzutreten,  wird  hiermit  der  Wunsch  geäussert,  von  ihrem 
Wirken  und  dessen  Erfolg  genauere  Nachricht  zu  empfangen. 
Königsberg.  Herbart. 

Abfertigung. 
[HaU.  Lit«f.  Zt.  1B31 ,  Int.  Bl.  No.  41,  S.  334.] 
Kaum  habe  ich  die  fliesseoden  Erklärungen  und  zerflieesen- 
den  Sclfwingungen,  die  sich  in  mräne  Psychologie  mengen 
wollen,  zurückgewiesen:  so  übersendet  mir  mein  sehr  verehrter 
College,  Hr.  Professor  Bitter  Sachs  —  mit  freundschaftlicher 
Offenheit  —  ein  „Heft  ohne  Klinge",  nämlich  das  Heft  mer 
medicinischen  Zeitschrift,  worin  man  ihm  den  Text  lieaet,  um 
Noten  gegen  mich  zu  schleudern.  Ein  Individuum,  das  er 
bisher  mcht  einmal  dem  Namen  nach  kannte,  wirft  ihm  vor,  er 
sei  mein  Atthängoc.  Hr.  Professor  Sachs  ist  Kiemandes  An- 
hänger. Könnte  ein  so  rdcher  Geist,  ausgestattet  mit  solcher 
Gelehrsamküt,  irgend  einer  philosophischen  Schule  dienstbar 
werden,  so  wäre  er  Fichtianer  geblieben;  denn  er  war  einst 
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Fichte's  Zahörer.  Auch  gehört  Fichten  die  Ehre,  durch  seine 
UnterBuchungen  zuerst  nachdrücklich  den  alten  Mythus  von 
den  SeelenvermÖgeu  in  seinem  Ansehen  geatört  zuhaben.  Seit- 
dem wurde  von  Mehrem,  und  zwar,  wie  sicb's  gebührt,  ent- 
schieden und  streng,  gegen  die  alte  Fsjchologie  gesprochen. 
So  sprach  z.  B.  Schteiermaeher  in  seiner  Kritik  der  Sittenlehre 
(S.  335):  „die  Seelcnlehre  befindet  eich  noch  gar  nicht  in  einem 
solchen  Zustande  der  Sittenlehre  nützlich  sein  zu  können.  Die 
Aermlichkeit  Jeder  bitkerigen  Seehnhhre  must  jedem  eittteuckten; 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  und  Gemeinheit  ikret  Fachvxrkt 
welche,  was  nur  irgend  über  das  Mechanische  hinausgeht,  we- 
der begreifen  noch  construiren  kann.  Auch  erhellt  die  Unna- 
türlickkeit  ihrer  Begriffe"  u.  s.  w.  Das  nämliche  Fachwerk  nun, 
was  Sehleiermaeher  vor  dreissig  Jahren,  indem  er  die  systema- 
tischen-Formen  der  Sittenlehre  seiner  Kritik  nnterwiu^,  für  ein 
solches  GeschO  zu  schlecht,  —  ja  so  schlecht  fand,  dass  er 
dessen  völlige  Untauglichkeit  unmittelbar  einzusehn  jedem  an- 
muthete:  dies  Fachwerk  sollte  jetzt  noch  gut  genug  sein  für 
Äerzle,  und  ßir  ihre  praktische  Thätigkeit?  Schwerlich!  Doch 
wie  sie  wollen!  Ihrem  Urthcile  kann  keine  philosophische 
Lehre  vorgreifen.  Und  eben  darum  mag  dann  auch  immerhin 
eine  Schule  in  Jena,  um  ihrem  Zorn  gegen  mich  Luft  zumachen, 
ein  lautes  Geschrei  über  ketzerische  Psychelogie  erheben:  Hr. 
Professor  Sachs  in  Königsberg  wird  schwerlich  Notiz  davon 
nehmen,  oder  höchstens  eine  solche  Zumuthung  ablehnen. 

Herbart. 
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Während  der  dritte  bis  mebente  Band  diefenigen  Schriftea 
enthält,  die  eich  ausschlieuend  mit  den  Problemen  der  theo- 
retiaoben  Forschnng  beachäftigeii,  be^nnt  mit  dem  vorliegen- 
den achten  Bande  die  Reihe  deijenigen  Arbeiten,  welche  die 
Ethik  oder,  me  Herbart,  ohne  Aengatliohkeit  den  Sprachge* 
branch  einer  trilbereD  Zeit  bräbehaltend,  es  gewöhnlich  nennt, 
die  praktische  Philosophie  zum  Gegenstande  haben.  So  wohl 
der  Zeit,  als  der  Sache  nach  nhnmt  unter  ihnen  die  im  Jahre 
1808  gldchzeitig  mit  den  HauptpHtteien  der  Metaphysik  berana* 
gegebene  allgemeine  praktiiche  Pkiloiophie  die  erste  Stelle  an; 
eine  Schrift,  die  trotz  ihres  verhältniasmässig  geringen  Umfange 
die  Grrundgedauken  der  gesiunmten  Ethik  und  das  Yerhältnias 
der  zu  ihr  gehörenden  Untersuchungen  so  vollständig  darlegt, 
dase  alles  Uebrige,  was  Herbart  später  über  diese  GegensUnde 
eriäutemd,  rechtfertigend,  oder  im  Einzelnen  ausführend  ge- 
schrieben bat,  anf  üe  zurückweist  oder  an  sie  sich  anschliesst. 
Zugleich  ist  sie  in  fonnaler  Beziehung  eine  tob  'seinen  in  sich 
selbst  vollendetsten  Arbeiten.  Sie  fällt  in  eine  Periode  seines 
Lebens,  wo  et  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  seine  Gedan- 
ken in  der  Bestimmtheit  and  in  dem  Zusammenhange,  der  sieh 
ihm  aofdi^ngte,  klar  nnd  präcis  auszusprechen;  so  wenig  sie 
daher  etwas  von  dem  erblicken  lässt,  was  fUr  den  Verfasser 
blosse  Vorarb^t  war,  so  wenig  behelligt  sie  den  Leser  mit  einer 
Polemik,  die  etwas  Mehr  wäre,  als  ein  Streiflicht,  welches  im 
VoEÜbergehn  auf  abweichende  Ansiohten  fäQt;  von  jedem 
Schein  eines  Strebens  nach  falschem  Glänze  weit  entfernt  sacht 
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sie  ikre  Stützpuncte  nirgends  In  der  Starke  der  Worte,  eon- 
dem  nur  in  der  Kraft  der  Gedanken.  Durch  diese  innere  Heir- 
echaft  über  einen  durchaus  eigenthümlichen  Gedankenkreis  ge- 
Avinnt  diese  Schrift,  wie  fast  alle  übrigen  aus  derselben  Periode, 
eine  klassische  Ruhe  und  Bdnheit  der  Darstellung,  rüoksicht- 
lieh  deren  unter  den  Neuem  nur  wenige  Erzengnisse  des  phi- 
losophischen Denkens  mit  ihr  verglichen  werden  können,  wäh- 
rend das  Interesse  gerade  an  diesen  Gegenständen  der  Unter- 
eacbuDg  ihr  zu^eiob  eine  Wanne  verleiht,  die  auf  jede  fünere 
Empfindung  wohlthuend  wirken  niUAS.  Gleichwohl  ist  es 
begrei^oh,  doss  es  auch  jetzt  noch  wohl  I^eeer  gebea  kann, 
die  den  ruhig  dahinfliessendes  Strom  dieser  Darstellung  für 
minder  tief  halten,  weil  seine  Ufer  nicht  mit  Beiden  eines  ge- 
lehrten Apparats  umbaut  sind  und  weil  er  nicht  in  polemischen 
Kampfe  schäumende  Wellen  wirft.  Dazu  kommt,  dais  sie  die 
Beatimmang  einer  allgemeintn  Untersuchung  mit  einer  fast 
ängstliohen  Gemssenhafdgkeit  festhält;  daaa  sie  für  viele  be- 
deutende, in  ihrer  Beziehung  zu  den  wirklichen  Verhältnissen 
des  menschlichen  Lebens  unter  bestinmiten  Voraussetzungen 
geradezu  entscheidende  Puncle  nur  den  Ort  anzeigt,  wo  deren 
Erörterung  hingehören  würde;  dass  sie  überhaupt  dem  eigenen 
Deoksn  des  Lesen  beinahe  Alles  überiäest,  was  sieh  dnerseits 
auf  die  Bestimmung  der  eigenthOmlichen  Katur  und  Aufgabe 
der  Ethik,  andrerseits  auf  die  Elntwickelung  der  hier  dargeleg- 
ten Frineipien  bezieht;  nnd  deshalb  werden  die  in  den  übri- 
gen Schriften  ihres  Urhebers  freilieh  sehr  zerstreut  liegenden 
Ilülfsmittel  ihres  Verständnisses  und  ihrer  Anwendung  nicht 
unbeaobtet  bleiben  dürfen.  Müssen  doch,  abgesehen  von  allem 
Uebrigen,  schon  die  beiden  Sätze,  dass  die  Eiforscbung  der 
Gründe  und  Gesetze  dessen,  was  ist  und  geschieht,  und  die 
Bestinmiung  des  Wertha  oder  Unwerths  dieses  Seins  oder  Qe- 
sohebens  zwei  cUspamte  Aufgaben  sind,  und  dass  die  ethischen 
Weithbeetimmungen  Uiren  wahren  und  erschöpfenden  Aus- 
dnick  nicht  in  einer  einzigen  Idee,  sondern  in  mehreren  fin- 
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dea,  deren  jede  ihiea  eigenen  Inhalt  und  Charakter  hat,  diese 
ganze  Darstellung  der  Ediik  von  vom  her^  allen  denen  fast 
nnzu^iaglioh  machen,  welchen  die  Einhüt  des  Frincips  nicht 
nur  für  jedes  gleichartige  Gebiet  einer  philosophischen  Unter- 
suchung.  sondern  auch  Sit  die  gesanunte  Philosophie  ein 
Axiom  ist,  welches  anzutasten  so  viel  heisse,  als  auf  alle  Wis-' 
senschaft  Verzicht  leisten. 

Bücksichtlich  des  vorliegenden  Abdrucks  genügt  es  zu  be- 
merken, dasB  der  sehr  weitläuftige  Druck  des  Originals  eine 
vollständige  Angabe  aller  Seitenzahlen  unnSthig  erscheinen 
lies;  es  sind  daher  bei  dieser  Schrift  nur  diejenigen  Seitenzah- 
len des  Originals  angegeben  worden,  deren  Anfang  auf  das 
Ende  der  betreffenden  Seite  des  Abdrucks  fBllt  Bücksicht- 
licb  des  von  S.  175  an  dem  Text  des  Buchs  hinzugefügten  An- 
hangs kann  ich  nur  das  wiederholen,  was  ich  bei  der  ersten  Ver- 
öffentlichung desselben  in  der  Sammlung  der  kleineren  Schrif- 
ten Herbarfs  (Bd.  III,  S.  179-209)  in  der  Vorrede  zu  diesem 
Bande  S.  X  darüber  gesagt  habe.  Dieser  Anhang  ist  aus 
handsohriftlichen-Aufzeicbnungen  enüehnt,  die  Herbait  in  ein 
dnrobscbossenes  Exemplar  der  allgemeitun  prakttiehat  Philo- 
iophie  geschrieben  hatte,  ohne  jedoch  diese  Aufzeichnungen 
vollständig  zu  enthalten.  Abgedmckt  ist  zuTÖrderst  die  Um- 
arbeitung desAufonge  derEialeitnng  bis  zn  den  Worten:  „auch 
nur  in  Frage  bringen  su  dürfen"  (S.  9),  «ne  Darstellung,  die 
wohl  geeignet  ist,  die  Einsicht  in  die  UnzulängUchkeit  einer 
Begründung  der  Ethik  durch  die  Begriffe  des  Bechts,  der  Pflicht, 
der  Tugend  und  des  Gutes  dem  gewöhnlichen  Verständnias 
näher  zu  legen,  als  die  in  dem  Buche  selbst  enthaltene  Ent- 
wickelung.  Als  dritter  Abschnitt  derESnleitung  sollte  eine  vor- 
läufige Prüfung. der  Trennung  zwischen  Moral  und  Rechtalehre 
folgen;  da  aber  dieser  Zusatz  im  Wesentlichen  in  die  anatyti- 
tehe  Beleuchtung  des  Naturrechia  und  der  Moral  §.  26  flg.  verar- 
beitet worden  ist,  so  ist  die  Mittbeilung  desselben  unterblieben. 
Dasselbe  gilt  zum  Theil  yon  mnem  ausführlichen  historischen 
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Abschnitt  über  die  Bicbtimg,  welche  die  Ethik  durch  Spinoza 
und  Kant  erhalten  hat,  der  nach  dem  fünften  Capitel  des  er- 
sten Buchs  eingeschaltet  werden  sollte.  Was  nämlich  dieser 
Zusatz  über  Spinoza  enthielt,  hatte,  nenn  auch  abgekürzt,  eben- 
falls in  der  tmalytiiclun  Beleuchtung  u.  b.  w.  S-  35  flgg.  eine  Stelle 
'gefanden;  und  nur  Aie Bewurkungm  übtr  die  Gettaltung  der&hik 
durch  und  nach  Kant  (S.  185)  schienen  ücb  zum  Abdruck  zo 
eignen,  obgleich  sie  besonders  gegen  das  Ende  hin  nur  sehr 
aphoristisch  -sind.  Ganz  weggeblieben  sind  dagegen  ziemlich 
ausführliche  Materialien  zu  einer  Kritik  über  den  gewöhnlichen 
Vortrag  des  Naturrechts,  welche  für  einen  Zusatz  zu  ^em  ach- 
ten Capitel  des  ersten  Buchs  benutzt  werden  sollten,  w«l  sie, 
eo  wüt  sie  nicht  ebenfalls  schon  in  die  analtftische  Beleuchtung 
U.S.W.  g.75ägg.  verarbeitet  waren,  fast  nur  die  Form  von  Aus- 
zügen für  den  Priratgebrauch  hatten.  Die  kleineren  Aende- 
rungen  und  Zusätze  aber  zu  einzelnen  Stellen  des  Buchs  sind 
mit  Angabe  des,  Orts,  wohin  sie  gehören,  hier  von  S.  196  an 
vollständig  mitgetheih  worden.  —  S.209  folgt  antw  der  Üeber- 
schrift  „Erklärung"  noch  eine  Antikritik  gegen  eine  Recraision 
der  attgemeinen  jpraklisehe»  Philoiophie,  welche  Herbart  im  Jahr 
1809  in  die  jenusche  Literaturzeitung  hatte  einrücken  lassen. 

Sowohl  der  Zeit  nach  von  der  allgtmeinen  praktischen  Phi- 
losophie durch  einen  Zwischenraum  von  fast  dreissig  Jahren 
getrennt,  als  auch  der  Behandlung  nach  von  ihr  sehr  verschie- 
den ist  die  TOD  Herbart  im  Jahr  1836  herausgegebene  analy- 
tische  Beleuchtung  des  Naturrechls  und  der  Moral,  welche  die 
zweite  Hälfte  dieses  Bandes  bildet.  Ihr  VerbäHniss  zur  allge- 
meinen praktiteken  Philosophie  hat  Herbart  selbst  in  der  Vor- 
rede hinreichend  bezäcbnet;  als  ein  Zusatz  zu  dieser  Vorrede 
kann  üfaer<Ues  die  hier  noch  folgende  Seibetanzeige  dieser 
Schrift  in  den  göMing.  gel.  Anzeigen  (1836,  St.  189,  S.  1881— 
86)  betrachtet  werden. 

„Die  Vorrede  zu  diesem  Lehrbuche  erinnert  an  den  Gegen- 
satz der  Sj^these  und  Analyse;  femer  an  die  Verwandtschaft 
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der  Analyse  und  der  Kritik.  Dem  synthetischen  Vortrage 
dient  (wie  in  der  Psychologie  und  Naturphilosophie  gezeigt 
worden)  der  analytische  zur  Prüfung,  Beatätigang,  Erwei- 
terung; die  Analyse  vorhandener  Systeme  aber,  die  aicht  feh- 
lerfrei sind,  geht  mehr  oder  weniger  in  Kritik  über.  Die 
allgemeine  praktische  Philosophie  des  Verfassers,  weldie  den, 
Gang  der  Vorträge  bestimmt,  ist  synthetisch  abgefasst;  diese 
,  Vorträge  können  k«ne  vollständige  Kritik  der  bisherigen  Sit- 
tenlehre in  sich  aufnehmen,  aber  eine  Vorzrächming  dazu, 
welche  beim  Foctsohritte  gelehrter  Studien  allmälig  auszu- 
füllen den  Zubdrem  überlassen  blähen  mnse,  wird  ihnen  unter 
dim  hier  gewählten  Titel  geliefert  Dadurch  tritt  das  Buob 
dem  bekannten  Werke  Schlei  ermach  er's  gegenüber.  Wiewohl 
es  nun  an  Ausführlichkeit  hinter  demselben  zurückbleibt,  so 
wird  dennoch  eine  Vergleichung  zwischen  beiden  nicht  zu 
vermeiden  sein;  in  solcher  Hinsicht  mögen  hier  rinige  Worte 
Platz  finden.  Erstlich  kannte  Schleiermacher ,  als  Theolog, 
die  Moral  besser  als  das  Naturrecht.  Mit  letzterem  meint  er, 
ganz  am  Ende  sönes  Wedcs,  auf  ein  paar  Seiten  fertig  zu 
werden;  er  angt,  es  sei  nicht  nöthig,  auf  einen  Anderen  da- 
bei Rücksicht  zu  nehmen,  als  nor  auf  Fichte.  Also  •nicht  auf 
Grotius;  dessen  berühmtes  Werk  de  iure  belli  et  pads  ^^ch- 
wohl  mehr  verdient  hätte  von  ihm  benutzt  zu  werden,  als 
selbst  die  Ethiken  des  Aristoteles  und  des  Spinoza.  Kaeh 
solcher  Eile  scbliesst  er  mit  einem  Verwerhmgsurtheil.  Das 
Recht,  in  sofern  es  ein  Handeln  bestimme,  sei  nichts  Ursprüng- 
liches und  für  sich  Bestehendes.  Das  Natuireoht  stä  eine  Un- 
fomt ,  eine  reckte  Ethik  müsse  dieselbe  zerstören ,  and  das 
Wesen  und  Praktische  daraas  in  sich  aufnehmen;  jede  Ethik 
die  hiezu  unfähig  sei,  und  jene  Diaciplin  anerkenne,  müsse  im 
Sittlichen  oder  im  Systematischen,  oder  in  beiden,  vernachläs- 
sigt sein!  Dem  Eindrucke,  welchen  ein  solches  Urth eil  machen 
kann,  darf  man  die  Zuhörer  nicht  überlassen;  glrächwohl 
kann  von  dem  Werke  Sehleiermacher's  auch  nicht  geschwie- 
gen werden,  und  der  Verfasser  kann  es  nm  so  weniger,  da 
er  den  Schein  hat,  mit  jenem  überdn  zn  stimmen;  indem 
in  seiner  praktischea  Philosophie  das  Recht  zwar  selbststan- 
dig  hervortritt,  die  Anwendung  aller  praktischen  Ideen  aber 
verbunden  wird,  so  dass  die  beiden  Fragen,  ob  da»  Recht 
etwas  Ursprüngliches  sei?  und  in  wiefern  es  ein  Handeln  be- 
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atirnme?  vod  einander  getrennt  werden;  folglich  kön  toldtet 
Naturrecht,  ^b  ob  dadurch  die  Praxi»  hinreichend  bestimmt 
würde,  sich  von  der  MoraJ  absondern  kann;  noch  viel  weniger 
aber  eine  Yermtngvng  der  Idee  des  Beohts  mit  den  anderen 
praktischen  Ideen  einzuräumen  ist.  Es  kann  hier  nicht  darauf 
eingegangen  werden,  welche  Folgen  es  haben  möchte,  wenn 
die  blossen  Rechtsfragen,  die  im  praktischen  Leben  oftmals 
eben  so  nackt  als  schneidend  hervortreten,  von  der  Wissen- 
schaft gleichsam  ignorirt  würden;  aber  das  wird  schon  ein- 
leuchten, das8  eine  so  grosse  Differenz  auf  den  ganzen  Plan 
ein»  Kritik  der  Sittenlehre  den  entscheidendsten  Ejnfluss  haben 
muBS.  UebordiesnunhatSchleieimacher  einen  Pisa  zum  Grunde 
gelegt,  der  einer  synthetischen,  also  von  historischen  Büeksich- 
ten  befreiten  Darstellung  angemesBcn  scheinen  konnte ;  aber 
Neues  und  Altes  läuft  bei  ihm  unaufhdrlich  durch  einander; 
und  wie  das  Factum,  dessen  vorhin  errräluit  worden,  luiinlich 
die  vorhandene  Trennung  des  Naturrecbis  von  der  Moral,  in 
Schatten  gestellt  ist,  so  erblickt  man  überiiaupt  bei  ScUeier- 
macher  die  Systeme  nicht  an  ihren  Plätzen  in  der  Zeit.  Wäh- 
rend nun  seine  Kritik  sie  als  etwas  Zeitloses  behandelt,  ver- 
gisst  sie,  dass  sie  vor  allem  sich  selbst  wegen  der  Treue  oder 
Utttreae  ihrer  Auffassung  des  Voihandenen  gegen  den  Zweifel 
sichern  mnss,  der  soglei<^  entsteht,  wenn  Jemand  das  Zeit- 
liche ohne  BUcksicht  alif  die  Zeitumstände  darzustellen  unter- 
nimmt. Hiermit  hängt  wenigstens  zum  Theil  die  unpassende 
Annäherung  des  Spinoza  an  den  Piaton  zuesrnmen,  worüber 
anderwärts  (und  noch  neuerlich  in  den  Briefen  über  die  Wil- 
lensfreiheit) gesprochen  worden.  Der  Verfasser  hat  für  seine 
Pflicht  gehalten,  zuerst  «ae  kurze  historische  Einleitung,  die 
bis  auf  Orotins  gebt,  dann  eine  vorläufige  Uebersicfat  des  Xa- 
turreohtB  und  der  Moral,  wie  sie  nun  einmal  getrennt  voriiegen, 
zu  geben;  hieran  schon  Rupfen  sich  Betrachtungen,  wodurch 
der  erste  AbBchoitt,  von  der  Begründung  der  praktischen  Phi- 
losophie, abgekürzt  wird;  (dieser  Theil  würde  übrigens  in  einem 
eigentlich  kritischen  Werke  weit  ausfUhHicher  behandelt  sein:) 
Im  zweiten  Abschnitte,  der  sich  mit  dem  Xaturrechte  beschäf- 
tigt, wird  zuvörderst  gezeigt,  dass  die  Lehre  des  Grotins  nicht 
dahin  'geht,  es  von  der  Moral  los  zu  reissen,  dass  aber  die  Idee 
des  Beohts,  obschon  im  Wesentlichen  richtig  erkannt,  nicht 
scharf  genug  von  den  Ideen  der  Vollkonunenheit  wierseits. 
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der  Vergeltang  andererseits,  nnteracfaiedeii  ist;  (woraus  später- 
hin ein  BedürfniBS  des  UntoBoheidens  entstand;  man  schied 
aber  DiscipHnen,  -wo  nur  Begriffe  zu  sondern  waren.)  Uebri- 
gens  bietet  Grotius  den  Vortheil  dar,  dass  nach  seiner  Äolei- 
tong  sehr  bald  das  wtridiche  Verhälthiss  unter  unabhängigen 
Yölkem  in  Parallele  tritt  mit  dem  Naturstande,  der  unter  Pri- 
vatpersonen  sein  würde,  wenn  sie  nicht  Staatsbürger  oder  doch 
dem  S^ate  unterworfen  wären.  Gin  wirkliches  Verhäitniss 
ist  klarer,  als  ein  solches,  in  -welches  man  sich  kaum  hinein 
denken  kann ;  der  jetzt  gewöhnb'che  Fortschritt  vom  Privat- 
rechte zum  Staatsrechte  und  von  da  znm  Völkerrechte  ist  da- 
gegen an  Vorwärts-  und  Rückwärtsgeben,  denn  vom  ausge- 
bildeten Staatsleben  kehrt  man  zurück  zur  Möglichkeit  des 
Krieges,  der  ein  Streit  im  Grossen  ist.  Nachdem  die  Analyse 
nnn  schon  beim  Grotius  Gelegenheit  fand,  die  Hauptpuncte 
des  Rechts  vor  dem  Staate  auseinander  zu  setzen,  kann  sie, 
bei  der  kantischen  Periode,  kürzer  sein;  hier  ist  einerseits  jene 
Trennung  der  beiden  Disciplinen,  andererseits  das  Staatsrecht 
in  Betracht  zu  ziehen ;  aber  hier  auch  zeigt  sich  (namentlich 
bei  Fichte)  wieder  ein  unwillkürliches  Bedürfniss  des  Natur- 
lecfata,  die  ihm  angewiesenen  Grenzen  überschreitend  sich  der 
Moral  aozuschlieesen.  So  ist  schon  der  dritte  Abschnitt  vor- 
bereitet; und  nur  anfaangswase  konnte  dem  vorigen  noch  eine 
kurze  Probe  aus  Hoem  der  neuesten  Natmrechte  mitgegeben 
werden,  wozu  die  Eintheilung  der  Verträge  (nach  Droste-Hüls- 
hof)  gew^lt  ist.  Es  kam  hei  dieser  Frohe  eigentlich  darauf 
an,  bemerklich  zu  machen,  daas  sich  das  Naturrecht  jenem 
Verwerhmgsurtheile  nicht  gefügt  hat;  wie  es  sich  einer  so 
niwanften  Behandlung  gewiss  niemals  fügen  wird.  Uebrigene 
ist  wegen  des  Zusammenhanges  zvrischen  dem  Naturrecht  und 
den  Staatswissenscbaften  öfter  auf  Pölitz  hingewiesen,  dessen 
WeHc  über  die  letzteren  eine  vorzügliche  Verbreitung  eriangt 
hat.  Für  den  letzten  Abschnitt,  über  die  Moral,  wurde  Stäud- 
Itn  beonizt ;  einer  der  gelehrtesten  Kenner  der  Geschichte  der 
Moral.  In  diesem  Abschnitte  war  eine  Verwirrnng  der  Be- 
griffe aufzuräumen,  die  Scbleiermacher  wohl  empfunden,-  aber 
nur  in  sofern  gebessert  hat,  als  er  den  allerdings  sehr  wich- 
tigen Unterschied  zwischen  der  Tugend  (die  den  Werth  der 
Person  betrifft)  und  Pflicht  (die  mit  Handlungen  sammf  deren 
Anlässen  und  Folgen  zusammenhängt)  stat^  hervor  hob.     So 
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lange  jedoch  nicht  die  praktischen  Ideen  gesondert,  ja  nicht 
einmal  die  ursprün^chen  und  die  gesellschaftlichen  Ideen  deut- 
lich unterschieden  waren;  so  lange  man  von  Kant  auf  Maximen 
verwiesen  wurde,  von  denen  nicht  klar  erkannt  war,  ob  sie  schon 
vor  der  Frage  nach  ihrer  Tüchtigkeit  zur  allgem^nen  Gesetz- 
gebung oorhandeH?  oder  erst  nach  derselben  aufstauchen  süen? 
und-  wie  es  sich  denn  wohl  mit  der  Sittlichkeit  solcher  Huid- 
lungen  verhalten  mSgei  zu  denen  gar  keine  Maxime  hinzu  ge- 
dacht worden?  —  liess  sich  die  Verwirrung  nicht  gründlich 
heben;  denn  man  sah  weder,  ob  Tugend  und  Pflicht  von  den 
Maximen  unabhän^g  seien,  noch  auch,  was  denn  im  Gegen- 
falle  die  Bildung,  Vereinigung  und  Anvrendung  der  Maximen, 
ja,  was  endlich  das  System  der  Sittenlehre  selbst  zur  Mortdität 
beibugen  könne.  Darüber  konnte  in  dem  angezeigten  Bnche 
nur  unter  Voraussetzung  der  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie gesprochen  werden;  hiermit  aber  wurde  ein  Versuch 
verbunden,  die  angewandten  Theile  der  Sittenlehre,  nümlich 
Politik  und  Pädagogik,  in  die  ihnen  gebührende  Parallele  zu 
stellen.  Endlich  musstenoch  zu  der  Weltuisieht,  welche  in 
den  letzten  Kapiteln  der  praktischen  Philosophie  aufgestellt 
ist,  ein  kritischer  Nachtrag  geliefert  werden,  wozu  Fichte'a 
Meinung  vom  Weltplane  ein  hinlängliches  Beispiel  darzubieten 
schien;  und  zugleich  das  passendste  Beispiel,  indem  iibergrosse 
Unzufriedenheit  mit  der  Gegenwart,  wie  sie  Fichte  schon  sät 
Anbeginn  seiner  literarischen  Laufbahn  geäussert  hat,  am  leich- 
testen dazu  verleitet,  vom  Weltplane  mehr  wissen  zu  wollen, 
als  man  davon  wissen  kann,  und  der  Moralität  wegen  davon 
zu  wissen  braucht.  Sollte  übrigens  Jemand  eine,  vollständigere 
Anwendung  der  Psychologie  vermissen,  eo  dient  zur  Antwort 
'sie  muss  eist  mehr  stndirt  werden;'  und  bei  den  Zuhörern 
der  praktischen  Philosophie  darf  man  sie  nicht  als  schon  be- 
kannt ToraiuBetzen." 

War  nun  dieser  späte  Nachtrag  bestimmt,  für  die  Entwicke- 
lungen  der  früheren  Arbeit  historische  und  kritische  Vergl«- 
cbungepuncte  darzubieten,  eo  durfte  er  ausdrücklich  „in  allen 
PuDCten"  auf  eine  Vergleichung  mit  jener  rechnen  und  steht  zu 
ihr  ohngefähr  in  demselben  Verhältnisse,  wie  der  erste  Band 
des  grossem  Weriis  über  die  Metaphysik  zu  dem  zweiten. 
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Aber  wetm  schon  die  Mannigfaltigkeit  des  hietorischen  Stoffs 
den  Faden  der  Erörterung  hier  öfters  unterbrechen  macht,  so 
stammt  diese  Schrift  auch  aus  einer  Zeit,  in  welcher  in  Her- 
bart's  Arbeiten  an  die  Stelle  gleichscbwebender  Ruhe  und  in- 
nerer Haltung  eine  man  möchte  sagen  ungeduldige  und  un- 
willige Hastigkeit  getreten  war,  die  es  zu  keiner  rechten  Ste- 
tigkeit der  Entwickelüng  kommen  lässt.  Obwohl  daher  die 
analytische  Beleuchtung  n.  s.  w.  an  vielen  Stellen,  auch  abge- 
sehen von  den  historischen  Vergl^cbungen,  sehr  wesentliche 
Erläuterungen  der  allgemeinen  praktischen  Fhüogophie  dsr- 
bi«tet,  so  setzt  sie  doch  die  Kenntniss  der  letztem  voraus  und- 
kann  ohne  diese  kaum  verstanden  werden.  Bücksichtlich  der 
in  ihr  ge'frählten  Form  der  Darstellung  wird  man  einiges  Ge- 
wicht auch  darauf  legen  müssen,  dass  sie,  wie  ihr  Titel  an- 
zeigt, zum  Gebrauch  beim  mündlichen  Vortrag  bestimmt  war, 
dem  es  überlassen  bleiben  durfte,  die  fragmentarischen  Um- 
risse derselben  auszufüllen  und  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
knüpfen. 
Leipzig,  aa  Monat  April  1851. 


G.  Hartenstein. 
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EINIEITÜNG. 

Das  stille,  einsame  Denken,  bchd  Soeben  und  sein  Fioden, 
seine  Sorgen  und  seine  BeMedigungen ,  aus  eigner  Uebang 
kennen,  und  eebiitzen,  und  lieben:  heisst,  die  Philosophie 
kennen,  schätzen,  liebeq.  Durch  keine  Definition,  dorch  keine 
Beschränkung  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  und  auf  be- 
stimmte Arten  des  Gedankenecbrittes,  wird  derjenige  sicb's  neh- 
men lassen,  philosopbirt  zu  haben,  welcher,  schwebend  in  der 
weiten  Mitte  zwischen  dem  Rechnen  und  dem  Dichten,  irgend 
Etwas,  das  Mehr  sein  wollte  als  rän  Gebilde  der  Willkür,  ver- 
folgte, nicht  um  einen  andern  Zweck,  sondern  um  es  selbst  zu 
erreichen.  Man  sagt  von  der  Tugend,  sie  sei  ihres  Lohns  ge- 
wiss, ohne  suszugehn  auf  den  Lohn.  Dasselbe  gilt  von  dem 
reinen  Forschungseifer.  Ist's  vielleicht  Verwandtschaft,  worauf 
die  Aehnliohkeit  beider  beruht?  Die  praktnekt  Philosophie  soll 
darauf  antworten  können,  denn  sie  hat  zu  reden  von  der  Tugend. 

Sie  hat  auch  zu  reden  vom  Leben,  von  dem  Handeln.  Aber 
nicht  darum  heisst  sie  pbaktibch,  damit  man  ihre  Nützlichkeit 
rUbme.  Das  wäre  zw^deutig;  denn  was  Einem  nützt,  wird 
dem  Andern  leicht  geTöhrlich.  Man  wolle  dw  Wissenschaft 
nicht  so  enge  VerbältniBse  mit  den  Menseben  znmuthen,  dass 
sie  hier  Freunde,  dort  Feinde  haben  könnte.  Feme  sei  alles, 
was  ihr  das  Ansehen  einet  streitenden  Göttin  geben  möcbtc, 
die  allenfalls  in  Person  eraoheinen  -  werde  auf  den  Tmnmel- 
plät^n  der  Welt.  Auch  nicht  Orakel  jvolle  man  sie  fragen, 
nach  eingeiissenca  Uebeln,  wie  nun  zu  helfen  stehe?  oder  mit 
verdorbenem  Herzen  kommen,  Entsündigungen  zu  holen.  Für 
lautere  Seelen  ist  ihre  Sprache  kräftig.  Vernehmlich  noch  in 
einzelnen  Stunden  lauterer  Stimmung.  Ueberall  sich  wendend 
an  das  Reine  in  den  reineren  Menschen,  spricht  sie  ihr  Wori; 
unwissend,  me  es  möge  umhsrgetragen  werden  von  der  Fhan- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


tasie  im  Getnüth,  vom  Gerede  unter  der  Menge;  unwissend, 
wie  viele  Scltwarmer  es  entzückeii,  wie  viel  neuen  Trug  es  die 
Heuchler  lehren  werde.  — 

Was  ist  das  Gute?  Wer  ist  der  Gute?  der  Bessere?  der 
Scfaleobtere  ?  Geurtheilt  wird  genug  durch  diese  Worte  des 
Beifalls  und  des  Tadels,  von  Einem  über  den  Ändern  im  Ge- 
spräch, und  von  jedem  über  sich  selbst  im  Gewissen.  Ist  über- 
haupt ein  solches  Urtheilen  statthaft?  und,  wenn  dies  bejaht 
würde :  welche  Urtheile  sind  richtig  ?  —  Wie  man  den  Aub- 
sprucb  des  Beifalls  und  Tadels  ein  praktisches  Urtheil  nennen 
möchte,  so  wäre  die  Berichtigutig  oolcher  Urth^le  von  der  prak- 
tisch«» Philosophie  zu  erwarten,  als  ihr  eigentlich«-  Beruf,  — 
wenn  sie  einen  Beruf  hat,  imd  wenn  sie  selbst  etwas  ist. 

Kann  Jemand  die  Meinung:  aller  Beifall  und  Tadel  Über 
menschliche  Sinnesart  und  Handlungsweise  sei  nur  leeres  Wort, 
—  mehr  als  spielend  hinwerfen ;  kann  er  sie  ernsthaft  in  sich 
halten  und  hegen:  so  mag  derselbe  dem  fßr  ihn  thÖrichten 
Bej^nnen  der  praktischen  Philosophie  immerhin  läahelad  so 
lange  zuschauen,  bis  ihm  ein  neuer  Ernst  kommt,  und  er  sich 
fongezogen  fühlt. 

Wenn  aber  eine  Menge  von  Personen,  die  sieh  sammt  und 
sonders  zum  praktischen  Urtheil  befugt  halten,  einander  gegen- 
seitig Unrichtigkeit  deBselben  mr  Last  legen:  wie  wird  die 
Philosophie  es  anfangen,  in  ihrer  aller  Kamen  gültig  zu  ur- 
theiten?  Man  wird  nicht  träumen  von  einer  höbem  Autorität, 
wodurch  sie  der,  ursprünglich  in  einem  Jeden  sich  erheben- 
den Stimme,  eine  veränderte  Sprache  gebieten  könnte.  Eben 
dämm  nun,  weil  jeder  selbst  der  Urtheilende,  die  Pbilosopfaie 
aber  keiner  von  Allen,  ist,  ergiebt  sich  ganz  leicht  die  Antwort: 
die  Philosophie  urtheilt  gar  nicht;  sie  mäekt  aber .urtheilen. 
Und,  da  jedes  Urtheil  sich  durch  seinen  Gegenstand  bestimmt 
findet,  sie  macht  dadurch  richtig  urtheilen,  dass  sie  den  Ge- 
genstand riditig,  d.  h.  znr  voUkommnen  AoSassung,  darstellt. 

Dies  ist.  ihr  ganzes  Geheimniss ;  und,  nachdem  es  verra- 
then  ist,  könnten  wir  unmittelbar  zum  Werke  Schraten,  stünde 
nicht  zu  befürchten,  dass  unter  Darstellung  von  Gegenständen 
etwas  Unpassendes  verstanden,  und  daran  die  gangbaren  Be- 
griffe von  praktischer  Philosophie  nicht  glücklich  geknüpft 
werden  möchten. 
'  Was  kann  diese  Wissenschaft  darzustellen  haben?  —  Am 
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willigsten  mochten  sich  die  sogenannten  wahren  Güter,  oder 
auch  das  höchste  Gut,  dazu  hergeben,  gleichsnm  vor  uns  hin- 
gestellt zu  werden,  zur  reizenden  Schau,  um  eich  erwerben, 
erkämpfen,  zueignen  zu  lassen.  So  würe  es  denn  nicht  der 
nihige  Anblick ,  und  kein ,  dem  Kennerauge  abgewonnener, 
Beifall,  sondern  ein  wirksamer  Antrieb,  eine  sanfte  Gewalt, 
was  durch  die  Ausstelliing  dieser  Gegenstände  erreicht  würde. 
Nicht  stillstehend  zu  urtheilen,  sondern  vorwärts  schreitend  zu 
handeln,  —  mindestene  um  ein  Werk  zu  vollbringen,  dessen 
Dasein  für  uns  einen  Werth  habe,  —  dazu  wären  wir,  recht 
praktisch,  wie  es  scheint,  ermuntert.  Hierüber  nun  kann  man 
nur  bekannte  Sachen  wiederholen!  Wenn  etwas  insofern  ein 
Gut  ist,  wiefern  es  begehrt  und  angestrebt  wird:  so  liegt  der 
letzte  Grund  seiner  Vorzüglichkeit  eben  in  diesem  Bcg^ren 
und  Anstreben  selbst.  Aber  die  Güte  dieses  Begehrens,  sein 
Vorzug  vor  jedem  schlechten  Begehren,  sollte  ihm  von  diesem 
Gute  kommen?-  So  drehen  wir  uns  im  Kreise;  alles  bleibt 
unbestimmt;  und  die  praktische  Philosophie  gewinnt  keinen 
Anfaug  noch  Inhalt.  Also  muss  entweder  das  Gut  unabhän- 
pg  von  dem  Begehren  desselben,  oder  das  Begehren  un- 
abhän^g  von  seinem  Gut,  ursprünglich  gewürdiget  werden. 
Vielleicht  kann  jedes  von  beiden  statt  finden,  wenn  schon 
nicht  zugleich.  Es  mag  Güter  geben,  —  und  eine  Schätzung 
derselben,  wodurch  sie  eben  als  Güter  bezeichnet  werden,  — 
unabhtegig  von  aJIem  Wollen,  Wünschen,  Streben,  Zueignen, 
und  dergleichen.'  Und,  eine  aolche  willenlose  Schätzung 
einmal  angenommen,  mag  aiich,  unter  der  Zahl  ihrer  Gegen- 
stände, ein  gewisses  Begehren,  ein  gewisses  Wollen,  Be- 
echlieseen,  Handeln  mit  vorkommen.  .  Ja  der  letztere  Fall  ist 
die  ganz  einheimische  Grundvoraussetzung  der  praktischen 
Phäosophie,  deren  Kritik  um  andere  Dinge  sich  nicht  küm- 
roemd ,  unmittelbar  den  Willen  treffen  soll.  So  nun  würde 
einiges.  Wollen,  ohne  Frage  nach  sränem  Gegenstande,  seiner 
selbst  wegen  zu  den  GUtera,  und  gleicherweise  anderes  Wol- 
len zu  den  Uebeln  gerechnet  werden  müssen.  Gestehen  wir 
indessen,  dass  hier  der  Sprachgebrauch  verletzt  wird;  so  wie 
schon  dort,  wo  wir  überhaupt  GUtet,  als  solche  bezeichnet 
durch  eine  willenlose  Schätzung,  annahmen.  Der  Ausdruck: 
ffnt,  setzt  in  der  That  immer  einen  Willen  voraus,  dem  etwas 
gut  sei.    Darauf  wird  in  der  Folge  seibat  die  Benennung  GUte, 
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ttls  beiftUlsWerthe  Eigenschaft  dee  Willens,  zurückgeführt  wor- 
den. Für  jetzt  aber  halten  wir  den  Gedanken  «ner  willenlosen 
Schätzung  und  Würdigung  fest,  deren  Gegenitand  Begtdimng 
oder  Wille  eei;  indem  wir  uns  zugleich  den  Versuch,  eine  Güter- 
lehre scur  Sittenlehre  zu  erheben,  als  vergeblich  untersagen. 

Es  ergiebt  eich  hier  eine  Erinnerung  an  das,  was  dort  ver- 
gessen schien,  wo  gefragt  ward,  was  denn  die  praktische  Phi- 
losophie könne  darzustellen  haben,  um  darüber  nrtheilen  zu 
machen?  Kichts  anderes  nämlicb,  als  gewisse  Zeichnungen 
eines  solcben  und  eokben  Wollens,  hat  sie  zu  liefern ;  damit 
bei  den  Zuschauem  über  einiges  Wollen  ein  nowillküriicber 
Beifall,  über  anderes  ein  unwillkürliches  Miss^len  rege  werde, 
—  Aber  warum  ein  solches  und  solches,  warum  einiges  nnd 
ein  anderes  Wollen?  Warum  nicht  reiche  Darafellungen  gan- 
zer wollender  Personen  und  Charaktere?  Und  ein  Hervor- 
heben des  tiefgegrilTenen  Kerns,  in  welchem  die  einzelnen  Be- 
strebungen Eins  sind,  und  wahrhaft  sind?  Warum  urthdlen 
lassen  wie  über  ein' Fremdes,  —  warum  nicht  lieber  gerade 
hineinversetzen  in  die  edle  Gemüthsart,  als  in  das  wahre  Selbst? 
Warum  nicht  das  Urprincip  des  endlichen  Willens  in  dem  Un- 
endlichen auffordern  zum  Hervortreten,  damit  die  kalte  Moral 
beschämt  verstumme?  —  Leider!  dergleichen  hohe  Beden  sind 
für  die  praktische  Philosophie  ganz  nnd  gar  unverständlit^; 
und  sie  muss  die  Erwiederung  der  Metaphysik  überlassen. 
Wofern  jedoch  ein  angebliches  reales  Urprincip  des  Willens, 
oder  auch  der  ganzen  Persönlichkeit,  etwa  den  Stolz  eines 
Pamilienhauptes  annähme,  und  sich  seines  Banges  wegen  die 
Entscheidung  über  den  Werth  der  einzelnen  Bestrebungen  an- 
maasste:  so  ist  zu  erwarten,  dass,  mit  völliger  Nichtachtung 
dieser  Anmaassungen,'  die  gewöhnliche  und  gemeine  Beurthei- 
lung  nach  wie  vor  daneben  fortgebn  würde ;  indem  es  Ihr  ein- 
mal eigen  ist,  sich  keiner  Autorität  zu  unterwerfen.  So  sehr 
eigen,  dass,  erschiene  jenes  Urprincip  selbst  auf  irgend  eine 
Weise  unter  der  Gestalt  eines  Willens,  es  sich  eben  dadurch 
ohne  Zweifel  der  nitmlichen  Cenaor,  wie  aller  Wille  überhaupt, 
darbieten  würde.  —  Wenn  in  derWelt  der  Menschen  etwa  ein 
Herr  von  altem  und  wahrhaft  ruhmvollem  Adel  seinen  Stamm- 
baum dem  Sohne  durch  die  Thaten  der  Vorfahren  erläutert; 
so  lässt  sich  begreifen,  dfiss  dem  Sohne  beides,  der  Muth 
und  die  Zumnthung  wachse,  zu  verhüten,  dose  nicht  die  an- 
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gestanunte  Kraft  durch  ^e,  mehr  ala  gemein^  individuelle 
Schlechtigkeit  in  ihm  onterdrüekt  werde;  allein  wer  lächelt 
nicht  über  den  thörichten  Wahn,  der,  in  Fällen  dieser  Art, 
saweilen  die  blosse  KenMtut$  von  dem  Geist  des  Hauses  und 
von  dem  Kern  seines  Charakttts  gelten  Usst  statt  des  ürtkeiU 
übw  den  Werth  dieses  Geistes  und  Charakters? 

Dordi  onen  ähnlichen  Wahn  Terunranigt  zn  werden,  würde 
die  Sktenldire  Gefahr  laufen,  wenn  sie  sich  uriprüngli^  die 
Gestalt  einer  Tdgbnblehrb  geben  wollte.  Die  Tugend  näm- 
lich ist  nicht  unmittelbar  die  VoniigUchkeit  des  Willens,  son- 
dern das,ikeUe,  das  Prineip  m  dieser  Voreuglichkeit.  Eine 
Tngendlehre  also  würde  das  Urtheüi  welches  den  Vorzug  aus- 
sprieht,  nicht  rein  hervortreten  lassen,  indem  sie  sogleich  das 
BereorWingtude  selbst  aufzuessen  geböte,  welches  ohne  Zwei- 
fel nur  mög^oh  wäre  durch  ein  inneres  Nachahmen  der  vorge- 
bildeten geistigen  That,  —  oder  besser,  durch  den  kühnen  Ver* 
•ndi,  in  uisprfinglicher  Erseugun^  die  Beschrräbnngen  dersel- 
ben sich  verständlich  zu  maghen.  Abgesehen  nun  von  der 
psychologisch m  Bedenkliohkett:  wie  wohl  bei  diesem  Versncbi 
nm  die  Brust  recht  grees- and  v<^  zn  nehmen,  sich  jeder  von 
sich  selbst  anfüllen  möchte,  —  oder,  wenn  eben  dies  ta  ver- 
meiden geboten  wäre,  wie  seltsam  wohl  die  Nachahmung  önes 
phantasirten  hohem  Zdstandes  den  Menschen  eich  sdbet  ent- 
fremden würde:  —  der  Wtrtk  der  Tugend,  dies  ist  die  Haupt- 
sache, könnte  unter  der  gegenwärtigen  Yoraussetzung  nnr  in 
einem  gewissen  Selbstgefühl  vernommen  werden,  welches  Seibet- 
gefühl, sobald  es  wollend  and  handelnd  bervortt^e,  nun  vrie- 
dertim  jener  Beurtheilnn^  ausgeliefert  n^re,  die  über  alles  Wol- 
len unwillkürlich  sich  pflegt  zq  verbreiten.  Demnach,  wie  die 
Oüterlehre  an  einer  unheilbaren  Unbestimmtheit  leidet,  indem 
sie  das  Wollen,  um  es  zu  censiren,  selbst  zum  Maasssiabe  der 
Censur  macht,  so  ladet  dagegen  eine  uESprtin^die  Tugend- 
lehre denVonrarf  einer  voreiligen  Bestimmuifg  dessen  aof  sich, 
was  öner  andern  Bestimmung  und  Würdigui^  unvermeidlieb 
entgegengeht.  Uebrigena  liegt  die  Verschiedenheit  beider  mehr 
in  der  Form  als  in  der  Sache.  Indem  sie  das,  worauf  es  an- 
kommt, gleich  sehr  verfehlen:  sagt  die  eine  aufrichtiger  und 
stolzer,  was  die  andre  versteckter  und  anlockender;  dieses  näm- 
lich, dass  das  Wohlgefühl  der  Selbstbefriedigung  das  Höchste 
und  Beste  sei.    Die  Tugendlehre  stellt  dies  Wohlgefühl  ge- 
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rade  in  die  Mitte,  als  Tugend  oder  Weisheit;  die  GQterlehre 
erregt  die  Hoffiiung,  es  zu  gewinnen  durch  Zaeignong  der  Gü- 
ter, die  sie  empfiehlt. 

Beiden  zugleich,  und  ihrem  gemeiuBohaftliohen  Fehler,  stemmt 
die  Pflickienltkrt  sich  entgegen.  Nicht  anlockend  und  nicht 
stolz,  sondern  demüthig,  aber  strenge,  nimmt  sie,  wie  es  recht 
ist,  sogleich  die  Willkür  in  jeder  Gestalt  gefangen;  und 
spricht,  mit  dem  Ausdruck  Pfiieht,  eine  Gebondenheit  der- 
selben aus. 

Es  fragt  eich  nur,  ob  sie  diese  Gebundenheit  wird  eiklären 
können.  Schon  wenn,  wir  voUkommne  und  ünvollkommne  Pflich- 
ten nnterscheiden  hören,. kann  der  Verdacht  entstehn,  als  sei 
etwas  entwischt  aas  der  Gebundenheit.  Wird  i^un,  zDmS<^utz 
der  ToUkomnmen  Pflichten,  gar  ein  natnrrechtlicher  äusserer 
Zwang  herbeigerufen;  und  zugiräch  für  alle  Pflichten,  und  die, 
auf  sie  sieh  beziehende,  innere  Gewissenhaftigkeit  der  Begriff 
von  Glückswürdigkeit,  von 'Verdienst  und  Strafbarkeit,  einge- 
führt: 80  fehlt  nicht  viel,  dass  ipan  nicht  fürchte,  durch. diese 
Lehre  einer  fremden  Herrschaft  überwiesen  zh  werden,  wel- 
cher an  einer  Form  der  Befugniss  zn  zwingen  nnd  zu  löhnen 
gelegen  war.  Die  Verwirrung  wächst  noch,  wenn  daneben  von 
einer,  der  pflichtmässigen  Gesinnung  gebührenden  Ächtung, 
so  wie  von  dw  Selbetentwürdigung  durch  entgegengesetzte  Sin^ 
nesartin  einer  hohen  Sprache  geredet  wird,  die  an  die  Stimme 
der Tugendlefare  erinnert;  und  vollends,  wenn  es  anMuth  fehlt, 
den  Schmuck  einer  gewissen  Liebenswürdigkeit,  welche  den 
Lockungen  der  Güterlehre  verwandt  scheinen  kann,  ganz  und 
fOt  alle  Falle  abzulegen.  —  Die  Entlriekelung  dieBer  Knäuel 
ist  eine  Aufgabe  für  die  Folge;  —  oder  vielmehr,  es  wird  sich 
alles  von  selbst  entwickeln,  und  jedes  seinen  Oit  einnehmen. 
Was  aber  den  Grundchar^ter  der  Pflichtenlehre  betriSl,  so  ist 
dersdbe  eben  so  sehr,  als  der  der  Güter-  und  Tugendlefare,  un- 
tauglicfa  dazu,  dä^  pnditiscben  Philosophie  ihren  ersten  Ur- 
sprung nachzuweisen.  Pflicht  verkündet  Gebundenheit  des 
Willens.  Woran?  Wenn  diese  Frage  durch  Aufstellung  eines 
ursprünglich  und  innerlich  Bindemten,  also  eines  selbst  gegeb- 
nen Qaetxei,  sollte  beantwortet  werden,  (um  üner  vermeinten 
fremden  Autorität  nicht  zu  erwähnen,  woraus  blosse  Dienstbar- 
keit entstehn  miisete,  wofem  nicht  die  Autorität  nach  schon  vor- 
ausgttelxftfi  sittlichen  Begriffen  veredelt  würde,)  wenn  demnach. 
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wie  es  io  derThatottvennüdlichiBt,  ein  kategorischer  Imperativ 
als  Priacip  der  Pflichleniehre  hervorträte,  go  ergäbe  sich  eine 
Spaltung  des  Willens  in  dem  Wollenden  selbst,  ein  gehorchender, 
ön  gebietender  Wille,  —  denn  Gebieten  ist  Wollen,  — wobei  al- 
les Andre  eher  möchte  erklärt  werden  können,  als  der  sonder- 
bare Vottiitt  eines  Wiliena  vor  einem  andern  in  dem  nämlit^en 
Sutyect.  Die  Gebundenheit  des  Willens  an  den  Willen  der- 
selben Person?  Spräche  etwa  Jemand,  der  eine  Wille  sei  be- 
ständig, der  andre  aber  wankelmiithig,  jener  wesentlich,  dieser 
zufällig,  also  müsse  schon,  damit  Ordnung  werde,  der  bieg- 
same sich  dem  anbiegeunen  fügen,  —  ja  vennässe  man  sich, 
um  dies  glaublieh  zu  machen,  sogar  in  die  übersinnliche  Tiefe 
der  vemunfügen  Natur  hineinzuschauen:  alsdann  würde  eben 
ein  Naturgttea  (die  W^rheit  solch»  Eröffnungen  einmal  an- 
genommen) zu  Tage  gefördert  sein,  welches  wohl  in  ir- 
gend einer  späten  Zukunft  sich  erfüllen  möchte',  —  denn  bis 
jetzt  wass  die  Erhhrung  nichts  davon,  dass  der  vorgeblich 
gebietäide  Wille  besser  zu  harrachen  verstehe  in  den  Men- 
schen, als  der,  welchem  das  Gehorchen  bestunmt  ist.  Nantr- 
0t$etxe  nun  ergebeH  SVaitim»thwendigkeiten;  aber  nicht  dahin  war 
der  Sinn  derer  gerichtet,  welche  in  der  Pflicht  eine  Gebunden- 
heit  des  VTillens  an  den  eignen  bindenden  Willen  nachzuwei- 
sen unternahmen.  Vielmehr  hofilen  sie  einen  Jeden,  auch  den 
hartnäckig  Wider8etalichea,'an  seine  Pflicht  mahnen  zu  können, 
ohne  die  Thatsacbe,  ob  er  wirklich  sich  eelbst  pflichtmäsng 
gebiete,  auch  nur  in  Fr^e  bringen  zu  dürfen. 

Der  allgemeine  Fehler  der  Güter-,  Tugend-  und  Pfiichten- 
lehren  liegt  am  Tage.  Sie  alle  kennen  nicbls  als  den  Willen, 
und  möchten  ihn  auf  irgend  eine  Weise  zu  seinem  «gnen  Re- 
gulativ machen.  Um  d^ün  zu  gelangen,  mustern  sie  seine 
Gegenstände,  versetzen  in  die  ihm  entsprechenden  Gefühle, 
graben  nach  seinen  Quelleq  und  forschen  nach  seinen  ersten 
und  letzten  Aeusserungen.  Alles  umsonst.  Es  ist  immer  nur 
Wille,  aber  keine  Würde  des  Willens,  was  erreicht  wird. 

Dass  nun  ^lücbwohl  die  bisher  vorhandnen  Lehren  von 
Pflichten,  Tugenden  und  Gütern,  vom  Herzen  zum  Herzen  ge- 
sproehen,  das  Bessere  in  den  Mensi^en  znm  noch  Besseren  viel- 
fältig eriioht  haben,  dies  zu  verkennen  sei  ferne!  Gltücbge- 
sdmmte  Gemüther  verslehn  einander,  trotz  dem  unrichtigen 
Ausdruck.     Die  aber  nur  vernehmen,  was  unmittelbar  in  den 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


18.  10 

mitgetheflleii  Worten  and  Begriffen  lag,  welchen  Eindnick  kön- 
nen tie  von  jenen  Lehren  empfangen? '  Mag  man  eie  reizen 
durch  TOrgehaltene  Güter,  mag  man  sie  ermuntern  zom  Le- 
bensgefUhl  ihrer  inwohnenden  Tugend,  mag  man  endlich  üe 
drängen,  die  Herrschaft  der  strengen  Pflicht  zugleich  zu  dul- 
den und  zu  üben:  sie  werden  ndleicht  versuchen,  was  e«  sein 
würde,  wenn  man  diesen  Aufforderungen  folgte;  sie  werden 
sich  aufmachen,  —  aber  zuletzt  unwillig  klagen,  nicht  von  der 
Stelle  gekommen  zu  sein.  Ihr  Gut  bleibt  das  Ziel  ihrei  Wil* 
lens;  ihre  Tugend  die  Kraft  ihres  Willens ;  ihre  Pflicht  die  Herr- 
schaft ihres  Willens.  Unternimmt  man,  eines  ancIerR  Willens 
Ziel  und  Kraft  und  Herrschaft  dagegen  aufzustellen,  so  ist  zn 
wünschen,  dass  man  etwas  Buserei  davon  zu  sagen  wisse,  als 
dies:  er  sei  ein  erster,  ein  ursprünglieher  Wille;  upd  dass  man 
ihn  den  al^eleiteten  Willen  anders  darzu^tlen  wisse,  als  so, 
sie  seien  ja  nur  die  abgleiteten,  denen  es  gebühre,  sich  unter- 
zuordnen. Erwartet  man  aber,  er,  der  ursprüngliche,  -werde 
sich  schon  gelten  machen  gegen  die  Abkömmlinge  undNeben- 
sprösslinge,  so  wäre  es  vielleicht  gerathener,  dies  sohwägend 
zu  erwarten,  —  wofern  nicht  etwa  in  den  Reden  eine  besondere 
Kraft  liegt,  den  schlafenden  zu  wedien.  — 

Etwas  anderes  haben  wir  zu  wecken;  das  VrtktH  über  die 
Willen.  —  Gebundenheit  des  Willens  verkündigt  allerdings  die 
Pflicht;  und  heisst  jeden  ßuhm  von  Gütern  und  von  Tagenden 
verstummen,  der  erhoben  ward  vom  Genuas,  uQ.d  vom  Ueb«r- 
muth  der  selbstbewussten  Thatkraft.  Die  Knechtschaft  Eines 
Willens  aber,  und  die  Herrschaft  eines  andern  Willens,  diese 
bleibt  der  Pflicht  gleich  fremd,  es  seien  Herr  und  Knecht  nun 
Zwei,  oder  zu  einem  Einzigen  verschmolzen.  Was  drücken 
und  lähmen,  —  was  die  Energie  des  Willens  mitfdem,  einen 
Xheil  davon  vernichten  könnte,  das  hätte  gerade  soviel  hinweg- 
genomtnen  von  dem  Gegen»tande  derjenigen  Gebundenheit,  de- 
ren wahres  Wesen  zu  erkennen  wir  bemüht  sind.  Hemmend 
einwiiken  auf  die  Stärke  des  Willens  mag  physische  Gewalt; 
die  Pflicht  weiss  wohl,  dass  es  ihr  nicht  gegeben  iet,  zu  zwin- 
gen. Lasse  man  denn  hinweg  von  dem  Willen  —  ganz  und 
gar  —  seme  Stärke,  srän  Thon,  und  lüle  Grade  seines  mög- 
lichen Wirkens  und  Leidens  im  Conflict  mit  einer  gegenwir- 
kenden Kraft  und  Stärke;  —  lasse  man  fahren  den  Gedanken 
an   seine  WiiMichkeit,    die   sich   könnte   fühlbar   machen   in 
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der  Wirklichkeit:  —  was  bleibt  übrig?  Seia  blosses  Wa$,  — 
sein  Bild! 

Das  Bild  dts  Willttu  iit  gebunden,  nach  Art  derBilder,  an  da» 
willenloit  Unheil,  das  m  dem  Auffassenden  hervortritt. 

Und  der  Wollende  ist  ausgesetzt  dem  eignen  Anblick,  wrrin  mit 
»einem  Bilde  das  Seibsturfheil  «ugieich  erzeugt  wird. 

Das  Urtheil  ist  kein  Wille,  und  kann  nicbt  gebieten.  Ta- 
delnd aber  mag  es  fort  und  fort  vemommen  werden,  — '  bis 
vielleicbt,  den  Willen  ihm  gemäes  zu  ändern,  ein  neu  erzeug- 
ter WUle  sich  entschlieBst.  Dieser  Entscbhiss  ist  Gebot,  und 
der  veranderte  Wille  erscbd&t  als  g^orchend.  Beides  zusam- 
men aU  Selbstgeeetzgebung.  Darnach  dchten  sieb  Pflichten, 
Tugenden,  QUter;  sammt  den  Begriffen  von  einem  hohem  WU- 
1^1,  der,  wenn  er  nut  zum  Musterbilde  tangt,  nicht  uöthig  hat, 
die  Bolle  einer  Grandkraft  in  den  menschlichen  Gemüthem.zu 
übemfehmen,  um  sie  nach  sieh  zu  bestimmen.  Äecht  religiöse 
Fragen  aber  hier,  in  den  Vorhöfen  der  praktischen  Philoso- 
phie, zu  erheben,  vrtre  ein  allKudreistes  Unterfangen.  — 

Nach  abgelehnter  Zumuthung,  zu  erzählen  oder  zu  bew^sen, 
was  ii^end  des  Willens  Basein  betreffen  könnte,  was  srän  To- 
ner, oder  unreiner  Trieb  begehre,  .was  ihn  zu  reizen,  oder  zu 
nöthigen  sich  eignen  möge:  —  entsteht  nun  die  Frage,  wie  es 
zu  veranstalten  sei,  dass  geurtheilt  werde  über  die  Beschaffen- 
heit der  Willen?  Bei  gehöriger  Kachforechnng  werden  sich 
zwei  Hauptsätze  ergeben;  der  einei  ergehl  ein  Urtheil  über  ein 
Wollen,  so  trifft  es  dasselbe  nie  als  ein  einzelnes  Wollen,  sondern 
immer  ab  Glied  eines-  Verhältnisses.  Der  zweite:  da»  Urtheil 
hot  ursprünglich  gar  keine  logische  Quantität;  sondern  die  SplUtre 
seiner  Geltung  kopwtt  i'ftm  von  der  Allgemeinheit  der  Begriffe,  dureh 
welche  die  Glieder  des  Verhältnisses  gedacht  werden.  Beide'  Sätze 
sollten  eigendiob  von  einer  allgemeinen  Aesthetik  dargeboten 
werden,  in  deren  Gebiet  die  Untersuchungen  gehören,  welche 
hier  folgen.  - 

I- 

-   Vom  sittlichen  Geschmack. 

Der  Gleschmnck,  sagt  man,  sei  so  unsicher,  das«  es  thöricfat 

wSre,  über  seine  Urtheile  zu  disputiren.     Und  von  ihm  sollten 

die  Ansspriiche  kommen,  auf  deren  Bestimmtheit  die  Strenge 
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der  Pflicht,  au/  deren  GleichfSnnigkeit  und  Beharrlichlteit  die 
Heiligkeit  alles  Sittlichen  beruht?  Das  moralische  Gefühl  ist 
verffiesen  aus  den  Grundlegungen  der  Sittenlehre;  versucht  es 
etwa  hier,  unter  einena  neuen  und  modischen  Namen  aich  wie- 
der einzuführen? 

Dass  der  Geschmack  unsicher  ist,  weiäa  man  ho^ndich  nur 
aus  der  Erfahrung.  .  Und  bestimmt  aus  solchen  Erfahrungen, 
wozu  die  abweichenden  Urtheile  über  sehr  aitamtMttgeeetxte 
Gegenslände,  als  über  ganze  Werke  der  Runet  oder  derNafur, 
Veranlassung  gegeben  hatten.  Ea  ist  kein  Zweifel,  daes  die 
Anzahl  dieser  Erfahrungen  sich  nur  vermehren  würde,  wenn 
man  Beispiele  von  guten  und  bösen  Charakteren,  wie  sie  etwa 
in  den  Schauspielen  vorkommen,  zur  Beurtheilung  darstellen 
woUte.  Es  ist  hingegen  Hoffnung  vorhanden,  die  Gründe  der 
Ugsicherheit  zu  entdecken,  sobald  die  EUmentarurtheih  be- 
stimmt werden  ausgesprochen  sein;  welche  der  ästhetische  To- 
taleffect  zusammengesetzter  Werke  zwar  aufreizt,  aber  Jiicht 
gesondert  hervortreten  lässt,  vielmehr,  wofern  das  Weik  nicht 
klassisch  ist,  sogar  unter  einander  in  Widerstreit  setzt.  Dies 
^It  allen  Künsten;  den  Werken  der  Poesie,  Plastik,  Musik  bo 
gut;  als  der  ganzen  sittlichen  Sinnesart  menschlioher  Charaktere. 

Uebrigens  möchte  man,  damit  das  Gemüth  den  Verstand  be- 
gleite, immerhin  sich  versetzen  in  ästhetische  Anschauungen, 
wie  sie  von  den  Künsten  pflegen  erweckt  zu  werden;  man 
möchte  bemerken,  wie  verschieden  davon  der  sture  Blick  ist, 
mit  welchem  das  Kind  oder  überhaupt  der  rohe  Mensch  die 
nämtichen  Gegenstände  zwar  völlig  fasst,  aber  nicht  fühlt;  wie 
verschieden  davon  gleichfalls  die  Begierde,  welche  das  Kunst- 
werk in  ihren  Besitz  zu  bringen,  in  ihr  Eigendtum  zn^verwan- 
deln  beabsichtigt  Es  ist  nur  zu  fürchten,  dass  man  sich  dem 
Eindruck  des  Schönen  zu  sehr  hingeben,  —  sich  zu  sehr  an- 
füllen -wird  von  den  Gemüthsbewegüngen,  die  mit  ihm  gewöhn- 
lich verbunden  sibd.  Dahin  gehört  schon  die  warme  Liebe, 
die  Begeisterung,  entgegengesetzt  dem  kalten  Kenn erurth eil; 
dahin  gehört  noch  mehr  das  Schweifen  der  Phanta«e  aus  einer 
Sphäre  des  Geschmacks  in  die  andre.  Manche  Personen  ge- 
rathen  ins  Dichten,  wenn  eine  schöne  Landschaft  sich  eroflnet; 
und  ins  Schwärmen,  wenn  sie  Musik  hören;  oder  sie  hidlen 
wenigstens  die  Musik  für  eine  Art  von  Malerei;  die  Malerei 
aber  für  Poesie,-  die  Poesie  für  die  höchste  Plastik,  und  die 
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Plastik,  für  eine  Art  von  ästhetischer  Philosophie.  Solchen 
wäre  wohl  zu  rfttheiii  sie  luochten  sich  in  dem  Lächeln  der 
Meiater  jeder  einzehien  Kunat  bo  lange  baden,  bis  es  ihnen  ge- 
lange, des  eigenthiimlichen  Schönen  aller  bflsondem  Gattun- 
gen inne  zu  werden;  also  die  Landschaft  in  der  Landschaft  zu 
sehen;  des  Concerts  aber  imConcerta  froh  zu  werden;  eben  eo 
der  Verhältnisse  und  Tinten  In  der  Maierei,  endlich  der  Ver- 
flechtung von  Situationen,  Empfiodungen,  Charakteren  in  der 
Poesie. 

Um  überhaupt  ein  Geschmaoksurtheil  rein  zu  haben,  achte 
man  auf  das  Veränderliche  der  Zuttände,  in  welche  es  das  Ge- 
müth  versetzt.  Dies  Veränderliche  sondere  man  ab;  es  kann 
dem  Geschmack  nicht  wesentlich  sein.  Aber  die  Auffassung 
des  Gegenstandes  rouss  bleiben  in  ihrer  Schärfe,  damit  geur- 
theilt  werden  könüe.  Weder  die  ersten^  noch  die  letzten  Em- 
pfindungen, welche  ein  Kunstwerk  erregt,  sind  die  rein  ästheti- 
schen; jene  nicht,  weil  der  Gegenstand  noch. nicht  vollkommen 
gefasat  ist,  weil  die  Masse  noch  drückt;  diese  nicht,  weil  die 
Aufmerksamkeit  ermüdet  ist  und  schwiadet. 
-Die .Frage  aber:  wann  denn  das  reiue  Geschmacksurtheil 
hervortrete?  ob  es  überall  ein  solches  gebe  und  geben  könne? 
ob  dasselbe  etwas  anderes  als  blosse  Idee  sei,  welcher  sich  die 
wit^licbcn  Gemüthszustände  mehr  oder  minder  atm^em?  — 
sammt  der  gegenüberstehenden  Frage:  ob  es  ein  reines  Kunst- 
werk, —  das  nicht  zugleich  rühre,  reize,  unterhalte,  —  geben 
könne?  geben  BoUe?  —  diese  Fragen  liegen  ausser  unsrer 
Sphäre;  da  es  der  praktischen  Philosophie  nicht  darauf  an- 
kommt, den  Geschmack  psychologisch,  wohl  gar  transscenden- 
tal,  zu  betrachten  und  zu  erklären,  sondern  vielmehr  ihm  selbst 
bestinunte  Acte  abzugewinnen,  leitur  Betrachtung  Willen  und 
WillensverhältniSse  zu  unterwerfen.  -  Und  möge  es  ret^t  leb- 
haft gefühlt  werden,  wie  sehr  störend  und  hemmend  auf  die 
Thätigkwt  des  GEeschmacks  eine  unzeitige  Speculation  Hier 
den  Geschmack  wirken  müsstel  Wie  so  gänzlich  gleichgültig 
für  seil»  Urtheil  selbst,  jeder  Aufschluss  seinmüsste,  der  gleich- 
sam den  Mechanismus  des  Urtheils  enthüllte  I 

Um  den  scharfen  Unterschied  zwischen  Geschmack  und  Be- 
gierde ist  es  hierzuthun;  damit  das,  wovon  alle  Autorität  über  das 
Begehren  und  Wollen,  sich  herachreibt,  nicht  selbst  scheine  da- 
mit zusammen  zu  fallen.    Es  tritt  sogleich  hervor:  dou  Begierdt 
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daa  Künftige  tbeht,  der  Geac^ack  aber  Aber  dat  Vorliegende  be- 
stimmt; dasB  eben  daher  auch  nur  die  Be^erde  eigentlich  kann 
befriedigt  werden,  indese  dem  Geschmack  vielmehr^adiachtung, 
Befolgung  leiner  Weitungen  enttpricht.  —  Um  dies  ganz  ins  Licht 
zu  setzen:  werde  znTÖrderst  der  Zustand  des  Begehrens  mit  dem 
der  Befriedigang  verglichen.  Die  Befnedigung  entsteht  in  der 
Erlangung  des  Begehrten.  Besinnt  man  sich  genauer,  so  ist  un* 
leugbar  das  Erlangte  nichts  anderes  als  ein.  Vorgestelltes  (im  all- 
gemeinsten Sinn  des  Worts);  indem  Jedes  Object  nur  Objectist 
für  das  Subject,  kein  wirkliches  Ding  aber,  als  Ding  an  sich,  einen 
Zng&ng  zum  tiemüthe  finden,  kein  Qenuss  in  einer  Versclmiel- 
zung  der  Seele  mit  einer  fremden  Sache  bestehen  kann.  Die 
geringste  Gelänfigkeit  in  idealistischen  Betrachtun geortea  muBs 
dies  süsser  Zweifel  setzen.  Nun  kann  man  fragen,  wie  denn 
das  Vorgestellte,  welches  erst  in  der  Befriedigong  erreicht 
wird,  zuvor  habe  begehrt  werden  können,  wenn  es  in  der  Be- 
gehrung noch  nicht  vorgestellt  wurde?  Das  alte:  ignoti  HuUa 
aipido,  sagt  sohon,  dass  die  Begierde  ihren  Gegenstand  vor 
allen  Dingen  kennen  muss.  Aber  man  müsste  nie  begehrt  ha- 
ben, nm  nicht  an  jenes  schwellende,  znm  vollen  Bewusatsein 
herandringende,  Vorstellen  sich  za  erinnern,  welchem  in  den 
meisten  Fällen  erst  dann  ans  der  Tiefe  des  Gemüths  sich  ber- 
Torzuarbeilen  gelingt,  wenn  ihm  das  za  Hülfe  kommt,  was  wir 
den  äussern  Eindrack  des  entsprechenden  mHchchen  Gegen- 
standes nennen.  Jemand  begehrt  z.  B.  eine  bekannte  Person 
zn  sehn,  öne  bekannte  Musik  zu  hören.  In  minderm  Grade 
ist  ihm  die  Person,  die  Musik,  w^rend  des  Begehrens,  in  der 
Phantasie  gegenwärtig;  aber  erst  das  wirkliche  Sehen  und  Hö- 
ren vollendet  das  Vorst^len.  Bedarf  es  noch  der  Bemetkong, 
dass,  Mla  eine  unbekannte,  d.  h.  nur  durch  einige  Umstünde 
bekannte  Person,  kennen  zu  lernen  begehrt  wfirde,  bei  erfolg- 
tem Anschauen  und  Gespräch  auch  nicht  eigendich  das  Neue 
und  Unerwartete,  welches  sich  vorfindet,  zur  Befriedigung 
könnte  gerechnet  werden,  sondern  vielmehr  als  eine  Zugabe  zu 
dem  Begehrten  anzusehen  wUre?  —  Demnach,  in  der  Befrie- 
digung, und  vor  derselben,  ist  auf  g)«che  Weise  das  Begehrte 
bekannt;  es  ist  auch  zugegen  im  Bewusatsein,  aber  in  verschie- 
denen Graden.  Die  innere  Begsamkeit  der  Vorstellung,  von 
da  an,  wo  sie  sich  erbebt  aus  dem  Hintergrunde  der  zahllosen 
sehlummerden  Gedanken,  durch  alle  die  Grade,  auf  welchen 
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ne  abwechselnd  steigt  und  sinkt  im  Dniitgen  gegen  eine  innere 
Hetninnng,  bis  zu  dem  Punctei  da  die  Wahrnehmung  —  oder 
auch  Phantasie,*  Forschaag,  Beohnung,  Anstrengung,  —  sie 
vollendet  hinstellt  in  die  Mitte  des  Bewussteeins ;  ~  diese  Keg- 
sainkeit  der  VorstelluDg  des  Begehrten  ist  selbst  das  Begehren ; 
dessen  Charakter  man  ganz  verfehlen  würde,  wenn  man  an  ein 
allgemeines  BegehmngavermÖgen  als  an  eine  Werkstätte  den- 
ken wollte,  worin  die  auf  andern  Wegen  erlangten  Vorstellun- 
gen, durah  eine  unbegreifliche  Verarbeitung,  in  Gegenstände 
der  Begierden  yerwandelt  würden. 

Wo  nun  diese  Regsarnkeit  einw  Vorstellung  sich  findet:  da 
ist  das  Vorgestellte  ein  Begehrtee.  Und  was  kein  Begehrtes 
a^n  soll,  das  muss  nicht  mit  solcher  Regung,  nicht  so  drängend 
vorgestellt  werden;  es  muss  vielmehr  ruhig  stehn,  in  vollende- 
ter Vorstelluag,  die  keiner  Erhebung  nnd  Ergänzung  durch 
Zufall  oder  Einfall  bedUrfdg  noch  fiUiig  sei.  In  klarer  Gegen- 
wart besitzt  der  Geschmack,  was  er  beurtheilt;  er  hSlt  und  bc- 
hSh  das  Bild,  worüber  er  Beifall  oder  MiesfaUen  ausspricht; 
und  ancli  sün  Spmch  ist  ein  anhaltender  Klang,  der  nicht  ver- 
stummt, als  bis  etwa  das  Bild  hinweggezogen  wird. 

So  leicht  sich  nun  begreifen  lässt,  was  der  Be^erde  zu 
ihrer  Befriedigung  könne  gegeben, weiden,  nämHch  vriederiiolte 
Erzeugung  der  gleichen  Vorstellung,  wodun^  die  schon  vor- 
liandne  verstiu-kt,  und  von  der  Hemmung  durch  den  Druck  ent- 
gegengesetzter Wahrnehmungen,  Empfindungen,  Eriunerungen, 
befreit  werde,  —  so  seltsam  mag  es  scheinen,  dass  der  Ge- 
schmack, der  kmne  Gaben  annimmt,  selbst  etwas  gebe,  und 
durch  Btän  Urtheil  der  sefaon  fertigen  Vorstellung  sunee  Gegen- 
standes gleichsam  ans  eignem  Vermögen  etwas  zulege.  War 
etwa  dieser  Zusatz  schon  bereit  im  Gemüth?  —  war  das  Mise- 
fiülen  an  ränem  hässlichen  Gegenstande  schon  vorräthig,  und 
wird  es  jetzt,  da  eben  dieser  Gegenstand  sich  der  Anschauung 
dantellt,  nur  herbeigeholt,  um  von  ihm  in  Empfang  genommen 
zu  werden?  Gesetzt,  mtui  wollte  einer  so  sonderbaren  Meinung 
nachhängen:  so  würde  dodi  hoffentlich  das  Missfaüen  an  dem 
Gegenstande  sogleich  Mt(  der  Yontellung  desselben  «twmmen- 


*  Eine  Mht  UbliaAe  PhsoUsie  befriedigt  iic&  aelbit;  wenigstem  für 
korasZeit.  Sie  voUendet  das  Vontellen,  trolx  der  inneniHeDunuiig;  so 
lange  diese  SpannnngdaDert,  bedarf  «sdeiwirklicbeaGegenitudei  nicht. 
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fallen,  nicht  aber,  man  w£Us  nioht  mun,  noch  waram,  sich 
erst  später  zu  demeelbeQ  verfügen.  So  lie«e  uch  denn  das 
Urtheil  gar  nicht  von  dem  Gegenstände,  worüber  es  ergeht, 
tretaun,  noch  unierieheiden;  sondern  man  hätte  denselben  Fall, 
welcher  bei  dem  Gefühl  von  Lust  and  Schmerz  eintritt,  wo  in 
der  That  das  Gefühlte  vom  Gefühl  abgesondert  nicht  kann  anf- 
gefasat  werden.  Denn  dass  z.  B.  beim  Zahnschmerz  der  Zahn 
es  sei,  welcher  in  dem  Schmerze  selbst  empfunden  werde,  wird 
sich  Kiemand  einbilden;  aber  auch  Niemand  .im  Stande  i&a, 
hierin  das  Vorgeatellte  von  dem  Wehe  zn  vinterscheiden.  Und 
darum  ist  in  den  Zustanden  von  Xfust  und  Schmerz  das  Ge- 
müth  gleichsam  gefimgen.  Es  kann  das  Gefühl  auf  nichts  Aeus- 
seres  beziehn,  welches  ^ie  Phantasie  fUr  sich  festzuhalten  und 
damit  zu  schalten  vennöehte;-aB  kann  nur  fühlen  oder  nicht. — 
Es  kann  stärker  und  schwächer  fühlen;  Schmerz  and  Lust  sind 
gelinder  oder  heftiger.  Man  denke  sich  nun  einmal  diesen  oder 
jenen,  als  könnten  sie  zerlegt  werden,  in  ein  Vorgestelltes,  und 
in  dessen  Annehmlichkeit  oder  Widrigkeit.  Alsdann  müsste 
jedem  Grade  des  Bewusstsetna,  welcher  d«n  Vorgestellten  zu 
Theil  würde,  auch  ein  Grad  der  Annehmlichkeit  oder  Widrig- 
keit zugehören;  eben  dadurch  aber  fielen  die  UnUrsckiede  des 
Gradei  hinweg  von  der  Annehmlichkeit  oder  Widrigküt,  und 
anheim  dem  Vorgestellten  selbst.  Litte  nun  dies  die  Natur  der 
Lust  und  des  Schmerzes,  so  dürften  wohl  beide  sich  absolut 
bestimmen  lassen;  nämlich  von  dem  Begriff  dessen,  iciu  in  ihnen 
das  Vorgestellte  wäre,  würde  man  aussagen,  dass  ihm  dieAo' 
nefamlichkeit  oder  Widri^eit  zulfODune,  das  Relative  aber,  die 
Vergleicbung  des  mehr  und  minder  Angenehmen  oder  Unan- 
genehmen, bliebe  den  einzelnen  Wahrnehmungen  überlassen, 
in  welchen  das  Voi^;eBtellte  mehr  oder  weniger  stark  aufgehsst 
würde.  So  könnte  es  ^e  Lehre  von  der  Lust  und  dem 
Schmerze  geben,  worin,  wo»  at^nehm  und  unangenehm  sei, 
verzeichnet  stünde;  eine  Lehre,  die  mit  den  Begierden  und 
deren  Befriedigung  gar  nichts  zu  schaffen  hätte,  indem  sie  eich 
gar  nicht  kümmerte  um  die  B«g8anikeit  der  Vorstellungen,  son- 
dern nur  um  die  Qualität  des  Vorgestellten;  eine  Lehre,  die 
eben  deshalb  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  einer  wahren  Ge- 
schmackslehre haben  mOsste.  Denn  die  Aufgabe  der  letztem 
ist  ohne  Zweifel  die  Aufstellung  dessen,  was  gefällt  und  miss- 
fällt, in  den  einfachsten  Ausdrücken. —  Oder  möchte  man  eine 
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solche  Lehre  von  Last  und  Sohm^z  lieber  vergleichen  mit 
einet  Lehre  von  Gütern  und  Uebeln?  Daes  also  die  Guter 
alles  dasjenige  Vorgestellte  wären,  welchem  die  jVnnefamlich- 
keit,  die  üebel  da^enige,  welchem  die  Widri^eit  in  dem  Zu- 
stande des  ToUendeten  Vorstellens  zukäme?  Äladann  hätte 
man  nur  zu  beaorgen,  dass  Befriedigung  einer  Begierde,  d.  h. 
Vollendung  einer  aufstrebenden  Vorstellung,  manchmal  zusun- 
menfiele  mit  der  Erlangung  ^es  Uebeis;  und  eben  so  Entbeh- 
rung, d.  h.  fortdauernde  Henunung  der  anfstrebenden  Vorstel- 
lung, eineriei  wäre  mit  der  Verhütung  änen  liebele;  dasa  auch 
oft  genug  Uubekanntachaft  mit  gewissen  Gütern  sich  als  das 
sicherste  Mittel  z^gen  würde,  um  an  keiner  Entbehrung  der- 
selben zu  leiden.  Dergleichen  ist  <ehr  bekannt!  Die  soge- 
nannte Glückseligkeitslehre  hat  viele  Versuche  gemacht,  Be- 
Medigungen  und  Entbefamugai  xa  römen  auf  die  GefUhle  des 
Angenehmen  und  des  Schmerzhaften;  die  Unsicherheit  eines 
solchen  Unternehmens)  das  aus  der  Vemaohläesignng  des  Un- 
t^scbiedes  zwiadien  aufstrebender  und  Tolleudeter  Vorstellung 
entstand,  wird  wohl  aus  den  geleisteten  Entwickelungen  hin- 
reichend klar  sem.  Aber  auch,  was  diesen  Unterschied  ver- 
wischte, ergiebt  ucb  tuis  dem  Vorigen.  Das  Vorgestellte  ist 
verschmolzen  mit  seiner  Annduolichkeit  und  .Widrigkeit  in  das 
eine  und  antheilbare  Gefühl  der  Lust  oder  des  Schmerzes. 
Gestattet  nun  ein  veränderter  Gteinüthszustand  k«n  vollkomm- 
nes  Innewerden  derAnnehmlichkeit  oder  Widrigkeit:  so  schwin- 
det Mich  das  dazu  gehörige,  damit  verschmolzene,  VorgeEtellte 
hinireg.  Daher  die  Meinung)  dass  Manches  nur  für  eine  Zeit- 
lang angenehm  sei,  durch  längere  Dauer  ,and  bei  veränderten 
Umständen  hingegen  unangenehm  werde.  Das  Angenehme 
und  Unangenehme  fixiren  hiesae  eine  wandelbare  Gemüthslage 
festhalten.  Es  der  Be^erde  entgegentetaen,  —  so,  wie  ihr  das 
Schöne  und  Gute  kann  entgegengestellt  werden,  —  hiesse, 
demjenigen,  was  nur  für  eine  bestimmte  Gemüthslage  und  durch 
dieselbe  vorhanden  ist,  eine  Existenz  beilegen  für  eine  andre, 
vielleicht  widerstreitende,  durch  die  es  aufgehoben  ist. 

Wie  Vieles  wir  auch  hier  im  psychologischen  Dunkel,  ohne 
alle  Andeutung,  liegen  lassen,  —  zwei  Gegensätze  sind  ge- 
wonnen, woran  sich  die  Bestimmung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  alle  Gegenstände  des  Geschmacksurtheils  stehen  müs- 
sen, gleichsam  stemmen  kann.  Das  Vorgestellte  im  Geschmacka- 
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urtheil  muas  vollendet,  ungehemmt,  vorgest^  werden:  da- 
durch unterscheidet  es  sich  von  dem,  gegen  die  Hemmung 
aufetrebeoden  Begehrten.  Das  Vorgestellte  im  Geschmaoks- 
urtheil  mues  aber  auch  abgetrennt  von  diesem  Urtheil,  d.  h. 
ohne  Beifall  oder  Misafallen,  lediglich  als  Gegenstand  der  Er- 
kenntuiss,  rein  theoretisch  vorgestellt  werden  können;  als  das- 
jenige, worauf  eben  das  hinzutretende  Urtheil  sich  richte:  d^ 
durch  ist  es  geschieden  von  dem  Angenehmen  und  Unange- 
nehmen, das  nur  im  Gefühl  selbst  ergriffen  werden  kann.  Jetzt 
entsteht  die  Frage:  wie  ea  denkbar  sei,  dass  sich  das  Vorge- 
stellte, dem  der  Beifall  oder  das  Miss^en  doch  xukmnmt,  — 
auch  ohne  solches,  als  ein  Gleichgültiges ,  solle  betreffen  lassen? 
Es  ist  klar,  dass  ihm,  dem  Gleichgültigeii,  etwas  fehlen  müsste 
seu  ihm  selber,  dem  Gelallenden  oder  ÄGssfaüigenl  Halte  man 
für  einen  Augenblick  diesen  Widerspru^A  fest;  und  denke  sich 
Mue  Etf^i&zung,  welcheEuihro^  dem  Gleichgültigen,  hinzukom- 
mend, aus  ihm  machte  es  selbst,  das  Gefallende  oder  Misefal- 
lende.  So<wünle  das  Vorgestellte  im  Geschmacksnrtheil  aus 
dem  Glüchgültigen  und  der  Ei^änzuug  zusammei^setzt  sein. 
Da  ^röre  die  Ergänzung,  als  Tbeil  des  zusaomnngesetzteD  Vor- 
gesteOtea,  selbst  ein  Vorgestelltes.  Und  so  müsste  aof  sie  an- 
gewendet werden,  was  zuvor  vestgesetzt  war:  nämlich,  dass  das 
Vorgestellte  des  Geachmacksortheils  sich  auch  r^n  theoretisch, 
als  ein  Gleichgültiges  solle  auffassen  lassen.  Daraus  geht  her- 
vor, daas  jeder  Theil  dessen,  was,  als  zusammengesetzt,  ge- 
fällt-oder  miasfällt,  für  sich  und  einzeln  genommen  gleichgültig, 
—  mit  einem  Wort,  dass  die  Materie  gleichgtiltig,  ^3ie  form 
hingegen  der  ästhetischen  Beurtheilung  unterworfen  sei<  —  Die 
ein^hsten  Beispiele  sind  hier  die  besten.  Was  ist  z.B.  in  der 
Musik  eine  Quinte,  eine  Terze,  ein  j«des  beliebiges  Intervall 
von  bestimmter  musikalischer  Geltung?  Ea  \at  bekannt,  dass 
keinem  der  einzelnen  Töne,  deren  Veiiiältniss  das  Intervall  bil- 
det, für  sich  allein  nur  das  Mindeste  von  dem  Charakter  zu- 
kommt, welcher  gewonnen  wird,  indem  sie  sueammen  klingen. 
Also  der  Geschmack  ist  nicht  ein  Vermögen,  Beifall  und 
Misafiülen  —  im  eigentlichen  Sinne  zu  geben:  sondern  diejeni- 
gen Urtheile,  die,  zu  ihrer  gemnnachaftlichen  Auszeichnung 
vor  andern  Aensserungen  des  G^nüths,  unter  dem  Ausdmdi: 
Geschmack,  pflegen  begri&n  zu  werden,  —  sind  Effecte  des 
vollendeten  Vorstellens  von  Verhältnissen,  die  durch  eineMehr- 
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best  von  ElonentoD  gebildet  werden.  Dass  die  wahren  Ele- 
mente nicbt  gänzlich  ungleiob«rtig  sein  diirfea,  sondern  im 
V^ältniss  etehn,  d.  h.  eine  als  die  Abänderung  des  andern 
müssen  betrachtet  werden  können,  lässt  sieh  hier  mcAit  voll- 
kommen erörteni-,  sovid  jedoch  ist  aogleioh  klar,  dass  sie  nicht 
bloss  in  einer  Summe  mQang  neben  einander  stehn,  eondem 
einander  durchdringen  sollen,  welches  eineFarbe  z.B.  und  ein  ' 
Ton,  oder  ein  Ton  und  üne  Gesinnung,  schwerlich  leisten 
würden,  dahiageges  Ton  und  Ton,  Farbe  und  Farbe,  Gesin- 
nung und  Gesinnung,  in  Eineai  Denken  zngleioh  vorgestellt, 
in  der  That  einander  gegenseitig  so  modifioiren,  dass  Beifall 
oder  Misafatleo,  —  und  zwar  für  jedes  besondere  Verhältniss 
von  besonderer  Art,  —  in  dem  Vorstellenden  hervorspringt 
Noch  dies  mag  man  b^nei^en:  das  Verhähniss  darf  nicht  als 
solches,  durch  seinen  Svponenten  begriffen  werden;  der,  indem 
er  anzeigt,  welch»  Abänderung  ein  Glied  des  Verhältnisses  in 
das  andre  übergehn  mache,  gerade  dadurch  zentüokt,  was  zu- 
sammen bleiben  mnsste.  Denke  man  zu  dem  arithmetischen 
Veriiältnias  5  —  7  den  Exponenten  2  hinzu:  das  Verhältuies 
hat  sich  in  die  Gleichung  7  =  5  -|-  2  verwandelt,  wodurch  die 
7  zeAegt,  und  als  Glied  des  Verhähnisses  zerstört  wird.  — 

Wer  sich  losmachen  kann  von  der  Meinung,  als  ob  die 
theoretischen  Kegeln  desjenigen  Gefiiges,  wodurch  Kunst- 
werke die  sogenannte  Einheit,  eigentlich  FaitUckkeit,  erlangm, 
(Kegeln,  welche  die  Froduction  wenig  unterstützen,  nnd  selbst 
zur  lOitik  nicht  ausreichen,)  für  das  Wesendiche  degliGe- 
schmackslehre  zu  halten  seien;  wer  önmal  inne  geworden 
ist,  dass  das  köstliche  der  Schätze,  welche  die  Künstler- 
phantaaie  betitsen  muss,  um  sie  ortfiten  zu  können,  nicht  liegen 
kann  in  ihrem  systematischen,  oder  ökonomischen  CefiroueA: 
der  wird  vielleicht  aus  dem  Vorhei^^enden  abzunehmen  auf- 
gelegt sein,  was  eine  Aesthetik,  wie  wir  sie  gegenwärtig  noeh 
nicht  haben,  eine  Aesthetik  als  Aufstellung  Aithttiicher  Prind- 
pien,  —  eigentlich  zu  leisten  verbunden  wäre.  Nicht  definiren, 
nicbt  demonstfireo,  nicbt  deduciren,  selbst  mcht  sowohl  Kunst- 
gattungen unterscheiden  und  Über  voriiaodene  Kunstwerke  rä- 
sonniren,  als  vielmehr  —  versetzen  sollte  sie  uns  in  die  Auf- 
fassung der  gesammten  .einfachen  Verhältnisse,  so  viele  es  deren 
geben  mag,  die  beim  vollendeten  Vorstellen  Beifall  und  Mies- 
foIloB  erzeugen.     Inne  werden  sollten  wir  durch  sie  eben  des 
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specifiscben  Beifalls  und  äes  specifischen  Miesfallens,  welches 
einem  jeden  eiozelnen  Verhältnisse  uispiünglich  eigen  ist.  Auf 
diesem  Wege  würde  sie  allen  den  Verhältnissen,  die  zu  ^ner 
Konstsphüre  gehören,  öne  gUichmduige  Aufmerkatankeit  schaf- 
fen, und  dadurch  den  unbewussten  Tact  berichtigen,  welcher 
in  der  Scheidung  dee  Schönen  vom  Hässlichen  ^vrax  nrsprüng- 
licb  beschüftigt  iat,  aber  -nur  gar  zu  oft  an  individuellen  Ein- 
seitigkeiten leidet,  die  ihn  hindern,  einer  ungestümen  Phantasie 
die  gehörigen  Schranken  zn  setzen.  —  Darf  man  es  sagen, 
dass  die  musikalischen  Lehren,  die  den  seltsamen  Namen: 
GeneralbasB,  führen,  das  einzige  richtige  Vorbild  sind,  wel- 
ches für  eine  ächte  Aeathetik  bis  jetzt  vorhanden  ist?  *  Dieser 
Generalbass  verlangt,  und  gewinnt,  für  seine  einfachen  Inter- 
valle, Accorde,  und  Fortsdirütungen  absolute  Beurtheilung; 
ohne  ii^nd  etwEis  zu  beweisen  oder  zu  eridoren.  —  Nicht 
anders  sollen  hier,  weiterhin,  Verbältnisse  von  Will«!  vorge- 
legt werden,  mn,  gleich  jenen  Verhältnissen  von  Tönen,  in 
absoluten  Beifall  und  absolutes  Missfallen  %u  vertetsen.  Rein 
abgeachmtten  sein  werden  hier,  wie  .dort,  alle  Fragen  noch  der 
MSglichkeit  solcher  Beurtheilung.  Genug,  wenn  sie  von  Statten 
geht!  Der  einzige  Unterschied  ergiebt  eich  von  gelbst,  dass 
der  Musiker  nur  nötfaig  hat,  die  Töne  erklingen  zu  lassen,  um 
die  Verhältnisse  vorzulegen ;  hier  ^er  zu  gl^hem  Zweck  Be- 
griffi  von  Willen  mit  speculativer  Vorsicht  werden  zu  bestim- 
men sein,  da  (fiese  Verhälliiiase  nur  im  Denken,  nicht  sinnlich, 
vernommen  werden  können.  Ein  Beitrag  wird  dadurah  gdie- 
fert  sein  zu  einer  künftigen  Poetik,  sofern  unter  deren  Blemen- 
tarverhältnissen  die  der  Willen  sich  wieder  finden  müssen. 
Die  übrigen  Grundverhältnisse  aufzusuchen,  und  beizufügen, 
wird  alsdann  vielleicht  Andern  eher  gelingen.  Dos  Bhj^mieche, 
nicht  der  Worte,  sondern  der  Gedankenfolge,  —  und  über- 
haupt das ,  was  ^e  sueeestiv  darstellende  Kunst  charohterisirt, 
—  dürfte  zunächst  in  Frage  kommen.  — 

Auch  wird  eich  die  Aesthetik  vielleicht  nicht  fernerhin  ver- 
hehlen wollen,  dass  sie  ihrem  Schüler  ähnliche,  wenn  schon 
nicht  ganz  gleichartige,   noch  gleich  harte,  — .  lülntpfe  —  an- 


*  Et  muBs  hier  aaedriicklich  bemerkt  irerden,  duBs  von  einer  vollstän- 
digen Tbeorie  der  Muuk  der  Generalbui  nur  noch  eb  sehr  kleiner  Thell 
sein  würde. 
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muthet,  wie  die  Mora]  dem  ihrigen.  Daraus  nämlich,  äasa 
dem  Geschmack  die  vereinzelten  Elemente  s^ner  Verhältnisae 
gftnz  gleichgültig  sind,  —  zusammengenommen  mit  der  all- 
gemeinen Möglichkeit,  dass  jede  Voratellung,  aufstrebend  im 
Gemüth  gegen  eine  innere  Hemmmig,  den  Charakter  der 
Begierde  annehmen  könne,  —  folgt  unmittelbar,  daee,  wofern 
einmal  ein  Element  eines  ästhetischen  Veriiältnieses  sich  als 
Begehrang  äussert,  gar  leicht  ein  Misshllen  mit  dieser  Begeh- 
rung zusammenstossen  könne ;  in  welchem  Falle  denn  der  in- 
nere Streit  im  tiemüthe  nur  durch  Xachlaasen  der  Begehrung 
gehoben  werden  wird,  da  das  absolute  Miasfallen  seiner  Natur 
naoh  nicht  nachgeben  katUL  So  muss  der  Künstler  manchmal 
eine  Vorliebe  aufopfern,  um  sein  Werk  rein  zu  erhalten;  und 
so  sehn  wir  auf  der  Bühne  geschehn,  was  wir  nicht  wünschen, 
damit  nur  der  Form  unser  Beifall  gewonnen  werde.'  Wird 
man  etwa  hier  von  einer  beichTditlcenden  Natur  der  Aesthetik 
reden?  —  Sei  denn  die  Koffiiung  erlaubt,  es  werde  keiner 
weitläuftigen  Erörterung  der  buchrmkenden  Eigenschaft  der  Sil- 
tenkkn  bedürfen,  woran  sich  Manche  zu  stossen  pflegen.  Wo 
dem  Qeochmack  WiUenaverh^tnisse  vorliegen,  da  ergebt  es 
sich  Ton  selbst,  dass  sein  Missfallen  —  entweder  dsnem,  oder 
diese  Willen  beschränken  muss.  iUcblige  Charaktere  aber  be- 
schränken sich  selbst  mit  Leichtigkeit,  weil  der  (ieschmack 
ihre  herrschende  Kraft  ist ;  und  so  kann,  in  ^Anen,  das  Gefiibl, 
ieickrdHki  sw  Kerden,  nicht  aufkommen.  Eben  so  bei  wahren 
Kfinedem.  Nur  das  haben  die  übrigen  Theile  der  Aeathetik, 
wenn  man  will,  voraus  vor  der  Sittenlehre,  daes  sie  den  Un- 
folgsamen ganz  abweisen  können.  Der  schlechte  Dichter,  sagt 
die  Poetik,  soll  nicht  dichten.  Aber  hat  es  einen  Sinn,  zu 
sagen :  der  schlechte  Mensch  soll  nicht  wollen  P 

Es  liegt  nicht  an  den  Geschmacksurfheilen,  wenn  sie  als  eine 
Macht  gefühlt,  wenn  de  als  Gebote  ausgesprochen  werden;  es 
liegt  an  demjenigen,  was  wider  sie  -auffährt,  und  an  ihrer  Be- 
harrlichkeit sich  stÖBst  und  bricht.  Denn  da  sie,  als  Effecte 
vollendeten  Vorslellens,  sich  hei  jeder  Emenerung  dieses  Vor- 
stellene  erneuern ,  und  aus  denselben  Bedingungen  stets  als 
diesdben  hervortreten  müssen:  so  geben  sie  die  Erscheinung 
^ner  fortdauernden,  ja  einer  ewigen  Autorität,  welche  das 
Wechsehide  besclüime,  und  es  nur  für  eine  Zeitlang  dulde, 
um  vielleicht  sicli  selbst  eine  künftige  Herrscht  desto  benser 
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ZU  bereites.  Hiedurcb  begünstigen  sie  deim  freilich  eine  Ver.- 
wechslung,  welche  den  Anfängern  in  der  Speculation  leicht 
verziehen  werden  mag,  geübten  Denkern  aber  ntobt  beg^nen 
sollte.  Die  VerwechBlung  nämlich  dosen,  watht,  vnd  derNatttr 
xum  Grunde  liegt,  und,  verglidten  mit  dem  Zeitlichen,  doa  Aot'^e 
genannt  werdeir  muas,  ohne  darum  nur  den  mindesten  An- 
spruch an  Verdräng  zu  besitzen  (welche  selbst  SaiheHscher 
Art  sein  wird):  mit  demjenigen  Cnzeitlichen ,  und  sich  selbst 
Gleichen,  welches  als  ihr,  der  Geschmacks  urtheile,  eigenthüm- 
licher  und  ihnen  allen  gemeinschaftlicher  Charakter,  lediglich 
aus  4an  Grunde  hervortritt,  weil  jedem  voretellenden  Wesen 
zu  jeder  Zeit  das  nämliche  vollendete  YorBtellen  der  nämlichen 
Verhältnisse  den  {^eichen  Bräfall  und  das  gleiche  Missfallen 
erzeugen  musste  und  fernerhin  wird  erzeugen  müssen. -^  Ware 
diese  Verwechslung  unterblieben,  wie  viele  Verirrungen  hätte 
die  Speculation  sich  ersparen  Icönnen.  Auch  würde  wohl  nie- 
mals die  Bede  gewesen  sein  von  einem  einzigen  Sitteagesetze, 
hätte  man  üfrer  dem  Gefühl  von  dem  gemeinachaftlickeh  GegensaiM 
ttltt»  Gesckmack$  gegen  die  Begierden,  nicht  die  bestimmten  Ge- 
schmacksurtheile  selbst,  von  denen  ea  erregt  wurde,  eich  ent- 
schlüpfen lassen. 

Dies  Gefühl,  wenn  es,  bei  dieser  Vertennnng  seines  Ur- 
sprungs, in  Sprache  und  Lehre  sich  ei^eSseu  wollte,  weldie 
Bede  könnte  ea  führen?  —  „Kehmt  euch  in  Acht  vor  dem 
„Geschmackl  Es  ist  oftmals  begegnet,  dass  er  zor  ungele^ 
„gensten  Zeit,  während  man  mitten  im  Handeln  begrifien 
„war,  seine  Einwendungen  bat  Uut  werden  lassen,  ohne 
„dass  man  im  Stande  gewesen  wäre,  ihn  zum  Schweigen  za 
„bringen.  Wat  er  eigentlich  sagte,  hat  man  nicht  verstanden; 
„doch  daran  liegt  nicht  viel;  hingegen  um  ein  Vercet'c&ntM  der 
„Falle  und  Anldtte  ist  es  zu  thun,  in  welchen  seine  Störungen 
„zu  fürchten  sind,  nebst  bügefügten  Verhaltungsregeln,  um 
„dergleichen  FiUle  zu  vermeiden.  Es  versteht  sich,  dass  räi 
„solches  Verzeichniss  systematisch  ungerichtet  werden  muss, 
„um  leicht  überschaut  werden  zu  können.  Welches  nun  der 
„allgemeinste  Satz  sei,  dem  die  zum  Det^  herabsteigenden 
,(Regeln  schicklich  möchten  subordinirt  werden  können,  damit 
„besonders  eine  jede  fiegel  gleich  Anfangs  auf  die  Sphäre 
„ihrer  Geltung  gehörig  beschränkt  erscheine:  davon  ist  die 
iiFrage  und  der  Streit.    Denn  darauf  beruht  die  Eleganz  einer 
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„L^re  von  dem  m^Behlichea  l^iin  und  Lmmu;  in  weldiec 
„allta  Tfann  und  L»aea  die  nöthig«  Weisung  voUstÜDdig  uad 
„in  logischer  Ordnung  muss  finden  können." 

Sollte  wohl  hierin  su  ernennen  aeio,  was  manche  nnsrer  Sit- 
tenlehren, ja  mit  gehöriger  Veränderung  selbst  unsrer  Kunst- 
lehren, sind  ond  zu  sein  verlangen?  Wenigstens  wUrde  sich 
ditnus  gar  gut  ihre  gemtiinschaAlicbe  Ndgung  erklären  lassen, 
eich  in  eine  Menge  von  Vonckriften  auaEubreitm ,  —  einen 
Reichthum,  den  weder  die  grossen  Künstler,  noch  die  edlern 
Meoscben  sonderlich  zu  schätzen  und  zu  benutzen  pflegen,  die 
viel  lieber  aus  freier  Hand  Werke  und  Thoteu  voUbriogen  mö- 
gen. Aber  nicht  nur  dos  Gemeinschaftliche  der  Kunsdefaren 
und  der  Sittenlehren,  sondern  auch  die  weite  Trennung,  die 
sich  findet  zwischen  diesen  und  jenen,  die  Entfaltung,  aus  der 
sie  einander  nemlich  geringschätzig  anzublicken  scheinen,  er- 
t  klärt  sich  gerade  nur  daraus,  dass  sie  nicht  den  Qeschmsck  selbst, 
sondern  das  Gefühl  der  Störungen  zorSpradie  bringen,  welche 
durch  ihn  die  Phantasie  und  die  Geschäftigk^t  erleiden.  Der 
nttliche  Geschmack,  als. Geschmack  überhaupt,  ist  nicht  ver- 
schieden von  dem  poetischen,  musikalischen,  plastischen  Ge- 
schmack. Aber  spectfisch  verschieden  ist  der  Gegttuatx  stoi- 
scAro  Geschmack  und  Begehrung  im  Sittlichen,  von  dem  in  den 
KUnsten.  Die  Elemente  der  Veriiältnisse,  welche  der  ästhe- 
tischen Besrtheilang  unterworfen  und,  liegen  hier  ausser  ans, 
dort  in  uns  sdber.  Sie  sind  in  den  Künsten  nur  Gegenstände, 
aof  die  wir  merken,  für  die  wir  uns  vielleicht  bis  zur  Vorliebe 
interesmren;  von  denen  wir  abea:  doch  scheiden  können,  wenn 
es  sein  muss,  und  die  sich  immerhin  mit  andern,  bessern,  pos- 
Mudem,  werden  vertauschen  lassen.  AbM'  in  der  siiüichen 
Beurtheilung  wendet  sich  der  Geschmack,  als  unser  eigner 
Ausspruch,  gegen  nns  selbst;  er  tnSt  auf  Begehmngen,  die 
unsre  eignen  Gemüthszuatände  sind;  und  soll  ihm  Folge  gelei- 
stet werden,  so  müssen  wir  nicht  bloss  dulden,  dosa  ein  äusse- 
rer Gegenstand  entweiche,  sondern  unsre  eigne  Activität  muss 
abgebrochen,  die  Gemiithslagemuss  im  Innern  verändert  werden. 
Mit  dieser  Anmnthnng  treten  wir  auf  gegen  uns  selbst,  und  er- 
sehenen als  unsre  eignen  Widersacher,  so  oft  wir,  unser  eignes 
4)egehren  und  Treibcti  erblickend,  dasselbe  miaabilligen.  —  Es 
wäre  kein  Wunder,  wenn  ein  Anderer,  der  wiederum  miw  in  dieser 
Stellung  erblickte,  Hn$  niissbilligtc.    Und  es  wäre  nur  ein  klet- 
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ner  Feblgriff  in  der  Auslegung,  —  der  den  Moral-Veräohteni 
woU  zu  begegnen  pfle^,  —  wenn  ein  solcher,  geatättt  auf  seine 
Misshiltigwng ,  uns  für  Thoren  erlflärte,  dsse  wir  dem  eignen 
Urtheil  überall  Gehör  gegeben  hätten,  da  es  ja  ganz  lacht  sei, 
nur  gerade  zu  dem  inwohnenden  Triebe  zu  folgen.  AJadann 
wäre  abermals  an  uns  die  Keihe,  das  seltsame  Sohaaepiel  zu 
betrachten,  das  uns  der  Geschmack  gegeben  hätte,  der- sieb 
selbst  verkennend,  sich  sdbet  wegwerfen  möc-hte.  — 

lodern  nun  das  Gefühl  des  Zwiespalts,  welcher  entsteht,  wo 
der  Geschmack  nicht  ein  Begehrtes,  sondern  die  B^^rung 
selbst  tadelt,  von  den  Kunstfehren  die  Sittenlehre  absondert, 
damit  sie,  für  sich  allan,  zu  mer  Lehre  von  Pflichten,  Tu- 
genden, Gütern  verarbeitet  werde:  widerfährt  die  schlinunste 
.Begegnung  dem  Sitllick-Sckdnen,  das  keinen  Anthnl  bat  an 
jenem  Zwiespalt;  und  eben  deswegen  in  einem  ans  ihm  hervor- 
gehenden Systeme  keinen  Platz  finden  kann.  Nämlich,  was 
zuvörderst  dasj^oseln  desSitllich-SchönenbetritH,  so  wirdman 
hoffentlich  schon  im  voraus  erwanen,  dass  wohl  nicht  alle  6e- 
schmacksurtheile,  die  sich  auf  WiUensverbälbüsse  beziehn,  ge- 
rade nur  ein  Missfallen  ausdrücken,  sondern  dass  einige  auch 
einen  Beifall  aussprechen  werden.  Der  Beifdll  wird  alsdann 
zwar  nicht  einer  einseln«»  Begehrung,  aber  doch  der  Begehrung, 
sofern  sie  sich  als  Glied  eines  Verhältnissea  vorfindet,  unmittel- 
bar gewidmet  sein.  Dergleichen  nun  hat  keinen  Platz  weder 
unter  denPflichten,  noch  unter  den  Tugenden,  noch  unter  den 
Gütern.  Nicht  unter  den  Pflichten:  denn  der  Beifall  ist  keine 
Nöthigung.  Nicht  unter  den  Tugenden:  denn  das  lobenswUr 
dige  Begehren  ist  nicht  erst  ein  Princip,  ans  welchem  das 
Schone  hervortreten  eoU;  es  ist  selbst  dasSchöne.  Nicht  unter 
den  Gutem:  denn  die  Begehrung  ist  kein  Begdirtes,  und  das 
Lob,  das  ihr  zu  Theil  wird,  ist  kein  Begehren  der  Beg^rung. 
Mit  einem  Wort:  das  Sittlich-Schöne  ist  etwas  so^Einfaches, 
so  Ursprüngliches  und  Selbstständiges,  dass  es  dea;^  aus  dem 
Gegensatz  zwieohen  Geschmack  und  Begehnng  hervorgehobe- 
nen Begriflen  nothwendig  entschlüpfen  muss.  Und  da  steht 
es  nun,  auf  seiner  eignen  Höhe,  lächelnd  herabschauend  auf 
die  Moralsysteme.  Und  mit  seinem  Lächeln  entschuldigen  sich 
die  Lacher,  welchen  es  eine  Lost  ist,  den  sittlichen  Ernst  ar 
verspotten. 
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Wiefern  kann  der  praktieohen  Philosophie  Allgemein- 
heit znkommen? 

Es  liege  dem  Geschmack  ein  VerhüHnias  vor:  wird  er  seinen 
Beifall  oder  sein  Missfallen  durch  einen  Satz  aussprechen,  der 
unter  die  logischen  Formeln:  alle  A  sind  B,  —  kein  A  ist  B, 
gebracht  werden  könnte? 

Angenommen ,  es  sei  so ;  alsdann  iräre  die  Allgemeinbeit  prakti- 
st^er Maximen,  Grundsätze,  Principien  ohne  w^tere Erklärung 
offenbar ;  den  sie  wäre  in  und  mit  d«i  Beurtheilungen  der  Willcns- 
verfaältnisse  unmittelbar  gegeben.  Unerklärbar  jedoch  bliebe  es, 
dasamanversuchenkonnte,  der  Summe  dieser  Maximen ,  Grund- 
sätze, und  PrincipiMi  eine  Anordnimg  aufzudringen,  vermöge  de- 
ren sie  lo^scb  über  und  unter  einander  treten,  und  auseinander 
abgeleitet  zu  werden  dulden  müssten:  da  jedes  Geaohmacksur- 
theil  für  sieb  selbst  steht,  unmittelbar  gewiss  und  absolut,  — 
oder  gar  nicht  vorhanden  ist;  anderwärts  her  aber  sirii  keine 
Gewissheit  Diittheilen  lässt.  'Nicht  viel  besser  würde  aus  dar 
gemachten  Voraussetzung  zu  begreifen  sein,  woher  der  Ge- 
danke an  eine  Sittenlehre  entstanden  sei,  die  mit  ihren  Vor- 
schriften das  Leben  ganz  und  gar  bedecken,  und  nichts  Gleich- 
gültiges übrig  lassen,  — ja  wohl  gar  den  Menschen  in  immer 
gleicher  Spannung  der  sittlichen  AoAnerksamkeit  eriialten  solle: 
da  die  Gescbmacksurtheilc ,  nach  dem  Obigen,  aur  Verhältniue 
betreäen,  deren  Elemente,  einzeln  genommen,  gänzlich  gleich- 
gültig sind;  woraus  folgt,  daea  jedes  emzelne  Begehren  und 
W<^en  an  sich  gleichgültig  ist,  und  dass  es  erst  in  ein  Verhält- 
niss  mit  einem  andern  sich  zusammen  finden  mnas,  um  sittliche 
Bedeutung  zu  bekommen. 

Angenommen  nun  die  gegentheilige  Voraussetzung,  denGe- 
schmacksurtbeilen  eä  wa  Ausdruck,  welcher  logische  Ailge- 
mottheit  bezeichne,  nickt  angemessen:  so  scheint  vollends  alle 
praktische  Philosophie  verschwinden  zu  müssen.  Denn  was 
ist  Philosophie  olme  allgemeine  Sätze?  Was  kann  sie  über 
das  Leben  besdnunen,  wenn  der  Geschmack  sich  anmaasst, 
jeden  dnzelnen  Fall,  der  ihm  Verhältnisse  von  Begehrungen 
darbietet,  unmittelbar  zu  b^urtbeilen?  —  Diejenigen,  welche 
gern  aller  Maximen  überhoben  sind,  um  ganz  frei  in  jedem 
AugenbHck  zu  tbun,  was  ihnen  gefällt,  werden  damit  sehr  zu- 
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frieden  sein,  und  und  zugleich  alle  fernere  tiemübung  um  rich- 
tige siltliohe  Formeln  wiÜig  erioBeeii. 

In  derThat,  es  findet  eich  bei  geringer  Aufmericsfimkeit,  dass 
die  Coneequenz  uns  zwingt^  die  letztere  Voraussetzung  anzu- 
nebmen.  Sollte  Allgemeinbeit  der  Cbacaktm  ünes  äatfaetiBcheD 
Urtbdle  sein:  eo  irare  das  vollendete  Vorstellen  des  Verbäk- 
nieses,  worauf  es  gebt,  unmöglioh.  Denn  derBHck  ins  logisch 
Allgemeine  ist  ein  Blick  auf  die  unabsehlicbe  Mannigfaltigst 
dessen,  was  in  den  Umfang  eines  Begrüfs  fallen  mag  können. 
Dieser  Blick  findet  kein  Ende:  so  wenig  als  die  Menge  der  mög- 
lichen logischen  Determinationen  des  Begriflfs  ein  Ziel  finden 
kimn.  Dem  Geschmack  hingegen  liegt  nicht  miebr  noob  weni- 
ger vor,  als  die  Elemente  des  Verhältnisses;  und  wenn  diese 
Elemente  Begriffe  sind,  so  dürfen  sie,  zum  Behuf  des  Urtheils 
nur  dureh  ihren  Inhalt  gedacht  werden,  welcher  durch  seine 
eigenthiimlichen  Mericmale  scharf  und  deutlich  sich  wird  vor- 
stellen lassen.  Das  Urtheil  aber  wird  eben  deshalb  niobts  von 
AligemcnnheitwisaeD,  sondern  ganz  ah  ein  einzelnes  erscheinen. 
'  Wer  nun  in  der  theoretischen  Philosophie  dem  Empirismus 
und  den  Inductioncn  zugethan  ist:  dem  liegt  es  nahe,  hier  auf 
die  Meinung  zu  gerathen,  auch  die  praktischen  Maximen  möch- 
ten wohl  ein  Werk  der  Inductioncn  sein,  welche,  —  wie  in 
Angelegenheiten  der  Klugheit,  von  Erfolgen,  —  so,  im  Sitt- 
lichen, von  Beurtbcilungen  der  im  Leben  vorkonmien den  Fülle 
abstrabirend  and  das  Gemeinscbaftliöbe  sammelnd,  anstiege 
zu  immer  hohem  und  umfassendem  Lehrsätzen.  Die  Sitten- 
lehre möchte  denn  wohl  die  umfassendsten  dieser  Sätze  als  Prin- 
oipien  an  die  Spitze  stellen,  —  ^ne  hohle  Spitze,  von  der  man 
aber  nur  immer  tiefer  wiederum  herabsteigen  dbrfte,  um  end- 
lich in  dem  Einzelnen,  was  freiHcb  die  Wissenschaft  niobt  auf- 
z^len  könnte,  den  soliden  Grund  und  Boden  der  ursprüng- 
lichen ästhetischen  Urtheile  anzutreffen.  —  Wirklich  hütet  sich 
unsre  bisherige  Aesthetik,  welche  so  gern  über  vorhandne 
Kunstwerke  räsonnirt,  und  von  ihnen  ihre  Satze  abstrahirt,  nicht 
vor  der  Aehnbcbkeit  mit  einer  Sittenlehre  von  solcher  Bauart. ' 
Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass,  eben  so  wenig,  als 
an  Urtheil  des  Geschmacks  an  sich  allgemein  sein  kann,  es 
gestattet  ist,  aus  mehrem  derselben  durch  Abstraction  etwas 
Höheres  zu  bereiten,  das  noch  einen  Schein  von  üsthetisoher 
Geltung  behaupten  möchte.     Wenn  von  den  Verhältnissen, 
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über  welche  die  mehrem Urtheüe  ergangen  Bind,  das  Versehie- 
tlenartige  abgestreift,  das  Gemeinschaftliche  vestgehniten  wird: 
wo  bleibt,  in  diesem  Abstreifen,  daa  vollendete  Vorstellen?  wo- 
nraf  doch  allein  der  Geschmack  beruht.  Die  yerstümmelten 
Iteeto  haben  keinen  Werth;  wenigstens  mit  Sicherheit  lässt  sich 
kein  «olcher  annehmen.  Ja  wenn  in  diesen  Resten  noch  etwas 
hervorragt,  das  einen  ursprünglichen  Beifell  sich  zueignet:  so 
isfs  ein  Zeichen,  dass  von  Anfang  an  nicht  einfache  Verhält- 
nisse, sondern  grössere  Compoattio^en  der  Beurtheilnng  dar- 
geboten waren,  denen  nur  ein  zusammengeeetztca ,  eben  des- 
&lls  aber  auch  schon  nicht  völlig  klares  ürtheil  hatte  entspre- 
chen können. 

Ungeaclitct  aller  hier  erhobenen  scheinbaren  Zweifel  über  die 
Möglichkeit  ^ner  allgemeinen  praktischen  Philosophie,  sind  wir 
doch  an  der  Auflösung  der  Frage  schon  so  nahe  vorbeigestreift, 
dass  dieselbe  kaum  hat  verfehlt  werden  können.  Es  Ist  mit  der 
Allgemeinheit  der  Genehm acksurtheile,  wie  mit  ihrer  Ewigkeit 
und  Unveränderlichkeit.  Vollendete  Vorstellnng  des  Reichen 
Verhällmsses  führt,  «ie  der  Gmnd  seine  Folge,  das  gleiche 
Urtbeit  mit  sich;  und  zwar,  wie  zu  jeder  Zeit,  so  auch  iintei* 
allen  begleitenden  Umttänden,  und  In  allen  Verbindungen  und 
Verflechtungen,  welche  das  Besondre  verschiedner  Fälle  für 
dne  scheinbar  allgemeine  Regel  herbeibringen.  Seien  die  Ele- 
mente eines  Verhältnisses  allgemeine  Begriffe:  es  ist  sichtbar, 
dass,  wenn  schon  im  Urtheihn  nur  der  Inhalt  dieser  Begriffe 
gedacht  wird,  dennoch  das  Urlheil  eine  eben  so  weite  Sphäre 
haben  muss,  wie  die,  welche  beiden  Begriffen  gemein  ist 

Unter  der  Voraussetzung  aber,  welche  hier  allenthalben  an- 
genommen ist,  und  welche  sich  in  der  Folge  bestätigen  wird, 
dass  es  mehrere  Verhältnisse  von  Willen  gebe,  über  deren  je- 
des ein  ursprüngliches  und  selbstständiges  Urtheil  ergeht:  folgt 
aus  den  vorigen  Entwickelungen  mit  aller  Strenge,  dass  man 
sich  gänzlich  des  Versuchs  zu  enthalten  habe,  die  mehrem  Ur- 
theile  einer  Abstraction  zu  unterwerfen,  wodurch  ein  scheinbar 
höheres  und  gemeinschaftliches  Princip  für  sie  erkünstelt  würde, 
dem  sie  unterzuordnen,  wo  nicht  gar,  aus  dem  sie  abzuleiten 
wären!  Man  wird  es  sich  schon  gefallen  lassen  müssen,  in  der 
Wiseenschaft,  die  uns  beschäftigt,  eine  Einheit  nicA(  zu  finden, 
welche  ihrer  Natur  nach,  in  ihr  nicht  liegt,  so  wenig  als  sie  ihr 
von  auuen  kann  gegeben  werden. 
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Auch  daran  ist  nicht  zu  denken;  daes  etwa  die  verschiede- 
neu  JJrtheile  des  8ittJi<;lien  Geechmacks  den  Boden  ihrer  welt- 
lichen Anwendbarkeit  im  menschlichen  Leben  vollständig  un- 
ter sich  getheilt  hätten,  um  nicht«  unbestimmt  zu  lassen,  nichts 
auf  widersprechende  Weise  zu  bestimmen,  eond<»ii  einander, 
nie  gute  Nachbarn,  theils  Hülfe  zu  leisten,  theils  gehörig  zu  be- 
schränken! Nichts  von  dem  Allen!  Das  menschliche  Leben  ist 
viel  zu  bunt,  als  daes  die  einfachen  WillensTerbältnJBse  im  vor- 
aus wiesen  könnten,  wie  sie  einander  darin  begegnen  werden. 
Man  würde  ihnen  vergeblich  die  kluge  Vorsicht  anmuthen, 
w^cfae  eich  auf  Berechnung  von  Möglichkeiten  einissst.  Wie 
die  Klugheit  nicht  Geschmack,  so  ist  der  Qeechmack  nicht 
Klugheit.  —  Nun  fügt  freilich  der  Künstler  zu  dem  Geschmack 
die  Klugheit.  Er  hUtet  sich,  solche  Anhäufungen  von  Verfaölt- 
oissen  zu  bereiten,  daes  aus  den  Urtheilen  über  die  einzelnen  Ver- 
hältnisse eine  sich  selbst  aufhebende  Weisung  zusammenflösse. 
Werke  der  Poesie  und  Musik  sind  in  derGewalt  ihrer  Schöpfer; 
sie  sollen  entweder  gar  nicht,  oder  so  geschaffen  werden,  dass 
jedes  Element  jeder  von  den  noannigfaltigen  Combinationen,  in 
die  es  treten  wird,  gerecht  sei,  —  oder  dass  wenigstens  der 
Mieslaut  sich  genug  verstecke,  um  nicht  vernommen  ZQ  wer- 
den. Auch  der  Mensch  ist  in  gewissem  Sinne  Schöpfer  seines 
Geschicks;  der  Einzelne  im  Kleinen,  die  Gattung  im  Grossen. 
Daraus  geht  eine  sittliche  Klugheitslehre  hervor;  deren  Grund- 
züge einer  allgemeinen  praktischen  Fhilosophie  nicht  werden 
fehlen  dürfen.  Aber,  wo  nicht  vorgebaut  ist,  da  läast  sich  er- 
warten, dass  ein  Zusammentreffen  verschiedener  ursprunglicher 
Bestimmungen  das  erzeugen  werde,  was  unter  dem  Namen: 
CotUiioH  der  Pflichten,  bekannt  ist 

Ohne  Zweifel  macht  es  den  Sittenlehren!  bessere  Ehre,  wenn 
sie  die  Collisionen  gern  hiuwegleugnen ,  als  es  dem  Menschen 
machen  würde,  der  sich  leichtsinnig  dergleichen  einbildete,  um 
seinen  Uebertretungen  einen  Schein  von  Entschuldigung  zu 
geben.  Allein  die  Wiesenschaft,  für  die  es  keine  andre  Tu- 
gend giebt  als  Wahriieit,  wird  ihr  Auge  dem  sehr  mischen 
Fall  nicht  verscbliessen,  dass,  wo  mehrere  Willen  in  grösserer 
Anzahl  einander  begegnen,  ein  und  derselbe,  um  hier  einem 
missfäiligen  Verhältnisse  auszuweichen,  dort  in  jenes  werde  ge- 
ralhen  müssen.  Wäre  es  möglich,  dabd  an  einen  Widerspruch 
des  Geschmacks  mit  sich  ectbet  zu  denken? 
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Wer  ist  denn  Er,  der  Qeecbmack?  Nicht«  anderes  bIs  der 
atlgemeine  Name  Für  Beurthetlungen  einzelner  Verfaültniese. 
Und  wo  ist  der  Wideratreit?  Dieser  liegt  nicht  in  der  Bear- 
th«lung,  welche  hier  seihet  ein  Vielfaches  ist,  weil  für  sie  nicht 
Ein  Beurtheiltes,  sondern  mehrere-Beiirtheilte  vorhanden  sind. 
Vielmehr  entsteht  der  Streit  erst  in  dem  Entschluss,  den  Ge- 
Bchmacksurtheilen  Folge  zu  leisten-,  welcher  freilich  Ein  Ent- 
ecbluse  sein  musa,  um  ein  zusammenhängendes  Handeln,  anzn- 
Befan  als  eine  dnztge  Tfaat,  bervorbdngen  zu  können.  —  Ehe 
nun  der  Mensch,  der  weh  von  mehrem  Rücksichten  gedrängt 
fiihlt,  demGedanken  Raum  lässt,  in  üner  Coilisioii  befangen 
zu  sein:  wird  er  sich  ans  vollständiger  Ueherscfaanung  der  Um- 
Btüide,  und  der  verschiedenen  Wege,  unter  denen  er  zu  wäh- 
len hat,  den  Beweis  fuhren  müssen,  es  gebe  keine  Wendung, 
keinen  Verzug,  kein  gelindes  noch  starkes  Mittel,  wodurch  den 
verschiedenen  Anforderungen,  zugleich  oder  nacheinander,  Ge- 
nüge könnte  geleistet  werden.  Und  vielleicht  hätte  ihm  gleich 
An^gs  ein  rascher  Schritt  die  ganze  Mühe  dieser  Bew^sfüh* 
rung  erspart.  Anf  allen  Fall  verliere  er  die  Zeit  nicht  damit, 
üch  um  wissenschaftlich  allgemeine  Auflöenngen  seines  Pro- 
blems zu  bekümmern.  Die  Wiseenschaft  hat  nur  eine  einzige, 
allerdings  folgenreiche,  Bemerkung  hierüber  zu  machen;  die 
sich  auf  dos  Verhältnisa  zwischen  Begriffen  und  wirklichen 
Dingen  ^^ndet. 

Allgemeine  Begriffe,  indem  sie  abgezogen  werden  von  dem 
Wirklichen,  verlieren  eine  Menge  von  Nebenbeetimmangen, 
und  nnter  diesen  auch  die  quantitativen  BestimmuDgen  ihrer 
Geltung  in  den  einzelnen  Fällen.  Der  Begriff:  hell,  miag  ab- 
gezogen smn  vom  helleo  Mondlicht,  Kerzenlicht,  Sonnenlicht: 
in  ihm  ist  die  Verschiedenheit  des  Grades  nicht  mehr  zu  fin- 
den, wodurch  das  hellere  von  dem  minder  hellen  Licht  sich 
ontench^det.  So  stehn  denn  hell  und  dunkel  wie  weiss  und 
sohwarz  einander  gegenüber,  wiewohl  sie  in  der  Wirklichkeit 
gesteigert  and  vermindert,  and  allenfalls  bis  zum  TJebei^ange 
anander  angenähert  erscheinen.  Nicht  anders  wird  von  einer 
endlos  verschiedenen  Menge  psychologischer  Ffaünomene,  — 
von  Neigung,  Wunsch,  Bemühung,  Trieb,  Sehnsucht,  Laune, 
Absicht,  Vorsatz,  Entechluss,  —  der  allgemeine  Begriff  de« 
Begehrens  und  Wollens  abgezogen.  (Das  Wollen  unterschei- 
det sich  von  dem  Begehren   nur  durch   die  hinzukommende 
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VoraneBeteung  der  Erreichung  des  Begehrten;  welches  aber 
auf  die  praktische  Philosophie  keinen  Einäuee  hat,  daher  wir 
hier  beide  Ausdrücke  gleicbbedeuteod  gebrauchen.)  Wenn  nun 
Verhältnisee  von  Begehningen  aufgestellt  werden,  in  allgemei- 
nen BegriGEen,  dnmii  Geschmacksurtheile  darüber  ergehen:  so 
erfordert  ecbon  dae  vollendete  Auffaeeen,  dass  alle  Kebenrüek- 
siebt  auf  dae  Unterficheidende  jener  psycbologisohen  Zuslande 
weg^le,  und  bloss  an  die  Regsamkeit  der  Vorstellung  dessen, 
was  eben  durch  diese  Regsamkeit  ein  Begehrtes  ist,  gedacht 
werde.  Hannonische  oder  disbanuoniscbe  Verhältnisse  solcher 
liegsamkeiten  werden  uns  in  der  Beurtheilung  vorschweben, 
—  sie  werden  uns  eifüUeo,  und  uns  an  kein  mögUches  Mehr 
oder  Minder  ihres  Grades  erinnern.  Was  uns  vorschwebt, 
werden  wir  gern  mit  dem  edeln  Namen  einer  frakttiehen  liee 
benennen;  um  dadurch  etwas  zu  beieiobnen,  das  unmittelbar  gei- 
stig vorgebildet  and  vernommen  wird,  ohne  der  sinnlichen  An- 
schauung, oder  der  zufälligen  Thatsachen  des  Bewussts^ns  zu 
bedürfen.  —  Tritt  aber  eine  «inxelne,  iDirklicke  Begehrung  mit 
einer  andern  einzelnen  zusammen  zu  einem  Verhältniss,  und 
treten  sie  hin-vor  das  beuitheilende  Auge:  eo  werden  tie  niju- 
mermehr  edne  reine  Idee  darstellen;  sondern  eine  jede  wird  be- 
haftet sein  mit  alleiiei  Modificationen,  die  für  die  psycholo- 
^sche  Untersuchung  gehören.  Hier  nun  werden  sich  Verscbie- 
denheilen  des  Grades  vorfinden;  stärkere,  schwächere  Willen,  — 
und  dem  gemäss:  mehr  oder  weniger  iiark  autgeprägte  Nachbil- 
dungen der  Ideen!  Darauf  wird  zu  achten  haben,  wer  sich  im 
Wirklichen  bewegt,  und  sieb  gehemmt  sieht'  durch  einen  unge- 
legenen Zusammenstoss  von  Verhältnissen.  Es  ist  eine  herr- 
liche Sa<^e  um  ön  zartes  Gefühl,  dae  den  Unterschied  des 
Gewichts  der  verschieden»  Verhältnisse  richtig  angiebt,  die 
Rücksichten,  welche  einem  jeden  zukommen,  wohl  abmisst,  und 
so  wie  es  überhaupt  dae  Leben  leitet,  auch  im  Gedränge  dae 
Ansprüche,  die  manchmal  sich  streiten  um  dieselbe  Zeit  und 
dieselbe  Kraft,  den  leidlichsten  Ausweg  aufzuspüren,  und  ihn 
mit  mö^chster  S(Aonung  dessen,  was  zur  Seite  liegen  bleibt, 
zu  verfolgen  weiss.  Unere  Uoteranchung  wifd  Gelegenheit  fin- 
den, dies  Zar^efühl  in  bestimmten  Fällen  und  auf  bestimmte 
Weise  anfzurufen;  sie  wird  diese  Gelegenheit  um  so  heber 
benutzen,  je  nöthiger  es  überhaupt  ist,  auf  den  Gebrauch 
der  GrüMieuhegHff'e  in  der  Philosophie  auAnerksam  zu  madien. 
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der  ttucli  da  noch  stattfindet,  wo  keine  Messnng,  eondera  nui- 
Scfaätzung  mögficfa  ist  Wenn  aber  diese  Sohäteung  weder 
den  Begriffen  noch  dem  Giefühl  mit  befriedigender  Genauig- 
keit gelingt,  —  wenn,  obschon  sie  gelungen  aeia  mödite,  d«i- 
noch  der  Druck  sittlicher  Zweifel  weder  von  der  Wiserai-  - 
schaß  noch  vom  Gewissen  völlig  kann  gehoben  werden,  wenn 
der  Mensch  sich  zu  dem  Bekenntniss  gedrungen  fühlt,  dasa 
auch  die  sorgsamste  Eiforschung  des  rechten  Weges  ihm  nur 
Fehler  auf  allen  Seiten  zeige,  dass  er  sich  entscheide,  ohne 
sich  zu  beruhigen,  dass  seine  Wahl  ihm  selbst  missfalle,  weil 
auch  das  Beate  noch  nicht  gnt  ist:  dann  soll  wenigstens  die 
allgem^e  Achtung,  die  den  Ideen  gebührt,  gerettet  werden; 
•s  soll  kein  Unwille  sich  regen  wider  die  Strenge  des  sittlichen 
Urtfaeils,  welcher  nur  der  Unvorsichtigkeit  gelten  konnte,  «die 
so  verwickelte  Verhältnisse  hat  entstehen  laseen;  es  soll  end- 
lich kräne  Theorie  sich  herausnehmen,  die  Knoten  zeriianen, 
das  Gefühl  des  F^lers  beschwichtigen  zu  wollen  mit  der  Ver- 
sicherung: alle  Collision  sei  nur  Einbildung,  die  Pflicht  sei  nur 
Eine,  und  das  am  mindesten  Schlechte  sei  selbst  das  Beine, 
Biditige  und  Gute.  Dadurch  wird  dem  einzelnen  Fall  nicht 
geholfen;  die  Gesinnung  aber  verliert  an  Lauterkeit,  der  Tact 
an  Sicherheit  und  Schärfe.  Hingegen  der  Schmerz,  den  die 
Anerkennung  der  nicht  vermiedenen  Unrichtigkeit  hervorbringt, 
kann  wohltbätig  wirken  zur  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  de- 
ren es  zu  einem  möglichst  fehlerfreien  Leben  fortdauernd  bedarf. 
Es  wird  die  praktische  Philosophie  nicht  beechSmen,  an 
diesem  Orte  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  sie  nicht  in  dem 
Sinn  auf  Allgemeinheit  Anspruch  machen  könne,  als  ob  sie 
für  alle  Fälle,  die  sich  im  Leben  ereignen  mögen,  eine  voU- 
ständige  Auskunft  auszusprechen  im  Stande  wäre.  Sie  muss 
allerdings  einen  Jeden  an  sein  Herz  —  nicht  etwa  nur  zuwei- 
len, sondern  auf  immer  verweisen;  an  jenes  Zartgefühl  näm- 
lich, welchem,  die  Sdiätzung  der  Annäherung  des  Wirklichen 
an  die  Ideen  ist  zugeschrieben  worden.  Kicht  als  ob  in  den 
einzelnen  Fällen  Elemente  von  sittlicher  Bedeutung  vorkom- 
men könnten,  deren  Vorbild  nicht  in  den  Ideen  enthalten  wäre. 
Sondern  weil  die  Ausmitteluog  des  Factischen,  die  bestimmte 
Kachweieung  dessen,  was  den  Ideen  in  dem  Wirklichen  ent- 
spricht, Schwierigkeiten  findet,  die  sich  durch  Begrifi'e  nicht 
heben  lassen,  da  sie  mcht  im  Beich  der  Begriffe,  sondern  in 
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den  Dunkelbdlten  und  Vieldeutigkeiten  da  Empirie  selbst 
ihren  Sitz  haben.  CaBuistiscbe  Schultragen  aber,  mit  denen 
man  sich  zuweilen  zur  Uebung  beschäftigt,  leiden  gerade  an 
demjenigen  Mangel,  worauf  in  den  wirklichen  Fällen  das 
Meiste  ankommt,  nämlich  an  den  quantitativen  Beetiaunun- 
gen  aller  Umstände.  Daher  sind  sie  gewöhnlich  —  entweder 
gar  keine  Fn^en,  oder  im  allgemeinen  unauflösalich ;  und 
BO  dienen  sie  nur,  die  Scbwierigheitea  noch  grösser  darzu- 
stellen, als.  dieselben  in  der  Wirklichkeit  gefunden  werden. 
Den  caeuisfischen  Aufgaben  nahem  sich  die  Ueberlegnngen 
dessen,  wovon  die  Umstände  nicht  hinreiebend  bekannt,  — ■ 
vielleicht  noch  nicht  einmal  vollständig  vorhanden  sind,  wie 
bei  dem  w^t  entfernten  Künftigen.  Daher  wird  so  Manches 
am  besten  im  Augenblick  des  Handelns  selbst  entschieden. 
Nur  ist  es  die  zuvor  gebildete  Gesinnung,  die  da  entechädet; 
—  und  hieraus  ergiebt  sich  für  jetzt  zur  Genüge,  welche  Art 
von  Unterstützung  die  praktische  Philosophie  deml^ben  könne 
leisten  wollen. 
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JERSTKS   BUCH. 

IDEENLEHRE. 


BESTES  CAPITEL. 
IDEE    DEB     INNEBN    FREIHEIT. 

„Des  Menschen  Stolz  ist  die  aufrechte  Stellung;  der  Blick 
zu  den  Sternen,  und  in  die  Yemunfttrelt;  die  Erkenntnise  des 
Nothwendigen  und  Solrönen,  womit  er  sich  entrafil  der  Ver- 
wandtschaft mit  den  Qeachleclitem  der  Thiere,  und  sich  be- 
freit Tom  Dienste  des  Moments,  dieeea  Sclaven  des  sich  selbst 
ongetrenen  Wechsels.  Schlechte  Gcsellschtift  und  undankbare 
Arbeit  EUgleich  bereiten  uns  die  Be^erden  des  Entbehrlichen, 
die  Wünsche  des  Allzuentfemten,  die  Grillen,  Launen,  Leiden- 
schaften ^ler,  wie  der  traurigen,  so  der  lachenden  Farben. 
Los  zu  kommen  von  diesem  Haufen,  einzukehren  in  die  in- 
nerste Heimatfa,  das  eigne  Selbst  zu  ergreifen,  und  ^nzig  ihm 
und  in  ihm  zu  leben,  welche  Entfeaselang,  welche  Keinigung, 
—  welches  erquickende  Bad  in  dem  Meere  der  Freiheit  I"  — 

So  empfiehlt  sich  denn  die  innere  Freiheit  nur  allznwohl, 
und  nur  allzurasch,  dem  Gefühl;  und  es  scheint  bald  des  ruhi- 
gen, ästhetischen  Urtheila  nicht  zu  bedürfen,  welches,  nach 
einem  festen  Blick  auf  ihre  Gestalt,  sich  in  dem  einfachen :  es 
geßtU!  darüber  aussprechen  würde.  Nichts  destoweniger  ist 
es  ganz  allein  dies  Urtheil,  womof  es  ons  hier  ankommt;  und 
alle  jene  Gefiihle,  sammt  allen  theoretischen  Meinungen  über 
die  Fröheit,  müssen  für  jetzt  gänzlich  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Unsre  Untersuchung  begann  in  der  Voraussetzung  einer  Be- 
ortheilung,  die  auf  den  Willen  treffe.  Ehe  wir  uns  weiter  um- 
sebn  nat^  VeiliiUtniasen  der  Willen,  liegt  gleich  hier  ein  Yer- 
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hältniee  vor  uns;  das  des  vorbildenden  Geschmacks,  und  der 
Willen,  welche  der  Vorbildung  entsprechen  oder  auch  nicht. 

Die  Beurtheiluog  und  das  Wollen  sind  nicht  zwei  getrennte, 
nicht  zwei  verschiedene  Personen,  deren  eine  die  Vorschrift 
giebt,  die  andre  sie  empfängt.  Vielmehr  ein  und  dasselbe 
Veniunftwesen  ist  das,  welches  will,  und  welches  auch  urth^t; 
—  urtbeilt,  und  will. 

Fassen  wir  es  auf,  dies  Vemunftwesen  I  Erhebt  sich  in  ihm 
ein  Begehren,  Beechliessen :  sogluch  steht  vor  ihm  das  Bild 
seines  Begehrens  und  Beechliessens ;  es  erblicken,  nnd  beur- 
tbeilen,  ist  Eins;  das  Urtheil  schwebt  über  dem  Willen;  indem 
das  Urtheil  beharrt,  schreitet  der  Wille  zur  Tliat.  Entweder 
nun  die  Pereon  hat  wollend  behauptet,  was  sie  urtheilend  ver- 
schmäht. Oder  sie  hat  wollend  unterlassen,  was  sie  urtheilend 
vorschrieb.  Oder  Wille  und  Urtheil  haben  einmiithig  bejaht, 
eiomüthig  verneint.  In  allen  Fällen  sehn  wir  die  Elemente 
des  Verhältnisses  von  ^nsnder  durchdrungen,  indem  sie,  vor- 
bildend, nachbildend,  einander  zustimmen,  oder  widerstreiten. 
Im  Fall  der  Zustimmung,  kann  man  den  Willen  einestheils 
positiv  betrachten,  als  Activität;  andemtheils  negativ,  als  hal- 
tend eine  bestimmte  Richtung  nüt  AuucUiettu«g  aller  andent 
möglichen  Bichttmg.  Alsdann  zeigen  sich  die  drei  platoni- 
sehcQ  Tugenden  hier  in  der  Nähe;  die  ao<pm,  die  praktische 
Einsicht,  der  Geaehmack;  die  «t^sw,  das  active  Wollen;  die 
awfQoaw^,  die  Haltung  des  Willens,  welche  zugimch  Enthal- 
tung ist  von  jedem  entgegengesetzten  Wollen.  Endlich  die 
Otxcuoavr^,  die  Harmonie  des  ganzen  Verhalttussea,  welchem 
der  Bei^  sich  entscheidet. 

Im  Fall  der  verfehlten  Zustinunung  ist  es  entweder  die  Acti- 
vität, oder  die  Haltung,  welche  feÜl,  Findet  jenes  statt,  so 
unterbleibt  nur  die  Nachbildung;  hingegen  Widerstreit  im  en- 
gen) Sinn,  mit  gegenseitiger  Verneinung,  ereignet  sich,  wo  die 
Activität  eine  entgegengesetzte  Bichtung  nimmt.  Wer  erkennt 
nicht  die  Urtheile  des  gemeinen  Lebeos,  welche  bald  Schwäche, 
bald  bösen  Willen  tadeln? 

Versuche  man  aber  ^e  Elemente  des  Verhältnisses  zu  tren^ 
nen :  Tadel  und  Bäfall  werden  verstummen.  Einzeln  genom- 
men, kann  weder  Einsicht,  noch  Folgsamkdt  ge&llen.  Oder 
gewinnt  e«  Beifall,  wenn  Jemand  Urtheile  fället  Über  einen 
Andern?  denen  also  keine  Befolgung  in  ihm  itÜat  entspricht? 
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nSchstens  mSchte  die  Riehtigkeii  des  Urtheils  zu  loben  sein, 
n&d  die  geistige  Kraft,  aue  der  es  hen-orging.  Aber  so  gefällt 
alle  Stärke;  wovon  weiter  unten.  — ■  Gewinnt  ea  Beifall,  wenn, 
umgekehrt.  Einer  den  Ratfa  des  Andern  einholt,  und  alsdann 
ihm  blindlingi  folgt?  Hier  müchte  das  Zutrauen  zu  billigen 
sein,  —  wenn  nämlich  eben  ana  Einsiebt  dies  Zutrauen  zuvor 
enteprutigen  war. 

Dürfte  vielleicht  die  Einsicht  blosse  Klugheit  sein;  vom  Ge- 
schmack weder  abstammend,  noch  ihn  unterstützend?  Das 
letzte  Motiv  dieser  Klugheit  wäre  also  Begebmng;  die  ihr 
entsprechende  Folgsamkeit  wäre  es  ebenfalls;  und  man  hätte 
einen  sich  selbst  verstärkenden  Willen,  an  welchem  abermals 
die  Stärke  zu  loben  wäre. 

Vielmehr,  gerade  darin  liegt  das  specifisch  Eigne  des  Ver- 
hältnisses, welchem  wir  die  Benennung:  innere  Freiheit,  zuge- 
standen haben,  däss  es  zwei  ganz  heterogene  Aeusserungen  des 
Vemunftwesens  verknüpft,  den  Geschmack  und  die  Begehning. 
Die  strenge  Verschiedenheit  beider  hält  die  Elemente  geson- 
dert, welche  eben  ao  wenig  zusammenfliessen,  als  sich  von  ein- 
ander verlieren  dürfen,  wofern  nicht  das  Verhältnis»  als  solches, 
and  mit  ihm  sein  ästhetischer  Charakter  verschwinden  soll. 

Der  Qeechmack  wird  in  diesem  Verhältniss  Gegenstand  des 
Geschmacks.  Konnte  es  anders  sein,  wenn  eine  Idee  entsprin- 
gen sollte  ?  Möchte  Jemand  die  innere  Freiheit  behiiglich  fin- 
den, und  bequem,  darum  weil  sie  Freiheit  ist  von  einer  innem 
Plage;  möchte  er  den  Be^erden  entsagen,  um  nicht  von  ihnen 
hin  und  her  geworfen  zu  werden  -,  möchte  er  den  Geschmack 
liehgewinnen,  darum  weil  derselbe  nicht  wankelmüthig  ist;  und 
dessen  Dienst  erwäilen,-weil  es  ein  gleichförmiger  Dienst  ist: 
alles  das  wäre  seihst  Begehrung,  Willkür,  —  nichts  Schlimmes 
in  der  That,  abei-  etwas  Gleichgültiges.  Wer  hingegen  des 
Beifalls  inne  wurde,  der  jenem  Verhältniss  gebührt,  wer  diesem 
Beifall  folgt:  dessen  Folgsamkeit  ist  selbst  in  Harmonie  mit 
seinem  Geschmack.    Er  gefällt;  vielleicht  nicht  sich,  aber  uns. 

Es  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  dem  nuchgewic- 
senen  Verhältnis«  eine. wesentliche  Beziehung  einwohnt,  ver- 
möge deren  es  alle  übrige  Id^en  umschliesst,  ohne  sich  eine 
einzige  bestimmt  zuzueignen.  Die  Folgsamkeit  soll  entspre- 
chen der  Einsicht.  Die  Einsicht,  was  sieht  sie  ein?  Hier 
offenbart  sich   die  Voraussetzung,  es  gebe  noch  andre  Ver- 
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hältniaee,  weiche  der  Suiction  des  Geechmacka  thmlhafti);  seien. 
Welche?  bedürfen  wir  hier  mcht  zu  wissen.  Alle,  die  eich 
hier  finden  mögen,  realisiren,  einzeln  und  zusammengenom- 
men, jene  Beziehung;  indem  sie  als  Muster  hervortreten,  für 
die  nachbildenden  EntBchliessungen.  Daraus  folgt  rückwärts: 
dass  ein  Entschluss,  wt^ber  gefällt,  in  doppelter  Rücksicht 
gefallen  kann ;  erstlich  sofem.  er  seinem  eignen  Master  ent- 
spricht; zweitens,  sofem  er  vielleicht  der  Erfolg  ist  von  dem 
allgemeinen  Entschlüsse,  den  Mastera  als  Mustern,  dem  Ge- 
schmack überhaupt,  Folge  zu  leisten.  Hiermit  mögen  die,  id 
den  Schulen  verbreiteten  Begriffe  von  Legalität  und  Moralität 
verglichen  werden. 

In  die  Ansicht  der  Beziehang  zwischen  der  innera  Freiheit 
und  den  übrigen  Ideen,  könnte  sich  eine  kleine  Unrichtigkeit 
einschleichen,  wenn  man.sich  die  andern-  Ideen  gleichsam  in 
die  Mute  des  Yerbältnisses  eintretend  dächte,  das  durch  die 
Einsicht  und  die  Folgsamkeit  gebildet  wird.  Vielmehr  ist  es 
offenbar  nur  das  erste  Element  des  Yerb^lnisses,  die  Ein«cht, 
worauf  die  Beziehung  beruht;  indem  d^r  Einsicht  das  Einge- 
sebene, nämlich.dicsämmtlichenldeen,  —  entspricht.  Hingegen 
durch  das  zweite  Element  desselben  Verhältnisses,  die  Folg- 
samkeit, wird' die  Idee  der  innem  Freiheit. «gentlich  praktisch, 
d.  b.  eine  Weisung  für  die  Entschliessungen.  Folgsam  soll 
der  Wille  B^n;  unfolgsam  könnte  er  sein}  er  schwebt  gewöhn- 
lich zwischen  Folgsamkeit  und  Unfolgsamkrät :  an  ihm  also 
haben  wir  das  biegsame  Element  Das .  «ndre  Element  aber 
ist  gleichsam  starr;  die  richtige-  Einsicht,  der  Geschmack, 
kann  sich  nicht  ändern. 

Beim  weitem  Fortschritt  zu  neuen  und  neuen  Verhältnissen, 
wird  sich  jedesmal  das  Eigne  jedes  önzelnen  Geaohmacksur- 
thmle  unmittelbar  zu  erkennen  geben;  und  die  Ueberzeugong 
von  der  ursprünglichen  Vielheit  imd  Varschiedei)beit  der  ein- 
fachen Urthetle,  fortdauernd  erhöhen.  Auch  die  Einfühning 
eines  jeden  derselben  in  die  Beziehung  mit  der  innem  Frei- 
heit, mrd  jedesmal  als  ein  besonderer  Actus  des  Gemüths  em- 
pfunden werden. 
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lUEE    DER    VOLLKOUMENnEIT. 

Welche  die  Däcfasten  seien  unter  den  Verfaültmaeen,  worauf 
sich  die  znror  entwickelte  Idee  bezieht,  bedarf  keiner  ntühsa- 
men  NachfonBchong.  Das  Bild  des  ^gnen  WoIleDS  schwebt 
dem  Vemuaftwcaeii  vor.  Verhältnisse  in  dem  eignen  Wollen 
aufzusuchen  liegt  uns  ob,  ehe  wir  fremdes  Wollen  fremder  Ver- 
nnnftweaen  hinzudenken. 

Das  eigne  Wollen  ist  mannigAütig,  sofern  es  auf  mannigfal- 
tige Gegenetände  geht;  und  wenn  man  in  den  Begriff  des  Wol- 
lene das  Gewollte  mit  aufnimmt,  so  kann  man  verleitet  werden, 
die  Verhältnisse  der  Gegenstande  in  die  Verhältnisse  der  Willen 
hineinzutragen.  Xicht  nur  würde  alsdann  eine  endlose  Menge 
von  VerfaBltniaeen  entspringen:  sondern  der  Hauptfehler  1^^ 
darin,  da  es  dieselben  dem  Wollen  gar  nicht  eigenthümlich  wären, 
und  in  ("Ar«-  Beurtheilung  nicht  die  WiUmi  als  solche  beurtheilt 
würden.  Das  Gewollte  also  mues  hinweggedacht  werden;  es 
fragt  sich,  was  in  den  WifTen,  als  blossen  Activitäten,  Stre- 
bungen,  —  noch  für  das  Urthetl  übrig  bleibe. 

Als  Strebungen  und  die  Willen  alle  einander  gleich,  sie  wie- 
derholen denselben  Begriff  des  Sirebene,  der  Aufregung,  nur 
in  verschiedenen  Exemplaren;  —  aufgenommen  in  Rücksicht 
ihrer  Stärke.  Die  Quantitäten  der  verschiedenen  Strebungen 
messen  eich  an  einander;  diese  sind  schwächer,  jene  sind  stär- 
ker; einige  sind  dauernder,  einige  flüchtiger.  Lasse  man  nun 
ganz  und  gar  die  Frage  hinweg,  welchen  Werth  die  schwachem 
sowohl  als  die  starkem  etwa  nach  andern,  künftig  noch  zu  ent- 
deckenden Bestimmungen,  besitzen  möchten.  Bloit  das  GrS$- 
lenterhältniss  werde  aafgefasst  zwischen  dem  Minder  und  dem 
jtfeAr  der  Activität;  zwischen 'der  mattem  und  der  kräftigem 
Kegung. 

Die  Beurtheilung,  wohin  diese  Auffassung  führt,  ist  den  Men- 
schen nur  gar  zu  geläufig.  Sie  werden  geblendet  von  der 
Stärke,  und  ihr  Auge  wird  stumpf  gegen  das  Unrecht,  die  Un- 
billigkeit, und  das  UebelwoUen.  Das  Schwächere,  wat  es  sei, 
genau  zn  bemerken,  ist  ihnen  nicht  der  Mühe  werth;  äs  unter- 
liegt, wie  in  der  That,  so  in  ihrer  Meinung,  —  weil  es  das 
Schwächere  ist 
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Keine  Fi'sge:  tm  blossen  GröascnverhältDisB  gefallt  das  Stär- 
kere neben  dem  Schwachem,  missßllt  das  Schwächere  neben 
dem  Starkem;  eins  oder  das  andre,  je  nachdem  man  von  die- 
sem oder  von  jenem  Gliede  ausgeht  in  der  Vergleich ung. 

Würde  daa  Schwächere  gleich  dem  Starkem:  so  nähme  das 
Miesfallen  an  ihm  ab,  verschwände  beim  Bintrift  der  völligen 
Gleichheit,  und  das  giuize  Urtheil  hörte  auf.  Ginge  aber  das 
Stärkere  über  zur  Gleichheit  mit  dem  Schwächeren,  so  bliebe 
der  Begriff  seines  ersten  Zustandes  übrig,  als  Maossstab,  mit 
welchem  verglichen,  beide  missfallen  würden.  —  Möchte  das 
Schwächere  gldch  geworden  sein  dem  Stärkeren:  wofera  als- 
dann noch  eins  von  beiden  wüchse,  so  erzeugte  sich  das 
Veriiältniss  von  neuem.  Es  verschwände,  indem  dos  andre 
Glied  nachwüchse;  und  entstünde  abermals,  wenn  abermals  eins 
der  Glieder  anwüchse.  So  ins  Unendliche.  Blossen  Grössen- 
begrifien  ist  gar  kein  Ziel  gesetzt;  der  ästhetischen  Vergleichung 
des  Grössern  und  Kleinem  eben  so  wenig. 

Dass  nun  diese  Vergleichung  eine  sehr  viel  weitere  Sphäre 
hat,  als  die  Betrachtung  der  Willen-  ihr  darbietet:  dies  küm- 
mert uns  hier  nicht  Wohl  aber  haben  wir  nachzusefan,  wie 
vielfach  sie  In  der  gegenwärtig  vorliegenden  beschränkten  Sphäre 
zur  Anwendung  komme. 

Die  Quantität,  deren  Mehr  und  Minder  dem  Urtheil  Veran- 
lassung giebt,  liegt  entweder  in  den  einzelnen  Regangen,  oder 
in  der  Summe,  oder  in  dem  System  derselben. 

An  den  einzelnen  Regungen  gerällt  die  Energie,  in  der-Sam- 
me  die  Mannigfaltigkeit,  in  dem  System  die  Zusammenwiikung. 
Der  grosse  Mensch  ist  dreifach  grosse  seine  Kraft  hat  Stärke, 
Reichthum,  Gesundheit.  Bei  den  Minder- Grossen  ist  der  Sitz 
der  Schwäche  theils  In  der  Mattigkeit,  theils  in  der  Beschränkt- 
heit, theils  in  der  Zerstreuung  oder  im  Widerstreit  der  Kräfte. 

Wie  in  dem  einzelnen  Menschen  die  einzelnen  Regungen 
einander  messen,  so  misst  einer  den  andern,  wenn  sie  beisam- 
men Btebn.  Einer  verdunkelt  den  andern;  aber  wo  ist  der, 
welchen  keiner  mehr  verdunkeln  kann?  Wer  ist  vollkommen? 
Sie  selbst,  die  Vollkommenheit,  liegt,  wie  es  acheint,  in  der 
Unendlichkeit.  Aber  daa  widerspricht  sich;  denn  das  Volle  ist 
geschlossen,  die  Unendlichkeit  ist  jenseits  der  Geschlossenheit. 
Voll  aber  wird  jedes  endliche  Maaas  von  dem  was  seiner  Grösse 
gleich  kommt.    Vollkommen,  nach  seinem  eigenen  Maati,  ist  der 
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Mensoh,  dessen  einzeloe  Strebungen  eiasnder  gleichkommeQ; 
überdies,  zusanunen  genomnieD,  die  Sphären  der  Begriffe  aus- 
füllen, auf  die  üb  hiBweisen,  (den  Erwartungen  genügen,  die 
sie  erregen;)  und  endlichi  zneammen  wirkend,  den  grössten 
Effect  berrorbringen,  der  durch  sie  möglich  ist.  Als  unvoll- 
kommen zeigt,  sich  der  nämliche,  sobald  er  verglichen  wird  mit 
Andern,  die  ihn  irgendwo  übertreffen:  oder  mit  einem  BegriBT 
von  dem,  was  ihn  übertreffen  würde. 

Praktisch  wird  also  diese  Idee,  je  nachdem  die  Elwnente 
des  GrSseenverhältniases  ränander  begegnen.  Wo  dergleichen 
Elemente  fest  beisammen  stehn:  da  kann  dem 'Missfallen  an 
dem  Schwachem  nur  ausgewichen  werden  durch  Steigerung 
desselben  bis  zur  Gleichheit  mit  dem  Grösseren.  Wo  sie  zu- 
fallig, oder  willkürhoh  zusammengerückt  werden,  da  hört  das 
Missfallen  auch  auf  durch  Trennung  Aer  Verhältnissglieder. 
Der  an  seinfir  Bildung  arbe^ndo  Mensch  aber,  —  wenn  er 
schon  nicht  gesetlsohaftlicben  Ve^eichungen  entgegenginge, 
—  trennt  eich  ungern  von  dem  Begriff  einer  nächst  höheren 
Stufe,  die  er,  jenseits  der  erreichten,  Jioch  zu  erreichen  hätte, 
nnd  so  führt  der  ihn  stets  be^itende  Vorblick  ihn  immer  wei- 
ter fort,  —  ins  Unendliche,  wenn  die  Kräfte  es  geetatteten. 
Das  Vollkommne  wird  bei  jedem  Schritt  gewonnen,  aber  im 
Gewinnen  schon  wieder. vei-loren. 

Wie  CS  das  Wort  erfordert,' und  das  Verhältniss  selbst  es 
mit  sich  bringt,  ist  hier  die  Vollkommenheit  bloss  quanlitativ 
bestimmt.  Eine  Rcäexion,  welche  den  Grössenbegriff  fallen 
läsat,  und  bloss  dieQualkät  behält,  findet  deshalb  an  der  Stelle 
des  Vollkommnen  und  des  Unvollkommnen  oft  dos  gänzlich 
Gleichgültige;  wo  nicht  das  Missrällige.  Denn  es  ist  schon 
erinnert,  doss  die  Elemente  des  Grössenverhaltnisses  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  in  andern  Verhältnissen  ganz  anderen  Schät- 
zungen unterworfen  sein .  können.  Hieraus  nun  erklärt  sich 
ganz  natürlich  die  allgemeine  Neigung,  in  der  Vollkommenheit 
noch  etwas  Mehr  als  die  angemessene  Grösse  selm  zu  wollen, 
ja  wo  möglich  Alles  hinein  zu  ziehen,  was  Beifall  gewinnt,  und 
den  so  verwirrten  Begriff  wohl  gar  an  die  Spitze  der  prakti- 
schen Philosophie  zu  steilen.  Nämlich,  es  entsteht  eine  Ver- 
minderung des  Beifalls,  sobald  das,  was  als  Grösse  gelobt  wird, 
sich  in  anderer  Ansicht  Tadel  zuzieht.  So  wird  es  ein  Minder- 
Gcfallendes,  also  scheinbar  verkleinert;  es  wird  eben  in  so  fem 
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wiederum  echeinbar  vergröesert,  weon  der  Grund  dea  Miesf^l- 
lene  hinweggehoben  ist,  vielleicht  auch  ein  Grund  des  Bcifidls 
dagegen  eintritt.  Und  darin  läsat  sich  kein  Unterschied  spü- 
ren, weichet  Art  von  Verhältniesen  dieser  oder  jener  Grund  im- 
merhin angehören  möge;  ^e  Eigenthümlichkeit  deseelbea  ist 
verwischt,  und  was  die  Täuschung  aufdecken  könnte,  bleibt 
unbemerkt.  Der  Fehler  aber  verräth  aich,  sobald  nun  aus  dem 
haltungslosen  BegrifT  der  mit  usbeeti  mm  baren  Qualitäten  be- 
reicherten Vollkommenheit  irgend  etwas  soll  abgeleitet  werden, 
das  nicht  zum  Behuf  der  Ableitung  erst  hineingelegt  sei.  - 

Die  innere  Freiheit  läuft  am  meisten  Gefahr,  als  blosse 
VoUkomcoenheit  eu  gefallen;  indem  nämlich  dW  Harmonie  zwi- 
schen der  Vorbildung  und  Kachhildung  darch  Einsicht  und 
Folgsamkeit,  leicht  als  Verdoppelung,  demnach  als  Verstär- 
kung, aufgefasst. wird.  Dieser  Fehler  muss  begegnen,  sobald 
der  apecifische  Unterschied  zwischen  Geschmack  und  Begeh- 
rung aus  den  Augen  gelassen,  sobald  das  Ungleichartige  für  . 
gleichartig  genommen  ist.  Daher  der  Stolz,  der  manchmal 
in  Sittenlehren  und  in  Charakteren  hervorspringt,  und  das  als 
Grösse  gelten  und  bewundern  macht,  was  als  reine  Trefflich- 
keit einen  eigenthümlichen  Beifall  verlangt. 

Indem,  umgekehrt,  die  Idee  der  Vollkommenheit  in  die  Be- 
ziehung mit  der  innem  Freiheit  eingefügt  wird,  (welches  den 
Entechluss  ergiebt,  sich  zu  vervollkommnen,)  trifil  sie  hier  zu- 
sammen mit  den  andern  Ideen,  durch  welche  ihre  praktische 
Bedeutung  modificirt  wird.  Zu^eich  modificirt  sie  die  prak- 
tische Bedeutung  jener  andern  Ideen.  Die  Vollkommenheit  ist 
bloss  formal,  und  in  ihre  Form  paast  jede  Materie,  die  des 
Mehr  oder  Minder  fähig  ist.  Was  an  sich  gefällt,  oder  miss- 
/ällt,  das  kann  auch  als  ein  Gröseerea  oder  Kleineres  mehr  oder 
mipder  gefallen  oder  missfallen.  Wenn  nun  das  grössere  Miss- 
fallende, als  Grösserea,  gefällt:  so  entsteht  ein  acheiabacer  Wi- 
derspruch in  der  praktischen  Bedeutung  der  Ideen;  aber  nur, 
so  lange  man  in  der  Abstraotion  bald  die  bloaae  GrÖase,  bald 
das  blosse  Was  dieses  Grösseren,  ins  Auge  faest.  Denn  der 
oRne  volle  Blick  auf  das  Ganze,  empfängt  das  durch  die  ganze 
Grösse  vervielfältigte  Missfallen,  dessen  iNAchdruck  durch  die 
bloss  quantitative  Verglelchung  nicht  kann  aufgewogen  werden. 
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DRITTES     CAFITEL. 
IDEE     DES    WOHLWOLLENS. 

Ein  Vemaaftwe«en,  das  fortwährend  sich  vervollkonimt,  ist 
imaufhörlich  hinter  dem  Maassatabe  zurück ,  den  es  an  sich  selbet 
anlegt.  Beharrt  ea  aber  in  einem  Zustande,  da  es  Termöge 
durch^ngiger  Gleichheit  seinem  eignen  Maaaae  gerecht  ist, 
(jeder  äusBere  Massstab  wäre  zufällig:}  so  schweigt  die  Beur- 
theilung,  die  kein  Mehr  und  Minder  antrifi),  jj^zlich;  und 
die  innere  Freiheit  wird  leer,  indem  sie  mit  der  Beurth^hing, 
worauf  sie  sich  bezieht,  zugleich  verschwinden  muss.  Möchte 
man  aber  auch  dem  unstatthaften  Gedanken  Raum  geben,  als 
ob  die  Verhältnisse  unter  den  Gegetutändtu  der  mannigfaltigen 
Strebungen  dem  Vernunftwesen  selbst  könnten  zagescbrieben 
werden;  so,  dasa  eine  Harraonie  in  jenen  sich  «neb  diesem  mit- 
theilte:  immer  wird  diejenige  Person,  welche  nur  innere  Frei- 
heit und  Vollkommenheit  besitzt,  aufhören  zu  gefallen,  sobald 
man  den  Blick  zurückzieht  von  dem  Gegensatz  der  Glieder  in 
den  Verhältnissen ,  und  nur  die  Person  als  eine  einzige,  dem- 
nach als  Ein  Element,  dem  zu  einem  Verhältniss  ein  zweites 
fehlt,  ins  Äuge  fasst. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  imFortschritt  eine  andreldee  antreffen 
werden,  welcher  gemäss,  ein  Vernunftwesen  sich  ata  beharr- 
lichen gegenständ  des  Beifalls,  ohne  mögliche  Verändcning 
der  Ansicht,  darstellen  könnte. 

Zum  Fortschritt  ist  nÖthig,  über  die  Willen  eines  und  des- 
selben Wesens  hinaaszugehn  zu  fremden  Willen  anderer  Ver- 
nunßwesen.  Wie  ea  scheint,  können  auf  diese  Weise  nur  Ver- 
hältnisse entstehn,  welche  den  mehrem  Wesen  ah  Mehrem  an- 
gehören werden;  daher  sich  kein  eigenthümlicher  Werth  Einer 
Person  daraus  durfte  ableiten  lassen. 

Aber  eine  leichte  Erinnerung  führt  darauf,  dass,  wenn  den 
Mehrem  die  Verhältnisse  ihrer  Willen  etwas  bedeuten  sollen, 
Tor  allen  Dingen  eins  vom  andern  wissen,  eins  den  Willen  des 
andern  sich  vorteilen  musa.  Sollte  es  nun  ein  Verhältniss 
schon  zwischen  dem  vorgestellten  fremden  uqd  dem  eignen  Wil- 
len geben,  ohne  dass  noch  der  wirkUche  fremde  Wille  dabei 
in  Bctjracht  käme:  so  würde  dies  in  die  Mitte  treten  zwischen 
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Jenen  Verhältnissen,  die  nur  eine  einzige  Person  TOraussetzen, 
und  den  noch  künftig  zu  entdeckenden,  in  welche  dieMehrem 
zusammentreten  mögen.  Ein  solches  Mittleres  läge  ganz  ^- 
geeohloBsen  in  Einer  Person,  indem  das  Vorgestellte  gewiss  ein- 
geschlossen ist  in  dem  VorsteUenden;  es  könnte  in  so  fem  einen 
eigenthümlichen  Werth  dieser  Person  beetimroen  helfen.  Es  un- 
terlKge  überdies  keiner  veränderten  Ansicht,  wie  jene  vorigen;  da 
es  nicht  durch  ein  einzelnes  Wollendes  allein  verstanden  werden 
könnte,  sondern  in  demselben  ein  fremder  Wille  hinzugedacht 
vriirde.  So  könnte  ea  denn  vielleicht  auch  die  innere  Freiheit 
auf  eine  Weise  reallsiren,  die  nicht  den  vorher  bemerkten  Be- 
schränkungen ansgesetzt  wäre.  — 

Das  Verhältniss,  von  dem  wir  reden,-  ist  der  gemeinen  Beur- 
theilung  der  Menschen  unter  einander  gtu:  wohl  bekannt.  Der 
Ausdruck:  Gubte,  bezeichnet  etwas,  das  zuweilen  als  ^ufesfferx, 
zuweilen  als  guter  Wilh  erscheint;  und  im  ersten  Falle  wenig, 
im  andern  aber  grosse  Achtung  erwirbt.  Sie  selbst,  die  Güte, 
schwebt,  als  das  reine  Sittlich- Schöne,  über  beiden.  —  Es  ist 
klar,  daes  sie  eben  es  ist,  welche  die  fremden  Willen  sich  aneig- 
net, sich  ihnen  widmet,  sie  mit  dem  eignen  Willen  harmonisch 
begleitet;  dose  sie  gleichwohl  in  sich  selbst  besteht,  und  nicht 
abhängt  von  dem  Erfolg  ihrer  Versuche,  noch  von- der  Gesin- 
nung die  ihr  zurückkehrt,  nicht  einmal  von  der  wahren  oder 
irrigen  Auffassung  dessen,  was  wirklich  die  fremde  Person  mag 
gewollt  haben«  Die  Güte  kennt  zuweilen  die  Welt  njpht;  es 
kann  ihr  hie  und  da  begegnen,  übel  zu  thun,  wo  sie  wohlwollte; 
sie  wird  alsdann  geschmäht  und  zurückgedrängt,  sie  muss  Platz 
machen  für  diejenigen,  welche  das  Handeln  besser  verstehn. 
Nur  aus  ihrer  eignen  Schönheit  kann  Niemand  sie  herausdrän- 
gen. Man  sieht  sie  lieber  in  weibhcher  Gestalt,  als  in  männ- 
licher, vielleicht  eben  darum,  weil  zUm  männlichen  Handeln 
noch  etwas  mehr  gehört  als  sie.  Aber  sie  ist  fähig  sich  einzu- 
fügen in  die  Beziehung  mit  der  innem  Freiheit;  wo  sie  den 
praktischen  Weisungen  der  übrigen  Ideen  begegnet,  und  sich 
mit  ihnen  verbindet.  Ihre  Verwandtschaft  mit  dem  gute» 
Berten  hat  ihr  bei  den  Philosophen  geschadet.  Kein  Wun- 
der, daes  die  blosse  Sympathie,  als  Mitleid  oder  Mitfrende 
nicht  Beifall  finden  konnte.  Dieselbe  Empfindung,  die  em 
Andrer  schon  hatte,  unwillkürlich  nachahmen,  heisBt,  die- 
selbe Empfindung  noch  einmal  haben.     Ein  solcher  einhcher 
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Zustaiul  mm  Utkon  VedhalEnise;  daher  fehlt  die  liedingong 
des  Beifalls.  Nützlich  mi^  es  wohl  sein  fiir  die  MenBcben, 
dass  leicht  genug  eine  gemdnechaftliche  BUhrung  eie  alle 
ergreift,  und  zu  Einem  Zweck  bewegt,  dies  beivirict  Vcr- 
einigntig  der  Kräfte,  aber  keine  Harmonie  in  den  einzelnen 
Gemiithem,  für  die  man  eie  loben  konnte.  So  verfaillt  es  sich 
mit  der  blossen  Theilnahme;  —  musete  man  denn  mit  ihr  das 
Wohlwollen,  oder  die  Qüte,  TerwechaeloP 

Zwar,  wer  es  nicht  meikt,  wie  ^nzlich  verschieden  ästhe- 
tische Au^sBung  ist  von  theoretischer:  den  kann  es  irre  füh- 
ren, dass,  psfoholo^Bch  betrachtet,  der  Zustand  der  Theil- 
nahme in  den  Znst&nd  des  Wohlwollens  überflicsst,  ohne  eine 
feste  Grenzscbeidung  blitzen  zu  lassen.  Die  unwillkürliche 
Kachahmiing  der  fremdm Empfindung  gehl,  häufig  wenigstens, 
voran;  es  erhebt  uch  alsdann,  ganz  allmälig,  die  Unterschei- 
dung, dass  es  ^n Andrer  sei,  welcher  zuerst  empfand;  so  son- 
dert sich  der  Nachempfindende  los  von  jenem,  es  sondert  «ch  . 
von  der  Auffassung  des  fremden  Willens  der  einstimmende 
ägae  Wille,  die  Glieder  des  VerhältnisBes  treten  ans  einander; 
und  erst,  indem  sie  reiner  und  reiner  auseinander  treten,  ver- 
wandelt sieh  mehr  und  mehr  die  Sympathie  in  Güte,  das  Gleich- 
güllige  in  das  Gefallende.  Oder,  es  tritt  auch,  häufig  genug, 
kein  Verhältniss  hervor,  sondern  die  Nachempfindung  erlischt, 
\ne  es  fühlbarer  wird,  dass  nicht  wir  es  sind,  die  da  leiden  oder 
erfreut  sind;  und  es  bleibt  kein  einstimmender,  kein  das  Fremde 
sich  aneignender  Wille  zurück :  dieser  ganze  Vorgang  ist  von 
Anfang  an  Nichts  für  den  Geschmack. 

Aber  ilbei4iaupt,  wie  das  Wohlwollen  in  menschlichen  Ge- 
müthem  entstehn  möge?  wie  es,  als  Phänomen,  zusammen- 
hänge mit  andern  Phänomene?  diese  Frage  hat  mit  der  Auf- 
stellung der  Idee  gar  nichts  gemein.  Das  Verhahniss  zwischen 
einem  vorgestellten  fremden  Willen,  und  dem  eignen  Willen 
des  Vorstellenden,  welcher  das  Gewollte  des  firemden,  ledig- 
lich als  solches,  und  für  diesen  fremden  Wülen  selbst  will:  ein 
solches  Verbältniss  in  Begriffen  denken ,  ntid  es  mit  Beifall 
denken,  ist  nur  Ein  Act  des  Denkens.  Oder  ^ebt  es  Gemii- 
ther,  denen  der  Betfall  lahm  geworden  ist,  und  denen  man  ihn 
erst  hervottrei^^  mtise,  indem  man  das  Hässlichste  aller  Ver- 
hältnisse, das  UefielwoUen,  etwa  in  seinen  Formen  als  Neid 
imd  Schadenfreude,  gegenüber  stellt?   Denn  diese  wenigstens 
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beleidigen  jedes  Auge  bo  sehr,  und  mit  so  anmittelbarer  Ge- 
walt, dass  wohl  Niemandem  Zeit  übrig  bleiben  wird,  sich  erat 
auf  nichtige  apeculative  Gründe  zum  Missfallen  zu  besinnen. 
Auch  haben  diese  Misaverhältnisse  vor  dem  Wohlwollen  önen 
Vortheil  der  Klvheit  und  Urnrneideutigkeit  für  den  Denker 
tmd  Beobachter  voraus.  Ihre  Elemente  können  nicht  in  einan- 
der achwinden.  Der  Neider  und  sein  Beneideter  sind  gewiss 
zwei.  Hingegen  der  Wohlwollende)  und  der,  welchem  er  aich 
widmet,  können  oft,  wo  Bande  der  Liebe,  der  Familie,  wohl 
gar  des  gemeinschaftlichen  Vortheib  antreten,  als  in  einander 
Terflossen,  als  Eine  Seele  in  zwei  Leibern,  erscheinen.  Daher 
ist  auch  selbst  das  reinste  Wohlwollen  gewöhnlich  unter  Men- 
schen ein  Gegenstand  des  Verdacht^;  und,  wenn  ihm  daran 
gelegen  würe  zu  gelten  und  zu  glänzen,  milsstc  es  sich  vor 
allen  Dingen  zur  Begel  machen,  sich  nie  eine  zufällige  Ver- 
bindung mit  Wünschen  zu  gestatten,  die,  können  sie  ihm  ir- 
gend die  Gestalt  des  Eigennutzes  geben,  es  alsobald  und  voU- 
atändig  thun  werden.  Die  Wohlwollendsten  verkennen  «inan- 
der auf  diese  Weiae.  — 

Welchen  Platz. die  Idee  selbst  unter  den  übrigen  Ideen  ein- 
nimmt, ist  schon  vorhin  gezeigt  worden.  Sie  iat  die  einzige, 
in  welcher  üch  ein  Beifall  ausspricht,  der  auf  emer  Auffassung 
ohne  SeitenbUck  beruht.  Hier  ist  keine  Frage  nach  der  Ma- 
terie zu  der  Form;  noch  nach  dem  Beziehungspunct  zu  dem 
Bezogenen;  kein  Verschwinden  im  beharrlichen  Zustande,  noch 
bei  veränderter  Ansicht  Denn  fälschlich  würde  man  den  Wertfa 
des  Wohlwollene  als  abhängig  ansehn  von  dem  Wertb  des  vor- 
gestellten fremden  Willens.  Vielmehr  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  dies  einfache  Element  des  Verhältnisses,  einzeln 
genommen,  keinen  Werth  haben  könne.  Und  so  hüte  man 
sich  denn  zu  fragen:  ob  auch  derjenige,  welchem  das  Wohl- 
wollen uch  widmet,  dasselbe  verdiene?  Wenn  er  ea  verdiente, 
wenn  man  sich  darum  seiner  annähme,  so  möchte  die  Aner- 
kennung des  Verdienstes  zu  loben  sein:  Wohlwollen  wäre  darin 
nicht  zu  spüren.  Nur,  damit  nicht  von  äner  andern  Seite  her 
Einspruch  geschehe,  ist  es  nothwendig,  dass  der  vorgestellte 
fremde  Wille  tadellos  erfunden  werde;  ausserdem  würde  das 
Wohlwollen  des  innerlich  Freien  sich  in  s^ner  .^uAenug  ge- 
hemmt finden.  Die  Güte  aber  ist  eben  darum  Güte,  weil  sie 
unmittelbar  und  ohne  Motiv  dem  fremden  Willen  gut  ist. 
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Würde  die  Aofgabe  vorgelegt,  das  Absolat-Gote  za  £nden; 
also  d&sjenigei  welches^  als  abichit,  gutz  in  rieb  eingeschlos- 
sen* als  gut  hingegen  auf  einen  von  ihm  verschiedenen  Zweck, 
dem  ea  entspräche,  zu  beziehen  sein  müeste:  so  wüide  sich 
ergeben,  dasa  der  Zweck,  der  nicht  wiriclich  ausser  ihm  liegen 
di^Ae,  als  Bild  in  ihm  vorhanden,  es  selbst  also  ein  Bildendes, 
ein  Vemunftwesen  sei,  welches,  als  gut,  eben  in  dem  Act  des 
Abbildenejraes  Zwecks,  demselben  zustimme;  so,  dass  sich 
hier  alle  Merkmale  des  Wohlwollens  bräsammen  finden. 

Man  denke  sich  die  Natur,  die  Weltseele,  die  Gottheit.  Die 
Natur  als  mannigfal^ge,  sich  selbst  unterstützende  Regsamkeit; 
die  Weltseele  als  inwohnendes  Wissen  der  Natur  von  sich  selbst; 
die  Gotth^t  als  Wesen  ausser  der  Natur  und  den  Menschen. 
Man  erinnere  sich  dabei  der  bisher  aufgestellten  Ideen.  Der 
Natur  mag  Vollkommenheit,  der  Weltseele  innere  Freiheit  zu- 
geschrieben werden :  Gott  aber  allein  ist  gut 


VIERTES    CAPITEL. 
IDEE      DES       HECHTS. 

Ein  nenes  Fdä  eröffnet  sich.  Verliältnisee  treten  hervor, 
welche  den  einwärts  gekehrten  Blicken  derer,  die  um  ihre  eigne 
Veredelung  bemüht  sind,  wenig  aufzufallen  pflegen;  dagegen 
aber  dem  nach  aussen  schauenden  Auge  der  weltlich  Gesinn- 
ten die  interessantesten  scheinen.  Jenen  ersteren  empfehlen 
sie  sich  schon  deshalb  nicht  sehr,  we3  sie  keinen  Beifall,  son- 
dern nur  MissfaUen  erwedcen,  und  nicht  gesucht,  sondern  ge- 
mieden sün  weilen.  Den  letztem  aber  bedeuten  rie  viel,  weil 
sie  das  Eigenthum  und  den  Verkehr  betreffen. 

Die  Philosophen  selbst  haben  E^nge,  die  so  verschiedene 
Gemfithslagen  hervorbringen,  nicht  füt  Gegenstände  der  näm- 
Ucbeo  Discäplin  gehalten;  sie  haben  deshalb  die  praktische 
Philosophie  in  Moral  imd  Naturrecht  zerschnitten.  Das  be- 
denkliche Verhäitniss  dieser  getrennten  Theile  würde  wohl 
längst  Miastrauen  erregt  haben,  hätten  es  nur  die  eignen 
Sidivrierigkeiten  des  Naturrechts  dazu  kommen  lassen.  Der 
Grund  der  Schwierigkeiten  lag  darin,  dass  man  durch  Einen 
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Gcdnnken  hatte  denken  wollen,  waa  nrsprimglieh  dareh  meh- 
rere und  verBchiedene  beBtimmt  ist.  Die  Bestätigung  desaeo 
aber  kann  nur  allmälig  sich  ergeben,  wie  sich  das  Mannigfal- 
tige nach  nnd  nach  entwickeln  wird.  Soviel  ist  jedoch  auf  der 
Stelle  klar:  dass  die  WieaeDschaft,  welche  den  Horizont  des 
Lebens  bestimmen  will,  nicht  wohl  thiit,  wenn  sie  die  Verhalt' 
niese,  die  im  Handeln  aämmtlich  nnd  zugleich  beobachtet  srin 
wollen,  auseinander  rückt,  statt  sie  zusammenzudrängen  und 
einem  einzigen  Anblick  hinzulegen.  — 

Kicht  mehr  bloss  um  vorgestelltes  fremdes  Wollen,  sondern 
um  wirkliche  Willen  mehrerer  Vernunftwesen  ist  es  zu  thun. 
Sogleich  dringt  es  sich  auf,  dass  diese  Willen  in  kein  wirkli' 
cbea  VerhältntSB  treten  können  ohne  Vormittelung.  Denn  was 
in  dem  eignen  Bewusatsein  eines  Jeden  eingeschlossen  bliebe, 
wSre  dem  Andern  Nichts.  Die  Willen  müssen  hervorbrechen 
in  eine  äussere  Welt,  die  den  Mehrem  gem^n  ist. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hier  sogleich  alle  Umstände  unseres  ir- 
dischen Lebens  hinzuzudenken.  Die  Erw^nung  menschlicher 
Schruiken  gebort  nicht  in  die  Aufstellung  der  Ideen.  Dass 
wir,  des  Brodes  bedürfen,  ist  wahr;  aber  wir  bedürfen  dieses 
Bedürfnisses  nicht  zur  Lebre  vom  Eigenthum  und  Tausch. 
Auch  ohne  mnea  solchen  Stachel  würden  die  Vernunftwesen, 
welche  mit  einer  Sinnensphäre  in  Wechselwirkung  stehn,'  hin- 
eingreifen, um  ti'oA  darin  darxHtlellen.  Sieb  sucht  jeder  aus- 
zubreiten in  der  Menge  des  Seinen;  seine  Gedanken  und  Phan- 
tasien sticht  er  zu  verwandeln  in  wirkliche  Gestalten  d^Dhige. 
Pfaantasiren  ist  ursprünglich  Handeln.  Sehet  die  Kinder  I  — 
Es  gebort  indessen  nicht  hieher,  über  diesen  Darstellungstrieb 
umständlich  zu  reden. 

Darauf  kommt  es  uns  an :  wie,  und  wie  weit  sich  ein  Ver- 
nunftwesen äussere,  iitdem  ein  Verhältniss  entsteht,  das  meh- 
rere ^yillen  in  sich  fasst  Reicht  die  Thäti^nt  ünes  Willens 
ganz  hinüber  bis  zu  einem  andern  Willen,  so  dass,  durch  diese 
Thätigkeit  des  einen,  der  andre  leidet,  —  und  nicht  etwa  bloss 
zufällig  leidet,  an  den  Folgen  der  in  der  Sinnensphäre  bewiric- 
ten  Veränderung,  sondern  kraft  der  Absicht  des  andern,  welche 
durch  die  Tbat  ist  ausgeführt  worden:  —  alsdann  ist  eine  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Willen  voriianden,  die  vielleicht  tm 
Verhältniss  darstdlen  mag,  ohne  dass  der  andre  Wille  ge- 
dacht  werden   müsste,   als  ob   auch   er  si<di   thätig   äussere. 
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Weiui  hingegen  die  Tbätigkeit  des  ersfen  Willens  gleichaam 
stecken  bleibt  in  der  Sinnenwelt,  und  nicht  —  wenigstens  nicht 
abWiUe,  nicht  absichtlich,  herdorch  dringt  bis  zu  dem  gegen- 
übcaretebenden :  alsdimn  fehlt  noch,  tun  beide  zu  Tei^nüpfen, 
dne  Ergänzung,  die  von  dem  andern  wird  kommen  müssen; 
das»  also  bade  sich  thätig  Sussem,  und,  indem  sie  in  der  Sin- 
DCowelt  einander  zufällig  begegnen,  in  ein-Verhältniss  geratben. 
Der  letztere  dieser  möglichen  Fälle  iet  insofern  der  einfecbsle, 
wie  fem  er  keine  so  weit  reichende  Aensserang  eines  Willens 
erfordert,  a]a  der  vorerwähnte;  dämm  werde  er  zuerst  er- 
wogen. Er  wird  hinleiten  zu  der  Idee  des  Rechts,  so  wie  jener 
zu  der  der  Billigkeit.  Es  sei  aber  im  voraus  bemerkt,  dass 
keine  dieser  beiden  Ideen  so  ganz  nnmittelbar  aus  dem  Ge- 
sefamacksurthdl  herTorspringt  wie  die  früheren ;  dass  Tielmehr 
noch  eine  Auslegung  des  Urtheila  hinzukommen  muss,  um  die 
praktische  Weisimg  desselben  zu  erkennen,  und  dass  in  dieser 
erst  anzutreffen  ist,  was  wir  als  Recht,  was  wir  als  Billigkeit 
bezeichnen.  Versßndlich  wird  Alles  am  leichtesten  dann  wer- 
den, wenn  man  znTÖrderst  an  urkundliches  Recht  sich  besinnt; 
und  sieb  die  Frage  vorlegt,  ob  demselhen  Achtung  gebühre, 
oder  kdne?  Da  sich  nun  Niemand  verhehlen  kann,  dass  er 
auf  Urkunden  Ansprüche  gründe,  wenn  schon  der  Inhalt  der- 
selben in  keinem  Naturrecht  eine  Stütze  fände:  so  wird  wohl 
das  Prininp  dieser  Ansprüche  in  einem  Gedanken  nachzuwei- 
sen sein,  dem  urprün^ich  Respect  gebührt,  indem  die  Yer- 
letznog  desselben  ursprüngliches  ACssfallen  erregen  müsste; 
einem  Gedanken ,  der  allen  gemeinsam^  Satzungen ,  allem 
anerkannten  Positiven  eine  Sanction  giebt,  welche  besteht,  wie- 
wohl von  andern  Gesichtspunkten  aus  ein  mannigfaltiger  Tadel 
auf  das  Festgesetzte  zusammentreffen  möchte.  Denn  dass  hin- 
wiederum der  Satzung  dn  nrsprüngKcher  Tadel  häufig  auf  dem 
Fusse  folge,  beweist  schon  die  Existenz  der  natnrrechtlichen 
Schriften;  und  auch  -diesem  Tadel  muss  eine  vemehmlicht; 
Stimme  zu  Theil  werden.  Ohne  die  Voraussetzung  mehrerer 
von  einander  unabhängiger  Beurtheilungen,  wäre  es  unmöglich, 
hier  nicht  in  ein  Labyrinth  zu  gerathen.  — ^ ' 

Ohne  Absidit,  zufällig ,- sollen ,  nach  der  Vorauseetzung, 
m^rere  Vemunftwesen  —  es  säen  ihrer  nur  zwei  —  in  ein 
VerhältnJss  gerathen,  4ndem  ihre  Willen  in  die  gemeinschaft- 
liche Sinnenwelt  hineingreifen.  Dass  sie  dabei  auf  eine  gleiche 
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St«lle  treffen  mÜBsen,  ist  einleachteild;  Hie  Wirkungen  m  der 
Sinneawett  wUrden  niehta  verbinden,  nichts  vermitteln,  wenn 
sie  ohne  Conflict  vor  einander  vorüber  gingen.  Die  gleiche 
Stelle  nun,  welche  der  Punkt  des  Zusammentreffeos  ist,  mag 
so  einheh  als  möglich  angenommea  werden.-  Des^eichen  die 
Art,  über  diesen  Punct  von  beiden  Seiten  zu  disponiren.  Dean 
was  auch  jede  der  beiden  Personen  mit  dem  dritten  Puncle 
möge  vornehmen  wollen:  nur  in  so  fem  dient  es  zur  Sache, 
wiefern  es  eich  gegene^tjg  hindert.  Könnte  das  Dritte  beiden 
Dispositionen  znglüch  folgen:  so  ginge  jede  tiii  sich  von  Stat- 
ten, wie  wenn  überall  kan  Zusammentreffen  vorgefallen  würe; 
erleichterten  gar  die  verschiedenen  Dispositionen  einander,  so 
würde  nur  der  Gegenstand  vermöge  einer  guten  Gelegenheit 
desto  williger  zu  folgen  scheinen.  Unsere  Vorauasetzong  lau- 
tet demnach  so :  es  giebt  für  zwei  Yemunftvesen  einen  dritten 
Punct,  und  zwei  contradictoriscb  entgegengesetzte  Arten,  über 
denselben  zu  disponiren. 

Wir  nehmen  nun  an,  beide  wissen  von  einander,  etkennea 
einander  als  solclie,  deren  Willen  sich  gegens^tig  hindern. 
Wie  sie  von  einander  wissen  jnögen?  ist  für  die  praktische  Phi- 
losphie  eine  müssige  Frage,  weil  das  Medium  der  Erkenntniss 
an  dem  Verhaltniss  der  Willen,  um  dessen  Beurtheilung  es  zu 
thun  ist,  nichts  ändert.  Wissen  sie  aber,  daas  sie  eich  bindern, 
wollen  sie  gleichwohl,  eben  in  diesem  Wbsen,  ihren  Zweck: 
so  wollen  sie  das  Nicht-Sein  des  HindemisseB,  sie  wollen, 
jeder,  die  Verneinung  des  Willens  de«  Andern.  So  sind  sie 
in  Streit.  _ —  Der  Streit  unterscheidet  sieh  vom  Uebelwollen. 
Er  ist  ein  Missverhältniss  mehrerer  wirklicher  Willen;  jenes 
aber  liegt  eo  wie  das  Wohlwollen,  ganz  in  der  Gesinnung  des 
Einzelnen,  welcher  dem  von  ihm  vorgealeUten  fremden  Willen, 
wäre  es  auch  kein  wirkUcher,  eich  innerlich  eötgegensetzt  Im 
blossen  Streit  betrachten  die  Willen  einander  nur  als  Hinder- 
niese ihrer  Zwecke,  so  dass,  träfen  sie  nicht  auf  das  nämliche 
Aeussere,  jeder  den  andern  unangetastet  lassen  würde;  im 
Uebelwollen  aber  ist  Ein  Wille  unmittelbarer  Gegenstand  des 
andern.  Daher  ist  das  Uebelwollen  an  sich  einseitig;  hin- 
gegen der  Streit  allemal  gegensätig;  auch  hört,  er  sogleich 
auf,  wenn  Einer  der  Streitenden  nachgiebt.  Der  einzelne  Strä- 
ter  kann  sogar  gefallen,  durch  seine  Stärke,  durch  Tapferkeit, 
als  Held.  In  den  poetischen  Beschreibungen  der  Kriege  wedi- 
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seit  unaufhöriick  die  Eriiebong  der  Grösse,  die  eich  offenbart 
im  Kampfe,  mit  der  Verwünsclimig  des  Verhältnisses  selbst, 
t»  welches  die  Gepriesenen  sich  setzen.  Im  gemeinen  Ge- 
spräch der  Meneehen  findet  sich  Beides  wunderlich  genug 
verschmolzen.  Wer  aber,  ohne  Frage  naoh  den  Quantitäten 
der  Kräfte,  bloss  das  Verhältnlas  der  streitenden  Willen  auf- 
faaet,  der  wird  nicht  Anstand  nehmen,  das  Urtheil  auszuspre- 
chen :  der  Slreit  missfdllt. 

Wohin  weist  nun  dies  Urtheil?  Was  muss  geschehn,  damit 
das  Missfallen  vennieden  werde?  —  Denn  dost  eine  praktische 
W^eisung  darin  liege,  wird  Niemand  leugnen,  am  wenigsten  die 
Streitenden  selbst,  wenn  sie  innere  Freiheit  besitzen,  und  nicht 
etwa  vom  ügnen  Glänze  geblendet  sind. 

Zuerst  ist  so  viel  klar:  wie  die  Sache  vor  uns  liegt,  Ist  kein 
Unterschied  unter  den  Streitenden,  vielmehr  auf  beiden  Seiten 
alles  gleich ;  daher  muss  auch  die  praktische  Weisung  für  beide 
gteicÜautead  ausfallen. 

Jeder  verneint  in  seinem  Willen  den  ihn  hemmenden'  Willen 
des  Andern.  Diese  Verneinung  muss  verneint  werden;  damit 
dem  Missfallen  die  Folgsamkeit  entspreche.  So  lässt  denn  je- 
der den  ihn  hemmenden  Willen  des  Ändern  zu.  Fr  läest  ihn 
zu,  indem  er  weiss,  dass  ihn  der  Andre  hemme:  das  helsst,  er 
lässt  sich  hemmen,  er  unterlässt  seine  eigne  Disposition  über 
das  Dritte,  er  überUsst  es  der  Disposition  des  Andern.  Dies 
Ueb^assen  ist  kein  Wohlwollen;  aber  es  ist  die  Voraussetzung, 
der  Andre  verfolge  seinen  Zweck,  und  eben  dadurch  werde  die 
eigne  Nach^ebigkeit  zur  Bedingung  der  Vermeidung  des  Streits. 

Geht  Alles  richtig,  so  er^gnet  sich  dies  auf  beiden  Seiten; 
jeder  überlässt  dem  Andern,  '  und  der  Streit  ist  doppelt  ver- 
mieden. Darin  nun  liegt  gar  nichts,  was  missfallen  könnte. 
Hüten  wir  uns,  voreiligen  wohlwollenden  Wünschen  Gehör  zu 
geben,  die  ea  etwa  bedauern  möchten,  wenn  nun  keiner  zum 
Zweck  käme,  und  die  nutzbaren  Sachen  ungebraucht  in  der 
Mitte  liegen  blieben.  —  Es  kann  sein,  dass  Einer  das  Ueber- 
laseen  des  Andern  bemerkt,  und  jetzt  das  Ueberlaaaen,  als 
mit  4em  Willen  des  Ändern,  sioh  zueignet.  Es  kann  sich  fügen, 
dass,  wenn  schon  Beide  zurückgewichen  waren,  doch  Einer 
eher  als  der  Andre  die  geschehene  Einräumung  wahrnimmt, 
und,  da  er  es  jetzt  ohne  Streit  vermag,  die  seinige  wieder  auf- 
hebt, um  sünen  ersten  Zweck  zu  verfolgen.    Alsdann  befestigt 

■  Werke  VIII.  A 
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Bich  ein  Besitz,  der  weder  durch  diu  Wohlwollen,  noch  durch 
irgend  eine  praktische  Idee  unmittelbar  kann  aufg^oben  wer- 
den. Einer  bat  überlassen;  zofolge  dieses  tJeberiaesene  ver- 
harrt der  Andre  bet  seinem  asfanglichen  Wollen:  sollte  jetzt 
der  Streit  sieb  emeueni,  so  konnte  er  nur  von  dem  Brateren, 
durch  zuräckgenommenes  Ueberlaesen  erhoben  werden:  damit 
eriiöbe  er  das  Missfallen  am  Streite;  Er  wäre  6b  demnach,  der 
die.  praktische .  Weisung  dieses  MissfaJlena ,  die  nun  ihm  allein 
fflt,  übertreten  hatte,  ^oll  uidit  ^o  geurtbeilt  wwden:  so 
muss  sein  Ueberlassen,  einmal  geschehen,  ihm  tds  Kegel  gel- 
ten; als  eine  Grenze,  die  er  nicht  überschreiten  darf,  die  ihn 
auBscblieaet  von  dem,  was  er  dem  Andern  zngesohrieben  hat: 
mit  einem  Worte,  es  ist  ^e  Rechlsgnnxe  zwischen  Beiden 
vorbanden. 

Becbt  ist  Einstimmung  mehrerer  Willen,  als  Regel  gedacht, 
die  dem  Streit  vorbeuge. 

Man  (ragt  hoffenüich  nicht  nach  den  Zeichen,  wodurch  die 
Anerkennung  von  der  einen,  die  Ergreifung  von  der  andern 
Seite,  möge  declarirt  werden.  Menecbliche  Sprache  gehört 
nicht  in  die  Idee ul ehre.  Das  Yerbfütniss  ist  lediglich  unter  den 
Willen  selber;  sie  müssen  als  unmittelbar  in  demselben  stehend 
gedacht  werden,  trotz  aller  Vermittelung,  welche  zwiscfaeo  ihnen 
ah  Naturwesen  unentbehrlich  sein  mag.  —  Wer  anerkannt  hat, 
was  des  Andern  sei,  der  weiss  selbst  am  besten,  dassEr  innw- 
lich  den  Streit  emenem  würde,  wofern  er  abginge  von  der  Ge- 
sinnung des  üeberlassensi  Hingegen  -wer  sich  ein  Recht  zu- 
schreiben möchte:  der  Bebe  wohl  zu,  daee  ihn  die  Bcheinbaren 
Zeichen  der  geschehenen  Anei^ennung,  worauf  allein  er  ein 
Recht  gründen  kann ,  nicht  täuBcben. 

Denn  aus  seiner  blotten  Ergreifung  würde  für  ihn  gar  nichts 
folgen;  es  sei  denn  dies,  dass  er  als  Urheber  eines  künftigen 
möglieben  Streits  schon  im  voraas  wolle  angesehen  und  vemr- 
theUt  sein.  In  der  That,  Nichts  anderes  liegt  in  dem  Begriff 
einer  Occupation,  die  nicht  etwa  selbst  in  Folge  voigSngiger 
Einstimmung  geschieht.  Soll  wenigstens  die  Occupation  mehr 
sein  fds  blosser  Gebrauch  einer  Sache,  den  Niemand  hindert, 
—  eine  einfache,  gleichgültige  Handlung,  —  was  anderes  konnte 
sie  mehr  sün,  wenn  nicht  eine  Erklärung:  deijenige  werde  zu 
streiten  haben,  wer  kommen  möchte,  sich  dieser  Sache  zu  be- 
dienen?   Diese  Verkündigung,  man  werde  nicht  weichen,  beisst 
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nichts  andoreB,  als  man  werde  da«  MisaUlen  am  Str^  niclit 
achten. 

Eine  solche  yerkimdiguDg  lautet  denn  ^reUkh  drofaeod,  ge- 
gen einen  Jeden,  wer  er  auch  sei,  der  sich  auf  den  Streit  würde 
einlassen  wollen.  Wohnte  ihr  nun  irgend  eine  Kechtakraft 
bei:  ao  wäre  durch  sie  nicht  ein  Verhaltnise  zwischen  bestimm- 
teu  Personen,-' sondern  zwischen  Einem  und  allen  möglichen 
Andern  begriindet;  welches  diesen  Einen  in  der  Mitte  des  Sei- 
nen, und  mit  dem  Seinen)  aus  de»:ganzen  Umgebung  heraus- 
höbe und  isolirt  hinstellte.  So  etwas  wollen  die  dinglichen 
Bechte  bedeuten,  welche  man  ao  gern  glaubt  durch  blosse 
Occupation  dessen  was  herrenloe  ist,  oder  durch  Formation, 
wobei  eine  Occupation  desSto&  vorausgesetzt  wird,  erwerben 
zu  können.  Wer  mag  nachweisen,  mit  welchen  abwährenden 
Einflüssen  die  Handlung,  wodurch  Jemand  sich  einer  Sach» 
bemächtigt,  hineingreife  in  die  Willen  derer,  die  sich  um  jenen 
gar  nicht  bekümmern?  Das  Misaverhältnisa  aber,  worin  ein 
solcher  Anspruch  sich  setzt,  ist  so  eben  nachgewiesen  worden. 
Es  zeigt  sich  also  deutlich  genug,  dase  der  Ursprung  alles 
Becht«  keinesweges  in  dingliehen  Kechten  zu  suchen  ist,  die 
Jemand  sieh  zuschreiben,  und  kraft  deren  er  alle  übrigen  aus- 
schlieseen  dürfte;  sopdem  in  Yeriiältnissen,  die  atoiscAcn  be- 
sümmten Personen  von  beiden  Seiten  gebildet  werden,  die  nur 
für  diese  Penonen  gelten,  und  nur  als  lolche  gelten,  wie  sie  sind 
gebildet  worden. 

Denn  nicht  nur  nicht  der  Umfang,  sondern  auch  nicht  der 
Grad  der  Gültigkeit  eines  Kechtaverhältnisses,  kann  grösser 
sein,  als  er  ist  gemacht  worden.  Man  denke  sich,  statt  der 
entschiedenen  Geünmmg  des  Ueberlassens  und  Kehmens,  je- 
den beliebigen  mindern  Grad  der  WiUen,  jeden  beliebigen  un- 
vollkommnen  Entschtuse;  man  denke  sich  alle  Art  von  Unbe- 
sonnenheit, voD  Lässigkeit,  von  Schwankung  zwischen  Wollen 
undNicht-WoUen,  wozu  die  Veranlassungen  eb^i'Bo  mannigfaltig 
als  häufig  Bind,  —  wird  man  sich  wundem  dürfen,  wenn  auf 
die  Frage,  was  unter  solchen  Umständen  ßecht  werde?  im  Ka- 
men der  Philosophie  keine  bestimmte  Antwort  erfolgt?  Aller- 
dings iäast  sich's  bestimmt  sagen,  dass  hier  keine  andre  Ant- 
wort erfolgen  kann,  als  diese:  das  Kecht  ist  so  mangelhaft,  so 
zweifelhaft,  so  schwach,  —  aber  auch  nicht  schwächer,  und  nicht 
minder  bindend,,  als  die,  mangelhaft  und  zweifelhaft  zusanunen- 
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aUmmtoden  Willen  es  unter  sieb  errichtet  hftben.  Reapect  fordert 
alles,  was  der  Idee  einer  Regel,  die  dem  Streit  vorbeuge,  nur 
von  fem  entspricht;  aber  der  Fehler,  der  gegoi  dieBegel  kann 
.begangen  werden,  stuft  sieh  ab  nach  dem  Grade  wahrer,  enl> 
schlossener,  und  reiner Einstimmnng,  die  in  jedem  der  zustim- 
menden Willen  enthalten  war.  Wie  grosa  nun  auch  das  sitt- 
liche Unheil  des  zweifelhaften  Rechts,  TOn  dem  unere  Verhält- 
nisse voll  sind,  möchte  berechnet  werden:  die  Philosophie  ver- 
mag gegen  das  Zweifelhafte-  eben  so  wenig  als  gegen  das  ent- 
schieden-vei^ehrte,  den  Ubngen  Ideen  zuwiderlaufende  Recht; 
sie  kann  bloss  sagen:  ma'^t  es  bessert 

Und  wem  ^It  dieser  Zuruf  ?  Ketnesweges  dem,  welchen  ein 
vorhandnea  Recht  in  Nachtheil  setzt.  Er  mtisate  erat  den  Streit 
.  erheben,  und  durch  die  Unvernunft  den  Weg  zur  Vernunft 
suchen.  Sondern  beiden,  so  fem  sie  zusammen  in  dem  Ver- 
hältnisse stehn.  Folglich  zunächst  demjenigen,  welcher  im 
Vorth^  iat.  Denn  ihm  ist  es  unbenommen,  die  Riegel,  die  er 
bieher  bewachte,  hin  wegzuschieben;  Er  wird  durch  Ablassen 
von  dem  behaupteten  Seinen  keinen  Streit  erheben.  Hat  er 
nun  die  Rechtsgrenze,  die  bis  dahin  den  Andern  einengte,  be- 
weglich gemacht:  so  können  jetzt  neue  Vertr^^  neues,  besse- 
res und  festeres  Recht  bestimnien.  — 

Es  ist  nur  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  dem  Recht 
ursprünglich  dieBefugnias  beiwohne,  es  durch  Zwang  zu  schüt- 
zen? Dieselbe  lässt  sich  ganz  kurz  bestimmt  verneinen;  wobei 
freilich  das  sogenannte  Natnrreoht  seinen  Grundbegriff  vom  ur- 
sprünglichen —  wohl  gar  unendlichen  —  2wangerecfate  ein- 
büsat.  —  Soll  nämlich  der  Zwang  etwas  Mehr  sein  als  blosse 
Entziehung  Ton  GefiÜligkäten ;  soll  er  räigreifen  in  die  dem 
Andem  zuvor  zugestandnen  Rechte,  so  weit  es  nöthig  ist,  um 
dem  verletzten  eignen  Rechte  Genugthuung  zu  verschaffen:  so 
iat  klar,  auf  welcher  einseitigen  Ansicht  die  Täuschung,  ein 
solcher  Zwang  sei  erlaubt,  beruhe.  Der  Zwingende  nämlich 
sieht  in  dem  Zwange  bloss  da«  Mittel,  um  wieder  zu  dem  Sei- 
nigen zu  geluigen.  Hier  verlast  er,  daas  die  Rechte  das  An- 
dem, welche  aeinZwang  durchbricht,  für  sich  selbst  als  Rechte 
bestehn,  ohne  Frage  nach  der  Absicht,  um  derenwillen  man 
sich  erlaube,  sie  zu  verletzen.  Oder  will  man  annehmen,  alles 
gegenseitige  Ueberlaseen  sei  auf  die  Bedingung  gegenseitiger 
Vermeidung  der  Läsion,  gleich  anfänglich  beschränkt  gewesen? 
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Aber  das  iat  eine  ErdiohtUDg:  und  wu  erdichtet  wird,  war  nicht 
einmal  eriaabt  So  vielfach  der  Streit  aich  erheben  konnte, 
eben  so  vielfach  muesten  Conceseionen  dem  Streit  vorbeugen; 
jeder  einzelne  Gegenstand  eines  möglichen  Streite  ist  anznaehn 
als  Aufforderung  zu  einem,  für  sich  bestehendeD,  und  in  sich 
voUatäDdigen  U^erlosaen,  das  nicht  durch  den  Bruch-  andrer 
Verhältnisse  wieder  rückgängig  könne  gemacht,  und  in  ihren 
Ruin  bcreingezog«!  werden.  —  Wiefern  nun  gleichwohl  der 
Zwang  statthaft  ist,  wird  sieb  in  der  Folge  aus  andern  Lebren 
ergeben. 


FÜNFTES    CäPITEL. 
I'DEB    DEB    BILLIGKEIT. 

Widerrechtlich  und  unbillig  zugleich,  möchte  man  sagen,  sei 
die  Idee  der  Billigkeit  bisher  verdrängt  worden  von  dem  Ge- 
biet dessen,  was  im  Praklischen  einer  festen  Bestimmung  fähig 
ist;  sie,  welcher  ein  eigenes,  einfaches  Verhältnisa  in  der  Reihe 
der  ästhetischen  WiDenaverhältoisse  wesentlich  zugehört;  sie, 
welche  den  andern  Ideen  den  auszeichnenden  Charakter,  wo- 
durch eine  jede  als  selbstständig  aich  zu  erkennen  giebt,  gänz- 
lich unangetastet  lässl.  Nur  die  Schwierigkeifen,  wodurch  die 
Aufstellung  des,  der  Billigkeit  zugehörigen  YerhältDisaes,  auf- 
gehalten wird,  dienen  dem  begangnen  Versdien  zmr  Entschul- 
digung. 

Äbiichtlosn  Zusammentreffen  mehrerer  Willen  in  den  sich 
gegenseitig  hemmenden  Dispositionen  über  einen  äussern  drit- 
ten Punct,  fuhrt,  wie  gezeigt,  auf  die  Möglichkeif  der  Entste- 
hung von  Rechtsverhältnissen.  Es  ist  auch  schon  bemerkt, 
dass,  wenn  des  Gegensatzes  wegen  abiiehtliche  Thal  eines  Ver- 
nunftwesens  angenommen  wird,  alsdann  es  zu  voreilig  sein 
würde,  noch  eine  thätige  Aeosserung  des  andern  Willens  hin- 
zuzudenken. Es  ist  schon  Verbindung  beider  Willen  vorhan- 
den, wofern  dieThat  des  einen  Vermmftwesens  berdurchdringt 
dnrch  das  gemränschaftliohe  Medium,  und  eingreift  in  denWil- 
len  des  andern,  so  dass  derselbe  davon  leide,  und  dass  er  die 
auf  ihn  wiricebde  Absiebt  entwedef  willkommen  heisse  oder 
umgekehrt     Diese  Veri)indung^  vorausgesetzt,  sind  wir  in  dner 
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Region,  welche  von  den  bisherigen  Urthellen  noch  nioht  be- 
rührt wurde.  Findet  sich  hier  ein  ästlietiscbes  Verhältniss,  so 
ist  es  ein  neues,  dessenBeurtheilung  mit  eigenthümlicher  Auto- 
rität hervortreten  wird. 

Ea  fragt  sich  aber:  iat  die  Verbindnog  zwischen  dem  absicht- 
lich thätigen,  und  dem  von  dieser  Absicht  leidenden  Willen, 
schon  rän  Verhältniss?  Gesetzt,  sie  sei  es  nicht:  so  hätte  man 
nach  einem  entsprechenden  zweiten  Gliede  zu  suchen,  am  das 
Verhältniss  zu  bilden.  Gesetzt  femer,  es  lasse  sich  während 
der  Nachforschung  ein  Geschmacksiirtheil  Temehmen:  so  sogen 
uns  die  Grundsätze  der  Einleitung,  dass  alsdann  ein  Verhält- 
niss, sammt  seinen  mehrem  und  rein  gesonderten  Gliedern, 
wiriilich  vorliege,  wenn  schon  die  Glieder  noch  nicht  in  Be- 
griffen wären  unterschieden  worden.  Diese  Unterscheidung 
muss  jedoch  gelingen;  oder  die  praktische  Philosophie  würde 
die  erste  Forderung,  welche  man  an  sie  zu  machen  hat,  uner- 
füllt lassen;  nämlich  dteFordemng,  genau  nachzuweisen,  wor- 
über, und  was  darüber  mit  Beifall,  oder  Missfallen  geurtbnlt 
werde.  — 

Zuvörderst:  nicht  alle  Absicht  ist  Zweck;  wenn  schon  jeder 
Zweck,  Absicht.  Zwecke  werden  unmittelbar  gewollt;  Absich- 
ten sehr  oft  als  Mittel  zu  andern  Zwecken.  Unmhlelbnre« 
Wollen,  wenn  es  aioh  auf  ein  anderes  Vemanftwesen  bezieht, 
kann  ein  Wohlwollen  sein  oder  ein  Uebelwollen.  Absichten 
können  eins  oder  das  andre,  aber  auch  keins  von  beiden,  in 
sich  sfibliessen.  So  werden  sie  gefallen  oder  missfallen,  oder  auch 
für  sich  gleichgültig  sein:  nämlich  (ds  Gesinnungen.  Diese 
Verschiedenheiten  der  Beurtheilung  nun  müssen  hier  gänzlich 
hei  Seite  gesetzt  werden;  wenigstens  in  der  Abstracüon.  Denn 
es  ist  hier  nicht  mehr  die  Kede  von  den  innem  Verhältnissen 
^es  Vemunftweaens  zn  sich  selbst;  sondern  bloss  von  einem 
üussem  Verhältniss,  welches  mehrere  Willen  befasst.  Auf  die 
Absicht  aU  Thal  kommt  es  an;  wäre  die  Absicht,  als  Gesinnung, 
zugleich  Zweck,  und  als  solcher  zu  loben  oder  zu  tadeln,  so 
werde  dies  für  jetzt  hinweggedacht. 

Die  Absioht  als  That  nun  verknüpft  beid^  Willen;  und  nicfats- 
destoweniger  stiftet  sie  kein  solches  Verhältnies,  dass  die  bei- 
den Willen  als  dessen  Glieder  anzusehen  wären.  Vielmehr,  in 
den  einen  B^riff  dieser  That  gehn  beide  Willen  zusammen, 
um  ihn,  als  seine  Merkmale,  zu  bestimmenl     That  überhaupt 
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bezieht  sich  zugläoh  auf  ilaa  Thätige  und  auf  doa  Gethane; 
'  und  ist,  was  sie  ist,  durch  beide.  Thätig  ist,  ia  uneenn  Falle, 
derjenige  Wille,  dessen  Absicht  auf  das  Leiden  des  andern  sich 
ii<^tet.  Uad  das  Gethane  ist  hier  das  Wohl  oder  Webe,  welches 
dbr  leidende  Wille  eben  dadurch  .erst  als  ein  mrklicke»  Wohl 
oder  Wehe  bestimmt,  dass  er  es  wirklich  so  oder  anders  aut> 
nimmt.  Die  That  ist  Woblthat,  wenn  sie  ein  Wohl  sugkich  be- 
absichügt  und  hervorbringt;  Uebelthat,  wenn  sie  ein  Wehe  8m- 
gteiek  zur  Absicht  und  zur  Folge  hat  Sie  ist  keins  von  bei- 
den, unsre  Voraussblzuag  ist  gar  nicht  vorhanden,  so  oft  und 
so  fern  der  Erfolg  von  der  Absieht  abweicht.  Da  ist  die  Ab- 
ucht  nur  in  der  Geunnung  vorbanden,  und  mag  als  solche  be- 
urtfaeilt  werden;  der  Erfolg  liegt  bloss  in  der  Empfindung  des 
Leidenden,  und  mag  unsre  Theiln&hme  erwecken;  aber  die  ge- 
forderte Vericnüpfung  beidet*  Willen  ist  ausgeblieben;  das  Me- 
dium bat  die  Bedingung^!  dazu  nicht  hergegeben;  es  hat  dem 
ästhetischen  Verhältniss  eine  blosse  Naturerscheinung  unterge- 
schoben. 

Ueberbringt  hingegen  das  Medium  getreulich  dos  Wohl  oder 
Wehe,  was  die  Absicht  ihm  mitgab;  realieirt  sich  das  Gewollte 
in  dem, ladenden  Vemunftwesen,  wie  in  der  Hand  oder  dem 
Fusse  sieb  die  beschlossenen  Bewegungen  reatisiren,  (und  so 
mues  es  hier  angesehen  weisen,  um  alle  unnützen  Verwicke* 
lungen  zu  venaeiden,  und  um  das  Medium  gnnz  ignoriren  zu 
können:)  alsdann  haben  wir  zwar  die  absichtliche  That,  welche 
zugleich  bestimmt  ist  durch  das.Thun  und  das  Gethme;  aber 
mit  dieser  That,  wie  es  zunächst  scheinen  muss,  —  noch  kein 
VerhäUniit;  sondern  nur  etwa  ein  Glied  für  ein  künftiges  Ver- 
hältniss, wofern  sich  dazu  ein  zweites  passendes  Glied  auffin- 
den liesse.  Und  wie  soll  denn  das  zweite  gefunden  werden?  — 
Es  möchte  leäoht  beg^nen,  dass,  wenn  Jemand  aufs  Suchen 
ausginge,  sich  ihm  die  Vergeltung  darböte,  welche  dem  ab- 
sichtlioben  Wohltbun  oder  Wehethun  gebührt.  Denn  dass  die 
unvergoltene  That  missrällt,  wird  Niemand  anstehn  zu  bejahen, 
der  sich  an  die  Begriffe  von  Lohn  und  Straft  besinnt,  und,  ohne 
sich  zu  verwickeln  in  den  Fragen  über  die  wirkliche  Vollzie- 
hung von  Beidem,  bloss  das  erwägt,  wie  der  Lohn  als  verdien- 
ter Lohn  passe  auf  das  Belohnte,  w>e  die  Strafe  als  verdieule 
Strafe  angemessMt  sei  dem  Bestraften. 

Wollte  man  nun^  verführt  durch  das  allzuschnell  hervorsprin- 
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gende  Geschmacksurthell,  wirldich  die  Vergeltung  für  das  zweite 
Glied  des  VerbälttiiBses  annehmeii;  tind  von  einer  Harmonie 
zwiscben  ihr  und  der  durch  sie  vergoltenen  That  reden:  so 
möchte  schon  die  Vergleichung  mit  jener  Harmonie  des  Wohl- 
wollene,  und  der  innem  Freiheit,  dem  gegenwärtigen  eingebil- 
deten Verhältniss  nicht  sehr  zu  Statten  kommen;  der  fühlbare 
Unterschied  würde  hinreichen,  einen  Verdacht  zu  erregen,  wel- 
chen die  BTstematischen  Ueberlegungen  bestätigen.  Es  ist  näm- 
liah  aus  dem  Vorhergehenden  bekannt,  dnss  übet  ein  einfaches 
Element  kein  Geschmack  gurtheil  ergeht;  und  hieraus  folgt,  dnss 
die  unvergoltene  Wohlthat  oder  Wehethat  gänzlich  gleichgül- 
tig sein  müsste;  dass  also  die  N^emeeis,  durch  kein  urspriing- 
lichea  Urtheil  herbeigerufen,  auch  füglich  hätte  wegbleiben  kön- 
nen, wiewohl  sie  willkommen  wäre,  wenn  sie  ungerufen  er- 
schiene, ^er  dem  ist  nicht  also;  die  Nemesis  wird  herbeige- 
rufen; erscheint  sie  aber,  so  ist  sie  nicht  allemal  willkomnien. 
Woraus  mag  sich  das  erklären?  — 

Ist  die  absichtliche  Wohlthat  oder  Wehethat  nicht  gleichgüU 
tig,  missfällt  sie,  so  lange  sie  nnvergolten  dasteht:  so  liegt  mit 
ihr  ein  ganzes  Verhältniss  vor,-  dem  kein  Glied  mehr  fehlt,  da 
es  der  Beurtheilung  Stoff  giebt-.  Um  das  versteckte  zweite  Glied 
zu  finden,  wird  man  den  Begriff  der  That  erwägen  müssen,  mit 
welchem  es  eich  soll  eingefunden  haben.  Dabei  nun  darf  man 
nicht  etwa  den  zuvor  conatruJrten  Begriff  wieder  in  seine,  in 
ihm  wohlverbun denen  Merkmale  auflösen;  wodurch  er  nur  zer- 
stört werden  kannte.  Sondern  ein  andrer  Begriff,  der  in  den 
Inhalt  von  jenem  gar  nicht  eingeht,  dennoch  aber,  wegen  einer 
nothwendigen  Beziehung,  unfehlbar  mit  ihm  zugleich  gedacht 
wird,  —  ein  wahrhaft  zweites,  rein  abgetrenntes  Verhältniss- 
glied, das  gleichwohl  jenes  erste  Element  stets  begleitet,  — 
wird  gefnnden  werden  müssen,  und  wird  sich  ohne  Zweifel  fin- 
den lassen,  da  das  Gesohmacksurth^  das  Vorhandensein  des- 
selben verbürgt. 

Die  That  konnte  nicht  als  That  gedacht  werden,  wenn  nicht 
durch  sie  Etwas  getkan  würde,  das,  ohne  sie,  nicht  statt,  ge- 
habt hätte.  Diese  Verneinung  weist  hin  anf  die  enigegtngestizte 
Lage  der  Dinge,  welche  tior  der  That  mag  wirklich  gewesen 
sein.  Dartiber  glebt  es  zwar  keine  nähere  Bestimmung;  indes- 
sen der  blosse  Begriff  eines  Zustandes,  in  welchem,  unabhän- 
gig von  dor  That,  die  beiden  Willen,  einander  gegenuberi  sich 
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u-Urilen  befunden  haben,  reicht  bin,  um  den  Gegensatz  zn  bil- 
den, wodnrcb  die  That,  indem  sie  diesen  Zustand  abbricht,  ihn 
etört,  ihn  gleichssm  verletzt,  —  all  That  hervortrift.  Und  die- 
ser GU^gensatz  ist  es,  welcher  dem  Qeachmacksnrtheil  so  gewiss 
zum  Gegenstande  dient,  als  das  Urtheü  aus  der  Auffassung 
des  Begrifft  der  That  erzengt  wird. 

Die  That,  als  Störerin,  missfällt.  Die  Ch-össe  der  That  be- 
stimmt die  Grösse  des  Missfollens.  Wo  kein  Wohl  noch  Wehe 
beabeichtigt,  oder  auch,  wo  keins  empfunden  wird,  da  greift 
nicht  Ein  Wille  hinein  i%den  andern;  die  That  ist  nicht  vor- 
handen, das  Missfallen  eben  so  wenig.  Mit  dem  Wohl  oder 
Wehe  aber,  das  in  der  Absicht  und  im  Erfolge  gemeinsobaft- 
llcb  anzutrefien  ist,  wächst  dasMissfellen;  und  zwar  auf  gleiche 
Weise  bei  der  Wohllbat  und  bei  der  Wehethat.  Die  Gesin- 
nung des  Wohltbäters  mag  übrigens  geilen,  und  das  Wohl- 
sein des  Empfängers  mag  uns  erfreuen;  ja  auch  die  Stärke  der 
thätigen  Kraft  mag  gefallen.  Von  diesem  Allem  zu  abstrahi- 
ren,  und  bloss  die  That  als  That  festzuhalten,  ist  nicht  ganz 
leicht;  es  wird  aber  leichter,  sobald  ans  der  praktischen  Wei- 
sung, die  dem  ITrtheil  muss  abgewonnen  werden,  das  Symbol 
hervortritt,  in  w^chem*d8s  Missfallen  an  der  That  seinen  Aus- 
druck findet. 

Könnte  nämlich  das  Missfallen  ab  eine  Kraft  auf  die  That 
wirken:  so  würde  es  sie  hemmen;  es  würde,  we  jeder  Wider- 
stand, in  entgegengesetzter  Richtung  wirken;  ea  würde  ihren 
Fortschritt  durch  Hückgang  aufzuheben  trachten.  Nun  ist  das 
Missfallen  keine  Kraft;  die  That  geschieht  wirklich.  Aber,  nach- 
dem sie  vollzogen  ward,  bleibt  noch  der  Gedanke  des  Rück- 
gangs übrig,  durch  den  sie  hätte  aufgebobenwerden  sollen. 
Ein  Positives,  das  roiss^lt,  treibt  zu  dem^Begriff  des  ihm  glei- 
chen Negativen,  mit  welchem  zusammen  es  Null  machen  würde. 
Rückgang  also  des  gleichen  Quantum  Wohl  oder  Wehe,  von 
dem  Emp^ger  zum  Thäter,  ist  das,  worauf  das  Urtheil  wei 
set.  Vergeltung  ist  das  Symbol,  worin  das  Missfallen  sich  aus- 
drückt. Eine  scheinbare  Position,  worin  eine  Negation  ver- 
hüllt liegt. 

Zwei  Bemerkungen  dringen  sich  hier  sogleich  auf.  Die  rane: 
für  das  Verhältniss  ganz  gleichgültig  ist  die  Art  von  Wohl  oder 
Wehe,  welche  beabsichtigt,  und  welche  empfunden  wurde; 
demnach  auch  die,  welche  vergeltend  zugefügt  wird.  Denn  nur. 
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In  wiefern  etwas  den  Willen  genehm  oder  zuwider  ist,  in  so  fem 
kommt  es  hier  in  Betmcht,  wo  nicht  von  dem  Gewollten,  sondern 
von  den  Willen  als  solchen  die  Rede  ist.  Bei  der  Vertauschung 
eines  Uebele  mit  einem  andern  Uebel,  einer  Lust  mit  einer  an- 
dern Lust,  würde  nur  die  Abmessung  des  gleichen  Quantums 
Schwierigkeiten  machen,  welches  sorgfältig  beibehalten  werden 
muss,  weil  jeder  Fehler  biegegen  einen  unvergoltepen  lieber- 
echuss  hervorbringen  würde,  der  von  neuem  Vergeltung  for- 
derte. —  Die  zweite  Bemerkung:  Wervergelte,bleibtimbe«timmt. 
Die  That  wird  zurückgewiesen  zu  deqi  Thüter,  aber  Niemand  ist 
unmittelbar  angewiesen,  die  entgegenlaufende,  gleichsam  quit- 
tirende,  That  zu  Übernehmen.  Dem  Beleidigten  also  ist  keine 
Bache  angemuthet;  kämen  aber  die  Eumeniden  über  den  Be- 
leidiger, so  geschähe  ihm,  was  billig  ist.  Dem  Wohlthäter  mag 
(Jott  vergelten;  —  wenn  er  nicht  sein  Werk  als  Vergeltung 
achtet:  welches  er  eigentlich  von  Anfang  an  sollte  und  musste, 
um  nicht  durch  sein  Wohlthun  selbst  ein  MissverbäJtniss  zu  er- 
zengen. Man  dürfte  wünschen,  dass  die  Empfänger  minder  ge- 
neigt wären,  sich,  dem  Geber  gegenüber,  unvoUkonminer  zu 
fühlen.  — 

Bisher  ist  der  Begriff  der  Absicht  als  Thal,  auf  welchem  alles 
beruht,  so  gefosst  worden,  wie  es  am  leichtesten  und  natüriicb- 
Bten  war;  dass  nämlich  die  Absiebt,  das  positive  Wollen  her- 
vortrete, und  etwas  Neues  beginne.  Aber  alles  zuvor  Eni' 
wickelte  gewinnt  noch  eine  weit  ausgedehntere  Sphäre  seiner 
Geltung,  wenn  der  Gedanke  hinzukommt,  dass  das  Verhältniss 
zwischen  der  That  und  dem  durch  sie  aufgehobenen,  vorigen 
Zustande  auch  auf  eine  gerade  entgegengesetzte  Weise  kann 
erzengt  werden.  Dieser  vorige  Zustand  wurde  oben  durch  den 
ganz  leeren  Begriff  bestimmt :  in  ihm  habe  die  absichtliche  That 
noch  nicht  stattgefunden;  hingegen  durch  das  Eintreten  dersel- 
ben sei  er  verletzt  worden.  Gesetzt  nun  umgekehrt,  der  vorige 
Zustand  sei  ein  solcher,  wie  ihn  vorhandne  Rechtsverhältnisse 
gar  leicht  bilden  können:  dass  er  bembe  auf  dauernder  Absipht, 
auf  fest  gehaltener  Sorgfalt,  die  ein  Wille  für  den  andern  trage, 
nnd  thätig  äussere:  alsdann  wird  die  Stöning  desselben  verur- 
sacht werden  doroh  blosses  Zurückweichen,  und  Nachlassen 
der  Absicht,  durch  blosses  Nicht-Fortsetzen  ihrer  Aeusserung. 
Das  Nioht-Thun  wird  die  Stelle  des  Thuns  vertreten,  indem  es 
den  Erfolg  des  fortdauernden  Thans  abbricht.  Der  Wille  wird 
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dem  an<1eni  Willen  ein  WeKe  bemlen,  nicht  durch  neue  Ent- 
schlieesungen ,  sondern  durchs  Verschwindrai  der  dten,  a^ 
welche  gerechnet  war.  Dms  nun  schon  die  blosse  Achtlosig- 
k<git,  welche  Schuld  wird  an  dem  Wehe  dessen,  der  Achtsam- 
keit fordern  durfte,' —  Vergeltung  begründet:  dies  ist  das  be- 
kannte Seilenstück  zu  der  Bestrafung  des  bÖseo  Vorsatzes.  In 
beiden  Fällen  iat  es  Störung  des  vorigen  Zustandes,  welche 
missKIlt;  nur  im  Falle  des  Vorsatzes  wird  das  Nichtige  durch 
-  das  Wirkliche,  im  Falle  der  Schuld  das  Wirkliche  durch  das 
Ifichtige  geatSrt.  Dort  ist  es  willenlose  Ruhe,  welche  unter- 
brochen wird  durch  das  Eingreifen  önes  Willens  in  den  an- 
dern; hier  ist  es  beharrliche  Thatigkäl  der  Entsdüiessimg, 
welche  abgebrochen  wird  durch  blosse  Abspannung  der  Auf- 
merkramkrät  —  Hoffentlich  bedarf  es  keiner  Erinnerung,  dsss 
Verschuldungen  durch  unbehuteames  Handeln  hier  nicht  als 
etwas  Pontires  betrachtet  werden  können,  da  die  Handlung 
selbst  nur  in  so  fem  in  Betracht  kommt,  als  sie  das  Nachlassen 
der  gebührenden  Sorgfalt  ofleobart. 

Ist  schon  die  Abmessung  des  bösen  Vorsatzes  schwierig,  — 
indem  seine  Grösse  zum  Behuf  der  Vergeltung  geschätzt  wer- 
den muss  sugleich  nai^h  der  Stärke  (der  Besonnenheit,  Festig- 
keit u.  B.  w.)  des  ihäligen  Willens,  und  nacb  der  Grösse  seines 
iDirklichen  Erfolgs  (da  die  blottse  Gesinnung  nicht  hieher  ge- 
hört): 60  wird  es  noch  schwieriger,  den  Grad  einer  Schuld  zu 
bestimmen;  indem  hier  nicht  bloss  in  Frage  kommt,  wie  tief 
die  Auhnei^samkeit  gesunken,  und  wie  viel  dadurch  geschadet 
ist,  sondern  auch,  wie  hoch  die  Aufmerksamkeit  hatte  stehen 
sollen?  Denn  dass  nicht  immer  die  stärkste  mögliche,  die 
allergespannteste ,  durchaus  von  jedem  andere  Gegenstande 
abgezogene  Auhnerksamkeit  erfordert  werden  könne,  leuchtet 
unmittelbar  ein.  Ks  ist  eine  weite  Distanz  zmschen  den  Rück- 
sichten, ^e  der  gesellschaftliche  Umgang  beachtet  wünscht, 
und  dem  Späherblick,  welchen  ein  Staat  unausgesetzt  von  sei- 
nen Glesandten  und  seinen  Feldherren  fordert!  Mitten  in  dieser 
Distanz  liegen  die  Grade  der  Culpa,  welche  das  Privatrecht 
unterscheidet,  so  gut  es  gelingen  mag.  — 

Ware  es  etwa  nicht  ganz  leicht,  die  Bedeutungen,  welche 
der  Aosdrnck/ttiltjJceif  durch  den  Sprachgebrauch  erhalten  hat, 
zurückzuführen  auf  die  hier  bestimmte  Idee  der  gebührenden 
Vergeltung:  so  liegt  der  Grund  grossentheils  in  der  Schwan- 
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kung  der  BegrifFe,  die  edrii  gemeinhin  durch  jenee  Wort  eu 
bezeichnen  versucht.  Weil  nämlich  Munchea  billig  ist,  was 
rechtlich  nicht  kann  gefordert  werden,  hat  mim  sich  mehr  und 
mehr  erlaubt,  daa  Billige  nur  tiJs  daa,  jenseits  bestimmter  Gren- 
zen liegende  Unbestimmte  unbestimmt  zu  denken.  Der  fehler- 
vollen Darstellungen  nicht  zu  erwähnen,  welche  durch  dieMiss- 
griffe  der  Nahirrechte  sind  angehäuft  worden.  —  Uebrigens  ist 
doch  der  Be^fF  des  Entsprechenden,  des  gegenseitig  Abge- 
wogenen, der  Zahlung  und  Quittiiung  nicht  zu  vetkennen,  wo 
von  einem  billigen  Beurtheiler  die  Bede  ist,  der  dem  Verdienste 
Nacheicht  mit  anklebenden  Fehlem  widerfahren  läset;  oder 
von  einem  büügen  Vergleich,  in  welchem  das  Nachlassen  von 
Ansprächen  auf  der  einen  Seite  vergolten  wird  durch  aufge- 
geb«ie  Forderungen  von  der  uidem;  und  was  für  ähnliche 
Falle  noch  vorkommen  mögen,  in  denen  die  Umstände  berück- 
sichtigt, und  gegen  einander  aufgerechnet  zu  werden  pflegen. 


SECHSTES    CAPITEL. 

NAEHEB   BESTIMMTE   ANWENDUNGEN   DEB   IDEEN   DES   HECHTS 
UND  DER  BILLIGKEIT. 

Dass  die  beiden,  zuletzt  entwickelten,  Ideen  zu  ihrer  rich- 
tigen Anfstellung  etwas  mehr  Speculativen  Aufwand  erforderten, 
als  die  vorigen,  erklärt  sich  ohne  Mühe  aus  den  mehr  zusam- 
mengesetzten Voraussetzungen  ihrer  Grundverhältnisse.  Eben 
deshalb  bedarf  es  auch  jetzt  noch  einiger  Nachträge  für  solche 
Fälle,  wo  die  erwähnten  Voraussetzungen  eine  besondere  Ge- 
staltannehmen, die  für  die  praktische  Weisung  der  Ideen  nicht 
gleichgültig  sein  kann.  Wir  treffen  hier  mehrere  Gegenstände 
nahe  beisammen,  die  sonst  in  der  Moral  und  im  Naturrecbt 
zerstreut  lagen.  Es  kommt  nämlich  darauf  »i,  Recht  und  Bil- 
ligkeit auch  da  wieder  zu  erkennen,  wo  daa  Dritte,  welches 
zum  Gegenstände  des  Streits,  oder  zürn  Medium  der  That, 
dient,  nicht  so  ganz  ein  Aeusseres  ist,  als  wie  es  bisher  genom- 
men wurde.  Dergiräohen  kann  nicht  füglich  einen  angemesse- 
nen Hatz  finden,  wenn  man  zwei  Wissenschaften  trennt,  deren 
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eine  die  äussere,  die  andre  die  innere  Gesetzgebung  soll  eu 
besorgen  haben.  —  .    . 

Das  Einfachste  txete  voran!  —  Gesetzt,  eine  Woblthat  sei 
von  BO  besonderer  Art,  dass  sich  dos  Wohl,  was  sie  zufügt, 
mit  nichts  Aaderm  vergleiche  lasse:  so  vird  für  sie  keine  an- 
dre) als  nur  eine  solche  Vergeltung,  die  das  nämliche  Wohl 
zurückgebe,  kimneu  gedacht  werden.  Gesetzt  femer,  eine  Ge- 
sinnung sei  an  sich  selbst  That,  indem  sie,  ah  Gesinnung, 
unmittelbar  wohlthue,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  keine  Yer- 
gleicbungeu  gestatte;  so  würde  sie  nur  durch  ^e  ÜlinlicbeGe- 
.  sinnung  können  vergolten  werden,  Das  Gesagte  triffi  zu  bei 
dem  Wohlmtllen;  dessen  Gegenstand  zu  sein,  ein  Wohlgefühl 
hervorbringt,  welches  mit  irgend  einem  andern  Wohlsein  zu 
vertauschen  wohl  Niemandem,  der  es  wahrhaft  besitzt,  in  den 
Sinn  kommen  möchte.  Das  Wohlwollen  also  kann  nur  durch 
Wohlwollen  erwiedert  werden.  Aber  durch  Ktiien  Wohlwol- 
len? Würde  irgend  ein  Fremder,  oder  auch  ein  höheres  Wesen 
dasselbe  zurückgeben  können?  Geben  ohne  Zweifel;  nur  nicht 
zurückgeben.  Denn  alsdann  wäre  die  Abticht,  zu  vergelten, 
dos  Motiv  der  Gabe.  Modve  aber  giebt  es  nicht  ^  dos  Wohl- 
wollen, welches  nicht  erst  irgend  etwas  Anderes  will,  sondern 
unmittelbar  den  Willen  des  GegenUberst^ienden  sich  zueignet. 
Ein  wohlwollender  Dritter  ist  selbst  ein  Erster;  er  kann  nicht 
quittiren,  er  wird  aclienken.  Soll  demnach  nur  eine  Spur  des 
Zusammenhangs  zu  finden  sein,  woran  die  Erwiedemsg  als 
eine  Rückgabe  kenntlich  werde;  so  mnss  wenigstens  das  Zurück 
denselben  Weg  nehmen,  weldien  das  Vorwärts  nahm;  die  Ge- 
sinnung muBs  von  daher  wiederkehren,  wohin  sie  sich  gewen- 
det, hatte.  Mit  einem  Wort:  es  ist  der  Empfänger  allein,  des- 
sen Wohlwollen  als  Dank  erscheinen  kann.  Doss  nur  die 
Gesinnung  danken,  und  nur  der  Gesinnung  gedankt  werden 
kann,  ist  bekannt  genug.  —  Allein  die  vorige  Bemerkung  gilt 
wich  hier  noch.  Das  Wohlwollen  mag  erregt  werden  können; ' 
aber  der  Motive  ist  es  un&hig.  Gleichwohl  sollte,  seinem  Be- 
griff nach,  der  Dank  ein  motivirtes  Wohlwollen  sein.  Es  er- 
hellt dantus  nichts  anderes,  als  dass  der  Dank,  im  strengsten 
Sinne  genommen,  eine  blosse  Idee  ist,  die,  wenn  schon  aU 
Idee  vollkontmon  begründet,  gleichwohl  nie  in  die  Wirklich- 
keit einzutreten  vennag.  Nichtsdestoweniger  behauptet  sie  ihre 
pruktische  Bedeutung;  es  ist  unmöglich,  sich  von  ihr  loszu- 
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sagen.  Der  Dank  üt  «aer  IcratiotuügrÖaae  öbnlioh,  weldie, 
aJs  eine  beetiminte  GrÖBse,  in  der  That  nicht  nur  nidit  vor- 
handen ist,  BOndem  von  welcher  eogar  bewiesen  wird,  Bio 
könne  nie  gegeben  werden:  so  jedoch,  das«  statt  derselben 
andre  GrÖBsen  eich  setzen  lassen,  die  näher  und  näher 
kommend  dasjenige  darstellen,  was  jene  zu  leisten  bestimmt 
war.  So  auch  unterlässt  die  zum 'Danken  geneigte  Sinnesart 
niemals,  rioh  selbst  das  WofalwcJlen  enzamutben,  wdchea  dem 
empfangenen  Wohlwollen  entfipreohen  könnte;  die  Anmuthong 
hält  die  Anftnerksamkeit  .gespannt,  wehrt  üble  Eindriicke  ab, 
belebt  die  Regungen  der  Zuneigung;  und,  wenn  sie  schon  seibat 
keine  klingende  Sute  ist,  dient  sie  wenigstens  denen,  die  etwa 
eridingen  motzten,  zur  V^^tärkung  der  Besonanz.  Glücklicb 
aber  ist  dwfenige  zu  nennen,  dem  es  leicht  wird,  die  Empfin- 
dungen au  «rwiedem,  die  ihm  entgegenkamen.  £r  erfreut  sich 
einer  Harmonie  mit  sich  seibat,  die  aus  innerer  Freiheit  nicht 
hätte  hervorgehen  können,  weil  das  Wohlwollen,  zwar  wohl  in 
seinen  Aeusserungen,  nicht  aber  als  nrsprüngliöhes  GefiUil 
folgsam  zu  sein  vermag  gegen  die  Einsicht;  —  die  glücbwohl 
der  inn«m  Freiheit  nachahmt,  indem  sie  die  Anmudiungen  der 
Billi^eit  erfüllt,  und  iiberdas  den  Unterschied  ausgleicht,  der 
sonst  zwischen  dem  Mehr  und  Minder  des  warmem  und  des 
kSltem  Gefühls,  auf  der  einen  und  der  andern  Seite,  würde 
eingetretensNn.  —  Hat  sich  das  ente  Wohlwollen  in  Dienst- 
leistungen geäussert:  so  sind  dieselben,  an  sich,  der  Vergeltung 
flihig,  und  zwar  einer  solchen,  die  auch  füglich  ein  Dritter  lei- 
sten kihinte;  als  Sprache  des  Wohlwollens  aber  sind  sie  in  der 
Tbat  nur  das  Wort  zu  der  Saehe;  vielleicht  ein  deutlicheres 
und  fitäriceres  Wort,  als  von  mündlicher  iBede.  Ob  der  Em-- 
pßinger  Gelegenheit  habe,  sich  auch  des  Vorthdls  dieser  deut- 
Ücheren  Sprache  zu  bedienen:  das  ändert  nichts  an  dem  Wertbe 
und  der  vergeltenden  Kraft  seiner  Gesiimungen.  Das  schönste 
Eigenthum  des  wirklich  dankenden  Wohlwollens  aber  besteht 
darin:  dass  ihm,  welches  memals  bloss  als  Vergeltung,  sondern 
immer  zugleich  als  eine  ursprüngliche  Gabe  anzusehen  ist,  wie- 
derum Bank  gebührt;  ein  Dank,  den  es  schon  besitzt,  in  der 
Gesinnung  des  ersten  Wohlwollenden;  so,  dass  jetzt  die  Idee 
nicht  nur  realisirt,  sondern  durch  vervielfachte  Wiederstrahlung 
ohne  Ende  von  neuem  hervorzuleuchten  scheint. 
Eine  Gabe  von  ähnlicher  Natur,  wie  doe  Wohlwollen,  ist  das 
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K  Ztarauen  und  der  Glaube.  Nur  diese  weicht  dadurch  ab  von 
jener,  dass  eie,  wenn  schon  der  gleichartigen  Erwiederung 
flUiig,  doch  zunächst  &ue  Vergeltung  von  andrer  Art  nicht 
bloss  gestattet,  sondern  begehrt.  Dem  Zutrauen  entspricht  die 
Treue;  dem  Glanbeu  die  Aufrichtigkeit,  die  Wahrheit.  Diese 
Art  der  Vergeltung  nun  steht  in  der  Gewalt  dessen,  von  dem 
sie  gewünscht  wird.  Cs  erhellt  daher  auch  ohne  weitere  Schwie- 
rigkeit, dase,  dem  Glauben  mit  Verstellung,  mit  Lüge  bezah- 
len, eine  Verhöhaung  der  Billigkeit  ist;  die  um  desto  härter 
hervorspringt,  je  mehr  Absicht  und  besonnener  Entschluss  in 
dem  Glauben  enthalten  war,  je  wüter  sich  derselbe  von  der 
Einfoh  entfernte,  die  da  glaubt,  ohne  zu  wollen,  bloss  weil  sie 
nicht  weiter  denkt  Denn  wo  gar  kein  Wille,  gar  keine  ab- 
sichtliche That  vorhanden  wäre,  da  Hesse  sich  von  Unbilligkeit 
lücht  reden.  —  Jedodi  dieser  Gegenstand  wird  verwickelter, 
weil  ihn  nicht  bloss  die  Idee  der  Billigkeit  beherrscht,  sondern 
auch  Bechtsbetrachtnngeu  hinzutreten;  und  zwar  von  eigen- 
thümlioher  Art,  indem  hier  kein  äusseres  Drittes  vorkommt, 
das  den  Gegenstand  des  Streits  darstellen  könnte. 

Der  Entschluss,  zu  glauben,  hsst  nämlich,  ausser  dem  so  eben 
betrachteten  Willen,  Zutrauen  zu  schenken,  welchen  das  Un- 
billige der  Lüge  verwundet,  —  noch  einen  andern  Willen  in 
sich:  den«  als  Wahrheit  anzunehmen  und  zuzueignen,  was  für 
Wahrheit  ausgegeben  wird.  Aber  etwas  als  Wahrheit  darbie- 
ten, von  dem  man  weise,  es  sei  taUch,  beisst  nichts  anderes, 
als  in  «nem  und  demselben  Augenblick,  und  durch  einen  and 
denselben  Actus,  zugleich,  scheinbar  überlassen,  und  in  der 
That  Stnit  erheben.  Scheinbar  überlaasen :  indem  man  ge- 
stattet, dass  der  Vertrauende  sich  in  Besitz  einer  Nachricht, 
einer  Auskunft,  setze,  wie  wenn  sie  ihm  zugestanden  wäre. 
Den  Str^  erheben:  indem  man  verursacht,  dass  die  Willen 
von  beiden- Seiten  wider  einander  stossen,  wräl  jeizt  der  eine 
über  etwas  berichtet  zu  sän  Anspruch  macht,  was  der  andre 
KU  verhehlen  .  entst^lossen  ist.  —  Das  Eigratbümhche  dieses 
Missverhältnisses  lässt  sich  nicht  verkennen.  Der  Streit  miäs- 
fällt,  —  aber  nur  einen  der  Streitenden  kann  diese  Vemrtbei- 
lung  treffen;  den  Lügenden  nämlich,  welcher  dem  andern  so- 
gar dai  verborgen  hält,  dass  überall  ein  Streit  vorhanden  ist. 

Wer  die  nur  angegebenen  Begriffe  gehörig  verfolgt,  wird  in 
ihnen  den  Aufsdiluss  AndeA  über  die  seltsame,  und  für  das 
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sittliche  Uefiibl  peinliche  Erschdnung  ^er  bo  TeiBchiednen,  , 
hier  äuaseret  strengen  und  dort  s^r  gemilderten  Beurtheilung, 
die  von  gleich  gewiegenhaften  Mänoern  über  die  Lüge  und 
ihre  mancherlei  Formen  zu  ergehen  pflegt  Denn  dasB  tdle  Art 
von  absichtlicher  Täuschung,  jede  Wendung,  die  zur  Ent- 
atelluag  der  Wahrheit  gebraucht  wird,  mit  der  wörthch  ausge- 
sprochenen Lüge  unter  Eine  Venirtheilung  fallen  muse,  eieht 
wohl  jeder  ein,  der  nicht  am  Zeichen  hängt.  —  Zuvörderst, 
BchoD  dasB  der  Belogene  sich  beleidigt  fühlt,  dase  er  klagt,'  um 
etwas  gebracht  zu  sein,  worauf  es  Anspruch  hatte,  zeigt  hin 
auf  diejenigen  Ideen,  welchen  gemäss  es  Ansprüche  des  einen 
an  den  andern  geben  kann,  auf  dia  des  Kechts  und  der  Billig- 
keit. Es  darf  nun  nicht  befremden,  wenn  dei^eichen  An- 
sprüche sich  stärker  oder  schwächer  fühlbar  gucben.  Ver- 
schiedene Grade  der  Willen,  wodurch  die  Verhältnisse,  die 
den  Ideen  unterworfen  sind,  gebildet  werden,  erzeugen  ver- 
schiedene Grade  von  Realisirung  dessen,  worauf  die  Venirthei- 
lung sich  bezieht. 

Eine  solche,  gradweise  Verschiedenheit  entspringt  im  gegen- 
wärtigen Fall  aus  doppeltem  Grunde.  Beide  Willen,  die  aich 
dem  Glauben  verbinden  können,  sind  der  Abstufung  Tähig. 
Man  denke  sich  die  reine  Einfall:  diese  würde  bestehn  in 
einem  Glauben,  der  bloss  glaubte  aus  stumpfsinnigem  An- 
hängen an  dem  Vernommenen;  ohne  sich  weder  zum  Ver- 
trauen 2U  enischUestn,  noch  das  Geglaubte  als  Wlahrbeit  in 
Besitz  zu  ne&mcH.  Von  dem  so  bestimmten  NuUpuncte  an, 
mag  nun  dieser  oder  jener  Wille,  der  vertrauende  oder  der  die 
Wahrheit  sich  zueignende,  anfangen  zu  wachsen;  einer  mdir, 
der  andre  weniger,  oder  auch  beide  gleichmässig :  die  Ver- 
urtheilung  der  Lüge  wächst  durch  Beides,  indem  dort  die  Bil- 
ligkeit, hier  das  Recht  verletzt  wird ;  anders  und  anders  aber 
macht  sich  die  Venirtheilung  selbst  dann  fühlbar,  wenn  sie  in 
gleichen  Graden,  nur  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  an- 
dern Idee,  bald  nach  beiden  zugleich,  erfolgt  Wie  verschie- 
den wird  hier  die  unbillige  Täuschung  eines  vertrauten  Freun- 
des, dort  die  unrechtliche  falsche  Aussage  vor  der  Obrigkmt, 
empfonden  I  —  Hingegen  die  reine  Einfalt  zu  täuschen,  würde 
tadelfr«i  sein,  wenn  man  nur  beweisen  könnte,  es  gebe  eine 
reine  Einfalt;  und  die  auch  als  solche  hebarre,  und  nicht  we- 
nigstens hinterker  eich  besinne,  zum  fortdauernden  GUuben 
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eDtBchfieese.  Nicbl' grosaes  Bedeiüien  pflegt  eich  einem  Motive 
entgegenzusetzen,  rohea  Volk  oder  Kinder  zu  ihrem  Besten  zu 
hintergehn.  Verknüpfte  sieb  damit  die  Sorgfalt,  sie  autzuklären  in 
dem  Maasse,  wie  sie  aus  der  Kobbeit  benuisgebn,  ao  würde 
der  Fehler,  der  hier  begangen  werden  könnte,  wenigstens  in 
Vergleichung  mit  jenen  Verbrechen  gegen  den  Freund  und 
gegen  die  Obrigkeit,  minder  gross  zu  nennen  sein.  —  Was 
vielleicht  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  auf  die,  bei  diesem 
Gegenstande  eintretenden  Abstufungen  hinzieht,  ist  die  Koth- 
wendigkeit,  Gebeimniaae  zu  bewahren  gegen  indiscrete  Frager. 
Eine  .Nothwendigkeit,  die  zwar  da  noch  gar  nicht  dringend 
wird,  wo  ein  Verweis  wegen  der  ladieeretion  nicht  das  Ge- 
heimnias ' selbst  in  Ge^r  bringt.  Man  weiss,  dass  zu  Ver- 
weisen dieser  Art,  r—  wie  immer  eingekleidet,  —  alle  ächte 
Wahrheitafrennde  bei  gegebener  Gelegenheit  gar  sehr  bereit 
sind;  und  mit  Recht!  Aber  in  Fällen,  wo  auch  nur  die  Exi- 
8t«nz  eines -Geheimnisaea  ahnen  zu  laaseo,  sohon  ein  Verratb 
viegenheit  sein  würde:  da  wird  es  wichtig,  zu 
in  der  nnbesonneo^  eowobl  als  in  der  wie- 
aeotlioh  unbefugten  Frage  sich  kein  reiner  entachiedener,  und 
m  aich  ruhender  Wüle,  weder  zu  vertrauen,  noch  die  Wahr- 
heit in  Besitz  zu  nehmen,  anasprechen  könne.  Denn  Iriezu 
ist  der  Unbesonnene  zu  adiwach,  der  Hintsrüetige  aber  zu 
aehr  mit  sieh  selbst  un^ns.  Die  Missverhaltnisse  also,  die  in 
solchen  Fällen  aus  der,  doa  Geheunniaa  rettenden  Unwahrheit 
entstehn,  werden  zwar  immer  häselicb  genug  ausfällen.  Jedoch 
vielleicht  noch  eher  leidlich,  ata  die,  welche  aus  verletzt«:  Ver- 
schwiegenheit würden  entatanden  sem. 

Dasa  die  unbillige  und  unrechtliche  Lüge  häufig  anch  noch 
den  Vorwurf  des  Uebelwollens  auf  sich  ladet,  so  oft  aie  näm- 
lich aus  ai^lisüger  Gesinnung  gegen  den  Belogenen  entspringt: 
dies  bedarf  hier  nur  deshalb  einer  Erwähnung,  weil  eine  solche 
Complication  mcht  allemal  statt  findet,  und  weil  die  Abwe- 
aenbeit  des  Uebelwollens  alsdann  zuweilen  aum  Vorwande 
einer  st^echten  Entachuldigung  gebraucht  wirdi  Als  ob  Un- 
recht ood  Unbilligkeit  für  aich  allein  nicht  schlimm  genug 
wären;  als  ob  sie  erst  dann  anfingen  Tadel  zu  verdienen, 
wenn  sie  zur  eigenthchen  Tücke  fortschreiten.  —  Aber  man 
hört  auch  reden  von  der  Erniedrigung,  von  der  Wegwerfung 
seiner  selbst,  von  der  Schmach,  die  sich  der  Lügner  zuziehe. 
Ukbiabt'i  Werks  VUI.  5 
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Wer  seinen  Blick  sn  der  versobiedeiien  Physiognomie  der  Ideen 
geübt  hat,  eHcennt  hier  ohne  Muhe  ffloe  VemrthalDng  znfolge 
der  Idee  der  Vollkommenbeit.  Es  möchte  nun  tön  Zweifel  auf- 
eteigen  können,  was  denn  für  eine  Schwache  sich  durch  die 
Lüge  verrathe;  da  gerade  umgekehrt  sich  in  ihr  manchmal 
Gewandtheit,  Umsicht,  Dreisü^eit  hervorthun,  da  sie  sich 
iiberdem  in  heroischen  Charakteren  oftmals  tief  eingewurzdt 
findet.  Aber  es  trifft  sich  wohl,  dass  die  Lenker  der  Gesell- 
schaften sich  selbst  nicht  mit  zur  Gesellschaft  rechnen.  Und 
eben  den  geseUBchaftlicbeo  MwiscUen,  nicht  das  Individuum, 
verklein^  und  vernichtet  das,  was  den  Glauben  zarückstöast. 
Denn  durch  den  Glauben  hängen  die  Menschen  zusammen, 
rechnen  sie  auf  einander  und  lieben  einander,  veränigen 
sie  die  Kräfte  und  die  Herzen.  Hingegen  ohne  äitrauen, 
muBB  die  Freundschaft  umkommen.  Ihrer  bedarf  die  Falsdi- 
heit   nicht. 

Aus  Allem  gebt  hervor,  dass  die  Lüge  ein  eignes  Talent  be- 
sitzt, die  Stimmen  der  sämmtlichen  prakdB<dien  Ideen  inder 
sich  aufzurufen.  Es  ist  kein  Wutider,  wenn  manche  Sitlen- 
lebrer,  indem  sie  an  diesen  Punct  kommen,  etwas  von  der 
philosophischen  Fassung  verlieren;  wenn  sie  zu  der  Lüge, 
wie  zu  einer  Giftmischeiin,  mit  Granen  hinzutreten,  oder  mit 
Heftigkeit  auf  sie  einstürmen.  Die  vorslehenden  Entwickelmi- 
gen  müssen  gleichwohl  gezeigt  haben,  dass  zu  hart  gefasslen 
Sprüchen  der  Gegenstand  sich  nicht  von  allen  Seiten  eignet. 
Wo,  nach  Abweisung  alles  UeberwoUens,  eine  gradweise  Ver- 
schiedenheit der  ^nzelnen  Fälle  zu  erwägen  übrig  bleibt:  da 
hat  man  Ursache,  vor  allgemeinen  Maximen  und  vor  Gewöh- 
nungen zu  warnen,  und  desto  mehr  der  Wacheamkdt  nnd 
Zartheit  des  Crewissens  zu  empfehlen.  Harte  Maximen  xer- 
brechtH  bei  der  ersten  sichtbaren  Uebertretnng;  und  noch  ehe 
sie  zerbrechen,  schaden  sie  durch  veranlasste  Selbstlänschung, 
denn  man  verhehlt  ihnen  die  kleinem  Ueberitretungai.  Aber 
dem  Znrtgerübl  ist  nichts  zu  verhehlen,  es  ahndet  das  Kleinste, 
wie  es  das  Grösste  zurUckträbt;  es  lüsst  nie  eine  Gewohnheit 
entstehn,  sich  ein  für  allemal  gewisse  Arten  der  Falschheit  zu 
verzeihen.  Die  Fälle,  in  denen  es  auch  gegen  den  streng  ge- 
wissenhaften Mann  Vorwürfe  kann  auszusprechen  haben,  sind 
m^stens  Fälle  ränes  gedoppelten  Vorwurfe ;  denn  «Ue  Indis- 
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cretioD,  die  solche  FXUe  Huig  venmloMt  haben,  kann  vom  Tadel 
nicht  befrat  hJeibea.  * 

Kehiai  irir  jetzt  zurück  zu  dem  wiaBenachaßlicheii  Charak- 
ter  dei  Bestimmungen,  wodurch  das  Beleidigende  der  Lüge 
ericannt  wird,  —  die,  indem  sie  Wahrheit  zugleich  anbietet  und 
xarückhät,  ein  Recht  zugleich  stiftet  und  verletzt:  —  so  finden 
wir  hier  in  der  Nähe  noch  einen  Gegenstand,  dessen  Natur 
ebenfalls  die  Verurtheilung  des  Stretu  herbeiführt,  und  zu- 
(^eich  diese  Venirtheilung  auf  einen  der  Streitenden  wirft, 
ohne  den  andern  dadurch  zu  beiühren.  Daes  wiederum  das 
Dritte,  welches  im  Streit  liegt,  ein  Gedanke  sdn  muss,  läset 
sich  emtben.  ^n  äusseres  Drittes  würde  nicht  mit  Einem 
der  Streitenden  in  so  ftoter  Verbindung  st^n,  dass  nicht  auch 
Er  davon  abzulassen  vermögend,  und  darum  berufen  wäre. 
Diesmid  ober  ist  ee  nicht,  wie  vorhin,  ein  Gedanke  in  ihm 
selber;  nicht  etwas,  das  er  als  sein  Wissen,  aia  seine  Eikennt- 
niss  sich  zuägnet;  sondern  ein  Gedanke  in  dem  Gegenüber- 
stehenden; ein  Bild,  das  ihm  gehört»  und  das  er  entweder  sicli 
zugeeignet  hat,  oder  in  jedem  Augenblick  ohne  Fehler  sich 
zueignen  kann.  Also  ein  ursprüngliches  Bigenthum,  —  dessen 
Mö^cfakeit  KU  besweifda  man  nach  der  bisher  vorgetragenen 
Rechtslehre  allen  Gnmd  hätte !  —  In  der  That  ein  Ursprung- 
liebes  Eigenthum;  und  zwar  das  änzige,  was  vollständig  d^r 
gelten-  kann ;  denn  über  das  vorgebliche  £igenthum  an  dem 
ngnen  Leib  und  I^ben,  an  Nahrung,  Platz,  Wohnung,  wohl 
gar  an  Mitteln  zur  Geistescuhur  —  möchte  de^enige  anders 
denken,  der  sich  besinnt,  dass  von  diesen  Aeusserltchkeiten 
abzulassen,  und  des  über  sie  etwa  erhobwien  Streit  selbst  zu 


*  £b  tat  zu  fürchten,  dsatdu  hierVorgetrftgene  rürvielleicfateraDd  be- 
qaemer  anaaweiMlen  werde  gefaslten  «erden,  als  et  itt.  Vor  aUeni  wird 
mm  die  Babrik  der  tadisoretCQ  Fragen  »o  weit  ausiudefanen  sacben,  ei» 
muglich;  jind  du  zwanglose  Gcspräcb,  welchcB  eich  der  Hoflnnng  über- 
Jässt,  fragen  zu  dürfen,  ja  das  Zutrauen  selbst,  welches  in  wichtigsn  Ange- 
legenheiten Dothwendige  Erknndiguiigen  einziehn  macht«,  wird  ncli  durch 
FabchhdtenaUerArtinrückgestoaaeBfinden.  Zwar,  die  Strafe  liegt  nahe! 
Wer  mit  der  Wahrheit  spielt,  dem  glubt man  nicht.  Jedoch  auf  allen  Fall 
seidenen,  die,  aus  Maogetan  Geist  orfer  an  Gswumnii^r^'Aeif,  eine  hand- 
feste Begel  haben  müssen,  auch  hier  gesagt,  was  die  grö asten  Autoritäten 
bestätigen,  nämlich:  es  giebt  hier  nur  eine  Regel;  diese:  niemali  die 
Wahrheit  zu  verleugnen.  Und  insbesondere:  sich  nicht  in  Kleinigkeiten 
dann  an  gewohnen. 
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vermeiden,  allerclings  immer  möglich  bleibt     Indessen  wird 
darüber  gleich  weiter  uuten  das  N6thige  ges^  werden. 

Wo  mehrere  Vemunftwesen  von  eioander  wissen,  da  wird  sich 
jedes  in  den  übrigen -abgebildet  finden.  Es  gehört  zur  Natur- 
voUkommenheit  der  Intelligenzen,  als  getreue  Spiegel  richtig  ab- 
zubilden; und  es  gehört  xur  VoUkommenlieit  eines  Bildes,  dem 
Ori^nal,  bis  anf  das  Sein,  in  Allem  zu  gleichen.  Ob  nun  rän 
Jeder  sein  Bild,  wie  es  sich  vorfindet  in  den  Uebrigen,  bemeHie, 
und  sich  zuschreibe,  und  als  das  Seine  zu  besitzen  beschliesse: 
dies  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Ea  ist  wenigstens  etwas  für  den 
Darstellungs trieb ,  sich  zu  sobauen  in  Andern;  und  wer  überdas, 
mit  SMnem  Urtheil  über  sich  selbst  in  irgend  einer  Kücksicht 
noch  nicht  im  K«inen  ist)  dem  kann  es  nicht  gleichgültig  sein, 
wie  ihn  diejenigen,  sehn,  denen  er  mehr  richtigen  Blick  zu- 
traut als  sich  selbst.  Auf  allen  Fall  kann  er,  sobald  es  ihm  be- 
liebt, sein  Bild  nehmen  für  das  was  es  ist,  nämlich  für  set'ii  Bild. 
Anerkennung  und  Zueignung  fallen  hier  beinahe  in  Eins.  Dies 
^t  auch  bei  schlechter  auffassenden  Zuschauern,  wenigstens  in 
so  weit,  als  sie  eben  richtig  aufgefasst  haben;  denn  freilich,  von 
einem  eigentlichen  Anspruch,  als  sollten  sie  die  eingeschliche- 
nen Fehler  verbessern,  nnd  die  Pflicht  guter  Spiegel  ganz  er- 
füllen, darf  keine  Rede  sein;  höchstens  würde  man  sich  in  ein 
klareres  Licht  zu  stellen  haben.  —  Aber  ein  Missverhältniss, 
ein  wahrer  Streit  der  Willen,  wird  entstebn,  wenn  in  ii^nd 
einem  Zuschauer  die  VericleinerungstHcbl  sieb  regt.  Sei  es-nun, 
dass  er,  innerlich,  wider  sein  eignes  Sehen  sich  auflehnt,  und 
arbeitet,  den  unwillküriich  anerkannten  Werth  willkürlich  her- 
abzusetzen; oder  dass  er  die  Falschheit  zu  Hülfe  nimmt,  um 
durch  ein  trügerisches  Licht  auch  Andern  den  widiren  Anblick 
zu  verderben.  Was  würde  es  bedeuten,  wenn  man-hier  die  Ver- 
meidung des  Streits  beiden  Streitenden  anmuthen  wollte?  — 
Ursprünglich  hat  das  Bild,  welches  den  Gegenstand  des  Streits 
ausmacht,  vorgelegen,  als  ein  solches,  worüber  gar  nicht  will- 
küriich  disponirt  werden  könne,  wobei  die  Ueberiassung  sich  von 
selbst  verstehe,  indenhes  ohne  Weiteres  demjenigen,  desien  Btiil 
es'  sei,  anheim  falle.  \^e  Jemand  unter  uns  ein  ererbtes  Gut  al^ 
klares  Eigenthum  besitzt,  das  nie  bestritten,  noch  erworben, 
nur  übernommen  war:  so  hat  und  htUt,  ursprünglich,  jeder  das. 
Was  er  den  Andern  gilt.  Kun  kann  zwar  die  Aufmerksamkeit 
der  Andern  von  ihm  abgelenkt  werden,  oder  ein  eingetretener 
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Umstaud  kann  das  scboD  richäge  Urtbei]  wieder  trüben;  ein 
falscher  Schein,  ein  Verdacht,  eine  Aiwlegung,  ist  im  Stande, 
der  gewonseneD  Ehre  eq  schaden:  mit  einem  Wort,  es  kann 
diesem  Gut,  wie  jedem  andem,  ein  Unglück  begegnen.  Aber 
es  darfNiemand  willkiiriich  das,  in  der  Anerkennung  eines  per- 
sönlichen Werths  unmittelbar  enthaltene,  Ueberlasseo  des  Bil- 
des von  diesem  Werthe  wieder  zurückzunehmen,  oder  Andre 
zu  der  Znrücknabme  zu  bewegen  suchen.  Man  ist  immer  £ftr- 
erbietung  schuldig.  Und  darf  die  Ehrerbietung  Andrer  nicht  stö- 
ren. Ehrenbezeugungen  sind  davon  versdiieden;  sie  können 
ursprünglich  nicht  gefordert  werden.  — 

Analog^een  mit  dem  eo  eben  entwickelten  VerhälEnisse  bietet 
das  menschliche  Xieben  vieUilltig  dar.  Es  erklären  sich  hieraus 
eine  Menge  von  Ansprüchen-,  die  meistens  zugestanden  wer- 
den, anch  nicht  leicht  abgewiesen  werden  können,  wenn  sie 
schon  ursprün^cb  nicht  vollkommen  begründet  sind.  Es  hafte 
das  Bild  einer  Person,  oder  vielleicht  nnr  ein  partielles  Bild 
ihrer  Kraft  nnd  ihres  Werths,  —  an  einer  äussern  Sache.  Diese 
Sache  tOr  sich,  würde,  als  möglicher  Gegenstand  eines  Streits, 
liberlsssen  werden  müssen.  Auch  ist  es  ganz  ein  Anderes,  da« 
BHd  ab  Dariteltitng  eine»  Werthe  anerkennen,  oder  aber,  die 
Verkörperung  dieses  Bildes,  wdche  nun  zur  Form  eines  frem- 
den Stoffes  geworden  ist,  sammt  dem  Stoffe  selbst,  der  feme- 
rtn  BispositioH  des  Formgebers  Aderlässen.  Man  könnte  ihm- 
die  Ehre  gönnen,  die  seiner'Kunst  gebührt,  und  ihn  dennoch 
der  Wirkung  dieser  Kunst  berauben.  Uobillig  möchte  das  sein, 
denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohns  wertfa,  —  aber  darum  nicht 
unrechÜich.  —  Jedoch,  es  reimt  sich  nicht  gut  zu  der  Ehrer- 
Uetung,  die  man  dem  Bilde  schon  als  solchem  schuldig  ist, 
dasselbe  in  fremde  Hände  zu  liefern,  die  es  vernichten,  die 
CS  entstellen  könnten!  Soll  also  der  Ehrerbietung  vollkom- 
mene Gen%e  geschehn,  soll  ihrentwegen  Sicherheit  geleistet 
werden  audi  für  die  Znknnft:  so  wird  man  schon  sich  ent- 
sehliessen  müssen,  das  Bild  sammt  dessen  Träger,  dem  ürtie- 
ber  zur  Aufbewahrung,  zur  fernem  Ausbildung,  oder  zur  Ver- 
nichtung, —  wenn  ee  ihm  je  als  eine  verfehlte,  oder  schlechte 
Darstellung  seines  vielleicht  erhöhten  Werths  missfallen  sollte, 
—  EUm  Eigenthum  zu  überlassen.  So  wird  man  dem  Maler 
das  Gemälde  sammt  der  Leinwand  zugestehen,- und  es  ihm 
au<^  nicht  einmal  für  ein«n  hohem  Preis,   als  auf  den  er  es 
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BohtUzt,  wider  seinen  Willen  entraissen.  So  ei^eotit  man  ein 
Bigenthum  an  Erfindungen,  an  Ideen,  an  literarischen  Pro- 
dacten>  an  ecliriftlichen  und  mündlichen  Aeueserunf^en.  'So 
mag  auch  immerhin  die  allgemeine  Voraufisetzui^  erklärt  wer- 
den: Kinder  (in. den  frühem  Jahren,  wo  äe  mehr  Abbilder  als 
Personen  sind,)  seien  dos  Eigenthuip  ihrer  KUem;  wohl  gar 
bifl  zum  Recht  über  Leben  und  Tod.  Aber  minder  und  min- 
der passend  wird  diese  Art  der  Beurtheilung,  je  mehr  das  Ge- 
wicht des  Stofis  wächst  gegen  die  Form,  so  fem  die  letztre  das 
Bild  ihres  Urhebeia  darstellt.  Einen  Acker  gepflügt,  und  be- 
säet zu  haben,  mag  einen  Anspruch  ttn  die  Früchte,  zwar  nicht 
begründen,  aber  ertr^lich  machen;  hingegen  v/äfe  es  eine  arge 
Anmaasaung,  den  vesten,  beharrenden  Boden  selbst  im  Gefolge 
des  vorübergehenden,  und  noch  dazu  wenig  chantkteriBtischen, 
Ausdrucks  von  eigner  Kraft  und  Anstrengung  an  sich  ziehn 
zu  wollen.  Manches,  was  die  Rechtslehrer  unter  die  Rubrik 
der  Accession  zu  bringen  pflegen,  .mag  hiemit  verglichen  wer- 
den. Zuweilen  wird  man  finden,  dass  Sachen,  welche  schon 
Eigenthnm  sind,  sich  eelbst  abzubilden  scheinen  in  dem,  was 
ihren  Herrn  als  ihr  Anhang  zufiült.  So  zeigt  Bich-  der  Stamm 
in  seinen  Früchten,  —  besser  und  ausdrucksvoller  gewiss  «Js 
der  Strand  seine  Kraft,  vesten  Platz  anzubieten,  den  Sachen 
beweist,  die  er  nach  dem  BchifiTbmch  aufnimmt.  —  Alle  die 
erwähnten,  und  die  ihnen  ähnlichen  RechtsMJspröche",  sind  für 
aiob  unvollkommen;  sie  können  aber  ergänzt  werden  durch  die 
Sitte  und  das  positive  Recht.  Und  eine  Aufforderung,  sie  so 
zu  ergänzen  zeigt  sieh  darin:  dass  immer  diejenige  Betrachi- 
tUDgsart  der  Dinge,  welche  am  nächsten  liegt,  und  welche  dem 
Menschen  am  natürlichsten  ist,  als  ein  Reiz  wirken  wird,  ihr 
gemäss  sich  zu  entschliessen,  und  Fordemugen  zu  erheben. 
So,  da48  ein  Recht,  welche^  auf  andre  Weise  bestimmt  wäre, 
eine  starke  Stimme  gegen  sich  haben  wärde,  die  der  ruhigäi 
Einstimmung  der  Willen  unfehlbar  Eintrag  thun,  und  den  Zn- 
stand des  Streits,  wenn  nicht  völlig  herbeiführen,  doch  nahe 
bringen  müsste.  Diese  Bemerkung  bahnt  uns  den  Uebergang 
zum  Folgenden.  — 

Oben  ist  der  Satz  aufgestellt  worden:  es  gebe  urspriinj^c^ 
keine  dinglichen  Rechte;  sondern  nur  Fordemngen  an  be- 
stimmte Personen,  zufolge  einer  Ematimmung,  die  dem  Streit 
vorbeuge.    Es  war  nicht  die  Meinung,  diesem  Satze  etwa  zu 
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Gunsten  des  metudtUdien  Leib«»,  oder  andrer  mögliehea  Orga- 
niemen,  die  andern  VemunftweBen  aof  ähnliche  Art  zug^dren 
möchten,  —  binteiiier  eine  Auannhme  anzumuthen.  Leiber 
sind  ansaere Sachen;  und  die  Möglichkeit,  dass  ein  darüber  er- 
hobener Streit  von  beid«i  Seiten  könne  vemueden  werden,  lässt 
sich  nicht  ableugnen.  Der  Streit  raisafäUtl  Dies  Urthräl  gilt 
gegen  MtsahandluD gen  und  Mordthaten;  es  gilt  aber  nicht  min- 
der gegen  die,  welche  im  Fall  des  Angriffs,  sich, selbst  ver- 
theidigen.  Und  zwar  trifil  es  sie  aidit  nur  bei  sogenannter 
Notbwehr,  die  an  fremdes  Leben  lieber  als  das  eigne  aufopfert; 
sondern  es  verbietet,  wie  es  acheint,  schon  die  blosse  Behaup- 
tung: der  lebendige  Leib  sei  Eigenthum  dessen,  welcher  in  die- 
sem Leibe  lebt.  —  Dass  nun  Lcnber  nicht  6/0«  äussere  Sachen 
siod,  ist  eben  so  kW,  als  dass  sie  doch  auch  als  körperliche 
Massen  eich  darstdien,  unterworfen  der  Disposition  ihrer  na- 
türlichen Inhaber  sowohl  als  auchandrer  Mensoheo.  Sie  ver- 
helfen, wenn  es  verlangt  wird,  ibren  Besitzern  zur  Abbildung 
und  Kundmachung  der  eignen  Gedanken  und  Wünsche.  Bu- 
kend  jedoch,  sind  sie  nur  die  zufälligen  möglichen  Trüger  sol- 
ider Abbildungen;  erst  wenn  sie  Aewe^f  worden,  verwandeln  sie, 
so  scheint  es,  sich  selbst  in  Bild  und  Sprache  des  Geistes,  der 
sie  bewegt.  Das  Yeriialtniss  also  zwischen  dem  Bilde  und  dem 
Original,  sammt  dem  was  von^  der  Ehrerbietung  ist  gesagt  wor- 
den, passt  auf  sie  zum  Theil,  aber  nicht  vollkommen.  Jeman- 
den verwunden,  ist  immer -noch  nicht  so  schlimm,  als  ihn  lä- 
stern; wenn  schon  uns  an  das  andre  crinneri.  —  Aber  wiewohl 
die  Wanden  weniger  bcileidigon,  weniger  unmittelbar  kränken, 
vennögen  sie  gleichwotU' durch  den  pfaynachen  Schmerz,  den 
sie  herb^ziehn,  und  durch  die  vidfache  Verbindemng,  die  sie 
in  den  Weg  legen,  uns  zu  mahnen  an  das,  was  Recht  werden 
oder  gwofdm  tein  muse,  wenn  eine  dauernde  Einstimmung  der 
Willen  sicher  bestehn  soll. 

Könnte  Jemand  sich .  überwinden ,  den  Streit,  der  über 
sräie  Hand,  über  seinen  Fuss  wäre  erhoben  worden,  dadurch 
zu  vermeiden,  dass  er  dieselland  oder  diesen  Fuss  einer  frem- 
den Willkür  preisgäbe:  so  würde  er,  um  das  Wenigste  zu 
si^en ,  fortdauernd  gegen  tmen  innem  Feind  zu  kämpfen 
haben;  gegen  das  Naturbedürfniss  nämlich,  das  die  eignen 
Glieder  zum  eignen  Qebranch  unaufhörlich  zurückforderte,  und 
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uDsblÄssig  antriebe,  die  seltsame  Uebcreinkunft  zu  breclien, 
und  den  Streit  zu  ernenern. 

Wo  immer  die  Willkür  nach  einem  Natui^esetze  eich  sträubt, 
auf  ihrer  Seite  den  Streit  zu  meiden,  der  von  der  andern  leich- 
ler entfernt  werden  kann:  d»  fehlt  dem  Recht,  was  gegen  das 
Katurgesetz  wirklich  etrichtet  werden  möchte,  das  Zutrauen; 
es  hitn;^  an  ihm  die  Besorgniss  einer  unruhigen  Zukunft;  und 
man  gedenkt  des  Streits,  wenn  schon  für  den  Augenblick  nicht 
gestritten  wird.  Man  gedenkt  also  «ueh  des  Miesfallena  am 
Streit;  und,  wenn  innere  Freiheit  waltet,  kann  eben  deshalb, 
ein  solches  Recht  nicht  errichtet  werden,  oder,  wäre  es  errich- 
tet, nicht  bleiben. 

In  welchem^  ffracfe  eins  Naturgesetz  zwingend  wirke  auf  die 
Willkür:  das  er^pebt,  nach  umgekehrtem  Verhältnisse,  Ver- 
schiedenheiten der  Grade  des  Werths,  die  ein  Recht,  gegen 
daa  Katurgeaetz  abgefasst,  erlangen  könnte. 

Hierauf  hat  man  einen  grossen  Theil  <lerjenigen  Ansprüche 
zurückzuführen,  die  als  natürliche  Rechte  aufzutreten  lieben; 
und  die  sich  wohl  für  angebom«  auszugeben  päegen,  so  wun- 
derlich es  ancli  ist,  dass  eine  Beziehung  auf  ein  Anderes  und 
Aeuseeres,  und  nicht  etwa  eiae  physische,  sondern  eine  prak- 
tische Beziehung,  eine  Forderung,  —  zu  der  eignen,  innem 
Natur  eines  Wesens  gehören  soll,  das,-  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen  wenigstens,  sich  als  selbatatändig,  nnd  von  An- 
dern seines  Gleichen  rein  gesondert  .darstellt.  Indessen,  dies 
hängt  mit' metaphysischen  Irrthümera,  und  schon  mit  Vonir- 
theilcn  des  gemeinen  Verstandes  zusammen;  der  jedem  Dinge 
eine  Menge  ursprünglicher  Aeusaerliekkeiltn,  die  ihm  i'niDoAnen 
sollen,  —  Eigenschaften,  Kräfte,  Vermögen  o.  s.  w.  zuzu- 
schreib^i  gewohnt  ist;  und  es  daher  ganz  in  der  Ordnung  fin- 
det, dass  auch  Menschen  gegen '  Menschen  von  Natur  eine  ur- 
sprüngliche Repulsion  aueüben,  vermöge  deren  ein  Jeder  in 
die  Grenzen  des  Seinen  gewiesen  wird.  Da«  mag  denn  die 
Metaphysik  begreifen,  oder  anfheUen:  die  praktische  Philo- 
sophie versteht  davon  Nichts;  indem  «e  keinen  Sinn  dafür  hat, 
dassNaturwirkungen  irgend  einer  Art,  wenn  dei^eichen  ja  vor- 
handen wären,  sich  konnten  in  £e  Sprache  der  Ideen  überset- 
zen lassMi;  indem  sie  vielmehr  voraussetzt,  in  dem  Gange  der 
Naturereignisse  werde  Alles,  was  durch  hinreichende  Ursachen 
bereitet  ist,  wirklich  erfüllt  und  vollzogen,  ohne  sich  auch  nur 
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scheinbar  bei  Ansprfictien  und  Forderungen  aufzuhalten;  wns 
aber  nicht  erfüllt  werde,  nicht  geschehe,  das  vernithe  eben  da- 
durch einen  Mangel  in  denjenigen  Ursachen)  von  welchen  ee 
allenfalls  bei  unToILstandiger  Kenntnias  hatte  erwartet  werden 
können.  ' —  Dem  Menschen  nun  wird  zwar  Leib  und  Leben 
angeboren;  den  physischen  Einfluas  aber,  der  hier  vorhanden 
oder  nicht  voihandeo  sein  mag,  rechnet  die  praktische  Philo- 
sophie gar  nicht  zu  den  Gegenständen  ihrer  Untersuchung. 
Vielmehr  fragt  sie  bloss  nach  der  uraprünglicben  Bedeutung 
desjenigen MiseMl«n8,  welches  alsdann  vernommen  wird,  wenn 
ein  Mensch  den  Leib  eines  andern  wie  eine  gemeine  äussere 
Sache  behandeln  will.  Und  weiter  fragt  sie  nach  dea  Gründen 
Bnd  Bestimmung^  des  ähnlichen  Miasfollens,  das  sich  erhebt, 
wenn  Jemandem  die  Nothwendigkeiten ,  ja  die  Bequemliohkei- 
4«t  des  Lebens  versagt  werden,  von  Ändern,  die  in  deren  Be- 
sitz sich  behaupten;  wenn  also  über  Mangel  an  Platz,  Mangel 
an  Nahrung,  Bedeckung,  über  Einengung  der  äussern  Freiheit, 
über  abgeschnittene  Gelegenheiten  zur  Gnstesciütur,  geklagt 
wird.  Die  allgemeine  Ideenlehre  hat  nicht  den  Beraf,  in  das 
Specielle  dieser  Verhältnisse  -des  menschlichen  Lebens  einzu- 
treten; die  schon  gegebenen  Formeln  umfassen  aber  auch  al- 
les, was  hierüber  zu  sagen  wäre.  Abgesehen  nämlich  von  den 
Betrachtungen,  welche  die  Ideen  der  Vollkommenheit,  des 
Wohlwollens  und  der  BiUigk^t  ganz  leicht  darbieten;  ergieht 
sich,  dass,  wer  in  drückende  Bechtsverhältniese,  welcher  Art 
sie  immer  sein  mögen  r  sich  selbst  durch  deren  Äneriiennung 
einmal  eingelassen  hat,  dieser  von  dem  schnldigen  Respeot 
dagegen  nicht  könne  durch  vorgebliche  unveräusserUcbe  Men- 
schenrechte behalt  werden;  dass  aber  ursprünglich  die  Ver« 
metdung  des  Streits  in  Fällen,  wo  nicht  auf  beiden  S^ten  Al- 
les gieich  ist,  auoh  nicht  auf  gleiche  Weise  beiden-  Tbeilen 
könne  angemuthet  werden;  sondern,  dass  dergl^cfaen  Fälle 
sich  mehr  oder  minder  den  früher  nachgewiesenen  ann^em, 
in  welchen  die  Forderung  des  Nachlassens  ganz  auf  eine' Seite  ' 
triffl,  indem  sie  auf  dw  andern  sich  als  unmöglich  offenbart. 
Und  so  wird  der  Ort,  den  die  systematische  Darstellung  die- 
sen Gegenständen  hat  anweisen  müssen,  keiner  weitem  Erläu- 
terung bedürfen;  vielmehr  selbst  den  Gegenständen  zur  Erläu- 
terung dienen. 
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SIEBENTES  CAPITEL. 

UEBERGANG  VON  DEN  UHSPEÜENGLICHEN  ZU  DEN  ABGELEI- 
TETEN IDEEN. 

'Wie- es  die  ersten  Grandsätze  erforderten,  sind  bisher  die 
denkbaren  Verhäknisae  der  Willen  aufgemcht,  indem  &n  Fort- 
schritt beobachtet  wurde  von  der  einfachsten  Voraussetsun^  zu 
nndcm  mehr  und  mehr  zoBitminengesctzteQ.  -  Das  erste  Ver- 
hältnies  ^d  sich  zwischen  der  Beurtheilung  selbst,  and  dem, 
ihr  entweder  entsprechenden,  oder  nicht  entsprechenden.  Wol- 
len Überhaupt;  das  zn-eite  zwischen  den  mehrem  Strebungen, 
die  schon  in  einem  und  demselben  wollenden  Wesen' einander 
der  Grösse  nach  messen;  das  dritte  lag  gleichsam  auf  der  Grenze 
des  Fortschritts  zu  einer  Mehrheit  von  Vemunftwesen,  indem 
es  runächet  nur  einen  vorgestellten  fremden  Willen  mit  dem  eig- 
nen Willen  des  Vorstellenden  znsammenfasste;  dns  vierte  ent- 
stand im  Zusammen  tretfen  mehrerer  mrkl  icher  Willen  aufctncn 
äusseren  Gegenstand;  das  fünfte  ei^b  eich  aoadcr  absichtli- 
chen That,  wodurch  ein  Wille  dem  andern  Wohl  oder  Wehe 
bereftBt  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Fortschritt  weiter  kikine  ver- 
folgt werden?  Und  was  sich  alsdann  zur Beurtheilung  darbie- 
ten möchte? 

Die  Voraussetzung  zweier  wirklicher  Willen,  die  da«  Ver- 
hältniss  hervorbringen  sollen,  ist  schon  erschöpft.  Ohne  Ab- 
sicht zueammentrelfend ,  fuhren  sie  die  Idee  des  Rechts,  —  mit 
Absicht,  die  Idee 'der  Billigkeit  herbei.  Es  würden  also,  des 
Fortschritts  wegen,  mehr  als  zwei  Willen  angcnohjmen  werden 
müssen.  Aber  es  ist  sehrklar,  dass  unter  den  Mehrem  je  zwM, 
mit  oder  ohne  Absicht  zusammentrefTend ,  die  vorigen  Verhält- 
nisse wiedeiiiolen ;  daas  demnach  nur  CJomplicationen  dessen, 
was  sich  durch  Recht  und  Billigkeit  schon  bestimmt  findet,  zu 
erwarten  wären.  So  zeigt  sich  denn,  dass  die  Reihe  der  ein- 
üben Ideen  geschlossen  ist. 

^'^^gd  ^^^'  tritt  jetzt  eine  mehr  zusammengesetzte  Benr' 
(heilung  ein ,  die  nun  so  viel  sicherer  von  Statten  gehn  wird, 
nachdem  ihre  einzelnen  Elemente  gehörig  zur  Klarheit  sind  ge- 
bracht worden.  Zwar  von  den  verwickelten  Angelegenhttten 
menschlicher  Geselligkeit  wissen  -wir  hier  noch  immer  Niobts; 
CS  muBs  genügen,  uns  mit  dem  allgemänen  Begriff  einer  unbe- 
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stimmten  Mehibok  von  Veniuofhvesea  zu  bcscliürttgcn.  Um 
nan  wenigstene  diesen  Betnchtungen  dHaFcld  ao  weit  dis  mög- 
lich EU  eröähen:  werden  wir  uns  eine  Ann^me  geetnUen,  die 
AnGangs  nis  rane  bloaM  Ficdon  eraclieinen  lo&g,  die  aber  in 
dem  menschlichen  Das^a  sich  grossentheils  redisirt  fiodet.  Die 
Annahme:  man  könne  die  mehrem  Veronnftwesen,  wie  mnn 
wolle,  als  Mehrere,  oder  als  Eins,  aneehen;  und  im  letztem 
Falle  sei  ihr  mehrfaches  Wollen  zu  verglichen  den  m^rem 
Sbvbungen  und  Entsohlieesungen  Eines  und  desselben  Ver- 
nnnftwesen.  Fiction  muss  diese  Annahme  deshalb  scheinen, 
weil,  wie  schon  früher  bemerkt,  das  Wollen  ein  durchaus  iMie- 
rer  Act  jedes  Vernunft wesens  ist,  folglich  zur  Gemeinschaft  der 
u^rem  Willen  erst  ein  Medium,  eine  gemeinschaftliche  Sphäre 
desLeidens  undTbuns,  die  Bedingungen  herzugeben  hat.  Wie 
abert  wenn  dieses  Medium,  welches  wir  schon  öfter  Raubten 
ignoriren  zn  dürfen,  -r  so  gute  Dienste  leistet,  dass  es  sich 
selbst  nicht  einmal  als  den  Sammelplatz  der  Streitenden,  oder 
als  das  Vehiäulum  der  absichtlichen  Thalen  fühlbar  macht? 
Wie  wenn  es  so  ganz  ans  der  Mitte  hinwegzusohwinden  scheint, 
dass,  ohne  auffallenden  Uebergang,  der  Gedanke  Eines  Den- 
kenden sich,  gleich  einem  eignen  Einfalle,  in  den  Gedanken- 
kreis des  Andern  versetzt  findet,  nnd  rückwärts?  Auf  die 
Weise  könnte  es  d^in  kommen,  dass  mehrere  Willen,  die  ur- 
sprünglich in  verschiednen  Gemnthem  ücb  erhoben,  gleichwohl 
wie  in  Ein  Bewusstsdn  concentrirt  zu  betrachten  iraren. 

Wenn  nnn  schon  die  menschliche  Sprache  dies  nicht  voll- 
slXndig' leistet:  so  muBS  docb-för  jetzt  das  Mangelhafte  unsrer 
Communication  hinwe^edaoht  werden,  damit  das  Geh^ss'der 
Ideen,  sofern  sie  auf  die  geg«iwärtige  Voraussetzung  angewen> 
det  werden,  eich  ganz  rein  könne  vernehmen  lassen.  Und 
wenn  hieraus  praktische  Weisungen  entstehen,  gewisse  Ver> 
baltniese,  die  önenWerth  haben^  in  der  Wirklichkeif  so  genaa 
als  mö^icb  zn  realisiren:  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  darin 
die  AuSbrderungi  alles  was  Sprache  heissen  mag,  aufs  zweck- 
massigste  auszubilden ,  schon  mit  eingeschlossen  liegt.  — 

Indessen  ist  die  Annahme  einer  volikommnen  Communication 
immer  nicht  die  erste  natürliche,  die  den  Gedanken  einer ifeAr- 
keit  von  Vemnnftwesen  begleitet.  Vielmehr  jener  Art  von  Ver- 
mittelung)  wie  sie  hinreicht,  um  Recht  und  Billigkeit  hervortre- 
ten zu  lassen,  gebührt  der  erste  Platz  in  der  Reihe  von  Voraue- 
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flctzungen,  ilie  wir  zu  machea  haben.  Daher  eine  andre  Stcl- 
]uDg  dfer  Ideen  in  ihrer  Anwendung,  als  die,  in  welcher  sie 
sich  zuerst  ergeben.  Das  Kecht  wird  vorangejin,  und  ihm  die 
Billigkeit  folgen;  alsdann  werden  die  ersten  drei  Ideen  hinzu- 
kommen, in  umgekehrter  Ordnung,  so  dass  die  Idee  der  innem 
Freiheit  dieReihe  beecbliesst,  und  deuBUckgang  von  den  Ver- 
hältniasen  mehrerer  Willen  zu  den^n,  £e  Ein  Centnim  des  Be- 
wusstseins  erfordern,  gehörig  vollendet,  — 

Indem  wir  uns  eine  Menge  wollender  Weeen  venammdt 
denken  auf  Einem  Boden,  der  sie  durch  seine  mumigfaltigen 
Froducte  anlockt  und  bescbäftigtt  und  jedes  dieser  Producte 
Allen  anbietet,  dringt  sich  gleieh  znnächst  die  Erwartung  aof: 
sie  werden  in  vielfachen  Streit  geradien.  Sie  sollen  aber  den 
Streit  vermeiden.  Die  Aueführung  dieses  Gedankens  ergiebt 
die  Idee  einer  Re'chtigetetltchaft. 

Möchten  jedoch  die  Rechtegrenzen  gezogen  sein,  und  den 
Einen  in  grössere,  den  andern  in  kl^nere  SphärenseinerTbü- 
tigkeit  einscbliessen;  das  Thuu  und  Lassen  der  Eingeachlosse- 
nen  würde  immer  noch  über  die  Qi%uzen  hinüber  wirken;  und 
alle  Absicht  oder  Kachlässigkeit,  die  in  diesem  Wirken  ISge, 
würde  das  Missfallen  an  unvergoltenen  Thaten-  herbeirufen. 
Sollte  das  Missfallen  getilgt  werden;  und  übernähmen  es  die 
Versammehen,  dafür  zu  sorgen:  so  würden  sie  sich  zu  einer 
Anstalt  vereinigt  finden,  die  man  ein  Lohnsysiem  nennen  kann. 

Wären  nun  schon  so  die  Angelegenheiten  der  Versammelten 
geordnet,  und  von  Vorwürfen  befreit:  gleichwohl  würde  das 
Hinschauen  auf  dieselben  noch  wenig  Erfreuliches  haben.  Der 
wdblwollende  Zuschauer  würde  eine  ganz  andere  Einrichtung 
fordern,  als  die  bloss  zur  Vermeidung  des  Streits  aufgeworfe- 
neuBollwerke  des  Rechts;  er  würde  diegrösstc  mögliche  Summe 
des  Wohls^ns  erreicht,  und  zu  dem  B^de  die  zweckmässigste 
Verwaltung  des  Vorrätbigen  eingeführt  zn  sehn  veriangen.  Und 
für  diese  seine  wohlwollenden  Wünsche,  —  die  freilich  Wunsche 
bleiben  müssten,  so  lange  sieb  ihnen  die  Berechtigten  entge- 
genstritubten,  —  würde  er  seines  eignen  Beifalls  gewiss  sein. 
So  entspringt  die  Idee  des  Verwalltoigaiyttenu.  —  (Es  ist  m 
bemerken,  dass  die  Voraussetzung  zunächst  nur  dem  Zuschauer 
das  WohlwoUen  zuschreibt;  die  nähere  Entmckelimg  wird  zei- 
gen, dass,  wegen  eines  Zusammenqtossens  der  Ideen,  das  Ver- 
waltungssTStem  noch  eines  allgemein-gegenaeitigeu  WohlwoUeoa 
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unter  den  Yeraammelten  s«lbst,  bedarf,  —  nicht  in  Beinern  Ein- 
tritt  in  die  Wirklichkeit,  wovon  überall  hier  nicht  die  Rede  ist, 
—  sondern  um  seine  GUIti^eit  als  praktische  Idee  behaupten 
zu  konneni  —  Noch  eine  andre  Anwendung  der  Idee  des  Wohl- 
wollens wäre  denkbar,  so  nämlich,  dass  die  Mehrem,  als  'Eins 
gedacht,  ihrem  Gesammtwillen  irgend  ein  fremdes  Wollen,  elwn 
wiederum  das  einer  Ges&inmtbeit,  zum  Gegenstände  gäben. 
Dieser  Begaff  achlieset  sich  der,  zuletzt  zu  nennenden,  Idee 
der  beseelten  Gesellschaft  an.  Wo  er  sich  nicht  realisirt  fin> 
det,  da  kann  wenigstens  kein  Miestallen  dataus  entslehn;  denn 
der  Mangel  des  Wohlwollens  ist  für  die  BetutheOung  Nichts. 
Jedoch  würde  sie  wieder  anheben  beim  Eintritt  des  Uebel- 
wollens.) 

Das  erhöhte  Wohlsein  bei  richtig  verwalteten  GUtem  pflegt 
KraftäuBserungen  hervorzutreiben;  deren  Ausbreitung,  deren 
Zusammen-  oder  Widereinander -Wirken  sich  von  selbst' der- 
jenigen Beuriheilung  darstellt,  welche  nach  der  Idee  der  VoII- 
kommenheitj  die  jetzt  an  der  Reihe  ist,  zur  Anwendung  kom- 
men musste.  Die  Sorge,  dieser  Idee  zu  entsprechen,  wird  die 
Mehrem  zu  einem  CuUursysleme  vereinigen. 

Aber  wo  die  Bemühungen,  dem  Recht,  der  Billigkeit,  dem 
Wohlwollen,  und  der  Vollkommenheit,  zur  angemessenen  Dar- 
stellung zu  verhelfen,  gemeinachaftliche  Angelegenheit  gewor- 
den sind:  da  ist  gemeinschaftliche  Folgsamkeit  gegen  g^medn- 
schaftliche  Einsicht;  da  ist  innere  Freiheit  Mehrerer,  die  nur 
ein  einügesOemiith  zu  haben  scheinen.  DieSpakung  zwischen 
Einem  uäd  einem  Andern^  deren  jeder  bloss  »einem  Urth^l 
folgt,  und  seinem  Gewissen  überlassen  sein  will,  —  dieser  leere 
und  lodte  Gegensatz,  ist  verschwunden:  die  Vereinigten  machen' 
eine  betttUe  Getellechafl. 

Es  mag  sein,  dass  jeder  Staat  eine  beseelt« Ges^schaft  wer- 
den sollte.  Aber  das  kümmert  uns  hier  nicht.  Den  Staat 
charakterisirl  seine  zwingende  Madit.  Die  Ideen  sind  ohne 
Macht.  Zu  verhüten,  dass  nicht  die  eben  bezeichneten  gesell- 
schaftlichen Ideen  mit  dem  Staate  verwechselt  werden,  ist  so 
viel  wichtiger,  weit  dieselben  gar  nicht  bloes  den  grossen  Men- 
sobenhaofen  gelten,  sondern  eben  so  wohl  jeder  kleineren  und 
kleinsten  Verbindung;  der  häuslichen  nicht  minder  als  der  bUr- 
geriichen.  Rückwärts:  keinen  andern  sittlichen  Werth  können 
Verbindungen,  welcher  Art  sie  sein  mögen,  sich  selbst  geben. 
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als  den  durch  Bealisinmg  jener  Idöen.  Weldie  Mittel,  um 
dabin  zu  gelangen,  dner  jeden  Gattung  dgenlliümlich  sind, 
das  zu  überlegen,  kann  Behr  nothwendig,  sebr  folgenreich  Bein; 
die  Beurtheilung  der  Willeneverbähnisee  aber  ändert  sich  nicht 
nach  den  JUltteln;  sie  kennt  diese  Mittel  nicht,  sie  bebt  erst  an 
bei  dem  Erreichten,  und  der  Beifall  wird  nur  wachsen,  wie  die 
Nachahmung  der  MuBterbilder  voUetändiger  gelingt.  Selbst  der 
cigenthümliohe  Änstsnd,  welchem  die  Anwendung  besonderer 
Mittel  unter  besondem  Umständen  Gelegenheit  ^ebt,  mues  als 
eine  äussere  Verzierung  angesehen  werden,  die  für  jetzt  unsere 
Aufmerksamkeit  nicht  fesseln  darf. 


ACHTES -CAPITEL. 
RECnTSQESELLSCHÄFT. 

Der  Streit  kann  entstehn.  Diese  Besorgniss  enthiUt  dne 
doppelte  Aufforderung;  theils  vorzubeugen,  dass  er  nicht  ent- 
stehe, tbeils  den  entstandenen  zu  schlichten.  Zuerst  von  den 
vorbeugenden  Maassregeln.  Dieselben  beruhen  auf  dem  Ueber- 
lassen,  das  aber  jetzt  auf  mehr  als  auf  zwei  Willen  ausgedehnt 
soll  gedadit  werden. 

Mehrere  Willen  können  die  Willen  mehrerer  Vemunftwesen 
sein;  aber  auch  ihrer  Zwei  werden  ein  vieUaches  Wollen  enU 
wickeln,  sobald  eine  Menge  von  Veranlassungen  gegeben,  eine 
Menge  von  Gegenständen  möglicher  Disposiüonen  dargeboten 
sind.  Dem  Streit  vbrbeugen,  nötbigt  zu  einem  aa  vielfachen 
Ueberlassen,  dass  es  die  Möglichkeit  des  Streits  erschöpfe. 
Aber  wer  kaim  alle  Alten,  über  «ne  äussere  Sache  zu  dispo- 
niren,  aufzählen  und  voraossehn?  Wer  kennt  die  Fülle  dw 
Sachen,  die  ein  ausgedehnter  Boden  dem  glücklichen  Finden 
allmälig  offenbaren  wird?  —  Jener  Umstand  fuhrt  aufs  £ig^- 
thum,  dieser  zum  OocupadouBrecht.  Damit  das  UeberUasen 
erschöpfend-sü,  muss  es  die  uii«ii(iIicAe  Möglichkeit  des  Ge- 
brauchs caner  Sache,  in  Einen  Begriff  gefasst,  zuerst  Einem 
(wenn  auch  nicht  önem  Individnum)  übertragen;  welchen  da- 
durch dar  Ueberlassende  als  Eigenthümer  anerkannt:  alsdann 
können  in  der  Sphäre  dieses  Begriffi  GrenaUnien  von  allerld 
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Art  gesogen  werden;  theils  solche,  die,  ^etch  deo  Sectoren 
eines  Kreises  von  unendUchem  Halbmesser,  selbst  noch  eine 
Unendlichkeit  in  sich  echlieesen,  —  so  z.  B.  bei  den  Becfate- 
verhältnissen,  in  denen  der  Eigner  alle  möglicho  Benutzung 
auf  eine  Zeitlang  einemAndem  zngeateht;  theiis  solche,  welche 
ein  Endliches  aus  dem  Unendlichen  absondern,  also  eine  be- 
stimmte Art  von  Disposition  einemAndem  als  dem  Eigner  zu- 
schreiben, —  ao  bei  Servituten  und  Verpfändungen.  —  Wie- 
derum, damit  dos  Ueberiassen  erschöpfend  sei,  muss  es  über 
die  noch  nicht  gefundenen  Sachen  im  voraus  verfugen.  Im 
voraus  also  und  dieselben  dem  ersten  Nehmenden,  (oder  viel- 
lücht  dem  Herrn  eines  Gniodetucke,  oder  wie  sonst  verfügt 
sän  mag,)  hingegeben.  Ein  solches  Occupation Brecht  (nach 
dem  vierten  Capitel  das  einzige  denkbare)  stützt  sich  auf  dns 
Ueberlassen,  es  gilt  Bur  eo  veit  wie  dieses  vrirklioh  vorange- 
gaagen  ist,  lesgilt,  eben  wie  jenes Eigenthum,  nur  unter  denen 
die  es  errichtet  haben. 

Sind  es  nun  nicht  bloss  mehrere  Willen  zweier  Personen, 
sondern  eine  Menge  von  Personen,  welche  die  Rechtagesell- 
schaft  bilden;  und  denken  wir  uns,  was  unter  ihnen  allem  Recht 
den  Boden  bereiten  muss,  ein  allgemein  gegenseitiget  Ueberlas- 
8on:  so  ist  zuvorderst  die  fnlsche  VorBteUungsart  abzuwenden, 
als  müsse,  es  nothwendig  einen  Zeitponct  geben  oder  gegeben 
haben,  in  welchem  Kiemand  ein  Eigenthum  behauptete,  son- 
dern Alle  xugleich  auf  einander  warteten,  ob,  und  was  zu  neh- 
men gefiillig  sein  möge?  In  der  That  soll  jeder  allen  Uebrigen 
alles  was  vorliegt,  überlassen,  und  nur  da  nehmen,  wo  ihm  zu- 
vor von  Allen  überlassen  wurde.  Aber  hiebei  bleibt  unbe- 
stimmt, ^e  es  sich  eben  jetzt,  da  Er  noch  nicht  nimmt,  son- 
dern bloss  Überläset,  nüt  den'Uebrigen  verhallen  möge?  Sie 
könnten  sich  schon  unter  einander  eingerichtet  haben.  Sie 
könnten  auch  fliiV  einander  streiten-,  oder  endlich  noch  imUeber- 
lassen  verweilen.  —  Auf  allen  Fall  fragt  es  sieb,  wie  denn  der 
Einzelne  sein  Ueberlassen  anzusehen  habe?  Denn  es  schünt 
sich  zu  widersprechen,  dass  er  die  Sachen  umher  nicht  etwa 
diesem  oder  jenem  zugestehe;  sondern  allen  Uebrigen  zugleich 
einräume,  was  doch  nur  Einem  Herrn  wird  dienen  können? 
Darauf  nun  wäre  die  leichteste -Antwort:  er  bekümmere  nch 
nicht  darum;  et  wdche  bloss  zurück,  damit  den  Andern  der 
Platz  frei  werde,  nach  Belieben  zu  (heilen  oder  zu  streiten. 
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Dies  ^geitüein  gedacht,  (denn  eie  können  alle  angeaehen  wer- 
den wie  jener  Einzelne,)  würde  Niemand  bestimmten  Peraonen 
überlassen,  Niemand  dem  oder  jenem  dies  oder  daa  zuachrei- 
ben;  jeder  aber  würde  daa  unbestimmte  und  allgemeine  Ueber- 
lassen  der  Uabngen  so  auf  sich  anwenden,  daaa  anter  aodem 
auch  Lbm  Bei  zugestanden  gewesen,  zu  nehmen  was  er  nahm; 
dasa  er  demnach  zufolge  dieeer  Subsumtion  unter  einen  allge- 
meinen Begriö',  das  Seine  gelten  machro  kcmne  gegen  Perso- 
nen, die  dasselbe  gleichwohl  nicht  zuvor  gerade  als  daa  Seine 
gekannt  und  anerkannt  hatten.  Auf-eolche  Weise  entsteht  uns 
etwas  den  sogenumten  dinglichtH  Rechten  Aeholiches,  wenn 
schon  nicht  ganz  Gleiches.  An  ein' Recht  gegen  jeden  Dritten, 
auch  gegen  einen  solchen,  der  ganz  ausser  dem  Kreise  dea 
gegenseitig  geschehenen  Uebcrlaasens-  sich  befinde,  —  ist  gar 
nicht  zu  denken.  [Die  Ansprüche  auf  den  eignen  Boden,  den 
eine  Völkerschaft  gegen  jede  fremde  wird  behaupten  wollen, 
beurtbeile  man  nach  Analogie  mit  den,  im  sechsten  Capitel  ent- 
wickelten, Ansprüchen  des  Individuums  auf  den  eignen  Leib.] 
Ein  Recht  gegen  einen  unbestimmten  Dritten  sollte  also  eigent- 
lich nur  soviel  heiesen:  ein  Recht  gegen  einen  solchen,  der 
zwar  überlassen,  über  unbestimmt  überlassen  hatte;  so-,  dass  in  ' 
dem  Kreise  seines  Ueberiassens  zwar  auch  der  Berechtigte  sich 
befunden  hatte,  aber  ohne  ausdrücklich  als  solcher  bez^dinet 
gewesen  zu  sein.  Und  diesen  Begriff  mag  man  jenem  von  der 
zngestandnen  unendlichen  Möglichkeit  des  Gebrauchs  einer 
Sache,  beifügen,  um  daa,  im  Kreise  derRetditsgeseUaehaft  gel- 
tende, Eigenthum  dadurch  za  bestimmen. 

Aber  es  schwebt  noch  die  Frage:  ob  denn  au<^  wirklich  der 
einzelne  Üeberlassende  bloss  zurückweiche,  und  unbestimmt 
allen  Uebrigen  den  PIa.tz  räume,'  ohne  diesem  dies  und  jenem 
jenes  zuzuschreiben?  Daes  er  im  Fall  eines  Streits  unter  ihnen, 
der  noch  allem  Ueberlassen  voraus  ^ge,  nicht  Parthei  sein 
könnte,  ist  klar;  er  würde  sonst  einigen  nicht  Überlassen,  und 
sich  selbst  als  Miturheber  dea  Streits  darstellen.  Gleichwohl 
ist  Vermeidung  dea  Streitä ,  als  eines  Miseverhaltnisses,  daa 
Motiv  des  Ueberlaasena ;  der  gleichgültige  Zuschauer  des  Streits 
müsste  ein  Zuschauer  sein,  dem  das  Unheil  mangelte.  Der 
einzelne  Üeberlassende  iriU  daher  zwar  nicht  et'n  in  den  Streit 
der  Uebrigen,  (nämlich  nicht  mit  seinem  Willen,  wenn  schon 
mit  seinem  Rath,  welcher  kein  WiUenBverhtUtnlas  macht,)  er 
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Irilt  aber  der  Ueberiosaung  bei,  die  den  Streit  entweder  eadigt, 
oder  besser,  ihm  vorbeugt  dergestalt,  das«,  wer  die  einmal 
getroSene  Uebereinkuuft  hinterher  bräche «  nicht  blose  demje- 
nigen Unrecht  thnn  würde,  welchen  er  verietzte,  sondern  auch 
allea  denen,  welche  vollBtimdig  Theil  genotnmeD  haben  an  der 
Rechtsgeeellschaft. 

Das  Betreten  ist  eine  solche  Disposition  über  ein  Votlie- 
gendes,  wodurch  ein  Dritter  dasselbe  demjenigen  zusohreibt, 
welchem  es  an  Andrer  schon  zugeschrieben  halte.  .  Diese 
Disposition,  im  Grunde  nur  eine  ühere  Bestimmung  des 
Ueberlassens,  ist  die  einzige  mögliche,  welche  der  hinzukom* 
mende  Dritte  vornehmea  kann.  Ihm  galt  zwar  die  Ueberein- 
kunft  nicht,  welche  ohne  sein  Zulbun  geschlossen  war;  und 
man  muMte,  zur  Vermridung  des  Streit«,  eb«i  so  wobl  ihm 
weicfaen,  als  er  zu  weichen  Ursache  hatte.  Eben  deswegen 
nun.bleibt  ihm  diejenige  Disposition  imrerwehrt,  wodurch  er 
nicht  streitet,  aondem-bloes  wiederholt,  was  die  Andern  schon 
vorgenommen  haben.  Anstatt  unbestimmt  jene  walten  zu  las- 
sen, kann  er  bestimmt  dem  überlassen,  welchem  sie  überiaasen 
haben  oder  überkssen  werden.  Beim  Hinzutreten  zu  einer 
grossem  Menge  von  Personen  jedoch  kann  dieses  allgemein 
ausgesprochen  werden,  ohne  dass  darum  nöthig  wäre,  be- 
atimmte  Kunde  zu  nehmen  von  den  einzelnen  Personen  und  je- 
dem einzelnen  unter  ihnen  bestehenden  Beohtsverhäituisse.  Dies 
stimmt  über^n  mit  der  Voraussetzung  der  dinglichen  Rechte. 

Durch  das  Beitreten  disponirt  jeder  über  alles;  und  es  kommt 
ein  allgemeine^,  aotives  Wollen  in  die  Böcht^esellsohaft ;  die 
Senat  scheinen  würde  die  Einzelnen  bloss  in  ihre  Grenzen  rän- 
zuschliessen,  ohne  üe  wahrhaft  zu  verbinden.  —  Ihr  Umfong 
soll  so  gross  sein  wie  die  Sphüe,  worin  der  Streit  entsteho 
könnte.  Wo  sie  mangelt,  da  wächst  der  Fehler  mit  der  Menge 
der  MisererhältDisse,  die  er  zulässt. 

Wie  die  Uebereinkuuft  getroffen,  me  das  Vorliegende  ver- 
theilt  sei:  dies  wäre  dem  Rechtsbegriff  ganz  gleichgültig,  wenn  • 
nur  der  Str^t  immw  gleich  w^t  entfernt  bliebe.  Aber  Natur- 
bedürfnisse  wirken  zusammen  mit  den  Anspriichen,  die  nach 
andern  praktischen  Ideen  entspringen,  um  bei  solchOT  oder 
andrer  Einrichtung  die  Keigung  zum  Streit  entweder  zu  be- 
sänftigen oder  zu  reizen.  In  diesem  Betracht  bekommt  eine 
gegebene  Bechtsgesellechaf t ,  schon  als  solche,  verechiedene 
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Onde  des  Werths;  weiche  sich  umgekehrt  Terhnltaa  wie  die 
Stärice  der  Reizung  zum  Strat;  dos  Boxende  sei  übrigens  was 
es  woUe.  Davon  ist  noch  sehr  Terechieden  deijeoige,  voll- 
ständige, wahre  Werth  eines  geselligen  Vereins,  welcher  nur 
aus  der  Beurthnlung  noch  allen  Ideen  zugleich,  kann  mnes- 
.Ben  werden.  — 

Aller  Tortreagenden  Ueberünkunft  ungeachtet,  bleibt  es  mög- 
lich, dass  der  Streit  entstehe.  Die  Bechtsgesellschoft  würde  das 
Missfallen  daran  nicht  vollständig  vermeiden,  wenn  sie  nicht 
auch  dasjenige  Becht  errichtete,  das  die  Wege  vorc^chaen 
muM,  den  entstandenen  Streit  zu  schlichten. 

S<Aon  der  Zweifel,  der  den  Sinn  dner  nndeutlicb  bezeich- 
neten Einstimmung  triffl,  wiewohl  an  sich  noch  frei  vom  Zu- 
sammenatoss  der  Willen,  würde  doch  ausarten  in  den  wahren 
Streit,  sobald  jeder  seiner  Meinung  gemäss  die  Dispositionen 
vollzöge,  zu  denen  er  sich  berechtigt  glanbte.  Daher  die  Koth- 
wendigkeit,  im  voraus  Siebter  und  Gesetz  anzuericennen,  denen 
die  Auflösung  des  Zweifels  anhaim  falle.  Das  Gesetz,  wird 
wohlthun,  wenn  es  zugleich  Anleitung  giebt,  jede  Art  von  Ein- 
stimmung in  unzweideutiger  Form  zu  verfassen. 

Ist  aber  der  Streit  wirklich  aasgebrochen;  sind  widerrecht- 
liche Dispositionen  vollzogen:  so  liegt  daran,  dieselben  in  ihren 
Folgen  zu  vemi<^ten.  Dagegen  nun  könnten  sich  andre  Bechte 
stiäuben,  mit  denen  sich  diese  Folgen  zafiillig  verflochten  bin- 
den. Schon  £e  Biiokfordemng  einer  geraubten  Sache  enthält 
den  Ansprach,  dass  der  Biegel,  Itiatec  welchem  sie  veriwi^n 
ist,  üob  öffiie;  eia  Anspruch»  der  dem  Herrn  des  Biegeis  in 
sein  Becht  gröft.  Vollends  der  Ersatz  des  Werths,  —  eine 
partielle  BQckgabe  dessen,  wovon  dieser  Werth  ein  Mericmal 
ausmachte,  —  bringt  den  Ersetzenden  tun  einen  Theil  seines 
Eägenthums.  Für  alle  solche  Fälle,  wo  der  Strät  nur  unter 
Bedingung  einer  Aufopferung  laideret  Becbte  getilgt  werden 
kann,  mues  im  voraus  in  der  Bechtsgesellschaft  die  Ueberein- 
•  knnft  bestehn,  man  sei  willig  zu  solcher  AufopferQng.  Ausser- 
dem würde  Gefahr  sein,  dass  ein  Strät  in  die  Stdie  des  an- 
dern trete.  Selbst  den  Ersatz  sich  gefallen  zu  laisen,  wo  die 
eigentliche  Schuld  abzutragen  unmöglich  wnrde,  —  und  nach 
geleistetem  Ersatz  eich  beruhigen  zu  wollen :  dies  schon  kann 
nur  erwartet  werden  in  Folge  vorgSngiger  Zustimmung  oder 
Sitte.    Die  Ungewissfaeit  aber,  ob,  und  in  wie  fem  ein  Ersatz 
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äenkbir  lei,  treibt  an  xu  der  Üebctlegung,  ob  nicht  im  voruij 
den  WiUeti,  die  den  Streit  ertteben  mSdilen,  Motive  kenn- 
ten entgegengesetzt  werden,  die  unter  dem  Namen  der  DrthHH- 
gen  bekannt  sind  ?  Damit  hat  an  sich  die  Fordwang  des  Er- 
Atzea  nichts  gemran;  diese  verlangt  nicht,  wehe  zu  thun;  der 
Ersetzende  mag  immeThin  auf  dem  Sir  ihn  beqaenuten  Wege 
das  Recht  wieder  herstellen,  sobald  nur  die  Leialnng  nicht 
darunter  leidet  .  Die  Drohung  verkündet  Straft;  ein  Gegen- 
stand, der  ins  folgende  Capitel  gehört. 


NEUNTES    CAPITEL. 
LOIIIfSTSTEH. 

Immerfort  sprechen  die  unvergoltenen  Thateti;  aber  k^er 
ist  berufen,  auf  sie  zu  hören.  Die  Empfänger,  welche  man  für 
berufen  halten  möchte,  haben  sogar  zu  verhüten,  sich  vom 
Uebelwollen  nicht  anstecken  zu  lassen,  und  das  Wohlwollen 
nicht  zu  kränken  durch  Abbezahlung,  welche  die  Wohlthat  xu 
tödten  scheint  AU^n  eben  darum,  weil  kein  Einzelner  ver- 
bunden ist,  zu  beachten,  was  ^^ichwobl  Alle  Temehmen,  Sllt 
auf  sie  Alle,  die  da  vernommen  haben,  die  Sorge,  die  Stimme 
des  Afissfallens  zum  Schwögen  zu  bringen.  Und  nur  in  so 
fem,  als  der  Empfänger  am  ersten  und  geirisseaten  vernahm, 
ist  ihm  die  Erwiederung  der  Wohllhaten  angemudiet,  die  desto 
weniger  schwierig  ist,  je  weniger  wahres  Wohlwollen  der  Hand- 
lung zun  Gnmde  lag. 

In  welch^  Kreise  nun  die  Kunde  vom  Frevel  und  vom 
Verdienst  pflegt  umzulaufen:  in  diesem  l&eis«  gebührt  aich's, 
an  Lohnsystem  zn  erricbten.  £a  fällt  in  die  Augen,  dass  der- 
gleichen Kreise  und  Systeme  ihrer  mehrere  in  «nander  ent- 
halten sün  ktmnen ;  denn  was  m^r  der  Bede  werth  ist,  macht 
doh  weitere  Kreise,, als  das  minder  Wichtige.  —  Aber  aus 
mdir  als  einOn  Grunde  muss  das  Lohnsyatem  geneigt  sein, 
«cb  der  Reohtsgesellschäft  anzuschheesen;  so  wie  diese,  sich 
ditfch  j«ie8  zu  ergänzen. 

Was,  zuvörderst,  die  Erwiederung  aller  derjenigen  Handlun- 
gen betriffi,  die,  in  irgend  einer  Form  und  in  irgend  einem 
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Sinne,  »n  Wohlsein  beftbaicfatigten  und  bewiiklen;  so  sind 
achon  Zusätze  zu  den  rechtlichen  Anordnungen  erforderlich, 
damit  tlieils  allgemeine  Beiträge  zur  Vergeltung  geliefert,  theUs 
Unbilligkeiten  im  Verkehr  der  Einzelnen  vermieden  werden, 
welche  letztem  ^e  Loet  des  zu  Vergeltenden  zweckwidrig 
anhäufen  würden.  Es  kommt  noch  hinzu,  daes  eine  Ueber- 
einkunft  nöthig  ist,  um  aolcfae  Einrichtangen  za  treffen,  ver- 
möge deren  daa  Verdienst  nicht  unbemerkt  bleiben,  und  in  der 
Vergleichung  der  Werthe,  die  vergelten  and  vergolten  werden, 
kein  Irrthum  eintreten  könne. 

Aber  weit  grössere  Schwierigkeiten  erheben  sich  bei  dem 
Gedanken  an  die  Erwiederung  der  Uebelthaten.  Kann  man  sie 
vergelten  bloss  um  zu  vergelten?  Es  ist  fühlbar,  dass  ein  sol- 
cher Vorsatz  eines  Uebelwollens  verdächtig  sein  würde.  Und 
der  Verdacht  ist  gegründet.  Er  würde  grundlos  sein,  wenn 
sich  der  Begriff  der  Vergeltung  vesthalten  liesse  ohne  das 
Merkmal  des  Unterschiedes  zwischen  Wohl  und  Webe.  E^ne 
That  erwiedem  bloss  als  That,  ohne  Frage  ob  sie  Wohlthat 
war  oder  Wehethat,  dies  hiesee  soviel,  als  das  Wehe  aus  der 
Natur  der  Sache  fliessen  iossen,  vrilhrend  ein  andrer  Zweck 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Willens  ausmachte.  Da  wäre 
das  Uebelwollen  vermieden.  Aber  die  uraprüngUchen  Bestim- 
mungen jener  That,  wie  sie  in  der  Lehre  von  der  Billigkeit 
ist  aufgestellt  worden,  brachten  ea  mit  sich,  dass  ein  gegen- 
überstdiender  Wille  von  ihr  Imde;  dass  sie  von  ihm  als  eine 
grössere  oder  kl«nere  That  gemessen  werde;  dass  üe  Nidl 
werde  für  die  gegenwärtige  Beurtheilung,  und  sich  in  ^en 
^eichgUltigen  Gegenstand  bloss  theoretischer  Betrachtung  ver- 
wandle, sobald  ihr  das  Merkmal  dessen  verschwinde,  was  durch 
sie  jener  Wille  empfinde.  Bine  That,  die  bloss,  irgend  eine 
Veränderung  hwvorbiingt,  ist  darum  noch  nichts  für  den  Ge- 
schmack. Eine  Wehethat  vergelten  wollen,  aber  nicht  als 
Wehethat,  sondern  aia  That  überiiaupt,  das  hat  keinen  Sinn. 
Ela  ist  einbedungen  in  den  Begriff  der  Vergeltung,  dass  man 
Vergeltendes  und  Vergoltenes  als  ein  Wohl  oder  Wehe  auf- 
fasse; demnach,  wenn  Vergeltung  einer  Uebelthat  unmittel- 
barer Zweck  ist,  dass  man  das  vergeltende  Uebel  danun,  da- 
mit der  Uebelthäter  ein  Uebel  erleide,  ihm  fumfügen  be- 
aohfiease.  Und  dieser  Begriff  tSilt  als  ein  engerer  in.  die  wei- 
tere Sphäre  des  Begriffi  vom  Uebelwollen;  er  kann  also  nicht 
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ableugnen,  <lurob  das  letztre,  als  darch  eioa  snner  Meilmale, 
bezeichnet  xu  sein.  —  Daraus  folgt,  dass  es  keine  Strafe  um 
der  Strafe  wiDea  geben  aolle;  sondern  dass  die  Strafe  eines 
Motivs  bedibrfe.  Das  Lohnsystem  muss  eich  also  hier  an  £t- 
waa  ausser  ihm  anlehnen. 

Wie  gewiss  nun  die  Billigkeit  als  das  positive  Prinoip  des 
Strofens  anzosehn  unstatthaft  wäre:  eben  so  gewiss  darf  es  keine 
Strafe  geben,  wobei  dieselbe  nicht  alp  beschränkendes  Prindp 
zugezogen  würde.  Von  weh;hem  Antriebe  man  immer  sich 
leiten  lasse,  dem  Verbrecher  ein'Uebel  zuzufügen:  unfehlbar 
tritt  hier  der  Begriff  der  Absicht  hervor,  welche  ein  Wehe  be- 
Tcitet,  unfehlbar  ist  eben  dadurch  die  Nemesis  herausgefordert 
gegen  deoi  welcher  das  Leid  veiiiäogt,  wofern  nicht  dieses 
Leid  angeeeheri  wird  als  die  blosse  Negation  der  frühem  Uebel-< 
that  des  Stra^lif^en,  gegen  welche  sie. sich  aufhebt,  und  mit 
ihr  Null  macht.  Demnach:  jede  Strafe,  di6  das  Verdiente 
übefschrntet,  unterwirft,  soweit  sie  es  überschreitet,  den  Stra- 
fenden selbst  der  ursprünglichen  Venirtheilung  nach  der  Idee 
der  Billigkeit,  welcher  er  eben  so  wenig  durch  Vorschütznng 
irgend  eines  ^Motivs  entgehn  kann,  als  sich,  diese  Idee  ihre 
eigenthümliche  Autorität  rauben  läest,  als  sie  irgend  einer  an- 
dern Idee  kann  antergeordnet,  und  darauf  zurückgeführt  werden. 
Zusammengefaest,  ergiebt  das  Voratehende  einen  strengen 
Unterschied  zwischen  der  MOglithkeit;  gestraft  m  toerim,  — 
und,  der  MOgliehbeit,  um  strafen.  Dass  Jemand -gestraft  werde, 
ist  nur  möglich  dadurch,  dass  er  zuvor  etwas ,  begangen  habe, 
welches  die  Strafe  auf  ihn  zdrückwcTfe;  daher  sie  nun  nicht 
eine  Handlung  für  sich  ausmacht,  sondern  bloss  dem  Missfal- 
len an  der  frühem  That  seinen  gehörigen  Ausdruck  giebt.  Dann 
femer  ist  es,  unter  Voraussetzung  dieser  Möglichkeit  gestraft 
zu  werden,  von  einer  neuen  Bedingung  abhan^g,  ob  Jemand 
fltrafffli  könne:  von  der  Bedingung,  ob  ein  Motiv  dazu  vorban- 
den sei,  vermöge  dessen  £e  Strafe  bloss  Mittet,  nicht  Zweck 
werde.  Zunächst"  wehrt  das  Motiv  dem  Vorwurf  des  UeheU 
woUens;  es  soll  aber  von  der  Art  und  von  der  Stärke  sein,  dass 
auch  nicht  der  Mangel  des  Wohlwollens  als  eine  Unvollkom- 
'  menheit' ben'ortrelen  könne.  —  Weil  die  Möglichk^t,  gestr^ 
zu  werden,  vorangeht,  gehört  dieser  Gegenstand  zum  Lohn- 
sjstem^  er  muss  genau  erinnern  an  alle  Bestimmungen,  welche 
früherhin  für  die  Idee  det  Billigkeit  sind  gefunden  worden. 
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Das  Motiv  kann  von  den  Ideen  der  Vollkooimenlieit,  des 
WohlwoIlensL.des  BechtB  herstBiuinen;  die  Strafe  kanq  zur  Bes- 
serung, iie  kann  zur  Abeclireckung  besdmmt  aeic.  Die  psy- 
chologischen Rücksichten,  welche  beobachtet  eein  wollen, 
damit  nidit  das  Mittel  des  Zwecks  verfehle,  gehören  nicltf 
bieher. 

Wird  aber  das  vergeltende  Uebol  nicht  so  gewählt,  dass  der 
Strafende  üch  inaerhtdb  der  Sphäre  eöncs  ihm  zugestaadnea 
Rechts  h^te  (wie  bei  einer  Entziehung  blosser  Gefälligkeiten); 
greift  wohl  gar  die  Strafe  in  die  Recbtasphäre  dessen  den  sie 
tiiSl:  so  erfordert  die  MögUehkeit,  auf  diese  Weise  zu  strafen, 
noch  Besümmungen,  welche  der  Rechtsgesellschaft  anheim  fal- 
len; ähnlich  denen,  die  des  Ersatzes  wegen  nothwen^g  sind. 
Ks  muas  im  voraus  die  Uebereinkunft  feststehn,  Strafe  solle 
nicht  angeseEn  werden,  als  erhebe  sie  den  Streit.  —  Man  kann 
keine Uebereiokoiift:  erdichten,  die  nicht,  wenigstens  im  Innern 
der  Gemütfaer,  wirklich  geschlossen  wurde:  so  auch  hier  nicht. 
Jedoch  die  Gew^t  des.  Streits,  der  etiioben  werden  kSnnte, 
bricht  nch  schon  an  der  Anerkennung  des  Verdienten;  die  ge- 
schehene Uebereinkunft  kann  überdies  da  kaum  geleugnet  wer- 
den, wo  sich  das  Bedürfniss,  der  öffentlichen  Sicherheit  wegen 
zu  strafen,  allgemein  fühlbar  macht:  nichtsdestoweniger  ist  snob 
hier  das  zweifelhafte  Recht  ein  Unheil.  —  Vor  idien  Dingen 
aber  hüte  tüaa  sich  vor  der  Einbildung:  dit  doch  einmal  eine 
gewisse  Willigkeit,  Strafe  zu  dulden,  angenommen  werden 
müsse,  so  könne  man  sich  diese  Willigkeit  so  ausgedehnt  vor- 
stellen, wie  es  das  Bedürfniss  erfordere:  und  alsdann  sei  es 
nicht  mehr  nöthig  auf  das  Maas«  der  Vergütung  zu  achten. 
Dieser  Irrthnm  —  abgesehen  davon,  dass  er  die  Willigkut, 
Strafe  zu  dulden,  zerstört,  indem  er  sie  über  das  Gefühl  des 
Verdienten  hinaustieibt,^- verfehlt  dasPrincüp  derVergdtun^ 
und  seinen  Untersdiied  von  dem  des  Rechts.  Zwar,  was  Je- 
mand zu  leiden  üoh  nicht,  sträubt,  das  iat  in  so  fem  gegen  ihn 
nicht  unrechtt  es  erhebt  keinen  Streit,  wenn  er  wirklich  denje- 
»igtn  Willen,  welchem  man  widerstreiten  konnte,  in  sich  «if- 
gehoben  hat  Aber  ein  aivirer  Wille  Ueibt  übrig;  der,  wel- 
chem das  I^eiden  fühlbar  wird;  das  Widerstreben,  an  wdohem 
das  Leiden  als  ein  solches  und  so  grosses  erkannt  wird.  Die 
absiohtlidie  That,  welche  hieher  zielt,  und  hier  verwundet, 
führt,  jenseit«  der  Vergeltung,  umsonst  den  Nomen  der  Strafe, 
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die  Billigkeit  kehrt  eich  wider  sie  selbst,  wenn  schon  d«r  Xiei- 
deode  dieselbe  anznnifen  uaterliesse. 

Ein  andrer  Weg  jedovh  iat  offen,  nm  die  MSgUahkeit,  ge- 
straft suweirden,  soweit  auszudehnen,  dass  sie  gleich  wut  r^che 
wie  d»8  Molir  zu  strafen.  Nieht  bloss  thätige  Abucht,  sondern 
auch  ÄchÜougkttt,  verdient  geahndet  xu  werden,  wenn  ein 
früheres  Resht  das  ruhige  Beisammenstehn  der  mehrem  Perso- 
nen auf  eine  TerspnM^ene  Ächtsamkait  gestützt  hatte:  es  kommt 
also  darauf  anr  die  Bechtsverhältnisse  im  vonuis  so  einzurich- 
ten, dasB,  wo  das  Motiv  eintxitt,  da  sich  allemftl  auch  eineVer- 
schuldung  durch  AchtlosigkeU  vorfinde,  welche  das  Vergehen 
dem  Bedürftitss  der  Abschreckung  gleich  mache.  Gefährliche 
Handlimg«!  ohne  böse  Absicht  werden  straftar,  nachdem  sie 
verboten  sind  von  deiyenigen,  welchen  tme  frühere  Ueberein- 
.  kunft  das  Verbietai  zugestand-  Sie  werden  in  d«n  Grade  straf- 
bar, wie  stark  sie  verboten  sind;  d.  ti.  in  dem  Grade  der  Acht- 
samkeit, welche  rechtlich  gefordert  wurde.  'Wie  staik  verboten 
weideii  s<^te,  hittigt  ab  von  dem  Moüve,  welohes,  an  sich 
selbst,  der  Kritik  nach  den  übrigen  Ideen  unterworfen  ist.  — 
Hier  nun  springt  ein  Unterschied  hervor,  zwischen  den  Strafen 
nacA-dem  Gesetz,  und  tw  dem  Gesetz.  Bei  wütem  nicht  alle 
Strafe  bedarf  des  vorangehenden  Gesetzes.  Dass  eine  voll- 
föhrte  Bosheit  gezüchtigt  werde,  ist  billig  an  sich,  mochte  sie 
immerhin  kein  Strafgesetz  vorfinden;  mochte  sie  nicht  einmal 
ein  bestehendes  Recht  verletzen,  sondern  nur  ganz  einfach 
Wehe  thun.  Die  Züchtigung  auszuüben,  ist  möglich,  sobald 
es  die  Wohlfahrt  eriieiecht  und  sobald  ,die  cllgemeitie  Aneiken- 
Bung,  Strafe  ertiebe  keinen- Streit,  darf  rorauegesetat  werden. 
Und  wo  der  Bichter  nicht  züchtigen,  dürfte,  weil  er  an  das  Ge- 
setz gebm>dfln  wäre,  da  dürfte  es  der  G^esetzgeber.  Aber  «äne 
Achtlosigkeit,  wäre  sie  noch  so  scbadfichi  reizte  üe  noch  so 
sehr  zu  ge&hrlichen  WiedM'bolongen,  kann  nicht  gestraft  wer^ 
den,  bevor  sie  verboten  war;  und  nicht  härter,  als  gedrofaet 
war,  denn  der  Grad  der  Drohung  bezeichnet  den  Grad  der 
geforderten  Achtsamkeit.  Alles  dies  sind  miniitteU>are  Folgen 
aus  den  Entwickelnngen  des  fünften  Capitcis. 

.Wird  eine  Bosheit  noch  durch  das  ausdrückliche  Gesetz  ver- 
boten: so  ist  hiedurch  die  sittliche  Aufmerksamkeit,  welche  sich 
gegen  Anwandlungen  böser  Gesinnungen  stemmen  soll,  in  die 
Forderungen  des  Rechts  «ngesehtoseen.    Auf  diesem  Wege 
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heben  BichSchwierigkeit«n,  die  aas  einer  mangelhaben  Zurech- 
nung entstehn  kSnnten.  —  Die  Zurechnung  überhaupt,  rechnet 
die  That  zu  deui  Willen,  und  den  Willen  zu  der  Person  dee 
Wollenden;  sie  ist  also  einerlei  mit  der  Würdigung,  mit  der 
Schätzung  des  Grades,  in  welohem  eine  That  der  Absicht  oder 
Achtlosigkeit,  anheim  ^It  der  Beurtheilnng  nach  der  Idee  d^ 
Billigkeit.  Dem  gemäss  wird  der  zufällige  £rfoIg  gar  nicht 
zugerechnet,  und  die  augenblickliche  Anwandlung  weniger,  als 
die  AeusBOTungen  des  Charakters:  wie  überhaupt  das  Minder 
und  Mehr  des  Wollena  auch  minder  und.mehr  Stoff  g^ebt  zur 
Beurtheilung  nach  jeder  praktischen  Idee.  —  Entspringe  nun 
ein  böser  Vorsatz  in  einer  vorübergehenden  Stimmung,  worin 
die  Person  sieb  hinterher  selbst  nicht  wieder  erkennte:  so  würde 
die  That  dieses  Vorsatzes  nicht  ganz  zu  der  Person  gerechnet 
werden  kennen,  deren  Charakter  ein%m  solchen  Vorsatze  zu- 
wider wäre.  Aber  die  mangelnde  Stärke  der  Achtsamkeit  auf 
eich  selbst  wird  zur  Verschuldung,  wenn  znvor  das  Gesetz  be~ 
kannt  gewesen  war,  es  solle  sich  Niemand  dergleichen  lland- 
lungen  eriauben.  Dadurch  also,  dass  man  zuvor  die  Achtsam- 
keit rechtlich  in  Anspruch  genommen  hatte,  wird  es  möglich, 
Verbrechen  hart  zu  strafen,  die  ausserdem  gelinder  beurtheilt 
und  geahndet  werden  müasten.  Schuld  und'  Vorsatz  machen 
nisdann  eine  Summe:  und  die  Zurechuung  richtet  sich  nach  den 
BegrifTen  von  beiden  zugleich.  Ganz  abstracl  gedadit,  führt 
der  Begriff  der  Schuld  auf  die  Möglichkeit  enier  gleich  grossen 
Stmfbatkeit,  wie  beim  Vorsatze.  Denn,  sei  es  nun  der  eintre- 
tende, oder  aussetzende  Wille,  immer  ist  der  Wille  als  Ursach 
eines  Wehe  vorhanden:  und  der' gleiche  Begriff  ergicbt  die 
gleiche  Beurtheilung.  Aber,  wie  schon  früher  bemerkt,  die 
Spannung,  welche  von  dem  aussetzenden  Willen  zuvor  beharr- 
lich gefordert  werden  konnte,  ist  noch,  schwerer  zu  bestimmen, 
als  die  Intension  eines  eintretenden' WHIens;  daher  wird  die 
Schätzung  der  Schuld  minder  strenge  sein  müssen,  als  die  des 
Vorsatzes.  Auch  ist  nicht  zn  übersehen,  wie  stark,  wie  neu, 
wie  öffentlich  die  Mahnung  gewesen  srä,  welche  zur  Achtsam- 
keit aufforderte. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  von  wie  vielen  Seiten  her  die  Be- 
trachtungen zusammen  kommen  müssen,  die  zur  Ijcfare  von 
Verbrechen  und  Strafen  wesentlich  gehören.  Dam  die  Billig- 
keit kein  acüves  Printai)  dafür  hei^eben  kann,  veranlasst  sehr 
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leioht  zu  der  Einseiti^Ent,  welche  den  Gegenat&nd  geradezu  in 
die  Reohtelefare  verweist.  Und  ose  solche  Einseitigkeit  veiv 
räth  sich  sogleich  da,  wo  nur  diese  eine  Hälfte  des  Lohnaj- 
stems  ins  Werk  gerichtet  wird,  die  andre  Hälfte  hingegen,  die 
Belohnnug  der.  Verdienste,  sich  keiner  regehnäss^en  Sorge  zu 
freuen  hat.  Desto  regelloser  brechen  dann  zu  Zdten  die  ver- 
gessenen Ansprüche  berror;  und  schaffen  sich  eine  Theorie, 
deren  Grundzüge  hier  a^ihnt  werden -milssen,  um  gleich  im 
folgenden  ihre  gehörige  Beschränkung  zn  empfangen. 

Das  VerhältiHSfl  des  Lohns/stems  zur  Rechlsgesdlschaft  ist 
nämlich  bisher  bloss  in  so  fem  in  Betracht  gezogen  worden, 
als  jenes  sich  anlehnt  an  diese,  und  beide  sich  wechsela^tig 
unterstützen.  Aber  schon  die  ursprün^iche  Einrichtung  der 
Re<^tsgesellBCbaft  kann  eine  Kritä  von  Seiten  der  Billi^eit 
nicht  vermeiden.  Das  Keobt  erzeugt  sich  im  Augenblick  des 
Ueberlaasens  voir  der,  einen  Seite,  und  des,  unter  dieser  Vor- 
aussetzung erfolgenden,  Nehmens  von  der  andern.  Dieser 
Actus  nun  erzeugt  noch  etwas  mehr,  als  bloss  das  Kecht; 
und  es  ist  eine  einseitige,  wenn  schon  belutgliohe,  Ansicht,  nur 
das  in  ihm  zu  sehn.  Das  Ueberlassen  ist  That  mit  der  Absicht 
(wiewohl  nicht  eben  dem  Endzweck),  dass  der  Andre  nehmen 
möge.  Diese  That  und  diese  Absicht,  welche  dem  Willen  des 
Andern  entspricht,  verdient  Vergeltung.  Gäbe  es,  vor  Entste- 
hung der  Recbtagesellschaft,  einen  Augenblick  des  allgemein 
gegenseitigen  Ueberlassens :  so  würde  in  ihm  jede  Ueberlas- 
sung  an  alle  üebrigen  richtig  vergolten  werden  durch  die  sämmt- 
lichen  entgegenkonuneaden  Ueberlassnngen  aller  üebrigen.  Je- 
doch dies  Gleichgewicht  würde  auf  der  Stelle  aufgehoben  sdn, 
sobald  ein  E^ziger  zugegrifl^n  hätte.  Seine  Ueberlassuug  des 
Ergrifienen  verschirande  abdann  für  einen  Jeden  der  Üebrigen; 
ihre  Ueberlasstuigen  eben  dieses  Ergriffenen  an  den  Ergreifen- 
den stQndm  unvei^lten  da;  so  lange,  bis  auch  sie  wurden 
geuonunen  haben;  and  zwar  ein  Jeder  eben  bo  viel  an  Wertb, 
als  dem  ersten  Kehmendea  vermöge  desUeberlassena  zu  Theil 
wwden  konnte  und  mit  Hülfe  des  Nehmens  wiiklich  zu  Theil 
geworden  war.  Die  Gleiekkeit  des  Genommenen  ober  setzt  vor- 
aus, dass  nicht  schon  Anfinge  mehr  ed  genommen  worden,  als 
was  die  gleiche  Theilung  einem  Jeden  würde  zugemessen  ha- 
ben. Es  eigiebt  sich  hieraus  hitilänglicfa ,  wie  alle  urspriing- 
liche  Ungleichheit,  welche  durch  ungeordnete  Benutzung  des 
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gegenseitigen  Ueberlaesens  in  die  B«cht8ge«ellschaft  kommt, 
widsr  die  BilGgkeit  Terstöeat.  An  öne  Colliflion  der  Ideen  selbst 
ist  hier  gar  niofat  zu  denken.  DemKecht  ist  alle  Thdlung  einer- 
lei; die  erriohtete  soll  nur  durch  keinen  Streit  zerrissen  werdm. 
Was  das  Beobt  unbestimmt  lässt,  dies  zu  bestimmen  nnter^ 
nimmt  die  Billigkeit,  indem  sie  die  Gleichheit  vorschreibt,  welche 
nur  durch  Verechiedenhmt  der  Verdienste  solle  abgeändert  wer- 
den. Ohne  Zweifel  würde  die  gleiche  Xheilung,  A^edlich  er- 
richtet, eben  sowohl  des  Sohutzee  durch  die  Idee  des  Rechts 
sich  erfreuen,  wie  jede  mögliche  Theilung.  Ja  der  Werth  der 
rechtlichen  Einrichtung  würde  steigen  wegen  der  Entfernung  des 
Anreizes  zum  Streit,  den  das  unbefriedigte  Gefühl  des  Billigen 
in  sich '  BChhesst  So  urtheilen  über  diesen  Gegenstand' Becht 
und  Billigkeit.  Vielleicht  aber  wollen  hier  noch  andre  Ideen 
zu  Rathe  gezogen  sein;  und  nicht  eher  kann  ein  Testes  Resul- 
tat, daa  auch  nur  die  Gültigkeit  dnes  vollendeten  Gedankens 
besässe,  herauskommen,  als  bis  unter  den  verschiedenen  Beur- 
Iheilungen  nach  den  verschiedenen  Ideen  die  gehörige  Verbin- 
dung wird  gestiftet  sein. 


ZEHNTES    CAPITEL. 

VERWALTUNGBSYSTEM. 

Das  Wohlwollen,  der  Geist  des  Verwaltungssystemes,  sucht 
das  aUgemöne  Beete,  das  heiast,  die  grösste  mögliche  Summ« 
der  Befriedigungen  fllr  Alle.  Das  Wohlwollen  heftet  sich 
nicht  an  das  Verdienst;  ihm  ist  jede  Empfän^lichkmt  wQIkom- 
men.  Es  möchte  dem.  am,  müsten  geben ,  der  am  meisteB 
wUnsoht,  und  äet  am  innigsten  genieasen  kann.  Ea  li^  ihm 
nichts  an  der  Olüohheit,  und  nichts  an  der  Theilimg.  Man 
zähle  nur  ohne  Weiteres  das  nelfShige  Vwiangeo  aller  der  Ver- 
langenden in  Eine  Summe;  da«  Wohlwollen  will  ihnen  AOen 
wohl,  daher  umhsst  es  die  Summe  als  «ne  ganze,  ohne  sich 
um  die  grösseren  und  kleineren  Xheüe  zu  bekümmern)  aus  de> 
aen  sich  dieselbe  mag  zusammengesetzt  haben,  und  in  welche 
di«  entaprei^ende  Summe  der  Befriedigungen  wird  zerfallen 
mttasen. 
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MsD  sieht  leicht,  dass  hißt  Dicht  dieRede  jet  vod  irgend  eintttt 
Wohlwollen,  welches  als  Naturg^übl,  ^wa  aus  der  Sympathie 
mit  diesem  oder  jenem  Gemüthszustande  irgend  einer  bestimm- 
ten Pereon,  durch  das  Äuseinandertreten  der  Glieder. des  Vei^ 
hältnisses,  deaaen  im  dritten  Capital  schon  gedacht  iet,  sich 
möchte  erhoben  haben. 

Durch  an  solches  Nativgefilhl  wird  zwar  die  Idee  vollkom- 
men da^eetellt,  deon  in  ihm  iet  das  YerhiUtniflB  vorbanden,  wel- 
chem der  Beifall  g^t.  Aber  diese 'Darstellung  ist  eine  einzelne; 
nnd  sie  hängt  ab  von  einer  zufälligen  Veranlasenng.  Sie  z«gt 
das  Wohlwollen  ohne  die  innere  Freiheit  Würde  dagegen  die 
Idte  des  Wohlwollens  selbst  das  Motiv,  dem  der  Wille  ent- 
sprSohie,  — welches  zwar  so  geradezu  nicht  mögliofa  ist,  deon 
im  WoblwolleQ  umfaset  der  Wille  kein  Motiv,  sondöm  unmit- 
telbar den  vorgestellten  fremden  Willen,  —  gestattete  man  sieh 
gleichwohl  für  einen  AvgenbUck  die  Aoo^une,  es  gebe  ein 
Wohlwollen  aus  Folgsamkeit  gegen  die  Einaichl:  alsdann  ver- 
schwände jede  VecanlasBung  durch  <»ne  zuTäUige  Vodiebe;  es 
verschwände  die  Möglichkeit,  daas  eine  Person  hier  gütig,  dort 
gleichgültig,  und  wieder  anderwäits  zu  schaden  geneigt  sein 
könne;  das  Wohlwollen  vürde  sich,  allgemein  ausbreiten,  indem 
j*eder  vorgestellte  fremde  Wille  zur  Darstellung  der  Idee  die 
Gelegenheit  bietet,-  wofern  nur  nicht  ein  T&del  auf  ihn  ßllt,  der 
es  dem  innerlich  freien  unmöglich  maoben  muss  ihn  sich  an- 
zueignen. —  Obgleich  nun  das  Bestreben,  der  Idee  zu  folgen, 
nur  die  Disposition  des  Gemüths  zum  wirklichen  Wohlwollen 
voihereiten  kann,  (im  Grunde  ein  psychologischer  Gegenstand, 
der  nicht  hieber  gehört,)  so  lässt  sich  doch  füglich  die  Frage 
aufwerfeu,  welche  Anordnungen  der  Dinge  umher  ein  Wohl- 
wollen machen  würde,  dos  aus  innerer  Freiheit  hervoi^ngeP 
Solche  Anordnungen  können  sogar  beschlossen-  werden  ohne 
wirkliches  Wohlwollen,  bloss  zur  Darstellung  einer  idealiBchen 
Güte;  sie  können  verfolgt  werde»  bei  geringer  Kraft  des  Mo- 
tivs-das  ihnen  gebührt,  und  die  Arbeit  n^eh  der  Idee  dieses 
Motivs  kam  hinterher  —  so  beg^net  es  menschlichen  Gemü- 
them  oftmals  —  das  Modv  selh^  beleben;  das  vollbrachte  Werk 
kann  den  VoUbringer  erfüllen  von  der  Sinnesart  die  es  aus- 
drückt. —  Streng  genommen  U^;t  es  über  das  nicht  in  der 
Idee  der  innero  Freiheit,  dass  die  Einsicht  das  wiricsame,  das 
erzeugende  Princip  des  nachbildenden  Willens  sein  sollte.  Die 
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Harmonie  der  Einsicht  mit  dem  Willen  ist  der  Gegenstand  des 
Beifalls;  ohne  Frage,  woher  die  Harmonie  entspring«?  und  wie 
die  harmonirenden  Glieder  zusammen  kommen?  Mag  also  im- 
meiiiin,  wenn  man  unter  blossenldeen  verweilen  will,  die  Voll- 
kommenheit herbei  gerufen  werden,  um  den  Gedanken  einer 
schrankenlosen  Darstellung  der  Innern  Freiheit  durch  dits  Wohl- 
wollen zii  ergeben.  Die  unmögliche  Annahme,  die  Einaicht 
aelbst  habe  die  wohlwollende  Gesinnung  heirorgebracht,  darf 
nun  wegfallen;  die  Idee  einer  Güte,  welche  den  ganzes  Kreis 
ihrer  Gelegenheiten  erfüllt,  und  in  dem  Beifall,  der  ihr  zuge- 
hört, keinen  Maogel  zulässt,  diese  Idee  bestellt  unabhängig  von 
aller  Erklärung  einer  glwehsam  physischen  Möglichkeit  ihrer 
Vorauflsetzungen.  Und  hier-  bedürfen  wir-  dieses  Gedankens 
mit  diesen  Bestimmungen,  wo  «ne  Mehrheit  wollender  Wesen 
ala  Gegenstand  eines  einzigen  Wohlwollens  soll  betraditet  wer- 
den, damit  hervorgehe,  wie  sich  die  Anordnungen  des  Wohl- 
wollens zu  denen  desBeohts  und  der  Billigkeit  verhalten  mSgen. 

Es  ist  schon  gesagt:  dos  Wohlwoll^i  um^sst  die  Summe  des 
Verlangens  als  ein  Ganzes,  ohne  sich  um  die  Theile  zu  beküm- 
mern. Ihm  gilt  nur  das  Positive  in  jedem  Verlangen,  das  vor- 
gestellte fremde  Wollen  selbst,  die  Activität  dieses  Wollena,  hin- 
gegen die  Negationen,  «in  Wollen  sei  nicht  das  antfere  Wollen;, 
diese  Gegensätze,  wodurch  die  Mehrem  als  Verschiedene  ge- 
trennt' erscheinen,  —  worauf  beim  Streit  die  Auffassung  der  ge- 
sonderten Glieder  des  Verhältnisses  beruht,  und  woran  die  Be- 
stimmung einer  absichtlichen  Thot,  mit  ihrem  Hinübergehen 
ton  einem  Willen  sum  apdenx,  sich  lehnen  muss,  ^  diese  Spal- 
tungen zirischen  den  Individuen,  ohne  welche  kein  Geduike 
an  Recht  und  Billigkeit  möglich  ist,  sind  unmittelbar  für  das 
Wohlwollen  gar  nicht  vorhanden.  Setzet  ein  einziges  wollen- 
des Wesen;  begabt  es  mit  der  ganzen  Fülle  des  Verluigens, 
das  sich  b^  den  Mehrem  zerstreut  finden  mag:  dies  einzige 
Wesen  bietet  dem  WohlwoUen  gcM<l»j]ieselbe  Gelegenh^t  der 
Zneignungfremden  Wollene,  wie  jene  alle -Kusamuengenommen. 

Aber  es  ist  nun  einmal  eine  Mehrheit  Her  Wollenden  vor- 
huidenl  Man  setze  eine  Somme  der  BeMedigungen,  und  von 
derselben ,  dem  Wohlwollen  gemäss ,  jenes  Gesammtwollen 
durchdrungen:  nimmt  man  jetzt  Theile  an  in  dem  Gesammt- 
wollen,  so  gehören  zu  denselben  Theile  der  Befriedigung,  in 
der  glüchen  Proportion,  worin  jene  erstem  Theile  zu  einan- 
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der  atehn.  Fol^cb  kuin  dem  Wohlwollen,  welches  zwar  selbst 
nicht  theik)  doch  keine  andre  Theilung  angemeseen  sein,  als 
die  nach  den  Verhältnissen  des  Verlangens.  Und  schon  so 
■tösst  es  OB  wider  die  billige  Tbeilung,  die  einem  Jeden  gleich 
viel  anwri«t;-  und  vielleicht  wider  die  rechtliche,  welche  darum 
•of  Dauer  Aofipmch  macht,  weil  eic  einmal  besteht  und  aner- 
kannt ist. 

Noch  andre  Betrachtungen  führt  die  Frage  herbei:  ob  denn 
auch  die  Summe  der  Beftiedigungen,  ihrer  Natur  nach,  so  un- 
bestimmt theilbar  sei,  dass  nian  dartiber  nur  der  Vorscltrift  der 
Ideen  Dachzoforscben  hätte?  Kecht  nnd  BiHigkelt  künunern 
sich  wenig  um  diese  Frage;  das  £«cht  setzt  voraus,  welche 
Theilung  man  gemacht  habe,  diese  sei  auch  mög^cb;  die  Bil- 
ligkeit verlangt,  dase  man  der  gleichen  Theilung  sich  zum 
wenigsten  bestens  ironäheni  solle.  Aber  das  Wohlwollen  for- 
dert die  grditie  mäglidu  Summe  der  Befriedigungen;  und  diese 
Summe  kann  selbst  sehr  abhängig  sein  von  der  Art,  wie  das 
Vorliegende,  aus  welchem  die  Befriedigungen  erwartet  werden, 
getheilt,  und  wie  es. verbunden  wird.  Erinnert  man  eich  also, 
dass,  dem  Wesen  des  V«-langens  gemäss,  das  Verlangte  eigent- 
lich ein  Künftiges  ist,  wobei  ganz  unbestimmt  bleibt,  ^eviele 
Schritte  seiner  Umbildung  das  Gegenwärtige  werde  machen  ' 
müssen,  um  sich  in  das  Künftige  zu  verwandeln;  und  versetzt 
man  »ch,  mit  dem  Wohlwollen,  in  das  Verlangen  selbst  hin- 
ün,  wekhes' gegen  jene  Schritte  der  Umbildung,  und  gegen 
ihr  besseres  und  schlechteres  Gelingen  nicht  gleichgültig  sein 
kann:  so  wird  klar,  dass  hi^r  der  Begriff  der  YervialtHng  der 
vorliegende^  Sachen  nicht  umgangen  werden  darf;  als  welcher 
eben  auf  dem  Gedanken  der  bessern  oder  scblechteni  Umbil- 
dung de«  Vorräthigen  in  die  künftigen  Befriedigungen  beruhL 

Dadurch  finden  wir  uns  hingewiesen  zu  einer  ganz  fremden 
Sphäre  von  Begriffen;  in  welche  die  Ideenlehre  ni(^t  eintreten, 
von  wo  üe  nnr  Hülfe  begehren  kann.  Die  Verwaltung  lernt 
bei  der  Na^nr;  sie  empfängt  ihre  Regeln  von  den  inwohnenden 
Eigenschaften  der  Dinge.  Abef  diese  Eegeln  als  Gesetze  zu 
befolgen,  gebietet  ihr  dasWohlwolläi.  Wie  mag  nun  die  Ver- 
bindung und  Vertheilung  der  Sa<Aen  nnd  der  Geschäfte  aus- 
fallen? Wie-  mögen  die  Eräifte  der  FeraonMi  gebnuicbt  wer- 
den? Zwar  die  Anstellung  der  Personen  kann  nicht  weit 
abwichen  von  der  Stellung,  die  eich  jeder  nach  seinem  beson- 
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dem  Dsrstellungetrid>e,  nach  der  Bächtnng  eeiaer  Phaolaue 
und  sdner  Neigung,  selbst  würde  gewählt  haben;  denn  eines 
Tfaeils  liegt  die  Kraft  eben  in  der  Lust  und  Liebe,  ■ndemtfaeÜB 
ist  Begünstigung  dieser  Lust  und  Liebe  ein  betriicfatliohes  Quan- 
tum von  der  ganzen  Summe  der  Befriedigungen.  Aber  wie  die 
Menge  der  Gelegenheiten  sich  verhalten  möge  zu  der  Menge 
der  Wünsche?  Wie  viele  ausgeschlossen  sein  werdenj  weil 
vielleicht  die  Geschäfte  gewieser  Mittelpuuote  bedürfen,  um  die 
sie  sich  anhäufen,  und  in  welchen  nur  für  einen  Einzelnen  oder 
für  Wenige  Plat«  ist?  Welchem  Wechsel  diese  Wenigen  sich 
bei  veränderten  Umständen  werden  unterwwfen  müssea?  über 
solche  Fragen  lässt  sieb  hier  weiter  nichts  bestimmen,  als  das» 
Alles  unbestimmt  bleiben  ,musB,  bis  eän  besondrer  Boden,  mit 
besondero  Sachen,  Umständen,  Beschränkungeii,  Bequemlich- 
keiten, seine  besondre  Antwort  dafür  liefert.  Nur  soviel  steht 
feet:  doss,  nachdem  die  Gewinnung  der  grössten  möglichen 
Summe  der  Befriedigungen  aller  Art  gesichert  ist,  die  Ver- 
theilung  derselben  so  wenig  als  möglich  abweichen  mnss  von 
den  Verhältnissen  der  Empfänglichkeit  und  des  Verlangens. 

Diese  Idee  des  Verwaltungssj^tems  sinnt  schon  den  bisher 
entwickelten  Bechtsbegriffen  eine  starke  Modification  dadurch 
an,  dass  sie  allen  Bestand  von  Rechten  verbietet,  die,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  zu  bestimmten  Zeiten,  der  Erreichung  des 
allgemeinen  Besten  hinderlich  sein  mögen.  Indessen,  die  recht- 
lichen Einrichtungen  sind  wenigstens  in  Gedanken  biegsam; 
man  kann  sich  vorslelleni  die  Uebereinkunft  sei  eo  geschlossea, 
dass  sie  die  Veninderungen,  deren  die  Verwaltung  bedarf,  ge- 
statte, und  selbst  mit  sich  bringe.  Aber  härter  «ird  der  Zu- 
sammenstose  mit  der  Billigk^t.  Die  Gleiohbeit  ist  hier  ganz 
vernachlässigt.  Dae  Wohlwollen  mnthet  Einigen  grosse  Ent- 
behrungen zu,  um  Andre  desto  mehr  zu  begünstigen.  Ka  ver- 
ordnet Nichts,  um  die  Ansprüche  zu  beschwichtigen,  die  sich 
d^;egen  eriieben  werden;  es  hat  keine  Antwort  auf  die  Frage: 
wie  man  dem  Streit  begegnen  solle,  der  aus  den  Ansprüchen 
hervorzubrechen  nicht  unterlassen  wird.  Mit  der  Gutmüthig- 
keit  des  Leichtsinnes  scheint  das  VerwaltungsSTstem  alle  An- 
gelegenheiten auf  eine  Spitze  zu  stellen,  von  welcher  sie  niebt 
nur  der  Natur  der  Dinge. nach  herunterfallen  müssen,  sondern 
sogar  durch  die  übrigen  Ideen  henintergestossen  werden. 

In  der  Thal,  es  hat  künen  Ausweg,  durch  den  es  eich  retten 
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könat«  gegen  die  Collision  mit  der  Bill^eit  Und  überdies 
mius  dsa  WohlwoIleA  bekennen,  dass,  wiewohl  ea  den  uraprUdg- 
lichen  BeiMl  für  sich  snfiihren  ktam,  doch  mchudestoweniger, 
wenn  es  nch  s«miot  seioen  Eimichtongen  Tenibsohiedet,  kein 
unmittelbares  Missfallen  nachbleibt;  welches  letztre  ent  eintritt, 
wenn  mit  Hülfe  der  Idee  der  Vollkommenheit,  die  Abwesenheit 
des  Wohlwollens  als-  «in  Mangel  dargestellt  wird.  Dagegen 
hat  die  Billigkeit  den  mtsch^denden  Vorthül,  geradesn  von 
emem  AfissAdlen  abzustommea;  ja  sie  wird  noch  onteratützt  von 
der  Nähe  eines  zweiten  Missfollens,  wegen  der  schon  owKbn- 
tiNt  besor^chen  Anlässe  zum  Streit. 

Indessen  liegt  hinter  der  Collision  eine  Vorsiueetsang  ver- 
steckt, welche  hinwegzndenken  nicht  unmöglich,  —  welche 
hinzuzudenken  sogar  im  aOgemsioen  ganz  grundlos  ist.  Die 
Voraussetzung:  diejenigen,  auf  welche  die  Nachtheile  der  Un- 
^eichheit  hllen,  würden  ihre  Entbehrungen,  die  zwar  dem  all- 
gemeinen Besten  fördeiüch  wären,  dennoch  für  ein  Wehe  ach- 
ten. So  freilich,  aber  auch  nur  so,  hiesse  es,  ihnen  absichtlich 
Leid  zufügen,  und  dieXemesis  wider  sich  aufmfen,  wenn  man 
sie  den  Regeln  der  Verwaltung  unterwerfen  wollte.  Im  enfge- 
geugesetzten  Falle,  wenn  alle,  vom  gegenseitigen  Wohlwollen 
dur<Uidrungen ,  das  allgemeine  Beste  für  eine  höhere  Ange- 
legenheit hielten,  als  jeden  Privatvortheil,  würden  aus  der 
Gleichhrit  nur  Beraubungen  entspringen.  —  Bleiben  wir  also 
im  Rdoh  der  Ideen,  so  ist  es  nur  Unachtsamk^t,  die  Billig- 
keit für  minder  biegsam  gegen  das  Wohlwollen  zu  halten  als 
das  Bechl. 

Wäre  aber  die  Rede  von  «iner  Annäherung  znr  Realisirung 
der  Ideen:  so  treten  die  früheren  Betrachtungen  wieder  an; 
welche  zeigen,  dase,  beim  Mangel  des  gegenseitigen  Wohl- 
wollens, die  billige  Gleichheit  den  Regeln  der  besten  Verwal- 
tung, und  mederum  das  rechtlich  Anerkannte  dem  Billigen 
vorgeht  Das  schafft  wetügstens  Ordnung  unt$r  frommen  Wün- 
aohen;  es  zeigt,  dase  niemals  nur  der  Schein  einer  Beförderung 
dos  Basten  auf  Kosten  des  Billigen,  noch  des  Billigen  auf  Kosten 
de«  BechtUchen  darf  angelassen  werden;  endlich  dass  die  lUe- 
gel,  welche  der  Verbesserung  im  Wege  stehn,  nur  hinwegge- 
adioben  werden  dürfen  durch  die  Macht  dnefl  von  allen  Seiten 
zuströmenden  Wohlwollens.  Die  Kunst,  dieses  zu  erwecken, 
ist  die  Kunst,  £e  erste,  von  den  Ideen  selbst  vorgeschrie- 
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hene,  Bedin^ng   «iner  gründHeheB  Verbesserung  herboim- 
schaffen. 

Hieran  sohliesst  eich  sogleich  rine  neue  Ueberiegung,  welche 
theils  auf  die  Kegeln  der  Verwaltung  selbst  Mnfliesst,  tbeils 
einen  Vorblick  auf  das  CultuTSTStem  vennlasst.  Das  Wohl- 
wollen widmet  sich  einem  vorgestellten  fremden  Willen.  Seine 
erste  Bedingung  ist  also,  von  diesem  fremden  Willen  eineVor- 
stellung  zu  haben,  das  heisst,  ihn  zu  kennen,  und  ihn  zu  be- 
grüfen.  Denn  biet  ist  von  irirklichen  fremden  Willen  die  Bede, 
nicht  von  eingebädeten,  die  in  derRechtsgesellsohaft  nicht  vor- 
kommen. Die  wirklichen  Personen  also  bedürfen  einer  solchen 
Gemeinschaft,  dass  sie  sich  ihre  Zwecke  gegenseitig  verstand- 
lich  machen  können.  Vermöge  .derselben  muss  jeder  das  Op~ 
fer,  was  er  zu  bringen  hat,  verstehen  lernen.  Wie  würde  er 
dazu  gelangen,  wenn  es  der  Verwaltung  an  Oefientlichkeit,  und 
den  HUlfsmittdn  aller  Kenntniss  an  gehöriger  Vertheilong  and 
Verbreitung  fehlte? 


ElLPTES  CAPITEL. 

CnLTDRBTBTEM. 

Nachdem  das  Wohlwollen  gesprochen  hat,  noch  etwas  Höhe- 
res im  Namen  andrer  Ideen  zu  fordern,  ist  untnögltch.  Selbst 
wenig  Neues  lasst  sich  hinzusetzen;  alles  Slesst  zusammen  mit 
den  Voraussetzungen,  die,  als  zu  den  Plänen  des  Wohlwolliens 
gehörig,  00  eben  sind  angedeutet  worden.  Verstiindniss,  und 
Einverstäadnies  bis  zur  allgemein  entgegen  kommenden  Güte, 
und  Zusammen  Ordnung  aller  Kräfte  zur  Erreichung  des  ge- 
meinsamen Besten,  und  Uebung,  Stärkung,  Schonung,  Bewaff- 
nung dieser  Kräfte  durch  die  passendsten  Mittel,  dies  insge- 
sanuat  liegt  in  den  Bedingungen  des  Verw^lungasystemes.-  Ja 
auch  binweggesehn  von  allen  weitem  Absichten  des  Gebrauchs 
für  einen  Zweck,  schon  die  blosse  Ausbildung  der  Kräfte,  nur 
damit  sie  hervortreten  und  sich  darstellen  in  ihren  Wirkungen, 
—  der  eigenthümlicbe  Grundgedanke  des  Cultursystemes,  — 
ist  darum  der  besten  Verwaltung  wesentlich,  weil  mit  derKrafi 
zugleich  ^e  orsprüngliche  Lust  des  Hervortreten«  verbunden 
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CO  sein  pflegt,  die  Aeuaaerung  der  Kraft  also  zur  Summe  der 
BefriediguageD  gerechnet  werden  muse.  Nur  nähere  Beetim- 
mungen  kann  hier  das  Coltursyitem  hiozuthun,  indem  es  dem 
Streben  zur  Kraftäusaerung,  vermöge  der  Idee  der  Vollkom- 
meDheit,  gewisse  Rücksichten  voraohreibt,  die  es  in  der  Wahl 
seiner  Kichlung  xu  beobachten  hat  Hinwiederum  b^renzt  das 
Wohlwollen  die  Ansprüche  der  Vollkommenheit  in  so  iem-, 
dass  es  Uebungen ,  die  weder  aus  Lust  fflitaprsngen ,  noch  in 
ihrep  Folgen  die  firQhere  Unlust  durch  räohliohe  BeMedignng 
-vergüten,  selbst  in  dem  Fall  EOrüekweisen  würde,  wenn  in  der 
That  das  Ganze  der  KriUte  dadurch  einen  Zuwachs  zu  erhalten 
scheinen  möchte.  — 

Wo  immer  sich  eine  Menge  von  Strebungen  wollender  Wesen 
80  beisammen  findet,  dass  sie  der  in  £inen  Anblick  vereinten 
Auffoseung  nicht  entgehn  können:  da  ist  einer  vergleichenden 
Kriäk  nach  blossen  Gröesenbegri&en  ihr  Stoff  gegeben.  Die 
schwächeren  missfsUen  neben  dfen  starkem.  E^s  missfällt  end- 
lich der  geringere  Totaleffect  neben  dem  grösseren  möglichen. 
Diese  Betrachtungsarten  sind  aus 'dem  zweiten  Capitel  bekannt 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Anwendungen  davon  hier  zu  machen 
sind,  wo  mcht,  wie  dort,  von  einem  einzigen  Vemunftwesen, 
sondern  von  mehrem  geredet  wird. 

Offenbaren  sich,  zuvörderst,  gevrisae  feate  Naturgrenzen,  in 
welchen  die  Strebungen  eines  Wesens  eingeschloaeen  sind:  eo 
liegt  dOTio  die  Aufforderung,  ein  solches  "Wesen  bloss  für  sich 
zn  betrachten,  als  das  was  es  nun  einmal  ist;  es  wird  also  dem 
VerhSltniss  entzogen,  und  die  Beurthdlung  schweigt.  Kracheint 
hingegen  die  Begrenzung  als  zufällig,  so  tritt  aus  dem  Miss- 
falleo  die  praktische  Weisung  zur  Verstärkung  hervor. 

Zunächst  zur  Verstärkung  der  acbwankendeh  Strebungen  bis 
zur  Bntschloasenheit  wahrer  und  ächter  Willen.  In  dieser 
Energie  sollen  die  wollenden  Wesen  alle  einandei'  gleichen. 

Was  aber  die  Ausbreitung  des  Umftings  der  Strebangen 
durdi  die  ganze  mögliche -Mannigfalti^cit  ihrer  Gegenstände 
anlangt:  welche  Forderung  ist  die  rechte,  Vielseitigkeit  der  Ein- 
zelnen, oder  Aller  als  eines  Ganzra  betrachtet? 

Die  erstxe  liegt  am  nächsten.  Sie  ergiebt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Einzelnen  unter  einander,  in  BUcksicht  der  Menge 
dessen,  was  ein  Jeder  tiebt  und  treibt. 

fi«nA«T'*  Werk«  VIII.  7 
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AJleiD  wenn  mehrere,  auf  gleiche  Weise  vielseitig  atrebende 
Fereonen  in  Ein  Denken  gefasBt  werden:  bo  zerlegt  eich  der 
entstandene  Gedanke  in  ao  viele  Begriffe,  als  Seiten  der  Viel- 
seitigkeit unterschieden  werden  können;  and  in  die  Sphäre 
dnes  jeden  dieser  Begriffe  fällt  das,  was  anter  ihm  enthalten 
ist;  dergestalt,  dasa  jedes  Gleichartige  in  den  Strebungeo  der 
Mehrem  zusammenflieast  in  Eine  Summe,  als  in  eine  intensive 
Grösse,  deren  Orad  alle  die  minderen  Grade  der  einzelnen  ho- 
mogenen StrebuQgen  in  sit^  vereinigt  Eine  solche  intensive 
Grösse,  wiewohl  nur  in  Gedanken  vorhanden,  giebt  n'nn  dem 
Betrachtenden  einen  Maassetab,  neben  welchem  er  unvermeid- 
lich alles  das  Einzelne  klein  findet,  was  die  Verschiedenen  zer- 
streut vorzuweisen  liaben.  So  verschwinden  die  Individuen 
neben  der  Gattung;  sie  verschwinden  fast  wie  die  Exemplare 
neben  dem  Bache,  dessen  Abdrücke  sie  sind.  Nicht  einmal 
XU  enrähnen,  dass,  wo  eine  Kraftäuaserung  ala  Nachahmung 
einer  frühem,  sei  es  auch  ala  vollkommen  gelungene  Nachah- 
mung, erscheint,  ihr  doch  immer  der  Begriff'  einer  Verdoppe- 
lung anhängt,  w^che  nichts  ist  neben  dem  unendlichen  Sprunge 
aus  dem  NichtB  zum  Etwas,  den  die  Originalität  darstellt. 

Anstatt  also  den  Begriff'  der  Vielseitigkeit,  d.  h.  der  uA^e- 
xdhlt-meltn  Strebongen,  zu  welchen  der  zufällige  Reichthnm 
voriiandner  Gegenstände  mag  einladen  können,  —  vielemol  im 
Klanen  darzuatellen,  ttbemehme  jeder  Einzelne  die  Darstellung 
Einer  von  den  vielen  Seiten;  so  dass  die  Gesammtdarstellung 
käne  andere  Spaltungen  und  Gegensätze  zeige,  ala  die,  welche 
den  Unterschieden  in  dem  BegriflÜB  seibat  entsprechen.  Als- 
dann werden  sich  die  intensiven  Grössen,  welche  zuvor  dem 
Zuschauer  in  Gedanken  entstanden,  in  der  Bealität  vorfinden; 
vorausgesetzt,  dass  dieselbe  Ener^e,  die  sich  aaaserdem  in 
verschiedene  Strebungen  zertheilt  würde  geäussert  haben,  ohne 
Verlust  in  eine  einzige  Strebung  sich  conccntriren  könne. 

Die  Folge  wird  sein,  dass  nun  nicht  mehr  die  Einzelnen, 
sondern  nur  Alle  als  Eins,  der  Beurtheilung  genügen.  Denn 
die  Einzelnen,  unter  einander  verglichen,  würden  jeder  den 
Mangel  des  Andern  aufdecken.  Aufgegeben  also  ist  ihnen, 
sich  so  zusammenzufügen,  dasa  aie  nur  als  ein  Ganzes  erschei- 
nen. Die  Trennung  zwischen  Einem  und  dem  Andern  muss 
verschwinden.  Wie  ein  einziges,  durchaus  vielseitig  auagebiU 
detea  V^nunftwesen  sich  in  diesen  oder  jenen  Gegenstand  ver- 
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tieFen,  nie  es  aber  auch  aas  «ner  und  der  andern  Vertiefung 
zurückkehrendeich  beaituien,  und  seine  mannigfaltigen EtegriSe, 
auf  welche  Weiae  sie  es  nur  immer  gestatten,  von  einander 
durchdringen  lassen  würde:  eo  sollen  auch  die  Mehrem  einan- 
der geistig  durchdringen  koonen,  ohne  durch  die  Geschieden- 
beit  der  Individualitäten  daran  gehindert  zu  werden. 

Es  mnss  also  jeder  den  Gedankenkreis  jedes  Andern  in  sich 
autzunehmen,  and  in  denselben  hinüberzutreten  fähig,  aein. 
Nidits  Äbstosaendes  darf  sich  finden  in  den  Gedanken,  vol- 
lends in  den  Strebungen,  des  Einen  und  des  Andern.  Welche 
Sicherung  gegen  die  Abstossmig,  welche  Bedingungen  je- 
ner Fähigkeit,  welcher  vermittelnde  Gedankenkreis  vielleicht 
erforderlich  sein  möchte:  dies  ISsst  sich  hier  nicht  verfol- 
gen^ es  müsste  aus  der  Beschaffenheit  der  Strebungen  ent- 
wickelt werden;  hier  aber  kommt  bloas  die  Quantität  derselben 
in  Betracht.  Jedes  Glied  des  CuhurByslemes,  —  dabei  blei- 
ben wir  stehn,  —  muss  ausser  einer  eigenthümlicben  Hervor- 
ragung  noch  eine  vielfache  Empfänglichkeit  besitzen,  vermöge 
welcher  es  sich  jtde  fremde  Vorzü^ichkeit,  einzeln  genom- 
men, wenn  schon  nicht  die  Gesammtfaeit  aller^  würde  aneig- 
nen können. 

Alles  Bisherige  beruht  auf  derr  Voraussetzung:  die  Mehrem 
sind  einem  Anblick  ausgesetzt ,  der  sie  znaommenfasst.  So- 
fern demnach  jeder  Einzelne  üch  einem  solchen  Anblick  ent- 
zieht, sich  in  sich  verscbliesat,  sich  wenigstens  nicht  in  der 
Mitte  der  grössCTn  Mehrheit  erblicken  läset,  verschwinden  ancb 
die  gezogenen  Folgerungen;  es  tritt  dagegen  das  Gesetz  der 
Beurtheilung  des  einzelnen  Vemunftwesens  wieder  hervor,  nach 
welchem  jede  Feraönlichk^  ihrem  eignen  Maaaee  gerecht,  d.  h. 
g^eichsch webend  vielseitig  sein  soll.  Hieraus  e^ebt  sich  die 
Begel  der  Aeusserung  und  Zurückhaltung.  Die  einzelne  Her- 
vorragung nämlich ,  (welche  soviel  möglich  in  Eins  soll  ge- 
drängt werden,)  verlangt  öffentliche  Darstellung;  denn  der  in- 
dividuellen Vollkommenheit  bringt  sie  mehr  Schatten  als  Licht; 
hingegen  im  CuUnrsystem  kann  sie  einen  Werth  eriangen;  und 
da  darf  neben  ihr  alle  übrige  Ausbildung  nur  -als  Empfänglich- 
keit erscheinen.  Das  Gleichmaass  dieser  übrigen,  mannig^- 
tigen  Ausbildung  ist  der  Schmuck  der  Person,  sofern  sie  allein 
steht;  und  da  gebührt  sich's,  der  hervorragenden  Stärke  zu 
vergessen.  — 
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Unvermeidlich  aber  wählen  dieMehrem  auf  einander;  weil  sie 
nur  zuBammeagenoiunten  der  Idee  eotaprepheii.  Daraus  ent- 
steht, wenn  schon  nicht  die  Erklärung,  so  doch  die  Präsumtion 
eines  rechtlichen  VeriiältniaBes  unter  ihnen;  welches  auf  man- 
cherlei Weise  kann  verletzt  werden.  Zwar  das  wäre  nur  Wett- 
streit, wenn  zu  einer  und  derselben  Stelle  im  Cultursy stem  sich 
Verschiedene  drängten,  und  es  sich  nun  h;^e,  wet*  als  die 
schwächere  Wiederholung  des  Andern  anzusehen  sei?  Denn  im- 
mer würde  die  Idee  realisirt;  auch  hat  das  Cultursystem  kaom 
80  feste  Stellen,  dass  nicht.jede  IndividuaBtät  sich  einen  eignen 
Platz  darin  sollte  schaffen  können,  sofeni  sie  nur  gänzlich  an 
ihre  Eigenthümlichkeit  sich  hält.  Aber  wenn  eäae  Hauptaeite 
der  Vielseitigkeit,  Ton  denen,  welche  dieselbe  darzustellen  vor- 
gäben, yemachlässigt,  —  oder,  wenn  eine  andre  Seite  weiter, 
als  der  Begriff  es  mit  sich  bringt,  bervorgestellt,  wenn  durch 
fremdartige  Mittel  dieselbe  Xum  Nachtheilder  Gesammterscbei- 
nung  überwiegend  bemerklich  gemacht  würde;  —  endücb,  was 
das  Schlimmste  wäre,  wenn  irgendwo  die  Bedingungen  der 
AnschliessungundMittfaeäuBg  verletzt,  Erd^ungen  verwdgert, 
oder  die  Sprache  verdorben,  oder  der  vetmittelnde  Gedanken- 
kreis in  Unordnui^  gebracht  würde:  in  allen  diesen,  und  ähn- 
lichen Fällen  lassen  sich  Verschuldungen  denken,  welche  an 
die  Begriffe  der  ßechtsgesellschaft  und  des  Lohusystems-  erin- 
neni,  und  zu  nähern  Bestimmungen  dessen  auffordern,  was  in 
einem  vorhandenen  CuHureTstem,  und  in  wiefern  es  zu  jenen 
rechtlichen  Präsumtionen  Anlass  gebe,  damit  nicht  auch 
hier  ein  Unheil,  ähnlich  dem  des  zweifelhaften  Becht«,  Platz 
greife. 

Dies  wird  noch  bedeutender,  wenn  man  sich  des  Totaleffects 
erinnert;  dessen  Grosse  schon  für  die  Idee  der  Vollkommenheit 
in  Betracht  kommt;  und  der  überdas  nelleicbt  zur.ßealisiruDg 
andrer  Ideen  möchte  beizutragen  haben.  — 

IHe  Sphäre,  durch  welche  sich  die  Aufforderung  verbreitet, 
zum  Cultoraystem  zusammenzutreten,  ist  so  weit,  wie  irgend 
eine  schon  geschlossene,  beharrliche  Gemeinschaft  reichen  mag; 
und  die  Aufforderung  ist  desto  stärker,  je  dichter  die  Glieder 
dieser  Gemeinschaft  stehn,  je  gewisser  sie  dem  Zu8<duuier  in 
Einen  Anblick  zusammenfallen,  je  wetüger  die  quantitativen 
Vergleichungen  ausbleiben  können.  Die  Möglichkeit  des  Cul- 
tursyBfems  aber  hängt  ab  von  den  IVEttelnder  Commnoication; 
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und  wenn  die  Sphäre  der  giradiartigen  Mittheilung  enger  oder 
weiter  ist,  als  die  der  Rechtsgeeelbcbaft,  des  Lohn-  und  Ver- 
waltungasyBtem^  so  wird  mit  diesen  das  Cultureystem  seiner 
Ausdehnung  nach  niehl  Eusanunentrefien.  Jedoch  da«  Ver-  , 
wallungseystem  wenigstens  trügt,  wie,  gezeigt,  solche  Bedin- 
gungen in  sich,  dass,  wo  man  dieselben  Toraaaeetzt,  da  auch 
2U  der  geistigen  Durchdringung,  wie  sie  hier  gefordert  ist, 
nur  wenig  fehlen  muas.  Tritt  nun  diese  geistige  Durchdrin- 
gung wirklich  ein:  so  veredeln  sich  die  sämmtlicben,  bisher  be- 
schriebenen Gesellungea,  zu  einer  vergrösserten  Darstellung 
derjenigen  Idee,  welche  in  ihrer  einfachen  Gestalt  die  Würde 
des  einzelnen  VemunFtwesens  vorbildet,  indem  sie  alles,  was 
OD  ihm  mit  B^all  zu  betrachten  ist,  in  sich  einschlieast 


ZWÖLFTES    CAPITEL. 

BESEELTE      QESELLSCnAFT. 

Wenn  die  Individuen  von  einem  Geiste  bewegt  werden,  den 
keinE^zeliier  sich  eigen,  und  auch  keiner  sich  fremd  fühlt:  so 
ibSgen  sie  ihn  ansehen  wie  eine  Seele,  die  in  ihnen  Allen,  in 
ihrer  Geaammtheit  lebe. 

Soll  aber  in  Wahrheit  dieser  Geist  für  Mehr  gelten  als  für 
eine  ähnliche  Sinnesart,  die  sich  in  Allen  wiederholt:  so  muss 
er  seiner  BcschofFenheit  nach  die  Individualität  überschreiten. 

Zuvörderst:  er  musa  der Individualitätntttht  anhängen.  Nichte 
darf  ihm  gemein  sein  mit  den  Strebungen,  Begehrungen,  Wil- 
len, Entschlüssen,  woran  man  den  Strebenden,  den  Wollen- 
den erkennt,  dessen  Hegsamkeit  es  ist,  die  da  strebt  und  will. 
Vielmehr,  dort  hat  man  jenen  Gleist  zu  suchen,  wo  von  dem 
Wollen  nur  das  nichtige  Bild  anzutreffen  ist,  —  in  dem  Spie- 
gel, in  dem  Ange,  worin  die  Vollendung  des  Bildes  Eins 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Beifall  und  Tadel;  in  der  Beurtbti- 
lung,  welche  der  Beschauung  überhaupt,  der  Intelligenz  im  all- 
gemeinen angehört,  und  welche  auf  gleiche  Weise  einem  Jeden, 
der  innerlich  fref  ist,  sich  wird  verkündigen  mUsaen.  Aber 
diese  Beurtheilung  legt  ihre  Resultate  nieder  in  den  Ideen.  Sie 
alteia  können  demnach  eine  Gesellschaft  in  Wahrheit  beseelen. 
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Ferner:  die  ursprün^üihen  Ideen  ffdmirwn  zwar  nicht  von 
der  Individualität,  aber  sie  gellen,  in  ihrer  praktisciieD  Weiaunj; 
dem  f^nzelnen  oder  demjenigen  Paar,  bei  welchem  die  beur- 
theilten  Verhältnisee  sich  finden.  Zu  der  Dabeatinunten  Mehr- 
heit wollender  Wesen  sprechen  dagegen  die  abgeleiteten  Ideen. 
Dieselben  erkennen,  und  ins  Werit  richten,  eclnfit  aufs  neue 
die  Harmonie  derßiaeioht  undBefolgung;  diete  innere  Freiheit 
gebührt  der  Gesellschaft. 

Sei  irgendwo  die  Rechteverbindung,  vielleicht  zugleich  das 
liohneystem  realiairt:  nicht  die  einzelnen  Glieder  können  es 
sich  zuschreiben,  dass  nan  dem  Vorbilde  das  Nachbild  ent- 
spricht. Denkt  Jemand  eich  einzeln:  sogleich  muss  dies  Vor- 
bild ihm  verschwinden.  Aber  denkt  er  es  vielleicht  als  Vorbild 
für  die  Andern?  So  ist  er  entwichen  aus  dem  Verh'ältniss, 
dem  der  Bei^l  ^It.  Ihn  selbst  trifH  dieser  Beifall  nur,  so  fem 
Er  der  Kachbildenden  Eliner  ist.  Wiederum  die  filosi -Nachbil- 
denden sind  ebenfalls  ausser  dem  Verhältnies;  möge  die  Idee 
sie  erleuchten,  damit  sie  wissen  was  sie  thun;  so  gehören  sie 
der  beseelten  Gesellschaft. 

Es  wäre  der  erste  Fehler,  der  hier  begangen  werden  konntet 
wenn  man,  (gemäss  der  anvollkonunnen  Darstellung  des  athe- 
niensiseben  Weisen,)  die  Kinsicht,  die  Stärke,  die  Haltung, 
durch  drei  gesonderte  Klassen  der  Mitglieder  des  Vereins  be- 
zeichnen wollte.  Alsdann  femimmt  zwar  derDenker  die  Har- 
monie der  innem  Freiheit,  ^er  er  kann  sie  den  vereinzelten 
Elementen  nicht  zuschreiben,  denen  nichts  einwohnt  von  dem 
Verhältniss,  worin  sie  gedacht  wurden. 

Ein  zweiter  Fehler  könnte  aus  unvollkommner  Xachweieung 
dessen,  was  die  gesellschaftliche  Einsicht  einsieht,  entspringen. 
Die  abgeleiteten  Ideen  sind  aber  schon  entwickelt.  Wenn  mit 
der  Rechtsverbindung  das  Lohnsystem  dasteht,  —  aber  beide 
nur  als  die  äuesem  Umrisse  einer  durch  die  Sorge  für  Verwal- 
tung und  Cultur  bis  ins  Einzelne  bestimmten  Anordnung:  als- 
dann lebt  in  dem  Verein  diejenige  Seele,  welche  ein  vollkomm- 
nes  Leben  hat;  dagegen  die  blosse  Reohtlichkät,  —  oder  auch 
die  blosse  Cultur,  gar  Vieles  todt  lassen  würde,  das  nicht  um- 
hin könnte,  durch  vielfache  Missgestalt  den  ganzen  Anblidc  zu 
verderben. 

Wiewohl  nun  die  ganze  Einsicht  sich  finden  soll  bei  einem 
Jeden:  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  hier  unter  derEia- 
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eicht  nur  die  ursprüagliolie Beurtheüung  verstanden  wird;  nicht 
aber  die  lange  Keihe  der  Folgerungen,  unter  deren  Prämisaen 
sich  eine  grosse  Menge  von  empirischem  .Ursprünge  mischt, 
indem  sie  herrühren  von  dem  Boden,  auf  welchpn  eine  be- 
stimmte Mehrheit  in  Gemeinschaft  steht,  und  welchen  sie  tbeilt, 
verwaltet,  und  die  Bedingungen  der  Cultur  herzugeben  nöthigt. 
Waa  zur  Anwendung  der  Ideen  gehört,  dies  «rforscben  und 
wissen  ist  schon  ein  XheU  der  Befolgung,  die  von  Verschiede- 
nen auf  verschiedene  Weise  geleistet  wird.  Und  kaum  bedarf 
es  der  Erinnerung,  dass  selbst  das  systematische  Wissen  der 
Ideen  auf  dnem  specidativen  Geschäft  beruht,  welches  kynst- 
mässig  zu  vollführen  keinaswege  von  der  Gesammtheit  ver- 
langt wird,  die  von  der  ursprünglichen  Beurtbeilung  soll  be- 
seelt sein. 

Unmittelbar  durdb  diese  Beurtheituug  bentzt  die  beseelte  Ge- 
sellschaft ein  gem^neames  Grewissen.  Äeussert  sieb  in  Einem 
oder  dem  Andern  das  Urtheil,  nur  frei  und  rein  vom  individuel- 
len Streben,  so  macht  es  unfehlbar  Anspruch,  auch  da  wo  es 
vernommen  wird,  solches  Gehör  zu  gewinnen,  als  växe  es  das 
ägne  Urtheil  des  Hörenden  seibat.  Man  kann  ihm  nicht  ^s 
einer  ZudringUchkelt-Schweigen  gebieten;  und  bezweifelt  könnte 
es  nur  werden  in  Rücksicht  der  Subsumtion  eines  Gegebenen 
unter  die  Ideen.  —  Es  weiss  aber  das  gemdnsame  Gewiesen 
nur  von  den  gesellschaftlichen  Ideen,  es  weiss  nichts  und  sagt 
nichts  über  die  persönliche  innere  Freiheit  der  Einzelnen,  noch 
über  die  Vollkommenheit  der  Individuen  nach  ihrem  eignen 
Maass,  noch  über  die  ursprünglichen  Gefühle  des  Wohlwollens, 
sofern  dieselben  auf  Einzelne,  und  nicht  aufs  allgemeine  Beste 
gerichtet  sind.  Dasselbe  würde  von  den  V^hältnissen  nach 
Kecht  und  Billigkeit  unter  Zweien  .zu  bemerken  sein,  fielen  diese 
nicht  gross tentheils  unvermeidlich  zusammen  mit  der  Rechts- 
gesellachaft  und  dem  Lohnsystem- 

Jedes  Mit^ed  der  beseelten  Gesellschaft  wird  also  La  sich 
unterscheiden,  was  ihm  die  Gesellschaft  sei,  was  es  selbst  sich 
sei  and  von  sich  wolle.  Aber  auch  die  Gesellschaft  wird  die 
Mitglieder  unterscheiden,  in  Hinsicht  dessen,  wo»,  und  wie- 
viel sie  ihr  sind  und  leisten.  Es  gehören  nämlich  die  Einzel- 
nen nidkt  ihr  unmittelbar,  sond^n  zunächst  den  in  ihr  veriiun- 
denen  Systemen  an.  Wie  in  dem  organischen  Leibe  mehrere 
Systeme  zwar  zu  E^em  gemeinsaüien  Leben  sich  gegensdtig 
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unterstützen,  dennoeb  aber  jedea  zunächst  imt  eigner  Kraft, 
und  seinem  eignen  Begriflfe  gemäss,  das  ist,  was  es  ist:  so  wer- 
den auch  die  Verelcigungen  für  Kecht,  Lohn,  Verwaltung  und 
Cultur  zwar  eine  durch  die  andre  bestimmt,  ursprünglich  aber 
ruhet  jede  auf  der  Idee,  deren  eigenthümticher  Ausdruck  sie 
ist;  und  die  Vereinigten  gelangen  nur  durch  besondre  Lfeiatan- 
gen,  (wenn  schon  Einer  durch  an  mehrfaches  Besonderes,)  in 
den  allgemeinen  Mittelpunct  der  gesellschaftlichen  innem  Frei- 
heit. Nun  gehören  ohne  Zweifel  die  besondem  Vereinigungen 
alle  auf  gleiche  Weise  zur  allgemeinen  Einheit;  ob  also  eine 
Leistung  dem  Systeme  des  Rechte  oder  der  Verwaltung,  des 
Lohne  oder  der  Cultiu-  gewidmet  sei,  das  vennag  keinen  Un- 
terschied ihres  Werths  zu  bestimmen.  Aber  jeder  Beitrag  kann 
gemessen  werden  an  dem  Ganzen,  dem  er  sich  darbietet;  und 
hier  offenbaren  sich  vielleicht  Unterschiede  der  Grösse,  aus  wel^ 
eben  Unterschiede  des  gesellechaftlichen  Werthes  folgen,  wo- 
durch ein  Mitglied  wichtiger  wird,  als  ein  andres.  Die  Aus- 
zeichnung durch  diese  Wichtigkeit  mag  Rang  heisseii;  es  darf 
damit  die  Ehre  nicht  verwechselt  werden,  welche  rein  aus  dem 
Persönlichen  hervorgeht.  Der  Rang  in  der  beseelten  Gesell- 
schaft giebt,  mit  der  gebührenden  (wenn  schon  nicht  wirklich 
erlangten)  Ehre  zueammengenommen,  eine  Summe,  deren  Ma- 
ximum zu  erreiclien  dem  Einzelnen  aufgegeben  ist. 

Da  sich  die  Geechäfle  der  Verwaltung,  die  Zweige  der  Cul- 
tur, die  Besorgungen  der  Lohn-  und  Rechtaeinrichtung,  sammt 
ihrer  Vertheilung,  nicht  durch  Ideen,  sondern  nur  nach  dem 
Boden,  worauf  die  Verauoftwesen  stehen,  besümmen  lassen:  so 
wird  auch  die  äussere  Erscheinung  der  beseelten  Gesellschaft 
gar  sehr  von  den  zufälligen  Bedingungen  ihrer  Existenz  abhän- 
gen. Unterechiede  in  der  Anzahl  ihrer  Mitglieder,  in  der  reich- 
lichen oder  kärglichen  Ausstattung  durch  die  Gegenstände  der 
ursprünglichen  Begehrungen,  —  wecden  eben  eo  grosse  Unter- 
echiede in  der  mehr  oder  minder  durchgeführten  Zerlegung  tmd 
Zertheilung  der  Geechäfte  zur  Folge  haben.  Immer  soll  das 
Ganze  dargestellt  werden;  immer  sollen  die  einzelnen  Systeme 
mit  gleicher  Sorgfalt  reaUsirt  sem;  wie  das  Individuum,  so  soll 
die  Gesellschaft  ihrem  eignen  Maasee  gerecht  sein,  and  den 
auf  gleiche  Weiee  absoluten  Ideen  gegenüber,  keinen  Vorzug 
und  keine  lÜntansetzung  durch  ungleich  vertheilte  Bereitwil- 
ligkeit in  der  Befolgung  zu  erkenocq  geben. 
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Verschiedene  AuafUbnmgeD  der  gleiches  Forderung,  welche  ' 
sich  dB  zeigen  müseen,  wo  mehrere  beseelte  GeseUscIiaften  ne- 
bon  einander  vorhanden  sind,  können  der  vergleichenden  Be- 
trachtung eich  nicht  entziehn;  die  minder  voUkonmme  DareteU 
lung  der  Idee  wird  neben  der  besser  ausgeführten  mieefallen. 
Aber  mcht  nur  dies :  aie  haben  auch  unter  sich  dem  Streit  vor- 
zubeugen; den  rechtlichen  Einrichtungen  fügen  die  des  Lobn- 
syet^ns  eich  an;  dieVerwaJtnng  wird  durch  eine  eingeguigene 
Gemeinschaft  gewinnen;  endlich  das  Cultursystem  vermeidet 
gern  die  doppelten  Exemplare.-  Kurz,  sie  werden  zusammen- 
schmelzen: —  toenn  die  Bedingungen  der  Mittheilung,' auf  dem 
ganzen  Boden,  der  die  niehrem  Gesellschaften  trägt,  gleieh- 
förmig  verbrettet  sind.  Der  entgegengesetzte  Fall  ist  der  ent- 
scheidende Grund,  dass  sie  getrennt  bleiben  müssen.  Aber  hier 
siad  Grade  möglich;  findet  nicht  gleichförmige  Innigkeit  der 
Mittheilung  statt,  so  führt  doch  eine  minder  vollkommne  Leich- 
tigkeit derselben  immer  noch  den  Beruf  mit  eich,'  zu  sorgen, 
dasa  die  gesellschaftlichen  Ideen  nicht  vernachlässigt  erschei- 
nen. Auf  die  Weise  kann  eme  grössere  beseelte  Gesellschaft 
eich  aus  mehrem,  in  sich  selbst  enger  verbundenen,  zusammen* 
setzen ;  ja  diese  Ärticulation  kann  förtgehn  nach  innen  und  nach 
aussen,  ohne  Grenze  für  di&  Distanz  zwischen  den  Individuen 
und  dem  obersten  Einheitspuncte.  Unverkennbar  liegt  in  eol- 
eher  Gceellung  eine  Tendenz  zur  voUkommnen  Einigung;  allein 
auf  keinem  andern  Wege,  als  durch  Aufhebung  der  Hinder- 
nisse,' welche  der  gleichförmig  innigen  Mittheilimg  zuwider  sind. 
Hat  die  Natur'des  Bodens,  haben  die  ersten  Bedingungen  der 
Gemeinschaft  dergleichen  Hindemisse  ursprüngUch  vestgestellt: 
so  steht  das  Streben  zur  Einigung  hiebe!  still;  denn  es  kann 
nichts  Neues  auflösten  seiner  Grundlage  gewinnen  wollen. 

Vervielfältigt  zwar,  und  vielleicht  wie  in  vielfarbiger  Beleuch- 
tung, doch  sich  selbst  immer  gleich,  wird  in  den  Theilea  und 
im  Ganzen  die  Würde  erscheinen,  welche  der  beseelten  Gesell- 
schaft eigen  ist  Zur  WUrde  erhebt  sich  das  Reine,  wenn  es, 
als  rein,  zugleich  richtig,  schicklich,  schön  und  stark  ist.  Rein 
an  sich  ist  dasjenige,  was  seinem  eignen  Begriffe  durchaus  ent- 
spricht. Wenn  nun  die  Reinheit  der  innem  Freiheit  zukommt, 
der  Grundidee  für  die  beseelte  Gesellsohaft;  und  wenn  man  der 
Rechtsgesellscbaft  die  lUchtigkeit,  dem  Lobnsystem  das  Schick- 
liche, dem  Verwaltungssystem  die  Schönheit,  dem  Cultursyetem 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


358.  -  106 

endlich  die  Stärke,  als  ihre  aUgemeinea  äsibetiscbeii  Chank- 
tere,  vorzugsweise  zuschreiben  darf:  so  ist  Würde  der  ange- 
messene Name  für  die  ganze  Vortrefflichk^t,  zu  welcher  alle 
Verdnigungea  vereinigt  sind,  indem  sie,  zusanunen,  der  innem 
Freiheit  gegenüber  stebn;  das  grösste  Naclibild  dem  ersten 
Muster. 
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DIE  IDEEN  UND  DER  MENSCH. 


ERSTES   CAPITEL. 

TUGEND   VVT>   IHR   OBGENrTHEII» 

Ea  giebt  äne  Stimmung^,  worin  das  Gemütli  sich  iea  Ideen 
80  anmittelbor  atuchmiegen  möchte,  daas  ea  sich  alleF  Sorge 
für  das  Zeitliche  ratBchUgen  würde,  wenn  es  nur  könnte.  Was 
liegt  daran,  dürfte  Jemand  s&gen,  ob,  was  für  heute  ist  und  für 
moi^n,  sich  ein  wenig  mehr,  ein  wenig  minder  gefallend  oder 
misarällig  darstelle?  Man  muss  so  Vieles  dulden,  man  kann 
nicht  Alles  in  den  richtigen  Formen  veethalteo;  das  Meiste  ist 
zu  unstet,  um  etwas  Bestimmtes  zu  sein,  und  zu  ungelehrig  für 
schöne  Bewegungen ;  gehe  es  denn  wie  es  könuntj  tmd  halte 
das  geisüge  Ange  vest  sn  dem  unwandelbar  Trefflichen  I  vest 
an  den  Mustern,  die,  als  Muster,  des  Fehlens  .und  Fallens  nn- 
föbig  sind.  —  Vermöchte  man  nur,  das  ewig  Schöne  in  uoge- 
theilter  Anschanung  zu  fassen:  wozu  dann  noch  sich  kümmern 
um  die  Wünsche  des  Augenblicks?  Um  diese  Wünsche,  welche 
hineinfahren  ins  menschliche  Giemüth,  und  herdurchgleiten,  wie 
es  dem  Zuhll  beliebt  Mag  immerhin  die  Neigung  ihr  loses 
Spiel  in  uns  treiben;  wir  werden,  von  onsrer  Höhe  herab,  mit 
ihr  scherzen,  ohne  ihren  Scherz  für  Ernst  zu  nehmen.  Unser 
eignes  zeitliches  Dasein  werden  wir  leicht  tragen;  wir  werden 
uns  treibesi  lassen,  wohin  eben  der  Wechsel  führt,  nicht  aber, 
ihm  peinlich  entgegen  kämpfend,  den  Ernst  verschwenden,  der 
einer  hohem  Tugend  gehört;  einer  mühelosen,  einer  seeligen 
Tugend,  welche  nichts  anderes  ist  als  die  Stärke  des  An- 
schauens  des  Insich-Vortrefflicben. 
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So  UBgeräfar  möchte  die  Stimmung  zu  bezeichnen  eein,  welche 
entsteht,  wenn  von  einer  Menge  in  einander  schwindender  ästhe- 
tischer Wahrnehmungen  dos  angenehme  Gefühl  nachbleibt,  zu- 
gleich in  reiner  Hingebung  und  reiner  Selbstthätigkeit  ein  vol- 
les Leben,  das  seinen  Zustand  nicht  ändert,  zu  leben: —  in  der 
That  das  wohlbekannte  Eigenthum  des  Urtheilens  im  voUeode- 
ten  Vorstellen.  —  Diese  Stimmung  wird  zunehmen,  sie  wird 
inniger  werden,  je  mehr,  im  VerhÖltoiss  gegen  das  TotalgefUhl, 
die  einzelnen,  scharfen  Auffassungen  und  Beurtheilungen  sich 
yerdunkehi;  sie  wird  abnehmen,  sie  wird  aufgehoben  sein,  so- 
bald Tolle  Klarheit  dessen,  toas  den  Geschmack  beschäftigt 
hatte,  in' jeden  Punct  zurückkehrt. 

Denn  wie  wäre  ea  jnöglich,  die  Ideen,  jede  einzeln,  selbst  zu 
erkennen,  und  dann  doch  die  Verhältnisse,  für  welche  sie  Mu- 
ster sind,  gering  und  keiner  Sorge  werth  zu  halten.  Hat  «s 
Siim,  die  IBee  der  Innern  Freiheit  mit  Beifall  zu  betrachten, 
zugleich  aber  sich  selbst  dieser  blossen  Einsicht  wegen  zu  lo- 
ben, während  der  Wille,  wie  es  sich  fügt,  ihr  entspricht  oder 
nicht? -Hat  es  Sinn,  das  Wohlwollen  zu  achten,  und  sich,  eben 
dieser  Achtung  wegen,  bei  einem  kalten  Herzen  für  gut  zu  hal- 
ten? Die  Kraft  zu  rühmen,  und  im  Gefühl  der  Schwäche  mit 
sich  zufrieden  zu  sein?  Recht,  und  Billigkeit,  und  die  sämmt- 
lichen  abgeleiteten  Ideen,  alle  Jene  und  diese,  wo  tind  sie  denn? 
Haben  sie  irgend  einen  besondem  Sitz,  und  entspringen  sie  in 
der  Beurthailung  Eines  Willens  vielmehr  als  eines  andern?  Weil 
sie  der  Zeit  nicht  erwähnen,  widerstrebt  ihnen  etwa  darum  das 
Zeitliche?  Weil  sie  das  Individuum  nicht  kennen,  stehn  sie  etwa 
darum  im  Gegensatz  gegen  die  Individualität?  Allgegenwärtig 
sind  die  Ideen  bei  allem  Wollen.  Wäre  kein  Wollen^  so  wur- 
den sie  nirgends  sein,  und  auf  Kichts  deuten.  Es  ist  längst  be- 
merkt, dasB  das  stärkere  Woilen  sie  mehr  realisurt  als  das 
schwächere;  würde  aber  irgend  ein  Wollen  geradehin  als  unbe- 
deutend ihrer  praktischen  Weisung  entzogen,  so  wäre  keine 
Grenze  mehr,  wo  das  Bedeutende  anfinge  und  vom  Unbedeu- 
tenden sich  schiede. 

Ist  also  Tugend  das  ßeelle  zu  den  Ideen,  oder,  ist  sie  die 
Eigenheit  eines  Vemunftweaens ,  vermöge  deren  es  den  prak- 
tischen Ideen  gemäss,  Gegenstand  des  Beifalls  wird;  und  tref- 
fen wir  eben  deshalb  auf  sie  zuerst,  indem  nach  Endigung  der 
Ideenlehre  jetzt  die  Sphäre  des  Wirklichen,  worauf  < 
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sich  bezieht,  in  Betracht  kommt:  so  kann  die  Tagend  am 
wenigsten  in  die  blosse  Einsicht  gesetzt,  —  und  es  kann  das 
lebendige  Gefühl  derselben  am  wenigsten  in  einer  hlou  aske- 
tischen Stimmang  erreicht  werden.  Denn  -die  Gioaicht,  (näm- 
lich die  ästhetische  Einsichtt  die  Erzeagerin  der  Ideen,  von 
welcher  hier  allein  die  Bede  ist,]  giebt  zu  dem  Veiliältniss, 
das  mit  dem  Namen  innere  Freiheit  ist  bezeichnel  worden,  nur 
mn  einzelnes  Element.  Sie,  für  sich  allein  und  an  sich  selbst, 
ist  gleichgültig. 

Eher  könnte  blosses  Wollen  den  Hang  der  Tugend  gewin- 
nen; durch  Stw-ke  und  Güte,  bei  Abwesenheit  de«  Streits  und 
des  absichtlichen  WeheÜiUns.  Wird  aber  an  solches  Wollen 
als  Eigenschaft  des  wollenden  Wesens  gedacht:  so  fehlt  ihr, 
um  den  gatasen  Beifall  nach  den  sämmtlichen  Ideen  zu  gewin- 
nen, ein  Merkmal;  denn  von  innerer  Freiheit  kann  nioht  die 
Bede  sein,  wo  dos  Wollen  nicht  im  -Verfaältmss  zur  Einsicht 
steht.  Darum  wird  die  Tugend  nicht  bü  wollenden  Wesen 
Überhaupt,  sondern  nur  bei  Vemunftwesen  gesucht 

Also  das  VerhäUntM  zwischen  der  ganzen  Einsicht  (der  Er- 
zeugung alter  praktischen  Ideeu)  und  dem  ganzen  entsprechen- 
den Wollen,  —  dies  Verhältniss,  als  reelle  Eigenheit  eines  Ver- 
nunftwesens,  ist  dessen  Tugend.  Wie  kann  denn  ein  Verhält' 
niss,  als  solches,  reell  sein?  da  das  Verhältniss  nur  zwischen 
seinen  Gliedern  gedacht  wird,  die  Glieder  aber  rein  getrennt, 
unabhängig  einander  gcgenüberstehu  müssen  ? 

Diese  Frage  ist  nicht  klein.  ^Sie  wird  desto  wichtiger,  -wenn 
man  der  wandelbaren  Stimmungen  des  Menschen  gedenkt. 
Kann  die  Einsicht  ermatten,  kann  das  Wollen  sich  ändern: 
so  ist  die  Tugend  zwiefach  wandelbar,  denn  jedes  Element 
kann  das  andere  verlassen.  Nioht  zu  gedenke;i  der  Viel- 
hchheit  in  der  Einsicht,  und  in  dem  Wollen;  wodurch  wie- 
derum die  Wandelbarkeit  sich  vervielfältigt. 

W^o  wäre  es,  wenn  man  sich  hier  hülfe  durch  ein  Postulat? 
Dnrth  das  Postulat  Eines  Princips,  in  welchem  die  Tugend 
ihre  Realität  habe?  Eines  Princips >  welches  Einsicht  und 
Wille  zaf^eißh  sei  P  worin  also  beide,  nothwendig  verbunden, 
dem  Beifall  »einen  beharrlichen  Gegenstand  darstellen?  — 
Man  verlöre  wenig  an  denuenigen  Beifall,  welcher  der  natür- 
lichen Stärke  und  dem  natürlichen  Wohlwollen  gebührt ;  fese 
Dinge,  wenn  sie  sich  irgendwo  fänden,  möchten  immerhin  in 
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die  Mitte  fallen  zwischen  der  Tugend  und  dem  GÜ^chgültigen ; 
das  Wohlwollen  avs  Eineicht  und  t'n  der  Stuickl  würe  das 
wahre  tugendhafte  Wohlwollen;  und  nicht  anders  wäre  die 
wahre  tugendhafte  Stärice  nur  die  aus  jenem  Einen  Frincip. 
Ja  dies  Frincip,  da  die  Ideen  absolut  sind,  würde  auch  abso- 
lute -Güte  und  absolute  Stärke  besitzen ;  wogegen  die  grad- 
wäse  zu-  und  abnehmenden  Naturkräfte  nichts  sind.  Die 
innere  Freiheit  würde  transseendenlah  Freikeit.  Die  Einsicht, 
wenn  man  ihre  Beziehung  aufs  Wollen,  und  die  Bezi^ung 
des  Wollens  auf  Gegenstände  weiter  und  weiter  verfolgt,  — 
mochte,  alles  absolut  -gesetzt,  leicht  Einheit  des  Geaitietu  mit 
dev%  sämmtlichen  Wissen  ergeben.  Endlich,  da  'doch  auch  die 
abgeleiteten,  gesellschaftlichen  Ideen  der  Tugend  nicht  fremd 
sein  können,  die  tbiWsscendentaxe  !E^tEiBEix  t^s  bebei&t,- 
TEX  Gesellschaft,  als  reelle  Einheit,  ergiebt  das  Absolute 
in  swner  Fülle,  so  weit 'es  weniggtens  von  praktischer  Philo- 
sophie aus  mag  erkannt  werden. 

Die  Ausführung  bleibt  andern  Systemen  überlassen.  Wer 
die  Ideen  ohne  das  Sein  nicht  fassen  kann  oder  will:  der  musa 
auf  diesen  Weg  gerathen.  Das  Postulat  selbst  aber  ist  nicht 
nnr  ganz  grundlos,  sondern  es  stört  sogleich  die  ästhetische 
Betracbtungsart,  welche  der  praktischen  Philosophie  eigenthUm- 
lich  ist;  und  verwirrt  sie  mit  der  theoretischen.  Das  Reelle, 
worin  Einsicht  ond  Wille  -Eins  sein  sollen,  kann  als  Frincip 
der  Tugend  nur  gedacht  werden,  indem  wiederum  Ejnsicht  und 
Willo  geschieden,  indem  sie  als  zwd  getrennte  Glieder  eines 
Verhältnisses  hingestellt  werden.  So,  und'nur  so,  sind  sie  für 
die  Benrtheilung  vorhanden,  die  ihnen  ihren  Werth  zuspricht. 
Diese  Beortheilnng  weiss  nichts  von  dem  Einen,  welches  sie 
zueamiaenkdlt;  genug  wenn  sie  sie  zuB&mmeti findet,  und  kein 
bloss  leillkärliche»  Zusammendenken  etwas  ganz  Getrenntes 
aneinander  gerückt  hat.  .  Mischt  aber  ein  ßäsocnement  über 
das- Eine,  von  metaphysischen  Ansichten  geleitet,  sich  in 
£e  ästhetische  Beurtheilung, :  so  ist  es  um  die  Reinheit  der 
praktischen  Philosophie  geschehen,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  Resultate  zum  Vorschein  kommen,  denen  sie  geradezu 
widerstreitet. 

Möchte  nun  die  innere  Möglichkeit  der  Tugend  für  die 
Theorie  noch  so  räthselhuft  sein:  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung ignorirt  das  Bäthsel  ganz  und  gar.     Hier  kommt  es 
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Dor  darauf  an,  das  Ideal  der  Tugend  zu  beachreiben;  denn  der 
Name  des  Ideals  scheint  pauend  für  ein  Beellea,  das  nicht  als 
eolohea  erkannt,  sondern  nur  gedacht  ist,  viie  es  sein  müaste, 
um  Ideen  zu  reaüairen.  Dies  nun  kennt  die  praktische  Philo- 
sophie, wenn  nicht  als  Einheit,  so  doch  als  ein  Ganzes,  und 
Geschlossenes;  sie  hat  von  ihm  zu  sagen,  was  es  einschlieese, 
waa  ea  ausachliesse,  wem  ea  sich  anachliesse. 

Dass  ea  ein  Mannigfaltiges  einschliesse,  folgt  schon  aus  der 
Mehrheit  der  praktischen  Ideen.  Es  ist  also  Stoff  nnd  Form 
daran  za  unterscheiden.  Ea  darf  kein  Theil  der  Einsicht  noch 
des  entaprechenden  Willens  mangeln;  es  darf  auch  nichts  an 
der  Verbindung  der  TheUe  fehlen.  —  Die  Beurtheilung,  wie 
sie  durch  die  sämmtlichen  Ideen  ausgedrückt  wird,  musa 
glächmässige  Stärke  besitzen ;  hinweg  also  mit  jeder  Einsei- 
tigkeit, welche  mehr  die  Anerkennung  des  Bechtlichen,  oder 
mehr  die  Achtung  für  innere  Freiheit,  oder  mehr  den  Beifall 
für  die  Güte,  eines  niit  Zurücksetzung  des  andern  hervortreten 
läset;  —  hinweg  ToHende  mit  der  Leerheit,  die  sich  bloss  an 
der  Form  des  Starken  und  Vielen  ergötzt  1  Eben  ao  muse, 
in  dem  Willen,  der  ganzen  Fülle  von  ursprünglicher  Regnng 
und  Strebung  die  natürliche  Güte  das  Gleichgewicht  halten,—^ 
das  reine  Wohlwollen,  welchea  -nicht  zuerst  die  Idee,  sondern 
geradezu  die  fremden  Willen  umfasst.  Trefifen  aber  die  ur- 
sprünglichen Strebungen  unordentlich  wider  einander,  so  daa» 
die  Gesammtwirkung  yerliert;  oder,  treffen  sie,  und  trifft  selbst 
das  Wohlwollen,  sich  im  Streit  mit  andern  Willen;  alsdann  bedarf 
es  einer  vtmeitUHdtn  Kraft,  einer  Kraft,  welche,  indem  sie  den 
Ideen  des  Sechts,  oderauch  der  Billigkeit,  aich  widmet,  zugleich 
die  Haltung  der  innern  Freiheit  darstellen  wird;  während  sie  die 
Quantität  der  geaunmten  Strebnng  durch  ihre  eigne  Stalle 
ersetzt,  und  dem  Wohlwollen  bloss  die  Aeusserung  venAgL 
Diese  Kraft,  —  der  Widerstand,  den  die  Tugend  leistet,  — 
würde  unendUeh  gedacht  werden  müssen,  wenn  man  die  ur- 
sprünglichen Strebungen  als  fähig  ansähe,  zu  Jedem  Grade  der 
Stärke  sich  zu  eiheben.  Aber  die  Strebungen  haben  ihre  Ge- 
genstände; diese  Gegenstände  sind  empiris«^,  man  lernt  sie 
tTMt  kennen,  ehe  man  darnach  strebt,  und  die  Begierde  erhebt 
sich  in  der  Züt  von  einem  Grade  zum  andern.  Ehe  sie  nnn 
die  hohen  Grade  errächt,  welche  das  Gleichgewicht  des  Ge- 
mUths  stören  kannten,  di^ngt  schon  die  Maxime:  teklechter- 
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ding$  niehit  Atusseret  uubChaus  m  wolUn.  Der  Tugendhafte 
nämlich  weias  im  allgemeinen,  jede  Strebung  könne  in  Mies- 
verhältoiflse  gerathen ;  und  er  wi]I  im  voraue  für  sdche  Fälle, 
daaa  die  Strebung  weiche.  £r  will  also,  dase  sie  nie  mächti- 
ger werde  als  dieser  Wille  selbst  —  Der  Tugendhafte  hängt 
80  gar  Nichta ,  er  hat  keinen  absoluten  Plan ;  selbst  nicht  den, 
die  W^sheit  zu  erringen,  sofern  dies  Streben  die  Gunst  der 
Zeit  und  der  Umstände  würde  gewinnen  müssen. 

Diese  Kraft,  zu  sich  selbst  Nein  zu  sagen,  welche  man  un- 
aufhörlich geschäftig  sieht  bei  den  seltenen  Menschen,  denen 
die  Tugend  natürlich  ist,  und  zwar  so  geschäftig,  dass  mit  der 
Bändigung  des  fehlerhaften  Strebens  sogleich  das  Edle  aus  der 
innem  Fülle  mit  einer  Energie  hervorspringt,  als  hätte  das 
Positive  sich  aus  dem  Negativen  erzeugt,  —  diese  Kraft  muss 
da  gefehlt  haben,  wo  sich  Laster  einwurzeln  konnten.  Das 
Laster,  welches,  mit  der  Untugend  gemeinschaftlich,  durch  die 
Tugend  ausgeschlossen  wird,  unterschddet  sich  von  der  Un- 
tugend, wie  das  contrilr  von  dem  oontradictorisch  Entgegen^ 
gesetzten.  Jeder  Mangel  in  dem ,  was  zur  Tugend  gehört, 
ist  «Untugend;  das  Laster  hingegen  ist  selbst  positiv.  Aber 
jedes  einfache  positive  Begehren  ist  für  sich  gleichgültig,  oder, 
wie  man  gewöhnlich  sagt,  unschuldig.  Nur  wenn  es  in  ein 
Missverhältniss  gerieth,  konnte  es  Tadel  verdienen;  und  etel, 
wenn  dieser  Tadel  gering  geschätzt  wird,  be^nnt  das  Laster; 
welches  bis  zur  Bosheit  steigt,  durch  den  allgemeinen  Ent- 
schluss,  nie  mehr  auf  solchen  Tadel  za  achten.  — 

Es  kann  der  Laster  viele  -geben ;  der  Unlugeoden  ebcnhUs. 
Eben  so  vielfach  kann  die  Energie  sich  zeigen,  welche  den 
Strebungen  wehrt,  die  das  Laster  fürchten  lassen;  und  welche 
mit  Anstrengung  da  arbeitet,  wo  etwas  Schwaches  die  Tugend 
verunstalten  könnte.  Bechnet  man  hinzu  die  ursprüngliche 
Mannigfaltigkeit  in  dem  rein  Positiven  der  Tugend  wegen  der 
Mehrheit  der  Ideen;  so  ist  nicht  schwer  abzusehen,  vrie  die 
Eine  Tugend  in  mehrere  Tugenden  (als  in  Factoren,  nicht  in 
Theile  einer  Summe)  üch  zeiJegea  liesse,  wenn  es  auf  fortge- 
führte Scheidungen  in  Begriffen  anküue;  Scheidungen,  die 
immer  nicht  für  psychologisch  gültig  würden  zu  halten  sein, 
die  aber  für  specielle  Anwendung  der  praktischen  Philosophie 
zu  gebrauchen  wären. 

Der  Tugendhafte  ist  ohne  Zweifel  nicht  eiogeschlossen  in  die 
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Grauen  dieaes  Begriffi.  Denn  er  hat  GegetutUnde  des  Wol- 
leaa,  und  er  hegt  At^tsamkek  für  üremdes  Wollen ,  Achtsam- 
keit für  ^e  Verbältiiisse  die  daraus  entatehn.  Waa  dem  za 
folge  in  aeinen  Geeichtskreia  fSllt,  dos  beschÜMgt  d«a  Gemüth 
noch  auf  mancherlei  andre  Weise,  a]s  so,  wie  es  durch  die  Tu- 
gend unmittelbar  basümmt  ist.  Und  Ihn  k^nn  es  gewiss  auf 
jede  mögliche  Weise  beaohäftigen.  Oder  woRir  wäre  derjenige 
unaufgelegt,  der  das  Wollen  und  Wohlwollen  mit  dem  Tollea- 
deten  VorateUen  eben  dieses  Wollens  und .  Wohlwollens  ver- 
bindet? Wer  sich  selbst  gegenüber  treten  kann,  der  st^t  eben 
dadurch  allem  Ändern  gegenüber,  es  zu  betrachten  und  zu 
durcbforacheo,  wie  immer  es  aich  betrachten  und  durchforschen 
lässt.  Die  empirische  Keuntniss,  die  speculativc  Spagnong, 
die  ästbetiache  Hingebung,  seibat  der  Scherz  mid  das  Lachen, 
iiegen,  obsohon  verschieden  an  sich,,  doch  der  Gemüthsstim- 
mung  nach  ganz  nahe  beisammen,  sobald  diese  Stimmung  ent- 
sprungen war  in  dem  Abbrechen  der  Neigung  und  Abneigung, 
um  sie,  folglich  auch  daa  Keioh  ihrer  Gegenstände,  als  Ob- 
ject  vor  sich  hinzustellen.  Wo  die  innere  Freiheit  ist:  da  sind 
die  Hindemisse  entfernt,  welche  aonat  der  mannigfaltigen  Be- 
weglichkeit des  Geistes  Kintrag  zu  thun  pflegen. 

Diese  mannigfaltige  Beweglichkeit  giebt  Muth  und  Fröhlich- 
keit; und  die  beharrliche  Einsicht  iat  gewisa  ihrer  Natur  nach 
nicht  Trübsinn,  sondern  Heiterkeit.  Ob  darum  aber  die  Tu- 
gend geradehin  für  glückselig  unter  all^i  Umatändea  dürfe  er- 
klärt werden?  Die  bejahende  Antwort  möchte  etwas  voreilig 
sein:   Doch  diese  Frage  schaut  hinüber  in  das  folgende  Capitel. 


ZWEITES   CAPITEL. 

AlISnBTTCK  DER  TTTOBND  IM  HANDELN  ÜN»  LEIDEN.     PFLICHT 
DEBERHAUPT. 

-  Die  Tugend  hält  sich  nicht  immer  fa  Hause;  sie  tritt  hervor 
in  eine  fremde  Welt  Was  in  dieser  Welt  sei  und  werde,  ist 
ihr  nicht  gldobgültig.     Sie  kann  also  davon  leiden.  — 

Ob  die  Tugend  handeln  lolU?  wäre  eine  falsch  gestellte 
Frage.    Sie  m'rtf'huideln,  wenn  es  Gelegenheiten  ^ebt  die  ihr 
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angemesaen  ^iod.  SohoD  ihre  ersten  ElemeBte  bringen  es  mit 
Bich.  Die  natürlichen  Strebangen  aller  Art,  und  mit  ihnen  das 
WoUwoUen,  setzen  sich  von  selbst  in  Wirksamktut.  Rechte- 
verbindung,  Lohn-,  Cultur-  und  Verwaltungssystem  fordern 
auf  zur  Geschäftigkeit.  —  Abw  auch  die  Gesammteinsicbt  wird 
sich  Suseem  als  Darsteliungstrieb;  der  PIKne  entwirft,  und  so- 
fern nicht  MisBverhältnisBe  entstehn,  sie  aue^rt.  —  Endlich, 
eins  von  den  Werken  der  Tugend  ist,  Tugend  zu  erzeugen. 
Sie  weckt  andre  Gemüther  zur  Einstimmung  mit  ihr  selbst. 
Die  That,  die  das  Gefallende,  damit  es  gefalle,  erzeugt,  folgt 
selbst  der  Binsioht,  und  gefällt. 

Aber  vie  die  Tugend  handeln  werdeF  Die  Antwort  darauf 
wird  gewiss  nicht  einfach  ausfallen  können.-  Das  Viele,  was 
die  Tugend  duschliesst,  und  das  Viele,'  was  sie  draussen  an- 
trifil,  jenes  und  dieses  verwickelt  «ich  in  einander,  so  oft  sie 
sich  in  Thätigkeit  setzen  will. 

.  Schon  sie  selbst  ist  sich  nicht  durchaus  gläcb.  Sie  indivi- 
dualisirt  sich  nach  den  zufälligen  (an  sich  gleichgültigen)  Ge- 
genständen der  ursprünglichen  Strebungen;  die  nicht  einmal 
für  jdass^be  Individuum  feetstebn,  sondern  nach  Zeit  nnd  Um- 
standen, bei  verschiedencQ  Altem  und  Stimmungen  üch  gnr 
sehr  verändern;  und  mit  sich  den  Wideretand  verändenh  der 
ihnen  im  Fall  der  entstehenden  Misaverbälttuss«  geleistet  wer- 
den mnss. 

Möchten  aber  auch  die  Strebungen  dieselben  bleiben,  möch- 
ten sie,  in  Verbindung  mit  den  unveränderlichen  Ideen,  in  völ- 
lig vesten  GnmdaStten  ausgesprochen  werden  können;  [dsdann  . 
würde  wenigstens  der  Fall  solcher  Grundsätze  bald  vorhanden 
sein)  bald  nicht;  die  Subsumtionen  würden  sich  ändern,  wenn 
schon  die  Obersätze  eine  reine  Un wandelbarkeit  besässen. 

Nennt  man  nun  die  Conclusionen ,  welche  auf  dergleichen 
Subsumtionen  folgen,  oder  folgen  könnten,  Motive;  die  dem- 
nach allemal  einen  praktischen  Obersatz,  und  einen  theoreti- 
schen (meist  empirischen)  Untersatz  haben,  folglich  selbst  einen 
prakdschen  Inhalt  besitzen,  d.  h.  einen  Entschluss  ausdrücken 
werden:  so  ist  die  Menge  und  die  Veränderlichkeit  der' Motive 
im  tugendhaften  Handeln  gar  nicht  zu  verkennen. 

Daher  ist  das  Handeln,  als  Sprache  der  Tugend  eine  höchst 
vieldeutige  Sprache.  Theils  können  dieselben  Motive  in  dem 
Ganzen  der  tugendhaften  Sinnesart  und  Besinnung  entweder 
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eingesciiloaBeD  liegen,  oder  auch  nicht.  Thmla  vereinigen  rach 
sehr  häufig  mehrere  Motive,  um  eine  Tbat  zusonimengenom- 
men  zu  beatiminen,  ja  es  könoen  mehrere  Motive  dieselbe  Be- 
stimmung derselben  That  gemeinschaftlich  hervorbringen.  Wie- 
derum kann  ein  eiuzigea  Motiv  eine  lange  Keihe  von  Handlun- 
gen erfordern,  deren  keine  einzeln,  sondern  deren  Gesammtheit 
erst  als  die  Darelellung  dieses  Motivs  wird  anzusehen  sein. 
Kommt  die  Mehrheit  der  Motive  zu  der  Mehrheit  der  Hand- 
lungen: so  kann  ein  Versuchen  entspringen,  das  vlebnals  seine 
Richtung  ändert,  indem  es,  was  für  eintn  Zweck  vergeblich  ge- 
than  Hcheint,  quh  für  einen  andern  benutzt;  und,  von  diesem 
eine  Zdtlang  fortgetrieben,  vielleicht  einem  dritten  die  femeie 
Bestimmung  überlässt.  Motive,  die  Anfangs  ünerlei  Weg  zeig- 
ten, können  im  Verlauf  der  Dinge  in  Streit  geratben.  Zwar 
diesem  Streit  soll  die  Ueberlegmig  Trehren,  welche  Hand* 
lungeweiso  die  Gesammtbeit  der  Ideen  am  meisten  realisire. 
Aber  hier  ist  die  Besorgniss  in  der  Nähe,  ob  die  Tugend 
noch  das  volle  Gleichgewicht  des  GemUths,  welches  ihr  ge- 
hört, werde  behauptet  haben?  Das  Handeln  aus  mehreren 
Motiven  zo^eicb,  ist  zwar  «a  sich  tadelfrei,  und  oft  unver- 
meidlich'; allein  es  ist  für  die  Reinheit  der  Gesinnung  darum 
misslich,  weil,  welches  Motiv  vorherrsche,  so  lange  im  Plon- 
deln  unbemerkt  bleibt,  wie  sie  alle  demselben  einerlei  Rich- 
tung geben;  daher  denn  gar  leicht  diejenigen  Slrebungen,  die 
bloss  als  Stärke  Beifall  verdienen,  und  nur  mit  wirken,  nicht 
rejperen  durften*  unveimerkt  «nen  Grad  erreichen,  der  in  dem 
Ganzen  des  tugendhaften  Strebene  ihnen  nicht  zukommt,  und 
der  sich  erst  verräth,  indem  dadurch  die  Gesammtdarstellung 
der  Ideen  sich  in  Unordnung  gebracht  findet 

So  hat  demnodi  die  Tugend,  indem  üe  thätig  hervortritt,  ge- 
gen innere  und  äussere  Verwirrung  zu  arbeiten.  Und  wie  sehr 
verschieden  an  Wertb  auch  der  Beitrag  sein  möge,  den  die  ein- 
zelnen Wendungen  der  Gesinnung  zum  Ganzen  der  tugendhaf- 
ten Sinnesart,  oder  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Thmis 
zum  Ganzen  des  Ausdrucks  dieser  Sinnesart  liefern:  Nichts 
wird  für  ganz  onbedeatend  (für  ein  völliges  Adiaphoron)  gd- 
ten  diirfen,  Allee  will  bemerkt  und  bedacht  sein,  wenn  die 
Reinheit  der -Gesinnung  ganz,  die  Reinheit  des  Ausdrucks  we- 
nigstens noch  MÖ^ichkeit  soll  edialten  werden. 

Nfltüilich  genug  ist  das  Unternehmen,  hier  durch  eine  Pflich-    ' 
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Utdekre  Hülfe  zu  leisten,  welche  dae  atuemander  »etze,  -was  bei 
verschiedenen  Veranlassungen  zu  tliun  und  zu  lassen,  und  mit 
welcher  Gesinnung  es  zu  beschÜessen  sei.  Allein  der  ränzelne 
Fall  und  der  einzelne  Mensch  haben  ihre  Kigenh^ten,  von  de- 
nen aus  dem  Vorigen  zur  Genüge  klar  sein  mues,  daes  sie  die 
vollständige  Aeuseerung  der  Tugend  sehr  verschieden  modifici- 
ren  können.  Daraus  eHdärt  sich  das  Unzulängliche  der  Fflich- 
tenlehren;  die  nur,  auf  abstracte  Beatimmungen  gewissw  her- 
vorragender Momente  sich  stützend,  die  Aufmerksamkeit  vor- 
läufig zu  den  allgemeinem  Betrachtungen -über  das  Gewöhnliche 
in  den  Veiiialtnissen  des  Lebens  hinzuleiten  dienen;  die  genaue 
Abmessung  des  richtigen  Handelns  aber  einem  Jeden  fUr  jeden 
concreten  Fall  überlassen.  Oder  welche  Schlusskette  läset  sich 
herabführen  von  der  Ideenlehre  bis  zu  dem  eignen  Leibe,  dem 
Leben,  dem  Vermögen,  den  Arbeiten  und  Zeitvertreiben  u.  e.  w., 
wodurch  in  nothwendigen  und  a%emeinen  Sätzen,  in  Regeln 
ohne  Ausnahme,  nachgewiesen  würde,  wie  in  Hinsicht  aller  je- 
ner Dinge  zu  verfahren  sei,  damit  die  Vollkommenheit,  das 
Wohlwollen,  das  ßecht  und  die  Billigkeit,  folglich  auch  die  in- 
nere Freiheit,  sich  bestens  realisirt  finde?  Das  Leben  allein, 
wie  verschieden  in  seinen  wechselnden  Zuständ«i  ist  s^ne  Aii 
und  seine  Kraft,  die  Vollkommenheit  oder  das  Wohlwollen 
darzustellen!  Wem  kann  die  theoretische  Auffassung  und  Be- 
stimmung dieser  Art  und  Kraft  je  vollständig  gelingen?  Geben 
nun  die  Ideen  die  Obersätze  aller  Pflichtenlehre:  so  mang^t  esan 
hinreidiend  bestimmten  Subsumtionen,  um  Schlusssätze  zu  er- 
halten, denen  eine  Richtigkeit  ohne  Ausnal^e  zugesprochen 
werden  dürfte.  Werden  aber  mehr  oder  weniger  anbestimmte 
Subsumtionen  gestattet,  so  kann  es  deren  unbestimmbar  viele 
geben;  daher  denn  die  Pflichtenlehre  ins  Unendliche  foitlSaft. 

Gelegener,  als  die  Vorarbeiten  der  Abstraction,  kommt  dem 
Du^tellungstriebe  der  Tugend  ohne  Zweifel  die  Hülfe  des 
Kunstsinns,  der  in  jedem  g^gebenenF^  über  die  ganze  Summe 
der  Umstände  als  über  das  Material  dieponirt,  welches  die  beste 
Fonn  erhalten  90U,  die  es  annehmen  will..  Je  williger  nun  das 
Material,  desto  willkommnerl  Die  grössere  Menge  des  Stofis 
ist  hier  eher  zu  fürchten  als  zu  wünschen;  denn  sie  ist  schwe- 
rer zu  beherrschen.  Ausdrucksvoll  zu  handeln,  geUngt  der  Tu- 
gend in  den  engem  Veriiältnissen  des  Lebens  oft  mehr  ale  in 
den  weiten  Sphären   und  auf   den   Öffentlichen  Plätzen.     Je 
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gleichmäitsiger  ein  Geschäft  die  ganze  Tugend  in  Anspruch 
nimmt,  desto  acböner  ist  es.  Je  lünger  anhaltend  es  dies  thut, 
desto  mehr  veredelt  es  den  Handehiden  selbst,  dessen  Charak- 
ter unfehlbar  dnrch  den  Widerschein  seiner  eignen  Aensserung 
fort  und  fort  bestimmt  wird.  Glücklich,  wenn  auf  Bolohem 
Wege  ein  albnäliges  Vorwärteechrräten  der  CharakterbOdung 
kann  eingeleitet  werden.  Aber  dazu  wird  za  allererst  erfordert, 
dnss  die  Wirksamkeit  des  Kunstsinns  einen  Anfang  gewinnen 
könne.  Gewinnt  sie  ihn  nicht:  so  liegt  die  Schuld  nicht  alle- 
mal an  der  Abwesenheit  des  Kunstsinns,  sondern  vielleicht  an 
der  Schwierigkeit,  dass  dieser  Kunstsinn  nicht  nach  aussen  bil- 
den kann,  ohne  sogleich  auch  nach  innen  zu  bilden.  Er  Ver- 
fügt über  die  Umstände:  aber  in  diesen  Umständen  haben  die 
Neigungen  Wurzel  gefasst.  Das  Gewebe  dieser  Wurzeln  rouss 
zerrissen  werden,  wenn  ein  geschmeidiger  Stoff  soll  zu  erhal- 
ten sein  für  eine  deutliche  und  richtige,  vollends  fiir  eine  schSne 
und  würdige  Formung.  Ist  das  Zcrreisscn  leicht?  Und  kann 
nicht  auch  ein  edles  Gewächs  darüber  zu  Grunde  gehn? 

Um  nach  aussen  und  nach  innen  bilden  zu  können,  musa 
das  Innere  wie  das  Aeussere  genau  bekannt  sein.  Auswärts 
«tösst  man  an  Naturgesetze,  und  an  bestehende  Kechte;  im  In- 
nern an  die  Macht  der  Be^erden,  und  an  Empfindungen  de- 
nen Schonung  gebührt.  Tyrannisch  wider  sich  selbst  arbeiten, 
kann  beinahe  so  unvernünftig  werden,  als  das  Unmögliche  und 
das  Unrechtliche  unternehmen.  Ei  giebt  Anhäogtichkeiten,  die 
sieb  nicht  zwömol  erzeugrai;  imd  Triebfedern,  deren  Stärke, 
eiiuna]  gebrochen,  sich  nicht  ersetzen  lässt  Dase  es  deren 
g^ebt,  hat  nicht  die  praktische  Philosophie  zu  erweisen;  könnte 
es  auch  nur  dergleichen  geben,  so  müsete  auf  diese  Möglich- 
keit hin  schon  das  künstlerische  Streben  begrenzt  gedacht  wer- 
den, welches,  um  der  Tugend  zum  ausdrucksvollen  Handeln  zu 
verhelfen,  nicht  ihr  selber  schaden  darf.  Die  Unbestimmtheil, 
zu  welcher  wir  hier  verurtbeilt  sind,  weil  die  psycholo^schen 
Principien  mangeln,  ^-  lässt  fühlen,  dass  andre  Untersuchun- 
gen entgegen  kommen  müssen,  um  die  Anwendungen  der  all- 
gemeinen praktischen  Philosophie  zn  vermitteln. 

Das  Resultat,  was  aus  Allem  hervorgeht,  ist  dies:  die  Tu- 
gend versucht  zu  handeln,  aber  ihr  Handeln  kann  ihr  schwer- 
lich genügen.  Es  wird  zn  vielfach  beengt,  um  in  ihrem  Sinne 
sich  ganz  zu  entwickeln^  nnd  die  Bruchstücke,  welche  zur  Er* 
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echeinung  gedeihen,  sind  selbst  dazu,  um  doa  Ganze,  was  er- 
scheinen sollte,  nur  errathen  zu  lassen,  allzuschlechte,  allza- 
vieldeutige  Symbole.  Darum  fühlt  die  Tugend  sich  in  sich 
eingeschlossen.  —  Planvoll  zwar  ist  der  tugendhafte  Charakter 
80  sehr  wie  ii^end  ein  andrer  Charakter',  aber  kein  andrer 
hängt  80  wenig  an  seinen  Plänen.  Keinem  andern  gilt  das 
Vollbrachte  eo  wenig.  Kein  andrer  heftat  den  prüfenden  Blick 
so  vest  auf  das  Wollen  selbst,  dem  das  Werk  zum  Zeichen 
dient;  und  dessen  Fülle  und  lUchtigkeit  allrän  ersetzen  musa, 
was  dem  Werke  fehlt  an  Beidem. 


DBITTES  CAPITEL. 

1>AS  LEBEN   ALS  ZEITREIUE  UES  SITTLICHEN  HANDELNS  UND 
LEIDENS. 

Vollendete  Weisheit,  dos  heisst,  Tugend,  ausgerüstet  mit 
allen  dem  Wissen,  woraufibr  Gedankenkreis  sich  bezieht,  würd« 
dos  unvermeidlich  Mangelhafte  ihrer  Aeusserungcn  voraussehn; 
CS  könnte  daher  kein  Leiden  nach  demlTandcln  folgen';  es  ent- 
stünde für  die  Weisheit,  als  solche,  keine  Zeitreihe.  Hingegen 
eine  Tugend,  fürwelche  es  Erfahrungen  giebt,  wird  in  das  Ganze 
ihrer  Sinnesart  immer  neue  Bestimmungen  aufnehmen  müssen. 

Zu  einer  Zeit,  da  alle  Erfahrungen  des  Anstoases  gegen  das 
Aouedere  und  Innere  noch  in  der  Zukunft  liegen,  wird  die  Tu- 
gend das  Bild  einer  schönen  Kindlichkeit  darstellen.  Während 
in  ihren  Regungen  Kräfte  mehr  sich  zeigen,' als  wirken,  werden 
sie  noch  nicht  störend  wider  einander,  nicht  streitend  und  scha- 
dend auf  fremde  Kräfte  zu  treffen '  geeignet  sein.  Das  Wohl- 
wollen wird  noch  unbefangen  mit  allem  fremden  Wollen  sich 
beGrennden,  nichts  merkend  von  den  einander  dnrohkreuzenden 
Interessen,  welche  verlangen,  dass  man  fUr  oder  vrider  sie 
Parthel  nehme.  Recht  und  Billigkeit  werden  sich  von  selbst 
verstehn,  als  Regeln  der  Ordnung,  denen  zu  folgen  Niemand 
umhin  könne.  Die  Eiifisicht  wird  eben  darum,  weil  sie  in  jedem 
eineelnen  Fall  sich  unmittelbar  und  ursprünglich  erzeugt  und 
vollendet,  noch  von  der  Wirklichkeit  sich  nicht  losgerissen  ha- 
ben; Ideen,  und  einen  InbegrifT  der  Ideen,  und  eine  Frage 
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über  einen  niÜglichen  Conäict  in  deren  Anwendung,  wird  es 
für  sie  noch  nicht  geben.  Die  Tugend  wird  noch  nicht  den- 
ken; sie  wird  phantasireD,  nnd  ihre  Phantauen  nnmittelbar  ins 
Weric  richten. 

Sich  vernickelnd  in  die  Hindemisse  der  Ansfiihrnng,  mues 
nun  mit' der  Geschäftigkeit  nothwendig  auch  die  Phantasie  eine 
Störung  erldden.  Je  gewisser;  auf  der  einen  Snte,  das  Ur- 
eprüngiiche  der  Tugend  verbleibt  in  sein»  Kraft,  je  weniger, 
auf  der  andern,  die  Er^rungen  veHoren  gebn:  desto  aicho'er 
muss  die  fortdauernd  znaehmende  Kenntniss  dessen,  was,  in 
jedem  möf^chen  Sinn,  nicht  thimlich  ist,  das  ÖemSth  con- 
centriren  auf  (Ue  Erforschung  des  Thunlichen;  also  zunächst 
auf  einHajideln  in  Gedanken;  das  selbst  so  noch  in  imnicr  en- 
gere Grenzen  eingeschlossen  irird,  weil  es  die  mannigfaltigen 
Missvertialtnisse  nicht  unbemerkt  lassen  kann,  welche  schon 
bei  der  VoniellHng  einer  solchen  und  andern  Haoddsweise, 
Mch  entdecken.  Eine  Gedankenwelt  wird  viel  leichter  gebaut, 
als  eine  wirkliche  Welt;  und  desto  besser  Übt  sich  darin  der 
sittliche  Tact;  denn  wie  der  Druck  des  physischen  Wideretan- 
des abnimmt,  am  so  viel  lebendiger  können  die  sittlichen  Hin- 
derqisse  sich  fühlbar  machen.  —  Alles  Gelingen  erfreut  und 
erhebt;  wie  sollte  eine  gelungene  Idealwelt  nicht  begastem, 
über  welche  der  Beifall  selbst  sich  freut? 

Soll  aber  dieser  Zustand  sich  rein  ausarbeiten,  sich  völlig 
scheiden  von  dem  vorhergehenden:  so  mass  eine  dcAie  Gedan- 
Venwell  erzeugt  werden;  eine  solche,  welche  ganz  allein  in  den 
Gedanken  ihren  Bestand  habe,  nicht  aber  eine  Wirklichkeit 
repräeentire,  über  deren  Möglichkeit  noch  Fragen  erhoben  wer* 
den  können.  Phantasirtc  Ideale  borgen  leichtsinnig  auf  den 
Namen  des  Wirklichen,  aber  die  Schuld  wird  nicht  anerkannt; 
und  eben  deshalb  sind  sie  nichtig  in  eich  selbst.  Eine  Nichtig, 
-keit,  die  eie  nicht  ümnal  durch  poetische  Beweglichkeit  ver- 
guten; denn  sie,  ^e  unmittelbar  das  Vortretfliche  darstellen 
wollen,  könnten  sich  nur  bewegen  durch  Uebergang  in  das 
Schlechtere.  Dasjenige  Werk  der  Tugend,  welches  in  Gedan- 
ken vollständig  gelingen  kann,  welches  nicht  nölhig  hat,  sich 
dn  mögliches  Misslingen  äusserer  Gesch^gkeit  zu  verhehlen, 
ist  allein  das  FcetateUen  der  Gedanken  selbst;  es  ist  ein  Aus- 
arbeiten derBegrifTe,  die,  als  solche,  unabhängig  sind  von  fer- 
nerer Erfahrung;  also  theils  die  Erhebung  zn  den  Ideen,  durch 
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deren  Auff&snmg  die  Tugend  zum  Selbstbewueotsein  gelangt, 
theils  die  Bestimmung  derjenigen  BegrifFe,  welche  sich  bezie- 
hen auf  die  Sphäre  der  Willen  und  auf  das  Medium  ihrer 
Gemeinschaft. 

Verstärken,  nicht  Terändem,  mnss  es  den  Darstellunggtneb 
der  Tugend,  wenn  das  BewusstBeio,  die  Erkenntnies  ihrer  selbst, 
zu  «hr  hinzukommt.  Verstärken:  indem  es  den  Darsteilungs- 
trieb  concentrirt;  und  indem  die  bis  dahin  zerstreute  Geschäftig- 
keit einzelner  Strebungen  und  Beurlheüungen  jetzt  auch  noch  für 
ein  Ganzes,  und  durch  das  Ganze  gefordert  wird,  welches  den 
Inbegriff  alles  dessen,  was  zur  Tugend  gehört,  Tolistandig  be- 
z^chnen  soll.  Nicht  verändern:  denn  der  Trieb,  die  Tugend 
darzustellen,  kann  nichts  verlangen,  als  was  die  Summe  aller 
einzelnen,  der  Tugend  inwohnendeu.  Triebe  verlangt.  Aber 
hierin  liegt  ane  zwiefache  Voraussetzung;  erstlich:  es  fehle 
nichts  an  dem  Ursprünglichen  der  Stärke,  Güte,  und  Einsicht; 
zweitens;  es  sä  auch  keinlnthum  eingeschlichen  in  dieSelbst- 
auffassnng;  das  Ideal  aei  richtig  gebildet  worden.  Ist  hier  oder 
dort  ein  Mangel,  (and  der  Mensch  kennt  seine  Mängel  in  bei- 
derlei Kiickaicht:)  so  muss,  statt  vermehrter  Zuversicht,  dos 
Gefühl  innerer  Unsicherheit  entstehn;  indem  die  Ansprüche 
nicht  passen  zu  dem  Vorratb. 

Mag  aber  die  Tagend  sich  selbst  verstanden  oder  miesvcr- 
standen  haben:  wie  die  Arbeit  in  der  Gedankenwelt  durch  ge- 
wonnene Ueberzengnngen  zum  Stillstande  kommt,  wird  der 
Darstellungstrieb  wieder  die  Richtung  nach  aussen  nehmen 
müssen;  jetzt  vielleicht  bewaffnet  durch  brauchbare  Kenntnisse, 
aber  auch  vernickeU  in  grössere  Forderungen.  Die  Bestrebun- 
gen, etwas  Ganzes  zu  leisten,  es  nach  Katurgesetzen  allmälig 
erwachsen  zu  lassen,  das  Erwachsene  zu  erhalten  und  zn 
sichern,  zwingen  die  Aufmerksamkeit,  sich  zu  theilen  nach  den 
Theilen  des  Geschäfts,  und  dennoch  gesammelt  zu  bleiben  für 
den  nöthigen  Ueberblick.  Bequem  wird  es  sein,  wenn  der 
Katurgang  der  Dinge,  während  auf  einer  Seite  zu  thun  ist,  an- 
derwärts ruhiges  Warten  erheischt.  Pausen  im  Handeln  sind 
kein  geistiges  Loslassen  des  Gegenstandes,  wenn  sie  schon 
gestatten,  dem  Nachdruck  des  Wirkens  eine  andre  Stelle  an- 
zuweisen. Träfen  deigleichen  Pausen  immer  richtig  zasammea 
mit  der  Arbeit,  die  unlordess  vermehrter  Anstrengung  bedarf: 
so  würde  nicht  so  leichl  das  Werk  die  Kraft  übersteigen;  und 
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vtde  Fäden  könnten  zu^eich  planmaeeig  fortlaufen.  Aber  es 
ist  in  der  Gewalt  der  Zeit,  die  Unutände  so  zu  fügen,  dass 
der  Augenblick  die  Besinnung  bestürmt  und  Überwältigt,  daas 
die  Sphären  der  übernommenen  Aufgaben  unausgefüllt  blei- 
ben, dass  die  Tugend  ilire  Unzulänglichkeit  fühlen  muBs.  Nicht 
zu  gedenken  des  zerbrochenen  Handelns,  wenn  YorauseetzuD- 
gen  wegfallen,  wenn  sich  Irrthümer  entdecken,  wenn  der  Le- 
bensfaden reisst.  — 

Vor  der  Reue  zwar  ist  die  Tugend  immer  geborgen.  Aber 
diese  Unzulänglichkeit  und  jene  innere  Unsicherheit  lassen  doch 
auch  nichts  Gewisses  übrig,  ab  nur  einzig  das  Bewusstsmn  der 
Sitilichkeit;  oder  da«  Bewusatsein,  treu  geblieben  zu  sein  dem 
allgemeinen  Entschluss,  der  besten  Einsicht  zu  folgen.  Die 
Sittlichkeit  (im  engsten  Sinne)  ist  der  Schatten  der  innem  Frei- 
heit; sie  gebietet  und  gehorcht  sich  seihet,  unter  der  bloss  for- 
malen Annahme,  es  gebe  eine  Einsicht,  wenn  man  sie  schon 
verfehle,  würdig  einer  Folgsamkeit,  an  der  es  nicht  fehlen  soHe, 
damit,  was  vielleicht  richtig  eingesehen  wäre,  der  Befolgung, 
wo  möglich,  nicht  ermangele. 


VIERTES    CAPITEL. 
SCHRANKEN   DES   MENSCHEN. 

Schon  die  E^twickelung,  welche  von  dem  zeitlichen  Dasein 
einer  nreprünglichen  Tugend  zu  erwarten  wäre,  lasst,  wie  sich 
gezeigt  hat,  mancherlei  Schwierigkeiten  denken,  woran  sie  stos- 
sen  möchte.  Aber  gleicht  wohl  einer  solchen  die  Zeitreihe 
des  menschlichen  Lebens?  Es  bedarf  hier  nicht  des  Beweises, 
dass  Alles  im  Menschen,  was  der  Tugend  entspricht,  nach 
seinem  Anfange  und  Fortgange  unter  äussern  Bedingungen 
steht.  Es  ist  genug,  an  die  Abhängigkeit  des  Organismus, 
an  die  menschliche  Bedürftigkeit  und  Gebrechlichkeit  zu  er- 
innern. — 

Schranken,  und  so  enge  Schranken,  einzugestehn,  ist  schwer; 
und  es  soll  schwer  sein,  weil  mit  dem  Geständniss  gar  lacht 
die  hohem  Ansprüche  selbst  abgelehnt  erscheinen  können. 
Aber  nur  schetneH!    Die  Anerkennung  dieser  Ansprüche,  und 
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die  AncrkeaDung  der  Schranken,  bcstehn  voIlkonii»£n  neben 
einander,  und  beide  Anerkennungen  müssen  zusammen  veet- 
frehalten  werden,  müssen  sich  zu öner einzigen Sinnesiot durch- 
dringen. 

Vorbaadne  Schranken  nicht  anerkennen,  heisst,  sieh  dem 
Anstossen  an  das  Unmögliche  preisgeben;  nicht  schlimmer 
wäre,  sich  mit  neuen  und  engem  Schranken  eu  amringen.  Ist 
vollends  dies  Nlcht-Erkennen  mehr  als  Unwissenheit;  liegt  da- 
rin ein  Streben,  zu  behaupten,  was  doch  mangelt:  so  verräth 
sich,  abgesehen  von  der  oä«obaren  Thoiheit,  eine  Sinnesart, 
die  mit  der  Tugend  gar  nicht  besteht.  Jener  Kraft,  zu  eich 
selbst  Xein  zu  sagen,  entspricht  eine  Ruhe,  womit  das  Nein 
vernommen  werde;  das  gerade  Gegenthal  davon  ist  die  Un- 
ruhe ,  welche  sogar  ein  fremdes,  unvermeidlit-iies  Nein  zn  hören 
sich  sträubt. 

Die  BesorgnisB  aber,  als  läge  in  der  Anerkennung  der  Schran- 
ken ein  Misskennen  des  Tadele,  welcher  den  Beschritnkten 
trifft,  kann  nur  aus  einer  unrichtigen  Meinung  von  den  GrUn- 
den  des  Sittlichen  herrühren.  Freilich,  wenn  dieser  Tadel  ir- 
gend etwas  aussagt,  was  sich  aufs  Sein,  oder  aufs  Seinkönnen 
bezieht:  so  muss  er  verstummen,  wofern  das,  was  er  verneint, 
wirklich  vorhanden  und  nicht  wegzubringen  ist;  und  rückwärts, 
verstummt  er  nicht,  so  darf  es  nicht  wahr  sän,  dass  das  Vor- 
handne  vorhanden  und  nicht  hian-egzuschafFen  wäre;  man  darf 
diese  Wahrheit  nicht  zugeben ,  oder  es  hiesse  dem  Tadel 
Schweigen  auferlegen,  —  der  Gipfel  der  Yermessenheit  und 
Frechheit!  Aber  es  ist  längst  gezeigt,  dass  der  ganze  Bei- 
fall und  Tadel,  wovon  die  Ideen  der  Ausdruck  sind,  gar  nicht 
das  Sein,  sondern  dos  Bild,  — das  Wa$  des  Seienden,  triffi; 
dass  also  eben  so  wenig,  wie  das  Getadelte  vor  dem  Tadel 
von  selbst  verschwindet,  ihm  eine  innere  Möglichkeit,  sich 
wegschafTen  zu  lassen,  kraft  des  Tadels  darf  zugeschrieben 
werden.  Es  gehört  eine  gänzliche  Verwechselung  ästhetischer 
mit  theoretischen  Bestimmungen,  die  vom  Sollen  aufs  Sein 
sohliesst,  dazu,  um  bei  der  Anerkennung  menschlicher  Sdiwä- 
che  und  Abhängigkeit  die  Ideen  in  Gefahr  zu  glauben. 

Sind  nun  die  Ideen  nicht  in  Gefahr,  geht  die,  nach  ihnen 
bestimmte  Beurtheilung  ganz  unangefochten  ihren  Gang,  wie 
immer  das  Wirkliche  sammt  den  Möglichen  beschaffen  s<ä:  so 
ist  in  jedem  Augenblick  des  menschlichen  Daseins  für  jeden 
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NLingel  der  Tugend  d!e  Rüge  Tolletändig  begründet ,  olme 
Frage  nach  irgend  Etwas,  das  ein  Anderes  ist  sie  Wille.  Ohne 
Frage  naoh  dem,  was  zuvor  war,  und  was  noch  werden  wird, 
ohne  Frage  nach  dem,  was  tiefer  liegt  ab  der  Wille,  nach 
s^nen  Ursachen,  nach  seinen  Anlässen.  Was  man  also  theo- 
retisch erkennen  möge  von  diesen  Ursachen,  Anlässen,  Hin- 
demiaaen,  dns  alles  darf  man  erkennen,  nnd  gerade  ausspre- 
chen. Man  darf  sogar  wissen,  dass  der  ganze  sittliche  Zustand 
eines  Menschen  ein  vollständig  dcterminirtes  Naturproduct  ist, 
und  zu  jeder  Zeit  sein  wird;  der  Tadel  verliert  dabei  nichts  an 
»einer  Schärfe;  der  Beifall  nichts  an  seinem  ülnnz.  Auch  die 
Zurechnung,  welche  das  Wollen  sti  dem  Wollenden  rechnet,  ist 
allemal  vollständig  bestimmt,  sobald  man  weiss,  welcher  Grad 
des  ganzen  Wollens  des  Wollenden  sich  in  irgend  einem  dn- 
zelnen  Wollen  abgesondert  dargestellt  hat,  also,  wie  lebhaft 
das  Wollen  eines  bestimmten  Gegenstandes  an  uofa  war,  und 
wie  genau  es  mit  den  allgemeinen  Entschliessongen ,  welche 
den  Charakter  der  Person  ausmachen,  zusammenhing.  Darin 
kommt  Nichts  vor  von  dem  was  Schuld  sei  an  dem  Zugerech- 
neten ;  und  läge  die  Schuld  etwa  an  einem  früheren  Wollen, 
oder  an  dem  Wollen  andrer  Personen,  so  würde  ein  solches 
Wollen,  vielleicht  als  Nachlässigkeit,  als  Schwäche  dner  Vor- 
sicht, die  aus  Motiven  der  Tugend  zu  erwarten  stand,  —  für 
sich  müssen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Das  Wollen  wird  zugerechnet!  Unvermeidlich,  wie  durch 
einVerbängniss,  ßillt  das  Bild  desselben,  wo  immer  es  möchte 
gesehen  werden,  der  Beurtheilnng  nach  den  Ideen  anheim; 
nnd  gilt,  was  es  gelten  kann,  wie  vor  ewigen  Richtern.  Nie- 
mand hat  die  Wahl ,  ob  er  es  der  Beurtheilnng  preisgeben 
wolle ;  Niemand  wird  gefragt ,  ob  er  die  Ideen  anerkenne. 
Sie  bestehen,  ohne  sein  Zuthun,  in  Andern  und  in  ihm  selber. 
Sieht  er  es  ungern,  dass  sie  schalten  über  eein  Bild?  Bält  er 
sie  für  eine  Willkür,  die  wider  ihn  den  Streit  erhebe?  oder  die 
ihm  mit  Absicht  ein  Wehe  zufüge?  Fühlt  er  den  Schmerz,  den 
ihm  das  Missfallen  verursacht,  wie  eine  Strafe,  die,  wenn  schon 
verdient,  doch  ohne  den  nöthigen  Rechtsgrund  von  Seiten  des 
Strafenden  sei  vollzogen  worden?  —  Wem  solche  Missver- 
etändnisse,  sei  ee  noch  so  dunkel,  im  Sinn  schweben:  der  kann 
nicht  umhin,  hinter  dem  sittlichen  Urthei)  einen  absoluten  Des- 
potismus zu  argwöhnenj  «nd,  was  das  Schlimmste  ist,  er  wird 
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Bich  ihm  unterworfen  fühlen!  Ehrwürdig  aber  ist  es,  wenn  den 
Jdeen,  die  von  keiner  WiUkUr  atammen,  und  jeder  Willkür 
unerreichbar  bleiben,  eine  Autorität,  unbedingt  zu  gebieten, 
eingeräumt  wird.  In  der  Tbat,  so  oft  die  Menschbeit,  be> 
schtlftigt  mit  Kusaem  Gegenständen ,  vertieft  in  ein  äuaaeres 
Ziel,  und  auf  dem  Wege  dabin  fortwandelnd,  plötzlich  BtÖsst 
an  das  harte  Urtheil :  eben  so  oft  wird  sie  das  Schreckwort : 
du  sollst  nicht  1  die  Stimme  de«  kategorischen  Imperativ's, 
zu  vernehmen  glauben. 

Seltener,  und  bei  weitem  nicht  für  alle  Äeusserungen  der 
Tugend,  —  die  ohnehin  dem  Befehl  zuvoreilt,  —  wird  das 
positive:  du  aollati  vernommen.  Wenn  ea  aber  ertönt,  darf 
man  ihm  das:  ich  kuin  nicht I  oder  jenem  negativ^  Befehl 
daa :  ich  kann  nicht  anders  I  erwiedem  F  Muss  man  nicht  die 
Möglichkeit  voraussetzen,  wo  die  Wirklichkeit  gefordert  wird? 
Liegt  nicht  in  dem  Fordern  achon  die  Yer8i<^eniDg :  eq  ist 
möglich?  Wer  würde  detm  fordern,  wenn  er  nicht  wStgte,  ea 
sei  möglich?  —  Wer?  —  Eben  hier  verriith  sich  der  Missver- 
stand I  Man  hatte  dea  Ideen  die  Sprache  -  eines  Befehls  ge- 
liehen; die  Ideen  selbst  sind  nichts  als  der  Äosdnick  für  ein 
Unheil,  das  bä  vorkommenden  Verhältniasen  sieh  stets  auf 
gleiche  Wräee  erzeugt;  dies. Urtheil  weiss  gar  Nichts,  kennt 
gor  Nichts,  als  nul'  was  ihm  Ge&Ilendes  oder  MsefilUiges  vor- 
gelegt wird.  Woher  nun  Versioherungen  von  dem  was  mög- 
lich srä  oder  nicht? 

Das  Unmögliche  kann  man  nicht  wollen;  aber  oftmals  ISsst 
sich,  was  jetzt  unmöglich  ist,  für  die  Zukunft  möglich  machen. 
Das  kann  man  versuchen,  man  kann  darnach  forschen;  dnrcb 
Empirie  und  Speculation.  —  Aber  so  sollen  wir  uns  in  bestän- 
digen Un  gewiss  heilen  wälzen !  An  Bruchstücke  unsre  Kraft 
wenden  I  Von  den  Spuren  vergeblicher  Mühe  uns  beschämen 
lassen!  —  Selbst  der  vergebliche  Versuch  ist  in  so  fem  ein 
gelungener,  wie  er  die  innere  Freiheit  darstellt.  —  Aber  wer 
erträgt  es,  mit  den  hässlichen  Resten  halber  Arbeit,  mit  Denk- 
mälern uiu^ifer  Unternehmungen  sich  zu  umringen !  Wohl 
gar  sich  selbst,  durch  die  Arbeit  an  sich  selbst,  in  ein  solches 
zu  verwandeln  I  —  Auch  die  Willkür  pflegt  ihre  Werke  nicht 
nach  vor^^^ger  Versicherung  des  Erfolgs  zu  unternehmen; 
und  was,  nach  reifer  Ueberlegung  begonnen,  übermächtiger 
Schwierigkeiten  wegen  unvolleqdet  -  bleibt ,  das  bezeugt  den 
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Grad  der  imgewandten  Kraft.  Die  Tagend,  wiewohl  au  bicIi 
nicht  Kampf,  wird  doch  gemeseeD  im  Kampf.  —  Aber  eo 
fürohtea  wir  uneers  Lebena  nicht  froh  zu  werden  I  —  Eifrea- 
licher  also  mag  es  sein,  das  Missfallen  an  sich  selbst  mit  sich 
zu  tr^en.  —  Aber  wer  kium  wollen  ohne  zu  hoffen  P 

Wollen  ohne  zu  hoffen!  Gewies,  die  Hoffiitmg  wird  immer 
bleiben,  und  das  menschliche  Das^n  erheitern.  Sie  wird  auch 
dem  Tugendhaften,  und  seinen  liebsten  Wünschen,  Gesellschaft 
leisten.  Sie  ist  nicht  immer  leer,  und  sie  wächst  durch  jede 
Gunst  des  Geschicks.  Jedoch,  das  eigentlich  veste  und  in 
sich  Starice  Wollen  ist  gerade  das,  was  die  Gesellschaft  der 
Hoähung  aussöhlägt.  Es  will  den  Versuch.  Diesen  will  es, 
gefaest  auf  jeden  möglichen  Ausgang.  Je  rdner  die  Bestgna- 
tion,  womit  ein  Werk  beginnt:  desto  reiner,  desto  vollständi- 
ger sammelt  sich  das  Gemüth  sowohl  für  die  Betrachtung  der 
Ideen,  als  fUr  die  Erwägung  des  Möglichen  und  Zweckmässi- 
gen. Eb  ist  nur  schwer,  die  Resignation  dann  noch  zu  be- 
haupten, wenn  schon  die  Vorboten  des  Gelingens  erscheinen; 
diese  sind  schädlich,  wenn  sie  trügen,  und  allzu  rasche  Maass- 
regeln annehmlich  machen;  schädlicher  noch,  wenn  sie  die 
richtige  Stimmung  verderben.  — 

Wird  nun  genauer  nachgesehn,  auf  welche  Wetae  der  Meoech 
beschränkt  ist:  so  muss  ausser  demjenigen,  weshalb  schon  die 
Tugend  selbst  sich  unzulänghch,  unsicher,  und  in  sich  einge- 
schloasen  fühlen  kann,  noch  Anderes  vorkommen,  das  sich  zu- 
sammen fassen  lasst  in  den  Ausdruck:  der  Mensch  ist  nicht 
die  Tugend  selbst.  Von  den  Schranken,  an  welchen  die  Will- 
kür in  ihren -Bestrebungen  stösst,  ist  hier  nicht  die  Kede;  auch 
erweitert  die  Willkür  ihr  Gebiet  onaufhörlich,  und  die  Klagen, 
die  sie  vernehmen  lässt,  bedeuten  oftmals  nur  die  Anstrengung, 
womit  sie  arbeitet,  und  vorrückt.  Und  da  sie  selbst  in  Rück- 
sicht ihrer  Stärke,  (nur  nicht  ihrer  Gegenstände  und  Erfolge,) 
nut  in  den  Inbegriff  der  Tugend  gehört :  so  liegt  scbon  hierin, 
dass  auch  die  Tugend  dem  Menschen  nicht  gerade  fremd  ist. 
Es  kommt  hinzu,  dass  aus  der  Theilnahme  das  natürliche 
Wohlwollen  rüchUch  quillt.  Endlich  die  Beurtfaeilung  übt  sich 
nicht  nur  bei  mannigfaltigen  Anlässen,  sondern  sie  äussert  sich 
auch  als  Darstellungetrieb  manchmal  mit  überraschender  Ge- 
walt. Nur  das  Ueberraschende  ist  an  übles  Zeichen.  Es  er- 
innert daran,  wie  wenig  die  Materie  der  Tugend  im  Menschen 
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volhländig  und  als  ein  Ganxeg  vorhanden  ist;  wie  wenig  mim 
auf  sie  rechnen  dürfe ;  wie  viel  an  der  Form ,  wie  \id  an  der 
Sfe^glieit  fehle.  Sie  zeigt  sich  alä  ein  veränderliches,  immer 
endliches  Quantum.  Was  mim  am  Menschen  in  ^er  Beobach- 
tung fiziren  zu  können  glaubt,  die  Individualität,  ist  erstlich 
dem  kleinsten  Theile  nacii  Charakter  (Bestinmitheit  der  Ent- 
schliessungen)  und  überdies  ist  selbst  dieser  lileinere  Theil  für 
die  BcuTtfaeilung  selten  etwas  Bestimmtes  und  sich  selbst  Gleä- 
chcB.  Denn  eine  vollkommne  Vestigkeit,  gewisse  Gegenstände 
durchaus  zu  wollen,  kann  fUr  einige  Verhältnisse  (z.  B.  für  ge- 
wisse Rechtsverhältnisse)  vortreSlich,  und  selbst  derGesinnuag 
nach  der  Tugend  angemessen  sein,  dennoch  aber  zu  Zeiten  in 
Missverbältnisee  gerathen,  worin  das  Vortreffliche  dieser  Sin- 
nesart so  ganz  zerstört  und  in  sein  Gegentheil  umgewandelt 
scheint,  dasa  die  Beobachter  in  Versuchung  gerathen,  ihr  auch 
das  frühere  gerechte  Lob  wieder  zu  entziehn.  Dabei  liegt  frei- 
lich die  foleche  Voraussetzung  zum  Grunde,  die  Tugend  sei  ala 
Ein  reelles  Frincip  im  Menschen  entweder  ganz  voiiiaBden^  oder 
gar  nicht;  folglich,  wo  sie  sich  nicht  beharrUch  zeige,  da  sei 
Nichts,  auch  kein  achter  Factor  von  ihr  anzutreffen;  sondern 
vielleicht  statt  ihrer  ein  lügenhaftes  Trugbild  I  Eine  Art  zu 
philo sophiren,  welche  viele  Ungerechtigkeiten  gegen  wirkliclie 
Menschen  begeht^ 

Sich  von  den  Gegenständen  loszureissen;  sich  jedes  unbe- 
dingte Wollen  irgend  eines  Äeussem  ganz  zu  versagen :  dies 
wäre  der  erste  Schritt,  durch  welchen  der  Mensch  xarForm  der 
Tugend  gelangen  könnte.  Nicht  zu  erschrecken  vor  dun  Schein 
derlnconsequenz,  der  hieraus  manchmal  entstehn  möchte,  wäre 
eine  Nebenbestimmung  eines  solchen  Entschlusses.  —  Die  In- 
dividualität mag  sein  was  sie  wolle  (das  Sein  ist  nicht  diaer 
Untersuchung);  wenn  sie  sich  ausschliessend  und  nutHefti^eit 
in  einzelnen  Strebtmgen  nach  bestimmten  Gegenständen  äus- 
sert: 80  ist  sie  jenem  Entschlüsse,  und  eben  dadurch  der  Form 
der  Tagend  zuwider.  Umgekehrt,  sie  kommt  ihr  näher,  je 
mehr  sie  sich  in  der  Gestalt  eines  gleichechwebeod  vielseitigen 
Interesses  offenbart;  welches  schon  an  sich  der  Idee  der  Voll- 
kommenheit entspricht,  hauptsächlich  aber  darum  wünscheos- 
werth  ist,  weil  es  einer  Charakteri>esümmung  vorarbeitet,  deren 
feste  ObjectenichtAeu6serlichkeiten,8onden)dieIdeeu  selbst  sind. 

Fragte  sich's  nach  dem,  was  zu  thun  sei,  so  v/'äie  an  diesem 
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Orte  der  Eingang  zur  Pädagogik.  Da  uns  aber  die  Auffas- 
aiing  der  meDSchlicfaeit  Schranken  beschäftigt:  so  stelit  sich 
hier  die  unzulänglicb  geordnete  Menge  der  Menschen  dar,  i'n 
deren  Mille  jeder  Einzelne .  die  Gegenttände  seiner  Strebnngen 
und  die>  entweder  ermunternden,  oder  abschreckenden,  Be~ 
dingungen,  sie  ine  Werk  zu  setzen,  antrifii;  so  dasB  die  Indivi- 
dualität, anstatt  berichtigt  zu  werden,  Gefahr  läuft,  mit  Yerluet 
an  Energie,  und  ohne  Gewinn  für  das  Bessere,  eine  Störung 
zu  erleiden. 

Allein  die  Menge  fallt  schon  für  sich  selbst  unter  die  Beur- 
theilung  nach  den  gesellschaftlichen  Ideen.  Also  nicht  bloss 
um  die  Schranken  des  Einzelnen  vollständig  aufzufassen,  son- 
dern anch  uomittelbar,  wird  die  Untersuchtmg  getrieben,  sich 
jetzt  zu  den  Schranken  der  Gesellschaft  hinzuwenden. 

Nur  zuvor  mnsB  überlegt  werden:  was  denn  überhaupt  Ge- 
sellechaft  sei?  Die  beseelte  Gesellschaft  zwar  ist  längst  durch 
Ideen  bestimmt;  aber  auch  dasWii^liche,  was  sich  Gesellschaft 
nennt,  macht  durch  diesen  Kamen  Anspruch  darauf,  wenigstens 
einen  Begriff"  auszudrücken;  dessen  Merkmale  aufzusuchen  so- 
viel nöthiger  ist,  je  öfter  der  Begriff  den  Rang  einer  Idee  umr- 
pirt,  und  je  leichter  es  wird,  dem  Missgriff  einen  Schein  zu 
geben,  indem  gerade  die  Unbestimmthdten  des  Begriffs  in  er- 
schlichene Bestimmungen  sich  verwandeln  mÜBsen. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
THEORETISCHER  BEGRIFF  DER  GESELLSCHAFT. 

Man  kann  —  üeh  gesellen;  man  kann  nicht  —  gesellet  wer- 
den.' Bin  Hänfen  von  Menschen,  die  im  Räume  zusammen- 
stehn,  muss  zum  wenigsten  erst  in  gegenseitige  Mittheilung 
eintreten,  ehe  iüe  einzelneu  einander  Gesellschaft  leisten. 

Aber  selbst  dies:  leislen,  verdirbt  heinahe  die  Gesellschaft. 
Im  Vfrkekr  werden  Leistungen  gewechselt;  die  Verkehrenden 
ksmmen  mit  verecbiedenen  Zwecken  zu  einander,  und  jeder, 
damit  er  zu  teinem  gelange,  läest  sich  des  Andern  Zweck  als 
Mittel  gefallen.  Die  auch  niu-  darum  zusanunentreteo,  um  ein- 
ander eine  geistige  Leere  auszufüllen,  gehn  schon  über  den 
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Verkehr  hinaus,  sobald  sie  einen  Gegenstand  der  Unterbaltutig 
gemoinBchaMich  verfolgen;  sobald  sie  ihre  Worte  nicht  mehr 
wie  Münzen  wechseln,  sondern  dieselben  als  Beiträge  in  das 
Eine  Gespräch  schütten.  Und  eben  darum  machen  sie  jetzt 
Gesellschaft,  nachdem  sie  eich  um  die  gegenseitige  Leistung 
nicht  mehr  bekümmern. 

Sie  sind  also  noch  nicht  gesellet,  so  lange  jeder  etwas  Eigita 
für  sich  sucht;  sie  haben  sich  gesellet,  sobald  sie  etwas,  wie 
mit  Einer  Gesinnung,  gemänsam  betreiben. 

Ohne  vereinigtes,  Terschmolzenea  Wollen  giebt  es  keine  Ge- 
sdlschaft.  Dies  Wollen  ist  in  einem  Jeden  nur,  sofern  er  vor- 
aussetzt, OS  sei  auch  in  dem  Andern;  keiner  schreibt  es  eich  als 
seinen  Privatwillra  gleichsam  eigenthümlich  zu.  Es  hält  es 
aber  auch  keiner  für  den  Frivatwillen  des  Ändern;  vielmehr, 
indem  die  Mitglieder  sich  unter  einander  betrachten,  musa  das 
Zutrauen  vorhanden  sein,  es  habe  Niemand  seinen  Privatwillen 
herausgesondert  aus  dem  allgemeinen  Wollen.  Solches  Zu- 
trauen, wenn  es  ohne  Büi^schaft  g^enseitig  ist,  kann  ni^n  den 
Stand  der  Unschuld  für  die  Geselbchaft  nennen. 

Sollen  nun  die  mehrem  Personen  nicht  bloss  Überhaupt  G&- 
sellscbaft  machen,  sollen  sie  eine  bettinatüe  Geselleehaft  bilden: 
so  muBB  ihr  allgemeiner  Wille  ein  bestimmter  s^.  Aber  jeder 
Wille  ist  bestimmt  durch  seinen  Gegensiaud,  dnrdi  seinen 
Zweck.  Die  Gesellschaft  also  wird  als  diese  oder  jene  dnarch 
einen  bestimmten  Begriff  zu  denken  sein,  sobald  ihr  Zweck 
fest  steht 

Welcher  Zweck?  In  der  beseelten  Gesellsdiaft  wissen  ea  die 
Ideen;  die  in  derThat,  unabhängig  von  allem  PrivatwiUen,  dett 
Zweck  setzen,  den  Niemand,  ohne  zumisafallen,  weigern  kann 
für  den  Gegenständ  des  allgemeinen,  und  daher  auch  seines 
dgnen,  darin  begriffenen,  Willens  zuerkennen.  In  der  ge- 
mänen  Gesellschaft  entsteht  wenigstens  der  Sch^n  einer  Seele, 
indem  die  Willkür  aller  Einzelnen  irgend  einen  Zweck  hinstellt 
der  dafür  angesehen  wird,  als  stünde  er  fest,  unabhan^g  von 
der  Frivatwillkür. 

Welchem  Zweck  nun  dieser  Schein  geliehen  werdet  ist  für 
den  theoretischen  Begriff  der  Gesellschaft  ganz  einedd.  Kur, 
damit  der  Begriff  nicht  in  Widersprüche,  und  die  Gesellschaft 
in  Versuche  des  Unmöglichen  ve^tvickelt  werde,  ist  es  noth- 
wendig,  auf  willkürliche  Bestimmung  der  form  der  Gesellschaft, 
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nach  einmal  angenommenem  Zweck,  gänzlich  Verzicht  zu  thun; 
es  sei  denn,  was  wohl  niemals  sein  wird,  daSH  eich  derselbe 
auf  mehr  als  einem  Wege  gleich  sicher,  gleich  wohlfeil,  gleich 
schnell,  und  gleich  voUetandig  erreichen  lasse.  Sonst  ist  es 
allemal  die  Natur  der  Dinge,  welche  gefragt  sein  will,  wie  das 
Verlangte  von  Statten  gehn  könne,  und  welchen  Einrichtungen 
man  sich  zu  dem  Ende  werde  nnterwerfen  müssen.  Eine  krie- 
geiiache  Gesellschaft  bedarf  des  Anführers,  und  der  Subordi- 
nation; eine  Erholungagesellschaft  leidet  keinen  Zwang;  aoe 
arbeitende  Gesellschaft  muss  die  Handwerke  nach  den  SCoSen, 
Werkzeugen,  Uebungen,  sie  muss  mit  den  Uehungen  die  Le- 
hensarten theilen  u.  s.  w. 

Wie  viele  mögliche  Gesanuntzwecke,  so  viele  mögliche  Ge- 
sellschaften; nicht  nur  Überhaupt,  sondern  für  einen  Jeden.  Es 
kann  also  Einer  j/ix  mehrem  Gesellschaften  zugleich  sein,  so- 
fern er  nämlich  die  Leistungen,  welche  ihm  für  das  gemeinsame 
Werk  öner  jeden  obliegen,  ohne  Verwirrung  zu  vollbringen 
vermag.  Den  CoQiaionsfällen  kann  eine  bestimmte  Unterord- 
nung der  mehrem  eingegangenen  Verbindungen  abhelfen.  Da 
die  menaehliche  Willkür  gar  Mancherlei  verlangt,  so  pflegt 
wirklich  jeder  sich  In  mehrere  Geaellsobaften  einzulassen. 

Nun  aber  muss  jedO'  menschliche  Verbindung  es  bald  genug 
empfinden)  dass  die  Willkür  unbeständig  ist,  dass  ein  Zweck, 
den  »ie  für  vest  aosg^^ben  hat,  nicht  veat  stehn  kann,  daas  in 
dem  fiag^rten  allgemeinen  Willen  keine  Kraft  liegt,  die  Wol- 
lenden zusammenzuhalten.  .  Oder,  ward  der  allgemrane  Wille 
durch  Gegenstände  besdnunt,  nach'  denen  zu  streben  in  den 
Katurhedürfnissen  jedes  Menschen  begründet  ist,  —  stützt  man 
sich  auf  die  sogenannten  wahren  Interessen  des  Menschen,  so 
entblÖst  nch  immer  mehr  and  mehr  der  Verkehr,  der  die  Hülle 
der  Gesellschaft  borgte,  und  der  Niemanden  bewegen  wird, 
sioh  nach  den  Gesetzen  des  aUgemeineo  Marktes  länger  zu 
richten,  als  er  es  für  gut  findet. 

Soll  also  die  Cresellscbafi  Bestand  haben,  so  bedarf  es  eines 
äussern  Bandes.  Man  läset  sich  Macht  gefallen;  oder  stiftet 
äne.     Die  Gesellschaft  verwandelt  sich  in  den  Staat. 

Macht  ist  nicht  .mehr  Macht,  wenn  sie  auf  dem  Boden,  9V> 
sie  wirken  soll,  nicht  allein  wirkt.  Der  zweifelhafte  Kampf 
mehrerer  Mächte  würde  nichts  schützen.  —  Haben  daher  man- 
cherlei Gesellschaften  sich  auf  demselben  gebildet,  oder  laufen- 
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anch  nur  theilwräae  die. Sphären  derselben  durcheinander:  so 
folgt  sogleich,  dasB  nicht  jede  dieser  Gesellschaften ,  onadn  für 
eich  genomiaeDi  eine  Macht  errichten,  und  sich  daduichachUtzea 
kann;  sondern,  dass  der  ganze  Boden,  so  weit  die  einander 
durchkreuzenden  Cresellungen  reichen,  von  der  näinUdien  Macht 
mttss  heherrsoht  werden. 

So  entsteht  ein  Staat,  der  eine  Menge  kleinerer  nnd  verschie- 
denartiger Gesellungen  in  sich  fasat;  ein  Staat,  in  welchem  es 
nicht  E^en  allgemeinen  Willen  giebt,  sond^n  viele  partidle 
Willen  der  in  ihm  liegenden  Gremeinheiten,  £e  alle  durch  ihn 
geschützt  zu  werden  hofi^,  und  in  dieser  Voraussetzung  ihn 
und  seine  Macht  anerkennen. 

Dieser  Begriff  des  Staats  folgt,  wie  vor  Äugen  liegt,  gerade 
aus  dem  Begriff  der  Gesellschaft.  Und  wer  da  fr^,  nicht 
was  der  Staat  sein  soll,  sondern  was  er  ist,«—  nicht  welchen 
Zweck  die  Ideen  dem  Staat  setzen,  sondern  welchen  Zweck  er 
hat:  dcrmosB  mit  der  Antwort  zufrieden  sein:  der  Staat  ist  Ge- 
sellschaft, durch  Macht  geschützt;  und  sein  Zweck  ist  die  Sum- 
me aller  Zwecke  aller  Gesellschaft,  die  sich  auf  erinem  Machtge- 
hiete  gebildet  hat  oder  noch  bilden  wird.  Nicht  einmal  die  Unter- 
ordnung der  yerschiedenen  Zwecke  kann  anderswoher,  als  nur 
von  der  Willkür  m'  den  Gesellungen  selbst  erwartet  werden. 
Senn  die  Macht  kommt  zur  Gesellung  nur  hinzu.  Von  öaem 
Staate  aber,  der  etwa  mcht  Gesellschaft  wäre,  ist  hier  nicht 
nothig  zu  reden.    - 

Drei  HauptbegriAe  nun  haben  sich  als  Factoren  des  Begrifi^ 
vom  Staate  ergeben;  Privatwillen,  Formen,  und  Macht  Die 
PriTBtwillen  gründen  die  Gesellaohaft,  durch  die  Annahme  eines 
allgemeinen  Willens,  worin  sie  verschmolzen  seien.  Die  For- 
men folgen  aus  dem  Zweck  dieses  Willens,  und  aus  den  Ge- 
setzen der  Katur,  welche  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
bestimmten,  den  Zwet^  zu  erreichen.  Die  Macht  wird  beru- 
fen, um  das  Zutrauen  zu  ei^änzen.  Der  Begriff  verschwindet, 
wenn  ^er  dieser  Factoren  ^eich  Null  wird.  In  gegebenen 
Fällen  wird  er  minder  und  minder  realiürt  sein,  je  schwächer 
die  Macht,  je  unbestimmter  und  unzweckmässiger  die  Formen, 
je  geringer  die  Anhänglichkeit  der  Privatwillen  an  den  allge- 
möaen  Willen;  endlich  je  loser  die  Verbindung  von  Privatwil- 
len, Formen,  und  Macht,  je  mehr  jedes  hingegeben  seinem 
dgnen  Crange  und  Triebe.     Was  die  Anhän^chkMt  der  Pri- 
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vatwillen.an  den  allgememen  Willen  betiiSl,  &o  kann  dieselbe 
immer  gross  genug  sein,  weoit  sdion  Jedcx  Einzelne  /Ür  lieh 
Mttbil  gern  AmtnakmtH  von  den  daraus  abgeleitet«!  Begela  ma- 
ohen  möchte,  und  deshalb  der  Macht  Cielegenheit  giebt,  gegen 
ihn  zu  wii^«i.  Wer  aber  g^en  den  aUgememen  Willen  ganz 
Dnd  gar  gleichgültig  würde,  der  versdiwände  für  den  Begiiff 
des  Staats,  wenn  er  schon  noch  den  Geboten  desselben  unter- 
worfen bliebe;  tmd  wenn  «idlich  alle  Privatwillen  des  allge- 
meinen Willens  müde  würden.  Formen  undMacht  aber  gleich- 
wohl noch  fortdauerten,  so  wäre  nicbtadestoweaiger  der  Staat 
aufgelöst 

Es  i«t  zu  bemerken,  da»  hier  unter  d«n  Aosdruck  Formen 
bloss  diejenigen  Einrichtungen  verstanden  nnd,  welche  in  der 
Gesellschaft  sein  müsslen,  wenn  sie  schon  lueht  Staat  wäre. 
Anderer  Formen  zu  erwähnen,  Und  überiiaupt  deD,  noch  kei- 
neswegs in  eich  rollständigen  BegTiff"  zu  ergänzen,  vnri  dos 
folgende  Capitel  Geleg^iheit  gd>en. 

Zwäer  berühmter  Kamen  mnss  hiec  noch  gedacht  werden; 
der  Freiheit  nSml«^  und  der  Cileicfaheit.  Im  Liohnsystem  zwar 
haben  die  AnsfHrü<Ae  an  Güter^eichheit  sdion  ihren  SHz  ge- 
funden; aber  nicht  allen  Ansprüchen  liegt  eine  Idee  zum  Grunde; 
'  am  wenigsten  denen,  welche  sich  auf  das  Naürliche  berufen, 
und  auf  das  was  sich  von  selbst  verstehe.  Hinter  eolcben  va- 
ateckt  sich  ein  theoretischer  BegTiff,  welchem  g^enüber  das 
ihm  nicht  entsprechende  Wirkliche  nicht  sowohl  miMfallig,  als 
vielmehr  ungereimt,  thttricht,  und  durch  mensdifidie  Verkehrt- 
heit aus  seiner  Lage  getvacht  erschdnt.  Wem  mm  die  Ge- 
sellschaft den  Menschen  natürlich  ist:  vrio  sollte  aicht  das  im- 
lut&ilich  sütt,  was  Einige  mehr.  Andre  minder  ges^tP  Kach 
dem  Begriff  der  Geseltuag  bestimmeti  alle  Frivaiwillen  den  aU- 
gem^nen%Vil]en;  für  eüien  Unterschied  ist  da  kön  Gmnd  zu 
sehen.  Unterworfen  sind  sie  der  Macht  nur  in  so  fem,  wie  sie, 
im  Widwsprucli  nüt  neh  selbst,  von  eben  diesem  al^ememen 
Willen,  der  ihr  ügner  ist,  Ansnahmenfür  sich  begehren.  Als 
bestimmend,  als  Urheber  deaeelhen  Willens,  d«n  die  Gesell- 
schaft wider  ne  wenden  kann,  und  sie  frei,  ah  gleichmäeüg 
ihn  bestimmend  sind  sie  ^eich.  Fehlte  etwas  an  der  Gleit^ 
h^,  an  der  Freihat,  ao  würden,  scheint  es,  Einige  von  der 
Willktir  Andrer,  also  in  so  fem  nicht  vom  allgemeinen  WiUen,- 
bestimmt  werden.     Dos  aber  wäre  doch  wobl  vrider  die  Katur! 
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«ider  die  VemanftI  Nämlioh  wider  das  theoretische  Rüsätuie- 
ment,  welches  vielleicht  die  Katar  einer  menBchlichen  Gesell- 
schaft durch  Einen  Begriff  zu  erkenneti  gemeint  hatte.  — 

£»  ist  hier  nicht  derOrt,  zu  zeigen,  dass  die  toirJtiicJie Nfttur 
■der  Menschen  sich  in  dem  offenbart,  uos  sie  wirklich  thtm;  und 
daes  für  die  üefere  Erkenntnise  der  Gesetze  dieser  Natur  es 
nur  eine  'äusserst  entfernte  wissenschaftliche  Vorbereitung  ab- 
giebt,  wenn  man,  wie  hier  und  sonst  vielfältig  geschehn  ist, 
den  Begriff  d^Gesellehaft,  unter  welchem  gewisse  Phänomene 
der  Menschheit  gedacht  werden,  erst  als  einen  tnÖglickeK  Gedan~ 
ken  nach  l»gischer.  Art  bestimmt  und  entwickelt.  In  der  That 
wird  durch  diesen  Gedanken  eben  so  wenig  etwas  erkannt  als 
geboten.  Auf  das  Letztre  aber  kommt  es  uns  hier  eigentlich 
an.  Daranf,  dass  der  Begriff  nickt  die  Gültigsbit  einer 
praktischen  Idee  besitzt. 

Sagte  nun  der  Begriff  der  Geaellacbaft  wirklich  etwas  ans 
von  Freiheit  und  Gleichheit:  so  würde  man  ihn  mit  der  Idee 
der  beseelten  Gesellschaft  zu  vergleichen  haben,  am,  wenn  er 
derselben  widersp^he,  vor  ihm  als  vor  einem  unrichtigen  Vor- 
bilde zu  toamen.  Und  ee  findet  sich,  dass  eine  menschliche 
Einrichtung  nach  der  Idee,  gor  manche  Ungleichheiten  des 
Banges  erwarten  läset,  indem  nicht  Alle  durch  gleich  wichtige 
Beiträge  an  der  Verwaltung  und  am  Cultorsystem  werden  Theil 
nehmen  können.  Die  eigne  und  besondre  Tauglichkeit  mnss 
hier  jedem  seinen  Platz  anweisen.  Ferner,  was  die  Haapt- 
sacbe  ist,  jene  Freiheit,  mit  wdcher  Alle  ihre  WillkAr  in  der 
VestsetzuDg  des  allgemeinen  Willens  üben  sollten,  ist  in  der 
beseelten  Gesellschaft  nicht  etwa  Einigen  mehr,  Andern  weni- 
ger zugestanden;  so,  dass  jene  durch  9ire  Willkür  drücken 
könnten  auf  diese:  sondern  eine-solcbe  Fr^hrät  ist  gan»  atuge- 
ilessen  aus  äner Verbindung,  welche  einzig  vo&denldeen  ihre 
Leitung  zu'  «rwarteu  hat. 

Ueberall  aber  ist  es  Miasdeutung  eines  B^riffs,  wenn  man 
ihn  keiner  beschränkten  Anwendung  Tähig  glaubt,  auf  dasje- 
nige, was  nicht  ganz  und  allein  durch  ihn  gedacht  werden 
kann.  Privatwillen,  zu  einem  allgemeinen  Willen  verschmol- 
zen, gründen  die  Gesellschaft.  Daraus  folgt  nicht,  dsss  £e 
Wollenden  sich  in  diesem  allgemeinen  Willen  eraohöpfen;  niofat, 
dasa  ihre  absolute  Willkür  einziger  letzter  Grund  desselben 
wäre;  nicht,  daes  sie  alle  zur  gleichen  bestimmendfln  l^ätig- 
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k&it  in  ihm  gelangen.  Die  beseelte  Gesellscliaft  istGesellacliaft; 
aber  auch  noeh  etwas  Änderest  und  näher  Bestimmtes.  Auch 
die  menBchlichen  Staaten  eind  Gesellschaften,  wiederum  näher 
bestimmt,  wiederum  auf  andre  Weise.  Um  diese  und  jene  be- 
quemer verglichen  zu  können,  ist  es  eine  Erleichterung,  sie 
gleichsam  einander  begegnen  zu  lassen  in  dem  allgemeinen  Be- 
griff, der,  bei  aller  Verschiedenheit,  eine  Aehnlichkeit  unter 
ihnen  vesthält. 

Soll,  zunächst,  der  Staat  überhaupt  als  beseelte  Gesellschaft 
gedacht  werden:  so  müssen  die,  von  mancherlei  Willkür  her- 
rührenden, neben  und  diu*ch  einander  liegenden  Gesellungen, 
sich  auflösen  in  die  Artieulation  der  beseelten  Gesellschaft.  Es 
müssen  ferner  die  Absichten  der  Privatwillcn  sich  ordnen  nach 
den  Ideen  der  Verbindungen  für  Kecht,  Lohn,  Verwaltung, 
Cultur;  sie  müesen  sich  versagen  was  denselben  zoHiderläuft, 
damit  der  aus  ihnen,  in  den  Theilen  und  im  Ganzen  resulti- 
rende,  (^gemeine  Wille  nicht  bloss  ein  ZuBammentrefien  der 
Willkür,  sondern  wahrhaft  Eine  Seele  in  Allen  darstellen 
möge.  Es  müssen  die  Formen  für  die  Theile  und  fürs  Ganze 
rein  hervorgehn  aus  den  äussern  vorbardnen  Bedingungen  der 
Realisirung  der  Ideen;  ihre  Vestigkeit  in  Rücksicht  des  Zwecks 
darf  Niemand  auch  nur  bezweifelt] ;  wandelbar  können  sie  nur 
in  so  fem  sein,-  als  die  äussern  Bedingungen  sich  ändern.  Was 
endlich  die  Macht  anlangt:  so  muss  sie  sich  eben  so  gegliedert, 
und  als  nicht  mehr  noch  minder  Eins,  darstellen,  wie  die  je- 
desmal wirklich  vorhandne  Articulation  der  beseelten  Gesell- 
schaft es  mit  sich  bringt.  Sofern  sie  gegen  die  Privatwiilen 
wirkt,  findet  sie  ihre  Richtschnur  in  den  Regeln  des  Rechts- 
und  Lohnsystems;  da  es  aber  nicht  mehr  als  Eine  Macht  auf 
Ein'em  Boden  giebt,  muss  diese  Eine  auch  das  übernehmen, 
was  durch  concentrirte  Ktah  dem  Verwaltung«-  und  Ciiltur- 
systeni  mag  zu  leisten  sein. 

Nach  diesen  Vorbetrachtungen  können  die  Schranken  der 
menschlichen  Gesellschaft  erwogen  werden. 
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SECHSTES    CAPITEL. 
SCUBAKKEN   DEB   GESELLSCHAFT. 

tVemd  kann  der  mensctilichen  Gesellschaft  die  Tugend  schwer- 
lich sein,  denn  sie  ist  dem  Menschen  nicht  fremd.  Und  dass 
sie  dem  Einzelnen  nicht  allein  angehöre:  dafür  ist  gesorgt  Wer 
ist  etwas  für  sich  allein?  In  der  Mitte  Andrer  wurde  jeder  was 
er  ist;  nur  mit  Andrer  Gunst  kann  er  hoffen  Mehr  zu  werdea 
und  zu  thun.  Alles  lockt  den  Menschen  aus  sich  heraus.  Ur- 
sprünglicb  ist  Niemand  ohne  Bereitwilligkeit,  sich  anzuschlies- 
sen  mit  seiner  Kraft)  seiner  Zuneigung,  seinen  Gedanken.  Nur 
wie  er  empfangen  wird,  —  empfangen  von  den  anderwärts  hin 
gerichteten  Kräften,  und  Neigungen,  und  Gedanken  der  An- 
dern: das  hat  Folgen  für  die  Sinnesart  der  Einzelnen,  noch  mehr 
aber  für  das  Ganze  derer,  die  eine  Genellschaft  wo  nicht  ma- 
chen, so  doch  machen  konnten  und  sollten.  — 

Angenommen,  es  sei,  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet,  et- 
was gestiftet,  das  für  eine  Gesellschaft  gelte,  —  denn  ohne 
Gesellschaft,  was  wäre  von  Schranken  derselben  zn  reden?  — 
angenommen, überdies ,  das  Gestiftete  sei  ein  solches,  da«  mehr 
oder  weniger  als  eine  Bechts verbin  düng,  ein  Lohnsystem,  ein 
Verwaltungßsystem,  ein  Cultursjstem,  eine  beseelte  Gesellschaft 
könne  betrachtet  werden:  wie  wird  nun  aua  inwohnenden  Triebe 
eich  dies  Yoriiandne  fortbewegen?  Es  bleibe  fürs  erste  alles, 
was  von  andern  Seiten  her  zusammenwirkt,  aus  den  Augen  ge- 
setzt; man  denke  sich  zunächst  nur  jene,  aus  der  Ideenlehre 
bekannten  Einrichtungen  als  etwas  wirklich  Gewordenes,  nm 
die  natürliche  Tendenz  zu  untersuchen,  die  ihm,  als  einem 
Naturdinge,  nun  nipht  kann  abgeleugnet  werden.  Wird  diese 
Tendenz  eine  Biohtung  rückwärts  oder  vorwärts  haben?  Das 
Vorurtheil,  als  ob  ans  dem  Yortrefflicheo  nur  Vortreffliches 
erzeugt  werde,  lasse  man  bei  Seite;  dies  gehört  zur  Verwech- 
selung des  Sein  und  der  Ideen;  wer  sich  vor  de'r  Verwechse- 
lung hütet,  w^ss  längst,  dass  die  Vortrefflichkeit  der  Idee,  das 
Erzeugen  aber  dem  Seienden,  sofern  es  Ist,  angehört,  und  dass 
eben  darum  jene  für  dieses  nicht  Bürgschaft  leisten  könne. 

Zwar,  die  Bechtsgesellschaft  und  das  Lohnsystem  lassen 
durch  sich  selbst  keinen  Rückgang  befürchten.     Sie  reproda- 
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ciren  ihre  VomUBsetziingen.  Sie  gewöbneo  zur  Ordnung; 
machen  Unrecht  und  Unbilligkeit  in  etwa  dem  Grade  empö- 
render als  seltner;  üe  stallen  daher  die  Geainnungen,  welche 
ihnen  günstig  eind.  Diese  Einrichtungen  werden  desto  m^r 
Bedür^ss,  je  lünger  sie  voriianden  waren;  und  schon  in  un- 
vollkommner  Gestalt  drängen  (de  jeden  und  Alle,  für  ihre  voll- 
kommene Ausarbeitung  sich  zu  bemühen. 

Ganz  anders  veriiült  sich's  uüt  dem  VerwaltungsBystem.  Ge- 
setzt, es  sei  etwas  ihm  Aehnlicbes  in  die  Wirklichkeit  einge- 
treten, —  und  vom  allgemeinen  Besten  wenigstens  wird  nicht 
nur  gesprochen,  aond«n  auch,  hie  und  da,  recht  kniftig  und 
löblich  gewirkt:  —  so  ist  sein  nächstes  Erzeugniss  nichts  an- 
deres, als  Wohlsein  und  Gennss;  der  Genuas  aber  erzengt 
neue  Wüneefael  Die  Stillung  E^ner  Begierde  ist  die  Entfesse- 
lung von  Zehen  andern.  Der  Ungestüm  ihres  Fordeme  ist 
desto  heftiger,  je  jünger  sie  sind,  und  je  ungewohnter  des  War- 
tens und  Kntbehrens.  Das  ^ebt  nicht  die  Sinnesart  zurück, 
aus  der  das  VMW^tungssystem  hervorgehn  musste.  Es  ist  ge- 
zeigt, dass  nur  ^n  allgemeines  und  durchgreifend  heirschendes 
Wohlwollen  demselben  die  richtige  Grundlage  geben  könne;  , 
daas  es  ausserdem  gegen  das  Beoht,  und  noch  gewisser  gegen 
die  Billigkeit  Verstösse,  dass  es  folglich  sogar  den  Ideen  werde 
weichen  mUsaeo.  Wie  soJUe  es  vordringen,  wenn  seine  Fol- 
gen sich  wider  seine  wesentlichsten  Voraussetzungen  kehren? — 
Hierin  liegt  der  Grund,  dass  die  Idee,  welche  hier  mit  diesem 
Namen  ist  benaünt  worden,  trotz  aller  Verwaltungslehren  unter 
den  Menflcben  tust  unbekannt  ist.  Da«  Wirkliche  gelangt  nie 
dahin,  aach  nur  deutliche  Spuren  zu  zeigen,  welche  den  Ge- 
danken in  Ernst  und  in  seiner  Schärfe  zu  fassen,  auffordern 
konnten.  Wbr  die  Idee  würde  ausführen  wollen,  der  müsste, 
um  mcht  in  ofFenbare  Unmö^ichkeiten  zu  gerathen,  sogleich 
die  stärksten  Ki^e  in  Bewegung  setzen,  um  den  schädlichen 
Folgen  des  vermehrten  Genusaes  zuvorzukommen,  und  aus 
allen  den,  von  Natur  offenstehenden  Quellen  das  Wohlwollen 
stets  reichlich  genug  zuströmen  £u  machen. 

Wieder  ränen  andern  Gang  geht  das  Cultursystem.  Das 
Wohlge^il  des  Wachsens,  und  der  Erweiterung,  hebt  den 
Muth;  das  Gelungene  vermehrt  die  Kräfte;  der  Wetteifer  spannt 
die  Anstrengung;  das  Streben  nach  Neuheit,  ja  das  Vordrin- 
gen seibat,  trennt  die  Arten  der  mnnnigfaltigen  Virtuosität  im- 
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mer  weiter  voa  eiaaader.  Nur,  wie  die  Vieleeiligkeit  wächst, 
getfUh  mehr  imd  mehr  die  Einheit  in  Gefahr.  Wo  jeder  sich 
in  seinen  MJttelpunct  drangt:  da  fehlt  die  gegenseitige  Durch- 
dringung. Zudem  kennt  jeder  seine  Stärke  am  besten;  und  die 
ihm  weniger  bekannte  Stärke  der  Andern  erscheint  ihm  leicht 
als  ein  Geringeres  iind  Schwächeres.  Den  eingebildeten  Vor- 
zug  gelten  machen  wollen,  hebt  vollends  die  bdtere  Mittbri- 
lung  auf.  Das  Cultursystem  fällt  auseinander.  Aber  eben  die- 
ser Anblick  missfällt;  und  die  Forderung  wird  laut,  dem  zn 
wehren.  Bemühungen  treten  ein,  durch  Sitten  äueserlich  Test 
zu  halten,  was  von  selbst  innerlich  vest  sein  sollte.  So  geschieht 
der  Idee  nicht  Genüge;  aber  die  steigende  Cultur  selbst  soh&fil 
sich  vielleicht  den  vermittelnden  Gedankenkreis,  worin  dieEin- 
zehien  das  Hülfsmittel  der  AnschlSessung  finden  können. 

Endlich  die  Bealisimng  der  beseelten  Gesellschaft  beruht  auf 
der  zwiefachen  Bedingung,  erstlich,  das  irgend  eine  andre  von 
den  gesellschaftlichen  Ideen,  wo  nicht  alle,  -r  zum  Tbeü,  wo 
nicht  völlig,  zuvor  realisirt  sei;  zweitens,  dass  eine  gemein- 
aohattliche  Anerkennung  der  Idee,  und  ein  Handeln  um  der 
Idee  willen,  die  Gemüther  vereinige.  Sei  also  etwa  dieKechts- 
verbindung  und  das  Lofansystem  einigermaaaeen  in  der  Wirk- 
lichkeit dargestellt,  sei  auch  in  der  Cultur  das  vorhanden,  was 
leicht  sich  selbst  erhält  und  ernährt:  soll  hierin  ein  Anfwig  der 
Beseelung  liegen,  so  müssen  die  Ideen  klar  genug  gesehen, 
lebhaft  genug  gedacht  werden,  damit  das  WirkUchgewordne, 
wenn  es  schon  nicht  durch  sie  entstand,  doch  als  ihr  Nachbild 
Verehrung  und  PHege  gewinne.  In  dem  Grade  nun,  wie  es 
dahin  kommt,  werden  die  mehrem  Personen,  welche  in  der 
Befolgung  des  gleichen  Vorbildes  sich -gemeindet  finden,  sich 
einander  enger  anschlleasen.  Jeder,  im  Dienst  der  Idee  be- 
schäfdgt,  gefällt  dem  Andern;  zugleich  sind  sie  Gehülfen  einer 
des  Andern  eben  durch  das,  was  ihnen  gegenseidg  gefallt. 
Wie  sollten  sie  nicht,  damit  die  Innigkeit  gewinne,  auch  noch 
tiefer  in  die  Ideen  einzudringen,  noch  reiner  und  schöner  die- 
selben darzustellen  suchen?  —  Die  Schwierigkeiten  der  Atis- 
ruhrung  hemmen  die  Anschliessung  wenig;  leicht  schreitet  der 
Gedanke  darüber  hinweg,  und  die  im  Gedanken  Eins  sind, 
verbinden  sich  schon  iin  Streben  nach  dem,  was  immertiin  un- 
endlich entfernt  liegen  mag.  —  Diese  Stimmung  veredelt  den 
üenuss;  sie  ücht  ihn  herein  in  die  Gesellschaft,  bindet  ihn  an 
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Maaes  und  Anstand,  lehrt  ihn  znrücktreteo  hinter  dem  Wür- 
digen, und  in  die  Klaase  des  Entbehrlichen.  Das  Wohlwollen 
wird  mehr  r«n  eihalten;  und  unter  dem  Schutze  der  sich  selbst 
fordernden  Beseelnng  macht  das  Yerwaltangssystem  einige 
Schritte. 

UnheilbiingeDd  aber  greift  hier  herein  jeder  Fehler  des  Cul- 
tnrsTStems.  Werden  die  Ideen;  entweder  selbst  falsch  gesehen, 
oder  in  irgend  einer  ihrer  Anwendungen,  wegen  unrichtiger 
Subsumtionen,  ^dsch  gedeutet,  und  zwar  von  -Yerst^iedenen 
verschieden:  so  verkehren  sich  alte  Folgen  in  die  entgegenge- 
setzten. Diejenigen  missfallen  einander  und  werden  Wider- 
sacher, die  sich  über  der  Verfälschung  der  Urbilder  oder  ihrer 
Naohbildung  zu  betreffen  glauben.  Missrälh  der  Versuch  der 
Verständigung,  ja  zi^t  er  nur  sich'  in  die  Lauge,  und  sinkt 
die  Hofinong  ihn  gelingen  zu  sehn:  dann  breiten  sich  die  ver- 
schiedenen Culturen  unaufhaltsam  immer  weiter  auseinander. 
Jede  Sinnesart  macht  nun  sich  selbst  gross,  die  löbhche,  die 
gleichgültige,  und  die  verkehrte;  die  Ideen  stehn  verlassen; 
man  ist  davon  zurückgekommen.  Man  besorgt  das  Recht  und 
die  Strafen,  weil  Niemand  verlieren  will,  was  er  hat.  Es  ver- 
waltet jeder  dos  Seine,  und  Einer  das  des  Andern  für  Bezah- 
lung. Jedermann  zeigt  seinen  Glunz ;  und  mit  einander  wol- 
len sie  es  nur  gerade  nicht  verderben.  Unüberlegte  Schritte 
aus  diesem  Gleise  heraus,  strafen  sich  selbst;  denn  keiner 
allein  ist  die  Gesellscbafi. 

Diesen  Zustand  näher  zu  bestimmen,  und  ihn  auf  und  ab 
schwanken  zumachen,  hat  alles  dasjenige  Kraft,  was  auf  die 
Anschliessung  und  Mittheilung,  auf  das  anechauhche  Hervor- 
treten der  Ideen,  sei  es  durch  Bedeformen  oder  durch  die 
That,  auf  Befreiung  oder  Bevestigiing  von  Irrthümem  in  der 
Erkenntniss,  von  Hindernissen  in  der  Ausfühmng,  auf  die 
eigcttthümlichen  Wendungen  und  Gestaltungen  der  Cultur, 
endlich  auf  die  Gesinnungen  des  Wohlwollens  oder  des  Uebcl- 
wollens,  irgend  einen  bedeutenden  Ein&uss  ausübt.  Secten, 
Factionen;  Gegensätze  alter  und  neuer  Meinungen,  einhtifani- 
scher  und  fremder  Stämme,  Institute,  und  Sprachen,  angesehe- 
ner und  entwürdigter  Volksklassen,  —  dergleichen  Spaltungen 
drucken  den  geeellscbaftlichen  Zustand  leicht  so  tief  herab, 
dass,  über  dem  Kampf  mit  einzelnen  Uebeln,  keines  w^rhaf- 
ten  Strebens  nach  Ideen  pflegt  gedacht  zu  werden.    Hingegen 
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gelingt  es  auch  nur  den  Recbtsränrichtungen,  oder  den  Kün- 
sten, oder  dem  Kriegenihm»  eich  zu  ^ner  eminenten  Vortreff- 
liohkeit  au^uatbäten,  alsbald  wird  eine  Seele  in  der  Gesell- 
schaft lebendig  und  laut,  und  thut  kund,  dass  man  verbunden 
weiter  streben  miisBe,  um  ganz  zu  werden,  was  man  zu  sein 
angefangen  habe. 

Die  nun  im  Geiste  der  Gesellschaft  zu  bandeln  untemehmen: 
mögen  wohl  zuaehn,  ob  ne  in  diesen  Geist  ihre  eigne  Sinnes- 
art ganz  fügen  können  und  dürfen  t 

Wollen  sie  nur,  was  von  diesem  Geiste  der  Tugend  ähnlich 
ist,,  sich  zu  eigen  machen,  und  nun,  mit  dem  Kunstsinn  Aec  ■ 
Tugend,  drast  und  mannigfaltig  bildend  in  die  Gesellschaft 
hineingreifen:  so  werden  sie  noch  bei  weitem  hSrter,  ab  bei 
der  Selbstbilftung  der  einz'dne  Mensch. an  seine  Empfindungen 
und  Triebe,  —  an  Nstion^gefüble  und  Sitten  anzustossen  Ge- 
^r  laufen;  die  schleohterdings  mit  Schonung  behandelt  zu 
sein  verlangen,  wenn  nicht  entweder  das  Leben  der  Gesellachaft 
an  seinen  Wurzeln  leiden,  oder  alle  Wirksamkeit  unmöglich 
gemacht  werden  soll. 

Wollen  sie,  mit  nachgiebigerem  Sinne,  den  vorhandenen 
Gdst,  so  wie  er  ist,  in,  sich  nehmen;  wollen  ne  mehr  als  Or- 
gane denn  als  Bildner  sich  der  Gesellschaft  widmen :  so  wird 
durch  sie  das  Schlimme  zum  Schlimmem  fortschreiten;  und 
zwar,  trotz  ihrer  persönlichen  Güte,  dämm  bo  viel  gewisser, 
weil  sie,  die  auf  vorgezeichneten  Wegen. zu  gehen  nun  genö- 
thigt  sind,  die  das  Unternommene  auszuführen  sich  verbunden 
fühlen,  durch  ihr  pünctliches  und  uneigennütziges  Arbeiten 
leicht  zu  einer  grossen  Zufriedenheit  mit  eich  selbst  gelangen; 
und  bei  der  Ruhe  threi  eignen  Gewissens,  nicht  merken,  welche 
Vorwürfe  das  gaelUchaflliche  Gewissen  sich  ihrer  Handlungen 
wegen  würde  zu  machen  haben.  Dem  Einzelnen  schlägt  das 
Herz  in  einer  fühlenden  Brust;  aber  die  Seele  der  Gesellschaft 
empfindet  keinen  Vorwurf,  wenn  die  handelnden  Personep,  an- 
statt im  Namen  des  Ganzen,  vielmehr  aus  Wohlwollen  gegen 
das  Ganze  zu  handeln  sich  gewöhnen. 

Dadurch  nun  wird  der  Charakter  der  Gesellschaft,  so  wie  er 
zum  Selbstbewusstsein  gelangt,  fortschreitend  verdorben.  Man 
schämt  sich  nicht,  Maximen  als  Grundsätze  der  Politik  auszu- 
sprechen, worüber  man,  für  sich  sdbst,  im  Innern  erröthen 
würde.    So  gedeiht  im  öfTentlichen  Zustande  töne  entschiedene 
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Bosheit  häufiger  und  weiter,  als  bei  Individueu.  Jedoch  uuter- 
läast  das  Ganze  nicht,  seine  Glieder  anzustecken.  — 

Unter  solchen  Umstünden,  me  kann  das  Verhältnbszmschen 
PrivatwiJIen,  Formen,  und  Macht,  beschaffen  sein? 

Was  die  Privatwillea  anlangt:  eo  bedenke  man,  dass  die 
Menge  des  WoUens  theils  von  der  Enei^e  der  Wollenden, 
theils  TOD  dem  Quantum  der  Gegenstände,  die  das  WoUen 
aufreizen,  abhängt 

Es  ist  nan  erstlich,  die  Energie  der  Wollenden  Terschieden. 
Die  GeseUung  also  kann  nicht  gleichmäasig  tma  ihnen  gebildet 
werden.  Vielmehr,  sofern  die  mehrem  Willen  wider  einander 
wirken,  werden  sie  gehemmt,  im  umgekehrten  Yerfaältnias  der 
Kräfte,  woraus  folgt,  dass,  sollten  die  Gegensätze  stark  sein, 
die  bei  weitem  grösser«  A^enge  der  schwachem  neben  wenigen 
starken  als  unbedentend  würde  Terscbwinden  müssen. 

Zweitens:  die  Torhandne,  und  rechtekräftige,  Güterverthü- 
lang  giebt  der  Ener^  jedes  peraönlichen  Willens  ^eichsam 
einen  CoeMoienten,  womit  sie  multiplicirt  werden  muss,  damit 
das  Quantum  des  wirklichen  Willens  gefunden  werde.  Nun 
sind  die  grossem  Besitzungen  nicht  durchgängig  das  Eigen- 
thom  der  grösseren  Energien.  Daraus  folgt  eine  beträchtHohe 
Verminderung  des  wirklichen  Willens.  (Seien  zwei  Willen, 
ihrer  latensioo  nach,  ^  o,  a  +  e;  zwei  Güter,  ihrem  Werthe 
nach,  :=  6,  Ä  +  /■;  wird  das  grossere  Gut  dem  starkem  Willen 
zugetbeilt,  so  entsteht  in  den  Froducten  ein  Glied  ef;  wel- 
ches.bei  der  andern  Vertbeilung  fehlt.  DerWerth  de^GIiedes 
richtet  sich  nach  den  Grössen  e  und  f.) 

Drittens:  die  Verbindung  der  Grössen  der  Willen  nnd  der 
Güter  ist  keineswcges  fest  und  bleibend;  sondern  sie  ist  wan- 
delbar, indem  die  Besitzer  wechseln.  Die  Wandelbariceit, 
welche  dadurch  in  die  Gesellung  kommen  würde,  pflegt  xnm 
Theil  durch  Formen  veriiütet  zu  werden,  welche  das  gesell- 
schaftliche Gewicht  einer  Person  nach  ihren  Gütern  abmisst; 
(wie  bei  Stimmen,  die  an  Gmnd  und  Boden  haften,  oder  bei 
Vorrechten,  die  mit  dem  Namen  forterben;  denn  dergleichen 
Namen  gehören  mit  zn  den  Gütern  im  weitem  Sinne  des  Worts.) 
Dadm^sh  aber  kommen  fingirte  Willen  in  die  Gesellung,  wodurch 
die  'wiAlichen  Willen  verhällnisamässig  unkräftiger  werden. 

In  sehr  verschiedenem  Grade,  und  mehr  oder  minder  zusam- 
mentrefiend,  nach  Verschiedenheit  der  2Seiten  und  der  Orte, 
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bewii^en  diese  Ursachen  gleichsam  eine  Vetdüünung  des  Ele- 
ments der  GeseUung;  wozu  cocb  manches  Andre  heiträgt,  z.B. 
das  mehr  oder  nünder  dichte  Beisammenwohnen  der  Menschen, 
und  achon  die  geringere  oder  grossere  Entfernung  zwischen 
den  Grenzen  eines  ausgedehnten  Bodens-  Ja  sogar  was  man 
die  Dichtigkeit  des  Willens  jeder  einzelnen  Person  nennen 
könnte,  gehört  hieher.  Kämlich,  wem  eine  mannigfaltige  Cul- 
tur  eine  grosse  Menge  von  Gegenständen  der  Bestrebungen 
gleich  einladend  darhietet,  der  kann  sich  schwerlich  auf  Einen 
Gegenstand  concentriren.  Er  wird  sich  vielleicht  auf  mancher> 
lei  partielle  Gesellungea  fflnlassen;  aber  ohne  Einer  mit  ganzer 
Seele  anzuhängen. 

Je  geringer  nun  die  Spannung  des  gesellschaftlichen  Geistes 
ist:  desto  mehr  geht  jeder  seinen  eignen  Weg.  Den  Weg 
seiner  eignen  Ausbildung;  den  Weg  seines  eignen  Vorthüla. 
Die  Umgebungen  werden  betrachtet  als  Gelegenheiten  oder 
Hindemisse,  um  die  eignen  Absichten  durchzuführen.  Der 
Geist  der  Ansebliessung,  je  weniger  er  ein  Ganzes  vorfindet, 
wendet  sieb  desto  eher  an  kleinere,  vorübergehende  Verhält- 
nisse. Beobachtet  die  Macht  einige  Schonung:  so  bleibt  es 
ihr  überlassen,  die  grösseren  Formen  zu  dictiren>  Hebt  aber 
Jemand  den  Blick  über  das  Wirkliche :  so  erscheint  unglück- 
licherweise, gerade  durch  den  Gegensatz  gegen  die  schwache 
Gesellung  hervoi^ehoben,  an  der  Stelle  der  Ideen  der  theore- 
tische Begriff  der  Gesellschaft.  Eine  Begeisterung,  die  ihr 
Ziel  misekennt,  ist  die  Folge;  und  das  Maass  des  Unheils 
wird  voll,  sobald  in  dem  Element  der  Gesellong  eine  Altera- 
tion vorgeht,  die  das  Quantum  des  Willens  schleimig  vermehrt. 

Freilich  müsste  man  den  allgemeinen  Willen  kennen,  um 
dasjenige  zu  kennen,  was  nicht  etwa  bleiben  soll  wie  .es  ist, 
sondern  was  den  Anfang  machen  müsste,  für  eine  beseelte  Ge- 
sellschaft sich  umzubilden.  Will  man  ihn  aber  erforecfaen,  so 
dürfen  keine  Maassregeln  genommen  werden,  die  ihn  Terän- 
dem  und  entstellen.  Die  Schranken  der  Gesellschaft  ziehn 
sich  nur  enger  zusammen,  sobald  die  Frage:  hhu  Miebt  enäi? 
an  die  W^kür  ergeht;  gleichsam  mit  der  Bitte,  sie  möge  doch 
Gewicht  auf  sioh  selbst  legenl  Hingegen,  was  in  kleinen  Krei- 
sen, und  partialen  Gesellungen,  wo  eine  mikliche  Anseblies- 
sung statt  findet,  dem  Begriff  des  allgemeinen  Willens  nahe 
'  komme :   das  wissen  diejenigen ,  welche  seit  langer  Zeit  die 
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Bedürfnisse  derMenachen  wahrnehmen,  die  Stimmen  derselben 
anhören,  viellei'clit  in  Veraachen  zu  helfen  selbst  an  mannig- 
&Itige  Schwierigkeiten  atossen  maeaten.  Mit  einem  Worte: 
die  Geschaftimänner.  Durch  diese  pflegt  aafgezeichnet  zu  wer- 
den, was  unter  den  Menschen  anerkanntes  Recht  ist;  in  ihren 
Händen  sind  die  Notizen,  welche  die  Verwaltung  betreffen; 
anter  ihren  Äugen  werden  die  Sitten  beobachtet,  vernachläs- 
sigt, umgeformt;  ihnen  endlich  soll  das  Zntmnen  det  Einzelnen 
sich  ohne  Mühe  offenbaren.  Die  Vorstellungen ,  womit  sie 
manchmal  an  die  Macht  sich  wenden,  verhüten  es,  doss  diese 
letztre  nicht  durch  g^zliches  Schweigen  des  allgemeinen  Wil- 
lens genothigt  wird,  alles  nach  eignem  Gutfinden  zu  verordnen 
nnd-zu  verwalten.  Denn  eine  Tfaeilung  der  Macht  selbst  unter 
mehrere  Hände  und  Körper,  ist  nur  für  die  Macht  an  Prineip 
des  innem  Streits,  und  kommt  dem  allgemeinen  Willen  nicht 
im  mindesten  zu  Gute. 

Die  Formen  geben  in  einer  abgespannten  Gesellschaft  ge- 
wöhnlich den  Anblick  eines  alten  Gebäudes,  das  zum  Theil 
leer  steht,  zum  Theil  solchen-,  zum  Theil  andern  Einwohnern 
ta  ihrer  Einrichtung  dient.  Manches  ist  in  ihnen  bevesdgt, 
woran  weder  den  Privatwillen  liegt  noch  der  Machtj  und  das 
nur  die  Furcht  des  gros eem  Umsturzes  noch  aufrecht  halt.  An- 
deres hat  Werth  für  die  Privatwillen;  anderes  für  die  Macht. 
Als  Symbol  der  Gesellschaft  Achtung  für  dieselbe  einzuflössen, 
ist  solchen  Formen  nicht  gegeben.  Selbst  die  Logik  pflegt 
Stoff  zur  Üebung  in  ihnen  zu  finden;  und  das  schadet  ihnen 
wemgstens  bei  denen,  welche  desDenkens  gewohnt  sind.  Aber 
das  Vergnügen,  an  ihnen,  als  an  Begriffen,  Teilen  und  ändern 
zu  kötmen,  wird  wieder  gebüsst  durch  Verwechselung  der  Be- 
griffe mit  den  Ideen.' —  Ueberdas,  so  fem  durch  Formen  ir- 
gend Mner  Art,  durch  neue  oder  alte,  durch  Rechte  oder  Con- 
venienzen,  die  freie  Aeusserung  der  Gesinnungen  gehindert 
wird,  treten  künstliche  Persönlichkeiten  an  die  Stelle  der  natür- 
lichen Personen;  es  werden  Willen  repräsendrt,  wenn  schon 
nicht  gewollt  würde.  Aber  eine  RoUe  spielen,  ^ebt  der  Cen~ 
sur  Anlaas,  nicht  der  Tbeilnahme.  Abermals  ein  Verlust  für 
die  Anschlieesung  und  das  Wohlwollen,  der  durch  Verhü- 
tung grober  Ausbrüche  des  Uebelwollens  schweriicb  aufgewo- 
gen wird.  — 
Von  dem  Besitze  d«r  Macht  ist  ohne  Zweifel  die  psycholo- 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


350.  142 

gischa  Wirkung  auf  den  Machthaber  in  so  fem  vortkeilhaft  ^ 
die  Glesellschaft,  als  er  stiebt,  ihr  diej^ge  Einheit  nnd  Bestän- 
digkeit zu  geben,  durch  wdche  Zuverlässigkeit  ia  £e  GeseD- 
Bchaft  kommen  soll.  Ausserdem  entgeht  ihm,  (oder  alleohlls 
dem  stärkeren  Geiste,  dem  et  vielleicht  das  Rader  übeiiässt,) 
sicher  nicht  dos  Schauspiel,  was  die  Nation  darbietet.  Müs- 
sen ihre  klugem  Gliedet  sie  selbst  vemrtheilen,  durch  Druck 
in  Ordnung  gehalten  za  werden:  so  sind  jenem  die  bequemsten 
Formen  zur  Handhabung  der  Macht  die  liebsten.  So  lange 
aber  eine  öffentliche  Stimme,  den  allgemeinen  Wuaeeh,  und 
das  (Jrtheil  über  die  Ehre,  mit  Verstand  auszusprechen  weias, 
so  lange  sieh  zu  denjenigen  Geschäften,  welchen  keine  Instruc- 
tion, sondern  nur  der  gute  WiDe  der  Einsichtsvollen  Genüge 
leisten  kann,  nur  Männer  von  wahrhaft  gutem  WiOen  darbieten: 
wird  die  Frage  von  der  innem  Garantie  des  Staats  kerne  be- 
sondre Wichtigkeit  erlangen.  Das  Gegentheil  wäre  Schuld 
der  Nation,  insbesondre  ihres  gebildeten  Theils.  Anf  dasselbe 
Keaultat  führt  folgende  genauere  Untersuchung.  Der  Staat  ist 
Gesellachaft,  geschützt  durch  Macht.  Dieser  Begriff  zeigt  eine 
innere  Unvollständigkeit;  denn,  wollte  man  die  Beantwortung 
der  Frage:  woher  Schatz  gegen  die  Macht?  aus  ihm  selbrt 
nehmen,  also  auch  diesen  Schutz  einer  Macht  auftragen,  so 
wäre  dieselbe  eine  zweite;  gegen  welche  es  einer  dritten  schüt- 
zenden bedürfte,  gegen  die  dritte  einer  vierten  o.  e.  w.  Diese 
Reihe  läuft  ins  unendliche;  nnd  zwar  ist  es  nicht  eine  Reihe, 
die  üch  nähert,  sondern  die  sich  entfernt;  denn  jedes  folgeade 
Glied,  damit  nicht  gleiche  Mächte  in  Kampf  geralhen,  moss 
grösser  son  als  das  vorhergehende.  Der  Begriff  also,  wie  er 
vorliegt,  fiibrt  auf  räne  Ungereimtheit.  Kann  man  nun  viel- 
leicht em  Glied  der  Reihe  so  l>estimmen,  dass  es  keines  fol- 
genden mehr  bedürfte?  —  Voriaufig  ist  zu  hemeiken,  dass 
Macht  nicht  bloss  auf  dem  Willen  des  Anfuhrers,'  sondern  auf 
der  Meinung  der  Diener  beruhe;  bestimmt  auf  dieser  Meinung: 
gegen  jeden  seien,  im  f'all'  des  Ungehorsams,  alle  Uebrigen 
verbunden.  DieMeinung  geht  hier  der  Existenz  vorans.  E^me 
in  die  Bestimmni^  der  Zusatz:  im  Fall  des  Ungehorsams  ge- 
gen ünen  den  Formen  angemessenen  Befehl,  so  wäre,  wof«n 
nur  die  Formei  selbst  dem  allgemeinen  Willen  entsprächen, 
alles  gesichert  Aber,  was  den  Formen  angemessen  sei,  be- 
darf der  Ueberlegung,  und  diese  Ueberlegung  bedarf  vorgSa- 
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giger  Kenntiüss,  Beobachtung,  Kldirng.  Die  Dienet  der  re- 
^erenden  Macht  dürfen  ntclit  räsoDmreni.dennne  sollen  hihi£r* 
und  schleunig  gebrandit  weräen,  in  allco  den  Fällen,  welche 
die  Masse  der  Priratwillen  durch  ihre  Vergehungen  herbeifüh- 
ren wird.  Wollte  man  aber  das  zweite  Glied  jener  Krabe  so 
bestiinmen:  ao  .erhielte  man  don  BegiififTon  zahlreichen  Beoh> 
achtem,  die  schon  durch  ihr  ruhiges  Dasein  den  Missbrauch 
der  Macht  vei^üten  würden.  Da  man  dergleichen  durch  keine 
geschriebene  Verfassung  enengea  kann ,  da  sie  entweder  vor- 
handen sind  oder  nicht:  so  liegt  in  dem  Gesagten  der  strenge 
Beweis  eingeschlossen,  dass  nicht  jeder  gegebene  Staat  garan- 
tirt  werden  kann,  in  dem  Augenblick,  wo  es  verlangt  wird ,  am 
wenigsten  durch  eine  Constitution.  Auch  zeigt  sich  hier,  dass 
vorhandne  beschränkende  Institute  nur  wirken,  wiefern  sie  jenem 
Begriff  entsprechen;  unrichtig  aber  muse  ihre  Wirinrng  aus- 
fallen, welm  sie  einen  Theil  der  re^erenden  Macht  selbst  in 
Händen  haben.  Darana  entdteht  unfehlbar  Schwäche  und  in- 
nerer Streit;  und  wachsendes  Misstrauen;  es  entstehn  Schau- 
spiele,  die  den  Geist  des  Ganzen  verderben. 

£^e  Erinnerung  an  die  Mehrheit  der  Staaten,  wodurch  die 
Macht  in  jedem  so  sehr  über  das  innere  Bedürfniss  wächst, 
mag  beschliessen ,  was  hier  gesagt  werden  sollte,  um  die  Stel- 
len anzudeuten  für  Untersuchungen,  deren  Ausführung  der 
Psychologie  und  den  ErftthrungewiBsenschaften  gebührt 


SIEBENTES   CAPITEL. 

FRINGIPIEN  DES  FORTGANGS  UND  BÜCKOANOS. 

Fassen  wir  in  Gedanken  mit  den  Schranken  der  Gesellschaft 
die  Fehler  der  Einz^en  zusammen,  —  der  MnzehieD,  aui 
welchen  die  Gesellschaft  besteht,  und  welche  in  der  Gesellschaft 
geUldet  werden:  so  stellt  nch  das  Mangelhafte  der  Mensch- 
httt  überhaupt  zur  Betrachtung  dar;  und  es  scheint,  das  We- 
sen der  Gattung  eigne  sich  wenig,  weder  als  Ganzes,  noch  in 
der  Mehrzahl  der  Ittdividuen,  der  Tugend  recht  nahe  zu  kora- 
mcD.  Indessen,  Etwas  ist  errücht;  und  bestimmte  Grenzen 
wollen  sich  nicht  zrägen.     Ueberdies  wäre  ee  der  innem  Frei- 
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heit  zuwider,  Sea  Weg  zur  Daretellung  der  Ideen  ohne  wdtere 
Untersuchong  für  gesperrt  zu  halten. 

Nur,  die  praktische  Philosophie,  je  weiter  sie  sich  von  ihren 
eigenthümlichen  Sathetiach^n  Frincipien  entfernt,  muas  desto 
Mehreres  leihen ,  ohne  es  von  Orund  aus  zu  kennen.  Sie  wird 
sich  begnUgen,  es  durch  bestimmte  Begriffe  zu  fassen,  diese 
Begriffe  selbst  in  einer  bestimmten  Ordnung  zu  denken,  und 
mit  Hülfe  derselben  msmngfaltige  Aussichten  zu  eröSüien.  E^ 
kommt  hier  zuerst  darauf  an,  die  ursprüngliche Begsamkeit  der 
Menschheit  aufzufassen,  bloss  als  ein  Positives  för  sich,  unab- 
hängig davon,  dass  sie  für  die  Beurtheilnng  bald  in  gefallen- 
den bald  in  missfälligen  Verhältnissen  encheint.  Kann  (so 
fr^  sich  dann  weiter,>k8nn  dies  Positive,  seiner  Natur  nach, 
durch  schon  gewonnene  und  noch  zu  gewinnende  Einsicht 
so  gelenkt  werden,  dass  es  eine  dauerhafte  Darstellung  der 
richtigen  Verhältnisse  bereitePden  Missverhältnissen  aber  aus- 
weiche? 

Das  defste  Inwendige  der  menschliches  Begsamkeit  bleibt 
des  Specnlation,  die  Matmi^altigkeit  ihrer  letzten  Aeusserungen 
der  Empirie  anheim  gestellt;  hier  interessiren  nur  die  Stellen, 
um  welche  die  Richtung  der  Menschheit  gleichsam  beweg^cfa 
ist,  zum  Bessern  und  zum  Schlimmem. 

Sowohl,  dass  die  Ideen  fast  durchgän^g  eine  Mehriieit  von 
Vemunftwesen  voraussetzen,  als  auch,  dass,  der  Erfahrung  ge- 
mäss, der  Mensch  nur  unter  Menschen  ganz  Mensch  ist,  be- 
rechtigt uns,  die  Frage,  was  der  Einzelne  ganz  allein  sein 
würde,  zurückzulegen,  und  sogleich  den  Einzelneu  ala  Einen 
unter  Mehrern  zu  denken. 

So  fem  nur  der  Einzelne  in  der  Mitte  der  Mehron  immer 
noch  eine  eigenthümlicbe  Bewegung  hat,  lässt  sich  das  Treiben 
eines  Jeden  unterscheiden  von  denjenigen  Begungen,  die  un- 
mittelbar in  dem  Zusammen  der  Mehrem  ihren  Grund  haben. 
Es  nntersohöden  sich  Baciäftigungen  von  den  gegenseitigen 
Gesinnungen. 

Beide  würden  für  Vemunftwesen  aller  Art  stattfindeq.  Für 
die  menschliche  Natur  reihen  sich  hieran  Familien-  und  Bientt- 
verhältnifte;  wegen  der  Entatehungsart  des  menschlichen  Le- 
bens, und  wegen  der  Abhängigkeit  der  Menschen  von  dnsnder. 

Diese  Beibe  verlängert  sich  für  bestimmte  Menschenhaufen 
durch  Gemeinschaft  der  Sprache,  desCultus  u.  s.w.    Sie  kann 
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für  Einzelne  noch  mdirere  Glieder  lutnehmen,  die  ihnen  insbe* 
Boodere  zugehürcn.  Es  geniige  hier,  nur  die  eretgcnatinten 
vier  Glieder,  die,  fiir  die  Sphäre  des  Memchen,  auf  keiner  Be- 
sonderheit beruhen,  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  nach  in  Er- 
wägung zu  ziehen;  die  vielfach  mögliche  Erweiterung  dieser 
Betrachtungen  aber  sei  den  Anwendungen  der  praktischen  Phi- 
losophie libetiassrat. 

Die  BeichäfligHHgen  können  weder  dem  Stoff  noch  der  Form 
der  Tugend  gleichgültig  sein^  Schon  die  Intension  der  E>aft 
nimmt  bei  verschiedenen  Beschäftigungen  sehr  rerachiedne 
Grade  an.  Wohlwollen,  Kecht,  undBilUgkeit,  werden  bei  den 
Lebensarten  des  Raubes  und  der  List  nicht  gedeihen.  Möch- 
ten aber  die  BeschäTtigungen  schuldlos,  möchten  sie  ener^ch 
genug  sein:  der  Form  der  Tngend  sind  sie  wichtig,  indem 
sie  das  Gemüth  entweder  zusammenhalten  oder  zerstreuen. 
Ohne  Sammlung  ist  keine  Tugend.  Endlich,  auch  eine  ge- 
sammelte, geordnete  Thatigkeit  könnte  derselben  widerstehen 
durch  Hinheftung  auf  Einen  Funct,  da  die  Tugend  keinen  Ge- 
genstand durchaus  zu  wollen  gestattet.  So  z^gt  sich  im  all- 
gemeinen die  praküsche  Bedeutung  einer  Beechäftigongsweisc, 
die  zwischen  Arbeit  und  Ebholuno  wechselt.  Die  Arbeit 
heftet  eich  unablüasig  an  den  gleichen  Begriff,  den  bestimmten 
Begriff  des  Zwecks  und  der  Begel;  dabei  rückt  die  Aufmerk- 
samkeit zwar  fort,  aber  gebunden  an  den  Forlgang  durch  die 
Theile  des  Geschäfts.  Von  solcher  Gebundenhüt  befreit  eich 
das  Gemüth  in  der  Erholnng.  Es  befreit  sich,  entweder,  um 
eich  auszudehnen  in  dem  Gedankenkreise,  welcher  der  Tugend 
geziemt,  oder  um  sich  hinzugeben  an  den  unwillkürlichen  Wech- 
sel der  Phantasien  und  der  Erschränungen.  So  eoheidet  sich 
die  £KH£BENDE  und  die  ABaPANVENDK  Erholung. 

GesinmmgietrhäUniise,  unter  Menschen,  die  ^nander  bloss 
besohauen  und  gebrauchen,  wie  man  Sachen  beschaut  imd  ge- 
braucht, fuhren  zum  völligen  Ignoriroo  der  Ideen,  ja  selbst  zu 
Maximen  des  Uebelwollens,  des  Betrugs,  der  Verhöhnung. 
Wenn  aber  mehrere  einander  als  vernünftige  Wesen  zu  be- 
trachten gewohnt  sind:  so  kann,  zunächst.  Einer  den  Andern 
entweder  als  ein  gegenüberelebendes  Object  auffassen,  oder 
nicht.  Der  letzte  Fall,  welcher  räths'clhaft  scheinen  nu^,  wird 
sogleich  begr^flich,  wenn  man  sieh  der  Unterhaltüno  erin- 
nert, in  welcher  E^er  das  Denken  des  Andern  fortsetzt,  und 
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verstärkt,  durch  gegebene  Naohridit«i,  geäusserte  Meüningen 
oder 'Empfindungen,  ja  edbst  dadurch,  dass  er  sein  Ohr  leiht 
fUr Dinge,  die  jener  räch  anaeerdem  nicht  eben  so  lebhaft  würde 
vergegenwärtigt  haben.  Hier  schmelzen  Tkeite  versehiedtner 
Gedankenkreise  an  einander,  ohne  dass  die  verschiedenen  PeT~ 
sonen  ah  mehrere  und  verschiedene  empfunden  werden;  viel- 
mehr wundert  man  eich,  wenn  etwa  der  Disput  sich  erhebt,  und 
die  Oedankenönhdt  stört,  die  das  Gespräch. dem  ^gnenPhan- 
tasiren  glaubte  nachahmen  zu  können.  Aber  schon  vor  diesem 
Anstossen  an  entgegengesetzte  VorsteUungen  bricht  sich  die 
Unterhaltung  oft  genug  an  dem  Gefühl  des  Mangels  gleichw- 
tiger  Giedanken.  Jeder  hat  mit  E^nem  solche,  mit  einem  An- 
dern andre  Berühmngspnncte;  daher  scheidet  er  in  den  Perso- 
nen ,  und  aetst  sich  seinen  Umgang  aus  den  Stücken  zusammen. 
—  Wer  hingegen  einen  Andern  als  ^nen  ganzen  Menschen 
auffaast,  der  wird,  im  Zustande  freier  Betrachtung,  Beifall  and 
Mitsfallen  über  ihn  aussprechen;  in  einem  bewegten  Zustande 
aber  ist  Einer  dem  Andern  Gegenstand  der  Liehe  oder  der  Ab- 
neigung. —  Das  Wesen  der  Bedetheiluno  mit  BeifoU  oder 
MisshUlen  ist  friiher  entwickelt.  In  vollkommen  richtiger  Bc- 
urtbeilung  würde  jeder  sich  BeI()Bt  eben  so  sehn,  wie  Andre  ihn 
sehn,  könnte  er  alles  an  sich  so  zum  Object  machen,  wie  den 
Willen,  alles  abmessen  nach  so  bestimmten  Mustern  wie  die 
Ideen.  Alsdann  würde  das  Selbstnrtheil  sich  nur  verstärkt 
finden  und  zu  neuem  Nachdruck  gelangen  durch  die  UrdieUe 
der  Andern.  Manches  Individuelle  aber,  was  das  Individuum 
selbst  nicht  sieht,  manche  Vergleichungen,  die  nur  der  ent- 
fernte Zuschauer  beim  Anblick  einer  ganzen  Rrähe  von  Men- 
schen macht,  können  das  Zusammentreffen  der  Urtheile  stören. 
Wandelbar  und  ver^nglicb  ist  überdies  das  lebhafte  Vei^Q- 
gen,  was  den  Anfang  einer  JBehanntechaft,  die  der  Beifall  stif- 
tet, zu  begleiten  pflegt;  wie  überhaupt  Gescbmacksurtheile, 
obwohl  sich  selbst  immer  gleich,  dennoch  aof  das  Ganze  des 
GemUdis  eben  so  wenig  als  irgend  ein  andrer  Reiz,  so  zu  wir- 
ken vermögen,  dass  sich  das  GeßM  stets  gleich  bliebe.  —  Kann 
£e  Beurtheilung  eben  so  gut  über  ein  Bild,  als  über  das  Wiik- 
liohe  ergehn:  so  liegt  dagegen  der  Liebe  alles  an  der  Etcislen» 
ihres  Gegenstandes.  Ihn  veriieren,  nur  von  ihm  uch  trennen, 
macht  sie  unglücklich.  Ihr  wahres  Wesen  best^t  in  der  ur- 
sprünglichen Anhänglichkeit.    £e  liegt  im  Wesen  des  Geistes, 
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dase  Btän  innerea  Thun  gehemmt  tvird,  weDn  er  aus  einem 
Kreise  bekannter,  oder  lebhaft  aufgefaSBter  Gegenstände,  ins 
Unbekannte  hin  versetzt  wird.  Die  gehemmte  Thätigkeit  be- 
darf der  erneuerten  Gegenwftrt  dea  Entrissenen,  sie  bedarf  ihrer 
in  der  Mitte  fremder  Gegenstände,  fortdanemd.  Wo  dJee  Be- 
tlürfnies  sich  nicht  regt,  da  vnrkt  der  Geist  nicht  Jni,  da  tst 
Unnatur  und  Krankheit  Es  giebt  eine  Aobiinglichkeit  schon 
an  das  Todte.  Aber  das  Todte  ist  arm;  und  wer  es  nicht  Ter- 
lieren  wollte,  müsste  etarr  sein  wie  es  selbst  ist  Hingegen  der 
Geist  folgt  dem  Geiste;  dos  Bedürfniss,  sich  ganz  mitzutheilen 
und  mit  dem  Andern  alles  zu  theilen,  kann  in  gemeinsamer 
Bewegung  befriedigt  werden.  Zur  gleichen  güstigen  Bewegung 
mit  dem  Geliebten  strebt  daher  immerfort  die  Liebe,  durchs  Ge- 
ben, durchs  Empfangen;  ne  widerstrebt  jeder  Trennung  durch 
ein  Denken  und  Empfinden,  worin  Einer  ohne  den  Andern 
sich  verliefen  würde.  Sie  strebt,  die  Grenzen  hinwegzuräumen, 
woduBch  die  Unterhaltung  gehemmt  wird;  und  die  Disharmo- 
nien aufzulösen,  worin  das  Selbsturtheil  eines  Jeden  mit  der 
gegenseitigen  Beurtheilung,  ja,  worin  das  Unheil  mit  dem  Be- 
urtheiltea  selbst  sich  finden  möchte.  So  zur  Tugend  aufstre- 
bend, wird  sie  Freundtchaft.  Der  Freund  durchschaut  dea 
Freund,  —  die  Person,  wenn  schon  nicht  jede  I4^otiz  fürs  Ge- 
Bchäftsleben.  Der  Freund  lässt  sich  durchschauen  vom  Freunde; 
er  bietet  sich  dar,  er  eröfihet  sich.  —  Die  mindern  Grade  der 
Freundschaft  sind  vielfÖrmig,  so  vielförmig  wie  das  Froduct 
aus  minderer  liiebe,  minderem  Beifall,  minder  gelingender  Un- 
terhaltung, durch  olle  Abstufungen  jedes  einzelnen  Factors, 
and  alle  daraus  abfliesseode  Folgen,  nur  immer  werden  kann. 
Die  liebe  in  Menschen  von  schwacher  geistiger  Bewegung 
scheut  statt  der  geistigen  Trennung  die  räumliche,  und  statt 
der  geistigen  Durchdringung,  die  sie  nicht  kennt,  hält  sie  sich 
an  die  andern  Arten  des  Zusammensöns,  so  viele  es  deren 
giebt.  Doch  auch  in  schlechterer  Gestalt  behält  sie  immer  das 
Charakteristische,  dass  sie  an  einer  Person  hängt,  nicht  an  Qe- 
oieseungen,  die  ihr  vielmehr  widrig  sün  würden,  wenn  Tren- 
nung der  Personen  darin  läge.  Ihrer  Xatur  nach  sucht  olle 
Liebe  sich  ihren  Gegenstand  zuzueignen,  durch  ausschÜessende 
Reohte;  — •  es  giebt  Fälle,  wo  sie  (änen  Hang  zur  Tyrannei 
Z0gt,  and  damit  wider  höhere  Bestimmungen  anstöest;  diesem 
muss  mao  wehren;  in  demjenigen  YeriiältnisseD  aber,  wo  ue 
10* 
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mit  ganzer  Gewalt  dnuemd  wiAen  soll,  dürfen  die  auasdilies- 
senden  Rechte  ihr  nicht  geweigert  werden. 

Die  Liebe  beratet  sich  eine  vielförmige  Herrschaft  in  den 
FamilienverhdltHiueH.  Diese  haben  sämmtlich  daa' Eigne,  in 
verviel^tigten  Darsteilongen  die  nämliche  PersQnlichk^t  zu 
zagen.  Wer  zur  Familie  gebort,  findet  sieb  abgebildet  in  den 
übrigen  Gliedern;  er  rechnet  sie  zu  nch  selbst,  als  die  Seinigett, 
er  findet  sich  in  ihnen  geehrt  und  beschämt;  und  er  scheint 
sich  selbst  zu  vernachlässigen,  wenn  er  sie  fallen  lässt,  sie  dem 
Schicksal  und  den  falschen  Zungen  preisgebt.  Daher  wen- 
den sich  die  Glieder  an  einander;  i]nd  dasjenige  wird  es  dür- 
fen, welches  nicht  zuvor  das  andre  als  fremd  behandelte,  noch 
auch  ihm  den  Spiegel  der  Familienöhnlichköt  trübte.  Denn 
die  zarte  Sorge,  den  Angehörigen  nicht  td»  ihr  veronstaltetes 
Bild  zu  erscheinen,  ist  die  Grundl^c  der  Familienpäiebten; 
welche  sich  von  der  Idee  des  Rechts  herscbreiben.  Und  da 
gebührt  sich's  am  meisten,  diese  Sorge  zu  übernehmen,  wo  daa 
Verbältniss  des  Bildes  zum  Abgebildeten  am  deudicbsten  her- 
vortritt, nStnlich  in  dem  Verhältnias  der  Kindar  zu  den  Eltern. 
RUekffärts,  möglich  zu  machen,  dass  die  Bemühung  gelingen 
könne,  ist  die  daraus  entspringende  Forderung  von  der  entge- 
gengesetzten Smte.  Den  Kindern  gebührt  diejenige  Unter- 
stützung ihres  Daseins  und  ihrer  Ausbildung,  deren  me  bedür- 
fen, um  sieb  ihrer  Ehern  würdig  zu  machen.  Und  durdi  alle 
Familienverhältnisse  hindurch  läuft  der  Anspruch,  k^  solches 
Vorbild  aufzustellen,  dem  man  nicht  noebahmen  dürfte.  Das 
ist  der  Kreis  der  rechtlichen  Betrachtungen;  welchen  die  des 
Billigen  sich  anzuschlieasen  gewohnt  sind;  es  kommen  aber 
auch  noch  die  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit  hin- 
zu, je  nachdem  man  die  Mehrem  unterscheidet,  oder  die  Per- 
sönlichkeit des  Ganzen  als  Eins  auffasst;  es  ist  eben  deshalb 
auch  die  innere  Freiheit  in  der  Nähe;  und  endlich  alles,  was 
zur  beseelten  GeBellsehaft  kann  gerechnet  w^en.  Schwebend 
zeigt  die  Familie  der  Betrachtung  bald  diese  bald  jene  Seite, 
und  möchte  einen  Beifall  verdienen,  der  zu  reich  ist  für  Einen 
Gedanken. 

Der  Erhobung  zu  den  Idem  weniger  günstig,  wiriien  dage- 
gen die  Dienstverhaitnitte  mehr  ins  Grosse.  Sie  entspringen 
wenigstens  nicht  alle  aus  der Noth wendigkeit;  und  selbst  dieser 
Ursprung  leidet  noch  die  Unterscheidung  der  durchs  Bedüifiiiss 
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des  Lohns  abgedrungenen,  von  den  durch  Gewalt  ganz  eigent- 
lich erzwangenen  DieoBten.  Zwar,  was  die  Gewah  nieder- 
drückt, das  geht  für  daa  Sittliche  verioren.  Und  anch  der 
Lohndienst,  der  die  äussere  Existenz  der  Menschen  so  sehr 
verbessert,  und  ihnen  zur  bestimmten  Stellung  gegen  einander 
verhilft,  scheint  doch  zonächsl  nur  den  Verkehr,  nicht  die  Ue- 
sellung,  am  wenigsten  die  Beseehmg  der  Giesellschaft,  zu  för- 
dern; er  überiäast  dabei  den  Einzelnen  seiner  wie  inuner  tadelns- 
werdien  Sinnesart,  on.d  sorgt  nur  für  die  Stillung  des  Verlangens, 
oft  nor  für  die  Sicherung  einer  kärglichen  Befriedigang  der 
ersten  Bedürfnisse.  Aber  wie  die  Concurrenz  der  Arbeiter  die 
Arbät  verbessert,  so  hebt  anch  die  doppelte  Concurrenz  der 
Dienenden  und  der  Lohnenden  allmälig  den  äussern  Zustand 
der  Dienenden.  Der  Arbeiter  schliesst  sich  seiner  Arbeit  an; 
er  sucht  die  Lage  des  Lebens,  in  welcher  dieselbe  am  besten 
gefertigt  werden  kann.  Unter  Mebrem,  welche  das  Product 
seines  Flcisses  wünschen,  wtttn  er  nur  die  Wahl  hat  unter  Meh- 
rcra,  —  entsteht  Wetteifer,  ihn  so  zu  unterstützen,  dass  er 
wirklich  in  die,  dem  Werk  am  meisten  zuträgliche  Lage  komme. 
Ist  dies  erreicht:  so  kann  die  gesellige  Anschliessung  nicht 
mehr  fem  sein.  Jedermann  bekundet  sich  mit  seinem  Thun, 
wean  es  nur  gelingt  und  gelingen  kann;  und  fühlt  er  auch  noch 
die  Abhängigkeit  von  der  Natur,  welche  jeden  Arbeiter  auf 
besondre  Weise  bcBchwert,  so  findet  er  sich  doch  frei  von  den 
Menschen,  die  sein  Treiben  nicht  mehr  hindern.  So  erhebt 
sich,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Beschäftigungen  und  Vor- 
theile,  ein  Wohlgefühl  von  büi^erlicher  Gleichheit,  indem  jeder 
an  seiner  Stolle  ist,  und  wohl  weiss,  er  könne  ans  derselben 
mcht  weit  herausgehn,  ohne  untüchtig  zu  werden.  Der  Erho- 
lung bedarf  es  nach  oller  Art  von- Arbeit;  und  es  kommt  nun 
darauf  an,  wie  richtig  eben  durch  die  Erholung  für  dto  oUge- 
mein  gegenseitige  Anschliessung  gesorgt  sei.  Denn  der  Er- 
holung gehören  die  öffentlichen  Plätze,  wie  in  der  räumlichen, 
so  in  der  geistigen  Welt.  Das  System  der  Dienste  aber  zeigt 
einem  Jeden,  wie  er  durch  seine  Leistung  mit  dem  Ganzen  in 
Verbindung  stehe.  —  Die  hohem  Dienste,  welche  um  der  Ehre 
willen,  oder  mit  dem  Geiste  der  Anschliessung  gesucht  werden, 
geben  zunächst  nur  den  Maassstab  dessen,  was  die  schon  vor- 
handene Meinung  ehrenvoll  oder  den  geselligen  Pflichten  an- 
passend glaubt;  aber  auch  eben  diese  Meinung  wird  durch  sie 
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mehr  ansgenrbeitet  vmd  beveetigt;  richtig  oder  uarichtig,  wie 
eie  immer  sein  möge. 

Nach  gehöriger  ÄuBführung  der,  hier  angefangenen  Cfasr&k- 
terietik  der  BeschäftigungsweiBe,  der  GeeinnmigS',  Familien- 
und  DienstTerhültniase  könnte  nun  eine  theoretieche  Unter- 
euchnng  die  mannigfaltige  Mö^chkeit  dea  Bückgange  nnd 
Fortgangs  erwl^en,  wenn  die  genannten  Veriiältniese,  so  oder 
anders  bestimmt,  und  auf  manoheriei  Weise  in  ihrem  Zuenm- 
menstoBB  durch  einander  modifiärt,  in  dm  Einzelnen  nad  in 
der  Menschheit  überhaupt  ihre  Wiiksamk^t  offenbaren.  Es 
kSnnten  sich  damit  hiitoriscke  Nachforschungen  verbinden.  — 
Aber  das  theoretische  Wissen  ist  nicht  dieses  Orts;  die  prak- 
tische Philosophie  verlangt  nicht  unmittelbar  den  Rückgang  zu 
sehn,  noch  den  Fortgang)  —  und  überhaupt  die  mannigfaltige 
Verdnäenrng  der  Schranken,  welche  manchmal  hier  enger,  dort 
weiter  werden,  —  als  eine  Naturerscheinung  nt  -eAennen;  sie 
ordnet  nar  äie  Ueberlegangen ,  welche  anzostellen  hat,  wer 
fortschreiten  will,  und  fortschraten  machen  mochte. 

Diese  Ueberiegungen  aber,  die  immer  vorzugsweise  die  Ideen 
im  Auge  haben  müssen,  werden  dreifach  zerfallen;  erstlich  iu 
so  fem  die  Grundideen  dem  Einzelnen  gelten,  zweitens  so  fem 
die  abgeleiteten  Ideen  eich  die  Gesellschaft  zum  Gegenstande 
nehmen,  drittens  so  fem  die  Einzelnen  und  die  Gesellschaft  in 
ihrer  Wechselwirkung  das  Künftige  zum  Schlimmem  oder  Bes- 
sern hinführen.  Jedermann  wird  finden,  dnss  sein  sittliches 
Denken  bald  einer  Person,  bald  einer  vorhandnen  Gesellschaft, 
bald  endlich  demjenigen  gelte,  was  da  werden  mochte  ans  dem 
Vorhandnen. 

Erw^en,  was  zu  leisten  und  zu  lassen  sei,  heisst  Pfiichttn 
eFw^n.  Wie  mannigfaltig  dieselben  sein  mögen,  sie  zufallen 
in  drei  Gruppen,  je  nachdem  ihr  Gegenstand  entweder  ein  Ein- 
zelner iet,  oder  die  Gesellschaft,  oder  die  Zukunft.  Es  ist  aber 
hier  gar  nicht  die  Rede  von  dem,  was  schon  die  einhchen 
Ideen  für  sich  in  IlinBioht  auf  einzelne  Verhältnisse  bestimmen; 
nicht  von  derZcdilung  einer  Schuld,  noch  von  derErwiedening 
einer  Wohlthat,  noch  von  der  Aufrichtigkeit  und  Ehrerbietung. 
Sondern  von  der  grossem  Anordnung  des  Lebens,  welche  der 
tugendhaften  Sinnesart  im  Ganzen  soll  gewidmet  sein. 

Wer  verpflichtet  sei?  —  Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  zu 
wissen,  ipas  geleistetiwerden  solle.     Dann  mag  zugreifen,  wer 
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da,  kanD,  wer  der  Nächste  ist,  wen  kdn  einzelnea  Verbältnias 
bindet;  ea  rnnss  rän  Jedec  bestimmen,  was,  und  wieviel  er  über- 
nehmen darf;  wofür  er  hinreicht,  was  er  verderben  könnte.  — 
Anders  freilieh  ist's,  wo  dieKoIlcn  vertheilt  sind.  Da  eehe  man 
jedoch  ZV,  ob  auch  die  andern  BoUen  gespielt  werden?  Wie 
lange  es  Zeit  sei,  in  der  eignen  fortzufahren? 


ACHTES  CAPITEL. 
DEB  EINZELHE  MENSCH,  ALS  OEQENSTAKD  DEB  PFLICUT. 

Die  Tugend  kann,  als  Ganzes,  ihrem  Begriffe  nicht  voran- 
gehn.     Er  ist  für  sie  das  Princip  der  Einheit. 

Die  praktische  Philosophie  weiss  ea  nicht  andere;  sie  kennt 
die  Tugend  nur  als  ein  Yielea,  dos  jedoch  vollständig  b^eani- 
men  sdn  mnss,  um  die  innere  Freiheit  ohne  Mangel  zu  reali- 
sireo.  DieErfahrung  bestätigt  es;  sie  zeigt  die  Menschen  theil- 
weiae  gut  und  acblecht,  ohne  gleiciunäasige  Entwickelung,  die 
der  eines  organischen  Keims  dürfte  verglichen  werden.  Die 
Metaphyaik  weiss  und  behauptet,  daae  es  nicht  anders  sein 
könne,  und  daas  an  ein  Pnncip  der  Ebheit  für  die  Tugend 
ausser  dem  Begriffe  nicht  zu  denken  ist.  Wer  die  Behauptung 
nicht  will  gelten  lassen,  -der  mag  das  Folgende  bezweifeln  oder 
widerlegen.     Wir  bauen  hier  darauf  fort.  — 

Der  Mensch  ist  Gegenstand  der  Pflicht,  länget  vorher,  ehe 
er  den  Begriff  der  Päicht  zu  fassen  vermag.  Er  bedarf  in  der 
frühem  Periode  seines  Daseins,  dass  man  £e  einzelnea  zer- 
streuten Regui^en,  welche  der  Tugend  uigehören,  in  ihm  wach 
erhatte,  damit  sie  sich  zusammenfinden  können;  doss  man  die 
schwachem  nnter  ihnen  stärker  reize,  was  ihnen  zuwider  ist, 
zähme  und  einschläfere;  dass  man  die  keimende  Tugend  vor 
nnchtheiligen  Er&hrungen  hüte;  den  Gedankenkreis,  die  Stim- 
mung, die  Gelegenheiten  zum  Handeln  für  sie  disponire.  Der 
Menecfa  bedarf  derJ^^VAuN^.  Nicht,  als  ob  er  ohne  Erziehung 
nicht  gedeihen  kannte;  sondem  weil  es  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen bleiben  eoll,  ob  er  gedeihen  werde. 

Der  Erzogene  hat  den  Begriff,  nach  welchem  er  gebildet 
wurde,  in  sich  aufgenommen;  dazu  besitzt  er  die  Ldchtigkeit, 
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demselben  zu  entopreohen.  Eine  Leichti^eit,  die  er  bnld  ver- 
lieren wird,  wenn  er  den  Begriff  nicht  foridauemd  bei  eich  gel- 
ten zu  machen  Sorge  trägt.  In  dem  richtig  Erzogenen  ist  diese 
Sorge;  Bie  kann  auch  ecin  in  dem,  der  eich  ohne  Leitung  er- 
hob; es  fragt  eich,  was  besorgt  diese  Sorge? 

Sie  eucht  sich  der  Principien  dee  KUckgonge  mid  Fortgangs 
so  zu  bemächtigen,  dase  dieselben,  in  VerbinduDg  mit  der  auf 
den  Begriff  der  Tugend  gehefteten  Äuhuerkaamkeit,  die  Ge- 
sinnung stets  der  inncm  Freiheit  eo  nahe  als  möglich  erhalten 
mögen. 

Also,  unter  dem  Schutze  des  Umgangs  mit  sich  selbst,  sucht 
der  Menech  seine  Beschäftigungen,  seine  Geainnuagsverhält- 
nisae,  und  was  er  besitzt  an  Familien-  und  Dienstverhältnissen, 
so  zu  ordnen,  ihnen  eine  solche  Totalwirkung  auf  sein  eignes 
Gemüth  abzugewinnen,  wie  es  seiner  geistigen  Gesundheit  am 
KUträglicheteR  ist. 

Das  Gemiltli  muss  ausgefüllt  werden  durch  die  Summe  der 
Eindrücke.  Wie  viel  Empfänglichkeit  es  habe,  auf  wie  man- 
cherlei Art  derselben  Genüge  geechchn  könne:  das  ist  der  Er- 
folg der  Anlage  und  der  frühern  Bildung. 

Noch  besondem  Pflichten  in  Rücksicht  der  Beschäftigungen, 
und  der  Verhältnisse  der  Gesinnungen,  der  Familie  und  dea 
Dienstes,  darf  hier  nicht  gefragt  werden.  Denn  es  kommt  auf 
ein  Zusammenwirken  an,  nicht  auf  zerstreute  Besorgungen  die- 
ses und  jenes  Verhältnisses.  Wie  denn  auch  hinwiederum  die 
Sorge  für  den  Einzelnen  nicht  alles  allein  bestimmen  kann, 
sondern  die  Betrachtung  der  folgenden  Capitel  sich  damit  ver- 
einigen müssen. 

Man  kann  indessen  überlegen,  was  für  Beiträge  von  jedem 
der  unterschiodenen  Principien  zu  erwarten  stehn. 
,  Nur  uliein  die  Beschäftigungsweise  ist,  zunächst  weiugstens, 
in  unsrer  eignen  Gewalt.  Bei  ihr  tiieo  muss  zuerst  gesucht,  in 
ihr  muas  bevestigt  werden,  was  jene  Verhältnisse  zu  andern 
Menschen  vielleicht  nicht,  oder  nicht  immer,  leisten.  Wer 
seine  Arbeit  frei  bestimmt,  der  kann  dadurch  seinen  Gedanken- 
kreis, und  mit  diesem  die  ganze  Gcmüthelage  behorrechen. 
Wessen  Arbeit  den  ßUcksichten  des  Dienstes  folgt  (oder  denen 
des  Gewinns,  welches  ebenfalls  Dienstbarkeit  ist,)  der  muss 
desto  sorgfültiger  sein  in  der  Wahl  der  Erholungen.  Doch  auch 
der  frciestc  Arbeitet  darf  die  letztem  nicht  vernachlässigen; 
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denn  jede  Arbeit,  schon  nia  solche,  heftet  die  Seele  zu  sehr 
uod  zu  lange  auf  Einen  Funct.  Für  die  Frage  aber ,  wie  der 
Gedankenkreis  zu  beherrschen  s^,  gellen  die  in  der  Pädagogik 
aufgestellten  Principien. 

Wenn  es  glückt,  den  Geeianungsverhältnissen  einen  Charak- 
ter hober  Innigkrät  zu  geben:  dann  sind  sie'ohne  Zweifel  die 
mächtigsten  von  allen,  und  die  dasGemiitb  am  unmittelbarsten 
so  zu  fassen  und  zu  halten  vermögen,  wie  es  die  Tugend 
wünscht.  Wo  in  einem  Kreise  die  Liebe  einheimisch  ist,  und 
mit  der  Achtung  die  Unterhaltung,  da  liegt  wenig  an  Arbeiten 
und  Erholungen;  ausser  sofern  die  Unterhaltung. selbst  durch 
sie  an  Reichthum  und  Würde  gewinnen  kann.  —  Aber  in  einem 
Zeitalter  von  vielformiger,  und  zugleich  vielfach  veraoderiicher 
Cultur,  wo  sogar  die  redlichen  Meinungen  über  das  Beste  und 
Schönste  sich  widerstreitend  zeigen;  da  fehlt  es  zur  Liebe  an 
Geistesnähe,  znr  Achtung  an  der  Anerkennung  gleicher  Mu- 
ster; und  die  Unterhaltung  hütet  sich  vor  den  ernsten  Gegen- 
ständen, die  den  Disput  reizen,  sie  spielt  mit  den  losen  Waa* 
ren  des  Zeitvertreibs.  In  einer  solchen  Zeit  tnnss  man  gcfasst 
sein,  ermattende  Geeinnungen  zu  ertragen;  aus  der  Auflösung 
,der  Verhältnisse  sich  zu  erheben.  Hier  ist  das  Schwerste, 
nicht  dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  edler  und  fester  Verhält- 
nisse Baum  zu  geben;  und  dos  Höchste,  ihrer  noch  in  der  Idee 
froh  zu  werden,  wenn  schon  die  Wirklichkfflt  verloren  ging. 
Der  Kampf  stärkt  zuweilen  die  nämliche  Kraft,  welche  vom 
güaetigem  Geschick  ihre  Nahrung  erwartete. 

Familienverhältnisse  übernehmen  oftmals  die  Bürgschaft  für 
bleibende  Verhältnisse  der  Gesinnungen.  Vortrefflich;  nur  müs- 
sen sie  alsdann  nicht  wiederum  sich  selbst  lehnen  wollen  auf 
jene;  sondern  sie  müssen  eich  halten  an  ihrem  eigenthümlichen 
Charakter.  Diesen  Charakter  ^ebt  sich  die  Ehe  schon  durch 
die  Hoffnung  einer  gemeinsamen  Darstellung  des  Persönlichen 
in  künftigen  Abbildern.  Je  voUkommner  und  durchdiingendcr 
diese  Modification  eines  vorgängigen  wohlbestimraten  Geein- 
nungs Verhältnisse 8 :  desto  sicherer  die  Reproduction  der  näm- 
Uchen  Gestanungen.  Denn  die  Verschmelzung  der  Persönlich- 
keiten, wenn  sie  auf  beiden  Seiten  fest  aufgefasst  ist,  läest  keine 
80  bedeutende  geistige  Entfernung  zu,  die  der  Liebe  schaden, 
die  Beurtheilung  entzweien,  die  Fähigkeit  znr  gegenseitigen 
Unterhaltung  vcrmin.dern  könnte.     Sie  schliesst  eine  Nachsicht 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


380.  IM 

ein,  welche  iler  Schonung  glicht,  die  jeder  fUr  sich  selbst  zu 
hegen  nioht  umhin  kann.  —  In  der  Sorge,  dase,  beimAnwachs 
der  Familie,  dem  richtigen  Anfang  auch  der  richtige  Fortgang 
entspreche,  liegt,  beim  Hinblick  auf  die  Idee  der  Erziehung 
nach  dem  Ideal  der  Tugend,  das  Streben,  das  Ganze  der  ver- 
schmolzenen Persönlichkeit  unablässig  zum  Beesem  steigen  za 
machen.  Eben  dadurch  eignen  sich  dieGeschäße,  welche  zur 
Erhaltung  des  Ganzen  dienen,  einen  höheren  Charakter  zd; 
wiihrend  sie  zugleich,  durch  verständige  Thalimg  erleächlert, 
Quellen  einer  stets  anwachaendea  Dankbarkeit  sind,  und  Ge- 
legenheit darbieten  zu  einem  desto  mehr  ausdrucksvoUen  Han- 
deln, je  bequemer  das  kleine  Ganze  kann  überschaut  werden. 
Uebrigens  gleicht  kein  Tag  des  Familienlebens  vollkommen 
dem  andern.  Die  erste  Durchdringung  der  Persönlichkeiten 
muss  an  Bewegung  verlieren,  irie  ihr  Erfolg  zonimmt,  oder 
nuch  wie  die  Schwierigkeit,  sie  rein  zu  vollenden,  fühlbarer 
wird.  Dagegen  hebt  sich  die  eigne  PerBÖnlicfakeit  der  anwach- 
senden neuen  Personen;  das  Verijällniss  zwischen  Eltern  und 
lOndein  giebt  und  nimmt  desto  mehr,  je  älter  es  wird:  bis  end- 
lich auch  hier  eine  Trenntmg  eintritt,  die  um  so  bedeutender 
ist,  da  dos  Auge  der  Jüngeren  nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
wärts schaut,  und  sie  eben  deshalb  nioht  ganz  dieselben  Ge- 
sinnungen zurückzugeben  im  Stande  sind,  welche  ihnen  ge- 
widmet werden. — Durch  diese  fortlaufende  Entwiekelung  wird 
die  Familie,  mehr  als  irgend  ün  anderes  Verbiihniss,  die  ühr 
des  Lebens;  für  die  Kraft  die  sie  giebt,  fordert  aieKraft,  ihren 
Gang  nicht  nur  zu  sichern,  sondern  auch  ihn  zu  ertragen.  — 

Die  erstePflicht,  woran  die  Dienste  erinnern  müssen,  ist  die 
freue.  Und  diese  verschlingt  manchmal  so  ganz  alle  andern 
Rücksichten,  dnss  nur  die  Frage  übrig  bleibt,  ob  der^eichen 
Verhältnisse  überall  statt  finden,  ob  sie  eingegangen  werden 
durften?  welches  in  einer  wohlgeordneten  GeseDsohaft  vermie- 
den bleiben  würde.  —  Lassen  indessen  die  Schuldigkeiten  des 
Dienstes  wenigstens  dem  Umgang  mit  sich  selbst  einigen  Baum: 
ao  tritt  zuerst  die  Uebcrlegung  hervor,  was  wohl  der  Dienst, 
iils  Beschäftigung  betrachtet,  der  Erhaltung  und  Befördemng 
eigner  richtiger  Sinnesart  leisten  könne?  Und  wie  er  mit  den 
frei  gewählten  Beschäftigungen  dergestalt  in  Verbindung  zu 
bringen  sei,  dass  ein  befriedigendes  Ganze^  herauskomme?  — 
Wie  die  Bedeutung  sich  über  die  Leistung  hinausdehne?  und 
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wie  die  geringen  BnidistUoke,  mit  deren  Hervorbringung  die 
wirkliebe  Gefichüftigk dt  sieb  begnügen  mius,  in  Gedanken  sich 
er^iDzen  inaaen  znr  Vet^genwäTtigUDg  des  Grossen  und  Schö- 
nen, waa  derMenscbbeit  angemuthet  ist?  DieKunat,  das  Hohe 
in  dem  Niedrigen,  die  Zeit  im  Moment,  das  Werk  in.  dem  ab- 
Bpringenden  Späneben  zu  sehn,  und  richtig  zu  »tke»  ohne  zu 
Bchwännen,  —  diese  Kunst  rettet  den  Dienenden  von  der  ein- 
zwüigenden  Gewalt  des  Einerld,  welches  dieBegel  des  Dien- 
etee zu  wiederholen  gebietet. 

Dne  ganze  GefUge  nun  der  Dlcnete  und  Beechäftigungen, 
der  Familien-  und  Geeinnungsverhältnisfie,  in  eich  bequem  zn 
ordnen,  ihm  die  Zeiteiotheilung  nnzupaeaen,  ihm  gemäes  die 
Schätzung  der  Umetände  und  Zufälle  richtig  zu  bestimmen, -es 
zu  hüten  vor  den  unrichtigen  Ausnahmen,  durch  welche  die 
Laune  von  derBegel  abweichen  mochte,  ja  vor  jedem  onrecfa- 
ten  Gedanken,  der  den  scharfen  Hinblick  auf  die  Ideen  ver- 
dunkeln könnte;  —  auszureissen  die  verkehrteNeigung,  welche 
im  Keimen  ist;  vergebliche  Wünsche  zur  Besignation  zu  bewe- 
gen, ehe  sie  der  innem  Ordnung  schaden;  herzuetelleD  und  zu 
beveetigen,  was  eohwach  und  schwankend  geworden  und  aus 
seinem  Zusammenhange  getreten  war;  —  mit  einem  Worte,  die 
innere  Polizei  gehörig  zu  besorgen:  das  ist  das  Werk  des  unaus- 
gesetzten Umgangs  mit  sicfa  Selbst.  Meielem  soll  er  nicht, 
gleich  echleebten  Erziehern,  was  füglich  bleiben  kann;  nicht 
durch  peinliche  Strenge  unnütze  Misshelligkeiten  stiften  zwischen 
dei^enigen  Bntechliessung«i,  die  in  der  Selbstbeobachtung  ge- 
faset  werden,  und  dem  von  der  Beobachtnng  schon  vorgefun- 
denen Wollen  und  Streben,  oder,  (wie  man,  mit  Hinsicht  auf 
da«  Subject  und  Object  im  Ich,  es  kurz  neiuen  kann,)  zwi- 
schen dem  subjectiTen  und  objecäven  Charakter.  Es  ^ebt 
ohne  Zwäfel  Fälle,  wo  die  Reue,  wo  die  eigentliche  Busse,  das 
einzige  Bettnugsmittel  ist;  der  nothwendige  Durchgang  für  ver- 
irrte Gemüther.  Es  ^ebt  Fälle  der  Bekehrung,  wenn  die, 
welche  den  rechten  Weg  niemals  kannten ,  ergriffen  werden  von 
einer  Gestalt,  worin  sich  die  Ideen  zeigen.  Aber  wenn  die 
Gutmüthig-Sch wachen  eich  fortdauernd  bekehren  wollen,  an- 
statt zu  denken  und  zu  handeln:  dann  ist's  um  sie  geschehn. 

Man  mass  bekennen,  dass  aueh  das  Glück  hier  das  Seine 
thut;  das  äussere^  das  innere  Glück. 

Das  innere  Glück  besteht  in  der  Disposition  für  jede  Ge- 
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mUthslage,  die  dem  ideengemÖeseD  Leben  furderlicb  Ist  Die. 
Grenzen  dieser  Disposition  bestimmen  die  Individualität.  Re- 
spect  gebührt  immer  dem  Glück;  und  &nch  £e  Individualität 
Inest  sich  nicht  ungestraft  misehandeln.  Einem  Jedem  bricht 
die  Sonne  an  einer  ei^en  Stelle  durch  die  Wolken.  Von  da 
«n,  wo  ihm  das  Idealiache  am  klarsten  erscheint,  muss  er  es 
verfolgen.  Dem  gegenüber  hat  er  eigcnthümliche  Fehler;  die 
Gefahr,  welche  ste  gerade  lAm  dröhn,  muss  er  insbesondere 
beachten  und  verhüten.  Was  seinen  Sittenzustand  fördert  oder 
benachtheiligt,  das  hat  für  ihn  eine  Wichtigkeit,  wie  vielleicht 
nicht  für  andre.  Dafür  schaffe  er  sich  Gewicht  undMaass.  (Dea: 
menschlichen  Natur  überhaupt  ist  Manches  zuträglich.  Man- 
ches schädlich,  was  nicht  eben  so  vorkommen  muss  bei  andern 
Vcmunftwesen.  Man  denke  an  die  Tugend  der  Keuschheit, 
und  deren,  zwar  nicht  unmittelbare,  aber  höchstvielfönnige 
mittelbare  Beziehung  auf  die  Ideen.)  Es  giebt  eine  Erweite- 
rung der  Individuahtät  durch  erweitertes  Interese«;  diese  ist 
der  Erziehung  besonders  wichtig.  Es  giebt  eineSchonnngder 
Individualität  Anderer;  daraus  bestimmt  eich  die  Begegnung, 
welche,  noch  jenseits  der  nähern  Rücksichten  auf  die  Ideen, 
ihnen  widerfahren  soll.  Es  gehört  dazu  ein  Bück,  der  über 
die  eigne  Individualität  fainausreicht;  und  schon  deshalb  darf 
wenigstens  dar  Gedankenkreis  nicht  in  der  letzteren  befangen 
bleiben.  Der  Gegenstand  seihst  ist  psychologisch.  Ueber  die 
falsche  Meinung,  als  dürfte  das  Sittliche  für  einen  Jeden  aua  ' 
seiner  Individualität  bestimmt  werden ,  me  wenn  in  ihr  ein  Prin- 
cip  der  Billigung  und  Miesbilligung  läge,  ist  nach  Entwicke- 
lung  der  Ideenlehre  nichts  mehr  zu  sagen  nöthig. 

Den  Wechseln  des  äussern  Glücks  wird  gewiss  dcijenige 
sich  nicht  gern  und  unbehutsam  preisgeben,  dem  es  gelang, 
seine  Beschäftigungen  tmd  seine  Verhältniese  mit  Menschen 
durchgängig  zur  Einstimmung  mit  seiner  Individualität  zu  brin- 
gen, und  zu  einem  wohlthätjgen  Zusammenwirken  zu  veredeln. 
Schon  der  blosse  Wechsel  der  Lage  raubt  Zeit,  und  nöthigt, 
viele  üeberlegnngen  von  vom  anzufangen.  Wird  dafür  nicht 
Ersatz  gefunden  durch  neue  und  schönere  Gelegenheiten,  ist 
es  vielmehr  ein  rauhes  Schicksal,  was  frühere  Verhältnisse 
rücksichdos  zerstört:  dann  wäre  es  der  Anfang  der  eignen 
ThJrheit,  von  dem  Unbedeutenden  des  Glück.s  zu  reden.  Hin- 
gegen,  gerade  das  Gefühl  der  Gehren,  worin  mit  dem  äussern 
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Zustande  anch  der  ionere  hinabgezogoi  werden  köimle,  Bpann« 
die  Kräfte  der  zuvor  erworbnen  geistigen  Geeundheit,  nun  aicli 
selbst  zu  erhalten  dnrch  fortgesetzte  Verarbeitung  dea  innern 
Reicbthuma;  und  ein  Leben  in  Gedanken  zu  leben,  das  von 
der  richtigen  Benutzung  früherer  Begünstigungen  den  fortdau- 
ernden Beweis  führe.  Eb  werde  aber  audi  gerettet,  was  ohne 
Entwürdigung  eich  retten  läast;  und  abermals  beginne  dep  Ver- 
such, das  Vorhtuidne  umzuachaffen  zu  einem  Element,  worin 
die  Tugend  frei  athmen  und  eich  leicht  bewegen  möge.  Dazu 
ist  nicht  QÖthig,  sich  in  Hofihungen  zu  vertiefen)  die  getSoscht 
werden  können.  Nichts  verloren  zu  geben  von  der  Begsam- 
keit  der  Kraft  und  der  Besinnung,  —  ja  selbst  in  Zeiten  kör- 
perlicher Abspannung  noch  für  die  Möglichkeit  wiederiiehren- 
der  Kräfte  den  Gedanken  ihres  Gebrauchs  wach  zu  eriialten: 
diese  Bemühung  erfüllt  grosBeotheils  durch  sich  selbst  ihren 
Zweck;  sie  hält  das  Gemüth  über  dem  Kleinmuth,  der  unmit- 
telbar der  Verurtheilung  bloss  gestellt  ist  , 

Wie  sorgsam  und  vne  glücklich  aber  auch  der  Mensch  die 
Pflicht  gegen  sich  selbst  erfüllen,  oder  Einßr  sie  dem  Ändern 
erfülleu  helfe»  möchte:  das  Leben  hat  eine  Grenze,  über  welche 
hinaus  die  gleiche  Sorgo  planmsssig  fortzusetzen  nicht  gestat- 
tet ward.  Diese  Betr-tchtung  zieht  alles  Streben  für  ein  ein- 
zelnes menschliches  Dasein  ine  Engere  zusammen ;  sie  ruft  die 
gesGllschaftliohen  Ideen  auf,  damit  ein  grösseres  Ganze  er- 
scheine, welchem  zwar  nicht  so  sicher,  nicht  so  gemessen, 
aber  auf  längere  und  wenigstens  unbestimmte  Dauer,  eine  Ver- 
wendung TOD  Kräften  gewidmet  werden  kann,  die,  wenn  sie 
nur  &n  Ziel  hoffen  läest,  immerbin  bis  zur  Aufopferung  der 
eignen  noch  übrigen  Lebensjahre  fortschräten  mag. 


NEUNTES    CAFITEL. 

OESELLSCHAFT,  ALS  QEGEtfSTAND  DER  PFLICHT  FÜR  IHRE 
GLIEDER. 

Lassen  die  Pflichten  gegen  die. Gesellschaft  sich  denen  pa- 
rallel entwickeln,  welche  dem  Einzelnen  gelten  7 

ErsÜich:  die  gesellschaftUchen  Ideen  zeigen  die  Verhältnisse, 
worauf  Wohlwollen,  Becht,  and  Billigkeit  sich  bezieben,  ein- 
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warte  gekehrt,  gegen  das  Innere  der  Geeellsclutft  gerichtet; 
dagegen  die  nämlichen  für  den  Einzelnen  äussere  Veriiält- 
nissc  sind. 

Zweitens :  Niemand  kann  sich  der  Geeeilscbaft  als  ihr  Er- 
zieher gegenüber  steUeo.  Vielmehr,  sie  erzieht  den  Einzelnen; 
der  in  der  Folge,  wenn  er  ihr  Mitglied  wird,  schon  in  so  viele 
Rechtsverhältnisse  mit  ihr  verflochten  ist,  dass  er  selbst  die 
grÖBste  Ueberlegenheit  Ües  Geistes  nicht  frei  gebranchen  darf. 
Sogur  einem  Gesetzgeher  aus  der  Fremde  stünde  nur  &ne 
solche  Einwirkung  zu,  als  sie  ^ni€nmen  möchte. 

Anstatt  also  den  Begriff  der  Tugend  in  die  Oesellschaft  hin- 
einzutragen,  und  ihm  gemäss  die.  uräpriin^ichen  lUgungen, 
die  ihm  entsprechen,  mit  Kunst  zu  vereinigen  und  zu  beleben: 
müssen  die  Glieder  der  Gesellschafteu  vielmehr  den  Begrifi^ 
so  fem  er  in  ihr  vorhanden  ist,,  selbst  au&achen,  ihn  gleich- 
sam von  ihr  lernen,  und  ihm  alsdann,  durch  Anschlieesung  an 
das  .vorhandene  Ganze,  sich  unterwerfen.  Dazu  mögen  die 
B^nzelnea  einander  auffordern. 

Gleichwohl,  um. das  fragmentarische  Bestreben  znr  Tagend, 
was  in  einer  unvoUkommnen  Gesellschaft  sich  vorfinden,  und 
dessen  sie  sich  dunkel  bewusst  sein  mag,  auch  nur  zu  ver- 
stehen, dazu  schon  bedari  der  Einzelne  eines  bestimmten  und 
deutlichen  Begrifl^,  auf  welchen  er  jenes  zurückführen,  an 
welchem  er  die  Schwankungen  und  Mängel  desselben  messen 
könne.  Er  würde  aosserdeih  nicht  einmal  den  Versuch  zu 
machen  vermögen,  ob  sie  vielleicht  dieser  oder  jener  Bemü- 
hung Baum  zu  geben  geneigt  sei. 

Ausgerüstet  mit  der  Idee  der  beseelten  GieseUschaft ,  and 
wohl  bekannt  mit  seiner  Individualität,  wird  er  demnach  aucb 
noch  die  Individualität  der  Gesellschaft  erforschen.  Er  wird 
nachsehn,  welche  Beschäftigungen  sie  in  ihren  verschiedenen 
Klassen  tr^bt,  welche  Gesinnungsverhaltnisse  in  den  verschie- 
denen Ständen  und  Parthaen  gegenseitig  statt  finden,  wie  sie 
aus  den  Familien  und  Stämmen  sich  zusammengesetzt  hat, 
endlich  durch  welches  Gebäude  von  Dienstverhältnissen  sie 
besteht.  Er  wird  überlegen,  wie  das  Alles  zu  der  Organisa- 
tion der  beseelten  Gesellschaft  passe. 

In  der  letztem  mass  er  zuerst  die  Stelle  au&udiea  für  mno 
Eigenthümlichkett 

In  den  wirklichen  Gesellschaften  haben  sich  die  verschiede- 
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geschaffen.  Mut  konnte  tr&gea,  wie  diese  bekannten  Stellen 
der  beseelten  Gesellschaft  angehören  möchten?  Ware  es  hier 
die  Absicht,  irgend  etwas,  das  bestimmte  Zeitalter  and  Cultnr- 
Kostände  voraussetzt,  mit  Hülfe  der  Smpirie  zu  eriäutem:  so 
könnten  an  diesem  Orte  ^e  Menge  von  Untersuchungen  an- 
geschaltet werden  über  die  Bedeutung  verBobiedener  Stände  und 
Fächer,  als  des  Kechtegelehrten,  des  Cieästlichen,  des  Dichters, 
des  Erziehen,  des  Philosophen  u.  s.  w.  Zwar,  was  die  letzt- 
genannten anbetrifft,  deren  Plätze  möchten  in  der  beseelten 
Gesellschaft  sich  ziemlich  leicht  zeigen.  Dem  Dichter,  welcher 
nicht  ZOT  KechtB Verbindung,  noch  zu  den  Systemen  für  Lohn, 
Cnltur,  tmcl  Verwaltung  unmittelbar  gehört,  möchte  die  Sorge 
für  vielseitige  Erholung  anheim  Adlen,  für  Erqnickung  aller 
Arbeiter  durch  Erweiterung  des  Gemüths  zu  jeder  Gattung 
des  beschauenden  sowohl  als  des  theilnehmenden  Interesse: 
ein  edler  Platz,  auf  welchem  er  der  ganzen  übrigen  Geeell- 
scbafi,  wenigstens  ihrem  gebildeten  Theile,  gleichsam  gegen- 
über stände.  Den  Erzieher  würde  er  in  seiner  Kachbarst^aft 
finden;  denn  auch  dieser  sorgt  tOr  diejenige  Bildung,  welche 
zur  vielseitigen  Erholung,  nicht  für  die  besondre  Geschick- 
ticbk^t,  die  zur  einzelnen  Arb^  fähig  macht:  dazu  soQ  nel- 
mehr  der  Lehrmeister  in  jeder  Schule  nnd  Werksfätte  die  nö- 
thige  Unterwmung  geben.  Der  Philosoph 'bat  dagegen  sdine 
angewiesene  Stelle  im  Cultursystem,  wo  es  ihm  zukäme,  d;en 
vermittelnden  Gedankenkreis  zu  ordnen.  Viel  schwerer  mid 
zusamincngesetzter  aber  dürfte  die  Antwort  nach  der  Stellung 
des  Cteistlichen  atisfallen ;  die  vielleicht  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gang  der  Geschichte'  sich  nicht  eimnol  vollständig  geben 
Uesse.  —  Um  dergleichen  analytische  Untersuchungen  gehörig 
zu  recfatf ertigen ,  müaste  man  ihnen  synthetisch  entgegenkom- 
men darcfa  Construction  einer  beseelten  Gesellsdiaft  für  ge- 
gebene Umstände  und  gegebene  Beschaffenheit  ihres  Bodens. 
Hat  nun  Jemand  sein  Verhältniss  zur  beseelten  Gesellschaft 
richtig  erkiuint  (und  dadurch  soll  er  gegen  jeden  künftigen 
Ueberdmss  an  seinem  Geschäft  gesichert  sein):  so  fragt  nch 
alsdann,  wie  fem  ihm  die  wirkliche  Gesellschaft  dies  Veihält- 
oiss  anszufOllen  eriaube  und  helfe?  —  Hi«  befinden  sich  die- 
jenigen am  wenigsten  in  Verlegenheit,  deren  Geschäft  am  we- 
nigsten von  den  veränderlidien  Stimmungen  des  gesellschaft- 
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liehen  WülenB  berührt  wird.  An  die  Äerzte  z.B.  wendet  man 
sich  stete  auf  gleiche  Weise  der  Gesundheit  wegen ;  so  auch 
an  die  Bauktinstler,  um  bequem  zu  wohnen  u.  e.  f.  Und  gfi- 
denkeo,  wir  der  Individualität,  die  solchen  Cfeschäften  eich  za 
widmen  berufen  war:  so  erhellet,  dass  ihr  DareteDungstrieb 
ursprünglich  zu  lebhaft  auf  Sachen  muas  geridilet  gewesen 
srän,  um  sich  für  den  öffentlichen  Zustand  der  Menschen  über- 
wiegend zu  interessiren.  Solche  Personen  nun,  die  der  Ge- 
Seilschaft  mehr  durch  ihre  Arbeit  als  durch  ihren  WlUen  an- 
gehören, die  von  derselben  vor  allen  Dingen  Schutz  und  Ge- 
legenheit zur  Arb^t  begehren;  diese  werden  schon  der  Con- 
eequcnz  nach,  wodurch  sie  auf  ihr  Geschäft  gewiesen  sind, 
gegen  den  gosellsohafclichen  Willen  sich  mehr  passiv  und  füg- 
sam beweisen  müssen,  als  dass  sie  einen  besondem  Einfluss 
auf  denselben  wisprech«n,  oder  auch  nor  ihn  sich  xutprecAen 
Ifuatn  dürften.  Vielleicht  wird  indesa  ihre  Stimme  zunächst 
für  dn  einzelnes  System,  z.  B.  für  das  Cultureystem,  und  mit- 
telbar durch  dieses  für  das  Ganze,  Bedeutung  erlangen  können. 
Ausserdem  ist  auch  das,  was  sie  für  sich,  und  in  engem  Krei- 
sen sind,  der  Gesellschaft  nicht  gleichgültig;  welches  li^er 
unten  sich  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Becht  in  die  Mitte  der  GeseUscbaft  aber  treten  diejenigen, 
deren  eigenthümlicher  Darstellungstrieb  einen  starken  gesell- 
schaftlichen Willefi  entwickelt;  besonders  wenn  sie  zugleich 
beträchtliche  Güter  besitzen.  (Man  sehe  das  sechste  Capitel.) 
Je  grösser  nun  der  Beitrag,  den  sie,  durch  das  Quantum  ihres 
WoUens,  der  Gesellung  leisten:  desto  wichtiger  ist  es,  dass 
dieser  Betrag  der  richtige  sei.  Schon  das  ist  tadelnswertfa, 
wenn  Jemand  auch  nur  den,  einmal  vorhandenen,  Schwer- 
punct  des  gemeinsamen  Strebens  unbeachtet  lässt;  wenn  Er 
smn  —  gleichviel  ob  grosses  oder  kleines  —  Gewicht  ohne 
bedeutende  Gründe  so  hinlegt,  dass  jener  Punct  dadurch  ver- 
rückt werden  könnte.  Denn  alles  schwächt  die  Gesellong,  was 
die  Glieder  über  die  Art  und  die  Zwecke  der  Vereinigung  in 
Ungewisshdt  setzt.  Aber  frölich,  nie  wird  die  Gesellung  einen 
festen  Zweck  haben,  so  lange  sie  ihn  aus  den  veränderiichen 
Umtrieben  der  Privatwillkür  und  der  eich  kreuzenden  Interes- 
sen hervorsuchen  muss.  Einzig  die  Eriiebung  der  Gemüther 
zu  den  Ideen  —  und  auch  diese  nur,  wenn  sie  zu  einer  prä- 
cisen  Anwendung  der  Ideen  auf  die  gegebenen  Bedingungen 
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der  äoBsem  Existenz  fortschreitet,  —  kaan  einen  politisdien 
Gedankenkreia  herrorbringen,  in  dessen  Mitte  wesentliche  and 
darum  dKuerhaffe  Vereinigungs puncto  der  Gesinnungen  zd  fin- 
den sein  werden.  Alsdann  mag  immeiiiin  ^  fortdaoernder 
Disput  diesen  Gedankenkreis  in  Regsamkeit  erbalten,  geringe 
Verachiedenheiten  der  Meinungen  mögen  za  scheinbar  wich- 
tigen Verhandlungen  AnUrs  geben;  sie  werden  durch  stete 
Bückkehr  zu  dem,  worüber  man  einverstanden  ist,  eben  das 
EinreiständnisB  selbst  nur  m^r  bevestigen  und  Tcrstärken. 
Wiefern  nun  wirklich  in  den  öffentlichen  Wünschen  schon  die 
Anerkennung,  die  Ahnung  der  Ideen  enthalten  ist,  in  so  fem 
Kraft  und  Kede  anzuwenden,  dass  solche  Wünsche  zum  deut- 
lichen Bewusstaein  erwacheti:  dies  werden  sich  die  Würdigem 
zur  Pflicht  rechnen;  und  zwar  mit  Hintansetzung  eigner  Lieb- 
lingsmeintugeo,  welche,  nnzeitig  hervorgestellt,  nur  Schaden 
anrichten  können.  Hingegen,  wenn  die  Willkür  sich  in  Par- 
thräentheilt,  werden  äe  sich  wohl  hüten,  den  unnützen  Zank 
noch  mehr  zu  erhitzen.  Verschwinden  die  Bessem  an  der 
Spitze,  dann  zerfallen  die  Parthden;  wenigstens  da,  wo  ein 
Unterschied  ist  zwischen  Ehre  und  Schande. 

liebt,  in  der  Mehrzahl  der  bedeutenden  Gesellschaftsglieder, 
eich  der  bessere  Geist:  dann  werden  sich  ihre  Gesinnungen 
gegen  einander,  ihre  DieoslplätZe,  ihre  Beschäftigungen,  leicht 
ordnen.  Die  Lebhafd^eit  der  politischen  Unterhaltung,  die 
Ejraft  der  Achtung  für  Öffentliches  Verdienst,  die  Concentra- 
tion  einer  allgemein  erworbnen  Liebe,  dies  mues  zusammen 
wiricen  mit  dem  richtigen  Blick  eines  Jeden  auf  Geschäfie  und 
Personen,  damit  dem  Vorzüglichem  sogleich  die  Uebrigen  die 
Bahn  eröffiien,  wdcbe  zu  seiner  Stelle  führt;  damit  es  sich 
von  selbst  verst^e,  doss  jeder  nur  die  Bolle  zu  übernehmen 
gedenke,  die  Er  am  besten  spielen  wird.  Es  ist  alsdann  zu  er- 
warten, dass  me  auf  einarider  nicht  minder  hören,  nicht  schlech- 
ter merken  werden,  wie  täne  GesellBcbaft  ron  Musikern  sich 
gegenseidg  beachtet,  um  mit  Vestigkeit  und  Gewandtheit  Tact 
und  Vortrag  gemüuschaftlich  zu  halten  und  zu  vollführen. — 

Eb  könnte,  endlich,  auch  Personen  geben,  deren  Darstel- 
InngBtrieb  zwar  auf  gesellige  Verhältnisse  gerichtet  wäre,  aber, 
mit  den  Ciegenständen  der  beeondem  Geschäfte  nicht  genug 
befireundet,  desto  stärker  zurüokgescbeucht  würde  von  dem 
Missßlligen  eines  auf  die  Ideen  wenig  achtsamen  gesellsohaft- 
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liehen  Willene.  Icdem  nun  solche  sich  mit  Mühe  in  irgend 
Winkel  der  Öffentlichen  Sphäre  anbauen  möchten,  ohne 
inem  vergeblichen  Begehren  nach  grÖBserem  Einflüss  nachzu- 
hängen, läge  es  ihnen  nahe  genug,  sich  zu  vertiefen  in  den 
Gedanken  einer  mögliohen  Gesellschaft  jenseiu  des  Wirklichen 
und  des  Cregenwärtigen.  Lieseen  eie  ihrer  Phantaeie  den  Zü- 
ge) schieBBen ,  kennten  sie  nicht  die  Disciplin  eines  methodischen 
Denkens ;  so  wQräen  sie  kaum  umhin  können ,  in  seltsame  Trän- 
.me  zu  gemthen,  die  am  Knde  nicht  nur  keinen  wirklichen, 
sondern  auoh  keinen  möglichen  Boden,  —  und  nicht  nur  kei- 
nen Boden,  sondern  vi^ächt  nicht  einmal  Eecht  noch  Fug 
mehr  für  sich  hätten.  Wollten  nun  diese  sich  Weltbürger  nen- 
nen: so  würdep  sie  freilich  seltsam  genug  contrastiren  nüt  den 
Patrioten,  die  ihrem  IntereBse  die  Grenzen  eines  tfamens  an- 
zuweisen liehen.  Beiden  möchte  wohl  dos  offene  Auge  fdilen 
für  das  Wirkliche  und  für  das  Idealische  zugleich.  Die  Ideen 
halten  sich  in  der  wirkUchen  Welt  nicht  immer  innerh&lh  der 
Grenzen  eines  Machtgebiets,  so.  wenig  als  sie  es-  ^eichfönnig 
aUBzafUllen  pflegen.  Die  Ordnungen  des  Bechts,  die  Ilülfs- 
mittel  der  Cultur,  die  Anfänge  der  Verwaltung  liegen  oft  in 
ganz  andern  Kreisen ,  als  in  denen,  welche  die  Luidkarte  leigt. 
Es  ist  gleich  verkehrt,  in  diese  Grenzen  das  Auge  einfangen 
EU  lassen,  und,  durch  eie  zurückgeetossen,  ins  Leer«  auszu- 
ediweifen.  — 

Indessen  das  Unbefriedigende  vorbandner  Qesellung  mag 
allerdings  der  BeBchrönktheit  dner  einzelnen  menschlit^en  Le- 
bensperiode  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Weder  hier  noch 
dort  ist  Baum  zur  Tolletändigen  Entwickelung  eines  g^sligen 
Daseins,  worin  alles  das,  was  die  innere  Freiheit  umfaest,  s^nen 
deutlichen  Ausdruck  finden  könnte.  So  wenig  nun  die  Dar- 
stellung der  Ideen  geeignet  ist,  den  Charakter  ungestümer  Be- 
gehrungen anzunehnien:  ao  gewiss  dehnt  sie  sich  auoh  überall 
aus,  wo  ihr  eine  Erweiterung  bereitet  ist  Wie  sie  nun  jenseits 
des  individuellen  Xiebens  in  die  Gesellschaft  eintritt:  so  auch 
sucht  sie,  jenseits  ia  Gegenwart,  die  Zuktmft. 


Dcinz.aoy  Google 


ZEHNTES    CAPITBL. 

ÄüKDNPT,  SO  PEBN  SIE  ABHANOT  VON  DEN  PBIVATWILLEN. 

Nicht  von  dem,  was  jetzt  für  tms,  nicht  voa  dem,  waa  zu 
irgend  einer  bestimmten  Zeit  für  die  Genosseti  derselben  Zeit 
d&a  Küqftige  sein  mtg,  iat  hier  die  Frage;  denn  das  Eigen- 
thümliche  gewisser  Zeilalter  kommt  hier  nicht  inBctraobt.  Alle 
2^it  hat  ihre  Zukunft;  oUe  Gesdilediter  haben  Pflichten  gegen 
die  folgenden. 

Jedes  Geschlecht  überliefert  dem  nächsten  ieinen  Be^ff  von 
Tugend.  "Wie  vollständig  oder  mangelhaft,  wje  rat),  wie  ver- 
derbt es  deoeelben  aufgefasst  und  dargestellt  hat  in  Rede  und 
That:  das  iat  d^r  Maaasstab,  an  welchem  die  Kommeaden  zu- 
nächst sich  messen,  und  den  sie  wenigstens  nicht  schnell,  und 
nicht  allgemein,  verimdem,  berichtigen,  verTätscbai  können.  - 
'  Dass  nun  von  den  Privatwillen  die  Zukunft  nicht  unabhängig 
sei:  dies  bedarf  keines  Beweises.  Die  Zukunft  ist  von  keinem 
Einzelnen  unabhän^g;  so  gewiss  alle  Willen  zusunmengenom- 
men  die  Gesellschaft  entweder  bilden,  oder  zu  bilden  uuler-  . 
lasseo;  und  so  gewiss  alle  Willensrerhältnisee  zusammenge- 
nommen den  sittüchen  Zustand  der  Gesellschaft  ergeben. 

Wiefern  aber  die  Privatwillen  hier  unterschieden  werden  von 
den  Formen  und  der  Macht,  kommt  es  vor  allen  Dingen  dar- 
auf Rn,  dass  dieselben  sich  ah  iVi'caf- Willen,  und  nnr  als 
solche  auffassen,  keinesweges  aber  sich  unter  einem  Begriff 
denken,  welcher  mit  denen  dei  Formen  and  der  Macht  noch 
etwas  gemein  hätte.  Diejenigen  beginnen  schon  in  ihrem  In- 
nern die  Störung  des  Staats,  welche  irgend  etwas  vorzunehmen 
gedenken,  das  in  die  Sphäre  der  Machthaadlung^i  fällt  Ver- 
abredungen, GesellschÜFten,  Geheimnisse,  die  vor  der  Macht 
sich  furchten,  haben  den  stärksten  Verdacht  gegen  sich,  dass 
sie,  in  glrächem  Grade,  von  ünrechtüchkeit,  oad  von  Unwis- 
senheit in  demjenigen  herrühren,  was  von  den  Friva^rsonen 
erwartet  werden  muss.  Kann  es  je  Fälle  geben,  wo  ein  unge- 
heures TJebel  der  Gegtmomrl  seibat  den  fiedlidten  über  die 
Schranken  seiner  Thätigkeit  hinui^führt:  so  iat  es  dann  am  we- 
nigsten die  Zukunft,  für  welche  gesorgt  wird;  vielmehr  wird  die 
Z^  durch  ihren  Lauf  erst  wiederum  die  scharfe  Grenze  zwi- 
schen Privatpersonen,  Formen  und  Macht  bevestigen  müssen.  — 
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Von  dem  was  hoch  ist  in  den  Staaten ,  von  dem  was  gross 
erscheint  in  den  Ereignissen,  sich  hinwegzuwenden,  and  auf 
den  eignen  Heerd  das  Auge  zu  heften:  das  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  die  Privatwillen  eich  Einfluee  auf  die  Zukunft 
schaffen  k(>nnen.  Ihnen  sind  ihre  GesinnnngsTerh^tniBse  an- 
heim  gestellt.  Cnd  nicht  oft  genug  kann  es  gesagt  werden, 
dasB  die  Familien,  mit  ihrer  hSuslicfaen  Di«eiplin,  der  Schoosa 
der  Zukunft  sind. 

Die  Zukunft  wird  ihre  Herrscher  mit  sich  bringen,  und  ihre 
Genies  aller  Art.  Aber  die  Herrscher  und  die  Genies  thnn 
nie  etwas  Anderes,  und  können  nie  etwas  Anderes  thun,  als 
den  Stoff  bearbeiten,  den  sie  vorfinden.  'Wie  die  Gesellschaft 
beheiTScht  werden  kann,  so  wird  sie  beherrscht,  nachdem  die 
stärksten  Kräfte  sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben.  Wie 
der  Gedankenkreis  geformt  und  erweitert  werden  kann:,  so  wird 
er  geformt  and  erweitert;  und  das  desto  gemsser,  je  älter  and 
reicher  er  schon  war. 

Schalll  ^n  hausHches  Leben  eine  Generation  ron  Menschen, 
die  immer  das  Bequemste  und  Gelegenste  Sachen,  immer  den 
-  Sinn  in  jedes  Neueste  fügen;  denen  der  Gedanke  zu  klar  ist, 
und  der  Entschloss  zu  rauh,  und  die  Arbeit  zu  schwer,  und 
die  Sitte  zu  streng;  deren  Tiefsinn  Witz,  und  deren  Umgang 
Convenienz  geworden  ist:  dann  weiss  die  Folgezeit  zu  erzäh> 
len,  wie  hültlos  sich  ein  solcher  Haufen  in  den  ehernen  Arm 
des  Schicksals  wirft,  und  mit  sich  spielen  lüsst  von  dem  Ersten 
Besten  den  das  Spiel  unterhält 

Aber  unter  einer  Menge  stiu'ker  Charaktere,  die  alle  das  Glei- 
che wollen  und  jeder  für  sich  den  Beschluss  zu  hallen  wiesen, 
ist  es  noch  nie  einem  Einzelnen  eingefallen,  das  Gegentheil 
dessen  zu  unternehmen,  was  sie  wollen.  Sdhet  in  dem  Un- 
glück, das  die  Feme  sendet,  bleibt  ihnen  eine  Achtung,  die 
früh  oder  spat  wieder  zur  Selbstbestimmung  fuhrt. 

Nur  ist  es  unmöglich,  dass  in  den  Häusern  solche  Charakter, 
die  ünzeln  und  zusammengenommen  vest  sind,  erwachsen,  wo- 
fern nicht  schon  eine  gemeine  Denkungsart  vorhanden  ist,  die 
in  allen  Familien  ein  ähnliches  Gepräge  bewirkt 

und  diese  gemeine  Denkungsart  kann  nicht  vest,  sie  kann 
am  allerwenigsten  auf  einen  lut'f  ausgedthnteH  Boden  nnd  für 
lange  Zeit  allgemein  sein  nnd  bleiben,  wofern  sie  sich  anlehnt 
an  schwache  Stutzen  vei^derlioherMräiung,  streitiger  Satzung 
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engbegrenzter  Localinteressen,  spielenden  GesolmiatJu,  vw- 
gänglicber  Gefühle.  Nur  was  eeint«  Natar  nach  vest  ist  im 
Denken  nnd  tn  der  ßeurthwlung,  daa  Währe,  das  Würdige, 
dae  Clasaisch-Schöne,  —  sammt  demjenigen  Historischen,  was 
durch  ^ne  hohe  and  allgemeine  Achtung  vielmehr,  als  durch 
getheilte  Mationalinteressen,  die  GemQtfaer  zu  eifiillen  vermag, 
—  dies  kann  dienen  su  Mittelpuncten  önes  GedankenkreiseB, 
der  grosse  Menschenmassen  für  sich  erziehen  soU  znr  büi^er* 
liehen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  — ' 

Den  Gang  der  Cultur,  welchem  die  gemeine  Denkart  nach- 
folgt, kann  nnn  zwar  kein  Einzelner  vorzeichnen.  Aber  es 
können  wohl  die  Einzelnen,  theils,  in  der  verbreiteten  Gedan- 
kenmaase  da^enige  aufsuchen,  was  den  -geforderten  Eigen- 
sehahen  nahe  zu  kommen  scheint,  und  das  Entgegengesetzte 
ausBcheiden;  sie  können  es  in  das  Besondre  gewisser  Stände, 
in  das  Eigeathümliche  der  Familien  hereJaziehn;  —  nur  dase 
der  EJeinigkeitsgeist  fem  bleibe,  äex,  anstatt  das  AUgemrane 
durchs  Individuelle  zu  bereichem,  das  Vortreffliche  zur  Nie- 
drigkeit herabdrückt:  —  theils  können  sie  den  vorbandepcn 
Vorstellongsarten  durch  Kritik,  diu-ch  wissenschaftlichen  und 
darstellenden  Geist  zu  Hülfe  kommen;  sie  4cönnea  Versuche 
machen-,  die  Cultur  zu  fördern.  Ob  sie  nun  dabei  bloss  dem 
Zuge  ihres  Geistes  folgen,  —  oder  ihrem  Gegenstände  treu 
tmd  hingegeben  sind,  —  oder  zugleich  die  Forderungen  des 
Cuttorsystons  befriedigen,  t-  oder  endUcb  sich  überdies  noch 
aller  gesellsghaftliohea  Kückaichten  erinnern,  und  insbesondre 
deren,  die  de  auf  richtige  Bildung  gemeiner  Denkart  nehmen 
sollen,  —  oder  anoh,  ob  sie  vielleicht  die  Drüstigkeit  haben, 
aUe  diese  Unterschiede  durch  ein  leichtsinniges  Machtwort  für 
Nichts  zu  erklären:  daran  v<»züglicb  erkennt  man  den  Cha- 
rakter der  für  die  Wiesensohaften  gebildeten  Männer- 

Aber  nicht  bloss  dem  Culturaystcm  können  Fiivatpersonen, 
mit  Hinsicht  auf  die  Zukunft,  ihre  Beschäftigungen  widmen. 
Auch  für  die  Verwaltung  und  Rechtspflege  giebt  es  eine  Sorge 
der  Einzelnen,  die  den  mangelhaften  Vorschriften  der  Formen, 
den  ausbleibenden  Antrieb«i  der  Macht,  von  selbst  zn  Hülfe 
kommt.  Und  je  mehr  eigne  Energie'  von  allen  Seiten  in  die 
zur  beseelten  Gesellschaft  gehörigen  Systeme  gelegt  wird,  desto 
leichter  z^gt  sich  die  Stellung,  welche  den  Fonnen  zukommt, 
und  der  Macht.    So  gewiss  ein  schwankender,  und  schwacher. 
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und  fehlerhofler  Gemänwille  das  erste  üebel  aller  Geeellung 
ist,  welches  die  übrigen  unTermeidlich  nach  sich  zieht:  eben 
Bo  gewiss  wirkt  jedes  Zeichen  von  kräftiger  und  zugleich  rich- 
tig begrenzter  Thätigkcit  in  dem  Einzelnen  woblthätig  auf  die 
Zukunft.  Es. ist  einem  Jeden  anfgegeben,  die  Schranken  der 
vorhandenen  Clesellechaft  zn  durchforschen;  nachzoeehn,  tbs 
dem  Einveratändniss  in  allen  Puncten  des  Geduikenkreises, 
der  Änsehliessang  in  der  Weise  des  Umgiings,  in  allen  mög- 
lichen Berührungen  der  Menschen,  dem  Wohlwollen  unter 
lläozelnen,  in  kleinem,  in  grossem  Cirkeln,  im  Wege  stehn 
möge.  Es  darf  Niemand  eich  dasjenige  zu  Gute  halten,  wo- 
durch er  die  Spaltungen  vei^rössem,  — '  und  noch  vielweuiger 
das,  wodurch  er  vorhandne  Uebel  verachleiem,  und  so  der 
Heilung  entziehen  könnte.  Das  Urtheil  musa  wach  erhnltca 
werden,  welches  Lob  und  Tadel  richtig  ausspricht.  Man  zeige 
von  allen  Seiten  durch  richtige  Sinnesart  die  Möglichkeit  einer 
richtigen  Gesellung;  dann,  tmd  nicht  eher,  wird  die  Wiriiltch- 
keit  nahe  sein. 

Solche,  und  ähnliche  Betrachtangen,  deren  Gewicht  und 
Zusammenhang  sieh  aus  den  friihcr  entwickelten  Grundsätzen 
leicht  ei^ebt,  gelten  insbesondre  denjenigen,  welche  auf  die 
kleineren  Parthieen  der  Gesellschaft  mit  Autorität  wirken  kön- 
nen: den  Gebildeteren- in  kleinen  Ortschaßen.  Eben  deswegen, 
weil  sie  nicht  die  Machthaber  sind,  steht  es  ihnen  fräi,  sich 
solche  GesinnungsvQrhältnisse  zu  bereiten,  vemiöge  deren  es 
ihnen  gelingen  muss,  eine  beseelte  Gesellschaft  im  Kleinen  um 
sich  her  zu  schalFen.  Mögen  sie  Arbeiten  auatheüen,  und  Er- 
holungen anordnen ;  mögen  sie  die  Quelles  der  Unterhaltung 
ent-eitera;  mögen  sie  dt'e  zusammen^hren,  die  einander  ge- 
fallen und  lieben  können  ^  seien  die  FanälienverbäJtnisse  der 
Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  und  behutsamen  Einwiricung; 
und  bekümmere  'sie  die  Sorge,  in  die  rechten  Plätze  die  rech- 
ten Menschen,  mit  richtiger  und  erhebender  Ansicht  von  ihren 
Dienstpflichten,  bineintreten  zu  machen.  —  Man  hat  so  oft 
die  Vortheilc  vieler  kleiner  Staaten  gepriesen.  Wiüirlich  nicht 
die  Vervieirdltigung  der  Grenzen  zwischen  den  Staaten,  welche 
zur  unaufhörlichen  Fehde  einladen,  aber  wohl  die  vielförmig 
freie  Bewegung  in  jedem  der  kleinen  Kreise,  der  Wetteifer  von 
allen  Seilen,  die  mindere  Gefahr  allgemein  drückender  Hinder- 
nisse des  Bessern,  dies  konnte  zu  einem  solchen  Lobe  den 
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GrniD<l  dscbieten.  Vertiiichlsssige  sich  denn  weDigstenB  die 
Gee^Bchafi  in  keinem  ihrer  Glieder;  organisire  sie  sich  mit 
eigenthümliebem  Leben  in  jedem  Theile ;  eile  nicht  Alles  zum 
Centnim,  ahme  nicht  jeder  nach,  was  die  Meisten  thun;  sacbe 
man  die  Innigkeit  nnd  Sichtigkeit  der  Anachliessnng  vor  ihrer 
Auadebnunang :  nur  wohlgebildete  Glieder  machen  den  wohI< 
gebildeten  Körper;  nur  schone  Körper  fügen  ^h  zur  schönen 
Gruppe  t 


EILFTES  CAPLTBL. 
ZUKUNFT,  AL8  ABHÄNGIG  TON  DEN  FORMEN  UND  DER  MACHT. 

Ihrer  Natur  nach ,  machen  die  Formen  vorzugsweise  An- 
spruch darauf,  die  Zukunft  zu  bestimmen.  Sie  wollen  daa 
Bestehende  angeben,  in  welches  die  nach  einander  eintreten- 
den Gesellschaftsglieder  sich  werden  fügen  müssen.  Sie  wol- 
len das  Z^tliche  dem  Fluss  der  Z«t  entrassen.  Es  kommt 
darauf  an,  wo  und  wie  sie  eich  selbst  bevestigt  haben. 

Einige  Formen  wohnen  in  den  Geroüthem  der  Menschen; 
der  Vater  empfiehlt  sie  dem  Sohne,  so  lange  das  Gefühl  des 
Wohlsans  sie  begleitet  Wären  der^eichen  Formen  fehler- 
haft: so  würde  man,  um  den  Streit  zu  meiden,  den  Weg  (ler 
VerbeBsenmg  nur  durch  die  bessere  Ueberzeugung  suchen 
dürfen.  Aendem  sich  aiter  mit  der  X&t  die  Umstände:  so 
werden  auch  die  Formoi,  ^ie  guten  mit  den  schlechten,  all- 
malig  lose  und  beweglich,  und  zeigen  sich  minder  geschickt, 
das  Ganze  ziuamman  zn  halten.  E«  rerräth  sich,  dass  sie,  als 
blosse  Formen,  Nichts  sind;  doss  sie  nichts  vermögen,  wofern 
sie  nicht  entweder  die  Fnvatwillen  oder  die  Macht  für  sich 
bKben.  Welche  Thorheit,  wenn  man  alMann  dieser  oder  jenen 
zu  begegnoi  unternimmt  durch  neue  Formen,  die  gar  Nichte 
und  als  leeres  Wort! 

Andre  Formen  Btehn  in  grossen  Gesetzbüchern  verzeichnet, 
und  hietm  gegen  die  Verwirrung  der  Willkür  eine  Zuflucht 
dar  für  mannigfaltige  Verhältnisse,  bei  denen  es  viel  wichtiger, 
oder  dqcb  weit  mehr  unmittdbares  ßedürfniss  ist,  das»,  als  tote 
sie  geordnet  seien.  Solche  Formen  können  uoh  halten  als 
blosse  Begriffe,  wenn  sie  in  dieser  Eigenschaft  nur  die  logi- 
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selten  Forderungen  der  Bestimmlheit.  und  VoUstÜddigkek  Ickl- 
liob  erfüllen.  Wie  ann  diese  eich  dem  Verstände,  der  Be- 
quemlichkeit, und  dem  Verlangen  nach  Zuverl3«eigkeit  an- 
pfehlen :  so  sollten  in  der  beseelten  Gesellschaft  alle.  Formen 
auch  noch  den  sittlichen  QeBchmack  für  sich  gewinnen,  der  in 
ihnen  ein  concenttirtes  Bild  der  ganzen  Vortrefflicbkeit  fände, 
welche  von  den  einzelnen  wirklichen  Verhältnissen  nor  nach 
Zeit  und  Umständen,  also  zerstreut  und  zerbrochen,  könnte 
darstellt  werden. 

Ob  aber  vorhandene  Formen,  so  fem  sie  wenigstens  die 
Puncte  anzeigen,  von  denen  die  unterrichteten  Gesdlschafts- 
glieder  gemeinachaMich  auagehn,  äner  bessern  Zukunft  för- 
derlich oder  hinderlich  seien;  dies  wird  sich  ermessen  lassen, 
wenn  man  ihren  Einfluss  auf  die  Beschäftigungen,  auf  die  Ver- 
hSltisse  der  Gesinnnngen,  F«milien,  und  Dienste  betrachtet. 
Sie  können  die  Gesohaftigkbit  etören,  den  G^t  seiner  Betrieb- 
eamkeit,  seiner  Hoffnungen  berauben;  sie  können  durch  aUerl« 
Grenzlinien  die  Berührungen  vermindern,  wodurch  Geainnnngs- 
verhältnissc  gestiftet  werden;  sie  können  die  Familienvorhäll- 
nisse  hindern,  das  Ganze  der  Gesellschaft  continuirlich  ni 
durchranken.  Besondere  mchtig  aber  ist  das  Grebäude  von 
Dienstplätzen,  wodurch  die  Menschen  eingeladen  werden,  sich 
in  solcher  oder  andrer  Eigenschaft  dem  Staate  zu  widmen. 
Häufig  genug  sieht  der  Einzelne  überhaupt  nicht  viel  mehr  in 
dem  Staate  als  nur  eine  Menge  von  Stdlen,  welche,  Über  and 
unter  einander  geordnet,  sich  dem  Glück,  der^ Klugheit,  und 
den  verschiedenen  Neigungen  als  Kampfpretse  d8t)>ieten.  Von 
dieser  Seite,  wenn  je  von  irgend  einer,  kann  der  Staat  päda- 
gogisch wirken.  Die  erste  Kegel  sei  hier;  diese  Wirkung  so 
spät  als  möglich  bei  der  Jugend  gelten  zu  machen.  Denn 
es  ist  der  höchste  Vortheil  der  Erziehung,  lange  aUgemein  zu 
bleiben;  und  der  höchSle  Vortheil  wahrer  Gresellung,  Menschen 
zu  besitzen,  die  Mehr  seien  als  die  Hüter  ihrer  Posten.  Fer- 
ner seien  die  Stellen  im  Staate  geägnet,  Freiheit  von  Sorgen, 
und  diejenige  Art  von  Ehre  zu  ertheilen,  die  der  beseelten 
Gesensohaft  gelten  mnss.  Für  das  Genie  muss  man  Stellen 
erfinden,  die  mit  ihm  verschwinden.  Niemand  mnss  genöthigt 
«ein,  zwischen  maschinenmässiger  Arbeit  und  unwürdiger  Er- 
holung eich  hin  und  her  zu  bewegen.  Genug  zur  Erinnerung 
an  MÜier  entwickelte  BegrifTe.' 
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Doch  die  Verechiedenhät  der  gesellBcImftlichen  Ideen  fUbrt 
noch  auf  eine  Bemerkang,  welch«  für  die  Anordnung  dee  Di«D8t- 
geböudea  wesentlich  sein  würde,  wenn  ihr  die  Schranken  der 
Gesellaohaft  eine  praktische  Bedeatung  gestatteten.  Man  kennt 
die  Diener  der  Bechtsgesellschaft  und  des  Liohnsyetems,  näm- 
lich die  Pfleger  der  Justiz.  Wie  die  genannten  Tbdle  der  Ge-. 
eellsoboft  ihrer  Natur  noch  am  frühesten  vorachreiten,  so  haben 
sie  ftuch  längst  ihren  Dienern  eine  Achtung  erworben,  deren- 
wegen  die  Macht  Bedenken  trägt ,  sich  in  die  Ansprüche  der 
lUchter  einen  Einflusa  zu  ^erstatten.  Etwas  Aehnliches  zeigt 
das  Cultursystun  ia  seinen  Kunatiichtem,  obwohl  nach  Art  der 
natürlichen  Schwierigkäten,  womit  dies  Systeni  zq  ringen  hat. 
Das  alteBom  kannte  Censoren;  diese  dürfte  man  der  beseelten 
Gesellschaft  zueignen,  als  Männer,  die  vorzugsweise  dem  ge- 
sellschaftlichen Gewissen  seine,  zwar  leise,  ober  sehr  remebm- 
liche  Sprache  geben.  Aberwo  hat  das  Yerwaltungseystem  seine 
Bichter?  In  der  Idee  gebühren  ihm  eben  sowohl  Didier,  — 
welche,  ohne  Furcht  vor  störenden  Machtgriffen,  nach  Kegeln, 
die  wenigfliens  für  gewisse  Zeit  die  Präsumtion  für  sich  haben, 
die  Verwaltung  ordnen,  —  als  es  dergleichen  giebt  oder  .gab 
für  die  andern  Systeme.  Wo  ist,  miisste  man  hier  zuerst  fra- 
gen, das  allgemein  gegenseitige  Wohlwollen ,  welches  allein  ein 
Verwoltungssystem  begründen  kann  und  darf? 

Xicbt  80  wie  mit  den  Formen,  welche  nach  dauernder  Gleich- 
förmigkeit  ihres  Einflusses  streben,  verbält  sich's  mit  der  Macht. 
Das  Reich  der  letztem  hegt  in  der  Gegenwart.  Sie  befi^t; 
ober  sie  will  selbst  ihren  Befehl  noch  beherrschen.  Für  keine 
nachfolgende  Zeit  will  sie  gebunden  sein  an  die  voihergehende. 
Sie  veriangt  stets  neuen  Gehorsam  gegen  ihr  neues  Gebot.  Und 
in  der  Thot,  jede  Zeit  folgt  der  Herrschaft,  die  über  sie  ver- 
hängt ist.  Jedoch,  nicht  immer  rechnet  dieMocht  auf  die  Ver- 
änderung ihrer  Gebote,  aof  die  Veränderlichkeit  der  Herrsobaft. 
Manches  sucht  sie  zn  beveetigen  durch  Formen,  die  sogar  ihrer 
eignen  Hand  keine  Beugung  mehr  gestatten  sollen.  Daas  nan 
ein  solches  Hülfsmittel  nicht  eben  das  zuverläsEigste  ist,  haben 
mr  gesehn.  Formen,  die  I^iemand  liebt,  vollends  wann  sie 
irgend  einmal  Gewalt  gegen  sich  reizen,  besitzen  kein  PrincJp 
der  Dauer  in  sich  selbst.  Einrichtungen,  die  in  früher»  Zeit 
grosse  Gräster  für  die  Bequemlichkeit  ihrer  eignen,  kräftigen, 
geübten  H»nd  erschufen,   sind  zerfallen,  sobald  diese  Hand 
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nicht  mehr  wiricte.  Ee  acfaeiot  also,  dass  es  sicherer  würde 
zum  Zweck  geführt  haben,  wenn  die  Piivatwillen  für  darglei* 
chen  Einrichtungen  wären  gewonnen  worden.  Und  dies  erin- 
nert an  eine  Ergänzung  der  biehw  entwickelten  Begriffe,  welche 
dem  Zusammenhange  nicht  wird  fehlen  dürfen.  Da  es  näm- 
lich im  theoretischen  Begriff  der  Gesellschaft  nicht  möglich  ist, 
Macht  an  ihrer  rechten  Stelle  zu  denken,  ausser  nach  Voraus- 
setzung bestimmter  Vereinigung  der  Privatwillen  zmn  Gemein- 
willen: so  entsteht  die  Frage,  wie  in  räner  wirfclich  voriiandnen 
Gesellschaft  die  Macht,  beim  besten  Willen,  im  Stande  sein 
sollte,  ihr  Geschäft  richtig  zu  vollföhr^i,  so  lange  die  Verwir- 
rung, die  Unschlüssigkeit,  die  Schlechtigkeit  der  Privatwillen 
fortdauert;  so  lenge  die  Menschen  im  eigentlichen  Verstände 
nicht  wissen  was  sie  wollen.  Man  kann  wohl  der  Vorstellung 
Raum  geben,  dass  etwa  ein  grosser  Wohithäter  der  Nation, 
bloss  durch  eeäae  persöulicbe  Wirksamkeit,  oder  auch,  (lass 
eine  Verbindung  mehrerer  edler  Männer,  das  F^lervolle  eines 
solchen  Zustandes  auf  eine  Zeitlang  minder  fühlbar  mache; 
aber  an  eine  gründliche  Heilung  des  Uebels  ist  nicht  zu  den- 
ken, ausser  in  den  GemUthern  der  Menschen  selbst -^—Ee  darf 
nun  die  gegenwärtige  Ueberlegung  durchaus  nicht  verwecbseU 
werden,  mit  der  Untersuchung  über  die  Möglichkrät  einer  in- 
nem  Gai-antic  des  Staats.  Sei  eine  solche  Garantie  voriian- 
den:  sie  nützt  nichts,  so  lange  kein  Gemeinwille,  und  keine  zu 
ihm  passenden  Formen  sich  gebildet  haben,  die  doch  selbst 
erst  den  Gegenstand  der  Garantie  ausmachen  könnten.  VieU 
mehr  das  nämliche,  was  von  auhnerksamen  Geschäftsmännern 
kann  erwartet  werden,  Auffassung  der  vorhandnen  Elemente 
eines  künftigen  Gemeinwillens ,  dies  müaste  durchgeführt  wer- 
den, sollte  es  dem  Staate  nicht  an  dem  ersten  seiner  Factorea 
fehlen.  Etwas,  das  die  Mac^t  beschiänke,  kann  dazu  nicht 
taugen;  wie  übenül  im  Staate  nichts  voiiianden  sein  soll,  wm 
dieselbe  in  ihrer  richtigen  Wirksamkeit  hemmen  könnte.  Wohl 
aber  etwas  Solches,  das  von  ihr,  entweder  in  Rücksicht  auf 
die  Beobachter,  oder  schon  wegen  des  WiAiscbe»,  für  die  Zu- 
kunft zu  wirken,  keine  StÖrsng  befürchten,  sondern  eher  Un- 
terstützung hoffbn  dürfte.  Eine  Vereinigung  von  Personen  also, 
welche  folgender  Aufgabe  gewachsen  wären:  das,  was  die  Men- 
schen, im  Gefühl  ihrer  Bedürfnisse  und  ihrer  vernünftigen 
Wünsche,   wirklich  wollen,  zu  eikennen  und  zur  Sprache  xa 
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bringen;  das  Mannigfaltige  desselben  so  aaazugleichen ,  äaea 
es  sich  als  Ein  Wille  denken  lasse;  diesen  Willen  tue  eine 
offene  EiUarung,  oder  so  fem  er  fehleiiiaft  ist,  als  ein  aofricfa- 
tiges  BekenDtnias  allgemein  TOmilegen;  sowohl  zurCenanr  der 
Weisesten ,  als  zur  Nachricht  für  die  GreBchäftsmäsner  und  die 
Macht  Diese  vereinigten  Personen  hätten  also  nichts  zu  be- 
willigen, noch  zu  legalisiren.  Sie  miiasten  von  selbst  verschwin- 
den, sobald  ihnen  (die  sich  selbst  ergänzen  möchten)  die  Yir- 
tuoaiüit  ausginge,  sich,  auf  der  einen  Seite,  die  nöthigen  Be- 
richte zu  schafien,  auf  der  andern  ein  wo  nicht  geneigtes,  so 
doch  unbeleidigtes  Ohr  zu  sichern.  Nacbzoforscheu,  wie£ins 
und  das  Andre  möglich  sei,  ist  nicht  dioses  Orts.  Die  grosste 
Frage  wäre,  ob  Personen  von  solcher  Virtuosität  sich  fanden? 
Und  wo  tüi  den  richtig  geordneten  Staat  die  Menschen  fehlen, 
da  wird  er  ewig  nur  im  Begriff  vorhanden  sein. 


ZWÖLFTES    CAPITEL. 
«BENZEN  DER' GE8CHAEFTIGKEIT.     ■ 

Zur  elassischen  Bildung  eignet  sich  gleich  wenig  das  Ge- 
meine, und  das  Excentrische. 

Mögen  Einige  scheu  werden,  Andre  Widerwillen  empfinden 
beim  Zuriickschauen  auf  das  durchlaufene  Feld,  —  beim  Ueber- 
denken  so  vielfacher  Sorge  und  Wachsamkeit,  welche  erforder- 
lich ist,  dunit  in  der  Tiefe  des  Innern  der  Adel  der  Gesin- 
nung, in  den  Weiten  der  Gesellschaft  und  der  Zukunft  die 
Richtigkeit  aller  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  bewahrt  bleibe. 
Nur  diejenigen  nahem  sieb  der  Tugend,  die  frei  sind  von  der 
Furcht,  ein  so  geregeltes  Leben  möchte  der  Heiterkeit  ennan- 
geln;  die  selbst  hmeinstreben  in  die  Gebundenheit,  worin  die 
Willkür  aufhörti  denen  keine  Zeit  fliesst,  wo  sie  nicht  im  Dienst 
der  Ideen  zu  erfinden  und  zu  wirken  hätten. 

Jedoch,  unter  Menschen  findet  sich  zuweilen  die  unwül- 
kommne  Erscheinung,  dass  eine  gewisse  Vielgeschäfligkeit,  die 
zwar  das  Beste  im  Auge  hat,  sich  gleichwohl  härtere  Vorwürfe 
zuzieht,  als  die  Lässigkeit  des  gemüthlichen  Leichtsinns,  ja 
als  die  Schlechtigkeit  selbst     Und  wenn  schon  in  dem  Vorher- 
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gebenden  eigentlich  ganz  enthalten  ist,  waa  zur  Erkläning  und 
zur  Warnung  hierüber  kann  gesagt  werden:  so  ziemt  es  eich 
doch,  dass  die  praktische  Philosophie  den  Antrieben,  die  sie 
erwecken  möchte,  selbst  die  nöthigen  Grenzen  noch  ausdrück- 
lich zu  setzen  nicht  versäume;  wäre  ee  auch  nur,  damit  die 
Klt^n  über  Vielgeschäfti^eit  nicht,  am  Ende  sogar  die  W»- 
senschaft  treffen. 

Erinnere  sich  denn  jeder,  den  eine  edle  Sorge  handeln  macht, 
zuvörderst  der  Andern  um  ihn  her,  die  nicht  nur  in  Bücksicht 
ihrer  Güter,  sondern  auch  in  Bücksicht  ihres  Wirken*,  den 
Stiät  vermieden  wissen  wollen.  Es  sind  deren  Mthrtrt,  welche 
das  Gute  erhalten  und  dos  Bessere  befördern  möchten.  Führt 
nicht  die  {Reiche  Ueb^^eugung  sie  zu  gemeinsamen  Maaas- 
regebi:  so  werden  sie  sehr  lücht  im  Widerstreben,  einander  zu- 
gleich missfallen  und  schaden.  Welche  Heilung  gegen  ein  so 
grosses  Uebel?  Binvenländnissl  Welche  Bedingung,  aqi  die- 
ses Hdlmittel  zu  gewinnen?  Wissenschaft!  — nnd,  achtungs- 
volles Zurücktreten  von  beiden  Seiten,  um  sich  zu  besprechen 
vor  dem  Handeini  Aber  wenn  die  Geschäfte  drängen?  Dann 
behaupte  den  Platz,  wer  ihn  hnt;  oder  nehme  ihn  ein,  wer  am 
nächsten  ist:  diese  Sorgfalt,  den  Streit  mßglitlut  zu  entfern^, 
erwirbt  Zutrauen  für  die  Folge.  Niemanden  aber  reisse  an 
taumehider  Heroismus  fort  bis  zur  Yeiiiöhnung  der  Verhältnisse, 
die  durch  eine  Idee  uraprünglieh  bezeichnet  sind.  —  Die  Kunst, 
den  Gemüthem  bessere  Ueberzengung  und  edleres  Wollen  ein- 
zuflÖBsen;  diese  ist  erhaben  über  dem  Streit.  — 

Bald  vereint  mit  dem  Vorwurf,  bald  ohne  ihn  ond  för  sich 
^ein,  läset  sich  wider  die  Vielgeschäftigen  eine  Mlssbilügung 
vernehmen,  mit  Ermahnungen,  es  möge  doch  jeder  zuerst  fiir 
sich,  ja  vor  allem  für  die  ersten  Bedingungen  sdner  Existenz 
sorgen,  ehe  er  unternehme,  was  für  schwache  und  hinfällige 
Kräfte  zu  schwer  sei,  und  was  nnr  eine  übermütfaige  Meinung 
von  der  eignoi  Bedeutsamkeit  und  Fähigkeit  zu  erkennen  gebe. 
Wie  oft  auch  diese  Mlsebilligung  sich  irren  mag:  es  ist  schlimm, 
wenn  sie  recht  hat  Es  ist  schlimm,  wenn  eine  Sittenlehre  ihr 
Ziel  so  hoch  steckt,  als  ob  sie  darauf  ausginge,  ~das  Irdische  zu 
erniedrigen;  schlimm,  wenn  sie,  die  freilich  über  die  Schranken 
des  Ansßibrboren  uäd  Tbunlichen  nicht  zureichend  sprechen 
kann,  weil  ihr  die  Principien  zur  Untersuchung  des  Möglichen 
nicht  eigenthümlich  sind,  —  sich  den  Schein  zuüebt,  als  ver- 
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lange  sie,  dass  man  dasjenige  vergesse,  was  rie  gezwangen  ict 
zu  ignoriren.  —  Sp  wenig  die  AuffkaBubg  einer  WissenBchaft 
dann  vollendet  ist,  wann  dem  Auffassenden  noch  die  Bagiifie 
und  Sätze  bloss  in  deijeiiigen  Keihe  hinter  ranander  folgen, 
und  gleächsam  im  Durchdenken  ablaufen,  wie  der  Vortrag  sie 
legte  und  trennte,  wol  er  sich  den  Bedingungen  der  successi- 
ven  DsrsteUimg  unterwerfen  moBSta:  eben  so  wenig  würde  die 
Aufhssung  des  gesammten  'Wueens  duin  gehörig  vollführt  sein, 
wann  über  dner  Wissenschaft  die  andre,  und  über  den  Lehren 
der  Schule  die  Lehren  der  EHahmng  vergessen  würden;  da 
vielmehr  die  Begci&reihen  veta<slüedener  Wissenschaften  in 
änander  verwebt,  tuid  die  Notizen  der  Erfahnmg  dem.  ADge- 
■nönen,  was  die  Schale  lehrt,  zur  nähern  Bestiinmung  ange- 
fügt werden  soUeo.  Jener  ACssbilligung  eines  zu  hoch  fliegeur 
den  Strebens,  so  fem  sie  gegründet  ist,  zu  entgehn,  dies  er- 
fordert nicht  mehr  noch  weniger,  ab  was  ohnehin  den  richtigen 
Gebrauch  der  praktisdien  Philosophie  bedingt.  E^  mnss  ein 
Jeder  die  Wisseoschaft  in  tein  Leben,  in  sdne  Verhältnisse 
anführen,  nach  vorgängiger  Eikenntniss  und  AncrkranuTig 
alles  des  Besondem,  des  rigenthümlich  Begrenzten,  was  er  in 
dieser  seiner  Sphäre  antre£f^n  wird.  Aber  genau  diese  näm- 
liche Forderung  ist  schon  oben  gemacht  worden;  und  es  bleibt 
nur  übrig  zu  erwähnen ,  dass  die  SlimmttHg  zu  solchem  Ueber- 
gange  von  den  Ideen  in  das  Einzelne  der  Wirklichkeit  durch 
die  rön  theoretische  Speculaäon  herbügefUhrt  werden  kann; 
wdehe,  indem  me  die  Schitrfe  des  Denkms  mit  mehr  Anstren> 
gang  Stichen  muss,  als  die  von  der  ästhetischen  Beurtheüung 
läcbter  getragene  praktische  Philosophie,  dagegen  auf  den 
ästfacilischen  Charakter  für  sich  ganz  Verzicht  leistet,  und  sich 
bloss  mit  der  allgemeinen  Denkbarkeitder  Erfahrung  beschäfägt 
Und  nicht  bloss  die  Anwendungen^  der  praktischen  Philo- 
sophie rufen  das  theoreüsche  Denken  zu  Hülfe.  Sondern  das 
Handeln  lässt  Baum  Mr  das  Denken  und  gestattet  ihm  Müsse, 
auch  ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  Gewinn,  den  das  letxtre 
wiederum  jenem  bringen  möchte.  —  Man  beechliesse  irgend 
töne  That.  Der  Entschhiss  mag  herstammen  von  den  Ideen; 
er  mag  bestimmt  sein  durch  Maximen  der  Klu^eit;  er  mag 
diejenigen  Wege  suchen,  welche  die  Eigenthündichkfflt  des 
einzelnen  Falles  am  besten  geöffiiet  und  gebahnt  hat  Die 
That  sei  nun  vollzogen.  Wird  man  sich  jetzt  der  Unruhe  Uber- 
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\uaea,  die  deo  ftbgeschoseenen  Pfeil  noch  in  seinou  Fluge  lei- 
ten möchte?  Vielmehr,  man  wird  den  Unterschied  fühlen  zwi- 
schen dem  innem  und  dem  äussern  Erfolge.  Der  innere  ist 
sogleich  vollstäniUg  vorhanden,  sobald  die  Ucbenceugung  an- 
tritt, es  sei  gehandelt,  wie  gehandelt  werden  konnte  und  sollte. 
Der  äussere  Erfolg  mag  nun  sein  Ziel  erreichen,  über  das  Ziel 
hinauswiiicen,  oder  es  verfehlen:  das  Warten  daranf  gleicht 
allem  Warten  auf  die  Ereignisse  des  Glücks,  oder  allenfoUs 
dem  Beobachten  der  Naturgesetze  und  der  menschlichen  Sin- 
nesarten. —  Freilich,  mannhe  Handlung  gleicht  einer  Frage; 
die  eine  Erwiederung  nnr  wünscht,  nm  darauf  abermals  ant- 
worten oder  von  neuem  fragen  zu  können.  Aber  je  länger  eine 
solche  Reihe  sich  fortzieho  möchte:  desto  weiter  trenne  sich  im 
vorans  dasGemüth  von  dem  Gegenstande,  den  es  nur  vielleiehl 
am  Ende  zu  erreichen  meint  Jeder  einzelne  Schritt  eines  sol- 
chen Forthandelns  muss  zugleich  eine  geschlossene  Handhing 
sein  können;  oder  die  Richtigkeit  des  Schrittes  war  nicht  ge- 
hörig gesiahttt.  Und  so  wird  denn  das  Zuschanen  bei  den 
Erfolgen  des  eignen  Thuns  eben  so  massig  intcressiren ,  eben 
die  kühle  Stimmung  gestatten,  ebeii  so  fest  in  den  Grenzen  der 
nüchternen  Beobachtung  und  Forschung  verharren,  wie  alle 
andre  Betrachtung  des  Ganges  der  Dinge.  Nicht,  wie  das 
Schicksal  ant  einem  Ungestüm ,  den  es  selbst  nicht  halten  kann, 
dahin  fliegt,  vrird  der  thädge  Mann  hineingentfaen  in  ein  un- 
nillkQrlickes Treiben  und  Getrieben- Werden;  sondem  die  Ruhe 
der  Vernunft  wird  er  wieder  finden  bei  jedem  Absatz  in  seinem 
besonnenen  Verfahren.  Sei  es  nun  ein  Ruhen  !n  der  Frennd- 
schaft  mit  den  Dingen  umher;  in  dem  Glauben  an  die  Herr^ 
Bchaft  des  Besseren,  welche  wir  dem  Besitn  verdanken.  Oder 
sei  es,  um  diese  Ruhe  zu  gewinnen,  zuvor  noch  ein  sinniges 
Wandeln  xwisoben  dem  Zeitlichen  und  dem  Zeitlosen,  dem 
Geschehen  und  dem  Sein.  Dem  gestallten  Sinn  werden  nach 
solcher  Eriiolnng  die  Ideen  heller  leuchten;  es  wird  em  rei- 
neres Wirken  die  Erhebung  des  Gemüths  bezeugen. 
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I.  Umgearbeiteter  Anfang  der  Einleitung  S.  1 — 17 
[oben  S.  3—9.] 

Jeder  Mensoh  berathscblagt  für  sieb  und  eeme  Freunde,  waa 
zu  tbun  und  zu  laaeen  sei.  Am  Ende  handelt  Mancher  ohne 
vesteQ  Ealflchluss. 

Jeder  pflegt  sich  als  Theil  ^es  gröesem  Ganzen  eu  betrach- 
ten. Dann  genügt  kein  beliebiger  Entscbloee,  eondem  die  Be- 
rathschlagung  muss  einen  gemeinschaftlichen  Willen  ergehen, 
den  Alle  für  den  besten  erkennen. 

Aber  Geschichte  nnd  Region  veranlaueo  noch  überdies 
äne  Art  von  Ueberlegung,  wobei  wir  unparteiisch  urtheilen 
wollen,  indem  wir  persönlich  entweder  nicht  vom  Gegenstände 
der  Betrachtung  berührt  werden,  oder  doch  ihn  gar  nicht  in 
der  Gewalt  haben.  , 

Vuligktft,  AUgemtiHfÜlligktil,  und  Unparieiliehkeit  der  Ent- 
schlüsse, die  wir  für  uns  oder  im  Kamen  Andrei  /assen,  bat 
man  schon  sät  ein  paar  Jahrtaueenden  durch  die  praktische 
Philosophie  zn  sidiem  gesucht;  welche  zu  diesem  Zwedie 
thäls  in  die  innersten  Gesinnungen,  theSe  in  alle  menschliche 
Verhältnisse  bis  zu  den  grössten  hinauf,  eindringen  muss. 

Diese  Wissenschaft  war  durch  Pythagoraa  vorbereitet,  ge- 
waim  durch  Sokrates  und  Plato  Testen  Grund,  wurde  von  den 
Stoikern  ausführlich  vorgetragen,  vom  Cicero  nach  griechischen 
Mustern  rhetorisch  dargestellt,  —  späterhin  von  den  römischen 
Juristen  und  za  christlichen  Beligionsvorträgen  benutzt;  und 
kam  nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  in  dop- 

*  Vgl.  dw  Torwort  an  diesem  Bande. 
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pelter  Gestalt  wieder  zum  Vorschein;  nämlich  als  Naturrecht 
und  MoraL  Nämlich  die  Moral  redete  mit  den  einzelnen  Men- 
schen von  der  Sünde  und  den  guten  Werken;  daneb^i  aber 
redete  Hugo  Grotius  (nach  andern  Vorgängern)  über  Krieg 
und  Frieden  mit  den  Mächtigen,  um  ihnen  den  Menschen  als 
ein  geselliges  Wesen  darzustellen,  während  Hobbea  das  Ge- 
dränge der  Menschen  gegen  eitumder  ins  Auge  fasste. 

Eigentlich  bearbeitete  man  eine  und  dieselbe  Wissenschaft 
von  zwei  Puncten  her.  Hätte  man  ohne  Fehler  gearbeitet,  so 
wären  allmälig  beide  Darstellungen  in  einander  gefaäen.  Allein 
Thomasius  meinte  in  der  Uuteracheidung  des  ivstttm  vom  hwe- 
smm  und  deearum  ein^  Grenzbestimmung  zweier  Wissenschaf- 
ten zu  finden,  welche  durch  den  Begriff  des  rechtlichen  Zwan- 
ges von  Guudling  und  Gerhard  bevestigt  werden  sollte.  Seit- 
dem meinten  allmälig  cße  Juristen  Hur  daa  Natnrredit ,  die 
Theologen  nur  die  Mor^  nöthig  zu  haben;  indem  die  Einen 
zu  hohen  Staatswürden,  die  Ändern  znm  Hinunel  hinauf  schaue- 
ten.  Wolff  aber,  der  zwei  Tbeife  der  praktischen  Philosophie 
unter  den  Namen  Ethik  und  Politik  anerkennt  (dessen  Logik 
%.  63),  das  Naturrecht  dagegen  (als  leitntia  aetion«m  bonorum 
et  matarum)  in  der  Ethik  und  Politik  will  vorgetragen  wissen, 
(zwischen  welche  er  übrigens  noch  die  Oekonomik,  die  Lehre 
von  der  häuslichen  Gesellschaft  einschiebt,)  hatte  auch  von 
emer  pkilosophia  practica  vnivenali»  geredet,  welche  dio  allge- 
meinsten Gruudlehren  enthalten  st^e. 

Dieser  Zustand  der  Wissenschaft  spiegelt  sich  noch  in  Kant's 
Bearbeitung  derselben.  Unter  den  Namen:  Gniudlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten  und  Kritik  der  praktischen  Vernunft, 
wird  von  ihm  das  Allgemeinste  der  praktischen  Philosophie 
untersucht,  um  den  kategorischen  Imperativ  als  ersten  Grund- 
satz vestzuBtellen.  Dann  folgen  Rechts-  und  Sittenlehre,  ge- 
schieden 4urch  den  Begriff  des  Zwangsrechta  oder  dfer  voll- 
kommenen Pflichten.  In  eben  diesem  Sinne  arbeitete  Fichte, 
jedoch  schon  mit  bedeutender  Entfernung  Vom  kategoriechen 
Imperative.  Dahin  gehört  auch  mit  vielen  Andern  das  hnfe- 
land'sche  Naturrecht. 

Allein  Hugo  nannte  das  Naturrecht  eine  Todsdilagsmonl; 
und  forderte  statt  dessen  eine  Philosophie  des  positiven  Bechta. 
Schl^ermacher  nannte  es  (Krit  d.  Sittenl.  S.  470)  eine  Un- 
form,  welche  von  der  rechten'  Ethik  müsse  -zerstört  werden. 
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Hegel  zog  m  sein  Natuirecht  die  Grandbegriffe  der  Moral 
hinein.  Stahl,  der  Anhänger  Schelüng's  Dnd.SaTigai'e,  lehrt 
eine  (^ristliche  Rechta-  und  Staatslehre,  die  ganz  theologiech 
von  der  Welt  als  dem  Leibe  Gottes  und  yom  Sünden&ll  be- 
ginnt. Droste-Hübhof  findet,  dass  die  Beiihtslehre  sieh  an  die 
Sittenlehre  nothwendig  anscbliesst.  Diese  Zeugnisse*  können 
vorläufig  unsre  Behauptung  bestätigen,  daes  die  Trennung  zwi- 
schen Moral  und  Natturecbt,  wenn  nicht  ganz  grundlos,  so 
doeh  unzweokmässig  ist,  und  zu  dem  heutigen  Zustande  der 
Wiseenaohafi  dnrchans  nieht  passt.  ■  Weiteriiin  wird  die  Lehre 
von  den  praktischen  Ideen  zeigen,  daea  man  zweierlei  TheÜung 
verweehselt  hat.  Nämli«^  der  Ideen  sind  fünf,  alle  diese  aber 
haben  öne  doppelte  Anwendung,  theil^  auf  den  Einzelnen, 
tKeils  auf  die  Gesellacbaft  und  den  Staat.  Jede  dieser  beiden 
Anwendungen  erfordert,  dass  man  sämmtliehe  Ideoi,  sowohl 
die,  welche  von  den  Theologen  und  Moralisten,  als  die,  welche 
Toa  den  Juristen  vorzugsweise  pflegten  bmtatzt  zu  werden,  bei 
einander  habe  und  in  der  engsten  Verbindung  zugleich  vor 
Angen  habe.  Eher  könnte  man  die  beiden  Anwenduageu  ge- 
trennt behandeln;  und  dies  mag  immerbin  geschehen  in  den 
Vorb^^  der  Theologen  und  Juristen  für  ihre  nächsten  Vor» 
berntungen  zur  Amtsführung;  allein  Niemand  darf  vergessen, 
dass  er  zu^eieh  als  Einzelner  und  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
seine  Rechte  und  Pflichten  zu  überlegen  hat;  daher  das  Ge- 
trennte sich  wieder  vereinigt. 


Die  Begrifie  von  Rechten,  Güter»,  TugendtH  und  Pflichten  sind 
denjenigen,  der  sich  zur  prakttechen  Philosophie  wendet,  nicht 
mehr  fremd.  Denn  er  weiss,  dass.  sie  alle  sich  auf  unser  Thun 
und  Lassen  beziehn;  und  dass  die  Bearbeitung  solcher  Begrifle 
ee  ist,  welche  der  Name:  praküsche  Philosophie,  ankündigt. 
Es  ist  femer  bekannt- genug,  dass  bei  Rechten  an  Erlaubtes,  bei 
Gütern  VI  Begehrtes  zu.  denken  ist;  dass  Tagenden  gelobt, 
Pflichten  geboten  werden.  Darana  ergiebt  sieh,  dass  ein  Zu- 
sammenhang unter  jenen  Begriffen  stattfinden  müsse.  Wo 
Erlaubnisse  nöüiig  sind,  da  giebt  es  auch  Verbote;  wo  Erlaub- 
nisse benatzt  werden,  da  wird  etwas  begehrt  oder  verabscheuet; 
vom  Lobe  aber  ist  das  Gegentheil  der  Tadel,  und  dieser  bleibt 

*  yei«l.nochMsckelda7Lehtb.d.hont.Röm.R.!.112.  „DieRückricIit 
auf  Enwingbarkdt  war  bei  den  Bitmern  gu  niclit»  WesentUchea." 
Hn»BT'i  Werke  Vlli.  12 
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nicht  aus,  wo  da«  U&erlaabte  begelui  oder  gar  vollzogen  wird. 
E^  ^gt  sich  nun,  wo  man  beginnen  miiaae.  um  mr  Daretel- 
lung  dieees  Zasanuaenhanga  den  rechten  Faden  zu  finden? 

Beginnt  man  beim  Bechte,  so  genith  man  Bogleich  in  das  Ge- 
dränge der  Auapniche,  wodurch  die  Menschen  einander  ihre 
Freiheit  beschränken.  Denn  jeder  ist  geneigt,  dieselbe  so  weit 
als  mS^ch  auszudehnen;  bald  unter  dem  Kamen  ursprüng- 
licher Menschenrechte;  bald  durch  Vorgrräfeu  und  Benifuog 
auf  älteres  Becht;  bald  durch  gtÖswere  oder  engere  geseUschaft- 
Bebe  Verbindungen.  Daraus  würde  ein  wechselseitiger,  aber 
sehr  veränderlicher  Zwang  entstehn,  indem  die  Macht  der  Men- 
schen bald  wächst,  bald  abnimmt;  wenn  nidit  Verbote,  um 
Ginbak  zu  thun,  hinzukämen.  Mag  nun  jeder  in  seinem  Innern 
solche  Verbote  aussprechen,  oder  ein  höherer  Wille  wirksain 
aeiu,  Ton  welchem  das  Verbieten  ausgebt:  jedenfallB  fühlt  uns 
der  Oehorsiun,  wodun^  dem  Verbote  Folge  geleistet  werden 
soll,  vom  Kedite  auf  den  Begriff  der  Pflicht  zurück,  wäre  ea 
auch  nur  durch  den  sehr  gewöhnlichen  Schlüsse  was  nicht  ver- 
boten,  das  sei  erlaubt. 

Wir  können  also  beimBecbt  die  Untersuchung  jenes  Zusam- 
menhangs  nicht  an^ges,  da  jedenfalls  xnerst  die  Pflicht  muse 
erwogen  werden,  um  das  Er]aiü}te  vom  Verbotenen  zu  sondern. 

Unter  den  drei  Begriffen  von  fiAMnt,  Tugmden,  Pflichten 
scheint  ein  solcher  Zusammenhang  statt  zu  finden,  als  ob  man 
nur  nöthig  hätte,  irgend  einen  derselben,  gleichviel  weldioi, 
zu  entwickeln,  um  daraus  die  richtige  Bestiomiung  auch  der  - 
andern  beiden  zu  gewinnen.  Denn  wenn  die  Güter  als  Ziel- 
punote  restgesetzt  wären,  so  würde  die  Tugend  den  Anfangs- 
punct  des  Weges,  die  Pflicht  aber  den  Weg  selbst  bezeichnen. 
Daher  möchte  es  im  Wesentlichen  einerlei  sein,  ob  man  den 
Weg  unmittelbar  heachriebe;  oder  dessen  Anfang  eammt  der 
Richtung  vestsefzte,  in  welcher  fortgehend  die  Zielpuncte  nicht 
Terfehlt  werden  könnten;  oder  ob  aus  der  Kenntniss  dieser 
letztem  auf  den  Weg  und  dessen  Anfang  geschlossen  würde. 
So  gäbe  es  drei  glrich  mögliche  Formen  der  Sittenlehre,  welche 
sSmmtlich  au  kennen  nur  der  VoÜetändigkeit  wegen  bei  einem 
so  wichtigen  Gegenstände  nöthig  wäre;  nämlich  dieFonn  «ner 
Gäterlehre,  Tugendlehre,  und  Pflichtenlehre. 

Was  nun  zuvörderst  die  Güttrkhr*  anlangt,  so  warnt  gegen 
sie,  in  wiefern  sie  der  Tugend-  und  Pflidrteolohre  die  Qrund- 
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läge  darUetea  würäe,  thols  schon  £e  Auctoritüt  Kant's;  (hüls 
aber  ist  auf  der  Stelle  klv,  dass  man  ihr  eine  fremde  GeetsU 
aufzwingen  würde,  wenn  unter  Gütern  nur  diejenigen  Gegen- 
stände sollten  Terständen  werden,  wonach  der  Mensch  in  sofern 
strebt,  als  er  tugendhaft  ist  und  Ffiichten  erfüllt.  Ein  Gut  ist 
jeder  G^enstand  in  dem  Maasse,  wie  er  begehrt  wird.  Der 
Wille  also  giebt  hier  den  Maaasetab.  In  der  Sittenlehre  aber 
wird  vramSge  der  Begiifie  von  Pflicht  und  Tugend  Tonuisg»' 
setzt,  ä«  WiQe  solle  selbst  gemessen  werden,  welches  nicht 
möglich  ist,  wenn  er  das  &^uus  anhebt.  Der  Wille,  sofern  er 
§ut  oder  Mm  heisst,  irird  gemessen;  er  unterliegt  demnach  hier 
einer  ganz  andern  Betrachtung,  als  dort,  wo  nach  ihm  die  Gü- 
ter und  Dcbel  abgemessen  werden. 

Dennoch  ist  es  ein  grosser  Fehler,  wenn  die  Oüterlehre,  ohne 
andre  als  zumckweisende  Erwähnung,  in  der  praktischen  Fhi- 
loBophie  ganz  übenprungen  wird.  Um  den  Willen  richtig  zu 
beuitbeilen,  nuus  man  ihn  wenigstens  erfahrungsmässig,  und 
ohne  Vorurtheile  falscher  FBy.cA)ologie,  vor  Augen  haben.  Es 
giebt  aber  im  Menschen  nicht  bloss  Einen  Willen,  sondern 
Wille  ist  nur  der  Name  für  «n  mannigfaltiges  Wollen  und 
Ni<At>WoUen;  welcttem  eine  noch  grösBere  Manaigfaldgkrat 
des  Begehrens  und  des .  Abecheues,  der  Zunügung  und  Abnei- 
gung, mehr  oder  weniger  beharrlich  und  stark,  thöls  verelnzeh, 
diMU  Terimüpft  und  gegenseitig  bedingt,  ziun  Grunde  liegt; 
nnd  es  ergiebt  sich  ans  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Lebens, 
umstände,  womit  dies  Alles  zusammen  trifit,  ^oe  nicht  geris' 
gere  Mannigfaltigkeit  von  GremüthezustÜnden,  Gefühlen  und 
A&oten.  Von  einzelnen  Gütern  ist  deshalb  noch  weit  bis  zum 
Wohlson  und  der  Fröhlichkeit;  Tollends  bis  mr  Zufriedenheit, 
Hciteikeit,  Glüokseli^eit;  eben  so  unterscheiden  sich  dnzelne 
Uebd,  Entbehrungen,  Schmerzen,  von  Unbehagli^keit,  Ver- 
«tinmmng,  Unzufriedenheit,  Unglück,  Pein,  Qual.  Belraditet 
man  nun  den  WiQen  als  bildsam:  so  kann  die  Glückseligkeks- 
lehre  nach  äHStem  und  nach  iiuum  Bedingungen  id>gehandelt 
werden;  ihre  letztere  Hälfte  wird  dann  t^cht  den  S<äiein  der 
TugMidlehre  annehmen;  indem  derWiBe  sich  darauf  ranricfalet, 
mit  den  Umständen  zufrieden  zu  sein.  Aber  auch  in  wicfcm 
dies  nicht  ausführbar  ist,  (wegen  natürlicher  Bedürfniese  und 
Strebungen,  die  üch  nicht  ändern  lassen,)  weiss  der  Mensch 
im  allgem^en,  doss  man  ihm  Vorwürfe  matdien  würde,  wenn 
12* 
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er,  e^  Wobl  für  üoh  ond  die  Sdaigen  TernachUsBigend, 
FremdeD  zur  Last  fiele.  Hieraus,  ohne  nähere  Ueberiegong, 
was  und  wieviel  von  Recht,  Tugend,  oder  Pflicht  solchen  Vor^ 
würfen  zum  Grunde  liegen  möchte,  folgt  sogleich  die  Xothweu- 
digkeit,  Bedürfnisse,  Mittel,  und  HindemieBe  mit  Bücksicht  auf 
das  Veränderliclie  im  Laufe  des  Lebens  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  wird  also  gefragt,  was  schwerer,  was  leichter  zu  ertragen 
und  zu  entbehren  sei.  Dies  muss  zum  Theil  das  Individuum 
üch  selbst  beantworten;  grossentheils  aber  gehören  hieher  die 
Lehren  dee  erfahrnngsreichen  Altei«  an  die  unerfahrene  Ju- 
gwid.  Bleibende  Güter  müssen  von  Scheingütaii  nntersohie- 
den  werden;  die  unvermeidliche  Folge  der  verschiedenea  Le- 
hensperioden soll  im  voraus  überschaut  sein.  Hieher ,  gehört 
auch  Kenntniss  der  Verhältnisse,  in  Ansehung  dee  Staats,  des 
Zeitgeistes,  der  Culturstufen ;  und  nothwendige  Lebensklugheit 
wegen  des,  girichviel  ob  vermei^ltchen  oder  unvermeidlichen, 
jedeofallfl  wirksamen  Egoismus  Anderer,  und  der  Bedingungen, 
unter  welchen  es  möglich  ist,  demselben  sieh  entweder  anzu- 
•clilieBsen,  oder  ihm  auszuweichen,  um  irgend  eine  Stellung 
unter  Menschen  zu  behaupten.  Aus  diesem  Allen  soll  sieh 
eine  Lebensordnung  und  ein  Lebensplan  ei^ben;  verbunden 
wo  möglich  mit  Stetigkeit  in  der  Befolgung,  nöthigenUls  aber 
mit  Kachgiebigkeit  gegen  die  Umstände.  So  entspringen  nun 
allerdings  Vorsohnften,  welche  Pflichten  bestimmen^  und  ein 
Lob  oder  Tadel,  wodurch  ün  Unterschied  swischen  Tugend 
und  Laster  hervorgeht.  Denn  der  Mensch  soll  sebne  Empfind- 
lichkeit massigen  sowohl  in  Geauss  als  Entbehrung;  er  soll 
Bedürfnisse  und  Ansprüche  beschränken,  die  Kräfte  sdionen, 
üben,  stärken;  das  Nöthige  erwei^n,  sichern,  vertheidigen, 
pluunässig  gebrauchen.  Er  soll  dies  Alles  aus  dem  Stand- 
puncte  einer  Glückseligkrätslebre  ansehen;  welche  die  hohem 
Begriffe  von  Tugmid  und  Pflicht  nicht  .gerade  leugnet;  aber,  so 
lange  diese  nicht  entscheidend  hervortreten,  ihn  voriäu^  duroh 
ihre  Anwd«ungen  in  Tbäügkeit  setzt,  damit  er  den  Weg  des 
Lebens  überschaue  und  mögUobst  zu  ebnen  suche.  Bleibt  da- 
gegen die  Glückseli^eitslehre  allein  stehn,  so  endigt  sie  in 
Gemächlichkeit,  in  bischer  Tröstung  wegen  unvermeidlicher 
Schmerzen,  und  oft  in  Lebensüberdniss.  * 

■  V«i^.BclileieniUM!herKrit.(l.SitteBl.  S.  114— 118. 
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WeDdenwir  uns  an  den  Begriff  der  Tugend:  so  bemei^en 
wir  bald  in  ihm  eine  eigentfaiimliche  Dunkelheit,  derenwegen 
er  nicht  geschickt  ist,  einen  Anfangspunct  der  üntersucliiuig 
darzabieteü.  Tugend  ist  das  eigentlichste  Lob  für  eine  Per- 
son; nicht  fUr  ihre  äussere  Erscheinung,  sondern  für  ihr  Inner- 
stes, för  ihr  wahres  geistiges  Wesen.  Was  aber  ist  eine  Per- 
son, und  zwar  in  ihrem  rerborgenaten  Innern?  Und  wie  ver- 
knüpft man  mit  dem  Begriffe  hieron  ein  Urtheil  des  Lobes?  — 
Persönlichkeit  ist  Einheit  des  leb ,  welches  in  allem  Wechsel 
des  Lebens  Sich  Selbst  eiliennt  Aber  was  das  Ich  in  Sich 
findet,  das  ist  nach  Zeiten  und  Umständen  höchst  verschieden. 
Wie  besteht  dabei  die  Einheit?  Und  was  in  dieser,  an  sich 
gl  eich  gültigen  Einheit,  ist  in  dem  Einen  der  Gegenstand  des 
Lobes,  im  Ändern  der  (Gegenstand  des  Tadels?  —  Sollte  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  den  Anfang  der  pr^tischen  Philo- 
sophie ausmachen:  so  müsste  die  Metaphysik  vorausgegangen 
a&a,'  Die  Metaphysik  aber  ist  seit  ein  paar  Jahrtsasenden  der 
Schauplatz  für  streitige  Meinungen,  während  die  Begriffe  von 
Tugend  und  Pflicht  jedem  klar,  wenigstens  zu^nglioh  sein 
sollen;  Daher  gab  Kant  ein  sehr  übles  Beispiel,  als  er  von 
einer  Metaphysik  der  Sitten  redete.  Uebrigens  mnss  der  Me- 
taphysik überlassen  werden,  zu  zeigen,  dass  sie  schlechterdings 
nicht  im  Stande  ist,  die  priüitische  Philosophie  zu  begründen.* 

Sucht  man  denjenigen  Begriff  von  Tugend  auf,  welcher  im 
gemeinem  Leben  im  Umlauf  ist,  so  findet  man  denselben  vei> 
änderlich  und  sehr  unsicher;  und  eben  so  die  Begriffe  von  den 
Gegentheilen ,  von  der  Untugend,  dem  Laster,  der  Bosheit. 
Man  hört  von  einzelnen  Tugenden,  z.  B.  Mässigung,  Vorsicht, 
Muth,  von  denen  nicht  klar  ist,  ob  sie  nicht  der  Olückseligkeits- 
lehre  angehören.  Man  findet  nicht  bloss  eine  thätige  Tugend, 
sondern  auch  eine  leidende,  in  Gefühlen,  Aufopferungen,  Un- 
terlassungen. Man  findet  eine  spartanische  Tugend,  aber  auch 
eine  andre  in  frommen  Kasteiungen;  nicht  selten  such  einen 
Heroismns,  der  auf  Meinungen  und  Ehrenpuncten  beruht;  und 
ihm  gegenüber  das  Lob  der  Unschuld.  Ob  die  Tugend  im 
Kampfe  bestehe,  und  nach  seiner  Grösse  gemessen  werde? 
oder  ob  sie  über  allen  Kampf  hinaus  in  der  ursprünglicheo 

~  *  Metaphysik  I,  §.  120—135;  su  vei^ächeniDitden«r>ten  AinfCqiitelii 
dieses  Bucbs. 
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Inclividtulität  liege?  darüber  wird  gezweifelt.  Btietimmter  Hind 
die  Warnungen  vor  Laetern ;  am  besiimmteBten  die  aUgemeöne 
Anweisung,  dase  der  Mensch  sich  selbst  achten  tmd  beachten 
solle.  Daraus  lernt  man  aber  nur,  dasa  in  der  Persönlichkeit 
die  Tagend  zu  suchen  sei;  nicht)  viOs  sie  dgentlich  sä.  Selbst 
die  allgemeinen  Ermahnungen  zu  Besserung  und  Busse  sagen 
nicht,  was  eigentlich  solle  gebessert  werden;  die  EtUinmg 
zeigt  aber  manchmal  eine  Neigung  der  Menschen,  sich  Fehler 
anzudichten,  und  hintennach  einen  Stolz  mitten  in  der  Busse. 

Nicbt  nel  klärer  ist  ursprünglich  der  Begriff  der  Pfiithl. 
Zwar  führt  derselbe  so^eich  das  MeHnnal  ^nes  unter  hoherm 
Befehle  stdienden  Willens  bei  sich.  Allein  woher  dieser  Be- 
fehl; und  woher  die  Nothwendigkät  ihm  zu  gehorchen?  Die 
gemfflne  Unterwürfigkeit  ungebildeter  Menschen  begnüg  rieb» 
einen  fiföchtigem,  welcher  lohnen  und  strafen  könne,  hinzozu- 
denkea ;  daher  im  Verborgenen  zu  sündigen  erlaubt  scheint. 
Ist  denn  der  Wille  dieses  Mächtigeren  nicht  veipSichtet?  Diese 
Frage  würde  bis  zu  dem  Mächtigsten  hinaufsteigen,  wenn 
nicht  unter  Gebildeten  schon  vorausgesetzt  würden,  doas  Jeder 
in  sich  selbst  einen  hohem  Willen  tr^,  durch  welchen  er  mit 
andern,  besseren  Menschen  in  Gemednschaft  steht;  so  dass  der 
ehrliche  Mann  sich  auf  die,  welche  ihm  gleichen,  verlassen 
kann,  indem  die  niedem  Begierden  der  Einzelnen  einem  all- 
gemeinen Gesetze  unterworfen,  und  auch  ohne  Zwang  von 
aussen,  dem  innem  Gesetze  gehorsam  ^nd.  Allein  damit  ist 
noch  nicht  Beohenscht^  gegeben  über  die  eigentliche  Ver- 
knüpfung der  Glieder  in  dem  Verhältnisse  des  Gehorchenden 
zum  Gebietenden.  Je  ähnlicher  der  gehorchende  WiUe  des 
Gebildeten,  welcher  dem  innem  Gesetze  folgt,  dem  Gehorsam 
dessen,  der  unter  strengem  äusseren  Zwange  steht ;  desto  ähn- 
licher scheint  auch  der  gebietende  innere  Wille  einem  von  aus- 
eenher  gebietenden  Zwingherm.  Mag  immerhin  das  Gewissen 
mächtig  genng  sein,  zu  lohnen  und  strafen:  so  entsteht  nur 
desto  auffallender  die  Schwierigkeit,  disses  Gevrissen  von  einer 
Tyrannei  zu  unterscheiden,,  die  um  desto  weniger  zu  dulden 
wäre,  weil  es  nur  von  dem  wgnen  Wollen  di)l^agt,  ihr  ein 
Ende  zu  machen;  and  weil  ein  Zwang,  der  von  gar  kräiem 
vesfen  Puncte  ausgeht,  in  den  Verdacht  einer  lächeriicben 
Selbsttänachung  gerathen  kann. 

Solchem  Verdacht  einen  Anschein  von  Wahrheit  zu  geben, 
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ist  um  desto  kJAbter,  da  die  Meinungen  ron  der  Pflicht  ver- 
scbiedffli  aind,  und  von  den  Gewöhnungen  abhängen,  derai 
Urapmng  ans  Zwang  und  LiAto  nicht  zu  veriiennen  ist. 

Die  Kechtsp&chten  werden  durch  Zwang  üngeschärft.  Die 
Wi^unges  der  Lehre  reichen  noch  viel  weiter  j  aie  urofaaeen 
Mich  die  sogenannten  unvollkonimnen  oder  GewisaeoBpfllohten, 
mit  der  Znmathung,  jed«*  solle  üoh  selbst  dc^leichen  aufer- 
legen. Wie  nun  Manche  nch  durch  leere  Drohungen  ün- 
Bchiiohtera  lassen,  denen  zu  widerstehen  sie  Kräfte  und  Mittel 
genug  haben,  eben  eo,  und  noch  häufiger  beugen  noh  die 
schvrächerea  Köpfe  vor  Auctoiitäten.  Mau  kennt  die  Priesfer- 
herrsdiaft;  die  Strenge,  womit  sie  einen  leeren  Ceremomen- 
dicBst  fordert;  und  die  Barbarei,  womit  sie  Pflichten  erfindet, 
bis  zur  Verbrennung  der  Wittwen  oder  der  Ketzer. 

Nichts  ist  verkehrter,  als  an  dieaem  Orte  daa  Gefühl  dee 
Freiheit  aufmregen,  damit  es  die  Zwüfel  verecheuche.  Gerade 
umgekehrt :  wer  sich  dem  Freibeitsgefüfal  hingiebt,  der  sträubt 
üoh  nicht  bloss  gegen  den  iSwang,  aondem  er  spottet  auoh  der 
Lehre.  Und  wie  sollte  er  nicht,  wenn  die  Lehre  weitw  nichts 
w^sa,  als  dasa  der  gehorchende  Wille  von  dem,  gleichviel  ob 
innerlich  oder  äusserlicb,  gebietenden  Witte»  abhänge? 

Zwar  giebt  es  eine  Idee  der  innem  Freiheit;  und  wir  werden 
uns  selbst  in  der  Folge  dieses  Ausdrut^s  b^enen,  um  dadurch 
die  Fähigkeit  des  sittlichen  Menschen  zu  bezäobnen,  dass  er 
seinen  Begierden  nicht  nachgebe,  sondern  ihnen  viideretehe, 
und  zwar  durch  den  Entsohluss,  seiner  besten  Einsicht  gemäss 
zu  leb^L  Aber  diese  Idee  ist  nicht  selbst  ein  Werk  der  Frei- 
heit, «ondem  sie  ist  nothwendig,  und  über  ahem  Wollen  odw 
Nicht- Wollen  eriiaben. 

Fr^  fühlt  eich  jeder  Mensch,  der  echlecbtesle  wie  der  beste, 
wenn  er  von  irgend  einem,  rechtUchen  oder  unrechtlichen 
Zwange  loskommt.  Innerlich- kann  dies  gesch^en  beim  Zu- 
rückweisen andringender  Begierden,-  gleichviel  ob  die  Zurück- 
weiaung  aus  Gründen  der  Klug^üt  oder  der  Sittlichkeit  ent- 
sprii^  Es  kann  aber  auch  gesoheben  beim  Abwerfen  einer 
Aiictorität,  wiederum  glüohviel,  ob  diese  Auctorität  auf  guten 
oder  schlechten  Gründen  beruhet. 

Ganz  hä  fühlt  sich  der  sittliche  Mensch  im  Augenblicke 
der  Selbstüberwindung  nicht.  Er  kann  sich  eo  nicht  fühlen, 
weil  diese  Selbstüberwindung  nothwendig  ist.     Sie  darf  nicht 
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uDterbleiben.  Er  fühlt  sich  stark.  Stärke  ah^  ist  etwas  an> 
deree  als  Freiheit. 

Dagegen  denkt  aich  der  sittliche  Menaoh  frei,  wenn  er  über 
flieh  selbst  in  nihigen  Stunden  nachdenkt  Denn  er  betrachtet 
seine  sittliche  Einsicht  als  sein  eigentliches  Selbst;  er  unter- 
scheidet davon  die  durch  änasere  Gegenstände  und  wechselnde 
Umstände  aufgeregten  Begierden  als  etwas  Fremdea.  Daher 
findet  er  aich  frei,  sobald  das  Fremde  eich  zurükzieht  vor 
demjenigen  Willen,  welcher  von  der  Einsicht  der  unmittelbare 
Ausdruck  ist. 

Hiemit  hängt  die  kanlische  Lehre  in  ihrem  richtigen  Ur- 
sprünge zusammen.  Die  unrichtigen  Folgerungen,  welche  Kant 
daran  knüpfte,  werden  vollends  miasveretanden  von  denen, 
welche  den  Glauben  an  die  Freiheit  in  eine  vorgebliche  Er- 
kenntniss,  und  die  Erkenntniss  am  Ende  gar  in  ein  unmittel- 
barea  Gefühl  verwandeln,  welches  nach  der  kantischen  Lehre 
ganz  onmöglicb  a^n  würde. 

Die  wahre  Lehrart  der  praktischen  Philosophie  aber  hat 
sehr  sorgfältig  zu  verhüten,  dasa  aie  nicht  wie  eine  Auctorität 
erscheine,  an  die  man  glauben  solle,  und  die  man  wohl  irgend 
einmal  abwerfen  könnte.  Ihr  ganzes  aystematisches  Verehren 
beruhet  darauf,  dasa  aie  nicht  selbst  gebiete,  nicht  aich  selbst 
als  eine  Vorschrift  selten  mache. 

Ginge  sie  von  GiUem  und  Uebeln  ans :  so  könnte  sie  durch 
Ho&hnng  und  Furcht  auf  den  Willen  wirken.  Tugenden  würde 
sie  darstellen  als  Fertigkeiten  und  Gewöhnun^n,  wodurch  der 
Mensch  sich  geschickt  machte,  sein  Wohl  zu  achaffen  und 
aich  vor  Schaden  zu  hüten.  Ea  bliebe  aber  der  W^e  doch 
am  Ende  der  eignen  Güterschätzung,  oder  dem  eignen  Ver- 
schmähen überlassen. 

Ginge  aie  von  iei^Tugend  aus:  so  würde  sie  Lob  und  Tadel 
der  Person  ansaprechen.  Güter  wären  die  Werice  und  Werk- 
zeuge des  tugendhaften  Wirkens ;  Pflichten  die  nothwendigen 
Formen,  worin  sich  die  Tugend  darzustellen  hätte.  Aber,  das 
Lob  der  Person  wUrde  nach  dem  Obigen  die  nöthige  KlaAdt 
vermissen  lassen.  Wer  nun  gleichwohl  eich  anstrengte,  um 
solches  Lob  oder  den  entgegengesetzten  Tadel  auch  nur  zu 
verstehen:  der  würde  das  Selbstgefühl  seiner  eignen  Persön- 
lichkeit in  eich  aufregen ;  indem  ja  zunächst  jeder  selbst  aus 
eignem  Bewusstsein  die  Persönlichkeit  kennen  muss,  wenn  Er 
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die  Rede  davon  ventehwi- boU.  Lob  und  Tad«I  iJao  würden 
gem&aa  diesem  Selbatgefilble  thüls  angeeignet,  tfaeilfi  zurück- 
gewiesen werden;  und  die  Folge  ini&r  das"  der  Wille  sich  in 
den  flinmKl  TorhRndenen  Kichtongen  behaupfete  and  bestärkte. 
Ginge  sie  von  dexPflidu  ausrso  würde  sie  Gebote  und  Ver- 
bote verkündigen;  und  hieinit  Tugenden  als  inoei«  Weriueuge, 
als  Yorberntungen  zu  den  geforderten  Leiatangen;  Gut«:  als 
Belohnungen  oder  erlaubte  Geniessungen.  Aber  in  wessen 
Namen  die  Yerkündtgung  geschähe,  das  würde  im  Dnnkela 
bleiben.  Und  wer  nicht  das  Sollen  am  Ende  anf  ein  blosses 
Müssen  zurückzuführen  geneigt  wäre,  der  fände  in  der  Stelle 
des  Gebieters  nur  seinen  eignen  Willen.  Auf  die  Frage  nun: 
weldie  Auctorität  dem  Gebote  oder  Verbote  zumGrrunde  liege, 
würde  lediglich  die  Antwort  erfolgen:  der  gebietende  nnd  d^ 
gehorchende  Wille  sind  ali  Wille»  Lander  j^eich.  Folglich, 
da  die  Gleichheit  keinen  Grund  des  Unterschiedes  abgeben 
kann,  so  ist  gar  kein  Unterschied,  also^anch  gar  keine  gebie- 
tende Auctorität  vorhanden,  mithin  alle  SitthcUieit  Werk  des 
Vorurtheilsl 


n.  Bemerkungen  über  die  Gestaltung  der  Ethik  durch 
und  nach  Eant.  -f 
Qhne  nach  Gütern  und  Tugenden  zu  tragen,  (Tugend  könnte 
ala  ein  inneres  Gut  erscheinen,  deasen  Genusa  durch  Erfahrung 
bekannt  würde,)  sucht  Kant  den  Ursprung  des  Begriffs  der 
Pflicht.  „Ist  der  Wille  nicht  an  sich  völlig  der  Vernunft  ge- 
mäss, so  entsteht  Nöthigung."  Dieser  Gedanke  hat  einige 
Analogie  mit  dem  des  Spinoza,  dass  der  völlig  freie  Mensch 
keinen  Begriff  vom  Guten  und  Bösen  fassen  würde,  mithin 
solche  Begriffe  aus  der  Unfreiheit  entspringen;  allein  Kant  hat 
nicht  den  Beifall  aammt  dem  Missfallen  aufgehoben;  während 
jene  vSlUgt  Freiheit  des  Spinoza  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit in  Hinsicht  der  iHn«m  Freiheit,  alt  Idee,  sein  würde.     B» 

t  Ans  dem  Theile  der  Handachrin,  der  als  Zutat*  ed  dem  5ten  Capitel 
de«  Istea  Buches  der  allgtm,  prakt.  Philaiopkie  hinzakommen  aollte. 
Das  hier  Mitgetheilte  «clilieist  eich  unmittelbar  an  das  an ,  was  in  die  analy- 
titehs  Btleiuhtmg  4t»  P/alinreeUt  imä  der  Moral  §.  35—11  verarbeitet  wor- 
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Kiint  erhebt  sieb  hiw  der  Unterschied  zwischen  SoUbd  udcI 
MüBsen;  nber  die  Frage:  wof  wir  eoUen,  schwebt  noch  imDiia- 
keln.  Die  praktischen  Ideen  liegen  verborgMi.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  hypothetischen  und  kst^;ori8chen  Impe- 
rativen schafft  keinen  Inhalt  der  Gebote  herbei;  es  ist  nur  eine 
Negation,  dass  die  erstem  sammt  der,  nnr  ans  Erfafarnng  zu 
erkennenden  Glückseligkeit  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Oben  ist  gezeigt,  dass  der  Begriff  der  Pfli<^t  kein  nrsprüng- 
licher  sein  kann,  weil  der  gebietende  Wille  dem  gehorchenden 
in  sofern,  als  er  Wille  ist,  gleich  steht,  nnd  (nnes  Grundes 
seiner  Auctorität  bedarf,  welcher  das  Mei^mal  des  Gebietens 
nicht  enthalten  muss.  Dies  verfehlte  Kant  Er  dachte  sich 
ein  strenges  Gesetz,  gemäss  dem  Begriffe  der  Pflicht.  Aber 
das  Gesetz  sollte  keinen  Zwet^  anfetellm,  um  nichts  aus  dui 
Erfahrungskenntnissen  zu  entlehnen.  So  blieb  nnr  die  Fori)» 
der  Gesetzmässigkeit  überhaupt  übrig-,  Und  es  schien  ein 
treifenderGedanke,  dass  ein  unsittlicher  Wille  stets  Ausnahmen 
für  sich  begehre,  die  er  nicht  würde  aU  Begeln  für*  einen  Jeden 
anerkennen  wollen.  Daher  der  kategorische  Imperativ:  Kanäle 
nach  Maximen,  die  xur  allgemeinen  Gesetxgebung  laugen.  „Wenn 
Pflicht  ein  Begriff  ist,  der  wirkliche  Bedeutung  hat,  so  ist  hie- 
mit  der  Inhalt  des  Princips  aller  Pflicht  deutlich  dai^estellt."  • 
Ein  solches  Wenn  einzuführen,  ist  ein  zweiter  Fehler.  Den 
Pflichtbegriff  muss  die  praktische  Philosophie  als  unumstoas- 
lich  gewiss  voraus  setzen;  und  diejenigen  abweisen,  die  daran 
zweifeln;  denn  sie  hat  über  diesen  Punct  keine  Demonstration 
in  ihrer  Gewalt,  sondern  nnr  solche  Darstellungen,  welche  das 
Pflichtgefühl  eher  wirklich  erzeugen,  als  ableiten  können;  und 
psychologische  Deductionen  gehören  ohnehin  nicht  hJeher. 
'  Kant  aber,  da  er  die  hypothetischen  Imperative  durch  ihre 
Zwecke  bestimmt  findet,  kehrt  noch  einmal  zu  der  Ueberlegung 
zurück,  ob  denn  der  kategorische  Imperativ  gar  keine  Analogie 
dazu  darbiete?  Und  es  glückt  ihm  noch  einmal,  mitten  in  der 
Negation  die  Spur  eines  positiven  Gedankens  zu  gewinnen. 
Yemänftige  Wesen,  oder  Perionen,  sind  Zwecke  an  xicA  aelbil. 
Was  kann  das  heissen,  da  doch  ein  Zweck  jederzeit  in  der 
Zukunft  liegt  für  den  Willen,  der  ihn  erreichen  soll?  Die  Ant- 
wort ist:  der  Zweck  muss  hier  nur  negativ  gedacht  werden,** 

•  Qrondleg.  i.  Metaph.  d.  Sitten  S.  S».  [Werke,  Bd.  IV,  S.  48.] 
"  A.  a.  O.  S.  83.  IWerke,  Bd.  IV,  S.  03.] 
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ala  ein  solcher,  dem  niem^  zuwider  darf  gehandelt)  der  ttie- 
maU  bloee  ala  Mittel  «dl  geschätzt  werden.  So  arbätet  sich 
hä  Kaot  das  ästhetische  Urtheil  hervor;  die  Achtung  gewinnt 
Sprache;  die  Würde  der  Persönlichkeit  wird  erhoben.  tiaxB 
dieselbe  an  die  Idee  der  innem  Freiheit  gebandcn  ist,  daas 
statt  der  Würde  anoh  eine  Unwürde  zum  Vorschein  kommen 
kann,  ist  nicht  klar  genug  ausgesprochen.  Dagegen  führt  die 
Vorstellimg  einer  allgemeinen  Geeetzgebung  hier  sehr  natürlich 
zu  der  Idee  eifter  Welt  vemär^tiger  Weaen,  tanes  mundua  inltl' 
tigibilie;  ^orin  alle  Personen  zugleich  gesetzgebend  sein  wür- 
den. Es  entsteht  der  Gegensatz  der  AuionoBäe  gegen  die  He~ 
terotumie;  und  wahrend  diese  im  Natntganzen  herrscht,  soll 
jene  den  Chtmtkter  der  idealen  Welt- «vism^hen. 

In  die  ideale  Welt  nan,  (die  wir  in  der  Folge  unter  dem 
Kamen  der  beseelten  Gesellsohaft  wieder  finden  werden,)  findet 
man  sich  dort  erhoben,  wo  Kant  von  einem  Reich  der  Zwecke, 
gegenüber  dem  Beiche  der  Natur  redet,  und  wo  erFrdheit  aU 
Eigenschaft  des  Willens  aller  vemünfligen  Wesen  voraaesetzt.* 
Es  ist  ihm  Anfangs  genug,  d^n  Vemunftwesen  „die  Idee  der 
Freiheit  zu  leihen."  Die  Veraunft  soll  nur  nicht  mit  ihrem 
eignen  Bewusstsein  in  Ansehung  ihrer  Urtheile  eine  Lenkung 
anderwärts  her  empfangen.  Dass  dieseForderung  bei  den  von 
ans  entwickelten  ästhetischen  Urtheilen  zutriffi,  bedarf  keines 
Beweises,  denn  es  ist  unmittelbar  die  klare  Thatsacbe  dieser 
Urtheile  selbst.  Daher  wäre  niemals  noihig  gewesen,  gegen 
Kaat*«  Fröheitslehre  rän  Wort  vorzubringen,  wenn  er  hiebei 
stehn  geblieben  wäre,  oder  wennKant'affachfolger  die  spätem 
Uebertreibungen  hierauf  zurückgeführt  hätten. 

Und  hätte  Kant  dem  Beiche  der  Zwecke  nur  wirklich  Zwecke 
nachgewiesen;  wäre  auch  nur  aua  seinem  negativen  Begriffe 
vom  Vemunftwesen  als  Zweck  an  eich  etwas  mehr  als  die  Ne- 
gation, es  eolle  nicht  als  Mittel  behandelt  werden,  berausza- 
bringen  gewesen;  so  würde  er  mit  dem  Spinozismus  zum  min- 
desten ins  Gleichgewicht  getreten  sein,  und  derselbe  hätte  nicht 
in  der  Folge  zu  neuen  Entwickelungcn  offenen  Kaum  gehabt. 

Allein  seine  freien,  selbstgesetzgebenden  Wesen  hatten  in 
der  idealen  Welt  nichts  zu  thun.  Sie  konnten  nicht  in  der- 
selben als  zusammenwirkend  gedacht  werden;  weil  Zusammen- 


•  A.  8.  ü.  S.  flu.  [Wcrite,  Bd.  IV,  S.  74.] 
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Wirkung  ein  CsuBalverhältnies,  nicht  bloss  des  Thvms,  sondern 
anah,  sofern  jedes  das  Thun  des  andern  erwarten  und  empfangen 
musa,  ein  gegenseitiges  Leiden  voraussetzt.  Hieran  dachte 
Kant  nicht,  und  konnte  nicht  daran  denken,  denn  —  er  hatte 
den  Begriff  dei:  Freiheit  durch  die  blosse  Negation  gewminen, 
es  gebe  in  der  intelligibeln  Welt  keine  Natnmothwendig^eit,  in- 
dem das  ganze  Causnlgesetz  sich  auf  Erscheinungen  beschränke. 

Auch  begnügte  er  sich  nicht  mit  einer  idealen  Welt.  Im 
Gegentlieile ,  die  Freihet,  zwar  nur  ein  Glaubensartikel,  sollte 
doch  den  Blick  in  die  reale  Welt  eröffiien,  welche  hinter  den 
Erscheinungen  lieg^. 

So  verfiel  Kant  in  denselben  Fehler,  welcher  dem  Spinoräs- 
muB  zum  Grunde  Hegt,  wiewohl  auf  gerade  entgegeiigesctzte 
Weise.  Beide  lehnen  sich  an  theoretische  Stiitzpuncte ,  der 
eine  an  die  Freiheit,  der  andre  an  die  Nothwendigkeit.  Als 
ob  das  ästhetische  Urtheil  darauf  wartete,  was  man  in  der 
theoretischen  Betrachtung  als  wirk&ch  oder  Üiunlicfa  annehmet 

Die  Freiheit  abw,  wiewohl  der  übersinnlichen  Welt  angehö- 
rig, hatte  doch  bei  Kant  sehr  viel  zu  thon,  nämlich  in  der  Sin- 
nenwelt, damit  die  in  der  Erfahmng  gegebenen  Tbaten  der 
Menschen  ihr  möchten  zugerechnet  werden.  Hier  klagte  Garre 
mit  Recht,  er  begrdfe  nicht,  was  zur  Sittlichkeit  eine  Freiheit 
beitragen  könne,  welche  der  Mensch  nur  als  Glied  einer  Welt 
besitze,  in  welcher  er  nie  etwas  zu  handeln  habe,  während  er 
unfrei  in  der  gegenwärtigen  sinnlichen  Welt  sei,  worin  er  allon 
Pflichten  beobachten,  und  Gutes  oder  Böses  thnn  könne.  * 
EJint  selbst  aber  war  dun;h  s^ne  Lehre  dahin  gedrängt,  zu 
bekennen:  die  Moralität  unseres  eigeiun  Verhalteta  sei  uns  gSnx- 
lieh  verborgen-  **  Das  ist  sie  gewiss  nicht,  und  darf  nicht  da- 
für gelten.  Die  ganze  praktische  Philosophie  beruhet  darauf, 
dass  der  Mensch  seinen  eignen  Willen  sieht,  und  wie  er  ihn 
sieht,  ihn  beurtheilt;  nach  dem  Urtheile  »her  wiederum  den 
AVillea  umlenkt;  and  alsdann  sich  selber  Zeugniss  darüber  ab- 
legt, ob  die  wirkliche  Umlenknng  genüge  oder  nicht.  Was 
hiebe!  im  Duäkeln  bleibt,  das  betrifft  die  Stärke  und  Reinheit 
des  Charakters,  aus  welchem  die  einzelnen  Regungen  des  Wol- 
len» im  Bewusstsem  hervortreten;  aber  die  Mängel  anGeoauig- 

'  Garve  in  der  Uebenetzung  der  Ethik  des  Aristoteles,  S.  318. 
••  Krit.  d.  rein.  Vem.,  S.  579.  [Werke,  Bd.  II,  8. 42».] 
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köt  und  VoIlstMndigkeit  in  der  KenntniBB  des  eignen  CharakterB 
und  grösaer  oder  klöner;  sie  lassen  sich  duroh  Selbstbeolnch- 
tung  theilw^se  TerbesBem;  and  keineswegsB  gehören  sie  in  eine 
fremde,  aller  innem  Anachuiang  unzagängUche  Kegion,  wie 
dieses  von  der  kantisohen  Freiheit  muaste  eingestanden  wer- 
den. Die  guue  Untersuohiing  über  diesen  Gegenstand  ist 
psychologisch;  und  kann  nicht  das  Geringste  an  der  praktiscbeo 
Philosophie  -verändern,  ausser  in  den  Anwendungen,  nachdem 
die  Grnndsütze  längst  Teatgeatellt  sind. 

Woher  aber  der  Sprung  von  der,  dem  Vemunftwesen  nni 
geliehenen /ijee  der  Freiheit  zu  der  realen,  übersinnlichen,  noth- 
wendig  2U  glaubenden,  obgleich  nicht  innerlich  anzuschauen- 
den Freiheit? 

Die  Antwort  üegt  darin,  das«  die  äsUietischen  Urtheile  über 
den  Willen  waren  verfehlt  worden.  Daher  die  grosse  Verlegen- 
heit in  der  Frage  nach  dem  Interesse,  welches  den  Ideen  der 
Sittlichk«t  anhängt.  „Wenn  mich  zur  Unterwerfung  unter  die 
„allgemeine  GeBetzgdbuüg  kein  lotertsse  treibt,  so  muea  ich 
„do(^  daran  ein  Interesse  nehtnen,  und  einsehen  wie  das  zii- 
„gebt.  —  Es  schönt,  als  könnten  wir  demjenigen,  der  uns 
„fragte,  varnm  denn  die  AUgemOTogülügkeit  unserer  Maximen, 
„als  eines  Gesetzes,  die  einschränkende  Bedingung  unsrer 
„Handlungen  sein  müsse,  und  worauf  wir  deuWeith  gründen, 
den  wir  dieser  Axt  zu  handehi  beilegen, — keine  genugthuende 
„Antwort  geben."* 

Wer  eine  Botche  Frage  für  möglich  hält,  der  Torrath,  dasa 
er  die  ursprünglichen  WertfabeadnunuDgeD  noch  nicht  ^fan- 
den hat. 

Kant  nun  erklart  sich  zwar  das  kategorische  Sollen  daraus, 
dasB  über  den  duroh  eionliche  Begiwden  afficirten  Willen  noch 
die  Idee  eben  desselben,  zur  intelligibeln  Welt  gehörigen,  rei- 
nen, für  sich  selbst  praktischen  Willens  hinzukommt.**  Hin- 
gegen an  die  änsaerste  Grenze  der  praktischen  Philosophie 
glaubt  er  zu  stossen,  während  ec  nur  an  seine  eigne  falsche 
Psychologe  anstöstt.  „Um  das  zu  wollen,  wozu  die  Vernunft 
„allein  dem  sitilich-afficirten  vemünfdgen  Wesen  das  Sollen 
„vorschreibt;  dazu  gehört  freiUch  ein  Vermögen  der  Vemunfl, 


•  Gnm<U.i.M«Mph.d.  3.8.1(0,103.  LWe^e.Bd.IV,  S.  T«,7T.] 

*  A. «.0.8.111.  [Werke, Bd. IV,  S. 81, 82.] 
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Bicht  auf  Ehre  und  guten  Ruf;  gutes  Bdspid.  Dies  sind  die 
unbedingten  allgemeinen  Pdichten ,  deren  Zusammenstellung  es 
klar  macht,  dass  Unfreiheit,  Beschränkung  (wiewohl  nur  in  der 
Erscheinung)  als  Crrundübel  des  empirischen  loh  betrachtet 
wird.  Dies  Grundübel  muBste  in  piner  idealistischen  Sittenlehre 
nothwendig  vorkommen,  es  ist  aber  nur'  dem  Idealismus  eigen. 
Denn  es  entsteht  aus  der  dort  einheimischen  innem  Unwahr- 
brät  des  Ich,  welches  Alles  ist,  und  sich  doch  beschränkt  setzt. 
Die  Grundlage  dieses  Ich  ist  GefQhl  eines  Triebes  (S>  132, 
WeAe,  Bd.  IV,  S.  106),  oder  vielmehr  eines  Syetema  von  Trie- 
ben und  Gefühlen,  in  Folge  ursprünglicher  Begrenztheit  (S.  136, 
Werke,  Bd.  IV,  S.  109),  welchem  als  der inQem  If&tur  eine  äus- 
sere Natur  entgegen  gesetzt  wird;  und  zwar  so,  dass  die  Natur« 
überhaupt  als  ein  organisches  Ganze  erscheine  (S.  144,  Werke, 
Bd.  IV,  S.  US).  Aber  die  Ichheit  iet  bedingt  durch  dos  Be- 
wuBstsein  der  Freiheit;  und  die  Bedingung  eines  solchen  Be- 
wosatseins  ist  Unbestimmth^;  welche  nicht  möglich  ist,  wenn 
daelch  lediglich  dem  Naturtriebe  folgt  (S.177,  Werke,  Bd.rV, 
S.  139).  Also  —  ein  Trieb  nach  Frdhrit  um  der  Freiheit  wil- 
len, ist  anzunehmen;  ein  reiner  Trieb  (S.  18lT.Wei^e,  Bd.  IV, 
S.  141).  Aber  hieraus  folgt  k^  blosses  Unteriassen  (S.  188 
Werke,  Bd.  IV,  S.  147);  vielmehr  aUes  wiikliche  Wollen  ^t 
auf  ein  Handeln,  das  Handeln  auf  Objecte,  —  ivelcbe  in  der 
Sphäre  des  Naturtriebes  liegen.  Wirklich  kann  ich  nie  etwas 
thun,  das  nicht  schon  durch  den  Naturtrieb  gefordwt  sei  (S.  181, 
Werke,  Bd.  IV,  S.  141).  Daher  die  Formel:  erfülU  Jedetwutl 
deine  Bestimmung  CS.  194,  Werke  Bd.  IV,  S.  151).  Der  att- 
liche  Trieb  ist  aus  jenen  beiden  gemischt  (S.  196,  WeriEe,  Bd.  IV, 
S.  152.) 

Aus  diesen  theoretischen  Voraussetzungen  läset  sich  leicht 
begreifen,  wie  Fichte  dazu  kam,  dasFrincip  der  Sittlichkeit  zu 
erklären  fiir  den  „nothwendigen  Gedanken  der  InteUigenz, 
dass  ne  ihre  Freiheit  nach  dem  Begriffe  der  Sdbstständi^eit, 
schlechthin  ohne  Ausnahme,  bestimmen  sollte."  (S.66,  WeAe, 
Bd.  IV,  S.  59) 

Von  ScA</b'n^'t  Lehrmeinnngen  ist  hier  nur  kurz  anzuführen, 
dass  er,  in  Folge  seiner  Conatraction  des  Universums  aus  den 
beiden  Thätigkeiten  des  Absoluten,  (welche  dem  fichtaschen 
Naturtriebe  und  reinen  Triebe  nachgeahmt  wu«n,)  die  rechth- 
chen  Verbindungen  für  sittliche  Organismen  hielt,  welche  aus 
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dem  Weltprooesse  hervoi^gangeo  seien.  Wie  in  der  Katur 
verschtedetne  Reiche,  Gattungen,  Arten,  mit  Nolhwendigkeit 
erzeugt  werden,  80  ia  der  sittlichen  Welt  die  Gebilde  der  Fa- 
milie, des  Staats,  der  Kirche.  Also  wurde  das  wunderbar 
Zweckmässige  mit  dem  vielfach  Kohen  und  Verkehrten  und 
Gebrechlichen  verliehen,  Schelling's  Verehrer,  Stahl,  räimit 
ein,  er  habe  die  Darstellung  der  schellingfichen  Lehre  schwe- 
bend halten  müsaen,  denn:  ,Jede  Behauptung  ist  hier  nicht  das, 
was  sie  zunächst  ankündigt,  sondern  das,  wohin  sie  strebt."* 
Ein  höchst  trilbeeliges  Bekenntnisa! 

In  HegeCtÜaivarecht  zeigen  gleich  die  ersten  Anfänge  schon 
die  Abhängigkeit  von  Fichte.  (Im  $.  6  beruft  er  sich  auf  das 
Uabef^nzte  im  Ich  des  ersten  Satzes  der  Wissensohaftslehre; 
hier,  wo  eine  noch  ganz  unbestimmte Thätigkeit,  vor  allem  An- 
stosee,  aogenonunen  wird^  tadelt  Hegel,  dies  abstracte  Ich  eei 
als  ein  ganz  Positives  genommen;  und  das  Negative  komme  im 
zweiten  Satze  hinzu.  Statt  deB8«n  hat  er  „die  im  Allgemeinen 
oder  Identischen,  wie  im  Ich,  immanente  Negativität"  aufzu- 
fassen gewusst,  das  erste  Moment  ist  nämlich  nicht  die  wahr- 
hafte Unendlichkeit;  sondern  nur  ein  Bestimmtes,  Einseitiges; 
nämlich  weil  es  die  Abstraction  von  aller  Besümmtheit  ist,  ist 
es  selbst  nicht  ohu  dieBestimmthüt;  und  ab  eis  Abstractes  zu 
sün,  macht  seine  Mangelhaftigkeit  aus.  Aber  drittens;  „Ich 
bestimmt  eich,  sofern  es  die  Beziehung  derKegativität  auf  sich 
selbst  ist;"  in  dieser  Selbstbestimmung,  worin  es  nur  ist,  weil 
es  sich  in  derselben  setzt,  hegt  dio  Freiheit  de«  Willen.) 

Es  folgt  alsdann  sogleich  eine  vorgefundene  Auasenwelt,  in- 
dem der  Wille  den  subjectiven  Zweck  in  die  Objectivität  über- 
setzt —  Weiterhin  kommt  ein  Wählen  CS- 14)  vermöge  des  bei 
sich'  selbst  seienden  unendlichen  Ich  Cvergleiche  Fichte'»  Sitten- 
lehre S.206,  Werke,  Bd.  IV,  S.160;  desgleichen  Äeffefs  §.  27 
milFickteS  Sitteul.  S.178,  Werke,  Bd.  IV,  S.  140).  — Das  Da- 
sein des  freien  Willens  nun  ist  das  Recht  (g.  29).  Aber  nun 
ist  zu  merken  (g.  30  Anmeik.): 

Jede  Stufe  der  Entwickelung  der  Idee  der  Freiheit  bat  ihr 
ögnes  Recht,  weil  sie  das  Dasein  der  Freiheit  in  einer  ihrer 
eignen  Bestimmungen  ist.  Wenq  vom  Gegensatze  der  Mo- 
ralität  gegen  das.  Recht  gesprochen  wird:    so  ist   unter  dem 

*  Stahl's  PhiloB.  des  Recht»nacbg«w;bic)iüicher  Ansaht.  I,  S.2S6. 
llaniiiNT'i  Werke  VIM.  «  o 
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Rechte  nur  das  Erste,  Foimelle  der  abatrncten  PersÖalichkät 
verstanden. 

Daher  folgende  Steigerung: 
1.  ohstractee  Becht;    B.  Moralität;    C.  Sittlichkeit,  und  faierin 
a.  Familie,   b.  bürgerliche  Gesellschaft,    c  Staat,   in  welchem 
a.  Geist  eines  Volkes,  ß.  besondre  Volksgeister  im  gegensnti- 
gen  Verfiältnisa,   y.  allgemeiner  Weltgeist. 

Jenes /l,  B,  C,  Ist  der  Wahrheit  nach  nichts  anderes  als:  reines 
Naturrecht,  reine  Moral,  und  Anwendung  beider.  Daher  muss 
unter  A  und  B  die  Ideenlehre  verborgen  liegen,  und  zwar  so, 
dass  nach  üblicher  falscher  Stellung  Recht  und  Billigkeit  den 
drei  ersten,  auf  dos  Innere  sich  beziehenden  praktischen  Ideen 
vorgeschoben  sind.  Die  Kritik  hat  also  hier  auf  die  Fehler  im 
Auf^sen  der  Ideen,  hingegen  unter  C  auf  die  Fehler  der  An- 
wendung zu  sehen;  welche  letztere  um  desto  schlechter  sein 
wird,  je  weniger  von  richtiger  Beobachtung  und  Kenntniss  des 
Wirklichen  (Ge^benen)  und  dessen  richtigem  Begreifen  dabei 
zum  Grunde  liegt.  Die  abgeleiteten  praktischen  Ideen  tnUssen 
eich  unter  den  Anwendungen  versteckt  halten.  Das  Msche 
Verhültnies  der  These,  Antittese,  und  Synthese,  (ja  den 
Platz  der  Antithese  gerathen  hier  gerade  die  ersten  praktischen 
Ideen,)  ist  dabei  das  active  Princip  des  Irrthums.  Die  Synthese 
maasst  sich  an,  die  eigentliche  Wahrheit  zu  enthalten,  d.  h.  die 
Anwendung  soU  die  Grundideen  bewähren,  als  wären  sie  selbst 
n»ir  unvollkommene  Gestaltungen  der  vorgeblich  Einen  Idee. 

Indessen  liegt  wenigstens  bei  Hegel  ein  besserer  Begriff  der 
Person  zum  Gründe,  als  bei  vielen  Naturrechtslehrem.  In  ihr 
soll  die  concrete  Beschränktheit  verneint  sem;  Individuen  und 
Volker  sollen  noch  keine  Persönlichkeit  haben,  sofern  sie  noch 
nicht  zum  reinen  Wissen  von  tätAi  kamen  (§.  35). 

A.  Hegel's  Bechtsge$«tz  heisst  nun:  let  eine  Person  und  re- 
spectire  die  Andern  aU  Penonm.  —  Und  wie  nun,  wenn  gewiss© 
Individuen  noch  keine  Persönlichkeit  haben?  —  Wirklich  nennt 
er  die  Behauptung  des  absoluten  Unrechts  der  Sklaverra  „ein- 
seitig", und  behauptet,  der  Stand punct  des  Rechts  sei  über  den 
„unwtüiren"  Slandpunct,  auf  welchem  der  Mensch  der  Skla- 
verei fähig  itt,  schon  hinaus  (§.  57).  Also  die  niedere  Ent- 
wickclungsstufe ,  worauf  Aristoteles  seine  Sklaven  fand,  wird 
für  Unwahrheit  ausgegeben.  So  wird  in  allem  menschlichen 
Dasein  zu  aller  Zeit  eine  Masse  von  Unwahrheit  bleiben. 
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Die  Wnhrhelt  ist,  dass  der  fichteaahe  Idealiemas  überall 
nachklingt.  So  ist  die  MRterie  nur  dies,  mir  Widerstand  za 
leisten  (S-  52)*  und  bo  verhält  Bich  einePerson  zu  einer  andern 
Person  tick  von  sich  unterscheidend  (S-  40),  und:  Ich  als  Per- 
son, die  unendliche  Beziebuag  meiner  auf  micli,  hin  .äieSepul- 
»ion  meiner  mn  mir  selbst;  und  habe  die  höhere  Seite  meiner 
ßealisirung  in  dem  Sein  anderer  Personen  und  meiner  Bezie- 
hung auf  sie  (Encyklopädie  §.  490).  AefanlichS  Vielheit  kommt 
bei  der  Repulsion  und  Attraction  der  Materie  vor  (Encyklopä- 
die  8-  98). 

B.  Das  Gute  soll  eine  Verschmelzung  des  Rechts  und  des 
WobU  sein;  —  „dns  Wohl  ist  nicht  ein  Gutes  ohne  dos  Recht; 
„und  das  Recht  ist  nicht  ein  Gutes  ohne  das  Wohl"  {$.130).—, 
„Was  ist  Päicht?  Recht  zu  thun  und  für  das  Wohl  (dos  ^- 
„gemeine  und  eigne)  zu  sorgen,"  Aber  der  eigentliche  Haupt- 
gedanke ist  hier  die  Polemik  gegen  den  leeren  Formalismus 
Kant's  ($.135)  und  gegen  das  „perennirende.  Sollen." 

In  dem  Ganzen  herrscht  deutlich  die  Absicht  vor,  hegel'sche 
Logik  durch  die  Sittenlehre  gelten  zu  machen.  Dies  bezeugt 
schon  die  Vorrede;  auch  behauptet  dieseU^,  über  Recht,  Sitt- 
lichkeit ,  und  Staat  sei  die  Wahrheit  alt  unubekannt ;  es  komme 
nur  noch  darauf  an,  sie  zu  begreifen,  —  d.h.  sie  dem  Forma- 
Ksmus  der  These,  Antithese  und  Synthese  anzupassen. 

Endlich  ist  noch  SlakCs  Andicht  (im  Namen  der  verbesserten , 
seh  ellin  g'schen  Lehre)  zu  erwähnen.  Die  Rechtsverhältnisse 
in  ihrer  Gesammtbeit  bilden  den  Leib  für  das  zeitliche  Reich 
Gottes.  Sie  haben  drei  Gliederungen :  1 )  Freiheit  und  Ver- 
mögen, —  das  Abbild  der  götlhchen  Macht  über  den  Stoff. 
2)  Familie,  —  Abbild  der  schöpferischen  Liebe  Gotfes.  3)  Staat 
und  Kirche,  —  Abbild  des  Reichs.  Diese  drei  sind  Eins;  sie 
beateben  nicht  bloss  als  Anforderung,  sondern  als  äussere,  ver- 
wirkliebte Anstalten.  —  (Schlecht  genug  verwirklicht!)  Das 
Band  aber,  welches  sie  gliedert,  ist  ein  sittliches,  -—  und  dies 
ist  das  Recht.  Dagegen  das  Band,  was  die  Menschen  an  Gott, 
oder  im  Geiste  Gottes  an  einander  knüpft,  ist  die  Sittlichkeit. 
Der  Unterschied  würde  für  zwei  Menschen,  ohne  grossere 
MehAeit,  nicht  vorhanden  sein;  die  Bedeutung  des  Rechts  be- 
zieht sich  nur  auf  das  Ganze  der  Menschheit.  •  —  Die  Ansicht 

•  Stabl  a.  B.  0-,  il,  S,  MO. 
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ist  nicht  falacli  an  sich;    aber  sie  kehrl  den  ijöciisten  (idealen) 
Punct  der  reinen  Ideenlehre  naoh  unten. 


IH.  Kürzere  Zusfttee  zu  einzelnen  Stellen  der  «llgemeinen 
praktischen  Philosophie. 

S.  21  (obea&lt)  nach  den  Worten:  „tntre  ein  üllsudretsUf 
Unterfangen,"  sollte  hinzukommen: 

Es  ist  weder  gründlich  noch  fromm,  wenn  die  Philosophie 
den  höcheten  GegenBiand  des  Glaubens  zu  ihren  Elementar- 
begriffen herabzieht.  Die  Gründlichkeit  erfordert,  dass  man 
von  dem  ausgehe,  was  Alle  mit  Leichtigkeit  auf  gleiche  Wei«ie 
erkennen;  nicht  aber  von  dem,  worüber  kaum  zwei  Menschen 
ganz  einstimmig  denken,  und  worüber  jeder  die  .abwfichenden 
Meinungen  der  andern  ertragen  njuss.  Und  die  Frömmigkeit 
schliesst  einen  Respect  in  sjch,  der  mit  Zergliederungen  von 
Begriffen  keine  Aehnlichkeit  hat.  Gott  wird  nothwendig  als 
real  und  als  der  Höchste  gedacht.  Zu  dem  Höchsten  kann 
sich  die  Philosophie  nur  allmälig  erheben ;  vom  Realen  darf 
überdies  nicht  ohn^Zustimmung  der  JVfetaphysik  geredet  wer- 
den. Die  reli^öse  Gesinnung  vereinigt  in  sich  die  Ideen,  die 
Naturbetrachtung,  und  die  Willigkeit  des  Glaubens;  hievon 
aber  kann  erat  am  Ende  der  Ideenlebre  die  w^tere  Erwäh- 
nung Platz  finden. 

Psychologische  Lehren  würden  eben  so  wenig  hier  am  rech- 
ten Orte  stehn.  In  der  Aufgabe,  das  Bild  des  eignen  Willens 
aufzufassen,  um  es  zu  beurtheilen,  liegt  zwar  allerdings  eine 
nahe  Veranlassung,  nach  der  eigentlichen  Natur  des  Willens 
zu  fragen.  Und  da  jeder  weise,  dass  ein  beifalliges  Urtheil 
wohl  thut,  ein  Ausspruch  des  IVlissfallens  aber  schmerzt;  da 
femer  die  Anerkennung  der  Pflicht  darauf  beruhet,  dass  aus 
diesen  Gefühlen  des  Wohl  und  Wehe  sich  ein  neuer,  nämlich 
eben  jener  gebietende  Wille  erzeuge,  welchem  der  zuvor  iniier- 
lich  abgebildete,  als  der  pflichtmässig  gehorchende,  sich  unter- 
ordne; da  endlich  das  Gehorchen  bald  mehr  bald  weniger  pünct- 
lich  vollzogen  wird:  so  kann  es  scheinen,  als  wär6n  über  dies 
Alles  hier  Erklärungen  der  Möglichkeit  ?.u  suchen.  Allein  alle 
diese  wichtigen  Untersuchungen  müssen,  um  zu  gelingen,  im 
ganzen  Zusammenhange  der  Pfiychologie  angestellt  werden; 
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sonst  erzeugen  sie  Vonirtheile,  welche  auf  die  wirkliche  sitt- 
liche Ausbildung  sehr  nachtheilig  einwirken  können.  Nach 
abgelehnter  Zumuthung  nun ,  zu  erzählen  u.  b.  w. 

S.  200  (oben  S.  82)  nach:  „einen  Thtit  seines  Sigenthums" 
sollte  hinzukommen:  und  es  entsteht  die  Frage,  wer  die  Grösse 
der  Breatzee  bestimmen  solle  ?  * 

-  S.327  (oben  S.  133)  eollle  folgender  Zusatz  am  Schlüsse  des 
Capitele  hinzukommen : 

Dasses  überhaupt  solche  Schranken  geb«i  werde,  dies  läset 
sich  schon  im  allgemeinen,  noch  vor  der  Benutzung  von  Kennt- 
nissen der  wirklichen  Welt,  aus  dem  Vorhergehenden  einsehn. 

Die  Idee  soll  herrechen;  die  Privatwillen  sollen  von  ihr  be- 
herrscht werden;  die  Macht  wird  zu  Hülfe  gerufen,  nm  den  ge- 
selligen Willen,  welchen  die  Privalwillen  schon  erzeugt  hatten, 
zu  beschützen  und  HuszuTühren.  Allan  der  Begriff  der  Macht 
bringt  es  mit  si<^,  dase  jeder  Befehl  in  ihrem  Gebiete  von  ihr 
ausgehe.  Hiedurch  scheint  der  Begriff  mit  der  Idee  in  Streit . 
versetzt.  Denn  die  Privatwillen  emp^ngen  nun  den  Antrieb 
von  der  Macht;  anstatt  dass  sie,  schon  angetrieben  vou  der 
Idee,  diese  Bestimmung  auf  die  Macht  hätten  übertragen  sollen. 
Dkmit  solcher  Streit  nicht  eintrete,  muss  der  Panct,  in  welchem 
mt  uns  die  Macht  denken,  zusammenfallen  mit  der  Idee. 

Hieran  knüpft  sich  die  Eintheilung  der  Staatsformen.  Xäm- 
lich  entweder  fällt  die  Macht  nicht  zusammen  mit  der  Idee:  als- 
dann ist  Willkürherrschaft  voriianden;  welche,  falls  die  Macht 
dennoch  aus  Einem  Puncte^ beharrlich  wirkt,  Despotismus  ge- 
nuint  wird.  Oder  die  Macht  wird  (im  allgemeinen  wenigstens) 
angesehen  als  zusammenf^lend  mit  der  Idee;  alsdann  ^gt  sich 
noch,  oh  in  denPunct  dieses  Zneammenfallens  auch  die  Frivat- 
willen  zu  setzen  sind  oder  nicht;  d.  h.  ob  die  Privatpersonen 
schon  wissen,  was  jecht  nnd  gut  sei,  oder  nicht.     Im  letztem 

*  Die  Schirierigkeiten  za  erwügen,  «ekbe  beim  Ersatz  eintreten,  iit 
unter  andern  deshalb  wichtig,  weil  maa  behauptet  hat,  die  Gültigkeit  der 
Verti4gd  erstrecke  lich  im  Falle  der  nachmaligen  Reue  nur  auf  Schadeuer-  - 
uts.  WII  der  andre  Theil  den  Enatc  annehmen,  »o  ist  kein  Streit,  also 
keine  Scbwieri^eit.  Aber  ifill  er  nicht:  bo  liegt  eben  hierin  die  Behaap- 
tang,  derSchaden  könne  ihm  nicht  ersetzt  werden.  ^V"l^d  nun  überhaupt 
nur  die  Forderung  des  Ersatzes  als  gerecht  anerkannt :  lo  ist  die  Vollgültig- 
keit der  Vertriige  so  gut  als  zugestanden ;  denn  der  Ersatz  geht  anf  den 
Wertfa;  und  der  Wettfa  hängt  vom  Willen  des  BerechtigUo  ab. 
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Falle  müssen  sie  es  von  der  Macht  erst  leraon ;  und  dieses  er- 
giebt  den  Begriff  der  Autokratie ;  welche  sich  gewÖhnKch  nU 
Monarchie,  als  Herrschaft  dea  Regenten  mit  den  von  ihm  selbst 
gewählten  Rathen  und  Richtern  darstellt,  sammt  allen  den  In- 
stitutionen, wodurch  sich  die  wohlgeordnete  Monarchie  von  der 
Despotie  unterscheidet;  es  kann  jedoch  auch  die  Aristokratie 
den  ntknlichen  BegritF  verwirklichen;  nur  ist  es  schwieriger,  in 
dieser  Form  die  Einheit  der  Macht  zu  sichern.  Wofem  aber 
die  Privatpersonen  sich  selbst  die  Einsicht  in  das  Rechte  und 
Zweckmässige  zutrauen:  so  werden  sie  begehren,  dass  die 
Macht  eich  auf  gemeinsame  Ueberlegnng  mit  ihaen  einlasse. 
Wird  dies  Begehren  erfüllt:  so  ist  keine  Autokratie  vorhanden; 
die  Vestigkeit  der  Macht  aber  wird  noch  nicht  verletzt,  wenn 
ihr  die  Voraussetzung  bleibt,  es  sei  in  ihrem  Schoosse  wenig- 
stens eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Eineicht  zu  finden,  als  die 
Privatpersonen  besitzen.  Constitutionelle  Monarchie.  Fällt 
.  diese  Voraussetzung  weg :  so  wird  die  Slaatsform  wesentlich 
republikanisch.  Denn  ^sdann  erscheint  die  Macht  als  üb«-- 
tragen,  und  nur  in  sofern  geduldet,  wiefern  sie  die  ihr  gege- 
benen Aufträge  zur  Ausführung  bringt.  Hiedurch  ist  die  Macht 
geschwächt;  und  dem  Staate  liegt  alsdann  ^e  Voraussetzuhg 
zutn  Grande,  es  bedürfe  in  ihm  keiner  för  alle  Fälle  durch- 
greifenden Grewalt,  sondern  er  halte  sich  durch  sräne  Sitten, 
welche  den  Gesetzen  und  Formen  aller  Art  eine  hinreichende 
Kraft  verleihen.  Was  an  der  Sicherheit  dieser  Voraussetzang 
fehlt,  das  fehlt  am  Staate.  Es  wird  aber  desto  mehr  daran  feh- 
len, je  weiter  die  einzelnen  Gesellungen,  welche  sich  auf  dem 
Machtgebiete  befinden,  noch  davon  entfernt  sind,  sich  dergestalt 
einander  unterzuordnen  und  zu  verknüpfen,  dass  sie  sich  in 
einen  einzigen  allgemeinen  Willen  auflösen.  Je  grösser  das 
Maohtgebiet,  und  je  verschiedenartiger  deuen  Theüe,  |e  man- 
nigfaltiger die  Zwecke  der  kleinem  Gesellschaftskreise,  je  we- 
niger Durchdringung  ihrer  Wirksamkeit,  je  mehr  R^bung  der 
Partheien:  desto  geringer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine 
Republik  bestehen  könne. 

Hiemit  triffl  die  von  Montesquieu  gegebene  Charakteristik 
der  Despotie,  Monarchie  und  RepubKk  sehr  nahe  zusammen. 
Nach  ihm  ist  Furcht  das  Princip  der  Despotie,  Ehre  das  der 
Monarchie,  Tugend  das  der  Republik.  Sein  Werk  würde  weit 
brauchbarer  sein  als  es  ist,  wenn  er  nicht,  verleitet  durch  die 
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Scbampiel,  waa  ihm  vor  Augen  stand,  den  Begiiff  der  Ehre, 
in  der  Monarchie,  viel  zu  tief  herahgesetzt,  aie  zu  falschem 
Glänze  heruntergewürdigt  hätte.'  Die  wahre  Ehre,  felis  sie 
vom  Moasrchen  ausgeht,  entspringt  darauB,  dass  der  Monarch 
die  wahre  Einsicht  besitzt,  und  eie  vervollständigt,  indem  er 
stets  die  würdigsten  und  kenntniasreichsten  Männer  um  sich 
versammelL  Iliedurch  fällt  die  Idee  so  nahe  als  möglich  mit 
der  Macht  in  einen  Fnnct  zusammen.  Alsdann  ist  es  auch 
mSglieh ,  dass  zu  Zeiten  die  BenUbachlagung  mit  Männern 
aus  dem  Volke  getheilt  werde,  um  die  Probe  der  gleichen 
oder  überlegenen  Einsicht  zu  machen,  ohne  die  Macht  zu 
schwächen.  Und  dass  sie  geschwächt  werde,  ist  der  Theo- 
rie eben  so  wenig  gemäss,  als  der  Praxis:  denn  schon  der 
theoretische  Begriff  des  Staats  verliert  dadurch  an  seiner 
Anwendbarkeit. 

Anhangsweise  kann  hier  zur  Erleichterung  des  Folgenden 
eine  ErinaeruBg  an  bekannte  Gegenstände  der  greinen  Er- 
fahrung Platz  finden.  Man  erbhckt  in  jedem  Staate  zwischen 
dem  Machthaber  und  der  grossen  Mehrzahl  der  Privatpersonen 
noch  eine  mittlere,  verhältnissmäsaig  wenig  zahlreiche,  aber  ein- 
flussreiche  Klasse  der  Angesehenen  oder  Vornehmen.  Wegen 
ihres  meist  unverkennbaren  Einflusses  nennt  man  sie  zuweilen 
Aristokraten;  es  ist  aber  sichtbar,  dass  sie  weit  verschieden 
sind  von  den  regierenden  Personen  in  der  aristokratischen 
Begienmgsform.  Dies  erkennt  man  schon  an  den  Abstufun- 
gen ihres  Banges  unter  einander;  während  es  in  der  eigent- 
lichen Aristokratie  einer  schwierigen  Mässigong  bedarf,  damit 
sie  unter  einander  gleich  bleiben.  **  Da  jene  Überall  voricom- 
men,  selbst  in  der  Demokratie,  wo  sie  unwillkommen  sind, 
(in  Athen  war  der  Ostradsmus  gegen  sie  gerichtet,)  so  lässt 
sich  venuuthen,  dass  ein  natürlicher  Grund  ihres  Daseins  mit 
jedem  Staate  zusammenhängt  Dieser,  psychologisch  nach- 
zuweisende Grand  ••*  vrird  in  vielen  Fällen  verstärkt  durch  das 
Forterben  grosser  Namen;  ea  erheben  sich  aber  auch  neue 
Namen  (novi  AonuHu),  und  ein  Theil  davon  wird  durch  die 
Macht  anericannt  (Beim  Briefodel.)  Der  nämliche  psycho- 
logische Grund  erklärt  noch   eine  andere  Erscheinung.     Mit 

*  Esprit  des  loix,  1,3,  ctisp.6. 
'*  Efpnt  deiloixl,  3,  chap.  4. 
*'•  Psychologie  II,  inderBiDleilung. 
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denjenigea  Persouen,  welche  unmittelbar  als  Staatsbürger  be- 
trachtet werden,  häDgen  andre  zuBainmen ,  die  es  sich  in  der 
Regel  gar  nicht  einfallen  lassen,  dass  sie  auf  den  allgetnräieD 
Willen  irgend  einen  Einfluss  haben  könnten.  Sie  sind  durch 
ihre  Bedürfnisse,  und  durch  die  Beschränktheit  ihres  Gesichta- 
kreises  so  abhan^g  von  Privatpersonen,  dass  sie  es  diesen 
überlassen,  ihrer  Thätigkeit  eine  Richtung  zu  geben.  Denn 
sie  wählen  zwtv  den  Herrn,  aber  sie  wählen  entweder  gar 
nicht,  oder  nursehr  im  allgemeinen,  die  Arbeit,  sondern  ea 
bleibt  unbestimmt,  welche  Arbeit  der  Herr  ihnen  anftr^en 
wolle.  Bei  den  Alten  wählten  sie  nicht  einmal  den  Hemi; 
sie  waren  Sklaven ;  bei  uns  hingegen  hat  sich  dies  zwar  ge- 
ändert; dennoch  scheiden  sie  eich  unter  dem  Namen  der  die- 
nenden Klasse  deutlich  und  überall  von  den  Bürgern;  ausser 
vielleicht  hie  und  da  In  Nordamerika,  wo  der  natürliche  Me- 
chanismus, welcher  die  Abstufungen  in  der  Gesellschaft  be- 
wirkt, noch  keine  lange  Zeit  gehabt  hat  sich  zu  äussern. 

Die  Erwähnung  beider  Klassen,  sowohl  der  Dienenden  als 
der  Vornehmen,  wird  schon  hier  bemerklich  machen,  dass  in 
jedem  wirklichen  Staate  Manches  zu  beachten  sei,  was  weder 
aus  der  Idee,  noch  aus  dem  aligemeinen  theoretischen  Begriffe 
vom  Staate  kann  geschöpft,  —  was  aber  durch  die  Psycho- 
logie muss  beleuchtet  werden-,  damit  man  sein  wahres  Wesen 
erkennen  möge. 

S.  341  (oben  S.  1 39)  sollte  nach  den  Worten :  „würde  venchm'n- 
den  müssen."  hinzukommen: 

Die  Gegensätze  des  gemeinen  Vortheils  nun  besitzen  wirk- 
lich diese  Stärke;  nur  äussern  sie  dieselbe  in  sehr  versclüede- 
nem  Grade,  weil  sie  durch  moralische  Triebfedern  (z.  B.  durch 
das  Christenthum)  gar  sehr  können  gemildert  werden.  Aus 
dem  Conflict  der  Kräfte  selbst  entsteht  die  Scheidung  der  Die- 
nenden von  den  Staatsbürgern;  in  der  Vorstellung  der  Men- 
schen aber  heben  sich  nach  eben  den  psychologischen  Grün- 
den die  Angesehenen  aus  der  Menge  der  gemränen  Freien  her- 
vor. (Psychologie  Bd.  II,  Einleit.)  Die  Art  des  Ans^ena 
kann  hierin  Verschiedenheiten  zeigen,  welehe  sieh  noch  den 
Vorstellungsarten  richten,  von  denen  die  VergleiehuQg  ausgeht. 
Ein  alter  Name,  ein  glänzendes  Verdienst,  eine  Auszeichnung 
durch  Gunst,  ein  neuer  Kelchthum,  sind  ohne  Zweifel  sehr 
verschieden.     Auch  da»  Vcrhältniss  des  Mittelstandes  zu  den 
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Dienenden  Tat  keinesweges  überall  und  zu  allen  Zeiten  das- 
selbe; eben  so  wenig,  *ale  die  darauf  wiriienden  eigennützigen 
und  moraliachen  TriebEedero. 

S.  342  (oben  S.  139)  sollte  nach  den  Worten:  „unlcräfliger  wer- 
den," Folgendes  hinzukommen: 

Wenn  es  darauf  an  kommt,  dass  durch  Stimm  enmehrtidt  etwas 
entschieden,  oder  daas  die  Wünsehe  der  Meisten  berücksichtig 
werden.  Dieser  Umstand  kann  geheime  Bemühungen  veranlassen, 
um  die  Schwachem  für  eine  solche  oder  andre  Partei  zn  gewinnen. 

Viertens:  überiiaupt  wird  der  wahre  Zustand  der  Gesellschaft 
ungewisa,  schwankend,  und  veränderlichen  Umständen  preisge- 
geben, wenn  diejenigen  Enei^en,  wodurch  er  sich  bildete,  nicht 
fortwirken.  Wer  sich  emporarbeitete,  der  läset  manchmal  in 
seinen  Anstrengungen  nach;  es  ist  eine  Täuschung,  wenn  er 
alsdann  glaubt,  auf  dem  errungenen  Platze  noch  vest  zu  stehen. 
GrOBseFamilien,  jaDynasden,  sind  bekanntlich  manchnud  eben 
dadurch  in  Grefabr  gesetzt  wOrden,  dass  sie  hoch  gehoben,  aber 
in  Sitten  und  Lebensweise  denen  entfremdet  wurden,  welchen 
fortwährend  ihre  Wirksamkeit  fühlbar  bleiben  musete,  wenn 
nicht  ein  anderer  Gleich gewichtapunct  der  wider  einander  wi^ 
kenden  Kräfte  eintreten  sollte.  Berührung  und  Anstrengung 
sind  in  solchem  Falle  zugleich  vemündert  worden.  Die  Ge- 
eellachaft  weiss  alsdann  nicht,  woran  sie  ist;  sie  schwebt  in 
Erwartung. 

In  sehr  verschiedbnen  Ghraden  u.  e.  w.  - 

S.  347  (oben  S.  142)  sollte  nach  den  Worten:  „m  die  Gesetl- 
ichaft  kommen  aolL"  hinzukommen: 

Die  nothweadige  Einheit  des  Befehls  hebt  ihn  sehr  lacht 
unter  den  ihm  zunächst  stehenden  Angesehenen  hervor;  gesetzt 
auch,  er  wäre  ursprün^ch  nnrprtnnu  inier  parei  gewesen.  Die 
natüi^che  Monarchie  ist  jedoch  noch  keine  absolute;  sondern 
es  bläbt  die  StSrke  der  übrigen  Angesehenen;  ihre  mögliche 
Gegenwirkung  muss  gentildert  oder  überwogen  werden.-  (.Dies 
vermochte  bekanntlich  selbst  das  LehnsTstem  nicht  ganz,  ob- 
gleich darin  die  Lehnsträger  ihre  Abhängigkeit  anerkannt  hat- 
ten.)  Kein  Wunder,  wenn  daraus  eine  Begünstigung  des  Mit- 
telstandes hervorgeht;  ohne  jedoch  die  Abstufungen  selbst  auf- 
zuheben, welche  anzutasten  um  desto  gefährlicher  sein  würde, 
da  Macht  und  Anseheu  in  der  unmittelbarsten  Verbindung 
stehn;  und  sich  zwar  herabwürdigen,  aber  keineswegs  nach 
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BeUcben  wiedcrscliftöen  lassen;  insbeeoDclere  nicht  das  erbliche 
Ansehen,  welches  ein  Werk  der  Zeit  ist.  —  Ausserdem  aber 
entgeht  dem  Machthaber  (oder  allenfaUs  u.  a.  w. 

S.  350  (oben  S.  liS)  nach  den  Worten:  „die  Diener  der  re- 
gierenden Maehl"  sollte  hinzukommen: 

(gewöhnlich  aits  der  dienendeaKlasse  iinter  Anführung  «ni- 
ger  Vornamen,) 

S.  350  (oben  S.  143)  Der  Schiusa  des  Capitels  sollte  von  den 
Worten  an:  „Auch  %eigt  lieh  hier,"  unter  Wegfall  des  Schluss- 
sfttzea:  „Eine  Erinnerung...  gebährt,"  so  lauten: 

Auch  zragt  sich  hier,  dass  entweder  vorhandene  beschrän- 
kende Institute  nur  wirken,  wie/em  sie  jenem  Begriff  entspre- 
chen, oder  aber,  daaa  diejenigen  Institute,  welche  für  beschriiit- 
kend  gehalten  werden,  eine  andre  Wirkung  ünssem,  indem  sie 
das,  was  von  den  Geschäftsmännern  durch  Berichte  zu  lasten 
war,  Tollatändiger  und  in  eina  angemeseeneD  Form  erfüllen. 
Dabei  ist  indessen  zu  bedenken,  ob  nicht  die  Beamten  faiedurch 
mehr  als  billig  in  blosse  Werkzeuge  verwandelt,  and  dem  ge- 
mäss behandelt  werden?  Besonders  wenn  die  Macht  durch 
ünen  Anschein  von  Beschränkung  sich  veranlasst  findet,  an 
ihre  ügoe  Haltung  zu  denken,  und  die  eigentliche  landesväter- 
liche Fürsorge  nun  auch  ihrerseits  einzuschränken?  welches  um 
desto  eher  der  Fall  werden  könnte,  wenn  es  den  ]UQnistem  za- 
gemuthet  wird,  viel  Zeit  an  weitläufige  und  künstliche  Beden 
zu  variieren,  wodurch  die  Geschäftabes orgung  nicht  vorrückt, 
wohl  aber  in  mannigfaltiger  Ungewissheit  stocken  kann.  Üo- 
ricbtig  muss  jedenfalls  die  Wirkung  jener  Inatitute  ausfallen, 
wenn  sie  einen  Theil  der  regierenden  Macht  selbst  in  Händen 
haben.  Daraus  entsteht  unfehlbar  Schwäche  und  innerer  Streit; 
und  wachsendes  Misstrauen',  es  entstebn  Schauspiele,  die  den 
Geist  des  Ganzen  verderben. 

Zwei  Kennzeichen,  eins  der  redlichen  Absichten  dea  Begen- 
ten,  ein  anderes,  was  dagegen  gerechten  Verdacht  erweckt, 
lassen  sich  jedenfalls  angeben.  Das  erste  ial  Beförderung  der 
Volksbildung.  Wer  üe  nicht  scheuet,  der  hat  die  Zuversicht, 
dass  diejenigen  ihu  am  aufirichtigaten  verehren  und  am  treue- 
sten  unterstützen  werden,  denen  es  am  klarsten  geworden  ist, 
was  und  wieviel  ihm  der  Staat  vwdankt.  Das  zweite  Kenn- 
zeichen, welches  von  negativer  Art  ist,  liegt  in  falschen,  eriiün- 
Btelten  Bhrenpuncten.    Wenn  zum  Beispiel  ein  Eroberer  seinen 
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Thron  bevesdgen  will,  so  stachelt  er  das  Volk  zu  einer  unge-^ 
messenon  Sehnsucht  nach  XriegBruhm,  nach  Herrschaft;  er 
beschäftigt  e»  mit  ansnärtigen  Dingen,  damit  es  nicht  nach 
Innen  sehaue.  Hierüber  apricht  die  Geschichte  deutlich  genug. 
S.  358  (oben  S.  146)  aollt«  nach  den  Worten:  „am  dm 
Stitcken  maammen,"  hinsnkommen : 

Daher  kommt  auch  der  Zwang,  welchen  sich  jeder  im  Um- 
gänge mit  Andern  anthut,  um  sich  von  der  Seite  zn  zeigen, 
welche  dem  Andern  willfeoramen  sein  kann. 

S.  376  (oben  S-  153)  sollte  nach  den  Worten:  „Unterhal- 
tung, da  liegt"  hinzugesetzt  werden:  „für  diesen  Kreis." 

Mendas.  nach  den  Worten:  „ —  Aber"  sollte  hinzugesetzt 
werden : 

Aua  den  Gesinnungsverhältnissen  erzeugen  sich  Ansprüche 
an  Aufmerksamkeiten  mancherlei  Art.  Jeder  will,  man  soll 
ihn  hören,  ihm  Achtung  und  Freundlichkeit  bezeigen.  Daraue 
sind  Formen  des  geselligen  Lehens  entstanden;  diese  Formen 
sind  Förmlichkeiten  geworden.  Ihnen  unterwirft  sich  der  ge- 
sellige Mensch,  um  sich  anzuachliessen ;  denn  nicht  bloss  ver- 
liert er  im  Leben  Weg  und  Ziel,  wenn  er  allein  steht,  sondern 
die  Gesellschaft  der  Andern  drückt  ihn,  wenn  sie  ihn  allein  laset. 
In  den  Förmlichkeiten  liegen  jedoch  keine  wahren  Gesinnun- 
gen. Das  Geraüth  bleibt  leer.  Diese  Leere  ist  die  gewöhn- 
liche Krankheit  des  geselligen  Menschen.  Vollends  in  einem 
Zeitalter  u.  e.  w. 

Ebendas.  nach  den  Worten:  „  —  Gesinnungen  stu  ertragen," 
sollte  hinzugesetzt  werden: 

Denn  nur  gar  zu  oft  zeigt  die  Erfahrung,  wie  seltsam  dieje- 
nigen) die  früher  innig  verbunden  schienen,  in  spätem  Jahren 
sich  entzweien,  oder  doch  einander  entfremden.  Warnungen 
dagegen  fruchten  nicht  viel,  so  lange  nicht  durch  schärferes 
Wissen  und  strengere  Sitten  die  Menschen  besser  zusammen- 
gehalten werden.  Gleichwohl  muas  gewarnt  werden;  damit 
wenigstens  der  Werth  ächter  Gesinnungs Verhältnisse,'  und  ihr 
Vorzug  vor  oberflächlicher  Geselligkeit  einleuchten  möge.  Ist 
das  Uebel  eingetreten:  dann  meldet  sich  noch  früh  genug  die 
traurige  Pflicht,  aus  der  Auflösung  u.  s.  w. 

S.  377  (oben  S.  153j  noch  den  Worten:  „lehnen  vollen  auf 
jene,"  sollte  binznkommen: 
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Bei  den Familieobäuptem  wenigstens  iet  vorauszusetzen,  dosa 
sie  fähig  und  geübt  sind,  ihre  BeschafHgQQgen  mit  [Jeb«He- 
gung  zu  ordnen ;  und  wie  sie  hier  dem  Ueberdrusse  an  der  noth- 
wendigen  Arbeit,  und  den  Zerstreuungen  zufälliger  Liebhabe- 
reien durch  kräftigen  Entscbluss  sich  entgegenstemmen:  eben 
so  sollen  8ie  auch  über  die  kleinen  Reibungen  und  Empfind- 
jfchkeiten  hinwegzukommen  wissen ,  wodurch  im  gemeinen 
Leben  den  Gesinnungen  der  Zuneigung  und  Eintracht  pflegt 
Abbruch  gethan  zu  werden.  In  Familienverhältnissen  muss  die 
ßeflexion  starker  sein  als  die  blosse  Empfindung;  und  wenn 
schon  die  Sprache  des  Herzens  verstummte,  sie  lässt  eich  sehr 
oft  wieder  erwecken  durch  veste  Grundsätze.  Mögen  nur  die 
Familienverhältnisse  sich  halten  an  ihrem  u.  s.  w. 

S.  378  (oben  S.  154)  nach  den  Worten:  „kann  überschaut 
werden,"  sollte  hinzukommen: 

Diese  Geschäfte  erfordern  eine  bestimmte  Hausordnung;  ver- 
möge deren  Jeder  wisse,  was  ihm  obliege,  Keiner  dem  Andern 
vorgreife,  aber  wohl  noch  Umständen  Einer  dem  Andern  aus- 
helfe. Der  Mann  muss  nicht  dieFraii,  diese  nicht  ihn  verdrän- 
gen in  dem,  was  für  ihn  und  für  sie  am  schicklichsten  ist.  Das 
Gesinde  gehörig  zu  wählen,  es  hinreichend  zu  beschäftigen, 
sorgTältig  zu  beaufsichtigen,  angemessen  zu  belohnen,  dies  sind 
Pflichten  nicht  bloss  für  das  Haus,  sondern  auch  unmittelbar 
für  die  in  Dienst  genommenen  Personen  selbst,  und  mittelbar 
Pflichten  gegen  die  grössere  Gesellsch^,  welcher  dieselben, 
falls  sie  nicht  versorgt  und  beschäftigt  wären,  zur  Last  fallen 
würden.  Die  Hausordnung  soll  dem  Vermögen  gemäss  den 
Aufwand  beschränken,  und  vom 'Erwerbe  den  nÖäiigen  Ueber- 
sctAiss,  mindestens  für  ööentliche  Lasten  sichern.  Auf  dem 
Vertrauen,  welches  der  Hausherr,  als  soloher,  eich  in  der  öf- 
fentlichen Meinung  erwirbt,  beruht  zunächst  sein  Gewicht  in 
der  Gemeinde,  dem  gewöhnlichen  Mittelgliede  seiner  Verbindung 
mit  dem  Staate.     Uebrigens  u.  s.  w. 

S.  379  (oben  S.  154)  nach  den  Worten:  „vermieden  bleihen 
würde."  sollte  hinzukommen: 

Am  wenigsten  sollte  der  Beamte  so  sehr  mit  Geschäften  über- 
laden werden,  dass  ihm,  der  in  der  Regel  zuerst  Bericht  erstat- 
tet, und  dann  Befehle  empRuigt,  nicht  die  nötbige  Zeit  und 
Müsse  übrig  bleibt,  um  in  seinem  Kreise  alles  das  zu  beobach- 
ten, wns  seinen  Berichten  den  Inhalt  und  die  Beläge  darbietet. 
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Selbst  in  den  untergeordneten  DienstveriiällnisseD  aber,  bis  zu 
dem  Diener  des  Hsuaes  herab,  der  zum  Gesinde  gehört,  ist  es 
die  Pflicht  des  Obern  und  des  Herrn,  sein  Ohr  offen  zu  er- 
halten für  Berichte,  die  ihm  jener  nach  dem  Maasse  seines 
Verstandes  und  seiner  Kenntniss  einzuH^fem  vermag;  und  dem 
gemäss  muss  der  Diener  behandelt  werden.  Die  blosse  Knecht- 
schaft, welche  stummen  Gehorsam  leistet,  ist  nur  für  Einfältige, 
die  stets  Unmündige  bleiben.  Der  Klügere  muss  theils  gehört, 
theils  belehrt  werden;  denn  wider  bessere  Einsicht  gehorchen 
zu  müssen,  ist  ein  sittliches  Uebel,  und  der  tüchtige  Diener 
wird  es  als  ein  solches  in  jeder  Lebenslage  empfinden. 

S.  380  (oben  S.  155)  nach  den  Worten:  zu  wiederkotrn  ge- 
bietet." sollte  hinzulcommen: 

Aber  diese,  an  sich  schoj  schwere  und  beschwerliche  Kunst 
lässt  sich  nur  da  ausüben,  wo  das  ganze  System  der  Dienstver- 
hältnisse ofltene  Klarheit  und  Wahrheit  genug  besitzt,  um  sich 
in  seinem. Zusammenhange  durchschauen  zu  lassen. 

S.  388  (oben  S.  158)  sollte  der  Absatz:  „Amtatt  also  —  ein- 
ander auffordern."  wegfallen,  dafür  aber  Folgendes  eingeschal- 
tet werden: 

Aus  diesen  Gründen  ist  nun  zwar  ein  eigentlicher  Farallelis- 
mus  mit  dem  vorigen  Capitel,  in  welchem  eine  pädagogische 
Betrachtung  zu  dem  Standpuncte  der  Selbsterziehung  und- 
Selbstbeherrschung  hinführte,  hier  nicht  möglich.  Gleichwohl  ist 
die  Analogie  mit  dem  Vorigen  nicht  gänzlich  zurückzuweisen. 
Denn  in  jeder  Gesellachäft ,  die  zu  einiger  Ausbildung  gelangt 
ist,  giebt  es  Beobachter,  welche,  falls  man  sie  hören  will,  sich 
in  Rathgeber  verwandela.  Und  wae  sie  der  Gesellschaft  etwa 
mit  gutem  Grunde  können  zu  sagen  haben,  das  soll  die  Ge- 
sellschaft eich  selber  sagen;  sie  soll  sich  darnach  richten  und 
fortbilden. 

Es  ei^eben  sich  daher  zwei  Abtheilungen  für  dieses  Capitel. 
Die  erste  stellt  uns  auf  den  Standpunct  des  Mitbürgers,  die 
andre  auf  den  des  Rathgebers;  denn  von  beiden  aus  soll  die 
Gesellschaft  angesehen  werden. 

A.    Vom  Standpuncte  des  Mitbürgers.| 
Um  das  fragmentarische  Bestreben  zur  Tugend  u.  s.  w. 

t  Vgl.  S.  107  den  Zugati  *u  S.  397. 
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S.  389  (oben  S.  158)  sollte  an  die  Stelle  der  Worte:  „/n  der 
letxtent  . . .  verschiedenen  Sigenlhlmlichkeiten"  folgender  Zueatz 
treten: 

Beispielsweise  können  hiebe!  folgende  Fragepuncte  ange- 
merkt werden: 

1)  In  Ansehung  der  Beschäftigungen:  ob  das  Volk  im  Gnn- 
zen  genommen  arbeiteam  oder  faul?  kuuetreich  oder  einförmig 
arbräteod?  ob  es  bereit  zu  frommer  Erhebung,  oder  vergnü- 
gungGBÜohtig  sei?  —  Wie\'ie]  die  Ehre  gelte,  ausgezeichnet 
tüchtig  zu  arbeilen?  oder  wie  leicht  man  sich  verzeihe,  durch 
nachlässige,  unächt^,  auf  blossen  Schein  gemachte  Waare  zn 
täuschen?  Diese  Fiage  trifft  zwar  nach  die  Ehrlichkeit  gegen 
Andrei  jedoch  zunächst  die  Achtung  des  Arbeiters  für  die 
Bjchtigkeit  und  Genauigkeit  seiucst  Werks. 

2)  In  Ansehung 'der  Gesinnungen:  ob  die  Stände  sich  scharf 
sondern?  ob  der  kauftnännische ,  ob  der  soldatische  Geist  dos 
Uebergewicht  ijn  geselligen  Leben  behaupte?  Wie  sorgfältig 
oder  sorglos  das  niedere  Volk  behandelt,  wiewnt  eigennützig 
Gesinde  und  Tagelöhner  gebraucht  werden?  . —  Ob  »Ife  Sitten 
vest  oder  wandelbar?  ob  die  Verehrung  einzelner  verdienter 
Männer  aufrichtig,  oder  leere  Ceremonie  sd? 

3)  In  Ansehung  der  Familien:  wie  treu  die  Ehen?  wie  dos 
Veriiältniss  der  uneheGchen  Geburten?  wdcher  Reapect  für  die 
-väterliche  Gewalt?  Welche  Vorkehrungen,  um  gutes  Gesinde 
zu  habeij? 

4)  In  Ansehung  der  Dienste:  ob  der  Verkehr  des  Lohndien- 
stes auf  gegenseitigem  Genügen  beruhe?  oder  ob  er  auf  aus- 
wärtige Märkte  für  seine  Production  rechne?  Ob  die  Mehrzahl 
des  Volks  durch  Fleiss  ein  sicheres  Auskommen  gewinne? 
Welcher  Corporations-  (ind  Zunftgeist?  wieviel  Gefahr  von 
aufrührerischen  Arbeitern?  wieviel  Nachsicht  der  öffentlichen 
Meinung  gegen  Defraudation? 

Fragmentarische  Betrachtungen  dieser  Art,  wie  man  sie  über- 
all hört,  helfen  wenig.  Es  kommt  auf  die  Zusammenfassung  an. 

Gesetzt  nun,  der  Einzelne  sei  mit  dieser  Zusammenfassung, 
soweit  es  ihm  möglich  war,  zu  Stande  gekommen:  so  wird  er 
dieselbe  auf  sich  als  Individuum,  und  auf  seine  Stellung  in  der 
vorhandenen  Gesellschaft  beziehn. 

Aber  hier  ist  eine  Klippe,  woran  Viele  zu  scheitern  pflegen. 
Je  schärfer  sie  die  wirkliche   Welt  beobachtet   haben,  desto 
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J^hter  setzen  äe  aicli  über  die  idealen  Forderungen  hinweg; 
io  der  Meinung,  solche  Forderangen  passen  nicht  in  die  nirk- 
liche  Welt. 

.Andre  erlaubrai  sich  gar  den  Gedanken,  man  müsse  Gewalt 
brauchen  gegen  das  Wirkliche. 

Eins  ist  Bo  falsch  wie  das  Andre.  Aechte  sittliche  Gesinnung 
kann  das  Ideal  weder  Terliepen,  noch  durch  unrcchtliche  Zu- 
sätze verunstalten.  "Sie  hält  sich  an  den  religiösen  Glauben, 
sittliches  Wirken  passe  in  die  sittliche  Weltordnung,  wie  der 
Schöpfer  sie  beBtimmte, 

Kommt  die  iüetorische  Untersuchung  hinzu:  so  erklärt  sie 
zwar  den  Ursprung  der  geselleohaftlichen  Mängel  und  Uebel; 
auch  warnt  sie  vor  anbesonnenem  und  nnbenifenem  Eingreifen ; 
aber  sie  entschuldigt  nicht  das  Tadelnswerthe;  sie  bricht  auch 
nicht  den  Muth,  welcher  auf  Besserung  bofit.  Das  Christen- 
thum  selbst  ist  Thatsache;  es  hat  sich  durcligeaHi>eitet  und 
von  Entstellungen  gereinigt;  es  zeigt  den  Sieg  des  Guten. 

Der  Einzelne  suche  demnach  auue  Stelle  in  der  wiHcUchen 
Gesellschaft;  aber  er  vergleiche  sie  mit  einer  analogen  Stellung 
in  der  Idee.  In  der  vorhandenen  Gesellschaft  haben  sich  die 
verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen  u.  s.  w. 

S.  397,  398  (oben  8.  161)  Die  Sätze  von  den  Worten  an: 
„El  könnte  endlich  auch  Personen  geben"  bis  zum  Schluss  des 
Capitels  sollten  wegMlen  und  an  ihre  Stelle  Folgendes  treten: 

B.    Vom  Standpuncte  des  Batbgebers. 

Ein  Bathgeber  würde  ohne  Zweifel,  um  sich  Gebor  zu  ver- 
schaffen, zuerst  und  wobi  hauptsächlich  das,  was  ihm  derKIng- 
heit  angemeeaen  schiene,  auesprechen;  dann  aber  an  das  Sittlich- 
Kothwendige  erinnern. 

1)  Das  grÖsste,  unentbehriichste  Gut  für  die  Geselladiaft  ist 
der  gesellige  Geist  selbst.  Diesem  steht  entgegen  der  Geist  der  . 
Auflösung;  welcher  Provinzen  vom  Staate  nbreiBst,  Landschaf- 
tesi  von  den  Städten  trennt;  und,  falls  er  so  fortf^rt,  Zwietracht 
in  den  Communeu  selbst  herbeifährt;  weil  auch  hier  Keiner 
dem  Andern  wird  gehorchen  wollen.  Je  mehr  Grenzen  zwi- 
schen kleinen  Staaten,  desto  mehr  Krieg  an  den  Grenze!  Alle 
kleinen  Völkerstäntme,  alle  Häuptlinge  machen  sich  alsdann 
durch  eine  Art  von  Faustrecbt  gelten.  Schon  damit  nicht  auf 
solchem  Wege   eine  idlgemeine  Barbarei  mederkehre,   mus» 
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über^,  wo  kleinere  oder  grössere  Theile  der  Staaten  in  Berüh- 
rung atehn,  also  vom  Communalrechte  bis  zum  Völkerrecbtei 
auf  Becbtlichkeit,  Billigkeit,  möglichste  Gemeinschaft  der  Cul- 
tur  und  der  Verwaltung  gedrungen  werden. 

2)  Wo  einmal  Trennungen  sind:  da  haben  die  Uniubigen, 
Wortbrüchigen,  Intervenlioii  von  Seiten  der  Nachbarn  zu  fürch- 
ten; femeTi  unbillige  Verträge  stihen  nicht  veat;  gemeinsamer 
Vortheil  mue  stets  nach  den  Umständen  berücksichtigt  werden. 
In  Lehrmeinungen  muss,  wo  nicht  Eintraelit,  so  doch  Toleranz 
herrscheu.     Das  Gegentheil  führt  zu  Reactionen. 

3)  Wo  Streitigkeiten  auszulHVchen  im  Begriff  sind,  da  gilt 
die  Regel:  erst  Worte  und  dann  Streiche.  Unter  Völkern  hängt 
hienüt  daä  Keobt  der  Gesandten  zusammeo. 

4)  Macht  und  Ansehn  lassen  sich  nicht  beliebig  schaffen, 
sondern  man  mues  sie  nehmen,  wo  man  sie  findet.  Was  histo- 
riachen  Grund  hat,  das  kommt  nacJi  Wechseln  der  Dinge  mei- 
stens wieder  zum  Vorschein.  Künstliche  Staatefonnen  sind 
kostbar;  ihr  Verfahren  ist  weiüäuftig;  und  wenn  sie  von  dem- 
jenigen Stande  der  Dinge,  welcher  eich  hei  eintretendem  Gleich- 
gewichte der  geselligen  Kräfte  von  selbst  erzeugen  würde,  merk- 
lich abweichen,  dann  kann  ihre  Künatliehkeit  sie  nicht  halten. 

5)  SittGch  nothwendig  ist  vor  allem,  dass  jeder  im  Staate, 
ausser  dem  Regenten,,  sich  als  Unterthan  betrachte.  Dies  ff\t 
selbst  in  der  Demokratie.  Denn  wo  der  Einzelne  nicht  von 
der  Obrigkeit  Befehle  annehmen  will,  da  ist  Anarchie,  aber 
kein  rechtlicher  Zustand. 

6)  Selbst  der  allgemeine  Wille,  wenn  er  jemals  unzweideutig 
hervorträte,  (während  die  Majorität  einer,  nach  einzelnen  Arti- 
keln berathschlagenden  Versammlung  sehr  weit  von  ihm  ab- 
weichen kann,)  würde  den  praktischen  Ideen,  und  der  von 
ihnen  auegehenden  Kritik,  eben  so  bestimmt  unterworfen  sein, 
als  irgend  ein  Frivatwille.  Auch  ist  er  durch  den  Spruch: 
volettti  Hon  fit  iniuria,*  keineswegee  gegen  Reue  geschützt. 
Und  ihm  ganz  besonders  gilt  der  Spruch :  (jie  Wettgesckickte  ist 
da$  Weligertckil 

Solchergestalt  warnend  vielmehr  als  vorschreibend-,  würde 
der  Bathgeber  sich  immer  noch  fem  genug  halten  von  dem 
Standpuncte  des  Gesetzgebers.     Denn  dieser  steht  unmittelbar 


•  Kdnt'B  Rechtslehro  §.30. 
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im  Platze  des  f^gemoDea  Willena,  deasea  SdbatbeheitMfaang 
er  ausdrückt  Weim  aber  freilich  die  Zahl  der  Ratbgeber  sich 
venn^ut;  wenn  ihre  Aaetrengung,  Bich  Gehör  zu  verschaffen, 
zunimmt,  wie  die  Hofibang  es  zu  erlangen,  für  jeden  Ginzel- 
nen  abnimmt,  indem  zn^eich  mehr  and  mehr  die  EmpKoglich- 
keit  der  Üörenden  betäubt  ^rd;  wenn  sladuin  jedes  Mittel  gut 
genug  erachtet  wird,  damit  man  sich  gelten  mache:  so  entsteht 
eine  Zodiinglicbkeit,  welche  die  Distaot  zwischen  dem  Eath> 
geber  und.  dem  Gesetzgeber  nicht  mehr  zu  respectiren  scheint 
Daa  Unbefriedigende  vorhandener  Gesellung  kommt  alsdann 
von  einer  nenen  Seite  zum  Yorschein;  in  ihr  ist  kein  solcher 
Baum,  worin  alles  das  a.  s.  w. 


Erklärung. 

[Jen.  Liter.  Zeit  1809,  Int.  BL  No.  26,  8.333.] 
Dem  Becensenten  meiner  allgemänen  pridcdschen  Philoso- 
phie is  No.^O  der.  haltückeH  4.  L.  Z.  mus«  ich,  wie  es  scheint, 
anzeigen,  dass  zugleich  mit  jener  auch  die  ITanptpuncte  der 
MetftphysSc,  nebst  den  angehängten  Hauptpuncten  der  Logik, 
in  deo  Buohhaodel  sind  gegeh^i  worden.  Oder  war  ihm  dies 
bekannt?  und  begegnete  es  ihm,  meine  Behauptung,  daee  beide 
Theile  der  Philosophie  auf  einem  hesondem  Grunde  erbaut 
werden  mtisseq,  so  misszuversteben,  als- könnte  das  Geschäft 
des  Bmes  selbst  in  zwei  von  einander  unabhängige  Geschäfte 
zeriegt,  nnd  in  zwei  von  einander  unabhängigen  Urtheilen  be- 
urtbeili  werden?  —  Der  Satz  S.  39  dar  praktischen  Ffailosopkie 
{oben  S.  18],  der  zum  Fondsmeot  derAesthetik  gehört,  masste 
verglichen  werden  mit  der  in  der  Meta[^ysik  aufgestellten  Me- 
thode d^ Beziehungen,  nach  welcher  sein  gcnau-regelmäseiger 
Beweis  zu  führen  iat;  dagegen  ^bt  die,  in  der  praktischen 
Philosophie  gewählte  Beweiafona,  (die  freilich  in  demunver- 
atändlicben  Auszuge  des  Rec«  nicht  zn  erkennen  ist»)  tämb  er- 
leichternde Hülfsfoimel  an  dieHaad,  die  sutn  der  Hauptformel 
in  der  Metaphysik  beifügen  kann.  Die  Lehre  vom  Begehren, 
welche  in  der  praktischen  Philosophie  nur  berührt  wird,  g^Ört 
der  Psychologie;  nnd  ein  Vorblik  auf  dieselbe  findet  sich  im 
&..13  der  Metaphysik.  Der  logisch  corobinstoriscbe  Bau,  wel- 
cher den  späteren  Theilen  der  praktischen  Philosophie  zukommt, 
HiuiBT'i  Wache  Till.  14 
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□ad  welcher  in  meiner  allgemeduH  pr^tischen  Philosophie  we- 
nigstens uigedeutet  (in  der  Pädagogik  bestimmter  zur  Äasfüh- 
mng  gebracht)  iat,  sucht  seine  Norm  in  den  Hauptpuncten  der 
lio^k,  wo  dieVerflechtang  melirem  Reihen  Ton  Begriffen  ge- 
lehrt wird.  Das  ganze  zweite  Buch  der  praktischen  Philosophie 
leibet  im  Fortschreiten  einen  theoretischen  Begriff  nach  dem 
anderen,  unterwirft  eich  daher  den  sämmtlichen  metaphysischen 
Bestimmungen  dieser  Begriffe.  Mein  Rec.  freilich  hat  sich  um 
dies  zweite  Buch  nicht  bekümmert;  und  nicht  nur  nieht  am  das 
zweite,  sondern  auch  nicht  um  das  erste;  -die  Einleitung  hat 
ihn  ennUdet;  tod  dem  Hauptinhalte  des  Buchs  giebt  er  nur  die 
Ueberschriften  der  Capitel.  Die  Bemerkungen,  welche  er  in 
die  aus  der  Einleitung  ausgezogenen  Stellen  einstreut,  zeigen 
ungefähr  den  ersten  Eindruck,  welchen  mein  Buch  auf  einen 
Anhänger  der  kantischen  Lehre  machen  könnte.  Jedoch  als 
solchem  hatte  ihm, .der  mich  nach  den  Principien,  worauf  sich 
die  praktische  Beurthmlung  gründe,  —  und  der  meine  prak- 
tisthe  Philosophie  nach  einer  BrkläruHg  der  prakti6<^n  Natur 
Ata  Mensiittn,  fragt,  ~-  leicht  anfallen  können;  dass,  ao  wenig 
ich  dem  pr^tischen  Urtheile  Bew^se  unterschiebe,  eben  so 
wenig  audi  Kant  eich  darauf  eingeUssen  hat,  seinen  katego- 
rischen Imperativ  auf  Principien  (nämlich  pn'ncipia  eognottxndf) 
zu  stützen.  Kant  sagt  ausdrücklich  (Krit.  d.  prakt.  Vernunft, 
S.  56,  Werke,  Bd.  IV,  S.  131):  „Man  kann  das  Bewusstsein 
„dieses  Grundgesetzes  ein  Factum  der  Vernunft  nennen,  toeit 
„«an  CS  nicht  ans  vorhergehenden  Datis  der  Vernunft,  z.  B.  dem 
„Bewusstsein  der  Freiheit  (denn  dieses  ist  uns  nicJit  vorher  ge- 
„gebtn)  heraus  vernünfteln  kann."  —  Mit  dem  Blick  des  Genies 
hatte  Kant  gesehen,  dass  keine  Materie  des  Willens,  sondern 
mir  die  Form,  der  unmittelbare  Gegenstand  der  sittlichen  Be- 
stimmungen sein  könne;  er  vergriff  sich  läter,  indem  er  die  h- 
giiche  Form  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes,  wie  ea  ihm  schien, 
in  Ermangelung  einer  andern  Form,  herbeizog  (»nun  bleibt,"  sagt 
er  S.  48  d.  Krit.  d.  prakt.  Vernunft,  [Werke,  Bd.  IV,  S.  126], 
„wenn  man  alle  Materie  absondert,  nicht»  Übrig,  als  die  blosse 
„Form  der  allgemeinen  Gesetzgebung").  Dem  grossen  Mann 
entging  hier  die  ästhetische  Form  der  Wilteneverhaltnisee,  deren- 
wegen  die  praktische  Philosophie  zwar  nicht  eine  Aesthetik, 
wie  mein  Rec.  mich  behaupten  läsat,  aber  einTheil  der  Aesthe- 
tik werden  muss.    (l>er  englischen  Moralisten  musste  der  Reo. 
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hier  g«r  nicht  erahnen,  wollte  er  nicht  dea  Verdacht  auf  sich 
ziehen,  duB. er  die  ÄBthedscheD  Urtheile  seihet,  mit  äemFükUn 
eben  dieser  Urtheile,  noch  fortdauernd  verwechale.)  Mit  jenem 
ersten  Fehlgriff  stand  in  genaner  Verbindung  äa  zwnte,  da 
nämlit^  Kant,  nachdem  er  in  der  Form  deeOesetzes  dieUrbe- 
atimmung  des  Sittlichen  gefunden  glaahte,  hierin  die  orsprüDg- 
liehe  Selbstbestimmung,  also  Freiheit  des  WillenB  erblickte;  — 
statt  der  Freiheit  des  Ürthnls,  als  önes  absolnten  Ausspruchs 
über  diejenigen  Auffassungen,  worin  die  einfachen  'Willensver- 
bältnisse  voritommen.  Jedoch  diesen  zw«ten  Fehler  beging 
er  nicht  gegen  die  praktische  Philosophie,  sondern  gegen  die 
Metaphysik,  eben  dämm,  weil  er  das  Sittliche  aus  der  Frähät 
nicht  baoeite»,  sondern  erklären  wollte;  wodurch  er  uch  £e 
Anfsuchmig  der  Aeal-Priacipien  des  praktischen  Bewnsstseine 
verdarb.  Waren  es  etwa  düie  Principien,  welche  m«n  Reo. 
Ton  mir  verlangte?  So  verwüse  ich  ihn  abermals  an  die  Meta- 
physik. Dort  vergleiche  er  znvÖrderet  (.4  und  5,  wo  sich  die 
allgemeine  Begründung  und  gehörige  Bestimmung  der  Causal- 
begriffe,  gestützt  auf  die  Lehre  v«n  den  zufälligen  Änsiehten  der 
Wesen,  und  hiemit  zugläch  der  Beweis  findet  j  dass  transsceo'- 
dentale  Früheit  schlechterdings  unstatthaft  ist;  die  weitere  Aus- 
kunft aber  erwarte  er  von  der  Psychologie,  für  welche  das  eitl- 
liche  Bewusstsein  allerdings  Eine  aus  der  Beihe  der  vieleii 
Thatsachen  ist,  die  sie  zu  erklären  hat.  Unter  diesem  Namen 
aber  denke  er  sich  nicht  die  sogenannte  empirische  Psycholo> 
fpe,  sondern  diejenige,  von  Metaphysik  und  Mathematik  zugleich 
ausgehende,  Lehre  von  den  vorstellenden  Wesen,  worauf  der 
13te  (  der  Metaphysik  hinweist.  Ehen  von  dorth«  erwarte  er, 
was  über  das  Sollen  (im  engsten  Sinue  genommen),  über  die 
Spaltung  des  Willens  in  den  gehorchenden  und  gebietenden 
Willen,  zu  sagen  ist,  die  ich  nicht,  me  er  erzählt,  verworfen, 
aber  aus  dem  Gebiet  der  praktischen  Philosophie  in  das  der 
Psychologe  verwiesen  habe.  Was  er  aber  von  der  Zufälligkeit 
der  praktischen  Urtheile  —  eich  eingebildet  hat,  das  bitte  ich 
ihn  ganz  zu  vergessen,  es  ist  nirgends  zu  suchen  als  unter  sei- 
nen Miss  verständniesen.  Oder  nennt  tnaa  etwa  in  der  kanti- 
schen Schule  die  sämmtUchen  sogenannten  Formen  der  Sion- 
lichkät,  des  Verstandes,  der  Vernunft  u.  e.  vr.  darum  zufällig, 
weil  sie  uns  gelegentlich  durch  die  gegebene  Materie  der  Er- 
scheinungen ins  BewuBStsein  gemfen  werden? 
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Was  die  Anmathuag  betriffi,  vor  dem  Bau  ane  »kritiflche 
Untersachung  derKritfte,  Materialien  nndffi88e"Torziinebmeii: 
so  bin  iofa  Überzeugt,  und  dorch  die  bekannten  misslongenen 
Versodie  nnr  zu  wohl  belehrt^  dass  ein  Philosophiren  vor  dem 
Philosophiren  nicht  mÖglicb  ist,  und  da«  eine  kritische  Unter- 
suchung jener  Art,  in  der  Meinung,  ne  kenne  die  Kräfte,  Ma- 
terialien, Riese,  oder  wie  sonst  der  zu  kritleirende  Stoff  heissen 
niag,  in  diese  ihre  venneinte  Ketmtniss  schon  alle  Unrichtigkeit 
der  Begrifft  und  aOes  f^ohlichene  der  Voransselziuigen  hindn- 
trägt,  zu  dessen  Abwendung  sie  sich  anh^schig  machte.  Meine 
Weise  ist,  von  dem  ganz  Bekannten  auszugehn,  und  durch 
endente  Methoden  fortzuschreiten.  So  macht  es  au<di  die  Ma- 
thematik, ohne  das  Blendwert  öner  vorausgeschickten  Kritik. 
—  Schliesslich  verbitte  ich  ein  für  allemal  den  (von  dem  nim- 
licben  Hterarischeo  Blatte  schon  zum  zweilemuale  wied^olten) 
Vorwurf  der  Rasekheit.  Dieser  fallt  auf  den  raschen  Durch- 
blätterer  meiner  Schriften  zurück.  Die  Gmndgedaaken  meiner 
Metaphysik  wurden  veatgesteUt  in  den  Jahren  1798  und  1799. 
Der  Plan  zur  praktischen  Philosophie  ward  entworfen  im  Jahr 
1803.  So  lange  ich  in  GÖttingen  lehrte,  ward  über  Beides 
nnablässig  mit  denkenden  Zuhörern  gesprochen;  mit  solchen 
nämlich,  die  nicht  obenhin,  was  Mancher  nennt  den  Geist  zu 
fassen  suchten,  sondern  die  über  jeden  Pnnct,  jedes  Element 
der  Begriffe  und  Beweise,  bestimmte  Keohenschaft  zu  fordern 
and  zu  emphngen  wussten.  Wer  aber  den  Schriften  nicht  als 
Leser  eine  pünotliche  Anftnerksamkeit  widmen  will,  der  be- 
ginnt etwas  Vergebliches,  wenn  er  als  Becensent  in  diese  Un- 
teranchungm  sich  einzudrängen  untenümint. 

Berbari. 
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ANALYTISCHE  BELEUCHTUNG 

DES 

NATÜRRECHIS  UND  DER  MORAL, 

ZUI  GEBtAUCI 
BEIM  VOBTRAaE  DER  PRAKTISCHEN  PBIIOSOPHE. 


Dcinzeaoy  Google 


Dcinz.aoy  Google 


VORREDE. 

Schon  in  der  synthetiecKen  Darstellung  der  praktischen 
Philosophie  sind  die  Begriffe  von  Recht,  Pflicht,  Tugend, 
und  Gütern,  in  bo  weit  als  bekannt  vorauszusetzen,  daea  von 
ihnen  folgende  Nameneridämogeä  gelten. 

Unter  dem  Worte  Recht  denkt  sich  jeder  zunächst  seine 
Foderungea  gegen  Andre,  daas  sie  etwas  zu  vetiiüten  haben, 
was  ihm  Grund  zur  Klage  geben  würde;  und  zwar  dergestalt, 
dass  umgekehrt  Rechte  Andrer  Pflichten  für  ihn  werden. 

Das  Wort  Pflicht  aber  bezeichnet  allgemein  die  gesammte, 
auch  aus  innero  GtrUnden  entspringende  Notbweodi^eit,  ge- 
wisse Regeln  des  Handelns  zu  beobachten. 

Tugeud  bedeutet  den  innem  Wertb  derjenigen  Person,  wel- 
che die  sämmtlichen  Regeln  des  Handeine  kennt  und  deshalb 
beobachtet. 

Güter  sind  Gegenstände,  sofem  sie  gewollt  werden. 

Versteht  man  nun  unter  dem  Namen  ffaturrecht  die  Lehre 
von  Rechten,  die  vorhanden  sind  ohne  positives  Greaetz;  des- 
gleichen  unter  dem  Worte  Moral  die  Lehre  von  Pflichten) 
wie  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  der  Tugendhafte  beob- 
achtet: so  hat  die  allgemeine  praktische  Philosophie  Natur- 
recht  und  Moral  zu  begründen  und  zusammenzufassen.  Zu 
diesem  Zwecke  müssen  sowohl  ihre  Principien  als  ihre  Me- 
thoden  untersuch t  werden. 

Die  allgemeinste  Methodeniehre  ist  hier,  wie  überall,  die 
Logik.  Allwn  das  Eigenthümüche  im  Gebrauche  derselben 
hängt  von  den  Principien  ab. 

Angehagen  kann  nicht  werden  von  Rechten.  Denn  indem 
die  Reohte  verschiedener  Personen  einander  begrenzen,  und 
jeder  die  Gesammtbeit  seines  Rechts  als  ünen  Kreis  betrach- 
tet, worin  Andre  ihn  nicht  stören  dürfen:  entateht  fUr  ihn 
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die  VorstflUuDg  deseen,  was  ihm  erlaubt  sei.  Aber  allea  Er- 
laubte setzt  voraus,'  dass  zuvor  nach  Gebot  und  Verbot  sei 
gefragt  worden. 

Änfangeu  kann  man  auch  nicht  von  Pflichten.  Denn  die 
Regeln  des  Handelns,  zusammengefasst  in  den  Begriff  einer 
Gesetzgebung,  stellen  ein  Yerhältniss  dar  zwischen  ^em 
gesetzgebecdeD)  also  gebietenden,  und  einem  gehorchenden 
Willen.  Dies  setzt  einen  Unterschied  beider  Willen  als  be- 
kannt voraus.  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  ist  aber  nicht 
von  selbst  bekannt;  ^ehnehr  mass  derselbe  eist  nachgewiesen 
werden,  denn  im  blossen  Wollen,  welches  das  gemeinsame 
Merkmal  jener  beiden  Willen  ist,  kann  der  Unterschied  nicht 
onmittelbar  liegen. 

Auch  von  der  Tugend  kann  nicht  ausgegangen  werden; 
denn  jede  Person  ist  Eine ;  aber  wie  das  Mannigfaltige,  des- 
sen KenntnisB  und  Beobachtung  der  Person  einen  innem 
Werth  giebt,  zu  verbinden  sei,  ist  fllr  an  Princip  nicht  on- 
mittelbar hinreichend  klar. 

Am  wenigsten  ist  von  GKtem  anzufangen.  Denn  ihr  Maass 
ist  der  Wille,  der  sie  anstrebt  und  ihre  Gegentheile  zurück- 
weiset.  Aber  er  selbst  soll  in  der  praktischen  Philosophie 
als  ein  besserer  oder  schlechterer  gemessen,  oder  mindestens 
geschätzt  werden. 

Denkt  mau  sich  nun  einen  hohem,  gesetzgebenden  Willen, 
von  welchem  Rechte,  Pflichten,  Tugend  und  sittliche  Güter 
abhängen:  so  kann  dieser  nicht  ins  Unendliche  fort  durch 
einen  noch  hShem  bestimmt  werden.  Aber  die  Frage  nach 
dem  Grunde  des  Unterschiedes  zwischen  Gebieten  and  Ge- 
horchen würde  sich  bei  jedem  Willen  wiederholen.  Jeder 
höhere  Wille  mnss  also  eine  ursprünglich  willenlose  Werth- 
bestimmang  für  sich  anzuführen  haben,  welche  das  Merkmal 
^er  solchen  Veetigk^t  in  eich  trage ,  dass  sie '  nicht  von 
veriinderlicher  Gemüthsstimmnng ,  sondern  von  der  blotien 
Betrack'tHHg  ihres   Gegenstandes  abhänge. 

Werth  bestimmun  g6n  dieser  Art  komraeo  nicht  bloss  in  der 
praktischen  Philosophie  vor;  sondern  bei  sehr  mannigfaltigen 
Gegenständen,  die,  so  ungleichartig  sie  übrigens  sind,  doch 
eben  deshalb,  weil  ihr  Werth  ursprünglich  und  unwillkür- 
lich aneritannt  wird ,  sämmtlich  ästhetische  Gegenstände  ge- 
nannt werden.     Die  WerthbcstSmraungen  selbst  heissen  ästhe- 
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tische  Urtheile;  und  auch  für  diejenigen,  welche  den  Willen 
betreffen,  haben  wir  in  der  Ktmsteprache  keinen  andern  pas- 
sendem Ausdrnck.  Denn  für  die  Worte  Fem«»/"/,  und  tnora- 
litches  Urtheil,  wdche  allein  man  vorschlagen  könnte,  mnss 
ein  andrer  Sinn  vestgehalten  werden. 

Vernunft  im  allgemeinen  bedeutet  die  Fähigkeit  der  Ueber- 
legung  von  Gründen  und  Gegengründen.  Praktische  Ver- 
nunft setzt  voraus,  der  TJeberlegende  habe  ein  Bild  eeinea 
Willens,  indem  er  seines  WoUens  sich  bewusst  ist.  Xun  sei 
die  Betrachtung  dieses  Bildes  unmittelbar  mit  einer  Werth- 
bestimmung  desselben  verbunden ;  so  be^nnt  hiemit  erst  die 
Uebeilegung,  deren  Ende,  wenn  sie  richtig  vollzogen  wurde, 
dann  besteht,  diese  Werthbestimmung  allen  andern  Motiven 
vorzu^ehn.  Und  wiederum  erst  nachdem  dieses  Vorziehn 
in  seinem  ganzen  Umfange  den  gesetzgebenden  Willen  er- 
zeugt hat,  kann  von  dem  moralischen  Urtheile  die  Rede  sein,, 
welches  anzeigt,  ob  und  in  wie  fem  der  Mensch  in  Gesin- 
nung und  Handlung  dem  gesetzgebenden  Willen  gehorsam 
war  oder  nicht. 

Die  Principien  der  praktischen  Vernunft  sind  nun  die  wil- 
lenlosen Werthbestiimnnngen  des  Willens. 

Die  Methode  der  pcaktiscbea  Philosophie  mnss  sii^  nach 
dem  Eigenthümlichen  dieser  Prinüpien  richten ,  zuTÖrdwst 
schon,  um  sie  vollständig  zn  finden,  und  auf  ihre  einhcbsten 
Ausdrücke  zurückzuführen. 

Aesthetische  urtheile  können  nur  über  Verhältnisse  ergehen; 
nnd  es  ist  die  notfawendige  Probe  ihrer  lUchtigkeit,  dass  der 
Wejtth  der  Verhältnisse  verschwindet,  -sobald  man  die  Glieder 
vereinzelt;  hingegen  wieder  hervortritt  bei  erneuerter  Zusam- 
menfassung; Die  Probe  zeigt  das,  worauf  es  ankam;  nämlich 
dass  sich  k^n  Gefühl  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen 
(und  noch  weniger  an  Begehren)  eingemischt  hat;  vielmehr 
die  blosse  zusammenfassende  Betrachtung  den  Werth  des  Ge- 
genstande« ertcMint  hat,  in  welchem  das  VerliältnisB  liegt.  Die 
Zergliederung  eines  Bolchen  Gegenstandes  kann  übrigens  nur 
eine  logische  Abstraction  sein;  wie  wenn  man  die  hrbigen 
SteOen  eines  Gemäldes  einzeln  betrachten  wollte,  während  ge- 
rade die  gegebene  Verbindung  und  Anordnung  dieser  Stellen 
das  Wesentliche  des  Gemäldes  ausmacht. 
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Nimmt  nun  hiezu  noch  die  drü  allgemeinea  Sätze  der 
Aesthetik : 

1)  kein  äethetifches  Urtbeil  lautet  uraprüaglich  als  ein 
allgemeiueB ,  -^  denn  daa  klare  Voratellen  ^es  Veriiält- 
nisses  darf  nicht  durch  Gegensätze  apecifiacher  Difierenzen 
verdunkelt  werden,  ohne  die  sich  kein  Umfang  eines  Be- 
grifis  denken  lässt ; 

2)  von  mehrem  ästhetischen  Urtheilen,  deren  einfach- 
eter  Ausdruck  schon  gefunden  war,  gilt  kein  Aufsteigen 
zu  höherer  Allgeojeinheit,  —  denn  die  Abstraction  würde 
die  verbundenen  Verhältmasglieder  trennen; 

3)  jedes  ästhetische  Urtheil  gilt  von  selbst  in  dem  lo- 
gischen umfange,  welcher  den  Gliedern  des  Verhältnisses 
gemeinschaftlich  zukommt,  —  denn  in  diesem  Umfange 
linden  sich  die  Verhältnisse  selbst; 

so  hat  man  im  Vorstehenden  die  kurze  Uebersicht  de^enigen 
Methode,  nach  welcher  schon  in  der  allgemeinen  praktischen 
Philosophie,*  die  Reihe  der  Ideen,  von  innem  Verhältnissen 
zu  äussern  fortschreitend,  war  gefunden  worden';  so  dass  keine 
dieser  Ideen  aus  der  Reihe  kann  hinweggedacht  werden,  ohne 
eine  Lücke  zu  verrathen. 

An  dem  eben  genannten  Buche  soll  durch  das  vorliegende 
nichts  verändert  werden;  das  frühere  aber  war  synthetisch) 
das  gegenwärtige  ist  analytisch  abgefasst. 

Zu  jeder  Synthesis,  die  aas  vorausgesetzten  Gründen  ein 
Gegebenes  in  Begriffen  conitmirt  und  dadurch  erklärt,  ge- 
hört als  Seitenstück  eine  Analysis  des  Gegebenen,  welche 
dartbun  muse,  durch  die  Construction  bm  im  Denk^i  eben 
Hastelbe  gefunden,  was  man  eohoit  durch  Beobaobtungj  so- 
weit dieselbe  rdcht,  erkuint  hatte.  Trifft  nun  die  ElrklSrung 
vollkommen  zusammen  mit  dem  Gegebenen,  so  liegt  bierin 
die  Probe,  man  habe  nicht  etwa  (wie  oft  genug  geschah)  die 
alten  Namen  dessen,  was  faclisdi  bekannt  ist,  missbräuc^lich 
auf  Erzeugnisse  ^nes  ungeregelten  Denkens  übertragen.  Ist 
aber  die  Construction  auch  dem  grössten  TheUe  nach  gelun- 
gen ,  (wie  etwa  bei  Vorausberechnung  der  Wiederiiehr  eines 
Kometen,)  so  können  doch  geringe  Abweichungen  vom  Ge- 


*  Haraosgegeben  im  Jahre  1806,  gleicbzwtig  mit  den  Uaup^nncten  der 
Metiqihyiik. 
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gebenen  vorkommeii,  welche  alsdann  entweder  in  der  Beob- 
acbüing,-  oder  in  der  Coostniction  und  ihren  Gilden  etwas 
Mangelhaftes  vennulhen  lassen.  Hiedurch  gewinnt  man  Fin- 
geneige, welchen  weiter  nscbzuspUrea  ist 

Ob  auch  für  die  praktische  Philosophie  das  Gegenüberstel- 
len der  Synthesis  tind  Analysie  möglich  sei,  kann  bezweifelt 
werden;  indem  die  eigentlichen  Gegenstände  derselben,  näm- 
lich die  Tugend  und  deren  Gefolge  von  Pflichten  und  ßech- 
ten,  nicht  als  er&hrungsmässig  gegeben  anzusehen  sind :  und 
die  nnvoUkommeaen  Beispiele»  die  man  statt  derselben  an- 
führen möchte,  nicht  dergestalt  können  analysirt,  und  mit  der 
synthetisch  aufgestellten  Wiesenscboft  verglichen  werden,  dass 
Abweiohungea  auf  der  einen  oder  andern  Seite  nüt  Sicherheit 
zum  Auffinden  des  Mangelhaften  zu  benutzen  wären. 

£s  ist  uns  aber  eine  Menge  von  Schriften  gegeben,  in  wel- 
chen mancherlei  Werthbestinmiungen  des  Wollene  und  Han- 
delns vorliegen.  Sind  dieselben  richtig:  so  muss  mit  ihnen  die 
praktische  Philosophie  übereinstimmen.  Auf  jeden  Fall  bieten 
üe  einen  Stoff  dar,  der  sich  tmi  desto  bequemer  analysiren 
täest,  da  man  daraus  zwei  Disciplinen  gebildet  hat,  welche  un- 
ter den  Benennungen  Naturreeht  tmd  Moral  abgesondert  er- 
scheinen, jedoch  mit  dem  Einen  Worte  Slhik  zusammengefasst, 
und  als  auf  einer  gemeinsamen  Gnmdlage  erbauet  hervortreten. 
In  der  vorerwähnten  praktischen  Philoeophie  findet  sich  keine 
Trennung  in  solcher  Ftum,  auch  die  Zusammenfassung  ist  an- 
dwe  gestaltet;  und  man  kann  n&oh  den  Gründen  sowohl  der 
partialen  Einhelligkeit  mit  Andern,  als  auch  der  Abweidiimgen 
fragen. 

Sollte  darauf  vollständig  geantwortet  werden:  so  möchte  ein 
starker  Band,  (ähnlich  dem  ersten  Bande  der  M^phyük,) 
nicht  zu  viel  gewesen  sein;  alsdann  aber  würde  sich  die  analy- 
tische Beleuchtung  des  Natarrechts  und  der  Moral  geradezu  in 
tme  Kritik  der  bisherigen  Ethik  verwandelt  haben,  deren  Um- 
risse sie  schon  jetzt  nicht  vermeiden  konnte. 

Da  n&nlich  das  Gegebene  so  aufgefaset  werden  muss,  wt«  es 
gegeben  ist;  und  da  der  grössere  und  schwierigere  Theil  der 
Ethik  schon  längst  die  Form  des  Naturrechts  angenommen  hat; 
ds  überdies  alle  zur  praktischen  Philosophie  gehörigen  Schrif- 
ten unter  Bedingnagen  ihrer  Zeit  geschrieben  wurden:  so  kann 
sich  d>c  Analyse,  oder  auch  eineKritik  der  Sittenlehre,  welche 
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von  getreuer  Daratellung  des  zu  beartheilendeu  Gegeiutuides 
ausgebn  boU,  weder  über  das  von  der  Moral  getrennte  Natur- 
recht, noch  über  historische  Sondening  und  Zusammenfassung 
dessen,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  gelehrt  worden,  hinweg- 
setzen; tbut  eje  es  dennoch,  so  wird  sie  die  vorgefundenen 
wissenschaftlichen  Gestaltungen  leicht  verletzen  können,  und 
die  Beglaubigung  ihrer  Unpoirtheilichkeit'  sich  selbst  erschweren. 

Findet  mnn  nun  in  dteseu  wenigen  Bogen  Ghrotius,  Kant, 
Hufcland,  Irlcbtei  Droste-Hülshof  als  Naturrechtslehrer;  Fla- 
toB,  Aristoteles,  Spinoza,  Schleiennncher,  Stäudlin  und  An- 
dere als  Lehrer  der  Moral  erwähnt:  so  erblickt  man  einzelne, 
zum  Theil  weit  auseinander  stehende  Puncte  dner  Zeitröhe» 
zwischen  welche  sehr  viele  andre  Schriftsteller  einzuschalten 
leicht  gewesen  wäre.  Gesetzt,  die  Binschaltung  wäre  vollzo- 
gen: so  würde  Vieles,  was  einer  vom  andern  angenommen  hatte, 
sich  in  Ansehung  der  Gegenstände,  von  denen  man  zu  reden 
hätte,  wiederholen;  woa  aber  einer  besser  als  seine  Vorgtoger, 
oder  manchmal  auch  schlechter  gemacht  hätte,  dies  würde  her- 
vortreten; dadurch  würde  auch  das  Gemeiosome  der  Systeme 
eine  eigenthümliche  Bedeutung  in  Jedem  derselben  an  den  Tag 
legen;  und  biemit  aus  dem  Lobe  und  Tadel  der  literarischen 
Leistungen  sich  die  Kritik  der  Sittenlehre  zusammensetzen. 

Für  die  Analyse  hingegen,  welche  den  -mannigfaltigen  InMt 
des  Naturrechts  und  der  Moral  auseinand^^zu breiten  beabsich- 
tigt, kommt  wenig  darauf  an,  wie  oft  ein  gewisser  Gedanke  sei 
wiederholt,  nachgesprochea,  ausgeschmückt,  in  diesem  oder 
jenem  System  mehr  oder  weniger  passend  benutzt  worden;  und 
vollends  für  eine  kurze  Uebersicht  ist  Vieles  ganz  unbedeutend, 
was  die  Kritik  gleichwohl  als  sehr  charakteristisch  für  die  Lehre 
dieses  oi^r  jenes  SckrifUtetUn  auszuheben  hat  Sucht  man 
die  Wiederholungen,  so  weit  es  ohne  Verletzung  des  Zusam- 
menhangs thunlich  ist,  zu  vermeiden:  so  kann  man  sich  mit 
einer  kleinen  Zahl  der  anzuführenden  Schriftsteller  begnügen; 
man  kann  die  spätem  als  ergänzend  die  frühem  betrachten, 
und  auf  solche  Weise  die  Darstellung  sehr  abkürzen. 

Findet  man  z.  B.  bei  Orotius  schon  den  grossem  Theil  de» 
Naturrechte,  aber  noch  kme  scharfe  Sondening  der  Moral  und 
kein  zusunmeDhängendes  Staatsrecht,  so  braucht  man  von  den 
SpHtem  wenig  mehr,  als  was  einerseits  jene  Sondening  zu  be- 
greifen, andrerseits  das  mehr  auegebildete  Staatsrecht  zu  cha- 
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rakterisireii  £ent;  und  hätte  Aristoteles  der  Moni  80  treffliok 
TOigearbeitetet  wie  Grotius  dem  Nsturrecht,  oder  düiite  man 
von  den  Stoikern  so  reden,  als  ob  ihre  Lehre  uns  Tollständig 
nnd  genau  bekannt  fröre,  so  möchte  voll  Kant,  Schleiermacher, 
Stäodlin  u.  &,  m.  weniger  aj^aSüaea  sein  ala  man  hier  finden 
wird.  Zugleich  wird  einleuchten,  dasa  ea  für  räne  Schrift,  wie 
^e  gegenwärtige,  keine  strenge  Nothwendigkeit,  sondern  nur 
eine  Auswahl  des  Zweoknüssigen  giebt  Das  Wesentliche  der 
zu  analysirendeu  Lehren  konnte  grossentheüs  aas  andern,  als 
den  angeführten  Schriftatellem  entnommen,  es  konnte  mehr 
oder  weniger  aasführlioh  entwickelt  werden;  dann  w&re  Man- 
ohes  anders  geformt,  anders  ausgedrückt,  und  viele  andre  kri- 
tische Bemericnsgen  hätten  sich  dargebotea,  die  jetzt  fehlen, 
ohne  doch  der  Anah/sB  zu  fehlen;  -denn  diese  würde  gar  keine 
Kritik  in  sich  aufgenommen  haben,  wenn  nicht  der  synthetische 
Vortrag,  vislfach  abw^chend  von  andern  üblichen  Darstellun- 
gen, und  dennoob  dasjenige  enthaltend,  wasman  unter  den  Na- 
men Nsturrecht  nnd  Moral  gesucht  hat,  eben  dadurch  bestöügt 
werden  müsste,  dass  kritisch,  und  soweit  aöthig,  historisch  be- 
greiflich wird,  wie  Andre  zu. ihren  Ueinungen  kommen  konnten. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  also  nicht  als  etwas  in  söner  Art 
Vollständige?  anzueehet),  sondern  nur  als  eine  kurze  Probe 
dessen,  was  sowohl  analytisch  als  kritisch  kann  weiter  ausge- 
Kihrt  werden.  Wollte  man  z-  B.  aus  Fichte's  und  Schleierma- 
cher's  Schriften  mehr  Lehrpuncte  aoaheben,  als  hier  geschehen, 
80  würde  die  Analyse  gewinnen,  oh;ae  dass  die  Kritik  einen 
gleich  grossen  Zusatz  bekäme;  denn  was  jene  Schriftsteller  Un- 
richtiges in  ihre  Gmndaneioht  aofgenommen  haben,  das  wie- 
derholt  sich,  bei  vorausgesetzter  Consequenz,  in  den  verschie- 
dmen  Lehrpuncten.  Wollte  man  dagegen  eine  grössere  Menge 
von  Schriftsteilem  benutzen:  so  würde  die  Kritik  üch  weiter 
verbreiten,  ohne  {^eiebmäaBigen  Zuwachs  för  die  Analyse;  weil 
die  behandelten  Lebrpnnote  meistens  die  nämlichen  sind;  der 
Gewinn  der  Kritik  aber  würde  um  desto  höher  za  schätzen 
sein;  je  besser  der  historische- Znsammenhang  hervorleuchteten 
Nur  erfordert  das  Geschäft  der  Kritik,  dass  man  sich  auch  auf 
die  thaoretisohen  Münnngen  jedes  Schriftstetlevs  einlasse,  denn 
der  Irrthum  hat  Venrickelungen,  welche  die  Wahrheit  nicht 
kennt.  Im  voriiegenden  Buche  konnte  darüber  nor  Weniges 
gesagt  werden.    Der  Verfasser  bemeht  sieh  deshalb  auf  seine 


Dcinz.aoyGOO^^IC 


XIV.  222 

frühem  Schriften.  Keben  denaelbeD  können  znr  Sicherang  des 
VeratändnisseB  zwei  bo  eben  erschienene  Bücher  gebraucht  wer- 
den; nämKch  die  Log^  von  Drobtsch,  und  die  MetaphTeik  von 
Hartetulein',  welche  auch  schon  fdr  sich  allein  tut  Bestimmtheit 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  wohl  kaum  noch  etwas  vermissen 
lassen. 

Schlägt  man  nlu  diese,  oder  die  ähnlichen  Schriften  des 
Verfassers  nach,  in  derAhsidit,  dort  die  Verbindung  der  prak- 
tischen Philosophie  mit  Logik  und  Metaphysik  angezeigt  zu 
sehen,  so  wird  man  das  Gesuchte  schwerlich  schon  auf  den  er- 
Bten  Blick  erkennen;  daher  sollen  hier  ^n  Paar  Worte  darüber 
hinzugelegt  werden.  Die  liogik,  unverdient  herabgesetzt  in 
einigen  neuen  Schulen,  (die  dadurch  nur  sich  selber  schaden,) 
hat  der  praktJBchen  Philosophie  sehr  viel  zu  sagen;  aber  sie 
kann  es  nicht  eher  im  Zusammenhange  aussprechen)  bis  diese 
letztere  aich  selbst  den  Unterschied  desBen,  was  in  ihr  vest  steht, 
von  dem,  was  den  Unbeetimmtheiten  eines  Mehr  und  Weni- 
ger unterworfen  blübt,  auseinandergesetzt  hat.  Kennt  man 
noch  nicht  die  praktischen  Ideen;  so  etösst  mau  überall  auf 
schwankende  Begriffe.  Dann  kann  höchstens  die  Logik  gegen 
rinzelne  Inconeequenzen  warnen;  wie  wenn  zum  Beispi^  Je- 
mand beim  Urrechte  zu  leben  die  Zwangspflichten  zum  ^egs- 
dienste  vergessen,  oder  beim  Eigenthum  nicht  an  das  <f«mini'*iM 
emfnetu  (an  die  nothwendigen  Maassregehi  beim  Brande,  bei 
Seuchen,  bei  der  Anlage  neaer  Kunststrassen  u.b.  w.)  gedacht, 
ja  gar  die  Befugniss  zu  zwingen  auf  eine  doppelte  Negation 
zurückgeführt  hat,  tds  ob  zwingende  Handlungen  sich  dnrch 
ein  blosses  Verneinen  des  Unrechts  zujänglich  beschreiben  Hes- 
sen. Soll  dergleichen  zu  spät  Bedachtee  hinterher  nachgeholt 
werden,  dann  folgen  freilich  einzelne  Aus etellungeq  der  Logik, 
aber  damit  gelangt  nicht  die  ganze  Wissenschaft  zn  ihrer  logi- 
Bchen  Anordnung;,  welche  vielmehr  xuertt  eine  richtige  Begrün- 
dung voraussetzt,  um  alsdann  die  Begriffirtihm  zu  beleuchten, 
die  zur  Anwendung  derPnncipien  erforderlich  sind.  Will  man 
hiezu  des  vorliegenden  Buches  ^Bich  bedienen,  so  ist  Verglei- 
ehung  desselben  mit  der  vorerwähnten  allgemeinen  praktiB(^en 
Philoeophie  in  allen  PHnmn  nothwendig. 

Was  dagegen  die  Metaphysik  anlangt:  so  muBs  man  unter- 
scheiden zwischen  der  al/j^ememen  Metaphysik  und  derPsyt^o- 
logie,  die  zur  angmandlen  Metaphysik  gehört.     Jene  beschüf- 
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ügt  sich  vorzü^ich  mit  der  Auseinandersetzung  des  wirklicben 
and  des  scheinbaren  Geschehens.  Mag  nun  Jemand  dss  wirb- 
liche  Qeechehen  (im  Innern  der  realen  Wesen)  noch  so  sehr 
verkennen;  mag  er  auch  immerhin  das  scheinbare  Geschehen 
im  Ranme  für  ein  wiriciiohes  halten:  so  hat  doch  dies  keinen 
Ein€u8S  auf  die  ursprüngliche  WerlhbestJmmang  derQesinnan> 
gen  und  Handlungen.  Hat  man  die  letztem  richtig  ins  Äuge 
gefasst,  so  können  dadurch  Irrthümer  in  Ansehung  des  loh  und 
der  Frmheit  abgehalten  werden;  allein  dies  ist  mehr  ein  Ein- 
flusB  der  praktischen  Philosophie  auf  die  Metaphysik,  als  um- 
gekehrt EigentHohes  Bedürfniss  wahrer  Metaphysik  macht 
sich  in  der  praktischen  Philosophie  nicht  eher  fühlb^,  als  bis 
man  zur  Tugendlehre,  zurFädago^k  und  Politik  fortschreitet; 
denn  hier  wird  die  Psychologie  denen  fehlen,  die  nicht  damit' 
bekamtt  sind.  Ap  dieser  nun  darf  die  Metaphysik  nicht  feh- 
len; allein  davon  ist  hier  nicht  zn  reden. 

Die  historischen  länien,  welche  man  in  diesem  Buche  ange- 
deutet finden  wird,  lassen  eich  zwar  leicht  bis  in  die  Gegenwart 
verlängern;  allein  bei  aller  Missbelligkeit,  die  sich  daraus  erge- 
ben kann,  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wohlgesinnte  Männer  in 
der  praktischen  Philosophie  niemals  durch  so  tief  begründete 
Strett^keiten  getrennt  werden,  als  bei  theoretischen  Gegen- 
ständen. Es  findet  sich  immer  Etwas,  worüber  man  einver- 
standen ist,  wenn  es  auch  während  des  Streits  übersehen  wurde. 
Die  heutige  Zeit  ist  im  allgemeinen  friedlich  gesinnt;  wir  leben 
nicht  mehr  in  den  Jahren  der  Revolution,  und  der  sogenann- 
ten Wissenachaftelehre,  die  eben  damals  an  die  Stelle  der  I^i- 
losophie  zu  treten  schien.  Auch  nicht  mehr  in  der  Zeit  der 
Aufregung  nach  dem  napoleonischen  Drucke.  Dauert  die  jetzige 
Stimmung,  so  äussert  sie  unvermeidlich  bald  ihren  Einfiuss  auf 
die  philosophischen  Schulen.  Begreifen  diese  erst,  dass  Ein- 
tracht ihnen  besser  geziemt  als  der  Hader,  der  bloss  Befangen- 
heit in  einer  abgelaufenen  Zeit  verräth:  so  werden  sich  die 
Wege  der  Annäherung  schon  finden;  und  zwar  vorzugsweise 
mit  Hülfe  d«  fraktttchen  Philosophie,  und  ihrer  Geschichte. 

Uebrigens  wäre  über  die  Einrichtong  dieses  Buchs  noch 
Einiges  zn  sagen,  wfts  sich  meistens  in  die  einfache  Bemer- 
kung einscbliessen  läset,  dass  ea  als  Lehrbuch  nur  kurz  sein 
durfte,  und  dass  es  sich  soviel  möglich  der  Ordnung  des  älte- 
ren, welches  den  Gang  des  mündlichen  Vortrages  bestimmt. 
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anschlieBsen  maeste.  So  ist  z,  B.  schon  in  den  %$.  31 — 33^ 
welche  hier  noch  zoi  Einleitung  gehören,  über  die  Idee  dea 
Wohlwollens  dae  Nöthige  gesagt  worden,  -weil  die  ursprüng- 
lichen Ideen  früher  entwickelt  werden  müssen,  hevor  die  in  an- 
dern Schulen  gangbaren  Vorstellungsarten  Uher  die  Begrfki- 
dung  der  praktischen  Philosophie  können  eriäutert  werden. 
Fiele  diese  Rücksicht  weg:  so  würden  einige  Functe,  welche 
hier  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  sind,  einen  beq^uemem 
Platz  im  ersten  Abschnitte  gefunden  haben.  Der  mündliche 
Vortrag  darf  die  Analjsis  nicht  zu  weit  von  der  Synthesis  ab- 
sondern; es  ist  genug,  wenn  die  schriftliche  Darstellang  den 
Unterschied  beider  an  den  Tag  legt 
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A.    Hiatorieche  Vorbereitang.  . 

S.  I- 

In  der  gebildeten  Geaellechaft  wird  Kenntnies  der  Recbte 
und  Pflichten  nicht  bloss  gefodert,  eondem  auch  bei  jedem 
vorauegesetzt;  daher  es  scheinen  kann,  ein  streng  wissenschaft- 
lichea  Studium  ao  bekannter  Gcgenatände  noch  neben  der 
positiven  Theologie  und  Jurisprudenz  wäre  kaum  nöthig.  Dies 
Vorurtheil  wird  am  sicherBten  verhütet  durch  historiache  Dar- 
legung der  Verwickelungen,  in  welchen  daa  Mannigfaltige  der 
praktischen  Philoaophie  sich  so  sehr  befangen  zeigt,  daaa  Aus- 
einandersetzung und  Zuaammenfasgung  desselben  gleich  noth- 
wendig  ist. 

8-2- 

Abgesehen  von  den  Gegensätzen  bürgerlicher  Ordnung  und 
Unordnung,  die  schon  beim  Homer,  von  den  Famiiienpilichten 
und  Ehrenpuncten,  welche  beim  Sophokles  stark  hervortreten,* 
und  von  mancherlei  ähnlichen  Spuren  bei  den  Dichtem  über- 
haupt; abgeseheu  auch  von  dem  ivtmeaov&ög  der  Pytbagoräer, 
(einem  GröasenbegrifF,  da  bei  der  Vergehung  die  Gleichheit 
zu  beobachten  ist),  der  eaOvfii'a  des  Demokrit  n.  s.  w.,  erblicken 
wir  um  die  Zeit  des  Sokrates  die  griechischen  Denker  in  einem 
lebhaften  Streite  über  die  Gültigkeit  der  eiftlichen  Begriffe.  Auf 
der  einen  Seite  Sophbten,  wie  Thrasymachua  mit  seinem  Grund- 
sätze: das  Recht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren, —  auf  der  an- 
dern Seite  den  Sokrates,  umgeben  von  sehr  verschiedenartigen 
Schülern,  unter  welchen  Xenophon  mit  seiner  besonnenen 
Lehre  vom  Nützlichen,  und  Piaton  mit  dem  entschiedensten 

*  An  die  Antigone  des  Sophokles  erinnert  schon  AriBtotelee  (Rhetor.  J, 
13}  in  Beziehung  auf  das,  was  von  Nator  recht  sei. 

Hil*AiiT'i  W«rke  VIII.  I5 
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Aufetieben  zum  absolut  Guten,  am  meUten  hervorragen.  Um 
den  Abstand  zwiBcbco  dJeseq  B^den  zu  bezeichen,  braucht 
man  nur  an  den  Cyrus  des  einen,  und  an  die  Republik  des 
andern  (besondere  an  das  zweite,  vierte  und  achte  Buch)  zu 
eiinnem.  Xenophon  soll  sogar,  wie  Gellius  berichtet,  den  er- 
sten beiden  Büchern  der  Republik  sdne  CTropädie  absichtlich 
entgegengesetzt  haben.* 

8-3. 
Viele  haben  im  Flaton  zu  finden  geglaubt,  was  sie  suchten. 
Tennemann  suchte  und  fand  bei  ihm  eine  kantische  Pflichten- 
lehre;  Schleiemiacher  ^d  Gottähnlichkeit  als  höchstes  Gut, 
und  dieses  als  das  beste  Frindp  der  Sittenlehre.  **  Doss  we- 
der das  Eine  noch  das  Andre  kann  behauptet  werden,  zeigt 
Stäudün.  ***  Es  kommt  hier  darauf  an,  daes  man  theoretische 
und  praktische  Philosophie  nicht  vermenge;  aber  auch  nicht 
.  vomPlaton  eine  strenge  Unterscheidung  beider  fodere.  Manche 
Fn^en,  die  ein  beutiger  Denker  an  Hin  richten  kann,  finden 
bei  ihm  k^ne  Antwort.  D»hin  gehört,  was  sich  auf  den  P&icht- 
begriff  und  die  Freiheitalehre  bezieht,  f  Stäudlin  findet  beim 
PUton  Determinismus,  und  doch  die  Voraussetzung  eigent- 
licher Frwlieit.  ff 

Dass,  im  Widerspruche  mit  Platon's  scharfer  Trennung  des 
Sittlichen  vom  Glück,  Andere  neben  ihm  auftraten,  die  den 
gegenwärtigen,  klug  ausgewählten  Genuss  als  den  Preis  ihrer 
Beherrschung  der  Affecten  betrachteten;  dass  bald  eine  sanfte 
Erregimg  angerühmt,  bald  über  die  Leiden  des  Lebens  geklagt, 
bald  aber  auch  das  Glück  in  der  Abhärtung  und  Entbehrung 
gesucht  wurde:  dies  Alles  kann  wenig  befremden.  Beim  Ari- 
stoteles könnte  man  dagegen  genau  beslinunte  Begriffe  erwar- 
ten. Anstatt  aber  dem  platonischen  diitaior  sich  anzuschlieasen, 
streitet  er  gegen  die  Idee  des  Guten,  indem  er  sich  in  die  Viel- 
deutigkeit des  Worts  verwickelt. -ff  f    Die  Verwirrung  wird  nn- 


■  StMNf/fn'iGeechichtederUoralpfailcMoiJiic,  S.IIO. 

"  5cU<rfimMcArr'f  Krit.  d.  SiMenl.,  S.216uadi«3. 
"•  S/äin(/inB.a.O.S.137u.U2.  Vei^l.Metapbywkl,  S.iI2. 

I  lieber  den  wesentlichen  ZuBammenhang  dieser  beiden  Fnncte  t 
gleiche  man  heupttüchlich  Kant'i  Kritik  der  pmkt.  Vernunft  g.  5  und  tt. 

tt  A.a.O.  S.IH. 
ttt  Eme.aäMeom.I.i. 


Dcinz.aoy  Google 


S.5.]  227  4.1. 

heilbsr,  indem  er  den  gwix  falBcboi  Satz  aofetellt,  die  Tugend 
werde  gelobt  wegen  der  Wei^e  und  Thsten,  die  Glückselig- 
keit (tidtufioria)  hingegen  als  etwas  Höheres  und  Vollatändigea 
geschätzt* 

Der  Fehler  ist  nur  dadurch  bedeckt,  dass  er  in  dem  Tagend- 
haften  die  Gemüthsstimmung  Toraussstzt,  vermöge  deren  im 
Bechthandeln  cnglöcfa  die  Freude  daran  soll  enthalten  sein;  ** 
diese  Art  von  Freude  kann  aber  nicht  eher  von  andrer  Freude 
unterschieden  werden,  als  bis  man  weiss,  wad  Keehthandeln 
heisBt;  und  sie  kann  nicht  bdiauptet  werden,  wenn  das  richtige 
Streben  aaf  nnübersteigliche  BindenÜMe  stöett.  Nachdem  er 
nun  femer  die  Tugend  in  Einsicht,  und  WiHe  geschieden  hat, 
wtÄsB  er  keine  bessere  Bichtschnur  für  die  Einsicht  zu  fin- 
den, ***  als  die  des  Mittlem  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig. 

Uebrigens  sind  aus  der  Rhetorik  des  Arietoteies  folgende 
Definitionen  schon  der  KUrze  wegen  zu  bemerken:!  xaHr 
für  ini»,  ö  i»  Si  uiii  aifeiof  or  iaairnbf  ^*  ^  o  a»  ayaßi»  o» 
^di  ^,  Sn  B/otfär.  et  di  rovrö  tori  to  xalö»,  itäyiai,  r^v  ifei^ 
xaiMT  ärcu'  äjtt&o*  y^  °*  tacuptibf  htw.  l^Qitii  8e  um  füv  Si- 
wfus  negumiiij  aftt&är  ttai  qivXaxint^'  neu  itofofus  titQYniH^  0OJI- 
Im*  »Kl  fuytiXio»  tuu  tivrtmf  »sßi  nÜMa.  Mt^ij  Si  i^rt^e  Bixaioavni, 
ärSQtia,  ataifQoavni ,  luyaXottifiiisia ,  fujaXo^iiv^ta ,  Mlevd^eQtötiie, 
nQ^rije,  ^götti^is,  ao<fia.  —  'Eexi  9a  AiKOMiira*^  öftr^,  6t  ijf  rä 
avtä»  ixaaroi  (%m>at,  xa*  ne  ö  »ofioe'  aiuUtt  de,  ti  ^t  m  ällöiQia, 
0V2  ü;  ö  wöitof.  Man  siebt,  wie  hier  die  Begriffe  des  Schönen, 
des  Guten,  des  Angenehmen,  des  Ntilzlichen,  des  Gesetzlichen 
durch  einander  fahren. 

1.5. 

Von  andrer  Art  sind  die  Verwickelungen  der  Ethik  mit  der 
Psychologie.  Durch  Piatons  populäre  Doratellung  (in  derlte- 
publik)  veranlasst,  wachsen  sie  beim  Aristoteles  durch  seine 
mehr  hervortretende  Yermengung  der  Lebenskraft  mit  der  Seele. 
Obgldch  er  es  hier  unentschieden  lässt,  ob  das  äißjof  ^pvx^s 
von  dem  Xijor  Sjof  an  sich  verschieden,  oder  nut  wie  die  oon- 
cave  und  convexe  Seite  einesKreisbogens  unterscheidbar  seiff: 

■  EÜäe.  adNitom.  I,  12. 
••  ibid.  1, 9. 

*"  ibid.  n,  t.  m  t'  h  rtüt  nfoff «■  »oi  iä  ai't^fOTTa  oiü*  jot^m;  fti». 
t  JUe(.  1, 9. 
tt  EUäe.  1, 13. 
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8o  entstellt  docb  eine  gänzlicli  fitlacbe  Stellung  der  Begriffe, 
indem  er  das  äXofo*  als  dasjenige  Eine  auffasat,  wdchee  iheils 
Lebenskraft  ohne  Geist,  theih  geistig,  aber  (wie  die  Begierden) 
der  Vernunft  zu  folgen  oder  nicht  zu  folgen  fähig  sei.  Eine 
Zusammenfassung,  die  so  wenig  beetehen  konnte,  machte  das 
Tbeilen  nothweadig;  und  dazu  kommt  noeh,  does  gegen  das 
Ende  der  Ethik  nicht  bloss  wie  beim  Platon,  der  Tugend  we- 
gen, sondern  auch  des  VergDtigeos  wegen  TheUo  in  der  Seele 
gemacht  werden;  denn  das  Vergnügen  soll  die  Thätigkeiten 
vollenden;*  daher  werden  nothwendig  die  Klassen  der  Ver- 
gDÜgongen  eben  ao  vielerlei  Thätigkeiten  anzeigen;  welches 
zum  Spalten  der  Seelenvermögen  Anlass  geben  muaste.  Dun- 
kelheiten der  Psychologie  mussten  alsdann  Dunkelheiten  für 
den  Sittenlehrer  werden,  der  als  Endamonist  aus  allen  möglichen 
Vergnügungen,  nach  dem  Grade  ihrer  Haltbarkeit  und  wahr- 
scheinlichen Erreichbarkeit,  die  Glückseligkeit  zusammen  zu 
suchen  hatte;  obgleich  Aristoteles  sich  aus  der  Verlegenheit  zu 
helfen  gedenkt,  indem  er  das  Unterscheidende  des  Menschen 
vor  den  Thieren  so  darstellt,  als  wäre  es  demselben  mehr 
eigenthümlich ;  (wie  wenn  die  Merkmale  der  Ciattung  weniger 
als  die  specifischenDifTercnzen  einem  Gregenstande  zukämen**.) 
.«•  6. 
Auch  derjenige  Strcitpunct,  welcher  in  neuerer  Zeit  am  mei- 
sten Schwierigkeit  verursacht,  nämlich  die  Freifaätslehre,  ist 
vom  Aristoteles  angeregt.  Er  will  zeigen,  dass,  weil  und  wie- 
fern die  Tugenden,  als  Fertigkeilen  und  BeschaiFenheiten,  von 
uns  selbst  abhängen,  eben  so  auch  die  Schlechtigkeiten  frei- 
willig sind  (exovaiai)  ••*.  Auf  dem  Wege  aber  zu  diesem  Ziele 
begclit  er  solche  Fehler,  dasa  gerade  die  Haaptpuncte,  um 
derenwillen  die  Sittenlehre  nothwendig  ist,  in  Schatten  gestellt 
werden.  Er  behauptet.  Niemand  berathschlage  wegen  der 
Zwecke,  sondern  nur  wegen  -der  Mittelf;  natürlich  weil  er 
voraussetzt,  der  Zweck  sei  immer  die  Glückseligkeit.  Femer: 
er  sagt  zwar,  dem  Verdorbenen  sei  das  Bessere  nicht  mehr 

•  Elkic.  X,  i. 
"  Ethie.  X,  T  am  Ende,     tö  yag  otmar  iiulety  Tfl  9v«m,    t^ngror  mi 
ijitaTÖr  taS'  junorw"    »ai  rf  ärltftirrm  S^  i  tara  ro»  voSr  ßioq,    iXitifi  pä- 
liara  coüro  är^ginai;. 

•"  itid.  m,  s. 

t  ibid. 
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mö^ch*.  Aber  die  Verwöhnung  sei  freiwillig;  und:  nicht 
zu  Trifisen,  dass  stu  dem  Handeln  die  Gewöhnungen  entspringen, 
sei  gsr  Sinnlosi^eit**.  Vielmehr  ist  es  Unachtsamkeit;  tmd 
eben  diese  macht  beständig  die  sittlicheii  Ermahnungen  nöthig. 
Ueberhanpt  kommt  es  beim  Besser-  und  Schlechter- Werden 
bei  w^tem  nidit  bloss  auf  Gewöhnung  an;  um  die  Sittenlehre 
aber  stände  es  schlimm,  wenn  man,  um  die  Grundbegriffe  des 
Guten  und  Böaea  zu  kennen,  erst  die  schwierigen  Untersuchungen 
der  Psychologie  und  Pädagogik  vollendet  erblicken  müsste. 
8-7. 
Aristoteles  war  so  sehr  gewöhnt,  die  Tugend  als  Fertigkeit 
anzusehen,  (woraus  nothwendig  eine  Mehrheit  von  Tugenden 
entspringt,)  dass  er  sogar  die  Gerochfigkeit  als  eine  solche  zu 
behandele  anfängt,  obgleich  ihr  Grundbegriff,  der  des  Rechts, 
gar  keine  persönliche  BeschaSeiilieit  anzd^  Das  Schlimmste 
aber  ist,  dass  er  den  wahren  Begriff  des  Hechts  ganz  verfehlt 
Denn  er  schiebt  Zweierlei  unter:  erstlich  Gesetzmässigkeit,  ohne 
die  verbindende  Kraft  des  Gesetzes  zu  untersuchen,  zweitens 
Gleichheit,  ohne  diejenigen  Ungleichheiten  zu  betrachten,  welche 
in  dem  einmal  Zugestandenen  und  hiedurch  Rechtlichen  be- 
festigt sind.  Den  Maassstab  der  Würdigkeit  bei  ungleichen 
Personen  in  verschiedenen  Staatsverfassungen  lässt  er  nach 
kurzer  Erwähnung  im  Dunkeln  liegen  "*•.  Der  Richter  hcisat 
bei  ihm  Vermittler,  und  soll  die  Gleichheit  wieder  herstellen, 
—  als  ob  überall  die  Gleichheit  dem  Rechte  gemäss  wäre  f« 
Dagegen  ist  der  Sclave  Eigenthum  des  Herrn,  das  Kind  ein 
Theil  des  Vaters;  nicht  hierher  sondern  nur  auf  solcfie  Perso- 
nen, die  einer  Gesetzgebung  fähig  sind,  d.  h.  die  einander  in 
dem  Grade  gleich  sind,  dass  sie  wcchselsweise  einander  regieren 
und  von  einander  regiert  werden,  passt  nach  Aristoteles  der 
Begriff  des  Gerechten  ff.  Daher  stöset  sich  auch  seine  Politik 
nicht  an  der  Sdaverei;  ausser  sofern  sie  von  der  Kriegsgewalt 
abhängt.    Dass  esScIaven  von  Natur  gebe,  denen  es  zukomme 


*  ibid.  frroflireiii  ovxirt  fftan  /iij  iiveu. 
"  ibid.  ta  /Uv  ovi  äffoitr,  Sti  in  r»v  hitffiVf  ntfi  i'naata  a>  i 
Kofui^  äriua  Sifrol'. 

"•  ibid.  V,  e. 

t  ibid.  V,  7. 
tt  ibiä.  V,  10. 
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und  nützlich  sei,  za  dienen,  liSlt  er  Rir  eine  Thatsacbe*;  er 
beruft  sieh  dabei  auf  die  Verachiedenhrät  der  Thiere  und  Men- 
schen, des  Leibes  und  der  Seele;  nnd  ist  dem  apinozietisclten 
Satze  ganz  nahei  das  Be<At  entstehe  aus  der  Gewalt. 

I.  8.  . 

Der  Skepticismns  und  Probabiüsmus  der  Feripatetiker  ist 
die  natürliche  Folge  der  eben  bemeriiten  Fehler.  Aber  auch 
die  Stoiker,  indem  sie  sich  verschiedener  Formeln  als  IMnd- 
pien  bedienten,  habeu  besser  enntdint  als  gelehrt.  Der  kyni- 
Bche  Grundsatz,  der  Natur  gemäss  zu  leben,  war  ohne  Zweifel 
gegen  die  Verktinstelung  der  Bedürfnisse  im  Colturzuetaode 
gerichtet;  zu  diesem  kehrten  die  Stoiker  zurück  von  der  ein- 
fachem Formel,  übereinstimmend  zu  leben.**  Ihre  Tagend- 
lehre  war  polemisch;***  der  Vorzug  derselben  vor  der  de« 
Aristoteles  liegt  darin,  dass  die  Tugenden  nicht  als  verein- 
zelte Fertigkeiten,  sondern  als  zusammengehörig  zur  Eio- 
heit,  nämlich  zur  Weisheit  hervortreten ;  i  während  die  Güta 
in  mannigfaltiger  Unterordnung,  die  Pflichten -}"|-  vielfach 
getheilt  erschauen.  Die  Beurtheilung  der  Stoiker  wird  übri- 
gens wegen  mangelnder  Quellen  immer  etwas  Unsichere« 
behalten. 

Merkwürdig  ist  Cieero's  AufTassung  der  stoischen  Lehren 
schon  in  Ansehung  des  Naturrechts.  Entschieden  verschmäht 
er,  das  Recht  von  bürgerlichen  Einrichtungen  flf  abzulciteo. 
Vielmehr  giebt  es  nach  ihm  eine  Art  von  Familienrecht  des 
Menscheageschlechts  im  Reiche  Gottes;  undhiemit  eine  Gleich- 
artigkeit und  allgemeine  Verbindung  der  Menschen  unterein- 
ander "t,  wodurch  nofhwendig  die  Geringschätzung  der  Bar- 
baren und  die  Sclaverei  ausgeschlossen  wird. 

Was  das  Privateigenthum  anlangt,  so  knüpft  er  dies  nur  sehr 
kurz  andeutend  an  eine  Art  von  Verjährung  ohne  Bücksicbt 


•  PoUHe.  I,  5. 

"  SlÄMiÜB  a.  ft.  O.  S.S52nnd29T;  rGrgLS.294. 
•••  SeJäeimtHacIier  Krit,  d.  SittenL  S.  218- 
t  SchiHmaaeher  a.  a.  O.  S.  ItW  nnd  183. 
tt  SlSaiaM  S.  348. 
ttt  Ge.  da  Itgibiu  I,  15. 
t  *W«(,  1,7. 10.  11,12. 
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auf   den  Jirepriinglicben  ReM^itaütel.  *     Wichtig  ist  auch  die 
Verbindung  des  deeonm  mit  der  Fäichtenlehre.  ** 
.    f.  9. 

Durch  das  ChristeDthum  mit  der  Rehgion  io  «igete  Verbin- 
dung gesetzt,  gewana  die  Sittenlehre  uaendlich  an  Ausbildung 
und  Wirksamkeit.  Als  abefdie  Mystik  der  Neuplatoniker  mit 
jenem  wetteiferte***,  enlstandea  neue  Verwiokelnngen  durch 
Glaubenapaucte.  Drei  Frinoipien  wurden  unterschieden  and 
verbunden:  daa  Qute  (dies  zugleich  das  Eme  und  Seiende), 
die  intelligible  Welt  (das  System-  der  Ideen)  und  die  Welt- 
seele, i-  Dieee  zweite  Benutzung  der  platonischen  Lehren  ist 
weit  verschieden  von  der  frühem  durch  die  Stoiker;  weil  die 
Veranlassung  verschieden  war.  Die  Stoiker  nämlich  hatten 
gegen  Skepticismus  und  Eudämonismus  zu  kämpfen;  hier  aber 
wollte  «s  die  Philosophie  der  It^^onslehre  gleich  tbun.  Aber 
hier  stiesa  man  nun  an  die  Fr^e  vom  Ursprünge  des  Bösen; 
und  suchte  sich  zii  helfen,  indem  man  das  Bö»e  vom  Realen  . 
ansschloss,  wodurch  es  in  Schein,  ja  in  blosse  Negation  ver- 
wandeh  wurde,  tt    ■ 

8.  10. 

Das  bisher  Erwähnte  zusammengenommen  bildet  den  ver- 
worrenen Hinlergrund,  aus  welchem  ein  Werk  langer  Zeiten, 
umgearbeitet  durch  eine  Beihe  scharfsinniger  Männer,  nämlich 
das  römische  Recht,  glänzend  hervortritt,  obgleich  es  nur  in 
fragmentarischer  Darstellung  bis  zu  uns  gelang^  ist.  Hier  er- 
blickt man  deutlich  die  verschiedenen  Rechts  verhältniese  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit;  man  erblickt  die  Rechts- 
fähigkeit jeder  Person  als  abhängig  von  der  ihr  einmal  einge- 
räumten Stellung  in  der  Gesellschaft;  worauf  Geburt,  Givität, 
Familie,  guter  Ruf,  Gfschlecht,  Alter,  Gesundheit,  Wohnort, 
Kirchengemeinachaft,  Einflnss  haben;  daneben  zeigt  sich  die 
Möglichkeit,  dass  zu  einigen  Rechten  selbst  ängirte  Personen 
hinzugedacht  werden.    Man  erblickt  femer  die  Sachen,  wie  sie 


*  Ge,  de  ^ßMUI,! ;  aorum,  quaa  natura ßitranteommunia,  quodciiiqut 
obtigit,  U  quitqtit  imtat;  wo  der  Gmnd  dieses  oAd'ffj  nicht  weiter  in  Be- 
traclit  gezogen  wird. 
"  iiid.  I,  27  leqq. 
•"  StäudUn  t.  s.  O.  S.  140  U.S.W. 
t  Stäudlin  B.  a.  O.  S.  i48. 
'     tt  SläiMü,  B.  a.  O.  a.  153. 
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nis  beweglich  oder  unbeweglich,  Tertretbur  oder  nicht  vertretbar, 
mit  Bezug  auf  Früchte  und  Kosten,  Gegenstände  von  B«chten 
sind  oder  noch  werden  können.  ,Man  erblickt  Handlungen  und 
Geschäfte,  sowohl  einseitige  als  mehrseitige,  welche  unter  mehr 
oder  minder  bestimmten  geBetziicben  Formen  und  Bedingungen 
Bechte  begründen  können;  wobei  als  Hindemisae  besonders 
Irrthum,  Betrug,  Zwang,  Simulation  in  Betracht  kommen;  nnd 
auBsw  den  Bedingungen  (affirmativen  oder  negativea,  suspen- 
siven oder  resolutiven,  potestativen  oder  cgsuellen)  noch  auf 
dies,  modns,  und  auf  Ncbenverträgo  zu  rücksichtigen  nöthig 
werden  kann.  Ee  kommen  hin^u  Kegeln  über  Erwerb,  Erhal- 
lung, Ausübung,  Aufgebung  und  Verlust  der  Rechte;  von 
deren  Concurrenz  und  Collision;  endlich  von  der  Art  dieselben 
gerichtlich  zu  verfolgen.  Mit  besonderer  Genauigkeit  sind  die- 
jenigen Rechte  bestimmt,  welche  aus  Familienverhältnissen  und 
aus  Todesfällenentstehen  können*. 
S.  11. 

Die  blosse  Deutlichkeit  und  Consequenz  reicht  aber  noch 
nicht  hin  zur  Rechtfertigung  gegen  Zweifel,  und  zur  Aufklä- 
rung des  ersten  Ursprungs  der  Grundbegrifie.  Schon  der  be- 
stimmten Trennung  der  Stände,  sofern  sie  von  der  Geburt  ab- 
hingeo,  wirkte  das  Christenthum  seiner  Natur  noch,  indem  es 
die  Niedrigsten  wie  die  ElÖcheten  zur  kirchlichen  Gesellschaft 
vereinigte,  fortwährend  entgegen,  obgleicli  es  weder  bei  den 
Alten  die  Sckverei*"  noch  bei  den  Neuem  die  Leibeigenschaft 
unmittelbar  aufhob. 

Je  mehr  nun  das  alt e  Fersonenrecht  zurückwich,  desto  mehr 
trat  das  Sachenrecht,  als  Hauptstütze  der  beharrlichen  Rechts- 
verhältnisse, in  den  Vordergrund;  während  das  Recht  der  Ob- 
ligationen nur  auf  einzelne  Streitigkeiten  sich  zu  beziehen 
scheint.  Vermöge  des  Eigenthums  verwächst  gleichsam  der 
Mensch  mit  den  Sachen;  und  wer  dos  Seinige  antastet,  der 
verletzt  ihn  selbst.  Beider  Accession,  durch  welche  die  Früchte 
schon  im  Entstehen  dem  Eigenthümer  des  Bodens  zuwachsen, 
ist  dies  am  auffaltendsten.  Gleichwohl  wird  Niemand  dabei  an 
ein  natüriiches  Band  zwischen  der  Sache  und  dem  Menseben, 
vollends  an  ein  unauflössliches,  denken.     Viehnehr  kiuin  das 

*  Mackeldey  Leiirbuch  dei  heuligen  römltchcn  ßcohls,  1,  %.  It2u.  ■.  v. 
••  #1^0  Lohrb.  d.  Natuiroclits  g.  1 15, 
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Eigentlmin  theils  veraaasert,  theils  willlcQrlicIi  beschränkt  wer- 
den, wie  bei  den  Servituten,  der  Emphyteuae,  der  Superficies, 
und  dem  Ffondrechte,  Alle  diese,  an  sich  zufäiL'gen,  Real- 
rechte, wie  können  sie  gegen  jeden  Dritten  verbindlich  wirken, 
Bo  dasfi  er  von  den  Sachen  anegeachlossen  sei,  an  denen  sie 
haften,  während  es  m  sdner  Macht  und  in  seinem  Wunsche 
steht,  eich  ihrer  zu  bedienen?  —  Diese  Dunkelheit  veranlaBSt 
verschiedene -Tersuche,  das  Eigenthum  zu  erklären;  und  da- 
durch wird  selbst  der  Rechtsbegriff  schwankend.  Es  fällt  in- 
dessen Licht  auf  den  Gegenstand,  sobald  man  bemerkt,  dasa 
noch  vor  der  Entscheidung  der  Eigenthumsfrage  schon  der 
Besitz,  falls  er  nicht  fehlerhaft  (t>f ,  dam,  precario  erlangt)  ist, 
durch  Interdicte  geschützt  wird,*  nämlich  in  wiefern  der  Be- 
sitzer Grund  hat  zu  glauben,  kein  Andrer  habe  ein  besseres 
Recht.  **  Iliebei  kam  ursprünglich  die  Natur  der  Sachen  in 
Betracht;  derjenigen  nämhch,  bei  welchen  mnc  wahre  Deten- 
tion, und  hiemit  Ausschliessung  .Andrer,  stattfinden  kann.*** 
Solche  Sachen  würden  unmittelbar  Gewaltthätigkeit  veranlasaen, 
wenn  der  Besitzer  nicht  geschützt  wäre.  Allein  der  Schutz  ist 
nur  vorläufig;  und  die  Usucapjon  erst  verwandelt  das  proviso- 
rische Recht  in  ein  definitives,  wenn  nicht  zuvor  andre  Ent- 
scheidungagründe  eintraten. 

8.  12. 

Während  nun  auf  diese  Weise  schon  klar  wird,  dass  weder 
die  Gleichheit  noch  die  Willkür  oder  Meinung  irgend  eines 
Gesetzgebers,  sondern  die  Verwerflichkeit  des  Streits  dem* 
Rechte  zum  Grunde  liegt;  und  dass  hiemit  das  Eigenthum  den 
nämlichen  Ursprung  hat,  wie  die  bindende  Kraft  der  Verträge: 
so  scheint  doch  gerade  diese  Verwandtschaft  beider  nur  eine 
neue  Unsicherheit  im  Rechtsbegriffc  zu  offenbaren.  Denn  durch 
Vertriige  greift  der  Mensch  seinem  künftigen  Wollen  vor;  und 
hiemit  zugleich  den  Beweggründen,  die  aus  veränderten  Um- 
ständen entstehen  können..  Wegen  der  mannigfaltig  verkehr- 
ten Willkür,  womit  Verträge  oft  genug  eingegangen  werden, 
hat  auch  das  römische  Recht  bei  weitem  nichtAIIes,  wozu  Einer 
dem  Andern  sich  verbindlich  macht,  als  bürgerliche  Obligatioo 

*  Matktlday  a.  a.  O.  §.  233  not.  b. 
"  Dem.  ».a-O.  §..215. 
•••  Dcre.  8. 8.  O.  S.  217,  not.  a. 
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anerkannt;  uad  selbst  im  dentaclieii  Bedite  ^ebt  es  keine  nn- 
bedingte  Klagbarkeit  der  Vereprechungen.  * 
«13. 

Nachdem  über  das  Verhältnies  menschlicher  Gesetze  zum 
Naturgesetz,  und  des  letzteren  zum  göttlit^ea  Gesetze,  bei  den 
Scholastikern  Streitigkeiten  waren  erhoben  worden:  behaupte- 
ten E^ige,  der  Wille  Gottes  strebe  nacb  nichts  nothwendig, 
sondern  nach  Allem  zufällig;  und  die  Moral  fliesae  aus  dem 
freien  und  zufälligen  Willen  Gottes  ab.**  Das  stärkste  Seiten- 
Stück  biezu  lieferte  späterhin  Spinoza,  indem  er  das  ßeoht  aus 
der  Freiheit  und  dc^  Macht  Gottes  (quoniam  Daa  itti  ad  odmis 
habet,  et  iv»  Dei  nihil  aliud  etl  quam  ipaa  Bei  p9lentia,  qualema 
haee  abtolute  libera  eotuideratur)  entspringen  liesa.  ***  Damit 
stimmt  seine  Lehre  von  den  Veilrägen:  fidts  alieui  data,  qua 
aliquis  solii  verUs  polUcitus  est,  le  hoc  aut  illud  faclurum,  quod 
pro  *H0  iure  omittere  peterat,  vel  contra,  tamdin  rata  manet,  quan- 
ditt  eita,  qut  fidem  dedit,  non  mutatur  twlunrot.  f  Es  entgeht 
ihm  nicht,  dass  nach  dner  solchen  Lehre  die  Menschen  Feinde 
sein  würden,  und  das  Bec^t  nur  dem  Namen  nach  vorhanden 
wäre.  Aus  Furcht  nun  sollen  sje  ztun  gemeinsamen  Recht  zn- 
sammentreten,  und  in  sofern  mögen  die  Scholastiker  den  Men- 
schen ein  animat  tociale  nennen,  ff 

Die  Lehre  des  Hoibe»,  obgleich  der  spinozistischen  ähnlich 

durch  das  bellum  omnium  contra  omnes,  ist  doch  deshalb  etwas 

leidlicher,  weil  sie  mit  gleichen  Ansprüchen  Aller  auf  Alles 

.  be^nnt,  und  mit  der  Verbindlichkeit  der  Verträge  endigt. 

Sli 

Wir  sind  hier  schon  in  das  Zeitalter  eingetreten,  mit  welchem 
i^e  Absonderung  des  Naturrechts  von  der  Moral  betont;  und 
zwar  (abgesehen  von  minder  bedeutenden  Vorgängern)  durch 
dos  berühmte  Werfe  des  Hugo  Grotius  de  iure  belli  et  paci*. 
Von  diesem  Punkte  anwUrde  eine  so  kurze  historische  Zusam- 
menstellung, wie  die  bisherige,  nicht  mehr  zweckmässig  sein; 


***  SpinoKuTyael.pMticiu,  e>p.2,  §.3. 

ft  l.c.^,  15.  Schon  Hsnriei  (Ideen  sur  wisaeaachkfU.  Bcgriindniig  d*' 
Rechtalehre]  stellt  den  Spinots  mit  den  Sophiaten  laMunmen.  NicM  E*'"* 
eüger  artheiU£/&i<afn  a.  a.  O.  S.  772. 
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vielmehr  mu88  nan  die  Zergliederung  der  Gegüiatände  an- 
fangen, welche  die  pntktiaehe  PhiloBophie  behandelt. 


B.    Erste  Üebersicht  des  Natarreohta  und  der  Moral. 
«.  15. 

Zum  eigentlichen  Rechte  gehört  nach  den  Beedmmungen, 
welche  Hugo  GrotiuB  gleich  Anfangs  davon  giebt;  ali>nt  ab- 
stinenlia,  et  si  quid  ab'eni  haheamus,  aul  lucri  inde  fecerimm, 
Ttititutio;  j>romis5on(ni  im^plmdorvm  obligatio,  damni  culpa  dati 
reparatio,  et  poenae  inter  homines  meritum.  Davon  unterschei- 
det er  äne  weitere  Bedeutung  des  Wortes  Recht;  welche  von 
richtiger  Schätzung  dea  Nutzens  und  Schadens  aasgehe,  und 
Bich  nach  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  nnter  deuMenschen 
in  deren  «ngemesaener  Behandlnag  zeige.  * 

Der  Unterschied  dessen,  was  strenge  und  was  minder  strenge 
beBtimmt  sei,  findet  sich  nun  noch  bei  den  hentigeu  Schriftstel- 
lern; und  ihm  genüss  wird  der  Recfatslehre  der  Platz  vor  der 
Tugeodlebre  angewiesen ,  weil  man ,  (wie  Krug  sich  ausdrückt  ••,) 
erst  wisaen  muss,  was  and  wieviel  sich  erzwingen  lässt,  ehe 
man  bestimmen  kann,  was  und  wiriel  dem  guten  Willen  zu 
Oberiassen. 

Obgleich  hiemit  angedeutet  worden,  dass  dem  Rechte  die 
BefugniBS,  es  uöthigenfalls  mit  Zwange  gelten  zu  machen,  von 
den  Meisten  als  ein  ihm  ursprUn^ich  inwohnendes  Merkmal, 
und  als  UnterecbeidangSEeichen  von  den  Ansprüchen  der  Moral, 
beigelegt  wird:  so  fehlt  doch  selbst  in  diesem  höchst- wichtigen 
PuQcte  die  völlige  EinheUigkeit.*** 

$.  16. 
Abgesehen  von  den  verschiedenen  Begründungen,  auf  die  es 
bei  der  ersten  Üebersicht  nicht  ankommt:  findet  man  bei  den 
neuem  Schriftstellern  den  Umrisa,  welchen  Grotius  seinem 
Werke  gab,  darin  völlig  verändert,  dass,  während  er  (von  der 
Frage:  guid  bellum,  quid  ius,  schon  im  ersten  Capitel  begin- 


*  Dt  iura  Mll  tt paci* ,  proUgon\ßna ,  8 — 10. 
■*  ffptif'iBudbachderFhUoBophie,  II,  $.497. 
*"  Man  vergincfae  xuoüisbat  PäHtai   die  SUateräaeuchsAfia,  I,  Natur- 
recht  $.  6. 


Dcinz.aoy  Google 


17.18.  286  [M7— 19. 

nGDtl,  and  vom  Kriege  zum  Frieden  Übergehend,)  die  natur- 
rechtlicbea  Fragen  im  grÖBsten  Stile,  nämlich  als  völkerrecht- 
liche,  behandelt,  die  Neuern  vielmehr  vom  Einbchsten  zum 
Zusammengesetzten  tortgehn,  also  daa  Privatrecht  dem  öffent- 
lichen Rechte  voranstellen. 

8.17. 

Im  PriTatrechte  werden  utBprüngliche  Rechte  von  erworbe- 
nen geschieden;  jene  gelten  den  Personen  als  solchen;  su  den 
erworbenen  Rechten  aber  gehört  voräigsweise  das  Eigentbum  an 
äuseeren  Sachen.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  und  dem 
Untergange  dieses  Rechts  pflegt  der  Betrachtung  der  Vertriige 
und  ihrer  Hauptarten  voranzugebn;  alsdann  wird  noch  von 
der  Sicherung  der  Rechte  durch  Verthüdigung  und  Strafe 
gehandelt,  (wobei  vorbehalten  bleibt,  vom  Strafrechte  wie- 
derum an  einem  andern  Orte,  nämllcb  bei  den  Ilohettsrech- 
ten  des  Staats  zu  reden.) 

8.18. 

Das  öffentliche  Recht  soll  sowohl  das  Staatsrecht  als  das 
Völkerreeht  umfassen.  Es  fällt  in  die  Auges,  dass  diese  bei- 
den Theile  sehr  ungleicher  Natur  sind.  Denn  während  im 
Völkerrechte  meistens  die  Verhältnisse  der  Einzelnen,  eofem 
eje  noch  nicht  der  Sttiatsgewalt  untergeordnet  sind,  wieder- 
kehren müssen ,  nur  mit  eelir  vermehrtem  Gewicht :  ist  der 
Staat  nicht  bloss  ein  Inbegriff  vieler  kunstreich  geordneter 
Verhältnisse,  sondern  er  ist  auch  der  Stiitzpunct  der  Lebren 
von  Zwang  und  Strafe ,  nachdem  man  den  Einzelnen ,  und 
allen  untergeordneten  Gesellschaften,  das  Recht  der  Selbst- 
hiilfe  abgesprochen  bat 

Dennoch  legen  Einige*  das  Staatsrecht  in  die  Mitte  zwi- 
schen dem  Familienrecht  und  Kirchenrecht  Andre  verbin- 
den diese  letztgenannten  Abschnitte  unter  dem  Namen  der 
angewandten  Rechtslehre.  •• 

8-  19. 

Als  Grund  des  Staats  werden  meistens  drei  Verträge  ange- 
geben, das  pactum  unionis,  ordinalionis ,  et  suhiectionis  civitiii 
•  wozu  für  die  Beiwohner  (im  Gegensatze  der  Grundeigenthümer, 
denen  der  Boden  gehört,)  noch  dos  pactum  receptiOHit  kann  ge- 


*  Z.B.  Drort«-U^h<tf;  und  etwas  minder  anflaliendHafeland. 
•'  Z.U.  Hrug tu  1^0. 
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rechnet  werden.  *  Zur  Oberkerrsch^  gehöreo  die  geeelz- 
gebende,  aueübende,  richterliche  Gewalt,  neben  welchen  von 
Einigen  auch  die  aiifsehende  besonders  genannt  wtrd> 

Ob  die  angegebenen  Verträge  dergestalt  Torauszosetzen  sind, 
dass  sie  geschlossen  werden  mussten  (nach  Hobbee),  oder  soll- 
ten (nach  Kant  und  Andern),  oder  ob  die  Staaten  ledifj^cfa  als 
thatsächlich  vorhanden  zu  betrachten  sind  (welches  in  Ansehung 
ihrer  Grösse  und  ihrer  Grenzen  meistentheils  die  vorherrschende 
Ansicht  sein  wird):  diese  verschiedenen  Meinuiq^.  wirken  zu- 
rück auf  die  Würdigung  der.  Frivatrechte  im  Naturatande :  so 
sehr,  dass  Einige  (mit  Kant)  dieselben,  so  fem  sie  äussere 
Sachen  betreffen,  als  bloss  provisorisch  ansehen.** 
fi.  20. 

Diese  letztere  Meinung  begünstigt  den  Irrthnm,  als  ob  die 
Rechtalehre,  znletzt  sich  stutzend  auf  den  äusseren  Zwang, 
(der  doch  im  Kriege  unter  mehrem  Staaten  unsicher  wird,)  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  für  sich  bilden,  und  sich  von  der  Tu- 
gendlehre absondern  könnte. 

Im  Staate  wird  nicht  auf  den  guten  Willen  und. auf  die 
Ueberzeugung  jedes  Einzelnen  gewartet,  denn  die  Geschäfte 
müssen  fortgehn,  und  die  Öffentliche.  Ordnung  muss  erhalten 
werden.  Dies  veranlasst  den  Schein,  als  stände  die  Kechts- 
lehre  auf  ähnliche  Weise  der  Tugendlehre  gegenüber,  wie 
der  äussere  Erfahrungskreis  dem  innem,  oder  wie  Natur- 
philosophie der  Psychologe. 

Aus  der  praktischen  Philosophie  ist  bekannt,  dass  die  Ideen 
des  Rechts  und  der  Kechtsgesdlschaft  einen  Theil  dessen  ans- 
machen,  was  der  Tuymdlehre  vorangehn  moss,  um  dieselbe 
zu  begründen. 

Hievon  weit  abweichend,  wird  gewöhnlich  die  Tugendlehre 

der  Rechtfilehre  coordinirt;  und  die  Staatelehre,  welche  jener 

angehört,  auf  diese  letztere  beschränkt,  anstatt  auf  dem  ganzen 

System  aller  praktischen  Ideen  zu  beruhen. 

«.21. 

Die  unmittelbare  Folge  davon  ist,  daes  nun  unter  den  Tu- 
genden wiederum  die  Gerechtigkeit  eracheint;  neben  ihr  aber 
die  Güti^eit,  unter  welche  eich  alsdann  dasjenige  verstecken 

*  nifManii  Natorrecht  g.  448. 149. 
"  KmipM  Bechtalehre  9. 15.  U. 
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rooBB,  was  nicht  von  der  Idee  dee  Wohlwollens)  aoadem 
von  der  Idee  der  YollkonmieDiieit  fiuegeht,  nämlich  inso- 
fern sich  daseelbe  auf  die  Vervollkommnung  Andrer  bezieht. 
Denn  in  Ansehung  der  dgnen  Person  werden  Pflichten  ge- 
gen sidi  selbst  aufgeatelli;  und  diese  von  den  Pflichten  gegen 
Andre  unterschieden. 

».22. 

Hiebei  verwickeln  sich  die  Begriffe  der  Tugend  und  der 
Pflicht,  welche  (wie  Schldennacher  gezeigt  hat')  soigföltig 
unterschieden  werden  müssen,  weil  die  Zerlegung  derselben 
nicht  gleichartig  sein  kann. 

Pflichten  gehn  auf  ein  Thnn  und  liassen;  sie  sind  vuschie- 
den  nach  äussern  Umetänden  nnd  nach  Individualitäten.  Die 
Tugend  liegt  im  Innern,  nnd  kann  niemals  voUstöndig  hervor- 
treten. Der  Pflichten  {j^ebt's  viele;  die  Tugend,  im  eigent- 
lichen Sinne,  ist  nur  E^ne. 

«.23. 

Indessen  wird  die  eben  erwähnte  Verwickelung  einigeimaas- 
sen  verbeesert,  .wenn  Einige  die  rräne  Tugendlehre  von  der 
angewandten  unterscheiden,  und  mit  dem  letztem  Namen  die 
Aueeinandersetzung  der  Pflichten  bezeichnen. 

Zur  reinen  Tngendlehre  gehört  alsdann  die  Betrachtung  des 
Gewissens,  und  dessen,  was  der  Mensch  an  sich  selbst  zu 
tadeln  findet  Hier  ist  besonders  von  den  Gegentheilen  der 
Tugend  zu  handeln;  theils  von  der  Untugend,  theüs  vom 
Laster  in  sünen  mannigfaltigen  Gestalten ,  theils  von  dem 
eigentlichen  Bösen.  Ferner  gehören  hieher  die  Hindemisee 
der  Tugend,  in  den  Stimmungen,  N'eigungen,  Gewohnheiten, 
Afl'ectcn,  Lüdenschaßen,  schlechten  Grundsätzen.  (Bei  Spi- 
noza ist  die  Tugendlehre  nichts  anderes  als  eine  Lehre  von  der 
Bändigung  der  Aflecten.) 

Die  Moral  grenzt  hier  an  die  Religionslehre,  welche  zurecht- 
weisend, bessernd,  und  erhebend  angreift. 

s.  u. 

Die  PflichteDlebre  setzt  das  Mannighltige  der  Handlungen 
auseinander;  sie  sucht  zu  bestimmen,  in  wiefern  der  Mensch 
tilr  die  Erhaltung  seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit  zu  sor- 
gen, wie  er  die  Ej^fte  des  Leibes  und  Geistes  zu  schonen  nnd 
zu  bilden,  wiefern  er  nach  Vermögen  4md  Ehre  zu  streben 
habe;  femer  was  et  Andern  an  seinem  Bechte  naehzulassen, 
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was  er  ihnen  noch  über  ihr  Recht  hiBans  zu  leisten  habe; 
Pflichten  der  Billigheit,  Dankbarkeit,  Nachsieht,  WohlthUtig- 
keit,  —  aber  auch  der  Wahrhaftigkeit,  der  Ehrerbietung,  der 
Aofrechtbaltung  geselliger  Verhältnisse  kommen  znt  Sprache. 

S.  25. 
Dass  im  Kreise  der  Ffllchten  Manches  unbestimmt  bleiben 
werde,  läast  sich  erwarten,  da  die  Absonderung  des  Bechtfi, 
als  des  streng'  Bestimmbaren,  älter  ist  als  die  (seit  Gundling) 
daran  geknüpfte  Lehre  vom  Zwange.  Nach  dieser  Abson- 
derung musste  ohne  Zweifel  etwas  minder  streng  Bestimm- 
bares im  Kreise  der  Vorschriften  für  menschliches  Handeln 
zurück  gelassen  wertien.  Dennoch  giebt  es  Viele,  die  keine 
gleichgültigen  Handlungen  (keine  diiiapAora)  annehmen.*  Dies 
hängt  mit  theoretischen  Meinungen  von  der  Möglichkeit, .  das 
Ganze  zu  überschauen,  zusammen.  Wenn  daneben  nicht  ein- 
mal ein  unterschied  des  Grades  in  der  Wichtigkeit  und  sitt- 
lichen Bedeutung  der  menschlichen  Handlungen  aufgestellt 
wird:  so  gehört  diese  Lehre  zu  den  sehr  bedenklichen,  denn 
sie  macht  entweder  sehr  ängstlich  oder  aebr  leichtsinnig^ 

S.  26. 

Man  überlege  nun,  dass  die  Gegenstände  des  Naturreehts, 
—  der  Stand  der  Personen,  das  Eigenthum  mit  seinen  Be- 
schränkungen, die  Verträge  mit  ihren  oft  unerwarteten  Folgen, 
die  Strafen  mit  ihren  zweifelhaften  Wirkungen,  der  Staat  mit 
seinen  verschiedenen  Gewalten,  die  Kriege  mit  ihren  Opfern 
und  Gefabren,  die  Friedensschlüsse  mit  ihrer  geringen  Zuver- 
lässigkeit, —  gerade  dasjenige  ausmachen,  was  den  Menschen 
für  sich  und  die  Seinigen,  für  Freunde  und  Bekannte,  für  alle 
seine  Anssichten  und  Sorgen  am  meisten  in  Aufregung  und 
Spannung  versetzt  Hat  man,  ohne  binräohende  Gründe,  jene 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Tngendlehre  hinwegge- 
rückt: so  darf  man  um  desto  weniger  erwarten,  dass  gegen  die 
Gcmüthsbewegungen,  welche  daraus  entstehn,  eine  solche  Tu- 
gendlehre besondere  Hülfe  leisten  werde.  Denn  was  naer  ganz 
andern,  wohl  gar  hohem,  Einsicht,  als  dei*  moralischen,  zu  be> 
dürfen  scheint,  das  pflegt  nach  andern  Geüchtspnneten  behan- 
delt zu  werden,  und  entfremdet  aldann  den  praktischen  Men- 


*  ScUeferaaeAtr  Krit.  d.  Sittenl.,  I  Bach,  2  Abschnitt,  gegen  du  Ende. 
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scheu  dem,  woa  zu  Beinern  Geschäfte  nicht  pnsst,  und  worüber 
er  hinaus  zu  sein  glaubt. 

Nicht  bloBs  Piaton  sucht  die  Tugend  im  Staate,  sondern 
auch  Montesquieu  beruft  üch  auf  Tugend  und  Ehre,  als  auf 
die  Principien  der  Bepublik  und  der  Monarchie.  Gehört  nun 
die  Moralität  ins  öffentliche  sowohl  als  ins  Privatleben:  so 
dürfen  weder  die  wichtigsten  Lebensverhältnisse  der  einseiti- 
gen, bloss  rechtlichen  Beleuchtung  Überlassen  werden,  noch 
darf  es  darauf  ankommen,  welche  schwärmerische  Meinungen 
in  die  von  der  Wissenschaft  leer  gelassenen  Plätze  eindringen 
mögen.  Der  philosophische  Vortrag  muss  Naturrecht  und  Moral 
zusammenfassen;  obgleich  das  ungetheilte  Ganze  alsdann  der 
Theologie  und  der  Jurisprudenz  verschieden«  Seiten  zuwendet. 
S.  27. 

Da  jedoch  diese  beiden  Seiten  einmal  vorhanden  und  der 
Beechaffenheit  des  Gegenstandes  angemessen  sind:  so  kommt 
in  dieser  Beziehung  noch  Folgendes  in  Betracht. 

Erstlich:  das  Nafurrecht  besitzt  eben  eo  wenig  die  Macht  des 
Staats,  und  der  in  ihm  geltenden  positiven  Kechte,  als  die  phi- 
losophische Tugend-  und  Fflichtenlchre  im  Stande  ist,  den 
mächtigen  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Gemüther  auszuüben. 
Bas-  Nalurrecht,  wenn  es  irgend  auf  Unabhängigkeit  vom  posi- 
tiven Rechte  Anspruch  macht,  kann  nur  durch  Gründt  wirken; 
auf  Gründe  aber,  mit  Beüeiteselzung  des  Yortheils  und  derStSrke, 
hSrt  nur  der  nutraliiehe  Mensch.  Daher  darf  es  sich  von  der 
Moral  nicht  dergestalt  absondern,  als  ob  es,  ohne  sie,  Gingang 
finden  könnte.  Denn  ea  ist  weder  bestimmt,  dem  Stärkera  zo 
schmücbeln,  noch  den  Schwachem  aufzureizen. 
8-  28.  . 

Zweitens:  wieviel  Rücksicht  der  Jurisprudenz,  eben  soviel 
Rückeicht  gebührt  der  Theologe.  Nun  kann  aber  der  philo- 
sophische Vortrag  der  Ethik  nicht  dadurch  die  Theologe  be- 
rücksichtigen, dass  er  etwa  die  Rechtsverhältnisse  als  den  L^b 
für  das  zeitliche  Reich  Gottes  bezeichne.  Denn  die  Phyäolo- 
^e  dieses  Leibes  ist  unbekannt;  das  Universum  ist  kein  Ge- 
genstand menschlicher  Erkenntnise;  die  Einbildung  einer  sol- 
chen Erkenntniss  läuft  entweder  in  den  Spinozismus  zurück, 
oder  sie  verwickelt  in  den  Versuch  einer  Theodicee,  wegen  des 
mannigfaltigen,  im  Erdenleben  sichtbaren  Unrechts,  die  für 
menschliches  'Wissen  unausführbar  ist     Dinge  dieser  Art  blei- 
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ben  dem  Glauben  überlassen,  desaen  Mttcht  und  döseeti  Werth 
und  Würde  man  nicbt  verkennen  soll;  dem  vielmehr  das  Wis- 
sen Platz  mscben  boU;  schon  deshalb,  weil  es  sonst  in  Gefahr 
getäth,  an  sich  selbst  au  verzweifeln.  Denn  Niemand  ist  im 
Stande,  sich  swn  Wissen,  nachdenj  es  einige  Ausbreitung  er- 
langt hat,  als  et'M  Wissen  auf  ünmal  zu  vergegenwärtigen. 
8.  29. 

Vielmehr  bat  die  praktische -Philosophie  auf  die  praktische 
Seite  dea  ChriateDthoms  Bücksicht  zu  nehmen.  Hier  ragt  dag 
Gebot  der  Liebe  hervor.  Der  Hass  gegen  den  Feind  soll  ab- 
gelegt, die  Liebe  zum  Einzelnen  soll  zum  allgemeinen  Wohl- 
wollen erhöht,  und  hlemit  eine  lolch«  Gemeinschaft  gestiftet 
werden,  dass  sie  dem  Auge  des  Allgütigen  gefallen  könne. 

Wiewohl  nUQ  die  Gerecl^tigkeit  einen  besoudem  Factor  der 
ganzen  und  volktändigen  Tugend  bildet,  (wegen  der,  von  den 
andern  praktischen  Ideen  ursprünglich  unabhängigen  Idee  des 
B«cht8,)  so  soll  doch  die  Gerechtigkeit  tücht  dergestalt  ^ge- 
sondert werden,  wie  wenn  oe,  nach  einem  unter  den  Menschen 
weit  verbreiteten  Vorurtheile,  ein  minimum  der  Sittlichkeit  aus- 
machte,, mit  welchem  man  sich  allenfaUe  begnügen  könnte. - 
Eine  solche  Ansicht  ist  verderblich  für  die  Charakterbildung; 
nnd  die  für  sich'  allün  auftreteiide  Gerechtigkeit  verdient  den 
Namen  der  Tugend  nur  in  einem  untergeordneten  Sinne. 

Während  nun  dies  von  allen  den  Sohriftsteliem,  weldie  die 
Tugend  der  Gütigkeit  neben  die  Gerechtigkeit  stellen,  ohne 
Zweifel  anerkannt  wird,  kehrt. die  obige  Bemerkung  zurück, 
daas  man  nicht  bloss.  Tugemdlehre- und  Reohtslehje  coordinirt 
($.  20),  sondern  auch  der  Becbtelefare  den  ersten  Platz  anwei- 
set ($.  15);  woraus  die  Frage  entsteht,  ob  es  nicht  natürlicher 
wäre,  die  Tugendlehre  als  das  mebr  Unpassende,  Aüher  abzu- 
handeln, um  ftl^<t»in  das  meJkr  Sgecielle,  die  Rechtslefare,  aus 
dem  weitem  Kreise  heranszubeben? 
8.  30. 

Wollte  mau  hierauf  antworten:  in  der  Reihe  der  Begriffe 
gehe  das  Recht  voran  vor  der  Gerechtigkeit,  to  ist  dies  zwai 
richtig;  aber  eben  so  geht  der  Begriff  der  Güte  oder  des  Wohl- 
wollens voran  vor  der  Gütigkdt  als  einem  Factor  der  Tugend; 
daher  zwar  die  Tngendlehre  kein  Erstes  sein  kann,  aber. nun 
weiter  zu  fragen  ist:  warum  denn  der  Begriff  der  Rechts  einen 
frühem  Platz  bekorome  als  der  Begriff  der  Güte? 

H»iA>T*i  Werke  Vlll.  ]g 
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Zwar  im  Laufe  des  Lebens  muge  vor  Allem  das  Recht  be- 
friedigt werden,  diese  Befriedigung  soll  ober  gerade  dem  in- 
nem  Menschen,  zufolge  der  Rcli^onslehre ,  nieht  genügen. 
Wenn  nun  beide  Betrachtungen  einander  dergestalt  das  Gleich- 
gewicht halten,  dass  keine  Priorität  zwischen  jenen  beiden  Be- 
griffen deutlich  hervortritt:  eo  ist  n ach zufo rechen,  ob  es  etwa 
einen  wisscnachaftlichcD  Grund,  oder  doeh  einen  Ankes  gehe, 
aus  welchem  sich  die  einmal  üblich  gewordene  Stellung  jener 
beiden  Disciplinen.  wo  nicht  rechtfertigen,  so  doch  erklären  lasse? 

i-  31. 

Unter  den  schottischen  Philosophen  hatte  Hulcheeon  das 
Wohlwolieq  für  dos  Princip  dei  Tugend  erklärt.  Adam  Smith, 
sein  Nachfolger,  nennt  diese  Lehre  zwar  ein  liebenswürdiges 
System;  er  tadelt  aber  mit  Recht,  dasselbe  zMge  nicht  deutlich 
den  Grund  an,  woher  der  Beiftdl  entstehe,  den  wir  andern 
Tugenden  geben.  * 

Diesen  Männern  glaubten  flieh  die  spätem  deutschen  Philo- 
sophen weit  überiegen.  Kant  stellt  sogar  folgende  „cosuistische 
Fmge": 

„Würcle  es  mit  dem  Wohle  der  Welt  überhaupt  nicht  besser 
stehen,  wenn  alle  Morolität  gewissenhaft  atif  RecbtspAicfaten 
ängeschränkt,  das  Wohlwollen  aber  unter  die  adt'aphera  ge- 
zählt ppürde?"** 
.  Er  antwortet  sich  seihst  ganz'  richtig: 

„In  diesem  F^e  würde  es  an  einer  grossen  moralischen 
Zierde  der  Welt,  niUuIich  der  Menschenliebe,  fehlen,  wdohe, 
auch  ohne  die  Vorthcile  zu  berechnen,  die  Welt  als  ein  schö- 
nes mor^Bches  Ganzes  in  ihrer  Vollkommenlieit  darzustellen 
erfordert  wird." 

-Hätte  CT  überlegt,  dass  die  „abscheuliche  PamiKe"  des  Nei- 
des, der  Undankbarkeit  und  der  SchodenfreDile  nicht  ohne 
Zwang  als  „Verietzung  der  Selbstpflicht"  kann  dargestellt  wer- 
den: so  würde  er  wohl  das  Gewicht  seiner  eignen  obigen  Ant- 
wort besser  geschätzt  haben.  Bann  hätte  aber  seine  ganze 
Ethik  eine  andre  Fomi  bekommen  müssen. 

Schl^ermacher  glaubt  die  anghcanische  Sittenlehre  in  die  gol- 
lioanische  hmUberzuführen  durch  Folgendes: 


*  .^(/aM5ini/A'i  Theorie  dcrmoralischeDGel^hle, -VI,  3. 
"  /fand  Tngendlehre  §.  35. 
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„Ist  das  Wohlwollen  du  Höcbate:  warum  soll  ee  aeine  Be- 
„friedigong  hemehmea  aus  der  Lust  an  der  aiiiuittelbu«ii 
„  eigentlichen- GlückseÜ^eit  Andnr;  und  nicht  vielmehr  ^do 
„hÖhare  Lnst  finden  an  ihrer  höheren,  nSmIiofa  auch  woblwol- 
jflen den ' Lust.  Diese  kann  ieh  nicht  oicherer  befördon,  als 
„durch  Bewii^ung  m^ner  ^gneni  ihnen  zur  Anschauung  dar* 
„gebotenen  Gludcseligkeit"  * 

So  ghiubt  er  ön  »in  die  Augen  epringendea  Lächerliches" 
gegen  Hntcheson  naohzuwöeen.  Ja  gegen  Adam  Smith  er- 
laubt er  sich  zu  sagend  Smith  habe  mit  seinem  Grrundsatz, 
welcher  die  Sympathie  der  Menschen  izum  Kennzeichen  des 
SittUchen  mache,  alles  überboten,  was  oben  gesagt  worden, 
von  der  Art  wie  das  Wohlwollen  wieder  in  die  Selbstliebe  zu- 
rückkehre. *• 

Knr  eben  zuvor  ist  aus  Adam  Smith's  Werke  nschgemeaell, 
da^a  deradbe  an  Hntcheson  tadelte,  was  zu  tadeln  iat.  Die 
Sympathie  ist  bei  Sifiith  ein  Miasgriff  in  dtr  EinkUidungT  sein 
ÜMiptgedanke  ist  in  folgenden  Worten  zu  ericennen : 

Wer  sein  Betragen  in  dem  Lichte  betrachtet,  worin  dtr  «n- 
fartk^iKke  Ziuekauer  ea  anaeben  würde,  giebt  entweder  den 
Motiven,  die  darauf  fiinflusa  hatten,  seinen -Beifall,  oder  er 
findet,  dass  er  dieee  Motive  bei  sieh  telbst  uicht  rechtfertigen 

Es  versteht  aich  von  aelbat,  daas  beim  unpartheüschen  Zu- 
schauer die  Sympathie,  aofem  ne  partfaeüsch  wäre,  aohon  aus- 
gesohloBBen  ist.  Uebrigens  trifit  der  -^orwtuf,  bei  Smith  an 
den  Worten  zu  kleben,  sdmn  Garve,  f  der  Smtth'a  Princip  ge- 
radezu ungereimt  ne&nt,  und  doch  viel  von  ihm  gelernt  za 
haben  bekennt 

Das  ^>en  Angeführte  leitet  auf  die  Beantwortung  der  obigtm 
Frage  <§;  30).  Wer  das  Wohlwollen  mit  der  Sympathie  ver- 
wetdiselt,  der  hat  weder  das  Wohlwollen  ac^at,  noch  den 
Standptmct  des- unpartheüschen  Zuachaoers  gehörig  an^fasst 


•5eAbi«raM«A«r Kritik derSttmlehre,  IBach,  2AbMhiiiU,  S.8%. 

"  Schleiermaclur  x.  s.  Q.  im  Aohange  zum  Torerwätmteu  Abichnitte. 
***  Kurs  zusaramangeEOgen  auB  dem  Anfange  des  dritten  Tb^B  in  Smith  b 
zuTor  »ngeführtem  Werke. 

t  Garpa  in  der  Abbaodlnog,  welche  Beiner  UebetBetzang  der  aristot«li- 
scheD  Ethik  vorwuteht,  VII,  4.         _ 
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ZuTÖrderst:  der  Zuschauer  lobt  das  WohlwoHen.  Allein  er 
selbst,  als  lupartheüsch,  ist  in  sofern  nicht  wohlwollend. 

Zweitens:  giebt  er  die  unpartheiache  Stellung  auf,  nnd  ver- 
setzt er  sich  ins  Wohlwollen;  so  steht  er  in  der  Mitte  zwischen 
^nem  möglichen  andern  Zuschaner,  der  ihn  lobt,  nnd  den 
wiridichen  Indinduen,  die  er  vor  sich,  —  aber  atuser  sich  steht, 
indem  er  ihrer  Angelegenheiten  sich  anzunehmen  beschlirastr 
ob  Karen  es  die  seinigen. 

Drittens:  lässt  er  sich  zur  Sympathie  hinrissen;  so  hört  in 
so  weit  das  Wohlwollen  auf.  Denn  indem  er  die  Empfindutw 
gen  von  Lust  und  Schmerz,  die  Hoffnungen  nnd  Befürchtun- 
gen, die  er  bd  Andern  vorfand,  t'iin«rIicA  tutehahmt,  sind  ihre 
Angelegenheiten  nun  wirklitk  die  seinigen ;  nnd  das  Verhfiltniss 
zwischen  seinem  Willen  und  dem  voi^eetellten  fremden  Willen 
hört  auf.  * 

Gesetzt  nnn,  es  werde.(om  die  obige  Frage  zu  verdeutlichen) 
als  zweifelhaft  dargesteUt,  wer  mehr  zu  loben  sei,  der  Urheber 
eines  Werkes  von  hohem  ästhetischen  Werthe,  oder  der  Er- 
finder einer  sehr  gemönnützigen  Einrichtung:  so  gebührt  dar- 
über der  blossen  Sympathie  gar  keinb  Stimme,  sondern  ihr 
kommt  ledigQoh-  das  Kützliche  zu  Statten,  indem  es  ihren 
wünschen  gemäss  ist.  Der  Wohlwollende  aber  betrachtet  den 
Erfinder  in  dessen  Verh^tnisse  zu  der  Menge  derer,  die  sich 
des  Nützlichen  bedienen;  er  lobt  ihn  als  einen  solchen,  der  sich 
am  das  öffentliche  Wohl  verdient  gemacht  hat.  Endlich  der 
onparthräsche  Zusdiauer  b^ümmert  sich,  als  solcher,  um  keio 
Wohlsein;  er  schätzt  das  ästhetische  Kunstwerk;  daher  triffl 
sein  Lob  zugleich,  wiewohl  auf  verschiedene  Weise,  den  Kunst.: 
1er  nnd  den  Wohlwoll«iden. 

Worin  liegt  nun  das  Zweifelhafte?  Bloss  darin,  ob  wir  uns 
auf  .dem  Standpuncte  des  unpartheüschen  Zuschauers  halten, 
oder  ob,  indem  wir  die  wohlwollende  Gesinnung  loben,  eben 
dies  Lob  tms  veranlasst,  sdbfit  in  den  Standpunct  der  wohl- 
wollenden Betrachtung  uns  zu  versetzeuP 
i.  33. 
Diese  Verwechslung  der  Standpuncte  des  unportheüschen 
Zuschauers  und  des  Wohlwollenden  geschieht  so  l«cbt,  daas 
manche  Moralisten  nöthig  fanden,  sich  gegen  sie  zu  stemmen. 


*  PraktiBche  Phaosophie,  I,  3. 
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DwuiB  aber  entBtwtd  der  neae  Irrthum,  ale  laufe  das  Wohl- 
wollen in  die  Selbstliebe  zariick,  von  welcher  die  Sympathie 
sich  nicht  streng  unterscheiden  lässt.  So  konote  sich  die  Sit- 
tenlehre der  cikristlichea  Bdigionalehre  moht  gehörig  anschliea- 
aen.  Die  schotüscben  Moralisten  erfuhren  eine  anverdionte 
Zurücksetzung.  Kant  wurde  einseitig  tu  Gunsten  der  Bechta- 
Ichre;  Schldermacher  schloss  sich  zwar  dem  Plato  an,  (bei 
welchem  vorzngaweise  die  Idee  der  innero  Freiheit  ausgebildet 
herrortiitt,)  aber  fast  noch  mehr  stützte  er  sich  auf  SpinAza, 
dessen  animoiitas  und  generoiitas  *  auf  der  fartitndo,  das  heisst, 
auf  der  Idee  der  Yollkommenbrät  beruht. 

So '  lange  die  Sittenlehre  solchen  Einsätigkeiten  preisgege- 
ben bleibt,  hat  sie  das  Sohicksiü,  im  unaöthigen  Zmespalt  mit 
aicb  selbst  unrichtiger  zu  «vcbeinen,  als  sie  wirklich  ist. 
S.  34. 

Wo  E^aeiti^eit  der  Ansicht  die  Behandlung  einer  Wissen- 
schaft behemohtt  da  muss  man  unrichüge  BegriindiiDg  'er- 
warten ;  denn  in  der  Angabe  der  Gründe  sucht  j«der  die  Be- 
handlung im  Tfwaus  xn  rechdeitigen.  Wo  verschiedene  Anuchten 
mit  einander  streitent  da  wird  am  meisten  über  die  Begründung 
gestritten.  Eine  Kritik  der  Sittenlehre .  muss  sich  in  solchen 
Streit  einlassen,  um  ihn,  wo  mSglich,  zu  schlichten.  Der  Zweck 
dieser  Schrift  ist  aber  nicht  sowohl  kritisch  als  analytisch;  daher 
kann  imFolgenden  von  der  V^rschiedenhat  in  denB^ründungen 
dw  praktischen  Philosophie  nur  sehr  knre  gesprochen  werden. 

Die  Analyse  BoU  auf  die  wahren  Gründe  der  praktischen 
Philosophie  zurückweisen.  Damit  sie  dies  vennöge:  muss  man 
vor  allem  Naturrecht  und  Moral  htiaemmt»  sehen;  wozu  schon 
die  vorstehende  Uehersicht  eine  Vorberrätung  gab.  Man  kann 
flieh  f«aner  nicht  auf  Einen  Schriftsteller  beaohränken,  da  man 
keinen  finden  wird,  der  nicht  anf  irgend  Mne  Art  ennseitig 
wäre.  Allan  es  bedarf  deren  aaeb  nicht  viele,  am  durch  Zu- 
swnmenstellung  der  versobiedeneti  Einseitigkeiten  die  Grund- 
züge änea  Ganzen  siebtbar  zu  machen,  von  weli^em,  nach- 
dem man  es  einmal  kennt,  die  önzelnen  Tbüle  dsdann  jeder 
b^ebigeQ  Auswahl  für  di^enigen  bereit  liegen  werden,  die 
sich  mit  einer  speciellen  Ausarbötung  solcher  Theile  bescbäf- 
tigen  wollen. 

*  SpiiwMu  EtUea ,  p.  HI,  pnp,  M.  SeAol, 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

VON  DER  BEGRÜNDÜNG  DER  PRAKTISCHEN  PHILOSOPHIE. 

ERSTES  CAPITEL. 

Von  der  Begründung  pach  Bpinozistischer  Rioh.tung. 

8.S5. 

Um  in  der  Kürze  deutlich  zn  sein,  kann  hier  nicht  «nf  Vie- 
lerlei, sondern  nur  auf  die  Hauptrichtungen  des  Ffailoeophi- 
rens,  welche  heutiges  Tages  vorheirschen,  eing^angen  werden. 
Diese  sind  die  spinozistische  und  die  kantiscbe  Richtung.  Ehe 
wir  darauf  kommen ,  mnd  ein  paar  Vorerinnemngea  nöthig. 
§.36. 

Billigen  and  Misebilligen,  oder,  wie  man  vielleicbt  lieber 
sagt,  Loben  und  Tadeln,  ist  etwas  Anderes,  als  der  Oegoistand, 
wacher  gelobt  und  geadelt  wird;  sei  nun  dieser  Gegenstuid 
ein  Sein  und  Thna,  oder  ein  Wissen  und  Fühlen  dieses  Seine 
und  Thnns.  Die  Bedingungen  des  Billigens  und  Missbilügens 
müssen  erfiillt  werden,  um  es  zu  vollziehen;  und,  wo  es  tfaäl- 
weise  schon  vollzogen  ist,  dessen  widiren  Sinn  zu  ertcennen. 
Schlei ermaoher  bat  zwar  ^e  Hauptverachiedenheit  der  Begrün- 
dungen der  Ethik  darin  gesucht,  dass  einige  Systeme,  lindem 
sie  Natui^emässheit,  Vollkommenheit,  oder  Grottähnlichkeit 
fordan,  auf  ein  So-und-uioht-Anders'-Sein  und  Thun  der 
Menecfaffli  gerichtet  seien,  während  die  übrigen  ihr  Ziel  in  der 
Lust  und  Sohmerzlosigkeit,  hiemit  also  in  dem  Zustande  ^- 
den,  in  welchem  sich  zu  wissen  und  fühlen  sie  beabsichtigten*. 
Wir  aber  können  uns  auf  die  letztere  Klasse,  welche  keiner 
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lobendeB  und  tadelnden  Beurtheilimg  des  Willtios  Gehör  giebt, 
gar  aicht  einlasBen. 

Die  erste  Klasse,  anoh  wenn,  sie  von  Naturgemässheit  redet, 
sucht  doch  den  Menschen  übär  seine  gemeine  N^ur  zu  erhe- 
ben; nicht  ala  ob  das  Natürliche  an  sich  zu  tadeln  wäre,  aon- 
detn  weil  es  Ge^rJäuft,  in  tadcinswerthen  Yerhältnisaen  sich 
zu  äussern,  deren  Venneidung  mancherlei  Beschränkungen 
nöthig  machL  Dass  auf  der  Construction  einer  bestimmten  und 
geordnetes  Eeihe  von  Verhältnissen  die  Sj/Hthesii  der  prakti- 
schen Philosophie  beruht,  wird  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
•  8.  37. 

Fast  allgemein  wird  bei  den  Begründungen  der  praktischen 
Philosophie  die  Psychologie  zu  Hülfe  genommen.  Erstlich 
weil  der  Mensch  mit  seinen  Gesinnungen  und  Bestrebungen 
schon  vorhandeq  ist,  bevor  man  ihm  eine  Lenkung  zu  geben 
difrch  philosophische  Lehren  beabsichtigt.  Dies  läset  sich, 
besonders  in  Bezug  auf  BeohtaverhältniBse,'  auch  selbst  auf  die 
Umstände  des.  leiblichen  Lebens  ausdeBnen,  daher  eine  juri- 
sti8(^e  Antliropologie *.  Zweitens  verfangt  man,  die  Psycho- 
logie solle  über  die  geistige  Thätigkelt,  welche  die  sittliche 
Herrschaft  ausübt,  Auskunft  geben.  Dies  ist  nun  zwar  in  so- 
fern nothwendig,  als  dasjenige,  welchem  die  Herrschaft  zu- 
kommt, sorgfältig  von  dem  zu  Beherrschenden  muss  unter- 
schieden werden.  Dahin  gehört  die  Abscheidung  des  Sittlichen 
vom  Begebren  und  vom  Fühlen  des  Angenehmen;  diese  Ab- 
scheidung genau  vestzubalten  ist  aber  nicht  ganz  bo  leicht,  wie 
sie  eofaeinen  mag.  yerfehlt  man  die  erste  BediDgungjler  wah- 
ren Begründmjg,  nämlich  die  Betrachtong  des  Willens  in  det) 
VerkSllmKeK,  welche  er  bildet,  so  gerätfa  man  in  die  Gefahr 
einer  uswillküriichen  und unbewussten Sjmipathie  mitdem Wol- 
len selbst,  sofern  es  wirklich  Ist  und  Thut;  diese  Sympathie 
vermag  eben  so  wenig  ein  richtiges  ürtheil  über  den  Willen 
zu  fäll<»i,  als  die  andere  Sympathie  mit  dem  Wissen  und  Füh- 
len jenes  Seine  und  Thuns;  denn  man  steht  alsdann  auf  dem 
Standpuncte  desseni,  was  nicht  herrschen  soll,  sondern  be- 
herrscht zu  werden  bestimmf  ist.  Hat  man  die  erste  Bedingung 
verfehlt,  80  kann  man  auch  die  zweite  nicht  erfüllen,  nämlich 
die  Reihe  geordnet  und  vollständig  aufzustellen,  worin  die  Be- 


*  Man  vergleiche  duHaturrecbt  de«  Herrn  geh.  J.  B.  flve«. 

Dcinz.aoy  Google 


3S.  2418  [S.38.39. 

gfifFe  der  WiDenBvechältnisBe,  sammt  deren  ursprUnglicheii 
Werthbestiaimungen  liegen.  Dann  bleibt  aach  'die  dritte  Be- 
dingung unerfüllt,  nämlich  nachzuweisen',  woran  es  liegt,  dass 
einersoita  die  praktische  Philosophie  auf  atigemein«  Geltttng  An- 
spruch macht,  audrereeita  aber  doch  Manches  entweder  ganz 
nnbestimmt,  oder  dem  eignen  Giewiesen  anea  Jeden  überlassen 
bleibt,  der  es  nicht  bloss  nach  Versdiiedeiibeit  der  Umstände, 
sondern  auch  nach  seiner  In^ridualität  zu  besümmen  hat*. 

In  so  weit  also  muss  allerdings  die  Psychologie  zu  Hülfe 
kommen,  als  nöthig,  um  das  Herrechende  im  sittlichen  Men- 
schen dergestalt  zu  charakterisiren,  dasa  es  sich  von  d^  zu 
beherrschenden  Willen  ganz,  und  mit  Sicherheit  untereoheidcit 
lasse.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  bekanntlich  darin,  dass 
jedes  Herrschen  und  Gesetzgeben  selbst  als  ein  Wollen  gedacht 
wird  und  im  wirklichen  sittlichen  Lehen  in  der  That  sich  mehr 
oder  weniger  ^s  Wollen  offenbaren  mues.  Wäre  dies  die  «r- 
tprüngliche  Gestalt  und  Natur  dessen,  was  im  sittlichen  Leben 
zur  Herrschaft  gelangt,  so  würde  man  auch  zu  keinem  andern 
Resultate  gelangen  können,  als  zu  dem  eines  inneriichen  Krie- 
ges, welchen  der  sittlicJie  Mensch  gegen  sich  selbst  erhebe. 
8.38. 

Aber  die  Forderung,  das  Herrschende  psychologisch  zu  er- 
klären, hat  viel  weiter  geführt.  Sie  führt  bei  Spinoza  zum  Fa- 
taUsmuB,  hä  Kant  zu  einer  übertriebenen  Fieiheitslehre;  Beide 
verwickeln  iie  tUtUehen  Grundbegriffe  in  spetulative  Schwierig- 
beiitn  und  fehler, 

S.  39. 

Spinoza,  der  Befreiung  von  Aff^cten  und  Leidenschaften  als 
da«  Wesen  des  Sittlichen  betrachtet,  schiebt  der  Darstellung 
derselben  nicht  bloss  eine  Seelenlehre,  sondern  dieser  noch  eine 
Lehre  von  Gott  voran.  Ohne  uns  auf  das  Yorgescbobene 
hier  einzulassen,  führen  wir  wegen  der  schlecht  geordneten 
Darstellong  seiner  Ethik  besonders  in  den  drei  letzten  Büchern, 
und  um  der  Frage,  ob  diese  Ethik  eine  Lehre  von  Tugenden 
oder  von  Pflichten  oder  von  Gütern  s^,  zuvorzukommen,  zu- 


•  ScUeiermaehn-  hat  auf  diesech  wichtigen  Pnnct  eins  scharTe  Aufmerk- 
■aiokelt  gerichtet.  Krit.  der  Sitleal.  im  ersten  Abacbnitte  des  dritten  Buchs. 
Er  meint  «ich  zu  helfen,  indem  er  zwei  SeeleDvennögen  ontetscbaideti 
Verannllalsdwallgeiaeiae,  Phaataiiealg  dssindiridueUe. 
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erst  den  Schlusssstz  dee  ganzen  Werkes  an,  als  das  Ziel,  wel- 
ches ihm  Torschtrebte. 

Beaiitudo  mm  tat  virtuiä  praemivm,  sed  tpsa  virttu;  nee  eadem 
gttudemus,  ftii'd  lihidine»  coercemwt,  sed  contra,  quia  eadem  gaK~ 
denuu,  ideo  iibidines  eoereere  ptammta. 

Wer  besitzt  äese  beatiindo?  Dm  Böse  erregt  oft  den  anri- 
cberD  Widerstand  und  immer  die  Trauer  des  sitdichen  Men- 
schen. Ein  Schriftsteller,  der  Ton  Gott  anhebt,  musste  hier 
entweder  an  eine  Theodicee  denken,  oder  er  musste  das  Böse 
für  etwas  im  Grande  nicht  Wiridtches  halten.  Ist  nun  die  Rea- 
lität, das  Gat«,  so  ist  das  Böse  eine  blosse  Negation.  Danut 
hängen  unmittelbar  die  S&tze  zusammen:  per  virltttem  et  poteti~ 
ti<an'idtm  inielUgo,  koe  est,  otrlta,  qualema  ad  hominem  refertWt 
est  ipta  hominit  ettentia  sen  natttra,  guatenm  poltitatem  Jiabtt, 
qHoedam  effidendi,  quae  per  lalas  ip$iut  natitrae  leget  poteunt  iti- 
telligi'i  und  der  Satz  über  das  Becht:  per  ito  natwae  intellige 
ipias  naturae  leget,  Am  eil,  tpsam  aatune  potentiam,  atque-adto 
Kmvteuiutque  indt'vi^i  naturale  iu»  eo  «tqve  »e  extendit,  qw  ein» 
pfientia  **.  Die  Gegentheile  werden  dem  gemäss  blosse  Mängel 
und  Schrai&en. 

«.  40. 

Dass  bei  einem  Pantheisten  Naturgew&It  nnd  Gottheit  zusam- 
men&Sen,  darf  zwar  nicht  befremden;  eben  so  wenig  als  dass 
Einige  sich  durch  solche  Satze,  wie:  tummian  mentis  bomtm  ett 
Dei  atgnitio,  et  tumma  meHtis  virtusDeum  cognoicere***,  tummvm 
hmmm  omm'frus  eonmtunef,  nemo  poteit  Dewm  tdio  habere  f\, 
verblenden  lassen.  Um  aber  dei>  wahren  Sinä  dieder  Sätze 
mit  Spinoza's  eigenen  Worten  zu  bezeichnen,  wollen  wir' eine 
längere  Stelle  hersetzen;  und  zwar  nicht  aus  der  Ethik,  sondern 
ans  dem  selteaer  gelesenen  Traetahis  theologieo-polUieut,  wo 
man  im  zweiten  Absätze  des  dritten  Capitels  Folgendes  ffadet: 
Sccplimre  pauds  volo,  quid  per  Dei  direccionem,  perque  Dei  aiixi- 
lium  extemum  et  ■'Nfemum,  et  quid  per  tleetiohem  Dei  intelligam. 
Per  Bei  directionetn  inielligo:  fixnm  et  immutabilem  nalurae  wdi- 
nem,  sive  rerum  natKralium  coneatenationem,     Sive  dieamue,  mn- 


•  Ethica,  P.  IV.  d^.  8. 
••  Tractat.  poUt.  cap,  J,  §.  i 
"•  Ethica  IV,  28. 

t  «W.  IV,  39. 
tt  iNd.  V,  18.     - 
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nia  secundum  kges  uaturaa  fieri,  aive  «a;  Dei  dtcreio  ordinari, 
idem  dimmus.  Quicquid  natura  kumana  efc  tola  lua  poieutia 
praeatare  polat  ad  auumSase  eottiervanduf»,  idDti  amsiliuM 
internum,  —  et  quicquid  praeterea  ex  potentia  catuarum  exlena- 
mm  m  ipsius  utile  cadit,  id  Dei  atxiliwn  extemum  merito  vocare 
postumm,  Ätque  ex  hi»  etiam  facile  coUigitur,  quid  per  Dci 
etectionem  ait  inletligendutH.  ?lata  aan  uewio  aliquid  agat,  niai 
ex  praedelermintUo  naturae  ordine,  hoe  eil,  ex  Dei  aeterno  di~ 
reciioHe  et  decreto,  kinc  aequitar,  neminem  aibi  aliquam  vivendi 
ratiimem  eligere,  ne^ue  aliquid  tffictre,  niii  ex  aingulari  Dei  m- 
calioiu,  qui  Anne  ad  hoc  opus,  vel  ad  hanc  vivendi  r^tionem  prat 
aliia  eUgii. 

Die  Ueberschrift  des  Capitels,  worin  diese  Stelle  vorkommt, 
lautet  80:  de  Hebraeorum  vocatione.  El  an  damim  pTvpheiiaim 
Hehraeia  peeuliare  fuerit.  Daas  nach  eben  der  Stelle  eich  eia 
Mordbrenner  ala  eine  duserwählte  Geisse!  Gottes  betrachten 
werde,  ist  klar;  und  überdies  wird  er  den  obigen  SatK  benutaen 
können:  das  Becbt  eines  Jeden  eiatrecke  eiob  so  weit  ab  seine 
Machti 

S.4I. 

Der  wahre  Kern  der  üpinoziedsobenEtbik  liegt  in  dem  Satze: 
quatenua  nuHS  res  omnes  ul  .neceatariaa  intelligit,  eatenui  maio- 
rem  in  affectua  potentiam  habet.*  Damit  bangt  zueammcn:  me- 
lior  para  noatri  est  intellecta».**  Wo  nun  der  Wille  geradezu 
als  &xi  untergeordneter  Theil  betrachtet  wird,  da  kann  nach 
Gründen,  aus  welchen  sein  Werth  oder  Unwerth  zu  bestimmen 
wäre,  kaum  ernstlich  gefragt  werden.  Indessen  hat  dennoch 
wenigstens  die  Idee  der  Vollkommenheit  Einduss  auf  Spino- 
za's  Ethik  gehabt;  nur,  wie  nach  dem  eben  Gesagten  zu  erwar- 
ten, dergestalt,  dasa  der  Unterschied  der  Stärke  und  Schwäche 
eigenüicb  im  Erkennen  gesucht  wird.  Der  Grundgedanke  liegt 
in  der  Entgegensetzung  des  Xhuns  und  Leidens,  nach  dtnn 
Satze:  »lentis  actioMa  ex  solis  ideis  adaequatis  oriwtlur;  pasaio- 
tiea  aitlem  a  solia  inadaequatia  pendent.*" 


•  Spinotat  Blbic.  V,  0. 
"  lyacl.  tluoi.  pol.  In  <ler  MItle  des  cap.  4.     Nsmlicli  dtsm  Tersttmde  soll 
die  NothweDdiglceit  cinleuchtou. 
"•  EIAie.  III,  3. 
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8.42. 

Da  die  Siechtslehre  «la  derjeiiige  Thcil  der  praktischen  Phi- 
loispbie  pfi^  RDgesehen  zu  werden,  wdcher  der  strengsten 
BestunmDng,  al«o  dw  klarsten  wiasemcbafÜic^eD  E^twit^elung 
fähig  sei:  so  soUte  man  erwarten,  Spinoza,  der  auf  adäqnate 
Begriffe  den  höchalen  Werth  legt,  werde  in  der  Rechtslehre 
ganzen.  Da. nun  gerade  das  Gegentbeil  als  Thatsache  vor 
Angen  liegt  ($.13,  $9),  so  wirft  eben  dieser  Umstand  ein  Licht 
auf  die  eigeathümliche  Schwierigkeit  der  Ilechtslehre.  Unter 
den  mN^iandenen  Beohtaveriiältnissen  springen  die  dinglichen 
Becfate,  als  die  wichtigsten  im  gewöhnlichen  Privatleben,  am 
mästen  ins  Auge.  Diese  für  wiridiche  Eigenschaften  der  Sa- 
chet, MI  daien'  sie  haften,  anzos^en,  ist  bei  der  mindesten 
Uel>erlegnng  (schon  des  Wechsels  der  E^igenthumsrechte)  offen- 
bt»  numÖglicb.  ^Jso  scbeiiit  es,  der  Eigenthümer  übe  eine 
Wirkung  in  unendliche  Feme  ans,  indem  er  jedem  das  Anta- 
sten des  Seinigen  verbietet.  Aber  auch  diese  Wiricung  erscheint 
fabelhaft,  ausser  in  wiefern  eine  wirkliche  Gewalt  in  der  Per- 
son des  Eigeathümers  ist,  durch  welche  er  den  Angreifer  zu- 
rücktreiben kann.  Wer  also  vom  ästhetiechen  Unheil  nichts  in 
seine  Reflexion  aufgenommen  hat,  der  wird  auf  die  Frage:  was 
ist  das  Beebt7  natürlich  antworten:  die  Macht 

Die  blosse  Sympathie  würde  sich  weniger  in  die  Stelle  <let 
Berechtigten,  als  vidmehr  der  grossen  Anzahl  der  recfatlit^ 
Ausgeschlossenen  versetzen.  Wer  aber  sich  auf  dasjenige  be- 
'ruft,  was  die  Vernunft  ihm,  oder  auch  was  einem  Jeden  seine 
Vernunft  sage:  der-  hüte  sich,  den  Ausspruch  zweifelhaft  zu 
machen  durch  das  hypothetische  Orakel,  dem  derselbe  zuge* 
schrieben  wird.  -  Das  Vernünftige  ist  ohne  Vergleich  gewisser, 
als  die  Vernunft.  Zur  Probe,  was  Alles  im  Kamen  der  Ver- 
nunft'könne  gesagt  werden,  kann  das  ^eich  Folgende  dienen. 
g.  43. 

Der  Schein  von  Grosse,  welchen  der  Spinoüsmus  dadurch 
erlangt,  dass  er  als  sein  Fundament  das  Wissen  um  eine  gött- 
liche Nothwendigk^  darstellt,  verschwindet  bald,  wenn  man 
seine  NachgieUgkeit  gegen  den  Eudämoniemus  ins  Auge  faest. 

Elhica,  P.  fV,  prop.  iS,  tckotion:  —  Lubei  ipta  rationis 
äictamin€  bremltr  oitendtre,  «(  ea,  qua«  $enlio,  faciUnt  ab  hho- 
quo^iu  perdpiantttr.  Cmn  ratio  nihil  contra  naturam  ^tulel, 
poatulal  ergo  ipsa,  ut  •mtugaüfwe  le  iptum  amtt,  -natm  ufiU, 
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quod  revtra  utile  eil,  quaeral,  et  id  omne,  quod  homiHemadmaio- 
rem  perfeclioHtm  reoera  dudt,  appetat,  (Yermengang  des 
NiitzÜchen  und  der  VervoUkommnung,)  et  abiolule,  ut  mua- 
quüqut  «ttwn  Ss»e,  qv(attum  in  se  e»t,  con$erBare  «>Mnir*(Ver- 
mengung  der  Vertheidigung  g^;en  daa ,  was  dem  eignen  Ds- 
6«än  Abbruch  thun  konnte,  mit  dem  Streben,  Mehr  zu  gewin- 
nen). Deinde  quando^idem  virtus  nihil  alivd  at,  quam  ex  le~ 
gibuB  profriat  naturae  agere,  —  tequitur,  virtuti»  fundamen- 
tiim  esse  ipsum  eonatum,  proprium  Esse  conservandi;  et 
felicilattm  in  eo  eotuislere,  quod  hvmo  tuum  £ue  tomervare  po- 
lest. (?)  —  Multa  extra  noe  danlur,  quae  nobie  utili»,  qitaeqtie 
proplerea  appeienda  sunt.  Mb  his  nutta  praestanliora  excogilari 
poisunt,  quam  ea,  quae  cum  tuufra  ntHura  prortut  amveitiunt. 
Si  enim  dno  e.  g.'eiusdem  prorsus  naturae  inditiidua  (wo  findet 
man  die?)  invicem  iunguntur,  Individuum  cempoKunt  tingulo 
duplo  potentiut.  Homini  igitur  nikil  homine  utilimi;  nihil,  in- 
quam,  homitus  praestantius  ad  tuum  &se  eanservaudum  optare 
posiunt,  quam  quod  omnei  in  omnibut  ita  eonceniatu,  ut  omnium 
mentei  et  eorpora  unam  quati  menlem,  unumque  corpus 
componant,  et  omnes  simul,  quanlum  poiiunt,  aumn  Este  eemw- 
vare  eonentur,  omnesque  simul  omnium  commune  utile  eibi  quae- 
rant,  ex  quibuB  sequttur,  hominea,  qui  ratione  gubenuattw,  hoc 
eil,  hominei,  qui  ex  ductu  ralionis  suum  utile  quaerunl,  nihil  tibi 
appetere,  quod  rtlipiit  hominibus  höh  eupiatu,  atque  adeo  eotdem 
iusioi,  fido»,  atque  honettos  esee. 

Dieser  fromme  Wunsch  ist  gewiss  faeslich.  Aber  nodi  faes- 
licher  ist  ein  Axiom,  waches  demselben  nur  um  wenigeBlfitter 
voransteht: 

Nulla  res  singmlorie  in  rerum  natura  dalur,  qua  potentior  et 
fertior  tton  delur  alia.  Sed  qüacun^e  data  datur  atia  potentior, 
a  qua  illa  data  polest  destrui.  Das  Axiom  folgt  unmittel- 
bar  auf  die  Definilioa:  per  virtutem  et  potentiam  idem  in- 
teilt  go. 

$.44. 

Die  Schwankung  der  Sittenlehre,  welche  im  Vorstehenden 
anstatt  einer  vesten  Begründung  siebtbar  wird,  zeigte  sich  nicht 
erat  bei  Spinoza;  auch  war  längst  zuvor  die  Sittenlehre  in  den 
Schutz  der  Religion  gestellt  (f.  9).  Aber  seine  Sprache  kam 
der  Att  von  Aufklärung  gelegen,  wedober  sich  die  Keligion  in 
eine  falsche  Katurlehre  verwandelt;  als  dürfte  aua  allen  durch 
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Erfahrang  and  Recbnnng  einzeln  bekannten  CausalittU«n,  eine. 
^nzige  anendlidi  grosse  Kette  der  Natumbthwendigkeit,  in 
gästiger  Hinsicht  sowohl  als  für  die  Kdrperwelt,  -gebildet,  das 
ZweckmSuigb  und  wshihaft  Wunderbare  in  der  .Natur  aber, 
sommt  dem  was  für  irdisches  Wissen  in  den  Wegen  der  Vor- 
sehung dunkel  blübt,  mit  gigantischem  Uebermuthe  verkannt 
werden,  um  niohimit  dem  gemeinen  Volksgloaben  in  Berüh- 
rung zn  geräthen.  Dnzn  kommt,  daes  dem  besonnenen,  vol- 
lends dem  gesellschaftlich  gebildeten  Menschen  s^ne  ASecten 
vielfach  unbequem  werden,  weil  sie,  auch  ohne  Sondenmg  der 
praktischen  Ideen,  die  Stimme  des  Gewissens,  —  aber  nicht 
allein  des  Gewissens,  sondern  auch  die  des  Ehrgeizes  und  der 
Klugheit  gegen  sich  h^en.  Deshalb  bleibt  eine  Lehre  gegen 
die  A^ffecten  und  Leidenschaften  fortwährend  Bedürfnise,  wenn 
sie  auch  über  das  suikr  kHU  qwterere  sich  wesentlich  erheben 
kann  und  will. 

Zu  der  Zmt,  da  Kant  aoftrat,  gab  es  neben  solchen  Ansich- 
ten auf  der  einen  Seite  noch  schlimmere,  auf  der  andern  bes- 
sere. Durch  einige  französische  sogenatmte  Philosophen  war 
der  sinnliche  Epikureismus  in  Umlauf  gebracht  „Was  hatte 
„der  Lehre  eines  Helvetius,  eines  Diderot,  den  schnellen  dl- 
„gcmeinen  Eingang  verachafil?  Nichts  anderes,  als  daas  dies« 
„Lehre  die  W^ub«t  des  Jahrfaunders  wii^lich  in  eich  fasste." 
So  spricht  Jaeobi,  *  und  ^ebt  dadurch  einem  Jahrhundert  ein 
trauriges  Zeugniss.  In  den  deutschen  Schulen  war  noch  das 
wolffische  Priocip,  perfiee  te,  üblich;  nach  Gorve's  Urtfaeil** 
unbeMedigend  für  den  Verstand,  unkiüftig  für  dasHerz,  wenn 
es  nach  damaliger  Weise  der  Schulen  erklärt  wurde,  nämlich 
durch  den  Satz:  suche  dos  Mannigfaltige  in  dir  übereinstim- 
mend zu  Einem  zu  machen.  Gaire  selbst,  damals  in  grossem 
Ansdien,  erklärt  es  diüiin,  das«  der  Mensch  nach  Einsichten 
strdien,  sräne  Begierden  zähmen,  die  innere  Thätigkeit  seines 
Geistes  durch  Denken  und  wohlwollende  Neigungen  unterhal- 
ten- und  erhöhen,  und  eben  diese  Thätigkeit  durch  nützliche 
Arböten,  dureh  treue  Abwartung  einet  gewissen  Berufs,  durch 
gerechte  und  wohlthätige  Handlungen,  auch  äusseriich,  im  ge- 
sellig«! Leben,  üben  solle.     Darin  liegen  die  Ideen,  wiewohl 


■  JaeobCi  Werke,  IV  Budei  1  Ablbeilong,  S.  235. 

"  Cartw'f  UebenetmDgdeTElhikduAriatotdea,  IBond,  S.  181. 
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.unbestimmt  und  ungeordnet.  Jacobi  (oderte  etwas  Höheres. 
Ob  die  Tugend  mehr  den  Glauben  gebäre,  oder  der  Glaube 
mehr  die  Tugend?  Er  antwortete:  der  Glaube  habe  onbedingt 
den  Vorrang.  „Dns  religiöse  Gefühl  ist  die  Grundlage  der 
MenschheiL"  Und  doch,  während  er  den  Spinozismus  nicht 
bloss  des  Fatalismus,  sondern  des  Athüsmus  anklagte,  trug  er 
selbst. 2u  dessen  Verbreitung  bei;  und  indem  er  Lessing's  Hin- 
n^gung  zum  Spinoziemus  bekannt  machte,  stellte  er  sich  selbst 
als  Lessing'a  Freund  und  Verehrer  dar;  welcher  Umstand  we- 
nigstens daran  erinnert,  dass  zwei  treffliche  Männer  viel  leich- 
ter in  sittlicher  Hinsicht  zur  Uebereinslimmung  gelangen,  als 
im  Streit  über  Glaubenspunote. 


ZWEITES   CAPITEL. 

Von  der  BcgrUndung  der  praktischen  Philosophie 

nach  Kant  und  Fichte. 

S-  45. 

Kant  klagt  über  ein  wunderbares  Gemisch,  worin  bald  die 
besondere  Bestimmung  der  menBchlicfaen  Natur,  bald  die  Idee 
von  einer  TCmünftigen  Natur  überhaupt,  bald  Vollkomtneahat, 
bald  Glückseligkeit,  hier  moralisches  Gefühl,  dort Gottesfmxjht, 
von  diesem  etwas,  von  jenem  auch  etwas,  anzutreffen  sei;  ohne 
dass  man  sich  einhllen  lasse,  zu -fragen,  ob  auch  überall  in 
der  Kenntniss  der  menBohlichen  Natur,  die  wir  doch  nur  ans 
Erfahrung  hernehmen  können,  diePrincipien  derSittKehkeit  zu 
suchen  seien?  Eine  vermischte  Sittenlehre  aber  mache  das 
Gemütb  schwanken  zwischen  Beweggründen,  die  nur  sehr  zu- 
fällig zum  Guten,  öfters  zum  Bösen  leiten.* 

Bespiele  verwarf  er.  „Selbst  der  Heilige  des  Evangelü  raoss 
„zuvor  mit  oneerem  Ideal  der  sittlichen  VoUkommenheit  vw- 
„glicben  werden,  ehe  man  ihn  dafür  erkennt.  Woher  haben 
„wir  den  Begriff  von  Gott?  Lediglich  aus  der  Idjee,  welche 
„  die  Vernunft  a  priori  von  sittlicher  Vollkömmenheit  entwirft."** 


*  JTanC«  Grandlcgung  zur  Metaphysik  der  Sitten.  S.  31.  34.    [Werke, 
Bd.  IV,  S.  30,  32] 
"  Ä. «.  O.  S.  29.    [Werke  Bd.  IV,  S.  29] 
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«.  46,     - 
Das  Oegenmittel  der  Vermiecliung  wäre  Sonderung  gewesen ; 
Kant  aber  suchte  es  in  der  Vereinfachung,  and  io  der  Strenge 
eines  Gesetzes.      Alle   hypothetisclien  VoFBchrifteD ,    als   zur 
Lehre  von  der  Glückseligkeit  geliörig,   wurden  bei  Seite  ge- 
setzt-, es  sollte  nur  Ein  Imperativ  kategorisch  gelten.     Auch 
dieser  sollte  kein  Object  als  Zweck  aufateUen,  um  nichts  aus 
der  ErfahniDg  zu  entlehnen,   und  keinen  Raum  für  die  Frage: 
ob  man  wk-klich  diesen  Zweck  wolle?  offen  zu  lassen. 
8.  47. 
Inden^nnn  Kant  deti  sehr  wichHgen  Satz  aufstellte:* 
„Alle  praktischen  Principien,  die  ein  Object  liet  Begehrens,  als 
„Bestitnmungsgrnnd  des  Willens  voraussetzen,  sind  insgesammt 
„empirisch,  und  können  keine  praktischen  Gesetze  abgeben," 
hatte  er  hiedurch  eben  dasselbe  gesagt,  was  vielleicht  noch  be- 
stimmter so  lautet:  wo  ein  Unterschied  des  guten  und  bösen 
Willens  gemacht  wird,  da  ist  der  Wille  selbst  das  Object  der 
Beurtheilung;  und  dies  Object  darf  nicht  mit  den  Objecten  des 
Willens  verwechselt  werden.  Kuiü  handelt  die  Gülerlehre  von  den 
Objecten  dee  Wollen ;  aber  die  Sittenlehre  (Moral  und  Naturrclit 
zusammengenommen)  von  dem  Unterschiede  des  guten  und  bö- 
sen Willena;  also  darf  die  Sittenlehre  nicht  mit  einer  Güterlehre 
verwechselt,  und  niemals  als  eine  solche  dargestellt  werden. 
S.  -18. 
Kant's  nnchste  Folgerung  "war: 

„Wenn  ein  vernünftiges  Wesen  sich  seine  Maximen  als  prak- 
„tische  allgemeine  Gesetze  denken  soll,  so  kann  es  sich  die- 
„sdben  nur  als  solche  Principien  denken,  die  nicht  der  Ma- 
„ttrie,  sondern  bloss  der  Form  nach,  den  Bestimmungsgrund 
„des  Willens  enthalten." 

Deutlicher:  so  labge  ein  Wille  als  ein  ganz  einzeln  stehen- 
des Wollen  betrachtet  wird,  ist  dies  Wollen  kein  Gegenstand 
der  Beurtheilung  mit  Lob  und  Tadel,  sondern  es  ist  gleichgül- 
tig. Denn  die  Bestimmung,  dass  es  ein  Bolches  oder  anderes 
B^ei,  liegt  alsdann  nur  darin,-  auf  welchen  Gegenstand  es  ge- 
richtet sei;  nicht  aber  den  Gegenständen,  welche  hier,  nach  Aus- 
ecbliessung  der  Güterlehre  als  gleichgültig  betrachtet  werden, 
mithin  tAr«n  Unterschied  nicht  auf  den  Willen  Übertragen  kön- 


'  ffont'j  Kritik  der  {iraktischen  Vernunft  g.  3. 
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nen,  —  BOodem  dem  Wollen  Belbat  soll  in  der  Sittenlehre  ein 
Werth  oder  Unwerth  beigelegt  werden.  Alao  uuss  das  Wol- 
len nidit  als  einzeln  atehendes,  sondern  mit  anderem  zusam- 
mengefaast  in  Betracht  gezogen  werden.  Jede  Zuaammenfiu- 
eung,  welche  als  solche  eine  neue  Bedeutung  erlangt,  ergiebt 
eine  Form;  im  Gegensätze  gegen  die  blosse  Summe  dessen, 
was  zusammeng^asst  wird,  welche  Summe  in  sofern  Materie 
heisst.  Also  kann  nur  der  Form  des  Wollene  ün  Wertfa  oder 
Unwerth  beigelegt  werden. 

Von  hier  aus,  würde  der  Weg  zu  den  ästhetischen  Urtheilen 
über  die  Verhältniese  des  Willens,  als  über  die  gesuchten  For- 
men, offen  gestanden  haben.  AherKont  macht  hier  einen  Sprung. 
S.  49. 

Er  fährt  fort: 

„Nun  bleibt  vob  einem  Gesetze,  wenn  man  alle  Materie  da^ 
„von  absondert,  nichts  übrig,  als  die  blosse  Form  ünec  allge- 
„meinen  Gesetzgebung." 

Er  redet  also  nicht  mehr  von  diesem  oder  jenem  Wollen,  als 
gerichtet  auf  solche  und  andere  Gegenildnd»;  er  gewinnt  nicht 
durch  Zusammenfassungen  solches  Wollens  dieFonneu,  welche  . 
sich  zur  Beurtheilung  würden  dargeboten  haben.  Sondern  er 
redet  vom  Gesetze.  Das  Gesetz  ist  nun  zwar  allerdings,  in 
wiefern  es  vom  Gesetzgeber  auegeht,  ein  Wollen  ia  Gesetz- 
gebers. Auch  ist  aus  dem  Vorigen  bekannt,  daea  derjenige 
kein  sittlicher  Gesetzgeber  sein  würde,  welcher  sein  .Wollen 
gewisser  Güter,  oder  sein  Verabscheuen  gewisser  Uebel,  zur 
allgemeinen  Vorschrift  möchte  erheben  wollen.  Allein  vom 
Willen  eines  Gesetzgebers  war  hier  noch  nicht  der  Ort  za  re- 
den, sondern  von  einer  Beurtheilung  mit  Lob  undXadel.  Sonst 
würde  Gchbr  einer  solchen  Verwechslung  entstehn,  wie  wemi 
der  Gesetzgeber  als  Herr  gedacht,  und  der  Utiterscliiecl  des 
guten  und  bösen  Willens  nun  darin  gesucht  werden  sollte,  ob 
der  Wille  der  Untergebenen  dem  Herrn  nützUoh  oder  sotÄd- 
lieh  sei;  wodurch  Gutes  und  Böses  sich  in  Güter  .und  Uebel 
für  den  Herrn  auflösen,  und  in  die  weit  gröasere  Klasse  sol- 
cher Guter  und  Uebel  zurückfallen  müeste.  Dies  war  sicher 
nicht  Kant's  M^ung.  Vom  Begehren,  sofern  demselben  ein 
Werth  oder  Unwerth  zukommt,  hatte  er  die  Ol^ecte,  die  Ma- 
terie, als  das  Gl^chgültige,  zurückgewiesen.  Dabei  mueste  es 
bleiben.     Keineswegs  aber  musete  er  vom  Geaelge  die  Materie 
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absoDdem,  und  nicht  die  blosee  Form  der  allj/emeinen  Geselx- 
gebuHg  übrig  behalten.  Das  Geaetz  würde  durch  die  Benrtbci- 
lang  der  WiüenTerhältnisse  seinen  mannigfaltigen  Inhalt  gefän- 
den haben. 

s.  5a 

Daea  nun  Kant  dnrch  den  gemachten  Sprung  in  die  me- 
taphysischen Schwierigkeiten  der  Freiheitslehre  gerathen  iett 
anstatt  bei  den  ersten  Gründen  der  pi^tischen  Philosophie 
(welche  die  höchste  Klarheit  besitien  müssen)  jede  Berührung 
der  Metaphysik  zu  vermeiden,  darf  uns  hier  noch  nicht  weiter 
beschäftigen.  Sondern  es  kommt  darauf  an,  das  von  ihm  uat- 
gestellte  Sittengesetz,  gleichviel  wie  es  möchte  gefunden  sein,  i 
zu  analyuren.  Dies  Gesetz  lautet  bekanntlich  folgendermaasseni 

„Handle  so,  dass  du  woUeQ  könnest,  die  Maxime  deines 
„QandelnB  sei  allgemeines  Gesetz."* 

Barin  liegt  der  Satz:  begehre  ktäne  Ausnahmen  für  dich. 
Nun  triffi  es  sich  zwar  sehr  häufig,  dass  ein  unsittlicher  Wille 
sich  sogleich  durch  solohes  Beg^iren  verriith.  Obgleich  aber 
Kant  als  Beispiel  anführt,  ein  allgemeines  Gesetz  zu  lügen 
könne  Niemand  wollen,  weil  es  dann  gar  keine  Versprechen 
geben,  und  K^ner  an  &a  solohes  glauben  würde,**  hat  doch 
Spinoza  allgemein  gesagt)  iuttieandi  faeuttat taten«*  etiam  altefiu» 
iuri$  estefoUBt,  quatenn$mettt  potett  ab  altero  deeipi;***  und  sehr 
ausführlich  gelehrt:  taauquiique  natura«  iure  dolo  agere  polest, 
nee  pacti»  stare  tenetur,  nüi  tpf  maiorit  loni  eel  mein  maioria  mali, 
woraus  er  auf  die  N'othwendig^eit  des  Staats  sehliesst.  ■{-  Es 
mochte  also  doch  Einige  geben,  welche  das  Recht  eines  Star- 
kem im  Gebiete  des  Denkens  und  Redens  als  allgemeines  Gesetz 
zu  wollen  für  möglich  halten,  ohne  zu  besorgen,  dass  alsdann 
aller  Glaube  aufhören  werde.  Wo  das  ästhetische  Unheil  nicht 
völlig  wacht,  da  wird  man  immer  den  Lauf  der  Dinge,  wie  er 
sich  unter  Menschen  manchmal  wirklich  zeigt,  als  natüriicfa, 
daher  nicht  ala  gesetzwidrig  zu  betrachten  geneigt  a^n. 


*  Wegeo  önägw  klMoeo  Abweichungen  in  deo  Worten ,  deren  üch  Kant 
selbst,  an  Traachiedenen  Orten  bedient  hat,  vergUicbe  man  die  Griind' 
legang  zurMeUphjsik  der  Sitten ,  S.  17  n.  52  [Werke,  Bd.  17,  S.  30  n.  4B], 
detgleichen  die  Kritik  der  prakt.  Vernnnft  §.  7, 
■■  A'dnt'fGrnndl.inrMeUpbfBikd.  Sitten,  3.  t».  [Werke  Bd.IV,  S.SI] 
"•  Hvet-foUt.  «p.l,  S.U. 
t  Thtot.  tluoL-ßolit.  cap.  IS. 
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S.51. 

Femer,  wer  sich  der  aUgemeinen  Gesetzlichkeit  unt^virft, 
dessen  einzelne  Handlungen  treten  dadurch  auch  unter  sich 
gleichsam  in  eine  gerade  Linie  zusamuieii ;  sie  werden  £e 
Aeuaaerungen  eines  ein  für  .allemal  gehssten  Vorsatzes;  welche 
Handlungen  aber  davon  abweichen)  diese  bezeichnen  einen 
zwiefachen  Ungehoraam,  n*ämlich  einestheüs  gegen  den  eigenen 
Voiaatz,  andemtheils  gegen  das  allgem^ne  Gesetz.  Nur  wenn 
etwa  der  gefasste  Vorsatz  selbst  von  der  allgemünen  Gesetz- 
lichkeit abwiche,  dann  liesee  sich  derdcen,  dass  mit  der  letztem, 
obgleich  nicht  mit  jenem,  die  Handlungen  sammt  den  augen- 
blicklichen Gesinnimgen,  aus  denen  sie  entstehn,  in  Einstim- 
mung wSren.  In  der  That  wird  zuweilen  von  einem  Menschen 
gesagt,  er  sei  (and  handle)  besser,  als  seine  Grundsätze. 

Der  eignen  Vorsätze  nun  erwähnt  Kant  unter  dem  Namen 
der  Maximen.  Zu  jedem  Handeln  muss,  nach  ihm,  zuvorderst 
eine  Maxime  hinzugedacht  sein ;  dann  erst  kommt  in  Frage  — 
nicht  etwan,  ob  die  Maxime  aus  einer  schon  vorhandenen 
allgemeinen  Gesetzgebung  hervoi^he,  sondern  ob,  —  ^Is 
eine  Gesetzgebung  sich  allmälig  aus  verschiedenen,  jmr  Allge- 
meinheit gesteigerten  Maximen  der  Individuen  zusammensetzen 
würde,  —  dann  auch  diese  oder  jene,  zu  einer  bestimmten 
Handlung  hinzugedachte  Maxime  einen  Platz  unter  den  Ge- 
setzen einztmehmen  fähig,  —  oder  noch  genauer,  ob  der  Han- 
.  delnde  fähig  war«,  ihr  mit  seinem  eignen  Willen  dnen  solchen 
Platz  anzuw^sen. 

lieber  jeder  Handlang  schwebt  also  eine  doppelte  Allge- 
meinheit, theils  der  Maxime,  theüs,  höher  aufwärts,  der  Ge- 
setzgebung. Der  Fall,  dass  gehandelt  sei  ohne  Maxime,  bleibt 
anerwähnt,  ohne  Zweifel  als  eine  Rohheil  unter  aller  sittlichen 
Beurtbeilung;  erst  mit  den  Maximen  be^nnt  der  unterschied, 
dass  sie-  zur  Allgemeinheit  taugen  oder  nicht. 

Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  ^ie.  sich  einzufinden 
pflegen,  wenn  man  die  Maxime  genau,  und  mit  Bücksicht 
«of  die  Umitände,  abfassen  soll,  welche  bei  einet  bestimmten 
Handlung  vorauszusetzen  ist,  (die  Handelnden  selbst  besitzen 
selten  die  dazu  nöthige  logische  Uebang,)  abgesehen  auch  i'on 
der  neuen  Schwierigkeit,  zu  beurtheilcn,  ob  nun  auch  «Am 
Bücksicht  auf  Umstände  und  Personen  dieselbe  Maxime  als 
allgemeines  Gesetz,  nicht  etwa  zu  einer  schon  vorgezeiohneten 
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Gesetzgebung  passen,  sondern  in  sich  aelbat  haltbar  sein  könne: 
so  ist  venigetens  soviel  klar,  dass  Kant  die  Sittlichkeit  zanächet 
im  Gehorsam  sucht;  dass  also  das  monlitche  Urtheil  die  Hand- 
langen (sammt  den  durch  sie  geäusserten  Gesinnungen)  nicht 
ursprün^ich  wUrdigt,  sondern  dieselben  der  Frage  nach  ihrer 
Einstimmung  oder  Abweichung  vom  AllgemeiD-Gesetzlichen 
unterwirft.  Dem  gemäss  ISge  der  ursprüngliche  Werth  in  der 
allgemeinen  Gesetzlichkeit,  und  hiemit  wSre  das  tiiheiüche  Ur- 
theil ausgesprochen,  von  vtleivin  jenti  moraliMch»  abkinge. 

S.  52. 

Gesetzt,  cäne  ächte  äsdietische  Beurtheilung  sei  gefanden; 
ausserdem  gebe  es  Maximen  eines  gewissen  Verfahrens,  welches 
geeignet  sei,  jene  Beurtheilung  herTOrzumfen :  so  lasst  sich  aQer- 
dings  die  zwiefazh»  Frage  aufwerfea,  ob  die  Maximen  mit  Lob 
oder  Tadel  zu  belegen  und,  und  femer,  ob  die  einzelnen  Hand- 
lungen- ^en  treuen  und  zusammenhängenden  Ausdruck  der 
löblichen  Maximen  bilden.  Sind  solche  Handlungen  znr  Sitte 
^nes  Individnoms  geworden,  so  kann  in  sofern  da«  Individanm 
sittlich  heissen;  bekanntlich  aber  fodert  der  Sprachgebraueh, 
daas  man  diesen  Ausdruck  nur  da  gebrauche,  wo  der  Wille  . 
selbst  den  Gegenstand  des  Lobes  ausmacht.  Dies  Torausgc- 
setzt:  so  liegt  die  Moralität  in  der  Treue,  womit  das  Verfahren 
im  Geleise  der  Maximen  bleibt,  und  die  Maximen  sich  jener 
Beortb^lung  aDschüessen.  Der  moralische  Wille  ist  demnach 
da  vorhanden,  wo  er  die,  seinen  Werth  bestimmenden,  ästhe- 
tische» UrtheiJe  zn  seiner'  Bichtsohnur  angenommen  hat,  und 
nun  dieser  fiichtschnur  regelinässig  folgt 

So  kann  der  Begriff  der  Moralität  bestimmt  werden,  wenn  die 
Beurtheilung,  wmon  er  abhängt,  alt  vorhanden  angenommen  viird. 
Hatte  denn  aber  Kant  diese  Beartbdlnng  gehörig  bestimmt? 

Wer  den  präcisen  Ausdruck  einer  ästhetischen  Beurtheilung 
gefunden  hat,  der  muse  wenigstens  nicht  selbst  zweifelhaft  sein 
wegen  des  Interesse,  was  er  an  dem  Gegenstande  nehme,  uml 
nicht  fragen,  worauf  er  den  Werth  desselben  gründe.  Da  gleich- 
wohl Kant  eich  mit  dieser  Frage  noch  beschäftigt,  nachdem  er 
schon  geinen  kategorischen  Imperativ  aufgestellt  hat,*  so  liegt 
darin  der  Beweis,  dasa  die  allgemeine  Gesetzlichkeit,  me  nöthig 


■  /ra7ir*Gnindl.i.Uet.d.S.  S.10ln.a.f.  [Werbe,  Bd.  IT,  S.  76ff.] 
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dnd  nUtzIioh  eie  auch  übrigens  Bein  möge,  doch  nicht  den  eisten 
Grand  aller  sittlichen  Werthbeatimmang  enthalten  könne. 

Dass  ohne  jenen  Sprung  (S-  48)  etwas  ganz  Anderes  würde 
gefunden  sein,  ist  ohnehin  bekannt 
I.  53. 

Fichte'«  Sittenldire  verhält  sich  zur  hanüschen  wie  läa  Plan 
zu  einer  Maxime.  Der  Plan  ist  gemeinsame  ünt»werfung  der 
Sinnenwelt.  Der  Qrund  des  Plans  liegt  in  derinnem  Unwahrheit 
des  idealistischen  Ich,  welches,  während  es  Alles  ist,  nch  selbst 
als  beschränkt  setzt,  und,  um  zur  'Wahrheit  zu  gelangen,  diese 
Beschränkung  aufheben  müsste.  Dass  ein  solcher  Plan  durch 
seine  gigantisohe  Grösse  gefallen  kann,  bringt  ihn  der  spino- 
nstisohen  Richtung  näher  als  der  kantiscben. 

Dennoch  hatte  Fichte  die  kantische  lücbtong;  er  bekam  sie 
dorchs  Kant's  Freihütslehre. 

B^Kant  war  der  kategorische  Imperativ  der  Gmnd;  ^Frö- 
hät  war  ans  demselben  gefolgert.  Denn  der  Wille  sei  frei,  so- 
bald ihn  kein  Gegenstand  bestimme;  der  sittliche  WiHe  aber  sä 
eben  derjenige,  welchen  k^e  Materie  des  Gesetzes,  sondern 
nur  die  gesetzgebende  Form  der  Maximen  bestimmen  könne.  * 

Fichte  behielt  die  Folge,  ab«r  ihr  Veriiältniss  zum  Grunde 
kehrte  er  um.  Der  kategorische  Imperativ  sei  nur  heuristisch, 
er  diene  zur  Prüfung  dessen,  was  man  als  Pflicht  ansehe; 
aber  nicht  constitutiv;  nifht  Princip,  sondern  Folgerung  aus 
dem  wahren  Princip,  dem  Gebote  der  absoluten  Selbstständig' 
keit  der  Vernunft.,*" 

Fichte  wollte  den  Baum  pflanzen,  nachdem  er  die  Wurzel 
beschädigt  hatte. 

S.  54. 

Sowohl  Kant  als  Fichte  unternahmen  die  alte  Absonderung 
des  Naturrechts  von  der  Moral,  die  sie  vorfanden,  nach  ihrer 
Weise  zu  begründen,  anstatt  sie  aub^eben.. 

Kant  wendete  sich  an  einen,  für  die  Begriindnng  der  Sitten- 
lehre fremdartigen  Gedanken.  Er  verwickelte  sich  in  die  Frage: 
werden  auch  die  Menschen,  wie  sie  sind,  thun  was  ihnen  diu 
Sittengesetz  gebietetP  Wo  nicht:  so  muss  man  sich  nach  Trieb- 
federn nmsehn,  damit  geschehe  was  ean  soll,  wenn  schon  nicht 


*  KmTi  Kritik  der  prakt.  V«rannfi  g.  5  und  6. .  IN««  ist  die  Hsnptitelle. 
"  KcH«'*SiltenlelirB,  S.Sll.  [WeAeBd.IT,  S.JM] 
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so,  wie  es  geschehen  eoQte.  Nun  ISaet  uch  zwar  die  üttliche 
Gesmniing  niobt  ans  anrittliidieD  Triebfedern  herromuibem; 
die  äosseni  HandlungeD  aber  könnea  etzwaagea  wa^eo;  — 
nSmlich  wenn  der  rechte,  und  hinreichende  Zwang  Toriianden 
ist  1  EUn  Blidt  «uf  das  t'ttt  belli  würde  mm  gewarnt  haben, 
denn  oater  strcdtenden  Staaten  und  Völken  soll  Becht  B^n, 
statt  des  Bechts  aber  entscheidet  der  Krieg.  Miohtadestoweni- 
ger  aber  meinte  Kaot  die  Eintheihing  der  praktischen  Philo- 
sof^e  ZD  begründen,  indon  er  zu  dem  Sollen  «äaea  Theilungs- 
gnmd  hinznnahm,  mit  dem  das  Sollen  nichts  gemein  hat. 

„Man  nennt  (sagt  er)  die  blosse  Ueberdostimmong  einer 
„Handhug  mit  dem  Gesetze,  oAm  Kttckücht  auf  die  Trieb- 
„feder  derselben,  die  Legalität;  diejenige  aber,  in  welcher  die 
„Idee  der  Pflieht  aus  dun  Gesetze  »Hgltieh  die  Triebfeder  der 
„Handlung  ist,  die  MoraliUtt.  Die  Pachten  nach  der  recht- 
„ liehen  Gesetzgebung  können  nur  äussere  Pflichten  sein,  wetl 
„diese  Gttelxgebung  m'eht  verlangt,  dass  die  Idee  der  F^cht  Be- 
„  stimmungsgnmd  der  Willkfir  sei.  Die  ethische  Geseüsgebung 
„dagegen  macht  zwar  auch  innere  Handlungen  zu  Pflichten, 
„<Aer  nickt  etmi  mit  Auischlietsung  der  dtaaem,  sondert  üe  gebt 
„auf  Allee,  was  Pflicht  ist,  überhaupt."* 

Fichte  ging  einen  Schritt  weiter.    Er  lehrte  geradezu:  aus 
dem  Sittengeeetze  hätte  man  den  BechtsbegriS'  nicht:  ableiten 
sollen.**   Sein  Bechtssatz  heisst  zwar:  ich  muss  meine  Frei- 
hat auf  die  Möglichkeit  der  Freiheit  Andrer  beschränken;  aber: 
auf  dem  Gebiete  des  Naturrieohts  hat  der  gute  Wille  nichts 
zu  thun;  das  Recht  mues  sich  erzwingen  lassen,  wenn  auch 
kern  Mensch  einen  guten  WUlen  hätte;  und  darauf  geht  die 
„Wlssenecbaft  deaBeohts  aus,  eine  solche  Ordnung  der  Dinge 
„zu  entwerfen." 

So  hatte  man  sich  geflissentlioh  der  Kritik  Sohl^ermacher's 
auBgelidert,  der  das  Naturrecht  eine  Unform  nannte,  welche 
von  räier  rechten  Ethik  müsse  zerstört  werden.  *** 

Von  einer  Gesetzgebung,  die  den  guten  Willen  verschmähe, 
pflegt  man  nun  zwar  neuerlich  nicht  zu  reden,  aber  das  Ein- 


*  Kanfi  Re«htalehre,  Einleitung,  II[. 

*  iiVcAfe't  Naturrecht,  I,  am  Ende  dee  «nten  Hauptstücks. 

*  SehlnerwuelUr'*  Kritik  der  SitteaL  am  Ende  des  drittea  Buchi. 
tM  §.  7«. 
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theilen,  was  duich  die  nicht  nel  inmder  stariieD  Ausdrücke 
Kaut's  und  Fiohte's  verdächtig  wurde,  hat  dennoch  nicht  auf- 
gehört; ee  bleibt  daher  immer  noch  ela  Gegrautand,  der  ^e 
Borgfältige  Prüfung  eriieischt.  Auch  wird  sine  solche  PrSfung 
um  desto,  eher  zu  erwarten  eein,  da  luao  tnebr  and  mehr  ein- 
gesehen hat,  daes  in  den  Staat«!  die  rechtliche  Gesinaung  der 
Büi^er  nicht  zu  den  entbehrlichen  Dingen  zuzählen  ist.  End- 
lich haben  neaere  Schriftsteller  schon  anerkannt,  es  sei  falsch, 
wenn  man  dem  Bechtagesetze  Uoss  den  Zwang  zur  Trieb- 
feder gebe;  und  die  Krzwingbarkeit  ala  das  Merkmal  des 
Rechts  betrachte.  .    ^ 

Anmerkuag. 

Die  Begründung  der  Sittenlehre  wird  zwar  im  Vorstehenden 
sowohl  als  im  Nachfolgenden  vorausgesetzt  als  schon  bekannt 
aus  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie;  dei^^estalt,  dass 
die  Analyse  dessen,  was  von  Andero  anzuführen  ist,  nach  Ab- 
sonderung des  Irrigen  auf  jene  zurückweiset.  Allein  es  giebt 
Irrthümer,  die  bequem  sind,  und  sich  durch  eisen  Schein  von 
lo^BcheP  Ordnung  und  Genauigkdt  sehr  in  Besitz  des  allge- 
meinen Vertrauens  gesetzt  haben.  Dahin  gehört  nun  auch  die 
Eiutheilung  der  Sittenl^re  in  Ueohts.-  und  Tugendlebre,  von 
denen  sich  vorgeblich  jene  auf-  die  äussern 'Verhältnisse,  diese 
auf  den  innem  Menschen  bezieht.  Einige  Edäutemngen,  von 
denen  freilich  zu  wünschen  ist,  dass  sie  schon  überflüssig  sein  ~ 
mögen,  können  zu  mehrerer  fjjcherheit  daran,  geknüpft  werden. 

Erstlich:  Wat  will  man  eintbeilen?  Die  Sitlealebre.  Den 
Worten  nach  eine  Lehre  von  den  Sitten.  Dem  bekannten 
Sinne  nach  werden  hier  nieht  die  äusserlich  feinen  Sitten  des 
geselligen  Anetandes,  sondern  die  angenommenen  Weisen  des 
Thuns  und  Laasens  in  sofern  betrachtet,  als  sie  den  Willen 
der  Menschen  zu  ericennen  geben.  Kiu  aber  ist  die  Sitte 
nichts  augenblicklich  Vorübergehendes,  sondern  sie  bleibt,  ihre 
Aeusserungen  wiederiutlen  sich;  daher  vergleicht  man  sie  mit 
Regeln,  welche  auch  bleiben  sollen,  w^irend  das  Thun  und 
Lassen  in  der  Zeit  fortläuft.  Beträgt  sich  ein  Mensch  diesen 
Regeln  gemäss,  so  sagt  man,  er  sei  sittlich;  wo  nicht,  er  sei 
unsittlich.  Ständen  diese  Regeln  irgendwo  dcutlicli,  vollstän- 
dig! geordnet,  zusammenhängend,  abgeleitet  von  einer  obersten 
Regel:  so  wäre  die  Begründung  der  Sittenlehre  im  Klaren,  und 
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man  hätte  des  Begriff^  den  umui  eintheOea  will,  «mmt  der  Ein- 
Ihflilung  selbst  ubon  vor  Aagen. 

Ww  aber  bedeutet  das  äsÜietiBche  UrtbeU,  wovon  oben 
ii.  48  o-  0.  w.)  geredet  worden?  Es  bedeutet  die  urapünglicEe 
Werthbestiminimg  des  Willens.  AIbo  vergleiclit  es  «cAf  das 
Betragen  dee  MeoMhen  mit  öaer  Torhaudeaea  B^el,  sondern 
ea  stiftet  den  Werth,  welcher,  bexogen  mif  de»  Zeilverlauf  dm 
lehau,  zur  Begd  wird;  so  dass,  nachdem  die  Begel  schon  da 
ist,  il^il^nn  die  Verglächung  der  Handlungsweise  mit  der  Se- 
gel dem  moralischen  Urthol  iibMJaesen  bleibt 

Gäbe  es  nur  Ein  solches  Ssthetischee  Uithdl:  so  folgte  aus 
ihm  nur  Ela  Sittengeseix.  Es  giebt  aber  mehrere  solche  ästhe- 
tische Urtheile,  die  ursprün^che  Werthe  oder  Unweithe  des 
Willens  anzeig«i;  und  zwar,  sind  dnrea,  welche  nr^tüngHoh 
tadeln,  mehrere,  als  deren,  welche  orspriinglich  lob^i;  doch 
giebt  es  auch  der  letztem  mehrere  und  weseotüeh  verschie- 
dene. Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sie  zu  sondern  und  gehörig 
wieder  zu  verbinden.  Man  kann  nicht  etwas  die  lobenden  alle 
auf  eine  Seite,  und  die  tadelnden  auf  die  andre  legen;  denn 
jedem  lobenden  Urth«l  steht  ein  tadelndes  zur  Seite;  wiewohl 
nicht  jedem  tad^den  ein  lobendes. 

Aus  allen  diesen,  den  WUleu  betreffenden,  ästhetischen  Ur- 
thnlen  zusanunengenommen,  (nicht  aber  etwan  auch  andern, 
die  b«  den  Künsten  in  Betracht  kommen,)  hat  sich  nnn  längst, 
aber  ohne  gehörige  Sond^ung,  ein  allgemeiner,  jedoch  unbe- 
stimmter Begriff  gebildet  von  dem,  was  der  Mensch  solle.  Zu 
diesem  Sollen  hat  man  ein  Gesetz  hinzugedacht,  unter  dem 
Namen  des  Sittengeaetzes ;  über  den  Inhalt  desselben  aber  hat 
man  gestritten,  bia  Kant  endlich  nlräite,  das  Sittengesetz  habe 
gar  keinen  andern  Inhalt,  ^  eben  nur  die  CtesetzUchkeit  selbst. 
IHejenigen  Neaem,  welche  hier  schon  von  Kaot  abwichen, 
mögen  wohl  überlegen,  was  sie  unter  dem  Sittengesetz,  wovon 
sie  fortwäfarend  reden,  eigentlich  verstehu.  Mau  kann  nicht 
eher  einiheilen,  bis  der  einzutheilende  Begriff  völlig  gesichert  ist. 

Zweitens:  na<di  welchem  fuHdamtHtum  dimaimtB  will  man 
eintheilcaiP  Antwort:  nach  dem  Unterschiede  des  Innern  und 
Aeuasem. 

Sät  Kant  nun  meint  man,  diese  Eintheilung  sä  sehr  leitet 
und  klar.  Das  Sittengesetz  sei  ein  Gattungsbegriff,  unter  wel- 
ohtaa  die  Arten  stehen:  Rechtsgesetz  uod  Tugeudgesetz.   An- 
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genommeii,  dem  sei  ftlao:  »isdanii  ergiebt  ^ie  Logik]  dasa  der 
Gattungsbegriff  eich  selbst  genau  ^eich  bleiben  mues  in  jeder 
von  den  Arten,  in  welche  er  als  deren  gemeinsames  Merkmal 
hinzugebt.  Mithin  wäre  Reehtsgesetz  gleich  dem  Sittenge- 
setze in  seiner  Anwendang  auf  das  Aeuasere.  Tugendgesetz 
wäre  ebenfalls  gleich  dem  Sittengesetze,  nur  in  verschiedener 
Anwendung,  nämlich  der  auf  dsa  Innere.  Der  rechtliche  Mensch 
wäre  gträchsam  vergoldet  von  aussen;  der  gerechte  Mensch 
golden  von  innen.  Das  Gold  aber,  dat,  worin  der  Werih  liegt, 
würde  dem  Wesen  nach  genau  dasselbe  s^,  ob  es  nun  in  der 
Vergoldung  läge,  oder  im  Innern. 

Gesetzt  femer,  ein  Mensch  bandele  ungerecht  aiifl  SohwKehe, 
ein  anderer  handle  ungerecht  aus  Neid,  ein  dritter  handle  un- 
gerecht aus  Undank,  ein  vierter,  der  weder  schwach,  noch  n^- 
disch,  noch  undankbar  ist,  meine,  wie  Cäsar,  wenn  man  einmal 
das  Recht  verletze,  so  müsse  es  des  Heirsohena  vregen  gesche- 
hen: so  wäre,  falls  das  Obige  seine  Richtigkeit  hätte;  in  allen 
diesen  FiUlen  das,  was  sich  dem  Tadel  dubietet,  genau  das 
Nämliche.  Denn  es  soll,  der  Voraussetzung  nach,  nur  Ein 
Sittengeaetz  geben,  nnd  die  Ünsittlicbkät  soll  immer  nur  die 
Negation  dieses  Einen  sein.  Enthält  nun  das  Recht  dieses  Eine 
ganz,  wie  die  Art  den  ganzen  Gattungsbegriff  in  sich  aufnimmt, 
so  fragt  sich:  sind  Schwäche,  Neid,  Undank  etwa  nur  die  Ur- 
sachen, und  gleicbsam  der  Boden,  aus  welchem  in  jenen  ver- 
schiedenen Bandlungen  das  Tadelnswertbe  emporstieg?  Wenn 
aber  ein  andermal  kein  Unrecht  aus  der  ScbwSobe,  kein  Un- 
recht aus  dem  Neide,  krän  Unrecht  aus  dem  Undank  hervor- 
geht, sind  Schwäche,  Nrid,  Undank  alsdann  nicht  zu  tadeln? 
Wollte  Einer  dies  behaupten,  so  könnte  Jemand  das  Beispiel 
anders  auffassen.  Er  könnte  schliessen:  „Das  Tugendgetets 
enthält  den  ganzen  Gattungsbegriff,  nämlich  das  Sittengesetz. 
Nun  ist  Schwöehe,  oder  Neid,  oder  Undank,  gegen  die  Tugend. 
Darin  also  liegt  doa  Tadelnswertbe,  nicht  aber  in  der  Aens- 
serung,  nämlich  der  ungerechten  Handlung." 

Dann  käme  ohne  Zweifel  ^Dritter,  um  uns  zu  belehren,  die 
Unsittlichkeit  sei  zwar  der  Art  nach  immer  die  nämliche,  aber 
sie  sei  doppelt  vorhanden,  indem  ein  und  dasselbe  Sittengesetz 
eratlicb  im  Innern,  und  dann  nochmals  im  äussern  Handeln 
aiob  verletzt  finde. 

Gegen  die  Log^  dieses  Dritten  mm  ist  nichts  einzuwenden. 
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Yielmekr  gerade  ä<u  ist  die  nothwtndige  Folge  tau  der  ToroHS~ 
»etsung  Eines  Sitiengeeetxes ,  das»  aller  Tadel  der  üiaitlliehkeit 
gleicharJig  wird,  und  sich  nur  dvrck  MultipUeation  vergrdssem  läsil. 

Was  frürde  wohl  ditraus  werden,  wenn  Jemand  dies  im  Ernste 
annShme?*  Würde  er  etwa  nnn  zufrieden  sein  mit  der  Scb^- 
dung  des  Katnrrechts  und  der  MoralP  Gerade  im  Gegentheil 
würde  er  darauf  dringen,  man  solle  das  üierall  gleiche  Sitten- 
geeetz  vollständig  anwenden;  und  cUe  beiden  Abschnitte  Eines 
Systems  nicht  in  verschiedenen  Schulen  vortragen,  wodurch 
die  Einmischung  verschiedener  Ansichten  fast  unvermeidlich 
veranlasst  werde. 

DerGrrmA  aber,  aus  welchem  A^er  auf  Einheit  der  praktischen 
Philosophie  gedrungen  wird,  hat  täeht  diese  Folge,  denn  er  ist 
von  jenem  Grunde  das  gerade  Cregentheil.  Es  ist  nützlich,  es 
ist  der  verschiedenartigen  Anwendung  wegen  nöthig,  daes  die 
praktische  Philosophie  sowohl  von  der  juristischen  als  von  der 
theolo^Bohen  Sdte  beleuchtet  wird;  aber  nachdem  hiedurch  die 
Idee  des  Rechts  als  ursprünglich  unabhängig  von  den  andern 
praktischen  Ideen  wird  erkannt  sein,  muss  die  Unterscheidung 
noch  weiter  fortschreiten,  damit  auch  die  VergeUnng  sich  vom 
Rechte,  und  auch  die  innere  Fröheit  sammt  der  Stü^e  sich  von 
der  Güte  trenne.  Hat  man  diese  Smt  Frincipien  deutlich  vor 
Augen:  dann  gerade  wird  es  voUends  klar  werden,  wie  thörioht 
es  sein  wttrde,  fünf  verschiedene  Wissenschaften  aus  Einto 
machen  zu  wollen;  während  die  Anwendimgen  der  praktischen 
Ideen  überall  in  Lander  greifen,  und  eine  befriedigende  Dar- 
stellung sowohl  von  der  einen  als  von  der  andern  Seite  erst 
dann  gelingen  kann,-  wann  auf  beiden  Seiten  das  Gimze,  den 
Hauptumrissen  nach,  schon  als  bekannt  darf  vorausgesetzt  wer- 
den. Auf  solche  Weise  wird  das  wahre  und  volle  Interesse  der 
Wissenschaft  fUhlbar  werden;  von  den  längst  bekannten Fn^- 
puncten  aber,  die  man  theils  im  Katurrecht,  thdis  in  der  Moral 
zu  behandeln  pflegt,  wird  köner  verloren  gehn. 

Wer  aber  ungeachtet  des  schon  Greeagten  doch  noch  bei  den 
tdten  Meinungen  behurt,  der  wird  im  Folgenden  Gelegenb«! 
genug  finden,  dieselben  von  neuem  zu  prüfen.    ' 

Nor  das  bemerke  man  gl^oh  hier:  dass  an  ein  lof^ches 


*  MaocheNenere  befinden  sich  anf  dieser  Babn,  aacb  wwtn  aie  von  der 
blosaenUaltipliatlion  des  Uniittlichen  nicht  audrückUch  reden. 
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Eintheilen  an  der  Spitze  der  Sittenlehre  gu  mcbt  zu  deakes 
ist.  Wollte  Einer  die  Farbe  äntbralen  in  roth,  blaa,  gelt^ 
grün  u.  s.  w.,  80  würde  Jedermann  sogleich  tagen:  wi^  wissen 
nicht  eher,  w&a  Farbe  ist,  bevor  wir  roth,  blau,  gelb,  giüo 
u.  s.  w.  bei  einander  haben  und  jedes  unmittelbar  anschauen;  mu 
mufls  also  nicht  eintheilen,  sondern  zusammenfassen.  Wie  dnrcli 
Zueammenstellmig  verschiedener  Farben  der  Begriff  der  Fnibe, 
so  entsteht  der  Begriff  des  Sittlichen  durch  ZasammenfaBSang 
dessen,  was  zuvor  die  einzelnen  praktischen  Ideen  dargeboten 
haben.  Die  vollständige  Zusammenfassung  giebt  aber  unniit- 
telbar  den  Begriff  der  Tugend,  in  deren  Inhalt  dann  auch  die 
Gerechtigkeit  gehört;  während  das  Becbt,  wie  jede  andre  prak- 
tische Idee  in  ihrer  Sphäre,  öne  Menge  von  eigenthümlicfaa 
Bestimmungen  darbietet,  die  man  zwar  in  Begriffen  abeonden 
und  verfolgen  kann,  aber  ohne  Bürgsch^  für  ihre  Anwendbar- 
keit im  Leben,  so  lange  mcht  auch  die  andern  Ideen  önd  zn 
Bftthe  gezogen  worden. 
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ZWEITER  ABSCUNITT. 

ANALYTISCHE  BELEUCHTUNG  DES  NATDRRECBTS. 


ESSTES  CAFITEL. 

Von  der  ältesten  Gestaltung  des  Naturrechts. 

i.  55. 

DaM  TOm  Missfidirat  sm  Streit  die  Becbtslehre  aosgeho 
muse»  bezeugt  Hugo  Grotios,  indem  er  nach  Zoiftckweisung 
der  Behauptung,  der  Natzen  s^  die  Quelle  des  Rechts,  die 
ganze  Abhandlung  an  die  Betrachtung  des  Krieges  heftet;  der- 
gestah,  dass  ar  Kuerst  vom  Kriege  überiiaupt,  dann  von  deeeen 
Unachea,  endlich  vom  Ucbergange  des  Krieges  iu  den  Frie- 
den handelt 

Er  biaadite  nicht  zu  sagen:  der  Strrät  min^t.  Denn  ^es 
MissfoUen  belebt  sein  ganzes  schönes  Werit. 

Die  ■od'efafti  euatoäia,  kumoHO  inlelUclui  eoncmt'cw.  welche  er 
als  die.  QoeUe  des  Bechts  nennt,  umfasst  allerding«  Mehr  als 
das  bloss  £e(Atltche;  und  eben  dieses  beweiset,  das«  es  ihm 
noch  nicht  darum  zu  thnn  war,  das  Natnrrecht  TOn  der  Mor^ 
abzorüsaetk  Er '  würde  statt  des  Völkerrechte  eine  Völker- 
moral  gelehrt  haben,  wenn  er  nicht  als  praktischer  Staatsmami 
hätte. lehren  und  wo  möglich  wiiken  wollen.  Darum  bedient 
er  üdi  süner  ganzen  Geiehrvamkeit,  nicht  bloss  der  profanen, 
BOndera  auch  der  theolof^chen;  er  will  die  stallte  und  kräf- 
tigste Uebenseugnng  hervorbringen. 

Und  nicht  bloss  von  öffentlichen  Verhältnissen  will  er  han- 
deln. Gleich  Anfangs  sargt  er  atudrüoklich:  er  schliesse  den 
Streit  im  Privatleben  nicht  aus,  der  ohne  Zweifel  mit  dem 
Öffendichen  von  gleicher  Beschaffenheit  sei. 

Zu  den  wichtigsten  Begriffsbesdmmaogeo  gehört  die  gleich 
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folgende:  lus  hie  nihil  aliud  quam  ^od  ivtlum  est  signifieat,  id- 
que  negante  magis  semu  quam  aiente;  ut  int  »il  qwd  tsnuAun 
noti  ttt.  &l  autem  iniuttum,  qued  natura«  lodetatit  ratione  ulen- 
tium  repugnat,  —  Äh  hac  iuris  lignificatione  divena  est  altera, 
led  ab  hae  ipta  venieni,  quae  ad  pertimam  refertur,  ^io  tens* 
iui  eil,  qualitaa  moralis  persona«  compeletu  ad  aUquid  ivsu  ha- 
bendum  vet  agendum.  —  Est  et  tertia  turü  tignificatio,  qua«  idem 
valet  quod  lex,  ut  sil  regula  actuum  moralium  obligans  ad  id  quod 
rectum  est,  —  non  simplidler  ad  iustum,  quia  tut  hae  notione 
non  ad  solius  iustiliae,  qualem  «xposuimut,  »ed  et  aliarmn  virtu- 
lum  materiam  pertinet.  Hiebe!  die  Bemerkung  über  dea  Begriff 
des  Erlaubten:  permissia  autem  proprie  non  aetio  at  legis,  ted 
actionis  negatio,  nisi  quatenu»  atium  ab  eo  cui  permittilur,  obUgal, 
ne  impedimentum  pönal- 

Von  der  eigentlichen  Gerechtigküt,  (der  iuslitia  expUtrix,^ 
wird  richtig  die  sogenannte  attributive  gesondert     Civilai,  fuae  ' 
de  communi  reddil,  quod  eivium  quidtan  in  pubUeum  impendennt, 
nonnisi  expletricit  iustiliae  officio  fungitur.    Hingegen  die  attri- 
butive Gerechtigkeit  iat  vielmehr  Sorge  de»  Wohlwollens. 

Die  Hauptsache  ist,  daas  weder  von  Personen  mit  ihren  An- 
sprüchen, noch  von  Gesetzen  und.  &laubmeaen  au^gegangui, 
sondern  in  Ansehung  der  geselligen  Verhältnisse  zuerst  das- 
jenige für  Unrecht  erklärt  wird,  was  dieselben  unmöglich  ma- 
chen, ihnen  durchaus  zuwider  sein  würde;  damit  das  Beoht  zu 
allererst  als  das  Gege&theU  des  Umrechts  ericaont  werde.  *  Nur 
das  ist  hier  fehlerhaft,  dass  der  Begriff  der  Gesellschaft  zu 
früh  kommt,  und  deshalb  der  einfachste  Begriff  des  Streits,  mit- 
hin der  hieraus  abzuleitende-des  Unrechts,  übersprungen  wird. 
Zwd  Personen  wären  Anfangs  schon  G^esellechaft  genug  ge- 
wesen; sind  ihrer  mehrere,  so  treten  sogleich  neue  Yerbält- 
niase  ein.** 

S.  36. 

Ganz  Test  konnte  Grotius  auf  seiner  Basis  nicht  stehen ,  so 
lange  nicht  zu  beiden  Seiten  des  Rechts  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit, nnd  die  der  Vergeltung  gehörig  entwickelt,  und 
das  erste  Wesentliche  der  BechtegeBellschaft,  (nämlich  die  vor- 
beugenden Maassregeln,)  gemiuer  bezeichnet  war.    Dies  ver- 


*  Praktüche  Philosophie,  eratesBuch,  viertes t^apitel. 
**  EbMuUadbst,  achtes  CtptteL 
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rSth  eich  gleich  da>  wo  er  die  Frage  behandelt,  an  bellare  un- 
quam  lusfun  litf 

Er  sadkt  Hülfe  beim  Cicero,  zUnäcbBt  beim  dritten  Bache  dt 
ßnibm,  wo  die  atoisohe  Lehre  vom  höchsten  Gnte  ala  vom  Be- 
griffe der  Natnrgemäflah^t  abhängig  ench^nt'  Der  Satz:  inier 
privM  naturat  nihil  est,  quod  hello  repugntt,  genügt  ihm  nun  zwar 
selbst  nicht;  aber  dennoch  bedient  er  sich  dessen  als  bereitend 
ein  günstigea  Vorurtheil  für  d^izwöten  Satz:  rscta  ratio  ac  na- 
tura todetalii  non  omnem  vim  inhibet,  led  tarn  detnum,  gH«  lo- 
cietati  repugnat,  id  ett,  quat  im  alienwn  tollit.  Ist  denn  nicht 
schon  ein  Kecht  votli&nden  vor  der  Gesellchaft?  Falls  aber 
dies  eingeräumt  war,  durfte  denn  anch  dieses  Recht  mit  Zwang 
behauptet  werden,  ohne  dass  die  Befugniss  zum  Zwange  von 
der  Gesellschaft  ausgehe?  Mit  ändern  Worten :  giebt  es  ein 
Zieangsrecht  im  Naturstonde?  oder  musa  man  etwa  mit  dem 
absoluten  Imperative  anfangen:  GeietUchaft,  auch  wo  sie  noch 
nicht  »äre,  teil  gestiftet  werden;  und  dann  fortfahren:  was  ihre 
Stiftung  oder  Erhaltung  unmöglich  machen  würde,  ist  nt'cM  hloii 
Utwecht,  sondern  es  soll  auch  mit  Gewalt  mrückgewitsen  werden? 

Grotius  geht  hier*  zwar  bis  auf  einen  Zustand  zurück,  wo 
es  noch  kein  Eigenthimi  geben  möchte;  dennoch  scheint  er 
sich  die  Geaellachaft  als  schon  vorhanden  zu  denken.  Er  sagt: 
Socielas  eo  lendit,  ut  suum  cuique  salvtm  sit  communi  ope  ac  con- 
spiratione.  Giebt  es  denn  schon  ein  suum  cviusque?  Diese 
Frage  hat  er  im  Sinn,  indem  er  fortTährt:  quod  facile  intelligitur 
locum  habiturum,  etiamsi  dominium  (qnod  nunc  ita  vocamus)  in- 
troductum  tu)N  esset.  Nam  vita,  membra,  libertas,  sie  quoque  pro- 
prio euique  essent,  ae  proinde  non  sine  iniuria  ab  alio  impeteren- 
tur.  Also  giebt  es  Urrechte;  und  diese  dehnt  er  noch  weiter  aus: 
Sic  et  rebus  in  medio  positis  uti,  et  quanlum  natura  desideral 
(wieviel  wohl?)  tas  absumere,  itts  esset  oecupantis.  (Wie,  wenn 
im  Yersuch  des  Vorgreifens  Streit  entstände?)  Non  est  ergo 
eonira  societatis  naturam  sibi  prospicere,  ae  proinde  nee  vis,  quae 
ius  alieriiis  non  violat,  iniusta  est.  Das  aber  eben  ist  der  Fra- 
gepunct,  wie  man  Gewalt  braueben  könne,  ohne  das  Kecht  des 
Andern  dozch  Angriffe  auf  dessen  Glieder  und  Freiheit,  — 
also  nach  dem  Obigen:  auf  dessen  Urrechte,  —  thatlich  zu  ver- 
letzen?   Verschmnden  denn  nun  diese  vorschnell  üngerSumten 

'  DtfureMHitpaeit,  lib.I,  eap.7.  S- 1,  0. 

Dcinz.aoy  Google 


66.67.  270  [S.57. 

Urrechte,  weil  er  anrecfat  that?    Und  wie  weit?    VeraatiwindeD 
sie  etwa  gänzÜch,  wenn  er  den  Widerstand,  um  sich  im  Un- 
recht zu  behaupten,  aufs  Äeuaserste  treibt? 
8.  57. 

Anstatt  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  findet  sich  6ro- 
tiu8  gedrückt  vom  iut  divinvm  voluntarium.  Bei  der  Gelegen- 
heit hilft  er  eich 'zunächst  durch  den  Satz:  nalvra  höh  iuiqvwH 
est,  vt  ^antum  quisque  fect'l  mali,  tantundem  patiatur.  *  Also 
die  Idee  der  Billigkeit  begrenzt  den  Zwang;  und  hiemit  f^lt 
der  Zwang  unter  den  Begriff  der  Strafe.  •• 

Anderwärts  aber  meint  er  wiederum,  dieses  AuskunftemittelB 
entbehren  zu  können;  Si  corpus  impetatur  vi  prattente  cum  pe- 
ricith  vitae  non  aliter  vitabili,  tuttc  bellum  privatvm  esse  licitum 
etiam  cum  interfectione  periculvm  inferentis  diximua.  Notandum 
est,  ius  hoc  defetuiimis,  per  st  ac  primaria,  nasci  ex  eo,  qnod  na- 
tura quemque  sibi  commendat,  non  ex  iniustitia  aul  peeeato  alle- 
rins,  unie  periculum  est.  Quare  etiamsi  ille  peccato  careat,  puia 
quod  bona  ßde  mililet,  aut  alium  me  putel  quam  sim,  aut  quod  in- 
aania  aut  insomniis  agitetur,  non  eo  totletur  ins  se  tuetidi,  cum 
sufficiat,  quod  ego  non  teneor,  id  quod  ille  intentat,  pati.  An  et 
innocentes,  qui  tnierposili  defensiontm  aut  fugam,  sine  qua  evadi 
mort  nonpotest,  impediunt,  cransfodi  aut  ohteripossint,  disputatur.  *** 

Es  wird  noch  in  ähnlicher  Art  disputirt.  PöliCz  lehrt:  der 
Mensch  muas  eher  verhungern  als  stehlen;  und  das  Sprichwort: 
Noth  kennt  kein  Gebot,  kann  weder  durch  die  Pflichtenlehre 
noch  durch  die  ßechtslehre  entschuldigt,  geschweige  denn  be- 
gründet werden,  f  Rekberg  dagegen  Bagt:  ,JUan  mag  wohl  fm- 
gen,  ob  derjenige,  der  an  einen  Banm,  dessen  Fruchte  ihm 
die  einzigen  Nahrungsmittel  darböten,  nicht  hinanizureicben 
Termng,  einen  Andern,  der  längere  oder  behendere  Glieder 

•  ibid.  eap.  2,  §.  v,  3. 

**  Praktische  Philosophie,  erstes  Buch,  neuntes  Capitel.  Man  hftt  sich 
gewöhnt,  das  Wort  Billigkeit  in  einem  gsnz  falschen  Sinne  %a  nehmen, 
nimlich  fiir  unToUkommnes  Recht,  detten  Dunkelheit  dadurch  nocfa  dunk- 
ler wird.  Billigkeit  heisst  soviel  als  gebnhrende  Vergeltung;  sie  geht  auf 
Lohn  and  Strafe. 
••■  t.e.iibr.%,  eap.\,  §.  m.  iv. 

t  PBlilt  Natnrrecht  §.  S6  (im  enten  Bande  dea  Werks  über  Stulswi«sen- 
schaften).  Er  bemerkt  es  als  eine  der  ■onderbanteoEracbdainigen,  das* 
das  Nothrecht  die  Denker  theile. 
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hätte,  zwingen  dürfe,  sie  ihm  zu  reichen.  Noch  dem ksntiechen 
Principe  musa  es  verneint  werden.  Aber  wird  nicht  hiedurch 
schon  der  geaunde  Menechenveretand  genöthigt,  daa  System 
aufzugeben?"  • 

Was  über  Streitfragen  dieser  Art  zu  aagen  ist,  maas  um  so 
mehr  in  der  praktiachen  Philosophie  nachzuleaen  jedem  Über- 
lassen bleiben,  da  Alles  auf  die  Stelle  ankommt,  welche  solchen 
Gegenständen  im  System  angewiesen  wiid.  **  Hier  mag  nur 
Folgendes  bemerkt  werden. 

S.  58. 

Der  Satz:  namra  qvemque  tibi  commenäal,  heisst  entweder 
nüt  andern  Worten,  jeder  aorge  für  sich  seibat.  Dieser  Impe- 
rativ stammt  aus  der  Idee  der  Vollkommenheit,  and  hat  an  iicA 
mit  dem  Rechte  nichts  zu  thun.  Oder  er  weiset  hin  auf  die 
natürlichen  Strebungen,  die  jede Uebereinkunft,  in  demMaasse 
als  sie  ihnen  zuwider  liefe,  unsicher  machen  würden. 

Der  andre  Satz:  ego  non.  letteor,  id  quod  ilU  inteniat  pali,  iat 
im  Namen  Beider  gesprochen,  die  bona  fide,  mithin  unabsicht- 
lich, und  weder  übelwollend  noch  in  der  Meinung,  unrecht  zu 
thun,  in  Streit  gerathen.  Der  Streit  raisafälltl  Aber  jener  Satz 
erhitzt  Beide  zum  Streit;  und  nicht  bloss  in  äusacrsten  Nothfällen. 

DasB  der  Begriff  der  Urrechte  überall  kein  ezacter  wissen-  • 
schaftlicher  Begriff  ist,  sondern  nur  als  mehr  oder  weniger  der 
Wahrheit  sich  annähernd  darf  gestattet  werden,  ist  längst 
gezeigt;  •*« 

Casuistische  Fragen  mag  man  denen  überlassen,  welche  sich 
befugt  halten,  Collisionen  zu  leugnen.  Die  Fragen  erneuern 
sich  immer;  ungeachtet  aller  vorgeblichen  Entscheidung;  sie 
schaden  der  Wiasenschaft,  indem  aie  das  in  einander  ziehen, 
was  nur  abgesondert  eine  genau  bestinmite  Beurtheüung  zu- 
läsat.  Etwas  Falsches  zu  lehren,  ist  weit  bedenklicher,  als  in 
Augenblicken  der  Noth  einen  Fehlgriff  zu  thun,  der  in  den 
Umständen  mehr  oder  weniger  Entschuldigung  finden  würde, 
weil  deren  richtige  Auffassung  schwierig  iat. 


'  Behberg  lämmtliclie  Schriflen ,  1 .  Band,  S.  86. 
**  Mm  vergl.  znnäcbstpTftkt.  Philoi.  I,  S  un  Ende. 
•"  Pnit.  PbÜOB.  S.  175  (oben  S.  72].     Grotiu«  hält  »uch  darürrecht  der 
Frriheit  nicht  für  unveräuseeriicb,  sondern  so  besch^^n:    trf  natttra  quit 
terotu  non  til;  noit  ui  tu*  habtat  n«  tmgtimn  nmiat;  tum  Aoe  Mnni  n«mo 
Ubtreit.    Wir.  2,  cap.  M,  §.  XI. 
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Solchen  Lebenslagen ,  worin  die  caenieüechen  Fragen  ihren 
Anlass  finden,  soll  nach  Möglichkeit  vorgebeugt  werden.  Das 
ist  der  Satz,  welchen  die  Wissenachaft  za  entwickeln,  und  der 
Mensch  zu  befolgen  hat 

S-&9. 

Wie  das  Recht  der  Selbsthülfe  da  wegfällt,  wo  ein  Richter- 
sprnch  wirksam  eintreten  kann*:  so  soll  auch  eine  untergeord- 
nete Obrigkeit  nicht  anders  als  im  höchsten  Nothfall  kri^> 
rieche  Maasaregeln  ohne  Znstimmung^der  obersten  Staatsgewah 
treffen  **.  Dies  hängt  schon  mit  derUnterscheidnag  des  belluwi 
tolenne  und  minus  solenne  zusammen. 

Die  oberste  Staatsgewalt  ist  zu  eikennen  an  der  gesetzge- 
benden, ansfUhrenden,  richteritchen  Macht,  und  an  der  Ab- 
hän^gkeit  der  von  ihr  eingesetzten  Beamten  und  niederen  Be- 
hörden. 

Atque  hoc  loeo  primum  reüeienda  est  eorvm  opinio,  qvi  uiiqve 
et  tine  exceptione  summam  potestatem  esse  volwnt  populi,  ita  vt  ei 
Yeges,  quoties  imperio  sno  male  utnntwr,  et  eoertxre  et  punire  li- 
eeat:  qnae  senientia  quot  malis  eavsam  dederit,  et  dare  en'omKHm 
possit,  penitta  animis  recepta,  nemo  sapiens  non  videt***.  —  ffit 
vernm  est,  omnes  reges  a  poputo  constitui;  quod  extmpUs  patrit- 
'  familias,  advenas  sub  obediendi  lege  acceptanlis,  et  gentium  belto 
devictarum  satis  inttlligi  potest\.  Solchen  Sätzen,  v^e:  regime* 
omne  eorum  qui  reguntur,  non  qni  regvnt,  causa  esse  paratum,-~- 
liberos  komines  in  commerdo  non  isse,  —  ii  quos  populos  reu 
hello  quaesierit,  cum  eos  non  sine  cioium  sanguine  ae  sudore  qvae- 
sierit,  civibM  quaesitos  potivs  eredi  debere  quam  regi,  ist  Grotius 
nicht  günstig;  es  heisst  bei  ihm;  tn  dvilibus  nihil  est,  quod  omni 
ex  parte  incommodis  careat,  et  ius  non  ex  eo  quod  Optimum  huic 
aut  Uli  videlur,  sed  ex  voluntate  eins  vnde  ius  oritur  metiendum 
est^i.  Ita  vita  humana  est,  ut  plena  seeuritas  nunquam  nobis  con- 
tlet.  Adversus  incertos  metus  a  divina  Providentia,  et  ab  innoxia 
eautione,  non  a  vi  praesidiumpetendumestfij;.  Das  Letztere  wird 

*  Grvtüu  l.  e.  Hb.  J,  eap.  3,  S>  ii>  1- 
"  t.  c.  g.  IV,  2,  3. 
"M.e.S.vm.l. 

t  /.  e.  §.  vm,  13. 
tt  i.e.  §.XTii,3. 
-Itt  '■  "•  '■(•  3,  eap.  2,  g.  XTn. 
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gesagt  gegen  Kriege  aus  polttiscLerBesorgniss  wegen  anwacb- 
aender  Macht  andrer  Staaten. 

8.  60. 

Der  häufige  üebergang  von  öffentlichen  zu  Frivatverhaltnis- 
sen,  und  rückwärts,  bestätigt  es,  dass  Grotius  sich  die  Geaell- 
Bchaft  immer  schon  als  vorhanden,  nur  nicht  immer  augenblick- 
lich wirksam  denkt.  So  bleibt  zwai'  der  unpraktische  Begriff 
eines  Naturstandes  vor,  und  ausser  aller  Gesellschaft  vermieden. 
Das  Naturrecht  aber  schwankt  bei  ihm,  indem  es  sich  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Tugendlebre  absondert  Ins  naturae, 
quatenus  legem  aignffieal,  non  ea  (anhim  respicit,  quae  diciat  iuili- 
tia,  quam  expletricem  diximus,  sed  aliarum  quoque  virtutum,  at 
temperantiae,  forliludinis ,  prvdtniiae  actus  in  se  contittet,  ut  m 
certis  ciTcumsCantiis  non  honestos  tantum  sed  et  debttos.  *  Die 
blosse  iustitia  exptetrix  würde,  meint  er,  wohl  gestatten,  einen 
Dieb  zu  erschiessen,  wenn  derselbe  in  schneller  Flucht  mit  dem 
gestohlenen  Eigenthum  forteilte,  und  sonst  nicht  zn  erreichen 
wäre.  Allein  den  Unterschied  zwischen  dem  Diebstahl  bri 
Tage  und  bei  Nacht  findet  er  darin:  der  Gesetzgeber  wolle 
nicht,  dasa  bloss  wegen  entwendeter  Sachen  Jemand  getödtet 
werde;  da  nun  bei  Nacht  seltener  Zeugen  verbanden  sind,  so 
müsse  man  eher  demjenigen  glauben,  der  nur  wegen  eigener 
Lebensgefahr  den  Dieb  getödtet  zu  haben  voigcbe.  Um  äher 
wo  möglich  Zeugen  zu  finden,  solle  der,  welcher  den  Dieb 
greift,  dies  durch  Schreien  kund  machen.  In  den  Fällen,  wo 
das  Gesetz  gestatte,  den  Dieb  zu  tödten,  sei  nur  die  Strafe  auf- 
gehoben, aber  nicht  ein  Recht  ertheilt  Lex  tut  uecii  tum  habet 
in  omnes  cives  ex  quovis  äelielo,  sed  demum  ex  delicto  tarn  gravi, 
ut  mortem  mereatur,  ** 

Was  den  Unterschied  des  bellum  privatum  und  publicum  an- 
langtj  so  bestimmt'Cr  ihn  so:  In  privato  bello  ius  quasi  momen- 
taneum  est,  et  cestat  simulatque  iudican  adiri  res  patitttr.  Al 
publicum,  quia  non  orilur  nisi  ubi  non  sunt  aut  cessant  ivdicia, 
Iraclum  kabet,  et  perpetuo  fovelur  aqpedentibua  novis  damnis  et 
iniuriis.  Praeterea  in  bello  privato  /ernte  defensio  mera  conside- 
ratur:  at  publicae  palesiates  cum  defensione  et  uleiseendi  habent 
iua:  unde  Ulis  licet  praevenire  oim  non  prqeaentem,  sed  quae  de 

'  t.  c.  lib.  2,  eop.  1,  g.  IX. 
"  l.c.lib.i,'^eap,\,  §,xiv. 

HiRBiaT'i  Werke  Vlll.  18 
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longo  imtninere  videahir,  non  directe  (q«od  iniuttvm),  aed  indi- 
reele  ulascendo  deliclum  coepiuttt  tarn,  »ed  nm  eatuummahtm.  * 

8.  6i. 

Die  fernere  Betmchtuag  möglicher  Ursachen  des  Krieges 
führt  nun  auf  die  Lehre  vom  Eigenthum.  Wie  enlstand  das- 
selbe? Antwort:  ffon  animi  actu  tolo:  neque  enim  sdre  alii  po- 
teranl  quid  alii  tuvm  esse  vellent;  et  idem  velle  pturei  pote- 
rant:  sed  pacta  quodam  out  expresso,  ut  per  divitionem,  aut  la- 
cito,  ul  per  oeaipatienem.  Sinwlatque  enim  eotnmvnio  displiettit, 
nee  instilvla  est  divisio,  censeri  debet  inter  omnes  eonvenitse,  ul 
quod  quisque  oceupassei,  id  proprium  haberei.  ** 

Die  Worte  censeri  debet,  si^en  deutlich  genug,  dase  hier  auf 
die  Jiifitorische  Einkleidung,  und  auf  die  primaetM  comunmio 
remm  nicht  in  sofern  Gewicht  zu  legen  ist,  als  ob  davon  die 
Erklärung  der  Occupation  abhingc.  Da  aber  Grolius  aner- 
kennt, dass  Uebereinkunft  demEigentbum  zum  Grunde  liegend 
mu8B  gedacht  werden:  eo  folgt,  (lass  er  von  der  Uebereinkunft 
früher  hätte  handeln  müssen,  worauf  die  Frage,  wie  es  ding- 
liche Itechte  geben  könne,  die  nicht  auf  bestimmte  Personen 
beschränkt  sind,  erst  in  ihr  wahres  Licht  würde  getreten  sein. 
Mit  dem  Vorbehalt,  hierauf  zurückzukommen,  wenden  wir  uns 
sogleich  zu  seiner  Lehre  von  den  Versprechungen. 

§.  62. 
liier  kommt  uns  sogar  der  Satz  entgegen,  dasB  aucli  bei  den 
Gesetzen  eine  ähnliche  Basis  anzunehmen  ist.  Denn  indem  er 
die  Behauptung  zurückweiset,  die  verbindende  Kraft  der  Ver- 
ttügc  komme  von  den  Gesetzen,  sogt  er:  tum  ratio  nulla  repe- 
riri  polest,  cur  leges,  quae  quasi  commune  paclKm  sunt  popuU, 
ohligationem  pactis  possint  addere.  "•*.  Peraer  entwickelt  er  die 
gradweise  Verschiedenheit  des  mehr  oder  minder  entschlosse- 
nen Wollens,  welches  Jemand  durch  seine  Worte  oder  Zeichen 
kund  glcbt;  daher  nicht  jede  AcuSscrung  dieser  Art  dem  An- 
dern schon  ein  besünuntes  Recht  ^ebt.  Alsdann  folgen  die 
bekannten  Fragen  über  Irrthum  und  Furcht;  über  unerlaubte 
Verträge,  über  Beschränkung  durch  die  Gesetze.     Xacb  den 


•J.C.S-XVI. 

'•  /.  e.  «*.  i,  cap.  2,  §.  II,  5. 
"'  /.c.«*.?,  cap.  11,  §.1,3. 
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allgemnnen  Lehren  hierüber*  hoDdeln  die  darauf  folgenden 
Capitel'von  den  Controcten  und  vom  Eide..  Auf  solche  Weiee 
tritt  die  Betrachtung  aus  dem  Kreise  der  eigentlichen  Kechts- 
begrifie  hinaus.  VomEide  ist  dies  an  sich  klar,  da  hiebei  die 
Religion  vorausgesetzt  wird:  aber  nicht  minder  gilt  es  von  den 
Contracten.     Denn: 

/r  coturaetibtu  natura  aequalitatem  imperat,  et  ita  ^iämtr  Ht 
ex  inaeguaiitata  tut  oriatur  minuB  kabenti,  Quod  enirn  promil- 
tuM  aut  daut,  endendi  buhI  promittere  aut  dare  tanquam  aequale 
ti  quod  aeeepturi  ntnt,  utque  tivs  atqualitaiü  ratione  debilum.  ** 

Es  ist  offenbar,  dsea  dies  gar  nicht  aus  der  Natur  einer 
Ueberdnknixfl  kann  geschlossen  werden;  audi  mrd  oft  genug 
die  Noth  des  Einen  der  Vortheil  des  Andern,  ohne  dass  ein 
Kauf  oder  Tausch  darum  ungültig  wäre.  Allein  die  positiven 
Gesetze  z^gen  sich  für  solche  Fälle,  wo  die  Noth  absichtlieh 
erkünstelt  wird,  «nstimmig  mitGrotius;  nämlich  durch  die  har- 
ten Strafen  des  Dordanariats.  ***  und  als  künstlich  übertrieben 
wird  ohne  Zweifel  die  Noth  auch  da  angesehen,  wo  Capitalien 
genug  vorhanden  sind,  aber  der  Gebrauch  durch  hohe  Zinsen 
erschwert  ist.  Indem  nun  die  Gesetze  gegen  Wucher  eben  so 
wie  die  gegen  Dardanariat  zn  den  Polizeigesetzen  gerechnet 
werden,  zugleich  aber  historisch  bekannt  genug  ist,  dass  die 
Volksstimme  solche  Gesetze  durchaus  fodert:f  erkennt  man 
hierin,  (was  freilich  ohnehin  klar  ist,)  dass  die  Idee  der  Billig- 
keit gebietend  auftritt,  und  hiedurch  in  dem  Naturrecht  einen 
Platz  erlangt,  den  die  blosse  Idee  des  Rechts  nicht  hätte  aue- 
füllen können.  Es  soll  nänüich  Keiner  dem  Andern  durch  er- 
künstelte Noth  absichtlich  wehe  thun;  wer  es  tfaut,  verdient 
Strafe,  auch  iMtin  er  nicht  Reckte  gekrankt  Hat.  Komwucher 
und  Zinswucher  rauben  Keinem  das,  was  schon  sein  war;  aber 
sie  schaden  absichtlich,  und  dos  verdient  Vergeltung. 
S.  63. 

Vermischong  der  Billigkeit  mit  demRechte,  und  ebendeshalb 


"  l.e.lib.t,  eap.t2,  S.vin,xi. 
***  FaiMf-fiocA  Lehrbuch  des psinlichcn Kocht«,  g.4il. 

+  OhneGeietzegeg«n  die  nucberlichen  Zinsen  würde  die  Spannung  zwi- 
schen Reichen  uad  Annen  noch  grösser,  und  das  Anleihen  fremden  Geldes 
noch  leichtsinntger  durdi  die  Bereitwilligkeit  der  Duleiber  werden.    Da- 
gegen kaaa  die  SUataklughcit  wohl  schwerlich  etwas  Triiüges  einwenden. 
18* 
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mangelhafte  Eatmckelung  dessen,  was  die  Idee  des  Rechts  tüi 
sich  allein  ergebt,  möchte  nun  wohl  auch  dort  als  Eridürangs- 
grundaaztmebmenacio,  woGrotius,  wie  vorhin  bemerkt  ($.6t), 
der  Occupation  zwar  richtig  edne  Toratiezusetzende  Üeberia»- 
sang  zum  Onmde  legt,  aber  die  Natur  des  dinglichen  Rechts 
doch  unerklärt  läsat;  und  nun  auf  Beechrankungcn  des  Eigen- 
thums  konmit,  deren  Nachahmung  bei  neuem  Schn^l^lfi^m 
noch  unbegreiflicher  ausfallt.  . .'    ." - 

Er  sagt  nämlich:  Videamai,  eequod  ius  commvniltlr.  Sgaiiiaii»». 
eotnpelat  in  eas  res,  quae  iam  propriaa  aliquorum-i.^t^g^n^. 
Quod  quaeri  mirum  forte  aliquis  jmUt,  mm  proprielofvtßt^S^' 
abtorpsitse  ius  illud  omne,  quod  ex  remm  ammuni  itai3(-4)^jp?; 
batuT.  Sed  non  ita  e»l,  Spedandwn  enim  est,  quae  metls^eei^- 
fuerit  qni  primi  dominia  singularia  introduxeruHt:  quae  credtiiBs 
eit  talis  fuittt,  ut  quam  mmimwn  ab  aequiiaie  naturaii  reeetstrit. 
Nam  si  icriptae  etiam  leget  in  eum  senswn  trahendae  sunt  quatt- 
ntu  fieri  potttt,  multo  magis  mores,  qnt  scriptortan  vinculii  Mit 
teneutur.  Hincprimogequilur,  in  gTavissima  neixssitalerevioaceTt 
(tu  ilttid  pristinum  rtbua  utendi,  tanquam  ai  communet  titatwintnt; 
quia  tn  <mtnibut  legibva  AumoRit,  ae  proinde  et  in  lege  diminii, 
tumma  illa  neeeaiitas  videlur  exixpta.  Eine  illud,  ut  in  navigO' 
tione,  si  quando  defecerint  eibaria,  quod  quisque  habet  in  commme 
conferri  debeat.  Sic  et  defendendi  mti  causa  vtcini  aedifidu» 
orto  incendio  dissipare  possum;  et  funea  aut  retia  ditcindert  in 
quae  navit  mea  impulsa  est,  *i  aliter  explieari  neqnit.  (?Ka( 
omnia  lege  dvili  n<m  introdueia  sed  exposila  sunt,  f/am  et  inlrr 
theologos  reeepia  sententia  est,  m  tali  neeessitate  si  quis  qwd  ad 
vitam  sutan  necessarium  est  sumat  aliunde,  eum  furtum  kok  cm- 
mittere;  cuius  definitionis  non  kaec  causa  est,  quam  nonnulli  üä- 
ferunt,  quod  rei  dominus  et  carilatis  regula  rem  egenii  dare  ttnt- 
lur,  sed  quod  res  omnes  in  dominos  distinctae  cum  benigna  quadM 
receplione  primitivi  iuris  oideantur.  Nam  sipfimi  divisores  in/fl"- 
rogati  fuissent  quid  de  ea  re  sentirent,  respondisienl  quod  diciM'"' 
S-64. 

Grotius  scheint  übersehen  zu  haben,  daes-  bei  so  billigen Gc- 
sinnungen,  wie  er  der  ursprünglichen  Theiltmg  zum  Grunde 
legt,  die  grosse  Ungleichheit  des  Eigentfanma,  die  in  jedem 
bestimmten  Zeitpuncte  rechtskräftig  ist,  nicht  hätte  entstehen 

•  l.c.ia.i,  cap.3,  %.vi. 
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können.  Es  ist  also  kön  Wonder,  daas  neuere  Schriftsteller 
ihm  hierin  m<^t  folgen.  Wenn  aber  behauptet  wird,  der  Grund 
des  Eigenthumsrechts  beruhe  eigentlich  auf  der  Vorstellung  des 
Berechtigten,  dass  eine  Sache  eän  Gut  sei,  und  Aur  durch 
ansachlieasenden  Gehranch  ihm  als  KCttel  dienen  könne:  so  ist 
Tollende  nicht  anzusehen,  woher  denn  Beschränkungen  des 
Eägenthums  durch  Anderer  Nothgehrauch  und  unschädlichen 
Gebrauch  kommen  sollen.* 

Der  oh/k*»  kabenäi  des  EigenthOmers  kann  räch  Beidem  m- 
deneteen;  und  was  die  Beurthtilung  des  unschädlichen  Ge- 
brauchs anlangt,  so  hat  er  gewiss  Ursache,  diese  nicht  jedem 
Andern  einzuräumen. 

Hufeland  fragt  gegen  Grotins:  bei  welcher  Sache  lässt  sich 
die  Einwilligung  der  Andern  gehörig  beweisen?**  Die  AnU 
wort  ist:  jeder  Dritte  soll  das  Rcchtsverhältniss,  wodurch  zwei 
P««onen  unter  sich  den  Streit  vermeiden,  mit  Beapect  be- 
trachten; dieser  ßespect  wächst  immer,  je  grösser  das  Spatem 
der  vorhandenen  Rechtsverhältnisse  unter  vielen  Personen  schon 
geworden  ist.  Daher  ^t  das  dingliche  Recht  gegen  jeden 
Dritten;  obgleich  ursprünglich  eine  Ueberlassung  zum  Grunde 
lag,  ohne  welche  die  blosse  Occupation  und  der  blosse  animut 
kaitndi  nichts  gegolten  hatte.  Auf  diese  Weise  gehen  Bechts- 
verhältnisse  von  einer  Greneration  zur  andern  über,  ohne  dass 
nach  einer  ersten  Tbeilimg  gefragt  wird.  Der  Respect  für  sie 
steigt  mit  der  Sicherheit,  die  sie  gegen  den  Streit  gewähren 
können;  er  sinkt,  wenn  sie  ungeschickt  sind  die  Gemütber  in 
Frieden  zu  erhalten.  Daher  dürfen  die  Rechtsveriiältnisse  nicht 
in  seltnen  Fällen,  wo  sie  jedes  menschliche  Gefühl  empören 
würden,  streng  behauptet  werden;  und  der  Fehler,  der  im 
Notbg^rauehe  Hegt,  kann  sich  bis  zum  Unbedeutenden  ver- 
mindern. ••* 

S.65. 

Dass  mm  das  dingliche  Recht  ein  solches  ist,  wie  es  durch 
die  Ueberlassung  trird;  dass  besonders  das  Eigenthum  sehr 
mannigfaltigen  Beschränkungen    kann  unterworfen   werden,  f 


*  Z.  B.  bei  Hufeland,  Natnirecht  §.  315  und  §.  MS. 

"  Ebenduclbst  §.  224. 

"  Pnktiacli«  Philosophie,  eratea  Boch,  sechBtei  nnd  achtes  CtifiUA. 

t  Oe  iMTt  i.  ttp.  Hb.  1,  e*p.  3,  g.  xix,  %  und  udorwiirti. 
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unter  dctiCD  die  Oberhoheit  des  Staata  die  widitigete  ist;  das» 
hei  langem  Kichtgcbrauch  des  Berechtigten  die  Zeit  unter  ge- 
wissen Umständen  das  Recht  ansicher  macht,*  (worin  sich 
manche  Neuere  nicht  finden  kömien,  während  doch  die  Ver> 
jfthrung  sonst  auch  nicht  ins  posiüve  Recht  hatte  Eingang  fin- 
den dürfen,)  dartlber  eagtOrotius  viel  Treffende«;  merkwürdig 
aher  ist,  dsss  er  auch  die  Testament«  als  znm  Naturrecbt  ge- 
hörig ansieht,  indem  er  sie  als  eine  bedingte  und  widcrmiliche 
Veräusserung  des  Eigenthnme  darstellt.**  Die  Intestat-Erbfolgo 
gilt  ihm  für  den  vermnthlichen  letzten  Willen  des  Erblassers.  *** 

lieber  das  Recht  der  Eltern  auf  ihre  Einder  erklärt  er  sich 
so:  aeqtium  est,  ut  qui  se  regere  non  potett  regatttr  atiunde;  at 
alius  natvraUter  inveniri  non  poteil,  eui  regimen  eompetat  quam 
parentes.  Doch  soll  dies  nur  für  die  frühere  Zeit  gesagt  sein; 
die  alte  römische  palria  poteslas  bezeichnet  er  deutlich  genug 
als  tyranniBch.-t-  Uebrigens  ist  er  bei  den  Familienrechten  un- 
gewöhnlich kurz;  und  bringt  rait  diesen  die  Stimmenmehrheit 
in  CoUeg^en  und  die  Frage  von  dem  Rechte  der  Auswande- 
rung in  dasselbe  Capitel,  welches  überhaupt  von  der  Ursprung* 
liehen  Erwerbung  der  Rechte  i^uf  Personen  handelt 
8-66. 

Indem  OrotiuB  von  den  Alimenten  als  von  einer  nicht  ganz 
strengen  Schuldigkeit  der  Eltern  spricht,  während  doch  der 
Staat  durch  Verpflichtung  zu  denselben,  so  wie  durch  AGissi- 
gung  der  TÜterllchen  Gewalt,  durch  Vormundschaft  u.  s.  w.  sieb 
der  Kinder  annimmt,  konnte  er  eich  veranlasst  finden,  an  die 
Foderungen  des  Piaton  zurückzudenken,  nach  welchen  der 
Staat  auch  auf  die  Erziehung  einen  entscheidenden  Einfluse 
ausüben  soll;  wie  es  zum  Theil  nach  heutigen  Gesetzen  (z,  B. 
wo  die  Eltern  genöthigt  werden  ihre  Kinder  zur  Schule  zu 
achioken)  wirklich  der  Fall  ist.  Dies  würde  ihn  ituf  sehr  wich- 
tige Fragen  über  Familienrecht  und  Anspruch  des  Staats  ge- 
führt haben;  welche  auch  auf  die  Erbschaften  sich  beziehen,  in- 
dem es  dem  Staate  nioht  gleichgültig  sein  kann,  nach  welchen 
Regeln  die  Güterrcrtheilung,  und  hiemit  da8VcrhältnissderRei- 


**  ibid.  Üb.  2,  eop.  6,  ^.  xiv. 
'"  id'd.  cop.  7,  §.  ui. 
+  ibid.  cap.  5,  §.  u — vn. 
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cbo-en  tutd  Aeimeieii  üch  richtet.  So  lachte  Gründe,  wie 
z.  B.  die  grösaoe  I^ebe  der  Eltern  so  den  Kbidem  als  umge- 
kehrt, um  danms  za  beweisen,  daaa  vielmehr De«cendcnten  als 
Ascendenten  die  natürlichen  Erben  s^on ,  *  würden  neben  jenen 
wichtigen  Fragen  nicht  sehr  in  Betracht  kommen. 

Aber  auch  anderwärts,  wo  er  räch  auf  sehr  epedeUe  Fragen 
über  Interpretation,  und  über  ohltgfltiona  tx  delielo  and  qiiaiiex 
delicto  einlÄBBt,  **  verriith  rieh  die  jnristiflcbe  Casuistik,  welche 
zwar  dem  täglichen  Leben  höchst  nöthig,  der  philosophischen 
Untersnchung  aber  in  sofern  nachthölig  ist,  als  sie  die  Auf- 
merksamkat  von  den  Hauptbegrifien  abzieht,  und  die  Unter- 
suchung als  geendigt  emoheinen  lässt,  wenn  die  laufenden 
Geschäfte  abgemacht  sind. 

Von  dieser  Säte  angesehen,  hat  Grotius  zur  Absonderung 
der  Moral  und  des  Naturrechts  mitgewii^t;  so  vieIßUtig  er 
übrig^ia  durch  Yergleächung  der  hdligen  Schriften  beide  in 
Verbindung  setzt 

1.67. 

Was  dos  eigentliche  Staatsrecht  anlangt,  —  die  Lehre  vom 
Zusiunmenwirken  der  Staatsgenossen,  und  von  den  daraus  euf- 
spiingenden  Rechtsverhältnissen,  —  so  findet  man  davon  b<ü 
Grotius  fast  nur  einige  rhapsodische  Bemerkungen ;  obgleich 
die  Elemente  des  Staats,  nämlich  Gesellschaft  und  höchste  Ge- 
walt, ihm  beständig  vorschweben.  Die  verschiedensten  Staats- 
fonnen  mmmt  er  als  ein  Gegebenes  an;  gleichwohl  stösst  er 
zuweilen  auf  Puncte,  die  ihm  ein  starkes  Missfollcn  an  dem, 
was  oft  genog  als  historisch  gegeben  vorkommt,  abnöthigen. 
So  lehrt  er  in  dem  Capilel  de  acqnitiliane  derivaliva  facto  ho- 
minis, vbi  ds  alitnationeimperü,  et  remm  imperii***  zuerst  ganz 
äufach:  Sieut  ra  ab'ae,  ita  et  imperia  alitnari  poimnt  ah  eo, 
eutus  m  dominio  vere  mnt;  id  eH,  a  rege,  »i  imperi'ww  in  patri- 
monio  habeat:  alioquin  a  populo,  led  accedenie  regit  eoHsensu. 
Gleich  darauf  aber  erklärt  er  sich  lebhaft  gegen  willkürliche 
Veräusserungen  von  Theilen  des  Reichs.    In  partit  alienatione 

'  Oiä.  top.  7,  §.  V. 

'*  lib.cap.li,n.  Anch  die  Accuiion,  Confmiao,  SpecificationD.a.w. 
beluukdelt  er  (im  achten  Capitul)  mehr  ins  Einzelae  gebend,  als  intui  von 
einem  Werke  über  Krieg  und  Frieden  crw&rten  möchte. 

••*  M.  2,  eap.  B.  Schon  die  Ueberschrifl  leigt  die  Venmscbnng  der 
öffeDtlicben  mit  den  PrivatvoliKltiiiueD. 
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aliud  imuper  requirilur,  ul  eti(an  pars,  de  qua  aUetianda  agihir, 
eotuenliat.  Nam  qui  in  dvitatem  coeunt,  societatem  quandam  con- 
trahunt.  —  Sic  vicissim  parii  im«  non  est,  a  corpore  recedere.  — 
Jfec  dicat  mihi  atiqnis,  imperium  esse  in  corpore,  tanqitam  in  sui- 
ieeto,  ac  prginde  alienari  ab  eo  posse  ul  dominium  etc. 

Anderwärta  hält  er  sehr  strenge  auf  den  Satz,  man  mfisse 
Gott  mehr  gehorchen  als  d«n  MenBchen.  So  in  dem  Capitcl 
de  eausis  imtis,  ut  bellum  geratur  ab  his  qni  sub  alieno  imperio 
tunt.  Hier  heiest  es  zuerst:  Si  edicilur  ipsis,  «f  militent,  quod 
ßeri  solet,  siquidem  constat  ipsis  intustam  esse  belli  causam:  absti- 
nere  omnino  debent.  Damit  begnügt  er  eich  noch  nicht;  aon- 
dem  er  fährt  fort:  Si  dubiteiil,  res  licUa  Sil  necne,  erilM  quies- 
eendum  anparendum?  parendum  plerique  cement.  Non  carel  tamtn 
hoc  stia  difßcultate.  Pars  tutior  est,  abstinere  bello.  Neque  obstat, 
quod  ex  altera  parle  periculum  est  inobedientiae.  Nam  cum  vmm- 
que  incertum  sit,  (nam  si  iniwshim  esl  bellum,  iam  in  eins  vilatione 
nihil  est  inobedientiae,)  earet  peccato,  quod,  ex  duobus  minus  est. 
Inobedientia  autem  in  eiusmodi  rebus  suapte  natura  minus  malum 
est  quam  homicidium,  praeseriim  muUorum  innocentivm.  Net 
magni  ponderis  est,  quod  contra  nonnuUi  adferunt,  fore,  ut,  id  si 
admittatur  pereat  laepe  respublica,  quia  plerumque  non  expedial 
rationea  consiliorum  edi  populo.  Ut  enim  hoc  verum  sit  de  causis 
tuasoriis  belli,  de  iustificis  verum  non  est,  quas  oportet  ciaras  esse 
et  evidentes,  et  proinde  tales  quaepalam  exponi  et  possint  et  debeant.* 

Welche  Folgen  aus  dieser  Lehre  in  Ansehung  der  bewaff- 
neten Macht  könnten  gezogen  werden,  das  hat  Grodue  wohl 
schwerlich  vollatändEg  überlegt.  Selbst  das  Gegenthdl  aber 
kommt  in  Betracht;  dies  nämlich,  dass  die  Volkesümme,  wenn 
sie  einmal  das  Becht  zum  Kriege  prüfen  zu  dtitfen  glaubt,  als- 
dann zn  ungerechten  Kriegen  den  Herrscher  fortreissen  kann; 
und  vollends  bei  gerechter  Sache  die  abrathendcn  Klugheits- 
gründe nicht  gehörig  erwägen  wird.  An  kriegslustige  Völker 
scheint  GrotiuB  bei  diesem  Gegenstände  gar  nicht  gedacht 
zu  haben. 

8.68, 

Das  Völkerrecht,  als  Analogen  des  Privafrechts ,  berührt 
Grotius  bei  allen  sich  darbietenden  Gelegenheiten.  Schon 
dort,  wo  er  von  den  Beschränkungen  des  Gigenthums  han- 

'  «4.2,  eap.n,  §.  m,  iv. 
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dek  (S.A3),  föderier  die  Zugänglicbk^t  eines  Volks  Mr  fremde 
Personen  nnd  Sachen  in  einer  Aasdelmung,  welche  dem  Völ- 
kerrechte eine  sehr  breite  Brbis  geben  würde,  wenn  sie  von 
BedenkHchkeiten  frei  wäre.  Länder,  Flüsse,  Meere,  sollen 
bei  gerechter  Ursache  mim  Durchgänge  -offen  stehn;  also  filr 
Vertriebene,  oder  des  Handels  wegen,  oder  in  einem  gerechten 
Kriege.  Ifeqvt  rede  excipiet  atiqui»  metuere  se  muttirudinem 
transeHHtitim,  Ins  mim  tn«tm  mein  tuo  non  toUitur:  eo^e  minus, 
q»ia  $unt  rationei  cavendi.  Btiam  metvt  ah  eo,  in  quem  betlvm 
itulvm  movet  »  qui  transit,  ad  negandwn  Iranailvm  non  valei. 

Auf  ähnliche  Weise  würde  jedes  Haus  zum  Durchgange 
offen  stehen.  Die  Möglichkeit  des  Missbrauchs,  die  Schwie- 
rigkeit denselben  zu  unterscheiden  und  zn  verhüten,  die  end- 
losen Streitigkeiten,  denen  vielmehr  das  Recht  vorbeugen  soll, 
alles  dies  spricht  gegen  Qrotius,  und  beschränkt  die  Fodening 
auf  NotbfäUe  emer  unvermeidlichen  Nachgiebigkeit,  die  nicht 
einmal  als  Betspiele  für  die  Folge  gefahrlos  sind. 

Er  aber  geht  in  seiner  Consequenz  von  Personen  anf  Sachen 
über;  den  gleichfalls  freier  Durchgang  rechtlich  gestattet  wer- 
den soll,  ohne  Zolle,  wenn  nicht  Leistungen  dadurch  vergütet 
werden.  Hätte  er  für  solche  Fodenmgcn  die  Billigkeit,  nnd 
das  Wohlwollen  als  Princip  des  Verwaltungssystems,  aufge- 
rufen :  so  würde  dos  Widire  des  Gedankens  sich  leichter  her- 
TOriieben  nnd  näher  bestimmen  lassen  als  jetzt,  da  er  im  Ka- 
men des  Bechts  zu  reden  unternimmt;  welehes  Recht  er  doch 
nicht  sicherer  zu  begründen  wasste  ^s  durch  den  Satz :  spec- 
tandum  est,  quae  mens  eonm  fuerit  qui  primi  dominia  tingvlaria 
introdttxervnt,  fuae  credtnda  est  talis  fviste,  uf  quam  minimum 
ab  aeqvitäte  naturali  reeentrit. 

Endlich  veriangt  w  sogar  die  Erlaubniss  der  Wohnsitze,  und 
Occnpation  der  leerstehenden  Plätze*,  die  Befugniss  für  biUige 
Preise  das  Nöthige  zu  kaufen;  desgleichen  die  Befngnias  ehe- 
liche Verbindungen  zu  sachen;  und  zwar  dergestalt,  dass  von 
mehreren' Iremden  Völkern  keins  soll  aosgeschlossen  werden. 
S.  69. 

Daea  Veriiältnisse  dieser  Art  sich  nicht  so  ganz  von  selbst 
verstehen,  als  ob  es  Urrechte  wären,  und  dass  es  nit^t  über- 
flüssig ist,  sich  ihrentwegen  nach  Verträgen  nmznsdien,  be- 
meriit  Grotius  spätei-hin  da,  wo  er  von  Bündnissen  und  Spon- 
sionen  die  mancherlei  Arten  unterscheidet.    Es  ^ebt  nach  ihm 
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Bimdtiiaso,  die  eben  das  Teetsetzen,  was  dem  Katurrechte  ge- 
mäae  iet ;  er  sagt,  sie  eüeo  ehemals  häufig  und  gewiesermaas- 
een  nothwendig  gewesen;  denn  eonet  habe  auch  ohne  Krieg 
zwischen  Völkern  diqienige  UnBicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  geherrechtr  welche  sich  unter  andern  in  der 
für  rühmlich  gehaltenen  Seeröuberei  za  eriiennen  gebe.  *  Es 
verst^t  sich  von  selbst,  dass  Verträge  der  Art  geschlossen 
werden  sollen,  um  dem  Strdte  vorzubeugen,  in  wiefern  über- 
haupt Bei  iihrung  unter  den  Völkern  vorhanden  ist ;  und  dass 
sie  um  desto  löblicher  sind,  je  mehr  äussere  Freiheit  sie  ge- 
währen (nach  der  Idee  der  Vollkommenheit),  je  freundlichem 
Umgang  sie  einleiten  (gemäss  dem  Wohlwollen) ,  und  je  mehr 
nützlichen  Verkehr  sie  eröffnen  (nach  Anleitung  der  Billigkeit). 

8.  70. 

Allein  Grotius  erinnert  Uebü  selbst  an  gefährliche  Verwicke- 
lungen, von  denen  einige  sich  eben  so  in  Frivatverfaältniase 
einzuschleichen  pflegen,  eine  andere  aber,  wiewohl  ntcbt  aus- 
scbliessend  doch  vorzugsweise,  dem  Völkerrechte  eigen  ist^  ** 

1)  Bündnisse,  welche  über  die  Vermeidung  des  Streits  hin- 
aus gebn,  können  ohne  Bedenken  unter  der  Voraussetzung  der 
Gleichheit  des  Bcchts  auf  beiden  Seiten,  geschloescn  werden. 
Sobald  aber  der  Schwächere  dem  Starkem  mehr  zu  leisten, 
oder  seinetwegen  mehr  zu  unterlassen  hat,  als  ihm  von  der 
andern  Seite  vergolten  wird,  ist  das  Verhältnias  unsicher,  weil 
es  Gefahr  einer  fortschreitenden  Unterordnung  droht. 

2)  Ist  ein  Theil  mit  Mehrem  verbündet :  so  entsteht  oft  die 
Frage  nach  dem  Vorrang  der  Bündi^sae,  besonders  wenn  die 
andern  entweder  unter  sich  oder  mit  noch  andern  in  Knog  ge- 
ratben.  Dagegen  ist  bei  jeder  Anhäufung  von  RechtsverbSlt- 
nissen  Vorsicht  nöthig.  Am  achlimmsten  ist,  dass  die  Beur- 
theilung,  wer  von  den  Streitenden  Becbt  habe,  nicht  immer 
kann  abgelehnt  werden. 

3)  Hat  ein  Theil  das  Bündniss  verletzt:  so  behauptet  zwar 
Grotius,  der  andre  Theil  sei  nicht  mehr  darangebundcn.  Al- 
lein ee  macht  schon  Schwierigkeit,  die  Grösse  der  Verietzung 
zu  schätzen,  und  mit  der  'Wichtigkeit  des  ganzen  Bündnisses 

•  «6.3,  mv.  15,  §.v,  1. 

•'  itiä.  §.  vu,  XUI,  XV,  XVI. 
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zu  vergleichen;  überdies  aber  führt  diese  Regel  geradehin  zur 
Erneuerung  eines  rechtlosen  Zustandes. 

4)  Bei  Völkerverträgcn  srnd  Mittelapereonen  noch  weit  ge- 
wisser unvermeidlich,  als  im  Privatleben;  und  wenn  die  Ver- 
abredung der  letztem  nicht  genehmigt  wird,  l&aat  sich  nach 
Verlauf  der  Zwischenzeit  kaum  noch  'Wiederherstellung  in  den 
vorigen  Stand  erwarten, 

I.  ri. 

Die  Fragen  wegen  der  Auslegung  fiihren  neue  Verlegen- 
heiten herbei;  unter  andern  folgende,  welche  mit  dem  Vor- 
stehenden zusammenhängen. 

1)  ülriuique  populi  todi  ah  utroque  populo  tuti  tunto.  <So 
hatten  Kom  und  Karthago  verabredet.)  Später  nimmt  eins 
der  beiden  Völker  ein  drittes  in  sein  BUndniss  auf;  das  andre 
klagt  über  irgend  ein  vom  dritten  erlittenes  Unrecht,  und  be- 
kriegt dasselbe.  Soll  nun  die  obige  Verabredung  nur  von  den 
damaligen  sodis  gelten?  So  entscheidet  Grotius,  qvia  agitur  dt 
foedere  ntmpendo,  quae  odiosa  est  maUria;  er  de  adimenda  Cariha- 
giniensibtu  libertate,  tot,  qui  inhtriam  ipii»  feetise  crederentur,  armi$ 
eogmdi;  quae  libtrtat  ett  naturalis,  nee  temere  abdieata  cetuetur.* 

WUsste  man  nicht,  dass  von  Rom  und  Karthago  die  Rede 
ist;  80  möchte  wohl  einleuchten,  dass  ein  Paar  Völker,  die 
ernstlich  Frieden  wollen,  auch  die  beöderseätigen  todn,  gleich- 
viel ob  frühere  oder  spätere,  in  Ruhe  lassen  müssen.  Der 
Sinn  der  Uebereiokuuft  ist  nun  freilich  nicht  der,  dass  t&nt 
vom  »oeivt  des  andern  sich  Alles  müsse  gefallen  lassen,  ohne 
sich  KU  vertheidigen ;  ober  vor  thätlicher  Vertheidignng  muss 
dem  andern  der  Fall  vorgdegt,  und  Alles  angewandt  werden, 
am  znm.  Einverständniss  zu  geluigen.  Deijenige,  welcher  mit 
zw^en  im  Bündnisse  bleiben  soll,  ist  nothwendiger  Vermittler 
ihrer  Streitigküten,*da  er  nicht  ohne  Widerspruch  beide  zu- 
gleich unterstützen  kann.  Wer  neutral  bläbt,  ist  schon  in 
Gefahr,  mit  beiden  zu  brechen;  wenigstens  kann  alsdann  die 
obige  Vereiubarung  ihren  Zweck,  nämlich  vollständige  Siche- 
rung des  Friedens  nicht  erreichen. 

Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dose  nach  der  Natur  der  Sache 
das  Völkerrecht  zu  fortwährenden  Unterbandlungen  unter  den 
Regenten  hinführt. 


•  lib.i,  eof.  16,  §. xui. 
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2)  Wenn  das  Oberhaupt  des  Staates  sich  ändert,  wennselbst 
eine  andere  Verfaesung  eintritt:  gelten  dann  noch  die  zovor  ge- 
echloBsenen  Verträge?  —  Grotiua  bejaht  zwar  die  Frage,  aber 
mit  der  Ausnahme,  wenn  der  Vertrag  aof  der  Eigenheit  frühe- 
rer Einrichtung  beruhte.  Dies  also  mll  untersucht  sein. 
8.72. 

Wo  Unterhaltung  und  gemeinsame  Untersucboag  nöthig  isty 
da  müssen  zu  diesem  Behuf  Personen  beglaubigt  und  bevoll* 
mUchtigt,  alsdann  angenommen  und.  gegen  Verletzong^  ge- 
schützt werden.  Ein  i%i$  geHtiwm  »oluntariitm  hatte  Grotius  hier 
schwerlich  Grund  zu  unterscheiden  vom  natürliohen  Rechte.  * 
Passender  ist  diejenige  Unterscheidung,  welche  von  den  Ab- 
sendern ausgeht,  denn  höher  als  diese,  können  die  Gesandten 
nicht  stehen.  Daher  Schwierigkeiten  im  Bürgeriuiegei  wo  beide  . 
Parteien  sich  die  rechtmässige  Gewalt  beilegen,  die  andere  aber 
nicht  den  unabhängigen  Regierungen  gleich  stellen,  fol^cb 
auch  nicht  als  im  Namen  einet  solchen,  Gesandte  von  ihr  an- 
nehmen wollen.  Andere  Schwierigkeiten  können  aus  dem  Be- 
tragen der  Gesandten  und  ihrer  Register  entstehen.  ** 
8-73. 

Vom  Kri^e  ist,  ohne  auf  dessen  ungereohte,  zwäfelhaftc 
oder  gerechte  und  zulängliche  Ursachen,***'  auf  das  in  dem- 
selben erlaubte  oder  nneriaubte  Verfahren  durch  List  oder 
Gewalt,  f  hier  einzugehen,  zuvörderst  der  Hauptpunct  zu  be- 
merken: dasB  wahrend  desselben  eine  Gleichstellung  der  krieg- 
führenden Mächte  entsteht,  vermöge  deren  mcht  mehr  gefragt 
wird,  auf  welcher  Seite  das  Recht  sei,  sondern  einerlü  Eriegs- 
gebrauch  auf  beiden  Seiten  zulässig  erachtet  wird,  ff 

Schon  diese  GlelchBtcIlung  ist  ein  Verlust  für  den,  welcher 
die  gerechte  Sache  hat;  es  kommt  hinzu,  dass  fremde  Ehren- 
puncte  das  öffentliche  Urtbeil  von  der  dVsprilnglichen  Frage 
ablenken,  nämlich  solche,  die  aus  der  Tapferkeit  und  Kla^eit 
während  der  Führung  des  Krieges  entspringen. 

•  KS.S,  c.91.18,  S-i. 

"  iUd.  §.  IV. 
■"  Kb.  2,  cap.  22—26. 

t  Uli.  3,  eap.  t. 

tt  lib.  3,  eap.  i,  g.  in.  iv.  Von  Bäubem  heisrt  es  dagegen:  JVon  tabenl 
tpeeiahn  iilant  eomTnuniontm ,  qitam  initr  hoitat  in  bello  mtatmi  et  ptai»  Vn- 
troibimit iui gentium.  Üb.  3,  eap.  t9,  ^.  u. 
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Grotiufi  führt  eine  falBche, Auslegung  an,  zu  neldier  die  im 
Kriege  entatandene  Gleichheit  führen  kann.  Sunt  qui  videnhtr 
txittimare,  res  htUo  captas,  etiam  si  iutta  belli  causa  non  adfue- 
ril,  reddtHdas  non  est«,  to  quod  bellante»  inter  te,  cum  btllion 
inierunl,  Uta  capientibus  dontuse  intelligoHtur.  Sed  nemo  suum 
iaclare  praesumilur;  et  bellum  per  »e  lange  abeat  a  contractuum 
natura.  Ut  vero  pacati  populi  cerli  quid  habertnt  quod  tequeren- 
tnr,  nee  bello  impUearenlur  inviti,  sufficiebat  inlroductio  extemi 
dominü,  qtiod  cum  interna  resiitutionis  obligatione  poteat  consi- 
stere.  —  Sed  et  qui  rem  hello  iniusto  eaptam  ah  alio  penei  se 
habet,  lenelur  eam  reddere.* 

ffeque  peccato  vacare  aut  a  restilulionit  onere  immuni»  eenieri 
debei  rerum  hosiilium  in  bello  iusto  captura.  Quippe  ti  id  quod 
rede  fit  speeias,  non  ultra  Ucitum  est  eapere  aut  habere,  quam 
cauia  gubest  dehendi  in  hotte.** 

Offenbar  führt  auch  dies  wieder  auf  Beurtheilungen,  deren 
Richtigkeit  sehr  zweifelhaft  aün  kann.    Daher  ist  ein  Zusatz 
sehr  nöthig,  der  sich  gleich  darbieten  wird. 
8.74. 

Der  Sieg  kann  zur  Herrschaft  fuhren.  luito  helh  ut  alia 
acquiri  potsunt,  ita  et  tut  impcrantis  in  popHlum,  et  ius  quod  in 
imperio  habet  ipse  populus:  sed  nempe  qualema  fert  aut  poenae 
nastentia  ex  delicto  aut  altetius  debiti  modu».  Quibus  addenda 
est  causa  vitaudi  periculi  »ummi.  In  publica  periculo  quae  modum 
excedil  lecuriias,  immisericordia  est.  ***_ 

Wie  aber  auch  der  Frieden  möge  geechlossen  werden ,  so 
dient  zur  Wegschaffiing  der  vorerwähnten  Schwierigk^t  das 
Folgende: 

Res  suhdiiorum  pace  coneedi  possunt  ob  utilitalem  publieam,  sed 
mm  onere  damni  resarciendi.f 

Der  Friede  iat  kein  Urtheil  über  frühere  Rechtsfragen.  Ad 
paeem  veniri  vix  lolet  iniuriae  confessione.  Si  nihil  aliud  eon- 
venerit,  omni  pace  id  actum  censeri  debet,  ut  quae  bello  data  sunt 
damtta,  eorum  nomine  actio  non  sit.  Quod  de  damnis  etiam  pri- 
vatim acceplis  iuielligendum  est:  nam  et  haec  belli  effeeta  sunt^  In 

•  üb.  3,  eap.  10,  §.  V.  vi. 
"  W.S,  e<tp.l3,  S.i. 
•"  cop.lS,  §.i. 
t  eap.  SO,  S.  VII. 
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dmbio  enim  ita  ceM«M(ur  amtrahrrt  volHiue  heüanU»,  ui  neuter 
inmititiae  damnaretur* 

Eid  sebf  wahres  Wort  dee  Cäa&r  fügt  Orotius  am  Ende  bei: 
Si  Hterque  parea  tibi  vidtantttr,  id  opfmuM  lempta  de  face  agenif, 
dum  libi.uterqne  am^dii. 


ZWEITES    ÜAPITEL. 

Von  der  Gestnltung  dee  Nnturrechts  Id  der  kanti^chen 

Periode. 

%.  75; 

Grotius  war  vom  Recht  als  dem  Gegestheil  des  Unrechts 
aasgegaDgen;  und  er  hatte  es  von  Anfang  an,  wie  in  seinem 
ganzen  Werke,  dem  Kriege  entgegengesetzt.  Hätte  er  eben 
80  deutlich,  und  mit  ausdrücklichen  Worten,  geeogt:  das  Mia- 
falkn  am  Kriege,  oder  überhaupt  am  Streite,  (wenn  schon  der* 
selbe  vorübergebend  unvermeidlich  werden  kann,)  itt  dat  JVtN- 
dp  det  Rechts:  so  möchten  die  bald  erfolgten  Verwirningen, 
worin  die  sogenannten  Sodalisten  (Fufendorf,  Xhomasiua  u.  s.  w.) 
sich  befangen  sahen,  vielleicht  unterblieben,  oder  wenigstens 
nicht  durch  ihn  veranlaast  sein.  Aber  Grotius  hatte  seine  Dar- 
stellung, wie  es  ihm  bei  seiner  klassischen  Gelehrsamkeit  na- 
tiiiüch  war,  an  die  stoischen  Lehrformen  geknüpft;  die  er  beim 
Cicero  in  den  Büchern  de  finibuB  und  de  legibu»  fand.  Darin 
lag  Anlaes  genug  füz  die,  welche  sich  an  leinen  Worten  im 
Eingange  des  Werks  hielten,  ihre  Dialektik  an  der  Frage  zn 
Üben;  ob  denn  wirklich  die  menschliche  Natur  zur  oi'xeüaais  der 
Stoiker**  binzustreben  geeignet  sei,  die  er  als  eine  vernünftige, 
und  über  den  Eigennutz  hinausgehende  GreselUgkeit  beschrübl ; 
ob  nicht  vielmehr  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf  der  Furcht 
beruhe?  ••* 

Vergebens  also  hatte  Grotius  das  Motiv  zu  süner  Arbeit  so 
kräftig  als  möglich  ausgesprochen:    Videban  per  ChrisliOMim 

•  eap.M,  §.xi,2.  g.xv. 
**  Crad'iu  in  denProIegomenen  §,  II. 

"*  8q  lehrt  Thomatiut  in  seiner,  anFufemlorf  Bich  an achliesi enden  ivrit- 
prutUnlia  divina,  lib.i,  eap.6,  §.  12.  Selbst  du  BedürfniM  der  iimLft- 
bensunterhalt  nötfaigen  Güter  soll  nor  eine  Nebennrsache  sein. 
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orbem  vel  barbaris  geniibui  pudendam  beltandi  Iicenftom; 
hvibu»  aut  nullig  d»  causü  ad  arma  proairri,  qw'ha  semel  Bum- 
lii  nullam  iam  dimni,  tiKtlam  kumani  iuris  reverentiam,  plane 
qvasi  uno  edieto  ad  omnia  tcelera  emiito  (vrore. 

Das8  endlich  Kant  die  Fragen  nsoh  der  menschlichen  Natur, 
in  denen  jene  übel  angebrachte  Dialektik  sich  henimtiieb,  als 
zarBegr&ndung  der  prsktiachen  Philosophie  durchaus  nicht  ge- 
hörend beseitigte,  ist  schon  oben  ($.  45)  angegeben  worden. 
Allein  hiemit  war  noch  immer  nicht  die  Idee  des  Rechts  an 
den  ihr  gebührenden  I*hitz,  und  in  die  zur  Anwendung  nöthige 
Verbindung  mit  den  andern  Ideen  zurückgc^rt  Man  hatte 
eich  in  der  Zwiscbenzoit  an  die  Scheidmig  des  Naturrechts  und 
der  Moral  (g.  15  u.  s.  w.)  nicht  bloss  gewöhnt,  sondern  die- 
selbe als  einen  besondem  Gewinn  an  besserer  Einsteht  vielfäl- 
tig angepriesen. 

S.  76. 

Die  kantische  Periode  fiel  in  die  Zeit  der  französischen  Re- 
volution. E^n  neuer  Eifer  ei^ff  das,  von  der  Moral  schon 
getrennte  Naturrecht,  und  prägte  es  so  charakterifitisch  aus,  als 
möglich.  Auf  die  langsamen  Wirkungen  moralischer  Volks- 
bildung wollte  man  nicht  warten;  der  Staat,  als  rechtliches  In- 
stitut, sollte  bald  fertig  s«n.  Hiezu  sollte  das  Naturrecht  hel- 
fen; und  es  wurde  nun,  was  es  für  sich  allein  werden  kann. 
Damals  war  mau  sehr  geneigt,  politische  Fragen,  (wie  sie  durch 
Locke,  Montesquieu,  Rousseau  und  Andere  in  Anregung  ge- 
kommen waren,)  so  zu  betrachten,  als  beträfen  sie  unmittel- 
bar das  Recht.  Während  nun  das  Staatsrecht  bei  Grotius  die 
schwächste  Stelle  ist,  wogegen  das  Völkerrecht  unverhältniss- 
mässig  hervortritt,  kehrt  sich  dies  bei  neuem  Schriftstellern  am. 
Aber  die  von  allen  Seiten  zuströmenden  Gedanken  wusste  man 
so  wenig  zu  beherrschen,  dass  man  Ordnung  ih  der  Einseitig- 
keit suchte.  Hatte  Kant  den  Eudünonismus  aus  der  Begrün- 
dung der  praktischen  Philosophie  verbannt  ($.47):  so  sah  man 
keinen  Weg  mehr,  auf  welchem  das,  mit  der  Sympathie  ver- 
wechselte Wohlwollen  (|.  31 — 33)  und  in  dessen  Namen  eine 
wohlwollende  Verw^tung,  in  den  ursprünglichen  Zweck  des 
Staate  könne  aufgenommen  werden.  Man  meinte  im  Gegen- 
theil  bestimmt  zu  wissen: 

1)  Es  gebe  Urrechte  noch  vor  dem  Eigenthum. 

2)  Es  gebe  Eigenthum  noch  vor  den  Vertr^n. 
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3)  Es  gebe  Gesellschaften  in  Folge  der  Verträge;  unter  ihnen 
die  häusliche  und  kirchhohe. 

4)  Zum  Schutze,  und  zwar  durch  unfehlbar  wirkenden  Zwang, 
müsse  mne  grosse  Gesellschaft  —,  falls  sie  nicht  schon  da  wäret 
vertragamössig  gestiftet,  und  selbst  die  wirklich  rorbaodene  ge- 
rade darauf  eingerichtet  werden,  jene  verschiedenen  Rechte 
zusammengenommen  zu  behaupten.  Diese  Gesellschaft  sei  d^ 
Staatj'mithinäneZwangsanBtalt,  der  man  andere  Zwecke,  auf  die 
üch  nur  unvollkomme  Pflichten  bezögen,  nicht  unterlegen  dürfe. 

Ungeachtet  nun  jene  BechtaLegriffe  schon  unter  sich  verschie- 
den waren,  so  sollte  es  doch  für  sie  ein  gemeinsames,  die  Tu- 
gendlebre  aber  ausschhessendes  Frincip  geben. 

In  die  IQasse  des  Ausgeschlosstnen  gehörte  nun  auch,  als  dem 
Bechle  benachbart,  die  Billigkeit.  Verleitet  doroh  diese  leere 
Negation,  erklärte  man  Billigkeit  (nicht  für  eine  Idee,  sondern) 
für  eine  Pflicht,  den  unvollkommnen  Rechten  Andrer  gemäss 
seine  eignen  voUkommnen  Rechte  freiwillig  zu  beschränken.  * 

Das  so  gestaltete  Naturrecht  ist  es,  von  welchem  kurz  darauf 
Schleiermacher  behauptete:^  es  scheine  keinen  andern  Ursprung 
zu-haben,  als  die  Negatlvitöt  des  Begnffs  von  der  Sittlichkeit; 
es  beeteb"^  aus  den  ungleichartigsten  Dingen;  es  sei  entstanden 
aus  der  Aufgabe,  zu  dem,  was  in  der  Staatshtnst  als  ein  "Will- 
kürUohes  und  Positives  erscheine,  das  Natürliche  und  Noth- 
wendige  zu  finden;  —  man  könne  es  kaum  für  Mehr  gelten 
lassen  als  für  ein  groteskes  Spiel  des  wissenschaftlichen  Stre- 
bens;  und  es  folge  unmittelbar]  dass  eine  rechte  Kthik  diese 
Unform  zerstören  müsse.  "* 

Dies  Urtheil  ist  zu  hart  Nicht  unförmlich  ist  das  Natnr- 
recht,  sondern  zur  Uebersicht  der  allgemeineten  Rechtsfragen 
im  Ganzen  .bequem  nnd  sogar  nothwendig.  Es  verhält  sich 
damit,  wie  mit  'iet  gewöhnUchen  Abtheilung  der  Seelenveimü- 
gen  in  der  Psjdiologifi,  die  mau  auch,  um  die  Masse  der  zu 
untersuchenden  Gegenstände  zusammenzuhalten ,  benutzen 
muss.  Nur  darf  die  Kenntniss  des  Mannigfaltigen,,  was  in  einer 
Wissenschaft,  zu  untersuchen  vorkommt,  nicht  mit  der  Kennt» 
niaa  der  wahren  Erklärungegninde  verwechselt  werden.  Wer 
die  erste  hat,  besitzt  darum  noch  nicht  die  zweite. 


*  H^felmd'tifUaT^e<±i,  zweite  Aufgabe,  g.'9T. 

*  SeUnnvtddAer'i  Kritik  der  Sittenlehre,  am  EadedeB  dritten  Bucha. 
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Hätte  Schleiennacher  ^ch  um  Orotins  bekümmert,  dessen 
zahlreiche  Beiapiele  nicht  mu  den  Zeiten  ausgebildeter  Staats- 
kunst  entlehnt  und,  sondern  den  Streit  der  Völker  nach  Angabe 
der  Histonker  und  Dichter  betreflfen,  so  mochte  er  wenigstens 
über  den  Ursprung  des  Natnrrechts  etwas  anders  geurtbeilt, 
und  es  nicht  bloss  als  eine  missrathene  Staaulehn  betrachtet 
haben.  Allein  sein  ürtheil  triffl  die  ältesten  Kantianer;  wie  * 
sich  gleich  zeigen  wird. 

f.  77. 

Nach  Schmid,  dessen  sdir  kurzes  Natarrecht  durch  Fräci- 
sion  ausgezeichnet  ist,  soll  die  Rechtsphilosophio^ie  Wissen- 
schaft sein  von  der  praktischen  Mög^idikeit,  die  Idee  vom 
äussern  vollkommenen  Rechte  diu-ch  äussere  phj'sische  Kraft 
ZD  realtsiren.  Das  Sittengesetz  (der  kantische  kategorische 
Imperativ)  HtUenagt  schlechthin  jeden  Gebrauch  der  Freihat, 
welcher  sich,  'als  allgemein  gedacht,  selbst  zerstören  würde. 
Das  Sittengesetz  gebietet  einen  solchen  Freiheitsgebrauch,  wel- 
cher, als  allgemein  gedacht,  nicht  bloss  sich  selbst  nicht  zer- 
stört, sondern  auch  befördert.  Daranf  beruht  der  Unterschied 
zwischen  dem  unvollkomnmen  Rechte  (dem  Recht  der  Güte), 
und  dem  vollkoromenen  strengen  Rechte.  —  Das  aassere  strenge 
Recht  soll  nun  sein:  der  Gebrauch  der  Freiheit  auf  diejenigen 
Bedingungen  beschränkt,  unter  welchen  sie  mit  jedes  Andern 
Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  bestehen  kann.  * 

SoH  das  Recht  sich  nicht  selbst  widerspreoben,  so  kann  niekt 
allgemeines  Gesetz  seip,  dass  ein  Yemunftwesen  A  es  leide, 
das  heisst,  niehl  verkindere,  wenn  dn  anderes  Yemunftwesen  B 
dessen  Freiheit  mit  Widerspruch  der  seinigen  gebraucht.  Es 
ist  also  keinem  allgemeinen  Gesetze  zuwider,  dass  ein  Ver- 
ntmftwesen  das  andere  an  der  Störung  sauer  Rechte  hindere, 
d.  h.  physische  Gewalt  anwende  >  um  sein  eignes  Recht  gegen 
fremden  Eingriff  zu  schützen.  Dat  Recht  su  xwingen.  Soll 
aber  diese  Erlaubniss,  welche  das  Recht  zum  Zwange  g^ebt, 
nch  nicht  selbst  widersprechen,  so  darf  das  letzte  Vemnnftwe- 
sen  B  jener  Einschränkung  nicht  wieder  seine  Gewalt  entgegen 
setzen.     Die  Befugnin  au  xwingen,  ** 

(janz  ähnlich  lehrt  Hufeland:  der  Grundsatz  aller  Rechte  ist: 


*  Karl  CMstian  Erhard  SeJmiftStiamcht,  3.1 
**  Ebenduelbrt  £.  IM. 
HiBmAKT'i  Werke  VIII. 
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jeder  MenBoh  bat  bin  Becht,  Allee  zu  wollen,  was  moht  als  ver- 
boten nach  allgemän  gültigen  Gesetzen  gedacht  werden  nniBS- 
Karz  zuvor  hebauptet  er:  durch  daa  Sittengesetz  wird  den 
willkürliohen  Handlungen  nicht  immer  die  Besämmong  der 
Noihweudigkdt ,  sondern  mehrem  aach  die  Bestimmung  der 
UoBsen  Möglichkeit  beigelegt,  folglich  sie  der  blossen  'Willkür 
iU>erlaeBen.  Das  Sittengesetz  verweiset  bei  diesen  Handlungen 
jeden  Menschen  bloss  an  seine  Willkür.  —  Und  weiterhin:  da 
das  Sittengesetz  die  Tollkommenen  Kechte  bloss  von  der  Will- 
kür des  B«echtigten  abhängen  lässt,  folglich  die  ihre  Aus- 
übung veriiindeniden  Handlungen  nie  erlauben  kann:  so  ist 
jeder  berechtigt,  alle  ein  vollkommenes  Recht  ^schränkenden 
Hfindlnngen  durch  Zwang  zu  hindern.*  Die  Pflichten  im  ab- 
soluten Naturrecht,  die  eine  Befugniss  des  Berechtigten  be- 
grtlodenj  sind  also  inuner  bloss  ni^gativ:  die  Willkür  titcAr  ein- 
zuschriinken,  die  Handlung  nicht  zu  hindwn,  das  Becht  nieJtt 
za  kränken.  ** 

Diese  Negativität  war  es,  welche  Schl^ermachem  in  die 
Augen  fiel.  Aber  das  Missfallen  am  Streit  ist  käne  blosse 
Null;  sondern  ein  wiridiches  Urtheil. 
S.  78. 
Ohne  Zweifel  hatte  Kant  es  selbst  verschuldef,  dass  man  anf 
blosse  logische  Negationen  daa  ästhetische  Urtheil  glaubte  re- 
duciren  zu  können.  Das  lag  schon  in  seinem  kat^orischen 
Imperative  (%.  49,  &0).  Auch  hat  er  in  sränem  eignen  Nator- 
reohte  sich  nicht  gehütet  vor  der  Einbildung,  das  Zwangsrecht 
auf  blosse  Verhindening  eines  Hindernisses  der  Freiheit  zurück- 
nihren  zu  können;***  so  offenbar  es  auch  ist,  dass  in  der  An- 
wendung der  wirkliche  Zwang  sich  nur  selten  mit  solcher  Verdop- 
pdungder  Negation  begnügt,  vielmehr,  umwiH;samzn  sein,  bis 
zu  Handlungen  fortschreitet,  die  nicht  bloss  einseitig  als  Wieder- 
herstellung  des  Rechts,  sondern  auch  von  der  andern  Seite  als 
eingreifend  in  die  Bedite  des  Andern  wollen  erwogen  sein. 
Hierin  liegt  alsdann  die  EV^^,  ob  das  Recht  etwan  ursprüng- 
lich auf  Bedingungen  der  Gegenseitigkeit  ^ngeschcänkt  war, 
und  ob  ans  einer  Verletzung  luuähHge  Verietzungen  ohne  Ende 
und  Grenze  entspringen  aollen? 

•  irit/</jnrf'»Naturtecht§.9S— lOS. 
**  Etwnduelbstg.lOS. 
•••  Ktait't  Rechtslehre,  Einldtang,  §.  D. 
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Nichta  destoweniger  trägt  im  Guizen  du  Katarrecht  Knnt'B 
einen  asdem  Cbarakter  als  das  eben  mvor  angeführte,  de««en 
Verdienst  nicht  dam  besteht,  dass  es  auf  dem  kantischea Prin- 
dp  gebaut  ist,  sondern  darin,  daas  es  mit  juristiBcber  Gelehr- 
sainkät  gearbeitet  ist,  und  beaoadeiB  darin,  daas  es  die  Staats- 
Idire  80^;(Bltig  behandelt.  Theils  aus  deai  letzten  Grunde, 
thäls  um  den  merkwürdigen  Contrast  gegm  Kant  zu  zeigen, 
sollen  die  näehstfolgendea  Fara^%pben  den  Inbah  desselben 
knrz  angeben. 

S.  79. 

ungeachtet  jenes  Ansdnioke:  Fftiekten,  die  räne  Befugnis« 
des  Bereclitigtea  begrindtn  (f.  77);  ungeacht^  des  BösfHelB, 
was  Groüaa  gab,  indem  er  diu  Recht)  was  Jemand  hat,  ablei- 
tet vom  Gegensätze  des  Ünroehts,  welches  der "vemünfügen 
Geselligkeit  widersbeitet,  meint  Hufeland  dMinoch:  der  näehtl» 
Gegenstand  des  Naturrechta  seien  Zwangareekte ,  und  nicht 
Zwangspäichten;  und  dorcfa  die  Ableitung  des  Redits,  in  so 
fem  es  erlaubt  sei,  werde  zugleich  die  Befngniss  (also  die  ge- 
genüberstehende Verpflichtung)  dairgethan.  Die  natUrlicheFolge 
dieses  Fehlgriffes  ist  erstlich,  daas  in  der  vordem  Hälfte  sranes 
Buohs  die  Rechte  als  Güter  erscheinen,  die  Jemand-  hat;  zwei- 
tens, daas  in  der  andern  Hälfte,  wo  der  Staat  dazu  kommt, 
diesem  die  Itolle  dea  Vermindernden  und  VerkUixenden  zu 
TheO  wird ,  den  man  üch  jedoch  gefallen  lässt  in  der  Hoffiiung, 
durch  ihn  reichoi  Ersatz  dessen  zu  gewinnen ,  was  er  nahm. 

Von  Tom  herein  ist  Hnfehud  freigebig  mit  Urrechten.  Das 
erste  derselben  soll  gehen  auf  die  Ki^e  und  Anlagen,  oder 
auf  eines  Jeden  eigene  P«rs(m.  *  Die  vorausgeschickte  Erklä- 
rung der  Person  enthält  aber  wäter  nichts,  als  das  Vermögen, 
sich  selbst  Zwecke  seiner  Handlungen  zu  setzen.  V  Femer 
hat  jeder  Recht  zu  leben,  folglich  auch  sein  Leben  zu  erhal- 
ten. Recht  zum  Zweck  schliesat  Recht  zu.  Mitteln  in  sich; 
folf^ch  habe  ich  ein  Zwangsrecht,  mir  die  Mittd  zu  erwerben 
nnd  ZH  erfaah«!«  ohne  welche  mein  L^en  nitdit  eriiaiten  wer- 
den kann;  Luft,  Platz,  Nafaning,  nnd  in  den  meisten  Klima- 
ten  Decke.  Femer:  ein  Recht,  mir  Wohlbefinden  zu  erhalten, 
und  den  Schmerz  abzuwehren;  des^eicfaen:  alle' Hindemiss« 

*  HitfUmd"!  NkMrrecht  §.117. 
•*  £t>ead*aelbrt  f.  90. 
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der  Handlangen  und  des  Gebrsachs  der  Kräfte  abzuwehren. 
Weöter:  ein  Recht  auf  Ausbildung  aller  Kräfte  für  den  Gebrauch 
der  Sittlichk^.  Unamschi^kte  Fröheit  in  Ansebung  alles 
Intellectuellen.  Freiheit,  soviel  za  lernen  als  man  will.  Reli- 
^onsfrciheit.  Becbt,  Sachen  zu  gebrauchen  und  zu  erwer- 
ben. Beoht  auf  gaten  Namen,  und  gegen  Ausbreitung  böser 
Nachrede. 

Noch  niobt  genügt  Es  giebt  auch  ein  Zwangarecbt  für 
Freunde;  ja!  „ich  darf  jede  Beeinträchtigung  der  Güter  Ande- 
rer durch  Zwang  abwehren;"  und:  „wenn  sich  der  Andere 
durch  eigene  Handlungen  Güter  rauben  will,  deren  er  steh  nicht 
entäusaem  darf,  so  hindre  ich  ihn  mit  Zwang  daran;  (Verfaia- 
demng  des  Selbstmordes). **  Desgleichen:  „wenn  Güter  durdi 
das  Schweigen  des  Ändern  gerauht  werden  können»  so  kann 
ich  ihn  zum  Beden  zwingen." 

S.  80. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  in  den  vorstehenden  und  ähnlichen 
Sätzen  die  reriinderte  Form  der  Bede.  Anstatt  d&ss  die  Sprache 
des  äatbetisohen  TJrlb^  ganz  unpersönlich  lauten  müsste:  es 
gefällt,  CS  missfällt,  (denn  der  unpartheüsche  Zuschauer,  wel- 
chem es  kann  beigelegt  werden,  ist  gar  nicht  als  auf  «cb  re- 
fiecdrend,  mithin  nicht  als  Person,  vollends  nicht  als  Eine  an- 
ter mehreren  Personen  zu  denken,)  wurde  zuerst  das  Sitlenge- 
setz  als  Anrede  vorgetragen:  handle  so,  dass  du  wollen  kön- 
nest, u>  a.  w.  Das  Natuirecht  aber,  wenn  schon  angeblich  ans 
dem  Sittengesetz  bwgeleitet,  spricht  auch  nicht  mehr  in  der 
zw^ten,  stHidem  sogar  in  der  ersten  Person:  ich  darf. 

Dass  dies  nicht  als  gleichgültig  aufzunehmen  sei,  erhellet 
aus  dem  Satze:  im  Naturstande  ist  kein  Jffiditer,  oder  vielmehr, 
jeder  ist  sein  eigner  Richter.* 

Wie  sehr  dies:  oder  vielmehr,  die  Sache  verechlimmert,  zeigt 
sich  BO  deutlich  als  möglich  bei  Schmid,  der  sich  durch  die 
Consequenz  zu  einer  wahren  deductio  ad  absttrdtaa  treiben  lässt. 
Er  s^:  „Da  jeder  das  Recht  bat,  in  seiner  eignen  Sache  zu 
richten  wenn  er  will,  und  da  diese  richterlichen  Entschradnngen 
bei  Wesen,  die  des  Irrdiums  Miig  räad,  üch  widersprechen 
köönen;  da  femer  Niemand  dadurch  das  Beobt  verietzt,  dass 
er  sein  Reciit  vertheidigt:  so  ist  es  rechftieh  mdglick,  dass  zni- 

•  ff«i/i/aHrf§.l70. 
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sehen  zwei  physischen  oder  monüiachen  PenoDOn  ein  Krieg 
entatehe."* 

Nicht  bloss  versteht  sich  von  selbst,  diisa  der  Begriff  ünes 
Richters  I  dem  sich  Partheien  gemeinschaftlich  unterordnen  sol- 
len, hier  gar  nicht  luizubringen  war;  —  mcht  bloss  ist  der  Krieg 
an  sich  Folge  und  Fortsetzung  des  Unrechts:  sondern  über- 
dies lag  es  in  dem  Sinne  des  kategorischen  ImperatiTs  und  de» 
aus  ihm  abgeleiteten  Bechtsbegriffs,  dass,  vom  schon  die  Per- 
sonen sich  änsserlioh  gelten  machten,  (nach  der  Idee  der  Voll- 
kommenheit, denn  mit  dieser  ganzen  persönlichen  Aosbreitaing 
h^  dos  Recht  nrsprUn^ch  nichts  gem^,)  sie  doch  den  Zu- 
sammenstoss  vertiüten,  und  nebeneinander  bestehen  sollten. 
Sind  sie  wegen  des  Rechts  nicht  einverstanden:  so  folgt  eben 
daraus,  dass  sie  tänen  wirklichtn  lUchter  anrufen,  oder  vom 
streitigen  G^i^stonde  beide  abstehen  mUssen.**  lÄeber  wer- 
den sie  irgendwie  sich  vergleichen.  Krieg  aber  irird  entstehen, 
wo  mindestens  Einer  äea  stieitsUchtigett  Willen  des  Andern, 
also  dessen  Unrecht,  fortwährend  zu  befürcfaen  hat 
g.  81. 

Die  Behauptung  der  Urrechte  erhält-  eine  neue  Art  der  Aus- 
dehnung durch  die  Annahme  der  Gleichheit  für  Alle,  der  Ud- 
verlierbarkeit  und  zum  Thcil  Unveräusserlichkeit. 

Die  Gleichheit  wird  so  w&t  getrieben,  dass  auch  Kindern 
und  Wahnsinnigen  dieselben  Rechte,  wie  Andern,  zukommen 
sollen;  da  ihnen  nioht  die  Vernunft  und  das  Vermögen  der 
Sittlichkeit  selbst  abzusprechen  sei,  sondern  nur  die  Anwen- 
dung derselben  Hindernisse  hei  ihnen  finde.  ***  —  Also  keine 
eigentüohe  väterliche  Gewalt,  f 

Die  Unverlieriiaikät  soll  sich  darauf  gründen,  dass  kein 
Recht  durch  die  Willkür  eines  Andern  mir  genommen  wer- 
den könne.     Also  keine  Verjährung,  ff 

Die  Unveräusserlichkeit  soll  nicht  für  alle  Rechte  gleich  mt- 
schieden  sein,  indem  man  der  Sittlichkeit  wegen  einige  durch- 


•  Selmid  8.  IW.    Dieaer  Gipfel  der  Ungeroimtheit  ISast  iich  wohl  nur 
m\tdatp«lmtiapa*tiiiar»e^»i»iidiaii'utmHtmYeTf^ti<3ien.  Metaph.  I.  $.71. 
**  PnktiMb«  PhiloBophie,  im  viertan,  und  besonder«  im  aebteit  Capital 
dei  eraten  Buchs. 
***  Httfeltmi-t  NAtuiredit  §.  142. 
t  A.a.O.  8. SM. 
tt  A.a.O.  §.148 nndä-SSS. 
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Rus  behalten,  andere  nur  irgend  nelclier  Pfliehten  willen  auf- 
zugeben genöthtgt  sei.  —  Auf  diesem  Wege  würde  daa  Matnr- 
reoht,  st^on  am  gehörig  Teratanden  zu  werden,  in  die  Moral 
ziuückkebren  müBsen. 

8-82. 
Den  Urrediteii  folgen-  die  erwerblicheo  Redite  (dem  abaoln- 
ten  Naturrecht  das  hypothetisohe).  Da  aber  vom  vorgeblichen 
Erwerb«  des  Bigenthuma  durch  Uoasen  animm  habendi  schon 
($.  64)  Gelegenheit  war  za  sprechen:  so  ist  hier  nur  Weniges 
nachzutragen. 

1)  Durch  Besitznehmung  erwirbt  man  nur  ein  Eigenthuro 
herrenloser  Sachen.  Aber  die  gmauero  Beatimmnngen  über 
posie$iio  bona«  und  malae  fidei  gehören  nicht  ins  Naturrecht.* 

2)  Zuwachs  (aeetsiio  nalunlis  tt  arUßdalii)  soll  antreten: 
„wenn  loh  eine  Saehe  ^eicb  von  ihrer  Eatitehung  an  zu  mei- 
nem Kigenthuni  rechne."**  Der  Erste,  der  sie  dazu  rechnet, 
ist  allerdings  meistens  der  Eigenthümer  der  Hauptsache;  die 
Schwierigkeiten  Aber,  die  sich  eriieben  würden,  wenn  ein  An- 
drer früher  daa  Entstehen  eines  acassorium  Tuibereähe,  und 
dasselbe  nun  anoh  ftüher  zn  dem  Seinigen  rechnete,  könnten 
allein  schon  hinreichen,  um  diese  ganze  Ansicht  des  Eigen- 
thume  zu  widerlegen,*** 

$.83. 

8)  Bei  den  Vertrilgen  entsteht  nothwendigVerlegenhüt,  wenn 
aus  jedem,  auch  nnrunichtigen ,  Verspredien,  -ohne  Rücksicht 
Mif  nachmals  unTersohnldet  veriinderte  Umstünde,  ein  Recht 
ohne  Unterschied  des  Grades  sdner  Oiiltigk«t,  — und  aus  dem 
Rechte  ohne  weiteres  dieBefugniss  zum  Zwange  abgeleitet  wird ; 
wogegen  schon  das  positive  Gesetz  in  Ansehung  der  Minder- 
jährigen und  ähnlicher  Fälle  warnen  kann;  vollends  \venn  das 
Naturrecht  alle  Mitlei  des  Zwanges  bis  zur  Enrdchung  des  her- 
gestellten Rechts  erlaubt,  t 

Hufeland  nun  verwickelt  dch  hier  dergestalt,  dass  er  von 
Vestsetzung  neuer  Maximen  redet,   „die  ich  jetzt  durch  m^e 

*  ßifMmd  $.  3ir.  3i8. 

••  A.  ft.  O.  S-  3*0- 

"*  lieber  diesen  Gegenstand  ist  io  der  praktjschen  PhÜMophie  9.  KB 
[oben  S.  69]  zu  vergleichen. 

t  Hu/ilaiid  i.  187,  wo  er  du  im  isMiR/tnffitoi  jedoch  nicht  bis  mrTöd- 
tuDgantgedehnt  wigseo  «rill,  »uBisr  um  LebensgefUir  dadurch  abmwendcD. 
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WiUkUr  den  übrigen  iittUcitn  RegtAa  an  die  Seite  setze;"* 
sie  ob  Willkür  und  Sittlichkeit  in  Eine  Reihe  treten  könnten. 
Angenommen  abes-,  das  Sittengeeetz  verböte  mir  nicht,  „auch 
„dauernde,  ohne  Zeiteinschränkung  gültige  Mazinien  willkür- 
„lich  mir  vorzaaohreiben:"  so  ist  noch  dieFrage,  wie  dadurch 
ein  Andrer  zn  einem  Rechte  gelangen  könne;  während  er  nach 
der  gemeinsten  MenBchenkenntniss  vorhersehen  muss,  dasa  jene 
Willkür,  fall»  nichti  Bindatde»  hinxukommt,  nur  filr  Anwandlung 
einer  tliörichten  Laune  zii  h^teu  ist,  auf  welche  sich  zu  ver- 
lassen läcberiich  sein  würde.  Dies  Bindende  ist  nun  zwar  nicht 
weit  zu  suchen-,  es  ist  der  Vorwurf,  den  Streit  erhoben  zu  ha- 
ben, wenn  man  von  der  geschehenen  Ueberlaesung  abgeht;  wäh- 
rend auf  das,  was  Jemand«ieAi«/6tf  willkürlich  vorschrieb,  nichts 
mehr  ankonmit,  sobald  von  der  andwn  Seite  auf  das  Verspro- 
chene gutwillig  verzichtet  wird.  Anstatt  aber  auf  den  Vorwurf 
des  erhobenen  Streits  sich  zu  berufen,  wendet  sich  Hufeland 
zu  den  äussern  Zeichen,  wodurchEiner  dem  Andern  überläast. 
Nun  hat  (meint  er)  der  Pronussariua  ein  vollkommenes  Becht: 
Wafarhdftigkeit  zu  fordern;  —  natürlich  in  dem  Augenblick  des 
Versprechens.  ,|Br  darf  also  annehmen,  dass  die  WUIenser- 
„klärung  des  Andern  xur  Zeit  dt»  Vertpreekmu  ernstlich  war." 
Was  damit  gewonnen  sei,  ist  zwar  nicht  zu  begreifen;  aberMu- 
feland  fährt  noch  den  letztangeführten  Worten  unmittelbar  also 
fort:  „Sie  (die  Willenserklärung)  zu  ändern,  hat  der  Verspre- 
„cheude  ktän  Becht  mehr,  da  «r  »eine  Willkür  ßr  imm«r 
„bestimmt  hol."  Etwan  auch,  wenn  der  Promissar  Verzicht 
leistete? 

Hufeland  Whrt  hier  eine  grosse  Menge  scheinbar  abwichen- 
der  Meinungen  über  den  Crrund  des  Vertragarechts  an.  Die 
Worte  weidien  noch  mehr  ab  ids  die  Meinungen,  so  lange 
man  sich  in  das  ästhetische  Urtb^,  welches  jeder  fühlt  und 
jeder  m^lich  fillt,  den  Worten  nach  nicht  eu  finden  weiss. 
S.  84. 

4)  Nach  logischer  Ordnung  mues  der  allg^neinen  Darstel- 
lung des  Vertragsrechts  das  Besondere  folgen,  was  an  ver- 
schiedenartigen Verträgen  zu  bemerken  ist  Die  gMize  Man- 
ugfalti^eit  dessen,  was  im  menschlichen  Leben  zu  Verträgen 

•  Httfalma  g.  300. 
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auffordert,  in  sie  binÜDrühit,  ia  ihre  Sdiwierigkdten  verwickelt, 
Boll  nuD  in  einer  blossen  Rechtalehre  lediglich  von  der  recht- 
lichen Seite  in  Betracht  kommen;  ungeßihr  wie  in  den  Gerichts- 
höfen, wenn  schon  die  Verhältnisse  unter  Meaechen  so  wät 
verdorben  sind,  dass  Streitigkeiten  ausbrechen. 

Abgesehen  aber  von  den  schon  Anfangs  ($.  10)  erwähnten, 
bei  Verträgen  vorkommenden  Puncten,  die  aus  dem  positiven 
Kecht  ins  Naturrecht  pflegen  hereingezogen  zu  werden;  abge- 
sehen auch  von  der  Eintheilung  der  Verträge,  die  nach  Hufe- 
land's  Aussage  nicht  hieher  gehört,  weil  die  Eigenthtimlich- 
keiten  der  verscliiedenen  Arten  positiv  bestimmt  sind  *,  gebt 
hier  das  hTpofbetiache  Xaturrecht  ins  Gesellschaftstecbt  über; 
also,  nach  einigen  allgemeinen  Vorerinnerungen,  (welche  die 
GesellBchaß  auf  den  Vereioignngsvertrag,  und  im  Falle  der  Un- 
gleichheit, auf  den  Unterwcrfungsvertrag  zurückführen,)  wird 
hier  von  einfachen  und  zusammengesetzten  Gesellscbaftea  ge- 
handelt, dergestalt,  daas  zu  dea  einfachen  Gesellschaften  Ehe, 
elterliches  Verhältoifls,  und  Knechtschaft,  zu  den  zusammenge- 
setzten ausser  der  B^amilie,  vorzüglich  der  Staat,  and  (in  der 
Regel)  die  Kirche  gerechnet  wird. 

Um  nun  sich  in  den  Grenzen  des  Natorreohts  zu  halten,  und 
alle  ausserdem  nöthigen  Bestimmungen  der  Moral,  der  Keli- 
^on,  und  der  Politik  zu  überlassen:  hütet  sich  Hufeland,  bei 
der  Ehe  Monogamie,  für  die  Kinder  das  Kccht  der  Erziehung 
zu  fordern.  In  der  Ehe  soll  gelten,  was  verabredet  ist;  elter- 
liche Gewalt  soll  in  den  Händen  de«  Eräehers,  mithin  nur 
unter  der  Bedingung,  wenn  die  Eltern  diePäicht  der  Erziehung 
einsehen  und  ausüben  wollen,  in  ihren  Iländensein;  von  wirk- 
licher Verabredung  soll  das  Kecbt  abhäng«i,  Knechte  zu  ver- 
äussem.  Die  Kirche  kann  Zweck,  Mittel  und  Rechte  nach 
ihrem  Gefallen  abändern.  ** 

Da  es  aber  nicht  im  Ernste  so  sein  loll,  sondern  dies.  Allee 
nur  dem  abstracten  Maturrecht  zu  Gefallen  so  gesagt  wird:  so 
darf  man  wohl  fragen,  wozu  dienen  solche  natnirechtliche  Ab- 
stractionen?  Vielleicht  nur,  um  das  Uedürfniss  dw  Ergänzung 
durch  die  Moral  recht  fühlbar  zu  machen. 
8.85. 

In  den  angewandten  Xheilfln  jeder  Wise^isahaft  nuiss  man 

*  A.a.O.  $.393.32«. 
■•  A.a.O.  §.354—407, 
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sowohl  das  AnzuweDcIeüde,  kIs  den  Gegenstand,  worauf  die 
Anwendung  triffi,  als  bekannt  voraussetzen.  In  der  praktisch^i 
Philosophie  entsteht  eine  doppelte  Quelle  von  Mängeln,  wenn 
einerseits  nicht  daa  ganze  System  der  praktischen  Ideen,  (denn 
sie  sollen  alle  zugleich  und  in  Verbindung  zur  Anwendung 
konuncu,)  andererseits  nicht  die  menschlichen  Verhältnisse,  wie 
sie  sich  in  der  Wirklichkeit  aus  psychologischen  Grlinden  onil 
in  Folge  äusserer  Umstände  gestalten,  hinredchend  deudich  vor 
Augen  liegen. 

Schon  bei  den  zuvor  erwähnten  Gegenständen,  besonders 
aber  in  der  Staatslehre,  macht  sich  dies  fühlbar.  Die  Systeme 
des  Rechts,  des  Lohns,  der  Verwaltung  und  der  Cultur  »ge- 
ben  nur  zusammengenommeu,  nicht  einzeln,  die  Idee  der  Ge- 
sellschaft, wie  sie  sein  soll.  In  der  wicklichen  Welt  ist  überall, 
wo  Menschen  dicht  büsammen  leben,  ein  Gedränge  von  ent- 
gegengesetzten Interessen  mitten  im  Verkehr,  der  vom  Gluck, 
von  Klugheit  und  Eigennutz,  und  von  deren  Gegentbeileo  ge- 
leitet wird.  Der  Staat  ist  in  diesem  Gedränge  entstanden  und 
fortgebildet,  ehe  man  ihn  genau  plamnässig  einrichten  konnte; 
er  mufis  grossentheils  als  ein  Naturgewäcfas  beschrieben  werden. 
Das  aber  ist's,  worauf  die  naturrechtliehen  Staatslehren  sich 
ungern  einlassen;  ja  nicht  einmal  die  Gesammtheit  der  Ideen 
ziehen  sie  zu  Rathe. 

Hufeland  hatte  ein  langes  Begieter  von  Urrechten  aufgestellt 
($.79);  das  Bild  eines  Menschen  der  fast  Alles  darf  was  er  will. 
In  der£inleitang  zum  Staatsrechte  aber  spricht  er;  „Der  Mensch 
lebt  von  Natur  nicht  im  Staate;  er  opfert  .im  Staate  einen  Theil 
seiner  natürlichen  Freiheit  auf,  und  setzt  sich  vielen  neven 
Uebeln  aus.  Dies  sind  Gründe  wider  den  Staat"  Anstatt  nun 
zu  zeigen,  dass  die  neuen  Uebel  eigentlich  nur  die  alten  sind, 
aber  sehr  gemildert  und  vermindert,  fügt  er  hinzu:  „Vie  Men^ 
sehen  lassen  sich  leicht  von  Jemandem  führen,  von  dem  sie 
Gutes  für  sich  erwarten.  So  entsteht  der  Staat."  Solche  Nach- 
klänge, der  Unzufriedenheit  des  Bouesesa  und  der  Ironie  des 
Montesquieu  werden  nicht  gebessert  durch  den  Schluss:  „Der 
Staat  ist  das  einzige  hinreichende  Mittet,  um  die  Utbel  der  Ge- 
sellschaft abzuwenden,  und  die  Yortheilt  derselben  zn  erhalten. 
Darum,  und  weil  ohne  Staat  unsre  Rechte  nicht  gehörig  ge- 
sichert werden  können,  ist  Staat  zu .  errichten  Pflicht." 
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Dass  er  ^ea  Staat  als  Mittel  betrachtet,  wird  unter  Bemhing 
auf  Lessing  weiteriiin  noch  von  neuem  versichert  (§.434). 

S.  86. 

Dm  Vorerwälinte  lag  im  Geiste  der  Zeit;  eigeathümlich  aber 
war  Hufeland's  Verdienst,  die  Einseitigkeit  des  StaatsreclitB 
wenigstens  dadurch  zu  vermindern,  daas  ein  allgemeines  bür- 
gerliches Recht  demselben  zur  Seite  gestellt  wurde.  Noch 
besser  wäre  gewesen^  es  voranzustellen;  dann  wUrde  die  Ejin- 
th^long  des  Staatsrechts,  nämüch  die  Unterscheidung  zwischen 
Rechten  der  Oberberm  und  der  Untertbanen,  nicht  so  auffiJ- 
lend  das  Bild  einer  Gesellschaft  zwischen  Macht  und  Ohnmacht 
dai^boten  haben. 

Der  Hauptgedanke  dieses  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts 
beruht  auf  der  Voraussetzung  des  Naturetandes,  welchen  der 
Mensch  verliess,  und  vielleicht  zurückwünscht.  Nun  soll  be- 
rechnet werden,  was  er  verior  und  gewann.  itDas  Resultat 
muss  sein:  eine  Summe  von  Rechten  des  Staatsgenossen  als 
Privatmannes,  die  er  entweder  unstreitig  hat,  oder  dodi  haben 
kann,  mit  Weglassung  aller  derjenigen  Rechte  aus  dem  Natur- 
Stande,  die  mit  dem  Staate  gar  nicht  bestehen  können.*'  Fol- 
gendes sind  die  Hauptpuncte: 

1)  Unveräusserliche  Rechte  (g.  81)  bleiben;  veräusseriit^e 
aber  muss  man  im  Staate  beweisen  können,  sonst  gehn  eie 
verloren. 

2)  Selbsthülfe  bleibt  nur,  wo  dw  Staat  nicht  helfen  kann. 

3)  Keine  Sciaverei,  kein  Reli^onszwaog.  Aber  Lehr-  und 
Schr^bfreiheit  dürfen  in  Nothfällen  beschränkt  werden. 

4)  Ungleichheiten  in  Rechten  zum  Brweriw  können  voikom- 
men.  (Anstatt  zu  sagen:  der  Staat  darf  Vorzuge  dieser  Art 
geben,  wäre  besser  gewesen  zu  erinnern,  wie  sie  entstehen  kön- 
nen, und  dann  schwer  aufmheben  sind,  auch  nadidem  sie 
drückend  wurden). 

5)  Vorbeugende  Maassregelu  gegen  schwankendes  imd  zw^ 
felhaftes  Recht.     (Vormundschdft.   Curatel.    Verjährung.) 

6)  Verbot  schädlicher  Vertrilge.  (Wucbergesetze,  verbotene 
Grade  b^  der  Ehe  u.  s.  w.) 

7)  Er^nzong  mangelhafter  Rechtsverhältnisse  (OA%aftoHet 
quasi  ex  amtractUi-ex  deticto.  Erbrecht  Testamente  u.  s.  w.) 

8l)  Bestimmung  der  Ehrenrechte.    Rangordnungen. 
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9)  AneitcniiHDg  oder  Aufhebang  der  kleiQBm  Gesellschaften 
im  Staate;  doch  ohne  Verieihung  eigner  Gerichtsbariceit. 

10)  Verpflichtung«]  in  Ansehung  der  EbC)  der  väterlichen 
Gewah,  und  des  Gesindes. 

11}  Veststellung  des  richterlichen  Verfahrens,  und 

12)  Strafrecht  viM  für  den  Schutz  desPrivatlebena  angeordnet. 

Man  erkennt  hierin  leicht  Fragmente  deseen,  was  nach  den 
gesflUschaftlichen  Ideen  besser  zu  ordnen  and  auszuführen  ge- 
wesen wäre. 

Hofeland  klagt,  das  allgemeine  bürg^lich«  Secht  sei  bisher 
als  eine  überflfissige  Wiaseaschaft  fast  immer  bloss  dem  Namen 
nach  angezeigt  worden,  weil  man  gelehrt  habe,  daas  dieStaats- 
bürger  im  Staate  gar'  keine  andre  als  die  Rechte  der  Menschen 
im  Naturstande  gegen  einander  hätten*.  Keine  andere,  und 
doch  weniger;  das  wSre  reiner  Verlust. 
$.87. 

Gesetzt  nun,  das  Vorstehende  sä  wirklich  nicht  bloss  voran- 
gestellt,  sondern  au<^  gehörig  ausgeführt:  so  musste  nnn  noch, 
um  den  wüten  umfang  des  Erzwingbaren,  und  hiemit  die 
Sph&«  der  Staatsgewdt  zu  bezeichnen,  die  Bemerkung  hinzu- 
kommen, dass  die  Mensohen,  je  mehr  sie  das  Schädliche  und 
Nützliche  kennen  lernen,  um  desto  mehr  auf  gemeintame  Ein- 
riehnmgen  dringen,  und,  nachdem  dieselben  voiiianden  sind, 
deren  Beobachtung  gegetueilig  von  einander  fodem;  daher  der 
Sehilti  der  Staatsgewalt  an  Ausdehnung  auf  mannigfaltige  Ver- 
hältnisse immer  zunimmt,  indem  die  Gesetzgebung,  jenen  FqT' 
dentngen  gemitt,  immer  fortschreitet. 

Nach  solcher  Vorbereitung  waren  dann  die  Majestatsrechte, 
zwar  immernoch  nicht  vollständig  begründet,  aber  sie  waren  doch 
vorläufig  anzugeben.  Hufelaud  stellt  sie  in  folgender  Art  auf. 

A.  In  Rücksicht  der  Art  wie  die  Staatsgewalt  wirict. 
1)  Das  Recht  der  Aufsicht.  Der  Gmd  der  G^enauigkeit  ist 
nach  der  Möglichkeit  des  Schadens,  der  bei  der  Unterlassung 
der  Volkehrungen  entstehen  könnte,  abzumessen.  Die  Auf- 
eicht über  GeeellechaftCD  darf  genauer  sein  als  über  Einzelne, 
w^  jene  mehr  schaden  können.  Es  hat  aber  jeder  das  Recht, 
Handlungen  geheim  zu  halten,  die  Niemandes  Rechte  krän- 
ken.    Das  Staatsoberhaupt  darf  nur  dann,  wenn  es  daraus 

•  A.&.O.  §.55«. 
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Gefahr  besorgt,  die  Entdeckung  fodem,  Ist  aber  zum  En^z 
verbunden,  wenn  es  einen  Irrthum  einsieht. 

2)  Das  Reeht  der  Gesetzgebung.  Die  Gesetze  verbinden 
alle  Unterthanen  in  gleicher  Lage  auf  Reiche  Weise.  Der  Re- 
gent als  solcher  ist  an  die  positiven  Privatgesetze  nicht  gebun- 
den ;  (natürlich  weil  er  nicht  mit  den  Unterthanen  in  gleicher 
Lage  ist)  Ilieher  gehört  Bestätigung  der  Gewohnheiten,  Aus- 
legung vot^ndener  Gesetze;  Abänderungen,  Grenzbestinunun- 
gen,  Ausnahmen,  Ersatz  für  aufgehobene  Privileges,  Promul- 
gation. „Jedes  Gesetz  muss  so  beschaffen  sein,  dass  a)  jeder 
„Bürger  sich  dasselbe  durch  seine  eigne  Willkür  auflegen  könnte 
„und  dürfte;  b}  daas  eine  allgemeine  Einwilligung  aller  einzel- 
„nen  Bürger  dazu  physisch  und  moralisch  möglich  ist." 

3)  Das  Recht  der  Beurtheilung;  und 

4)  Das  Recht  der  Vollstrediung,  in  welchem  das  Recht  des 
Befehlens  enthalten  ist. 

B.  In  Rücksicht  der  Mittel,  welche  der  Staat  uiwendet. 

1)  Das  Redit,  den  Staat  als  Ganzes  vorzustellen;  ius  rtprae- 
'aeiUationis.  Dahin  gehört  das  Recht  der  Aufnahme  neuer  Bürger. 

2)  Das  Recht,  Aemter  mid  Beamte  anzuordnen.  Der  Beamte 
wird  instruirt,  und  mit  ihm  ein  Vertrag  geschlossen. 

3)  Das  Recht  der  Zwangsanstalten  und  der  Militäi^ewalt 
Dahin  gehört  das  RecÜt  der  Ileeresfolge  (tus  lequelae  armatae). 

4)  Cameral-  und  Finanzgewalt,  Besteuerungsrenht,  Finanz- 
verwaJtung,  Patrimonium  reipublieae,  im  drea  adetpota.  Dowü- 
nium  eminent. 

C.  In  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Iheile  des  Staats- 
zwecks. 

1)  Aeuseere  Hoheit.  Recht  des  Kriegs,  Friedens,  der  Bünd- 
nisse und  Gesandschaften. 

2)  Innere  Hoheit.  Das  Recht  der  Justiz  io  Bezug  auf  Ge- 
setze und  Genchtsböfe.  Dahin  CivUjnstiz  nebst  dem  Rechte 
der  Vormundschaft,  und  Crimina^ustiz  sammt  den  Rechten  zu 
untersuchen,  die  Strafen  zu  vollziehen,  oder  zu  begnadigen. 
Femer  das  Recht  der  Polizei,  sowohl  Acc  hohem  (die  auf  den 
ganzen  Staat  wirkt),  als  der  niedem  (in  einzelnen  Ortschaften 
und  Gesellschaften);  und  sowohl  abwehrend  (Sicherheitspolizei) 
als  fördernd  (in  Bezug  auf  Menschen  und  auf  Sachen). 

Ueber  einige  dieser  Majestatsrecbte  wird  unten  ({.  112)  eine 
Anmerkung  folgen. 


Dcinz.aoy  Google 


§■88.89.]  301  111.112. 

S.  88. 
Es  kommen  noch  zwei  Pnncte  hinzn : 

1)  die  Unterscheidung  der  wesentlichen  und  zufälligen  Mo- 
jeetätsrechte,  welche  jedoch  ziemlich  schwankend  erscheint;  und 

2)  das  MajestätBrecht  Über  Reli^ODSangelegenheiten ,  t«i 
eirea  laera.    Hieher  gehört 

a)  das  Kecht  der  Aufsicht ; 

b)  das  ius  reformandi,  welches  bestimmte  Arten  des  Gottes- 
dienstes eiiaubt,  beschränkt,  verbietet; 

e)  das  Scbutzrecht  über  die  Kirche,  luttla  et  advocatia 
eectetiastiea; 

H)  das  Kecht  des  Befehls; 

e)  die  Finanzgewalt  und  das  Obereigenthum. 
S.  89. 
Voransgesetzt  nun,  die  sämmtUchen  Majcstät^rechte  seien 
bestimmt,  das  Privatleben  zu  schützen;  und  dies  eben  sei  der 
Sinn  des  Unterwerfungsvertrags :  so  beruht  der  Staat  auf  der 
Heilighaltung  desselben;  und  es  möchte  alsdann  wohl  über- 
flüssig sein,  noch  von  Rechten  der  Unterthanen  als  solchen 
zu  reden ;  zudem  wenn  schon  ihre  Stellung  durch  das  allge- 
meine bürgeriiche  Recht  (g.  86)  ist  bezeichnet  worden. 

Gleichwohl  hat  Hufeland  ein  Capitel  unter  dieser  Ueber- 
Bchrift.  Natürlich  werden  hier  die  vollkommneu  Rechte  ^t 
bis  zum  Unbedeutenden  beschränkt;*  daneben  aber  ist  die 
Rede  von  unvoUkommnen  Rechten,  welche  nach  frühem  Er- 
klärungen** nur  Rechte  etwas  willkürlich  zu  begelirm  (nicht 
zu  thun)  bedeuten  sollen.  Also  wenn  die  Rechte  der  Unter* 
thanen  gegen  den  Oberherm  in  Frage  kommen,  dürfen  sie 
ihr  Begehren  äussern:  das  heisst  ohne  Zweifel,  sie  haben  ein 
Recht,  gehört  zu  werden  und  Bescheid  zu  empfangen.  Treibt 
'man  die  Frage  writer,  so  ist  ofTenbar,  dass  man  an  das  be- 
rühmte Problem  von  der  besten  Verfassung  stosscn  muss. 

Um  indessen  die  Schwierigkeit  nicht  grösser  scheinen  zu 
lassen,  als  sie  wirklich  ist;  so  wäre  leicht  gewesen,  oben  bei 
Erwähnung  der  Beamten  zu  bemerken,  dass  viele  derselben 


*  A.a.O.  S.  523  ia  der  Anmerkung;  und  g.  521.     Kint  sagt  geradem: 
der  Hemcher  im  Staate  hat  gegen  den  UnterÜitut  lauter  Rechte  und  keine 
Zwang^ichten.   Rechtslehre  S.  30i.  [Werite,  Bd.  V,  S.  153] 
••  A.  8.  O.  §.73  und  g.  113. 
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nicht  bloss  Instructionen  zu  befolgen,  sondera  grossentheÜs 
auB  eigner  Einsicht  und  Ueb«zeugung  (z.  B.  die  Richter)  zu 
handeln  haben;  und  dass,  je  grösser  der  Staat,  um  desto  weni- 
ger die  Oberheim  oder  der  Kegent  mit  Frivatperaoaen  unmit- 
telbar in  Verbindung  kommen.  Erlaubt  man  sich  nun  mit  Rück- 
sicht auf  das  Ueblicbe  den  Zusatz:  dase  die  hohem  Beamten 
den  Namen  der  Rdthe  zu  führen  pflegen,  so  vermindert  eich  die 
Furcht  vor  der  Willkür  der  Staatsgewalt  durch  den  Blick  auf 
die  Unterordnung  der  niedem  Beamten  unter  höhere,  und  ein- 
zelner Fehlgriffe  unter  eine  Beurtheilung  von  vielen  Seiten. 

Ist  man  damit  im  Naturrechte  noch  nicht  zufrieden:  so  be- 
ginnen dessen  Grenzstreitigkeiten  mit  der  Politik,  auf  welche 
Ilufetand  wegen  der  Re^erungsformen  verweiset.  Doch  hat 
er  den  Satz:  jedes  Volk  hat  Freiheit,  eine  Begieningsfonn  zu 
erwählen.  Jede  (fUgt  er  hinzu)  ist  rechtmäsug,  die  durch  Ein- 
willigung Aller,  welche  dadurch  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
erhalten  sollen,  vestgeeetzt  ist,  und  deren  Bestimmungen  nicht 
die  Grenze  einee  Vertrags  überschreiten,  (nämlich  nichts  Un- 
mögücfaes  und  nicha  fiittlich  Verbotenes  enthalten.)  Da  er  nun 
keine  vollkommene  Pflicht  der  Minorität,  der  Mehrzahl  der 
Stimmen  nachzugeben,  einräumen  will,*  so  hat  er  die  Um- 
änderungen der  Regieningsform  gewiss  hinreichend  erschwert; 
and  jene  Sätze  verlieren  ihre  praktische  Bedeutung. 

S.  So- 
lan Volk,  (der  Staat  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  Frem- 
den,)  lebt  im  Naturstande;  und  der  Grundsatz  des  Völker- 
rechts lautet  so : 

Jedes  Volk  hat  das  Recht,  seine  und  Andrer  vollkommne 
RGcbte  durch  Zwang  zu  erhalten.  ** 
Nach  dieser  Grundlegung  wird  1)  von  ursprängHoheii,  2)  von 
erworbenen  Rechten,  3)  von  der  Art  zu  v^etzen,  4)  von  der 
Art  zu  schützen  gehandelt.  ••• 

Charakteristisoh  sind  die  Behauptungen:  jedes  Volk  sei  nur 
durch  willküriicbe  Verdnigung  enstanden;  und:  das  Volk,  als 


•  A.a.O.  S.fl«. 
"  A.a.O.  S.e».G7l.ö7i. 

"*  Wegen  der  GegenaUinde,  die  in  die  gemachten  Abtheilnngen  fallen, 
vergleiche  man  obea  g.  68—74. 
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eine  Verbindang  betrachtet,  sei  nur  dn  Mittel  zum  gebotenen 
Zwecke  der  einzelnen  Menschen.  * 

Der  erete  dieser  Sätze  offenbart  die  gewaltsamste  naturrecht' 

liebe  Abslmction.     Der  zweite  zeigt,  wie  weit  die  Betrachtung 

der  Gesellschalt  nach  praktischen  Ideen,  oder  die  Äul&saung 

ihrer  eigentbünilicben  Würde,  hier  entfernt  ist 

».  91. 

Nach  der  biemit  geendigten  AnalTse  der  Hauptgegttuldnde, 
welche  das  Naturrecht  .zu  behandeln  pflegt,  schaue  man  zu- 
rück, um  zn  bemerken,  wie  leicht  dasselbe  von  der  anfunglich 
eingeschlagenen  Bahn  abwichen  kann;  und  wie  nöthig  hier 
Vorsicht  ist,  um  dem  bessern  Geiste,  welcher  diesen  Gegen- 
ständen angehört,  trea  zu  bleiben. 

Das  Volk,  (hiesa  es,)  sei  nur  Mittel  zum  gebotenen  Zwecke 
der  Einzelnen  (§.90).  Damit  stimmt  zusammen,  dass  der  Staat 
das  einzige  hinreichende  Mittel  sei,  um  die  Uebel  der  Gesell- 
schaft abzuwenden ,  und  die  Vortheile  derselben  zu  erhalten 
(§.  85).  Was  aber  ist  der  gebotene  Zweck?  Die  Frage  ist  am 
desto  bedenklicher,  da  gleich  Anfangs  die  Rechte  als  Güter 
erscheinen  ($.  79) ;  denn  anstatt  von  dem  Seehie ,  was  über 
Allen  schwebt,  wurde  gesprochen  Ton  den  Rechten,  welche 
dieser  und  Jener  habe.  Ee  sollte  aber  von  dem  Sittengesetze 
nach  Kant  ausgegangen  werden,  welches  jedem  EudSmonismus 
streng  entgegensteht  (8.47).  Würde  nun  auf  jene  Frage  bloss 
geantwortet,  der  gebotene  Zweck  sei  Erhaltung  der  vollkom- 
menen Rechte,  so  würden  die  Rechte,  welche  Güter  sind,  uns 
in  den  Eudämonismus  zurückwerfen.  ** 

Angenommen  jedoch,  dieser  Ausdruck  sei  nicht  so  buch- 
stäblich za  nehmen,  so  fragt  sich  weiter:  welches  sind  dieje- 
nigen Rechte  oder  Güter,  die  als  Bedingungen  des  sittlichen 
Lebens  nicht  dürfen  veräussert  werden?  Man  nennt  hier  Frei- 
hat des  Willens,  Leben,  höhere  Seelenkräfte,  Vermögen  sich 
überhaupt  oder  seine  edlem  KrSfte  zu  vervollkommnen,  Reli- 
gion, Gleichhdt  der  Menschen  und  Freiheit  der  Handlungen, 
IM  sofern  sie  %ur  Äwülrnng  der  Sittlichkeit  dnrehoHt  noihwendig 
stW.***    Diese  Erklärung  läuft  im  Cirkel;  und  wird  um  desto 


*  H,(f»lmd  S.  678.  679. 

**  WirUich  redet  Hafelaad  TOD  navetäuuerlichenCfifam,  §.150. 
***  Inder Anmerknog zum S-  IJÜ. 
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unbestiauDter,  da  „diese  letzte  Bedingung  in  ihrem  ganzen 
Umhnge  nur  von  jedem  Handelnden  kann  beurtheilt  werden, 
und  Andre  erat  von  ihm  erfahren  müssen,  was  Alles  er  dazu 
s^ner  Ueberzeugung  nach  rechnet."  Es  fragt  sich  also  weiter: 

1)  Wie  viele  Menschen  haben  wohl  darüber  eine  geprüfte 
Ueberzeugung  P 

2)  \Vieviel  Wahrheit  mag  in  solchen  Ueberzeugungea  sein? 
Wie  nun,  wenn  Einige,  sich  für  rechtgläubig  haltend,  den  An- 
blick der  Ketzer  ihrer  Sittlichkeit  nachtheilig  erachten?  Die 
Geschichte  weiss  von  Religionskriegen  zn  erzählen. 

3)  Wie,  wenn  sehr  Viele  die  Bedingungen  ihrer  Sittlichkeit 
gar  nicht  bedroht  finden?  Sollen  diese  gleichgültig  werden 
gegen  Volk  und  Staat,  weil  sie  von  unveräusserlichen  GüCem, 
welche  Schutz  bedürften,  nichts  wissen?  Für  sie  bleiben  dann 
nur  Beohte  zu  schützen,  die  für. sie  Güter  sind;  und  ihnen  gilt 
das  Naturrecht  nur  im  Sinne  des  Eudämonismus. 

S-92. 

Soll  über  dies  Alles  eine  ernstliche  Betehnmg  erfolgen,  so 
muBs  das  Sittliche,  sammt  seinen  Bedingungen  vollständig 
erwogen  werden.  Nennt  man  nun  die  Wissenschaft  bievon 
Moral:  so  ruhet  die  Gültigkeit  des  Naturrechts  auf  der  Moral; 
und  durfte  von  ihr  nicht  getrennt  werden. 

Die  eine  und  ungctheilte  praktische  Philosophie  lässt  diesen 
Schwierigkeiten  keinen  Raum ;  denn  nach  ihr  liegt  die  Staats- 
gewalt in  der  nach  allen  praktischen  Ideen  bestimmten  Gesell- 
schaft, welche  nicht  Mittel  ist,  sondern  eine  unmittelbare  Würde 
besitzt;  so  dass  eben  so  wohl  von  der  Tugend  der  GettlUchaft, 
als  von  der  Tugend  des  Einzelnen  ein  Ideal  hervortritt. 

Lässt  dagegen  das  Naturrecht  sich  auf  den  gewöhnlichen 
Standpunct  des  Privatmanns  herab,  so  sind  die  Rechte  Güter 
des  Berechtigten,  und  Lasten  für  die  Andern,  die  sich  dadurch 
beschränkt  und  verpÖichtet  finden.  Auf  Verletzung  folgt  nun 
zunächst  die  Fodening  des  Ersatzes ;  aber  die  häufige  Unzu- 
länglichkeit, —  oft  Unmöglichkeit  des  Ersatzes  ist  bekannt. 
Also  Vorbeugung,  Drohung,  Strafe;  Überhaupt  Gesetze  mit 
äussern  Triebfedern;  denn  dem  Privatmann  ist's  einerlei,  aus 
welchen  Motiven  Jemand  handele,  wenn  nur  der  rechtliche 
Besitz  nicht  geschmiert  wird.  So  trennt  sich  das  Naturrecbt 
von  der  JMoral,  indem  es  die  Foderungen  des  Privatmanna  in 
allgemeinen  Begriffen  auffasst 
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niemit  ist  der  Orandoharakter  von  Kanfa  eigner  Beehtslehre 
SO-  angegeben,  wie  er  selbst  ihn  im  Anfange  seines  Buches  an- 
giebt  Allgemeiner  wechselseitiger  Zwang  soll  verknüpft  adn 
mit  Jedermanns  Freiheit.  In  der  Möglichkeit  dieser  Ver- 
knüpfung liegt  das  Recht.*  Freie  Willkür  eines  Jeden  soll 
mit  der  Freiheit  aller  Andern  nach  einem  allgemeinen  Gesetze 
bestehn;  aber  es  wird  in  diesem  Gesetze  nicht  die  Gesinnung, 
sondern  nur  das  äussere  Verh&ltniaa  gefodert.  AbgeBehen  da- 
von, daea  jeder  sich  selbst  beschränken  solle,  sagt  die  Vernunft, 
„dass  sie  in  ihrer  Idee  hierauf  eingeschränkt  sei;  und  dies  sagt 
sie  als  ein  Postulat,  welches  keines  Beweises  fähig  ist"** 

AnaJysirt  man  dies,  so  sieht  man  zunächst,  dass  Zwang  hin- 
zu gedacht  ist  zu  dem,  wa«  er  zu  veriiindem  bestimmt  ist.  Und 
was  würde  denn  sein,  wenn  der  Zwang  es  nicht  hinderte?  Ge- 
wiss der  Streit.  Die  Willküren  des  £inen  und  des  Andern 
würdeb  nicht  zusammen  besteben.  Hätte  nun  Kant  deutlich 
ausgesprochen,  was  er  eigentlich  Terwirft,  so  würde. er  den  Strat 
als  das  Verwerfliche  bezeichnet  haben.  Es  war  nicht  nölhig, 
so  eilig  sich  nach  dem  Gegenmittel  umzusehn.  Er  konnte  es 
füglich  erwarten,  dass  auch  die  Streitenden  sehen  würden  was 
Er  sah;  und  6a  einstweilen  darauf  ankommen  lassen,  was  *ts. 
telbst  dorsua  achliessen  würden.  Dadurch  wäre  er  ganz  genaa 
in  den  anderwärts  bezeichneten  Weg  gekommen.  "**  Um  desto 
sicherer,  da  er  hier  keinen  Beweis  führen  will,  sondern  rän 
Postulat  aufteilt,  welches,  wenn  das  Fodem  daraus  we^^ 
lassen  wird,  eine  blosse  Missbilligung,  d.  b.  ein  ästhetisches 
Urtheü  bedeutet. 

8-94. 

Aber  der  Sprung  ist  geschehen;  auf  die  Ueberlasiung,  welche 
erfolgen  und  den  Streit  enden  soUte,  ist  nicht  gewartet;  inner- 
hiüb  der  erzwungenen  Schranken,  (man  weiss  zwar  nicht  wo 
und  me  diese'  Schranken  gezogen  sind,)  steht  nun  jeder  inif 
seinem  „angebomen  Kechte." 

Jedoch  dies  ist  nur  ein  einziges,  nämlich  eben  jene  be- 
grenzte Freiheit,  sofern  sie  mit  der  Frräbeit  jedes  Andern  be- 
stehen kann. 

*  Rm^»  Rechtslehre  g-  E. 
"  Ebenduelbst  §.  C. 
*•■  PnktJache  Philosophie,  vierte  Cl^tttel  des  evsten  Baehs. 
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Der  gefoderte  Zwang  aber  fehlt  noch.  Von  selbst  ist  er  nicht 
da;  man  rnnsa  ihn  erst  schaffen.  Es  musa  erlaubt  sein,  jeden 
Andern  zum  Eintritt  in  eine  bürgerliche  Verfassung  hinün  zu 
nSthigen.* 

Auf  diesem  Wege  gelangt  die  kantische  Kechtslehre  sehr 

schnell  zum  Staatsrecht ;  aber  hier  kann  sie  nicht  stehen  bld- 

ben.     Die  Staaten  UDter  einander  müssen  sich  ebenfaUa  nolbi- 

gen,  in  Verein  zu  treten.     Dann  wird  ewiger  Friede  e^. 

$.95. 

Nun  ist  der  ewige  Friede  eine  „unaus&hrbare  Idee."**  Wenn 
er  das  wirklich  ist  (was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen),  so  mnsste 
Kant  zurück  schlieseen:  also  bleibt  der  Krieg,  mit  allen  dahin 
zielenden  Anstalten,  mit  aller  Vermehrung  der  Kriegsmacht 
über  das  innere  Bedürfaias  der. Staaten,  mit  aller  Verbrratung 
falschen  Gluizes  und  böser  Gewohnheiten;  also  kommt  es  nie 
zum Gleiohgewicht  des  tDeekselieiligenZwaagtia;  mitbin  entsteht 
die  Frage,  vras  denn  übrig  bleibe,  wenn  der  Plan  des  Zwange« 
ausgeben  werden  mnsa?  Und  dieAntwort  wäre  gewesen,  das 
Afiesfallen  am  Streit  blräbt  übrig. 

Wenn  nun  der  Streit  Vielen  missfillt,  ao  kommt  es  noch 
darauf  an,  ob  diese  Vielen  innerlich  frei  sind;  "*  das  heisst,  ob 
ne  geübt  und,  ihren  Willen  nach  ihrer  Ersieht  zu  lenken. 
Gesetzt,  dem  sei  also:  alsdann  wird  vieler  Streit  vermieden 
werden  ohne  Zwang;  und  die  zwan^oee  E^helligkeit  Vieler 
Icann  räne  Kraft  des  Zwanges  gegen  einzelne  übel  Gesinnte 
ei^eben.  Man  kann  auch  zu  Gründen  des  Zwanges  gelangen; 
nur  muBs  man  nicht  dabei  anfangen  wollen. 

Kmt  hatte  das  Vermögen  der  innem  Freiheit  so  unbedingt 
behauptet,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  sich  wundem  möchte, 
wanun  er  denn  bei  der  Begründung  der  Rechtalehre  sich  nicht 
darauf  berief?  Die  Antwort  auf  dieee  Frage  ist  zwei&ch.  Erst- 
lich folgt  wirklich  nicht  das  Misefallen  am  Streit  aus  der  Idee 
der  innem  Freiheit;  auch  nicht  aus  irgend  einem  andern  Grunde; 
aondem  es  ist  ursprüng^ch  da,  und  wurde  von  Kant  mit  Recht 
pottulirt  in  dem  Sinne,  in  welchem  ein  Postulat  nur  eine  wis- 


*  Kant  a.a.O.  §.8. 
••  A.a.O.  5.61. 
*"  PraktischePhilOsophie,  ersteaCapitel  des  enten Buch«. 
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aenschaftliebe  Zumuthung  ist.  daae  etwas  ohne  Beweis  solle 
eingeräumt  werden.  Zweitena  aber  hatte  Kant  durch  eeiue  Be- 
hauptung der  abtotuten  innen)  Fraheit  so  arg  wider  die  Erfah- 
rung Verstössen,  daes  er  es  nicht  mehr  wagte,  fUr  äussere  An- 
gelegenheiten daiauf  zu  rechnen.  Sr  war  zu  weit  gegangen; 
darum  Uess  er  räch  zu  v/at  zurücktreiben. 
8-97. 

Uebrigens  sieht  man  schon,  daes  der  Grundgedanke  bei  Kant 
und  bei  Grotiua  der  nämliche  ist;  «neriei  Abaoheu  vor  Krieg 
und  Streit  beseelt  beide. 

Die  starre  Abstraction  aber,  worin  mit  so  vielen  Andern 
Hnfeland  üae  wissenschaftliche  Pünctlichkeit  sachte,'  findet 
sich  bei  Kant  nicht  „Durch  einseitigen  Willen  kann  Anderen 
üne  Verbindlichkeit,  die  sie  für  sich  sonst  nicht  haben  würden, 
nicht  auferiegt  werden.""  Also  entsteht  Eigenthum  nicht  mit 
Hufeland  aus  der  Vorstellung  der  Berechtigten,  daaa  eine  Sache 
sein  Gut  sei  ($.  64),  sondern  mit  Grotius:  non  animi  dctu  loto, 
ted  pacto  quodam  aut  exprato  mit  taeilo  (g.  61);  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Kant  einen  nothwendig  zu  vereinigenden 
Willen  Aller,  der  erst  im  bürgerlichen  Zustande  zur  Wiiklich- 
keit  gelangt,  an  die  Stelle  Jenes  Vertrages  setzt.  Von  dem  Ge- 
genstände selbst  iat  schön  oben  (§.  64)  das  Nöthige  bemerkt 

Ausserdem  braucht  wegen  der  Differenz  gegen  die  gewöhn- 
liche Meinung  nur  angezeigt  zu  werden,  was  dieselbe  hinläng- 
lich chbrakterisirt,  nämlich  doss  Kant  die  Pflicht  der  Monoga- 
mie und  der  Erziehung  als  naturrechtlich  anerkennt;  Veijährung 
fodert,  um  das  dwiinia  remm  incerta  facere  zu  vermeiden;  und 
Testamente  zuläest,  weil  die  hereditas  iacena  sogleich  ein  Ge- 
genstand der  ausschli  essenden  Wahl  für  den  ernannten  Erben 
werde.  Die  Absicht  ist  klar;  es  soll  kein  Anlaas  zum  Streit 
eintreten. 

S.  98. 

In  Fichte's  Naturrecht,  dessen  Kritik  nur  in  sofern  faieher  ge- 
bort, als  sie  äiß  Analj'se  weiter  führt,  gewinnen  die  schon  be- 
kannten abstracten  Begriffe  ein  neues  Leben;  aber  eben  da- 
durch sprengen  sie  die  einseitig  gezogenen  Grenzen;  es  wird 
mehr  und  mehr  fühlbar,  dasa  sich  die  Idee  des  Rechts,  wo  sie 
zur  Anwendung  votUiandig  gelangen  soll,  nicht  von  den  andern 

-  X<in(a.s.O.  S-15- 
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praktischen  Ideen  abeoodem  darf,  viälmehr,  —  ohne  darum 
ihre  nrsprüngliche  SelbetatÖndigkeit  aufzugeben,  mit  allen  an- 
dern in  Verbindung  treten  nrnss.    . 

Was  bedeutet  ein  Urrecht  zn  leben,  ohne  Lebenamittel? 
'  Woher  Lebensmittel  ohne  Besitz  des  Bodens,  und  ohne  Ar- 
beit? Woher  Ordnung  und  Gewinn  der  Arbeit,  ohne  TheUung 
der  Geschäfte  und  der  Stünde?  Und  wie  begreift  man  den  Ur- 
sprung der  allermeisten  Contracte,  ausser  in  Folge  der  Geschäfte? 
„Alles  Eigenthum,  (erinnert  Eichte,)  gründet  sich  auf  woch- 
„aelseitige  Anerkennung,  und  diese  ist  bedingt  durch  gegen- 
„seitige  Declaration."  •  Schon  hieraus  erhellet  die  AnsschHes- 
mmg  ^nzUcher  Armuth.  Denn  gewiss  hat  Niemand  declarirt, 
leben  zu  woDen  ohne  Lebensmittel.  Aber  Fichte  geht  w^ter. 
„Leben  zu  können  ist  das  absolut  unveräueseriiohe  Eigen- 
„thum  aller  Menschen.  Es  ist  jedem  eine  gewisse  Sphäre  der 
„Ohjecte  zugestanden  worden,  ausschlieasend  für  einen  gewia- 
„sen  Qebraooh.  Aber  der  allgemeinste  Zweck  dieses  Gebrauclia 
„ist  der,  leben  zu  können.  Die  Erreichung  dieses  Zwecks  ist 
„garantirt;  dies  ist  der  Geist  des  Eigenthumsvertrage.  Es  ist 
„Grundsatz  jeder  vernünftigen  Staatsver^issnng :  Jedetmann 
mBoH  von  sdner  Arbeit  leben  kÖnqcQ.  Alle  Einzelne  haben 
„mit  allen  Einzelnen  den  Vertrag  geschlossen.  Alle  haben  so- 
„nach  Allen  versprochen,  doss  ihre  Arb^t  wirklich  das  Mit- 
„tel  zur  Err^chung  dieses  Zweckes  sein  soll:  und  der  Staat 
„mttu  daßr  Atutalten  jtreffen.  In  einem  Volke  von  Nacken- 
^den  wäre  das  Recht,  das  Schneiderhandweik  zu  traben, 
„kein  Recht;  oder  soll  es  ein  Recht  aein,  so  muss  das  Volk 
„aufhören,  nackend  zu  gehn.  Wir  gestehen  dir  das  Reehl  sn, 
„solche  Arbeiten  au  verfertigen,  heieBt  zu^ich:  wir  machen 
„ans  verbindlich,  sie  dir  absukawfen.  Sobald  Jemand  von  sei- 
„ner  Arbeä  nicht  leben  kann^  ist  ihm  dss,  was  schlechthin  das 
„Seinige  ist,  nicht  gelassen;  der  Vertrag  ist  also  in  Ilineidit 
„auf  ihn  völlig  aufgehoben  und  er  ist  von  diesem  Augenblick 
„an  nicht  mehr  rechtlich  verbunden,  irgend  eines  Mensoben 
„Eigeothum  onzueikennen."  ** 

Man  siebt  hier  zuvörderst  die  Folge  des  Satzes,  dass  alles 
Recht  auf  Gegenseitigkeit  der  Ueberlassnngen  beruhe;  welches 


'  FitAtt  Natuirecht,  I,  S.  154.  (Werke,  Bd.  HI,  S.  130] 
"  A. ».  O.  n,  S.  30.  [Werke,  Bd.ni,  S.  IM] 
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BO  viel  heisaeD  würde  ala:  die  geringste  Verjetzung  von  einer 
Seile  hebt  alle  Verbindiidikeit  von  der  andern  Seite  auf.  Darin 
liegt  Drohang;  and  deren  AuBfOhning  f^t  dem  Zwuige  gleich. 
Schon  oben  (i.  70,  3)  war  Gelegenheit,  hierüber  gegen  Gro- 
liuB  üne  Erinnerung  zn  machen.  Ada  dem. Satze:  der  Streit 
mias&Ut,  folgt  gerade  umgekehrt:  um  Eines  Strmtea  willen  soU 
nicht  fin  zwäter  entstehn;  wodurch  eich  das  MiBsfoIlen  vec- 
doppö^  würde.  Aber  jede  überrälte  Annahme  der  dem  Bechte 
unmittelbar  inwohneoden  Befugniaa  zum  Zwange,  wie  man  der- 
gleichen durobgängig  bei  den  Natuireohtslefarfflii  findet,  ergiebt 
die  faledie  Folgerung,  von  der  hier  die  Bede  ist. 
8.99. 

Fichte  hat  schon  Anstalten  vom  Staate  gefedert.  Er  spricht 
gleich  darauf  noch  deutlicher:  „Sie  exeeative  Macht  ist  dsr- 
„über  BO  gut  verantwortlich,  als  über  alle  andern  Zweige  der 
„Staatsverwaltung;  und  der  Arme,  es  versteht  sieb,  derjenige, 
„der  den  Bürgerrertrag  mit  geschlossen  hat,  hat  ein  absolutes 
„Kecht  auf  Unterstützung." 

Durfte  denn,  wird  man  fragen,  irgend  Einer  vom  Bürger- 
vertrage  sich  auesohliessen?  Die  Antwort  ci^ebt  sich  von 
selbst,  daaa,  wenn  Gegenseitigkeit  der  Anerkennung  allein  das 
EigentHom  gründet,  der,  welcher  eich  ausschlSase,  gar  nicht  in 
der  Mitte  der  Uebrigen  könnte  geduldet  werden. 

Aber  die  Hauptsache  ist  die  Foderung  an  den  Staat  Man 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Staat,  wenn  er  die  Armen 
unterstützt,  dies  doch  nur  im  Ksm«i  der  Begüterten  thun  kann, 
da  es  von  ih^en  Beiträgen  geschieht  Man  sieht  femer,  daas,  je 
mehr  jene  gegen  diese  wider  der^i  Willen  begünstigt  werden, 
um  desto  mehr  Unzufriedenheit  besonders  von  Seiten  solcher 
entatehn  wird,  welche  durch  ihre  Arbeit  Vermögen  erworben 
hi^en;  endlich  überhaupt,  dass  nichts  dem  innem  Frieden  ge- 
fährlicher ist,  als  Aufregung  der  Aermem  gegen  die  Keicbem. 
Wenn  vollends  Leben  mehr  bedeuten  soll,  als:  eicht  Hungers 
sterben,  so  ist  keine  Grenze  zu  findet. 
$.  100. 

Gegenstände  dieser  Art  im  Natnrrechte  berühren ,  heisst 
schon  bekennen,  dass  dem  Naturrecbt  ohne  Moral  keine  sichere 
praktische  Gültigkeit  zukomme.  Wo  so  viel  Geduld  von  der 
einen,  so  viel  Bereitwilligkät  von  der  andern  Seite  nöthig  ist, 
da  musB  Zuneigung  die  Gesinnungen  beseelen;  die  blosse  Ne- 
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gatJon,  es  soUe  kein  Streit  äein,  kann  die  Besorgniss,  er  werde 
dennoch  entetehn,  nicht  hesch wichtigen. 

Mit  Einem  Worte:  es  iet  die  Gesinnung  des  Wohlwollens, 
deren  man  bedarf;  and  die  Idee  des  Wohlwollens,  an  welche 
eich  hier  die  Wissenschah  stützen  mnse. 

Gesobieht  dies:  so  erlangt  man  zwar  keine  ofScielle  Zueiche- 
rung,  die  jedem  Einzelnen  könnte  kund  gemacht  werden,  ä 
solle  Von  seiner,  ihm  gestatteten  Arbeit  leben  können;  aber  im 
allgemeinen  wird  der  Nationalökonomie  der  Weg  der  Unter- 
suchung geÖ&net,  wie  nach  ^em  Princip  der  mögfich-grössten 
Wohlfahrt  des  Ganzen  und  jedes  Einzelnen  die  Güter  zn  be- 
nutzen, die  Arbeiten  zu  veranlassen  seien,  ohne  die  schon  be- 
stehenden ßechte  zu  verletzen. 

8.101. 

Bei  Grotius  fanden  Einschränkungen  des  Eigenthums  statt, 
die  er  daraus  erklärte,  daes  man  b^  der  ersten  TheÜnng  fK 
geringste  mögliche  Abweichung  von  der  natürlichen  Billigkeit 
-voraussetzen  müsse  (§.  63).  Man  darf  sich  also  nicht  sehr  wan- 
dern, wenn  bei  Fichte  audi  Einschränkungen  des  Eigenthums 
vori^ommen;  freilich  solche,  die,  wenn  man  ihren  wahren  Siui 
erforschen,  und  sie  diesem  gemäss  ausbitden  will,  auf  Verwal- 
tung fürs  Gemeinwohl  müssen  zurückgeführt  werden. 

„Das  Eigenthum  der  Objecte  besitzt  jeder  nur  in  so  weit, 
als  er  dessen  für  die  Ausübung  seines  Geschäfts  bedarf."* 

Eine  solche  Behauptung  aus  dem  Missfallen  am  Streite  ab- 
leiten, hiesse  die  Aengstlichkeit  wegen  des  Streits  nicht  blou 
zu  weit  ausdehnen,  sondern  sie  ganz  verkehrt  anbringen;  denn 
gesetzt.  Einer  behaupte  Eigenthum  noch  über  den  Bedarf  sei- 
nes Geschäfts,  und  man  wolle  ihm  dies  nachweisen,  nm  es  ihm 
zu  nehmen  und  einem  Andern  zu  geben,  so  würde  nun  ebm 
der  Streit  ausbrechen,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  des  Be- 
waeee,  nnd  wegen  der  Ungewissheit  solcher  BedOrftiieee,  die 
möglicher  Weise  eintreten  können. 

Eben  so:  „kein  Müssiggänger  soll  in  einem  vemunftgemSs- 
„sen  Staate  sein."  Das  behauptet  Fichte  wenige  Zeilen  yor- 
her.  Aber  wer  müssig  geht,  der  streitet  noch  nicht;  und  wenn 
Andre  ihn  als  unnützen  Verzehrer  anfeinden,  so  sind  sie  weit 
mehr  als  er  dem  Vorwurfe,  Streit  zu  erheben,  ausgesetzt. 


•  A.  a.  O.  II,  s.  33.  [Werke,  Bd.  ill,  S.  214] 
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Haben  nun  gleich  Bolclie  Sätze  sich  ins  Nalorrecht  nur  ver- 
int:  BO  sind  sie  doch  nicht  ohne  Bedeatnng.  Indem  ihnen 
aber  ihre  rechte  Stelle  soll  angewiesen  werden,  weisen  sie  hin 
auf  ein  gans  aaderea  System  von  Begriffen,  welches  mit  dem 
Natorrecht  zu  einem  grösseren  Ganzen  gehört. 
«.  102. 

Sichte  spricht  in  diesem  Zusammenhange  über  Landbau, 
Bergbau,  '\^ehznch't,  Jagd;  über Frodoote,  Fabricate,  Handel, 
Geld,  Es  kommt  also  der  Boden,  es  kommen  Sachen,  Arbei- 
ten und  Geschäfte  des  Verkehrs  in  Betracht.  Soll  die  Betrach- 
tung dem  Zwecke  der  wohlwollenden  Verwaltung  entsprechen 
($.  100),  da  sie  auf  blosse  Rechtsbegriffe  nicht  zurückgeführt  wer- 
den kann  ($.101):  so  muss  man  zu  den  Sachen -die  Möglichkeit, 
sie  zweckmässig  zu  benutzen,  zu  den  Arbeiten  und  Geschäften 
Geschick,  Kenntnis«,  Uebung,  — und  hiezu  wiederuni  Bildtug 
und  Leitung,  ja  endlich  noch  die  Zusammenatellung  der  Men- 
schen hinzudenken.  Man  muss  dies  Alles  nicht  bloss  aof  zn 
erwerbende  Güter  für  den  Genuse,  sondern  auch  auf  Abwehr 
der  Uebel  beziehn.  In  nördliehen  KUmaten  ist  das  V^rwal- 
tungasystem  wüt  verwickelter,  als  in  südlichen,  wo  die  Natur 
mehr  bietet  und  der  Mens(äi  weniger  braucht.  Die  Natur  hat 
die  Güt^  und  Uebel  vertheilt  und  zerstreut,  ehe  der  Mensch 
auBtbeilen  und  sammeln  konnte.  Menschliche  Ansieddimgen 
ia  Städten  und  auf  dem  Lande,  Unterschiede  der  dichtem  und 
dünnem  Berölkemng  sind  entstanden,  ehe  man  Absichten  für 
systematiBche  Verwaltung  hibdniegte.  Hohe  und  Geringe, 
Herren  und  Knechte  ^nden  sich  vor,  eine  Unterordnung  der 
Menschen  ist  gegeben,  ehe  man  fragt,  welches  Geschäft  einem 
Jeden  zukomme.  Ueberall  Schränken;  und  doch  überall  Be- 
wegung. Kann  man  die  Bewegung  nicht  genau  zum  Besten 
lenken,  so  musa  mvt  sie  wenigstens  vom  Gemdoschädlichen 
abzulenken  suchen. 

«.103. 

um  ztiTÖrderst  bei  bekannten  naturrechtliohen  Gegenständen 
anzuknüpfen,  müssen  hier  die  FftmiUenverhälttiisse  erwähnt 
werden. 

1)  Damit  nicht  der  Zufall  der  Erbschaften  ganz  zweckwidrig 
den  Unterschied  des  Beichthums  und  der  Armuth  steigere, 
fanden  schon  die  alten  Gesetzgeber  Vorkehrungen  nöthig.  Die 
Grundstücke  waren  vertbölt;  die  Eibschaflen  sollten  dieselben 
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nicht  aas  einer  Familie  in  die  andere  werfen;  die  weibliche  Vcr- 
wondst^aft  sollte  keine  Erbschaft  begründen.*  Ii^end  welche 
Vorkebmngen  müBsen  getroffen  werden. 

2)  Soviel,  auch  gegen  drückende  Knechtschaft  zu  sagen  ist, 
BO  muss  doch  gerade,  weil  bei  uns  nieht,  wie  bei  den  Alten, 
der  Wohlstand  der  Staatsbürger  auf  einem  zablr^cben  Haufen 
von  Sklaven  beruhet,  die  B«:eitwUligkeil  zii  dienen  lun  desto 
sorgfälliger  geschont  werden.  Dienste  bleiben  nothwendig; 
Folgsamkeit  darf  eben  so  wenig  durch  Vorspiegelungen  dessen, 
was  im  allgemeinen  anerreicbbar  ist,  als  durch  Härte  undMiss- 
aohtung  geschwächt  werden. 

S.104. 

Allgemeines  Wohlwollen ,  Terbr«tet  onter  den  Staatsbih-gem, 
ist  die  Grundbedingung  des  Verwaltongaystems.**  Gäbe  es 
k^  Chiistenthum:  so  würde  man  diese  Bedingung  noch  weit 
mehr  als  jetzt  vermissen.  Montesquiea,  der  Furdit,  Ehre, 
Tilgend,  dem  Despotismus,  der  Monorahie,  der  Republik,  aU 
die  jedem  eigenthümlichen  Principien  zutheilte,  sagt  vomChri- 
stenthum:  Im  printipes  du  Ckristianisme  bie»  gravii  dant  le 
toeur,  »eroient  infiniment  plu»  fort»  que  ce  fattx  honntur  da  «#- 
narthitt,  ea  vertta  hvmaine»  des  ripublique»,  et  C4tie  craMt 
Mervile  de»  4laU  despoti^t.*** 

■  8.  105. 

Die  sechsfache  Abth^ung  menschlicher  ThUtigkeit:  ' 

1)  Oemnnung,  Sammlung,  Veredlung  der  rohen  Natnrer- 
zcugnisse, 

2)  deren  Bearbeitung, 

3)  Umsatz, . 

<4)  Erhaltung  und  V^roUkommnung  der  Kenntnisse 

5)  Privatdienste, 

6)  Dienste  der  Beamten,t 

erinnert  zu  alleniächst  daran,  däss  jedem  Individuum  seine  Ar- 
beit angemessen  sün  moss,  um  ihm  als  «eVneThätigkeit  Befrie- 
digung ZQ  gewähren. 
Die  Menschen  müssen  beschäftigt  sein;    Maschinen  sollen 

*  MetaanqtUtu  Esprit  dei  loüe,  UitreiT. 

**  Praktisclie  Philosophie,  zehntes  Cnpilel  des  eratCD  Bncba,  Bxa  £nde. 
•••  Monttiquieu  Btpril  rfs«  loix,    Uvr»  21,  chap.  ß.    Mau  verglächo  d» 
gftnzc  TientndzwaozigBte  Buch, 
t  POliU  StBatawiesoaecfastton  II,  17. 
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nicht  den  Dienst  TQrwegnehmeD,  welcher  dnem  MenBchen  das 
Gefühl  eiregen  konnte,  dass  er  doch  zu  Etwas  Uuge. 

Der  Ertrag  der  Arb^t  ist  erst  das  Zweite,  was  in  Betracht 
kommti  Der  seit  Smith  so  berühmte  Begriff  der  Thdlung  der 
Arbeit  bedeutet  Zusammenhahg  der  Arbeiter,  und  richtige  Ver^ 
bindung  1)  derNatni^termit  dem  menschlichen  Fleisse,  2)  des 
Loodbaaes  mit  den  Gewerben,  dem  Handel,  und  den  Wissen- 
schaften. 

Völlige  Freih«t  der  Gewerbe  ood  des  V^^ehrs  ist  bedenk- 
lich. Den  Eigennutz  des  Einen  durch  den  Eigennutz  des  An- 
dern zu  zügeln,  mag  eine  kluge  Bechnuug  sein;  aber  Eigen- 
nutz ond  Schwinddei  taugt  nicht  für  den  Geist  des  Yerwal- 
tuQgssystems,  der  in  den  Gemütbem  der  Volkemasse  liegen  muse. 
«.  106. 

Bildung  der  Nation  zur  Frug^ität,  wie  bü  den  Spartanern, 

Bildung  der  Nation  zur  Sparsamkeit^  wie  bei  den  Holländern, 

Bildung  der  Nation  zum  ErwerbÖ^sse,  wie  bei  den  Eng- 
ländern, 

mass  sich  mit  gehöriger  Vertheilung  der  Kenntnifise  durch  die 
mannigfaltigen  Schulen  verbinden.     Hier  aber  grenzt  das  Ver- 
waltungssjetem  ans  Cultursyatem. 
8.  107. 

Nachdem  gezagt  worden,  zu  welchen  Erweiterungen  das 
fichtesobe  Naturrecbt  Eihren  würde,  kann  in  die.Ch^nzen  der 
gewöhnlichen  Ansicht  nur  noch  mit  wenigen  Bemerkungen 
zurückgegangen  werden,  deren  Anwendung  auf  die  meisten 
neuem  Beart>«tungen  dieser  Disciplin  sich  tod  selbst  darbie- 
ten wird. 

Es  ist  eia  häufiger  und  leicht  anschleichender  Fehler  in  der 
Form  der  Untersuchung,  die  Ordnung  der  Gegenstände  zu 
verweohsehi  mit  der  Ordnung  der  Begriffe;  derselbe  Fehler, 
welcher  in  den  Iheoretiachen  Wissenschaften  Bealgründe  mit 
Erkenntniss  vermengt.  So  scheint  den  Gegenständen  ganz 
angemessen,  von  den  Urrechten,  als  den  ersten  und  allgemein- 
sten, ausgehend,  fortzuschreiten  zu  den  erworbenen  dinglichen 
Rechten,  als  den  zunächst  stehenden  so  wohl  in  Ansehung  der 
Zeit  als  der  Wichtigkeit;  und  dann  erst  die  Verträge  als  nähere 
Bestimmungen  der  Ltcbcnsverbältnisse  folgen  zu  lassen.  Hat 
man  mch  aber  in  die  Keihe  der  praktischen  Ideen  hineinge- 
dacht, oder  auch  nur  dem  Grotius  oder  Kant  nachgedacht,  so 
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wird  der  achte  Gnuidbegriff,  welcher  dem  Unreobt,  und  hie- 
mit  der  Verureacfaung  des  Streits  «n^genst^t,  nicht  zunächst 
dingliche  Rechte,  und  noch  weniger  Urrechte  erblit^en  laesen. 
Sondern  geatiitten  wird  zon&chst  am  it^j^end  Etwas  in  der  ge- 
meinsamen Sinnenwelt  der  Strrätenden,  wäre  es  auch  our  der 
jetzige  Gebranch  einer  Sache.  Und  der  Vorwnrf,  dsss  man 
streite,  ist  in  persSnUcher  Beziehung  nicht  der  erste  Panct  in 
der  Reihe  der  Begri^.  Ursprünglich  liegt  nur  ein  l£ssver- 
liältniss  vor.  Dies  nicht  ru  vermeiden,  sondern  imStrnte  fort- 
zufahren,- ist  swar  schon  ein  persönlicher  Vorwnrf ,  wofern  nicht 
andre  Gründe  hinzukommen;  aber  noch  kein  Vorwurf  des  Un- 
rechts, sondern  der  innem  Unfreiheit;  wobei  es  jedoch  nicht 
auf  Einen  Grund  allein,  sondern  auf  die  ganze  Einsicht  jeder 
Person  ankommt.  Erst  nachdem  irgendwie  der  Streit  durch 
Ueberlasenng,  gleichviel  ob  von  üner  oder  von  beiden  Seiten, 
geendigt  worden,  beginnt  das  Recht  als  Gegentbeil  des  Un- 
rechts, welches  denjenigen  zor  Last  falleir  würde,  der  wider 
die  geschehene  Ueberlassung  den  Streit  von  neuem  eriiöbe. 

Warum  Mhrt  nun  diese  einfachste  Betrachtang  nicht  gleich 
auf  das  Urrecht  zu  leben,  gesunde  Glieder  za  haben  u.  dergl.? 
Darum  nicht,  weil  im  allgemeinen  Begriffe  des  Streits,  von  wel- 
chem man  ausging,  noch  nicht  die  Bestimmung  enthalten  war, 
dass  vom  Gegenstände  desStreits  der  Eine  ablassen  könne,  der 
Andre  aber  nicht. 

s.  tos. 

Hieran  knüpft  sich  noch  eine  andre  Bemerinmg.  Die  Frage, 
ob  die  Möglichkeit,  ja  die  Lächtigkeit,  den  Str^  zu  mei- 
den, auf  beiden  Seiten  gleich  oder  ungleich  sei,  laast  sich 
schon  nach  dem  was  so  eben  «innert  worden,  aus  dem  Ge- 
biete des  Rechtlichen  nicht  verbannen.  Hat  man  aber  einmal 
den  Gedanken  der  Ungleichheit  (z>  B.  unter  Reichen  und  Ar- 
men) ins  Auge  gefasst,  so  begegnet  night  selten,  daas  die 
Schwierigkeit  den  Streit  zu  vermeiden,  verwechselt  wird  mit 
de^enigen  Ungleichheit,  weldie  von  der  aeqwitas,  derBilUgkat, 
das  Gegentbeil  ist. 

Begriffe  zu  verwechseln,  ist  allemal  wider  die  Wissenschaft; 
aber  verschiedene  Begriffe  zu  verbinden,  ist  oftmals  grosser 
Gewinn,  wo  die  Trennung  Eins^tigkräten  erzeugt  hatte,  dienel- 
leicht ibrersäts  wiederum  die  Untersuchung  in  dne  fremde 
Bahn  lenken. 
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Verfolgt  msn  das  eben  erwähnte  Beispiel;  so  gehört  dieUn- 
billigkdt,  dasB  die  Zugeatändnisse  der  Armen  an  die  Rüchen 
nicht  gegenseitig  gleich  vergolten  werden,  nicht  in  die  räne 
Rechtfllehre;  sondern  dieee  läast  nur  die  Gefahr  dea  Streits  er- 
blicken, welcher  durch  Hanger,  durch  Noth  aller  Art  könnta 
herbeigeführt  werden.  Dann  lauft  aber  die  Betrachtung  dieser 
Gefahr  weiter  fort.  Auch  von  der  andern  Seite  ietGefahr,  und 
zwar  nicht  bloss  vom  ^Vld erstände  der  Reichen,  sondern  von 
Largitionen  der  Reichsten  an  die  Armen,  wobä  der  Mittelstand 
das  Opfer  werden  würde.  So  geräth  man  in  historisch-poli- 
tische Betrachtungen,  zu  welchen  die  rüne  Rechtelehre,  ob- 
gleioh  sie  der  TOrbeugenden  Massregeln  erwähnen  mnss,  ^och 
eben  so  wenig  Übergehn  wollte  als  zur  Moni. 


Erste  Anmerliting  znm  zweiten  AbscbniUc. 
VOM.  STRAFBECHTE. 
Ein  Ilauptgegenstand  ist  im  Vorigen  übergangen  worden,  tbeils 
um  den  Zusammenhang  des  Verwaltungssystems  mit  der  Rechta- 
geseilschaft ins  Licht  treten  zu  lassen,  theils  weil  dem  Straf- 
recht eine  eigene  historische  Zusammenstellung  der  Meinungen 
gebührt,  wovon  jetzt  eine  kurze  Probe  folgen  soll.  In  den  na- 
turrechtlichen Schriften  findet  dasselbe  seinen  Platz,  weil  es  nur 
von  der  Staatsgewalt  kann  ausgeübt  werden;  allein  die  natur- 
rechtn che  Behandlung  desselben  leidet  an  unvermeidlicher  Ein- 
seitigkeit. Zuvörderst  mag  erinnert  werden  an  das  oben  (S.  62) 
gelegentlich  Bemerkte,  dass  absichtliches  Wehethun  durch  er- 
künstelte Noth  auch  dann  Strafe  verdient,  wenn  es  Niemandes 
Recht  kränkt  Hierin  zeigt  sich  die  vom  Recht  anabhängige 
Idee  der  Billigkeit  Man  könnte  dabei  die  Frage  erheben:  ob 
es  nicht  oftmals  nothwendig  sei,  wehe  zu  thun,  um  wohl  zu 
thun;  wie  man  Uokrant  ausreissen  muss,  wo  gutes  Gewächs  ge- 
deihen soll.  Die  Antwort  ist  sehr  leicht  diese:  das  absichtliche 
Wehethun  verdient  Strafe  und  das  absichtliche  Wohlthun  ver- 
dient Lohn;  beides  hebt  sich  auf  im  Falle  der  Gleichheit-,  das 
Uebergewicht  des  Wohlthuns  erst  ist  verdienstlich.  Darairf  hat 
zu  achten,  wer  Wohl  aus  Wehe  erzeugen  will;  auch  wo  er  nicht 
Rechte  kränkt,  die  ihm  ein  solches  Verfahren  verbieten  würden. 
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Grotius  hat  das  Strafrecht  sehr  aoi^föltig  belumdelt.  *  Die 
weeeiillicbsten  Frogepuncte  kommen  b^  ihm  gleich  Anfeogs 
in  richtiger  Ordnung  zur  Sprache,  hier  ta  qnae  nalura  ipta 
dictai  licita  esie  et  tum  iniqua,  ett  hoc,  ut  q«i  smie  fedt,  tnalumi 
ferat.  Poenae,  quae  proprie  ila  nomtnatur,  hoc  inesi,  »f  äeh'ao 
reddaiur.  Weiteriiin:  gni  punit,  vt  rede  puHiai,  ius  habere  debet 
ad  punieudum;  mit  dem  nicht  ganz  genauen  Zusätze:  qnod  ius 
ex  delicto  nocentit  naidlur;  aber  verbessernd:  qui  deliqnit,  tua 
voliiHtate  se  videtur  obligatae  poenae,  quia  criwu»  grave  mm  pot- 
est  ffon  esse  punibile.  Dann  noch  femer  die  höchst  nöthige 
Bestimmung:  Sed  kiti*ts  iuris  anbiectwm  (id  est:  ati  ius  debetnrj 
per  naturam  ipsam  determinalum  tum  est;  dielat  em'«  ratio,  maU- 
ficum  posse  puniri,  höh  autem  quis  punirt  debeat.  Hiemit  hängt 
eine  spätere  Zurückweisnng  derer  zusammen,  welche  das  Straf- 
recht auf  die  Grenzen  der  Jurisdiction  und  auf  Schutz  der  Un- 
terthanen  beachränken.  Die  Staatege nahen  strafen,  nm  proprie 
qua  aliis  imperant,  sed  qtM  netniKi  parenL  *"  (Eigentlich  wie- 
fern sie  geeignet  sind,  &uea  von  der  Individualität  unabhan^gen, 
nur  von  der  Idee  geleiteten  Willen  darzustellen.)  Der  Schul- 
dige kann  dagegen  vom  Gleicb-Schuldigen  -nicht  gestraft  wer- 
den (weil  die  Auctorität  der  Idee  in  ihm  aufgehoben  ist). 

Krst  nachdem  diese  iiothwendige  Grundlage  vor  Augen  li^t, 
folgt  die  altera  quatslio  de  fine  poenis  praposHo.  Nam  qnat 
diximtts  kactenus,  id  duntaxat  ostenditnt,  Hoeentibia  iniuriam  non 
fieri,  si  puniatur.  lade  vero  non  sequitur,  omnino  puniendüs: 
ueque  id  verum  est:  poena  höh  irascitur,  sed  cavet.  Liquet,  ab 
komine  homtnem  non  reete  p^tHiri  lanlum  puniendi  eanta;*** qua« 
igitur  «litilates  rectam  faciant  poeHam,  videamas.  Und  nun  hütet 
sich  Grotius  wohl,  etwa  nur  einen  einzigen  Zweck  der  Strafe 
aufzustellen,  welches  die  richtig  eingeleitete  Untersuchung  so- 
gleich würde  verdorben  haben. 

Subtiliüs  isla  examinanda  sunt.  Dicemui  ergo,  in  poenis  reipiei 
aut  utililatem  eiut  qvi  peccarit,  out  eius,  euins  intererat,  Mn  pee~ 
caium  esse,  aut  indistinUe  quorumlibei.  Ad  hqrvm  triwn  finium 
yrimum  pertinet  poena,  quae  hoc  agil,  ut  tum  qui  peccavil  reddal 
vuliorem.    Diese  Strafe  bat  enge  Grenzen.     Die  zweite,  für 


*  Dt  iura  h.  »tp.  Ut.  II,  oap.  20. 
"  /.c.  S.u.. 
*"  Zq  vcrglaicbeu  prakt.  Fbiloe.  I  Buch,  9  Cap. 
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den  BeBchädigten,  sorgt,  ne  potthac  tale  quid  patiatur,  aut  ab 
eoffem,  aut  a6  alii$.  Ne  qui  laeaus  est,  ab  etdem  malum  palialttr, 
triius  modis  curari  polest:  primum,  >f  tollatur  qui  deliqvit,  deinde 
»i  vires  nocendi  ei  adimantur,  posiremo  si  mala  suo  dedoeeaiur 
dilinquere,  quod  cum  emendatione  de  qva  iam  egimtis,  coniuntlvm 
est.  Ne  ab  aliis  laedatur  gui  laesvs  est,  pitnitione  non  qnavis  sed 
aperia  et  eonspicua,  qua«  ad  exemplvm  pertinei,  obtinetvr.  Die 
dritte  bezweckt:  ne  qui  uni  nocuit,  aliis  noeeat,  aut  tte  alii  im- 
pttnitaie  iltecti  aliia  quibusvis  moleiti  lint;  mit  älmH eben  Neben- 
bestimmungen wie  zuvor.  Endlich  der  wichtige  Zusutz:  omnet 
JtfMs  cetsare  oportet,  vt  poenae  locus  non  sil.  Und  die  Grenzbe- 
stimmung:  actus  mere  intemi,  eliamsi  ad  notitiam  aliorUm  ptr- 
veniani,  puniri  ab  hominibus  non  possnnl.  Id  tarnen  höh  obstat, 
quo  miHMs  actus  inttmi,  quatenu»  in  eaitemoi  inflnunt,  in  aesli- 
mtttioHom  vetiiant  Non  «tti  proprit  sed  aetaum  exlemontm,  qui 
inde  meriti  sui  aedpiuni  qualitaiem.  Ob  Grotiua  hier  den  Un- 
terschied zwischen  Absicht  als  Ursache  der  eträfiichen  That, 
und  Moralität  dieser  Absicht  selbst  (welche  letztere»  für  aicli 
betrachtet,  keineswegs  in  die  Berechnung  der  Stn^Uigkeit 
bineingehört)  scharf  gefasst  habe,  mag  zweifelhaft  seh).  Ver- 
wechselungen in  diesem  Puncto  sind  so  häiißg,  daes  man  von 
ihm  wohl  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  hierüber  er- 
warten könnte;  dergleichen  übrigens  nach  genaaer  Bestimmung 
der  Idee  der  Billigkeit  nicht  mehr  nöthig  ist.  Nahe  genug 
kommt  er  etwas  weiter  hin  dem  wesentlichen  Puncte,  indem  er 
sagt:  puniendi  non  sunt  actus  oppositi  cirtutibus,  quarum  natura 
coactionem  omnem  repudiat,  in  quo  genere  sunt  miserieordia,  tibe- 
ralHas,  gratiae  relatio;  Tugenden,  worauf  die  Idee  der  Billig- 
keit (in  ihrer  ur|yrtinglichen  Gestalt)  nicht  passt,  daher  auch 
auf  ihre  Gegenthetle  nicht  der  Begriff  der  Strafe. 

Auch  die  Frage  von  Strafen  vor  oder  nach  dem  Gesetz  bleibt 
bei  Grotius  nicht  unberührt  Er  kommt  darauf,  indem  er  den 
stoischen  Satz:  der  Weise  dürfe  mcht  verzeihen,  zurückweiset. 
Poena  potal  esse  non  debiia,  sed  licita  lanfum.  Atque  id  verum 
esse  potest  tum  ante  legem  poenalem,  tum  post  eam  positam.  Na^ 
turaliler  qui  deliquit  in  eo  statu  est,  ut  puHiri  Heile  possil:  sed 
Hon  ideo  tequitur,  äebere  poenam  exigi:  quia  hoc  pendet  ex  eoK- 
nexione  finium  cum  poena.  Maior  di/ficultas  esse  videtur  post 
legem  poenalem,  quio  legis  auctor  aliquo  modo  legibus  nui  obliga~ 
tur,  sed  hos  diximus  verum  esse  quattnus  auctor  legis  ut  pars  ctvi- 
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tatii  iptiui  perionam  aiqtte  auetoritatem  »ustinet.  Cauae  atUem 
liharandi  a  poena  legis  loUnl  nie,  auf  inlrinseeae,  cum  ai  mott 
iniuita  dura  tianen  e»t  poena  ad  factum  eomparata,  —  ou/  exirim- 
tecae,  ex  merite  aliquo  mit  atta  re  eoameHdoMt,  auf  etiam  spe 
magna  in  poatemm. 

Was  daaMoass  der  Strafe  anlangt:  punitndus  nemo  ultra  aw- 
ritum:  intra  meriti  modum  magü  aut  minut  pro  utilitate.  Wei- 
tuiiiii  folgt  die  Bemerkung,  dasa  dies  den  Gesetzgeber  nicht 
hindere,  auf  Zeit  und  Umetände,  auf  Gefährlichkeit  und  Bei- 
epiet  Bückaicht  zu  oelimen  (d.  h.  auf  die  Yerpflicbtun^giünde, 
die  Bi^e  und  das  Wohl  der  Geselleohq/t  echärfer  im  Auge  za 
behalten). 

Mit  diesen  wahrhaft  vortrefäicbeu  Entwickelungen  des  Gro- 
tiua  vergleiche  man  nun  einige  neuere  Frobeo. 

Erste  Einteiligkeil.  Kant,  in  seiner  Unzufriedenheit  mit  Bec- 
caria,  will  Bestrafung  des  Verbrechers  nur  dämm,  wöl  er  ver- 
bro<^en  hat.  So  würde  die  Billigkeit,  anstatt  das  begrenzende 
Frinmp  abzugeben,  selbst  die  Triebfeder  der  Strafe:  ja  er  treibt 
das  vermeinte  im  talionis  so  vrexti  dass  es  nicht  bloss  die  Quan- 
tität, sondern  sogar  die  Qualität  der  Strafe  angeben  soUe.  * 
Aber  Recht  und  Billigkeit  sind  zweierlei;  and  es  giebt  eben  so 
wen^  ein  Kecht  tjer  Vergeltung,  als  eine  Vergeltung  deiBechts, 
oder  ein  Beoht  iea  Wohlwollens  und  an  Recht  der  Vollkom- 
menheit.  Keine  praktische  Idee  steht  im  GenitiT  der  andern. 

Zweite  Einseitigkeit.  Fichte  verlangt  einen  Abbüssungsver- 
tr^,  d.  h.  gegenseitige  Nachsicht  aller  Staatsbürger,  die  es  zu 
einer  Bechtswohlthat  macht,  dass  man  sich  stzafen  lasse,  um 
nicht  durch  Verbrechen  und_  schon  durch  Vergehen  vogelfrei 
zu  werden.  **  Das  ist  die  Folge  der  falschei^ebre,  dass  alles 
Recht  gegenseitig  bedingt  sei,  und  dass  jede  Verletzung  des 
BUrgervertrags  den  Verlust  aller  Rechte  des  Verletzenden  als 
Bürgers  und  ah  Menschen  herbeiführe.  Der  Satz:  es  soll  kein 
Streit  etän,  sagt  gerade  im  Gegentheil:  man  soll  den  Streit, 
wenn  er  in  £inem  Functe  entstand,  wie  ein  Feuer  betrachten, 
das  gelöscht  werden  muss,  daimt  es  nicht  um  sich  greife. 

Dritte  Einieitigkeit.  Schleiermacher  meint,  ethisch  betrachtet 
seien  Strafe  und  Belehrung  Eins  und  dasselbe,  und  nur  der 

'  JT«!!*«  Reehtslebre,  zweiten  Theib  erBterAbediDitt. 
"  Kc««'*N«tuneoht,nTh.S.9fl.  [Werke,  Bd. ID,  S.J8I] 
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Methode  luch  untendiieden ;  die  Aufgabe  aei  -am,  die  An- 
weodbariteit  einer  jeden  za  bestimmen.  *  Da  ist  also  von 
Vergeltung  nicht  die  Kede;  nod  die  Strafen  werden  sich  eehr 
vennindem,  weil  viele  Verbrecher  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  andern  Methode  sittlich  umgesdiafien  werden  können, 
während  die  jetzt  gowohnlichm  Strafen  sich  nur  selten  darauf 
dttlaasen,  in  dem  Verbrecher  selbst  einen  Zweck  zu  erreichen; 
vielmehr  die  ö^ntliche  Sicherheit  schon  soviel  Sorgfalt  und 
soviel  Aufwand  eriodert,  dass  die  Gesellschaft  nch  dadurch 
nicht  wenig  bdäatigt  findet. 

Vierte  Einseitigkeit.  Feuerbach  sucht  den  Bechtsgmnd  der 
Strafdrohnng  in  der  Verbindlichkeit  des  Staats,  die  Bechte 
Aller  zu  üchem;  und  den  Zweck  der  Strafe  in  der  Abschreckung 
Aller  von  Bechtsverietzungea.  Bechtliohe  "Wledervergeltung 
(mönt  a)  redaeire  sich  anf  aMrnh'icAe  Vergeltung.  **  Dabei 
wäre  zu  fragen,  ob  etwa  die  Tugend  solle  bezahlt,  das  Laster 
durch  i^end  eine  Buase  aufgewogen  werden?  Nur  zu  oft  ver- 
irrt sich  der  Begriff*  der  Vei^tung  dahin,  wo  gar  keine  Ver- 
geltung möglich  ist,  wo  vielaHhr  nur  das  reine  Lob  und  der 
reine  Tadel  der  Gesinnung  Platz  findet.  Lohn  und  Strafe  sind 
äussere  Handlungen,  die  auf  Geeinnmigen  nur  in  soweit  passen, 
als  Erfolge  derselben  äusserlich  hervorgetreten  sind.  Hier  aber 
ist  denn  auch  wirklich  die  Sphäre  der  Strafe,  und  des  Zwanges, 
welche  der  blosse  Bechtsbegriff  nicht  würde  geschafifen  haben. 

Die  traurige  Nothweodigküt ,  Bechte  durch  Zwang  zu 
schützen,  bridit  sich  Bahn  durch  alle  Theorieen;  und  die  Ein- 
seiti^eit,  nur  hierauf  sehen  zu  wollen,  ist  die  natürlichste  von 


*  SehUi»mädier,  Krit.  d.  Sitten].,  nreitea  Bach,  gBgea  Ende  des  zweiten 
Absdinitts.  An  diMer  Stelle  findet  lich  üne  Anflihrung  Kant'o,  «elcher 
anf  die  Stmfwürdigkeit  de»  Menachen  vor  Gott  du  Verbot  gründen  soll, 
ÜBBi  keiner  dürfe  Strkfe  Terfaängen  über  den  Andern.  Bekannt  ist  jedocb, 
duB  gende  im  Gegentheil  Kant'i  RechtAlehre  eine  berühmte  Stelle  enthält, 
nftch  welcher  sogar  ein  Auswanderndes  Volk  den  letxLen  im  Gefängnisse 
befindlichen  Mörder  nochTOrber  müMte  b inrieb ten  luBen,  damit  die  Blnt- 
tcbnld  ni^t  ani  dem  Volke  hafte,  welcbai  *af  dieie  fieitnAiag  nicht 
gedrungen  hätte. 
**  Wegen  einiger  andern  Eint^tigkeiten  kann  vorisnüg  PUHla  (Staat«' 
wistenHchaft,  eriter  Band,  Staattrecbt  g.  iT  u.  i.  f.)  nacbgele«en  werden; 
womit  zn  vergleichen  Ftutrbaek'*  Lehrb.  d.  peinl.  Rechts  g.  10, 17, 18.  In 
dieiem  tetstem  Bache  findet  man  inglnch  aehr  uldrnche  UterariRdie 
Nachweianngen . 
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sllen.  M<M^te  man  detin  wenigstens  bedenken,  dass  Todes- 
strafe und  IcbenslängUchee  Gerängnies  die  seltensten  Stivfen 
sind;  dMs  nach  jeder  andern  Strafe  üneZeit  folgt,  wo  derGte- 
strafte  in  die  Qesellaohaft  zurückkehren  moss;  and  dass  er  nm 
eine  neue  Uneicfaerfaeit  in  die  Gesellschaft  zurückbringt,  die 
oftmals  grösser  ist  aia  die  frühere ;  endlich  dass  üch  das  Quan- 
tum dieser  Unsicheilieit  bei  w^tem  nicht  bloss  nach  den  8ch<ai 
begangenen,  schon  entdeckten  und  bestraften  Verbreclien 
schätzen  lässt.  Mögen  also  diejenigen,  welche  bü  der  Sicfa^ 
mng  der  Bechte  bloss  an  Abschreckung,  und  bei  der  Ab- 
schreckung bloss  an  Strafen  des  Staats  denken,  sich  fragen, 
ob  ihre  Theorie  fertig  ist,  oder  ob  etwan  aus  ihrem  Princip 
noch  etwas  Weiteres  folgt?  Wollen  äeSiiAxrkeil  durch  Zwang, 
ohne  Rücksicht  auf  Vergeltung,  so  wird  ihre  Theorie  ^nen 
polizeilichen  Um&ng  durch  unvermeidliche  Consequenz  er^ 
langen,  wovor  sie  selbst  erschrecken  müssen. 

Die  Geschichte  lehrt,, dass  sich  das  guize  S^tem  der  Stra- 
fen unausbleiblich  nach  den  Cultorstufen  abändert.  fVüher  sind 
die  Strafen  hart,  abe^  auf  wenke  Klassen  von  Vergehungea; 
später  mild,  aber  ou^i^dehnt  und  vielfoch  drückend. 

Gegen  das  Endo  wird  noch  eine  Bemerkung  über  die  Wir- 
kung der  Strafen  voritonunen  ($.  179).  * 


Zwdte  Anmerkang  znm  swüten  Abschnitte. 

.  Ober  die  artex  der  vertrage. 

Verlangt  man  Einzelnbeiten,  so  sind  naturrechtlicbe  Schrif- 
ten von  Juristen  aufzusuchen,  welchen  eich  eine  grosse  Man- 
nigfaltigst vorkommender  Fälle  wät  häufiger  darbietet,  als 
den  philosophischen  Schriftstellern.  Afit  einiger  Vorücht,  bald 
in  Bezug  auf  Lo^k,  bald  auf  die  Ideen,  wird  man  die  Darstcl* 
lungen  der  Juristen  zu  benutzen  haben.  Nur  wenige  Proben 
mögen  hier  Platz  finden,  und  zwar  aus  dem  Notuirecbt  von 
Droate-Hülsbof;  ünem  der  neuesten,  imd  der  sor^aldgsten  ia 
der  genauem  Zergliederung  einzelner  Lebren. 

1)  Er  gicbt  eine  Uebersicht  der  Verträge,  die  er  eintbeilt 
naeh  drei  Momenten:  Gegenstand,  Form,  Wiikung.  Es  war 
leicht  sich  zu  erinnern,  dass  der  Wirkung  die  Ursache  gegen- 
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über  steht;  alsdann  hätjte  eich  die  wichtigate  aller  Untencbei- 
dungen  gefunden,  nämlLcb  die  in  willkürliche  und  nothwendige 
Verträge  mit  der  Nebenbemerkung,  dass  ein  Vertrag,  von  ver- 
schiedenen Seiten  aufgefaast,  zum  Theil  willkürlich,  zum  Thell 
mehr  oder  weniger  nothwendig  eein  kann.  Sehr  Vieles,,  was 
auf  stillschweigende  Uebereinkunft,  auf  natürliche  Erwartimg, 
auf  Motive,  die  Eiiier  beim  Andern  Toraussetzen  durfte,  zurück- 
zuführen ist,  fällt  in  eine  von  Droste-Hülshof  selbst  aufgestellte 
Klasaei  nämlich  in  die  der  nicht  förmlichen  Verträge,  welche 
er  den  schriftlichen  und  mündlichen  gegenüber  stellt.  Solche 
beruhen  auf  nothwendigen  oder  wenigstens  auf  so  bekannten 
Ureachen,  dass  man  glaubt  eich  darUber  nicht  einmal  ausspre- 
chen zu  dürfen.  Auf  diese  Wrase  wächst  jeder  in  den  Staat 
hinein,  und  es  wird  für  bekannt  ang^iQmmen,  dass  er  aich  den 
Gesetzen  desselben  onterwöcfen  bat,  weil  er  sonst  nicht  würde 
darin  bleiben  können.  Und  aus  Vertragen,  die  Anfange  will- 
kürlich waren,  entstehen  oftmals  Folgen,  derenwegen  ihre  Fort- 
dauer 80  wichtig  wird,  dass  auch  gegensätige  Eihwilh'gung 
nicht  mehr  hinreicht,  sie  aufzuheben;  so  bei  der  Ehe.  Kennt- 
niss  der  Umstände,  der  Geschichte,  der  Natur  der  Dinge  muts 
in  solchen  Fällen  hinzu  kommen,  damit  der  Becbtslebrer  eich 
nicht  in  leeren  Begriffen  des  WiUkOrlichen  auch  dann  noch 
herumtreibe,  wenn  schon  länget  Ureachen  vorhaqden  rand,  um 
der  Willkür,  die  für  sieh  allein  ins  Ungereimte  fallen  würde, 
eine  bestimmte  Kichtung  zu  geben.  Schwierigkeiten,  welche 
entstehen,  wofern  solche  Ursachen  eich  zu  spät' fühlbar  machen, 
geben  Stoff  zu  Betrachtungen  für  Politik  und  Gesetzgebung, 
denen  es  zukommt,  vorbeugende  Einrichtungen  zu  treff^i. 

2)  Die  Eintheilung  in  Kückeicht  auf  die  Wirkung,  in  einsei- 
tige, zweiseitige,  bedingte,  entgeltliche,  unentgeltliche,  unbe- 
dingte, Modalverträge,  ist  lo^sch  fehlerhaft,  da  ihre  Glieder 
nch  nicht  einmal  ausschliessen,  viel  weniger  der  Begriff  der 
Wirkung  darin  vestgehalten,  und  weder  an  einen  bestimmten 
Xheilungsgrund,  noch  an  Vollständigkeit  der  Glieder  zu  denken 
ist  Das  Mindeste,  waabier  musste  gesagt  werden,  besteht  darin, 
dass  zweiseitige  allemal  bedingt  sind, -nämlich  durch  volle  g^en- 
aeitige  Leistung;  (sonst  zerfiele  der  Eine  Vertrag  in  zwei  einsei- 
tige-,) dass  aber  in  allenFäüen,  wo  die Ijeistungen  nicht  gleich- 
zeitig vollendet  sind.  Gewagtes  etwas  im  Vertrage  liegt,  sobald 
wegen  unerwarteter  Umstände  ^  Theil  der  nooh  unvollendeten 
UüBiAai'a  Werk«  Till.  21 
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Leistung  von  der  einen  S^te  nicht  Tidlffilirt,  oder  von  der  an- 
dern nicht  ongenommeo  werden  kann.  Ww  bat  nun  gewagt, 
und  wer  s<^l  den  Schaden  tragen?  Hier  scheint  xwar  deijenige 
am  meisten  gewagt  zu  haben,  der  zuerst  die  Leistung  voüen- 
deto.  Allein  mit  Sicherheit  wird  sich  sohwerlicfa  im  aUgemei- 
nen  etwas  Genügendes  vestsetzen  hissen,  wo  nicht  pontive  Ge- 
setze die  Auslegung  des  Vertrags  im  vorans  bestimmt  haben. 

3)  Wenn  in  Ansehung  des  Gegenstandes  dieVectr^e  zerfallen 
in  sachliche,  persönliche,  occossorische:  so  fragt  sich  zuerst,  ob 
die  accesBorischen  (Pfand,  Bürgschaft,  Conventioosstrafe ,  Er- 
lassungsvertrag,  Novation,  Aufhebuligsvertrag,  Delegaäon,  Ces- 
ÜOD,)  allemal  als  trennbar  von  den  Ilauptvertr^en  können  an- 
geschen werden?  Falls  man  nämlich  dies  annimmt:  so  müssen 
die  Ilauptverträge  unverändert  bestehen,  auch  wenn  in  Anse- 
hung der  accesBorischen  etwas  verfehlt  würde.  Sind  aber  die 
accessorisohen  Verträge  untrennbare  Bestimmungen  der  Haopt- 
vcrtnige,  so  gehört  ihre  Erfüllung  zur -vollständigen  Lüstung, 
und  falls  sie  von  einer  Seite  verletzt  werden,  ist  alsdann  anf 
der  andern  Seite  gestattet,  vom  Vertrage  abzugehen,  ans  dein 
Rechtsgrunde  der  nicht  erfüllten  Bedingung.  —  Man  nebt,  daas 
hier  alles  darauf  ankommt,  die  Totalität. dessen  zu  bestimmen, 
was  untbeilbaror  Gemeinwille  beider  Contrahenten  sön  soll. 

4)  Nachdem  die  aacbliohen  Verträge  weiter  getheilt  sind  in 
solche,  die  das  Eigenthum  seibat,  und  die  den  Gdjrauch  des 
Eigenthums  betreffen,  sollen  die  erstem  zerfallen  in  Schenkung, 
Tausch,  Kauf,  Darlehn,  Zinsvertrag,  und  Bücherverlag.  Ge- 
rade der  letzte  allein  wird  von  Droste-Hülshof  ausfObiliohcr 
behandelt,  tmd  zwar  um  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  zu 
behaupten:  dass  die  Unrechtmäasigkeit  des  Nachdrucks  nicht 
für  alle  Fälle  aus  recbtaphilosopbischen  Ciründen  zu  beweisen 
s^.  „Wenn  (si^  er)  Jemand  dadurch,  dass  er  etwas  thut, 
was  för  eich  keine  Rechtsverletzung  ist,  die  Ursache  wird,  dass 
ein  Andrer  (»uen  Gewinn  nidit  zieht,  so  ist  dies  so  wenig  eine 
RechtBvcrIctzung,  als  man  rechtlich  verpflichtet  ist,  Andern 
Gewinn  zu  versohafieo."  Auch  boH  Kant,  welcher  dem  Schrift- 
steller ein  Kecht  beilegt,  zu  fodem,  dass  Niemand  seine  Rede 
zum  FuUicum  anders  als  in  seinem  Namen  halte,  darum  den 
rechten  Punct  nicht  getroffen  haben,  w^  ja  der  Naohdrodcer 
nicht  für  seine  Erfindung  ausgiebt  was  er  nachdruckt. 

Nun  ist  der  Gewinn,  welchen  der  Verieger  durch  den  Macb- 
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druck  vielleicht  ^biisst,  ^oe  so  schwer  za  beatmuuende  GrSas^ 
äass  desaen  Entwendung  unmittelbar  eiueo  Testen  Ponct  der 
Betischtung  darzubieten  nicht  im  Stande  ist  Aber  die  Natur 
des  Buchhandels  ist  so  bekannt,  dass,  wenn  derVerieger  in  je- 
dem verkauften  Exemplar  wirklich  die  Bedingung,  nicht  nach- 
zudrucken, ausgesprochen  hiUte,  er  nichts  Neues  sagen  würde. 
Vollends  jetzt,  da  laut  genug  von  allen  Seiten  über  Nachdruck 
geklagt  worden,  weiss  man  den  Willen  der  Verleger,  und  kennt 
den  Streit,  welchen  der  Nachdmoker  gegen  die  Verkaufebe> 
dingung  erhebt  Man  weiss  femer,  dass  der  Schiiftsteller  an- 
ständige Bedingmigen,  (wohin  besonders  genaue  Correctur 
gehört,)  mit  persönlichem  Vertrauen  zu  seinem  Verleger  ein- 
geht, und  dass  er  nicht  gesonnen  ist,  in  der  unanständigen 
Gesellschaft  dessen  zu  ersehünen,  der  sich  eines  übel  berüch- 
ügtoi  Gewerbes  nidtt  schämt  Es  möchte  also  wohl  vergebens 
sein,  in  einem  Natmreohle  den  Nachdruck  zu  vertheidigen. 

5}  Die  persönlichen  Verträge  sollen  sein :  Versprechen, 
Dienstvertrag,  Mandat,  Depositum,  Gesetlschaftsvertrsg.  Das« 
auch  hier  die  logische  Feile  mangelt,  zeigt  schon  das  erste 
Glied,  da  in  dessen  Umfang  alle  Verträge  fallen. 

Der  Hauptpunct  aber  ist  hier  der  GeseUachoftsvertnig',  h& 
welchem,  auf  die  Staatslehre  vorbereitend,  Droste-Hülshof  schön 
das  pactum  wiioni»  widordinationis  erwähnt,  welches,  an  tieii 
ganz  richtig  ist.  Allein  die  weitere  AoeeinandersetzuDg  schiebt 
Rechte  und  Willen  vor,  wo  von  Zwecken  und  Meinungen  zu 
reden  war.  Durch  verdnte  Kräfte  gemetnschafiliche  Reekle  zu 
befördern  ■ —  dieser  Äusdhick  pässt  nicht  einmal  auf  dne  Han- 
delsgesdlschaf t ,  welche  nicht  Rechte,  die  schon  vorhanden 
seien,  befördern,  sondem  Gewinn,  der  noch  nicht  da  ist,  er- 
werben will.  Auch  eine  kirchliche  Gesellsfdiaft  denkt  im  ge- 
meinsamen Gottesdienste  nicht  an  Rechte,  sondern  sie  denkt 
demüthig  an  Gott;  und  dne  gelehrte  GesellBchaft  denkt  an  die 
Wiesenschaft,  die  von  keiner  Willkür  abhängt.  Jener  Aus- 
druck aber  erinnert  an  Rechte,  die  als  Güter  sind  betrachtet 
worden,  gemäss  der  bdunnten,  in  den -Natarreohten  gewöhn- 
Hohen  Aufhssung  (g.  61).  Wenn  nun  auch  dies  noch  nicht 
«Den  falschen  Weg,  sondern  nur  erst  eine  falsche  Richtung 
der  Gedanken  vcrrülh,  so  ist  dagegen  bedeutender  die  Erklä- 
rung über  den  Vcrfaesungsvertrag;  er  könne  enthalten:  . 

1)  dass  der  gemeinschaftliche  Wille  aller  Einzeben, 
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-    2)  der  Wille  der  Mehrheit, 

3)  der  Wille  doer  bestimmten  Minorität, 

4)  der  Wille  eines  beetinmiten  Einz^neodie  rechtlich  mög> 
lieben  Mittd  für  den  Gesellscliaflszweck  wählen  und  anwenden, 
d.  1.  den  gcsellach Wichen  Ges&mmtwtllen  bestimmen  solle.  In 
der  ersteo  Weise  entscheide  der  wahre  Gesammtwille.  Das 
schon  führt  auf  die  Frage:  ob  denn  in  den  andern  Weisen  nicht 
der  wahre,  sondern  ein  untergeschobener  -Gesammtwille  ent- 
scheide, und  hiemit  die  Gesellschaft  ihrem  wahren  Wesen  nach 
verschwunden  sei?  Was  die  zweite  Weise  anlangt:  so  wird  die 
Mehrheit  in  absolute  und  relative  unterschieden.  Ea  wird  erinnert 
an  die  bekannte  Schwierigkeit^  dass  oftmals  nicht  bloss  über  Ja 
und  Nein  abzustimmen  ist,  sondern  eine  Menge  von  m<5glicben 
Entscheidungen  zugleich  vorliegt;  daher  es  leicht  begegnet, 
dass  diejenige^  welche  die  misten  Stinunen  für  sich  hat,  doch 
immer  nur  eine  Minorität  gegen  die  Menge  der  andern  unter 
sich  getheilten  Stimmen  bildet.  Dies  nun  hätte  benutzt  werden 
können  und  sollen,  um  begreiflich  zu  machen,  dass  man,  um 
höchst  ermüdenden  und  zeitraubenden  Berathungen  zu  ent- 
gehen, sich  lieber  geradezu  einer  Minorität  unterwirft.*  Uebcr- 
haiipt  aber  ist  das  Sprichwort:  wie'nel  Köpfe,  soviel  Sinne,  der 
nächste  Erklärungsgrund  des  allgem^n  gefühlten  BedürfnisseSr 
dem  Angesehenen  zu  folgen,  woraus  der  fr^willige  Gehorsam 
gegen  die  Staatsgewalt  entspringt. 

Aber  der  Hauptfehler  jencf  Darstellung  (und  vieler  ähnlichen) 
liegt  in  dem  Begriff  des  pactum  ordinationis.  Man  mag  einst- 
weilen das  pactitm  subieclionii',  was  beim  Staate  hinzukommt, 
ganz  und  gar  bä  Seite  setzen;  man  mag  überdies,  um  vorläuGg 
die  Begriffe  zu  ordnen,  von  den  praktischen  Ideen  ganz  hin- 
wegsehen; man  mag  demnach  das  pactum  uxionü  als  Sache 


*  Gesetzt,  die  Aniahlen  ilcr  Stimmen  fiir  iieben  TOrliegende  mögliche 
Entscheidungen  seien,  von  der grössten Zahl  «npefangen,  nach  derFoige 
der  BachBtaben,  a,  b,  e,  d,  e,  /,  g.  Zeigt  nnn  die  erste  Stimmensanimliing, 
dass/und  g  gewisB  keinen  AnwAchs  zur  Mehrzahl  erlangen  kötuten,  so 
fragt  BichTiir  die  zweite  StimmenBunmlang,  obnichtschone  +/  +  ^  eine 
MehraaM  ergaben  könne?  ManmasBalao,  um  ohne  Sprang  fortzugehn,  ia 
iotcbem  Falle  zuniichBt  über  fünf  Meinungen  abstimmen  lasBon.  Dies  zur 
Andentung  der  Weitläufigkeit,  wohin  das  Anfauchen  der  wahren  Majo- 
li^t  führen  kann.  Ohnehin  andern  sich  die  Meinungen  iführend  des 
Abstimmeos. 
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einer  ganz  iingebondenen  Willkür  betrachten.  Nun  aber  ent- 
steht eine  klare  Ungereimtfaeit,  nenn  man  das  pactum  eräina- 
lionit  noch  einmal  aIb  Werk  der  bloeaen  Willkür,  und  jene 
Abstimmung  als  ein  Aufsuchen  dee  gemeinBamen  Willens  an- 
sieht. Das  Wollen  war  abgetfaan,  indem  ein  gemeinsamer 
Zweck  das  pactum  unioHis  knüpfte.  Die  Frage  ist  von  jetzt  an 
nach  den  Mitteln  nnd  Hiademissen,  die  fiic  oder  wider  das 
Gewollte  wirken  können.  Diese  Mittel  und  Hindemisse  Hegen 
in  der  Natur  der  Dinge,  der  vorhandenen  Kräfte;  es  kommt 
daraof  an  sie  zu  erkennen.  Besässe  Jemand  eine  zuverlässige 
Erkenntniss,  so  wäre  an  ein  pactum  ordinattoHis  gar  nicht  zu 
denken;  die  GeseHachaftaglieder  müasten  ihm,  eo  gewiss  sie 
den  Zweck  wollen  —  und  in  sofern,  als  sie  bereit  sind  densel- 
ben auch  dann  noch  zu  wollen,  wenn  er  Opfer  und  Anstren- 
gungen lodert,  unbedingt  Folge  leisten.  An  die  Sfelie  einer 
zuverlässigen  Erkenntniss  tritt  in  der  Wirklichkeit  die  Mei- 
nung. Behauptet  jeder  von  den  Afitteln  nnd  Hindernissen 
des  Gesammtzwecks  eben  so  viel  zu  verstehen,  als  jeder  An- 
dere: dann  giebt  es  viele  Meinungen,  Vota,  Abstimmungen; 
und  was  heraus  kommt,  ist  weder  Majorität  noch  AGuorität  des 
Willens,  sondern  der  Meinung.  Dies  würde  vollkommen  klar 
sein,  wenn  das  Wollen  des  gesellschaftlichen  Zweckes  ein  ab- 
solutes Wollen  wäre;  aber  die  Opfer  nnd  Anstrengungen,  zu 
denen  man  sieh  entschliessen  soll,  äiachen  daraus  rän  beding 
tes;  und  deshalb,  in  Yerbindung  mit  der  Abndgung,  eigne 
Einsicht  geringer  zu  schätzen  als  fremde,  mischt  eich  wieder 
das  Wollen  ins  Meinen;  welches,  wenn  sich  dies  schon  bei  der 
Errichtung  der  Gesellschaft  zeigt,  ein  besoiideres  pactum  wegen 
der  ersten  Anstellungen,  Geschäfteordnungeo  u.  s.  w.  ergiebt. 
Für  die  Staatslehre  ist  dies  besonders  deswegen  wichtig,  vital 
es  erklärt,  weshalb  für  die  Staatsgewalt  so  nöthig  ist,  für  den 
Mittelpunct  der  reifsten,  geprüfteeten  Einsichten  zu  gelten. 
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DRITTER   ABSCHNITT. 

ANALYTISCHE  BELEDCHTÜSG  DER  MORAL 


ERSTES    CAPITEL. 
Vom  Umrieee  der  Moral. 
S-  109. 
Es  trifil  sich  gerade,  dass  wir  von  dem  kurs  innnr  erwabDten 
Verwaltungasyatem  (%.  102 — 106)  in  der  R^he  der  praktishcn 
Ideen  füglich  weiter  gehe,  und  das  demselben  sich  anschJics- 
sende  Cultursystem  auch  hier  folgen  lasseo  können.    Denn  so 
gross  ist  die  Confusiön,  welche  aus  Mangel  gehöriger  Unter- 
eehddung  der  prakdsobea  Ideen  entstand,  dass  man  vielfältig 
von  dem  Puncte  aus,  welcher  in  der  Ideenlehre  die  neunte  Stelle 
einnimmt,  den  ganzen  Kreis  der  Moral  hat  beschreiben  wollen. 
Ri^e  unter  den  Schriften  über  Moral  eine  ältere  systemati- 
sehe  so  hervor,  wie  des  Grotius  Werk  in  Ans^ung  des  Natnr- 
reohts:  so  würde  die  Analyse,  um  aus  Aelterem  das  Neuere 
erkläriich  darzustellen,  auch  die  Moral  nach  Art  dea  vorigen 
Abschnitta  zu  behandeln  haben.    Allein  die  Wei^e  des  Piaton 
und  Arietoteies,  welche  hier.den  Anfang  der  wissenschaftlichen 
Bearb^tung  machten,  sind  für  den  jetzigon  Zweck  nicht  syste- 
matisch genug;  und  die  Axheiten  der  Stoiker  sind  uns  nicht 
hinreichend  bekannt,   um  von  ihnen  auszugehen.     Dennoch 
können  sie  einigermaassen   zur  Stütze  dienen.     Schon  Kant 
stellte  Wolff  und  die  Sloiker  dergestalt  zusammen,*  dass  er 
ihre  Sittenlehren  als  dem  Princip  der  Vollkommenheit  ange- 
hörig bezüchnete.    Schleicrmacher,  nicht  wenig  Tadel  über 
.  Kant  ergiesBend,  daes  er  nicht  habe  verstehen  können,  Voil- 


•  /ranCtKritikderpTAkliscIieii  Vemunftg.8,  AnnoerkuDgS. 
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kommenhek  sei  in  praktisdier  Bedeutung  etwas  Anderes,  als 
Tauglichkat  zu  alleriei  Endzwecken,  e^lSii  dagegen  Voll- 
kommenheit als  Volhtdndigteit  eSnn  Dingti  m  teintr  Art.* 
Uier  leuchtet  nun  sogleich  ein,  dass  die  Art  des  Dinges  als 
bekannt  muss  vonusgesetzt  werden,  wenn  man  nach  diesem 
Begriffe  AÜes  das  beurtheilen  soll,  was  an  einem  solchen  Dinge 
Z9'  lohen  und  zu  tadeln  s^n  kann.  Vollständigkeit  in  seiner 
Art  ist  eben  deshalb  kein  Fiincip,  sondern  ein  unbestinunter 
Ausdruck,  hinter  welchem  sich  die  Unwissenheit  in  Ansehung 
der  Art  des  Dinges  verstecken  kann.  Abstrohirt  man  dagegen 
ganz  von  der  Frage  nach  der  Art,  so  bleibt  Vollständigkeit  ein 
Lob  in  Bezug  anf  die  vollgewordene  Zahl  und  GrSis«.  Fasst 
man  hinwiederum  diese  An  dtt  Lobet  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung: so  findet  sich,  dase  überhaupt,  wo  die  Beschaffenheit 
des  Dinges  bei  Seile  gesetzt  wird,  Grösseres  und  Kleineres 
lobend  und  tadelnd  kann  verglichen  werden,  wie  dies  aus  der 
allgemeinen  praktischen  Philosophie  bekannt  ist. 

Weit  hicvon  abgehend,  zieht  Schleiermacher  nicht  bloss  die 
Zuaammenstimmimg  des  Zuzügen  mit  dem  Wesentlichen,  son- 
dern auch  die  Vollkommenheit  eines  Kunstwerks  herbei;  und 
meint  nun:  hätte  Kant  hieran  gedacht,  so  hätte  sich  ihm  ein 
cigenthiimlicher  und  tieferer  Sinn  enthUllen  müssen,  in  Bezie- 
hung auf  welchen  dieser  Ausdruck  leicht  der  ächteste  ethische 
sei,  weil  er  der  Wahrheit  nach  unmittelbar  auf  den  Gedanken 
des  Ideal»  hinweise. 

Das  Ideal  ist  freilich  nicht  die  ursprünglich -einfache  Idee 
der  Vollkommenheit;  wohl  aber  kann  mui  das  von  ihr  abge- 
leitete Cultursystem  als  ein  Ideal  ansehn. 

Da  nun  die  Stoiker,  Wolff,  und  Schkiermacher,  versdiiedcn 
wie  sie  übrigens  sind,  sich  doofa.nm  ^eses  Ideal  hwom  gnip- 
piren,  so  lässt  sich  annehmen,  dasa  sie  Alle,  und  mit  ihnen 
viellrächt  die  Mehrzahl  der  Moralisten,  den  in. seiner  Art  voll- 
ständigen Mensohen  als  den  sittlichen  betrachteten,  natürlich 
mit  dem  Vorbehalt,  eine  Gesammtheit  von  Menschen  an  die 
Stelle  zu  setzen,  wenn  sich  finden  möchte,  dass  der  Einzelne 
allemal  unvollständig  bleiben  werde. 

Man  würde  also,  einer  solchen  Ansicht  zofolge,  den  Umriss 


*  ScUeürma^Mr  Kritik  der  Sitteolehre;  erttM  Bach,  ertter  AbKhtüU, 
i;ogeii  die  Mitte  de«  Abecbnitts. 
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der  Moral  bceitzon,  trenn  man  den  voUständigen  Menschen 
zeichnen  könnte. 

$.  110. 

Schleiermacher's  Meinung,  dass  nur  die  Gesammtheit  des 
menschlicben  Geschlechts  der  wahre  upd  dgentliche  Ort  des 
höchsten  Gutes  sei,  würde  auch  die  Meinung  des  Cultursystems 
sein,  wenn  das  Cultursystem  sich  einbilden -dürfte,  die  ganze 
Moral  zu  boetinuuen.  Und  wenn  er,  mit  den  Stoikern  und  mit 
Fichte  sich  entzweiend  (wegen  der,  ihnen  Schuld  gegebenen, 
Beschränkung  eines  Naturtriebes,  von  welchem  sie  doch  den 
Anlauf  zur  Thätigkeit  erwarteten,)  —  eine  lebendige  und  bil- 
dende Kraft  will,  hingegen  die  Beschränkung  von  aussen  ver- 
wirft:* so  hat  auch  dieser  Gedanke  seine  rechte  StcHe  im 
Cultursystem ;  nur  mues  er  folgende  Bestimmung  annehmen. 

'W^o  nur  die  Grösse  in  Betracht  kommt,  da  erhübet  jeder 
Zusatz  den  Werth ;  jeder  Mangel  bringt  Verlust  am  Wertb. 
Je  mehr  Kraft  und  Regung  derselben,  desto  besser;  wo  eine 
Thätigkeit  auf  fremdartigen  Antrieb  erfolgt,  da  ist  der  Verlust 
am  Werthe  desto  grösser,  je  mehr  der  Mensch  ungern  bandelt 
Unmittelbares  Interesse  ist  Kraft;  was  für  Hemdes  Interesee 
geschehn  muss,  ist  Last.  **  Da  gleichwohl  Mittel  zu  Zwecken 
nöthig  sind  (schon  im  Verwaltungesystem) :  so  scheidet  sieb 
Nützliches  vom  an  sich  WerthvoIIcn  sowohl  bei  Kenntnissen 
als  bei  Uebungen,  welche  zwiefache  Eintbciluog  das  Cultnr- 
system  zur  Uebersicht  bringt,  besonders  wenn  noch  der  Unter- 
schied der  KÖrpcrübnngcn  von  den  Künsten  hinzukommt. 

%.  111. 
Denkt  man  sich  die  versdiiedenen  Individualitäten  der  Men- 
schen einstimmend  mit  den  Geschäften,  und  die  Erüehnng  ai» 
vermittelnd  und  sichernd  diese  Einstimmung:  so  liefert  das 
Cultursyetem  eine  Zeichnung  der  Qesellsohaft,  wofern  es  alle 
Geschäfte  umfasst,  die  zusammenwirkend  ein  selbstständiges 
Ganze  ergeben.  Alsdann  ist  die  Gesellschaft  um  desto  besser, 
je  mehr  in  ihr  jeder  sein  Werk  mit  Lust  treibt,  und  je  genauer 
jeder  mit  Allen  in  Verbindung  steht.    Die  Luet  nämlich  ist 


*  SchUitrmachar't  Krit.  d.  Sittenl.  a.  a.  O.  etwa«  «dtcrhin. 
**  l>er  Begriff  de«  Interesse  ist  für  die  Rtdagogik  wichtig,  nnd  kann  ftir 
jcUt  deradbcu  >U>erlagseQ  bleiben. 
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in&e  die  Probe  der  l&aft ;  du  Lob  der  Kr^  aber  darf  nicht 
verwechselt  werden  mit  dem  Streben  nach  Genoss. 

HienuB  ist  zu  verstehen,  wie  Schleiermacher  behaupten 
konnte,  die  Ethik  sei  nichts  anderes  als  systematische  Ana- 
lyse des  höchsten  Gutes;  za  welchem  aber  das  Gesetz  nicht 
fehlen  dürfe;  auch  mcht  der  Wräse;  weil  sonst  der  Inbe- 
griff desselben  als  ein  zofilUg  nnd  äosaeriich  Entstehendes 
erscheinen  würde.* 

|.  112. 

Schl^enaacher  hat  sich  an  Piaton  nnd  Spinoza  zugleich  an- 
geschlossen. Jener  soll  nach  ihm  zuerst  das  höchste  Gut  des 
Menschen,  ottmlich  die  Aehnlichkeit  mit  Gott,  und  dann  erat 
die  Segel  desVer^rens  biezu, —  dieser  umgekehrt  zuerst  das 
Gesetz,  nimlich  die  Angemessenheit  des  jedem  Handeln  zuge- 
hörigen Gedankens,  und  Ineraus  erst  das  höchste  GKit,  nämlich 
die  in  jeder  enthaltene  Erkenntniss  Gottes,  gefunden  haben. 

Was  bei  Platou  unmittelbar,  nicht  erst  durch  Deutung,  zu 
finden  war,  das  ist  doch  noch  etwas  Anderes.  Es  ist  die  Idee 
der  beseelten  Gesellschaft,  oder  die  Idee  der  innem  Frriheit 
angewendet  aof  die  Gesellsahaft.  **  Dieser  müssen  wir  des- 
halb erwähnen,  weil  sie  auf  andere  Weise  als  das  Cultursystem, 
den  Umrise  der  Moral  zeichnet.  Denn  während  das  Cultar- 
system  nach  Fächern  der  Kraftäusserongen  und  der  Virtuosi- 
täten zerfällt,  setzt  sich  die  beseelte  Gesellschaft  zunächst  aus 
den  Systemen  des  Bechts,  des  Lohns,  der  Verwaltung  und 
CultOr  zosammen.  Fragt  man  weitet  nach  der  Ausdehnung  auf 
gegebenem  Boden,  welche  jedes  dieser  Systeme  sich  scha£fen 
soll,  80  erfo^;en  rerschiedene  Antworten.  Rechts-  und  Lohn- 
system wehren  dem  Streit,  wo  er  zu  besorgen  ist;  das  Ver- 
waltungs System  nmCaaet  Güter  nnd  Uebel,  wo,,  um  sie  zu 
errächen  ond  zu  beseitigen,  gemeinsame  Thätigkeit  nöthig 
ist;  das  Cultursystem  geht  yorzugswüse  den  Sprachgebiet en 
nach.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  die  beseelte  Gesellschaft 
nicht  in  veste  Grenzen  eingeschlossen  sein  kann;  daher  ihr 
Gegensalz  gegen  den  Staat;  dem  ein  geographisch  bestimm- 
tes Macbtgcbict  zukommt. 


*  Seilei»rmtiekart.A,0.  orstesBuch,  im  Anfange  des  EweiteaAbacIiiütts. 

*  Im  vierten  Bnche  der  Repoblik. 
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Anmerkung. 
Jetzt  blicke  man  zurück  auf  die  MajesUUsrechte  -des  Staats. 
(S-  87.) 

-1)  Wohin  gehört  das  Regal  der  PoHten,*  der  Landstrassen, 
überhaupt  der  öScntGchen  Yerbindungsmittel?  Die  Antwort 
imSinne  des  Naturrechte  würde  lauten:  zum  Schutz  der  Rechte. 
Wogegen  soll  hier  geschützt,  und  zwar  mit  Zwang  geschützt 
werden?  Etwa  gegen  das  Unrecht,  was  Räuber  verüben  könn- 
ten? GrewisB;  aber  aus  einer  so  einseitigen  Ansicht  folgt  nicht, 
dass  man  Posten,  wohl  gnr  Schnellposton  einrichten  müsse; 
sondern  es  folgt  nur,  dass,  trentt  so  etwas,  übrigens  gl^chviel 
ob  zweckmässig  oder  nicht,  einmal  existirt,  es  altdann  ni<^t 
der  Plünderung  prmagegeben  sün  darf.  Hingegea  die  ur- 
sprüngliche Federung,  es  solle  Verbindungsmittel  geben,  hat 
mit  dem  Recht  mchts  zu  thun.  Die  falsche  Meinung,  wdohe 
es  dahin  zieht,  hängt  an  Rechten  als  Gütern  ($.  91  und  92); 
während  von  Gütern,  im  gewöhnlichen  Sinne,  nämlich  sofern 
sie  Wohlsein  hervorbringen,  die  praktisohe  Philosophie  nur  in 
soweit  affirmative  Kenntniss  nehmen  darf,  als  sie  das  Wohl- 
wollen billigt,  also  im  Verwaltungssystem  (-$.  104  u.  e.  w.).  Die 
Kegationen,  dass  Güter  keinen  Streit  hervorbringen  sollen,  und 
dass,  wo  Vergeltung  gesucht  wird,  keine Un^eichhrat  der  Gü- 
ter statt  finden  darf,  würden  für  sich  allein  keine  Posten  und 
Landstraeeen  hervorrufen.  Aber  auch  das  Verwaltungasjstetn 
ist  nicht  die  eigentliche  Stelle  für  die  Mittel  der  Gedankenver- 
bindung durch  Briefe,  und  der  Reisen,  wodurch  Personen  «us 
der  Feme  zu  einander  konunen.  Sondern  das  Cultursystem  ist 
es,  welches  unmittelbar  auf  Sprache  gegründet,  eben  deshalb 
jede  mögliche  Erteichtemng  des  schriftlichen  und  mündlichen 
Sprechens  erfodert**  Nun  sind  die  hiezu  dienenden  Posten 
und  Landstrassen  zugleich  die  Mittel  zur  Fortscha9bng  der 
Waaren ;  hiedurch  gehören  sie  dem  Verwaltungasystem.  Und 
nachdem  sie  aus  solchen  Gründen  Bohon  da  sind,  müssen  me 
gegen  Unrecht  gesichert  werden;  also  fallen  sie  ohcA  noch  der 


*  Pöb'ls  (Stutiwissensch.  II.  Bd.  FJnanzwiuensdiftft  §.  S3)  ^cht  swar 
m!t  Ändern  gegen  diu  Fostrcgal;  aber  sbenderBelbe  hat  früher  (Staatiwi»- 
scnschaftalehreg.  31)  deutlich  genug  die  Nothwcadigkeit  ^zeigt,  dass  der 
Staat  das  Postwoseo  gtttaltm  müsse;  und  die  Fioanzfragc  kommt  hier 
gar  nicht  in  Betncht. 
••  Praktische  PliUoBophic  I,  11. 
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Rechtsgesensdiaft  tmd  dem  Lohneyetem  anheiin.  Fingt  aber 
Jemand,  wie  denn  dies  Ällea  in  Verbindang  m  denken  g^7 
so  ist  die  Antwort:  der  ganzen  geaeUicbaftlichen  Eineicht  (nRch 
allen  Ideen)  soll  die  gesellsohafdicheWiilceamk^t. entsprechen; 
mit  andern  Worten,  der  Verbiodnngspnnkt  liegt  in  der  Idee 
der  ionem  Freiheit,  sofern  dieselbe  aof  die  GeseUichaft  ist  be- 
Eogen  worden.  Und  von  dieser  eben  war  im  vorstehenden 
Paragraphen  die  Bede. 

2)  Wohin  gehört  das  Begal  der  Münze?  Wiederum  müsste 
im  Sinne  des  Katurrechts  geantwortet  werden:  in  die  Klasse 
der  Anstalten,  welche  veriiütcn,  dass  nicht  Betrug  in  Zahlung 
und  Taasch  den  Verehr  verderbe.  Wieder  eine  öns^tige 
Ansicht!  Der  Betrog  ist  nicht  das  Erste,  was  zn  fürchten  wSre, 
wenn  es  keine  öffentlich  geprüften  Münzen  gäbe.  Sondern  die 
ehrlichsten  Lente  könnten  eich  irren,  und  schon  die  Furcht  des 
Irrthums  würdfi  sie  bei  jedem  Tausch  und  jeder  Zahlung  in 
Verlegenheit  setzen,  wenn  es  darauf  ankäme,  die  conttactmäs- 
stge  Gleichheit  der  Werthe  za  sichern. 

3)  Zu  ganz  ähnlichen  Betraohtangen  konnte  ein  sehr  grosser 
Theil  dessen,  was  zur  Polizei  gerechnet  wird,  veranlassen.  Zu 
einiger  Entschuldigung  für  die  einseitige  natorrechtHche  An- 
sicht mag  dienen,  waschen  (S.87)  von  dem  wachsenden  Schutz- 
bedürfnias  ist  ges^;t  worden.  Allein  der  wohlgeordnete  Staat 
wartet  jiicht  mit  heilsamen  Einrichtungen,  bis  aus  Mangel  der- 
selben Streit  entstand,  der  alsdann  rechtlich  müsste  geschlich- 
tet ^Verden.  Er  wartet  nicht,  bis  man  klagt,  sondern  er  han- 
delt gleich  unmittelbar  imXamen  des  öffentlichen  Interesse,  so 
oft  man  auch  in  den  Naturrechten  die  galui  popnti  vom  Staats- 
zwecke geschieden  hat.  Sein  Handeln  ist  nicht  bloss  Zwiikgen, 
sondern  grossentheils  Schaffen,  wenigstens  Helfen.  Und  so 
gebührt  es  sich,  denn  der  Staat  ist  keine  blosse  Recht«geaell- 
schaft,  eben  so  wenig  als  das  Recht  auf  dem  Zwange  beruhet; 
iind  nochmals  eben  so  wenigals  irgend  ein  Zwaogssjstem  kann 
ausgesonnen,  vollends  realisirt  werden,  welches  anch  nur  den 
rechtlichen  Foderungen  twlls  Sicheriieit  veiheissen  dürfte.  Man 
muss  sich,  um  an  so  etwas  zu  denken,  unwissend  gegen  die 
bekanntesten  Thatsachen  stellen;  es  ist  aber  genug  daran  zu 
erinnern,  daes  auch  unter  dem  Galgen  gestohlen  wird. 

4)  Wohin  gehört  das  so  höchst  wichtige  Recht  der  Aemter, 
der  Beamten,  ihrer  Benofeichtigung  und  BefördenwgP    Nicht 
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alle  Beamlen  aindBichter;  es  giebt  auch  Geütlicbe,  oad  ÖffeoU 
lieb  rerpfiichtete  Aerzte.  Welcben  Zwang  babcn  diese  auszti- 
übeo?  Welchen  Zwang  die,  welchen  die  Sorge  für  öfientlicfae 
Gebäude  obliegt?  Nicht  aJle  solche  Oebände  sind  G^vignisse; 
es  ^ebt  auch  Eürchen,  Hospitäler,  Magazine  u.  s.  w.  Und  es 
gehört  viel  Zwang  dazu,  um  solche  Dinge  in  eine  Zwang»- 
theorie  hineinzuzwingea;  für  deren  Benrth^ung  nicht  einmiü 
daa  Becht  die  richtige  Ansicht  darbieten. kann,  und  die  glach- 
wohl  dem  Staate  angehören. 

Diese  Bemei^ungen  brauchen  nicht  Terlangert  zu  werden. 
Man  wird  erwiedem,  ee  sei  noch  nie  dem  Naturreobt  eingefal- 
len, die  Politik  zu  verdräagen.  Aber  es  ist  ihm  wohl  einge- 
fallen, unter  den ME^jeBtätsrecbten  auch  solche  aubuzShIen,  de- 
tea  wahren  Grund  es  nicht  angab,  tmd,  loigeristen  mn  ierMo- 
ral,  nicht  angeben  konnte. 

Vom  Majestätsrechte,  eine  Rangordnung  vestzuaetzen,  kann 
Gelegenheit  genommen  werden,  auf  die  Idee  der  beseelten  Ge- 
sellschaft zurückzublicken,*  Toraasgesetzt,  dass  man  jeden  Ge- 
danken an  falschen  Schein  fem  halte. 
8-  113. 

Weil  die  beseelte  Gesellschaft  über  jede  bestimmte  Grenze 
binaUsweiset,  liegt  in  ihr  eine  religiöse  Tendenic.  Wir  sehen 
in  Gott  die  Gemeinschaft  mit  dem  Universrnn. 

Und  da  es  in  der  Gesellschaft  jedem  wichdg  ist  zu  wissen, 
dass  die  Andern  gleiche  Gesinnung  hegen:  so  entsteht  hieraas, 
in  Verbindung  mit  der  Neigung,  sich  auszusprechen,  die  öfient- 
liche  Bezeugung  der  Dankbai^ett,  Demuth,  Ehrfurcht  gegen 
das  höchste  Wesen.  Diese  OefientUchkmt  des  Gottesdienstes 
schoJSt  sich  eine  weitere  Sphäre  als  das  Machtgebiet ;  die  Kirche 
erstreckt  sich  auf  gegebenem  Boden  weiter  als  der  Staat. 

Der  Gottesdienst  benutzt  die  Gesammtheit  der  Künste.  Dem 
Unterricht,  welchen  er  darbietet,  kommt  der  schon  vorhandene 
Glaube  entgegen,  der  nur  bestätigt  (nicht  mit  Str^thagm  be- 
lastet) sein  will. 

Mit  dem  Bedürhüsse,  an  die  moralische  Weltordnung  zu 
glauben,  um  in  sie  mitwirkend  hineinzupassen,  verbindet  der 
Unterricht  dieGlaubenspuncte,  (Einheit  des  gleichfönoig  Wal- 
tenden am  Himmel  wie  in  den  uns  bekannten  Lebensformen, 


*  Praktische  PbUoeophia,  1, 13. 
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PerBÖnlichkeit  Gottes  nach  allen  praktiaclien  Ideen,  nebst  dem 
Positiven  imdHiBterischen,)  femer'die  Naturbetracbtung,  (Er- 
habenheit des  Stemhimmela,  Schönheit  der  Organismen,  Woht- 
thätigkeit  ihrer  Einricbtung ,  Künstlichkeit,  welche  das  Wohl- 
thätige  als  abBichtlich  bezeichnet,)  endlich  für  die  Sohwüobe 
des  Menschen  Trost  im  Unglück,  Zureohtweisung  des  Irren- 
den, Auflichtung  des  Beuigen. 

l  114 

Kann  ücb  nun  die  Moral  nicht  gegen  die  Beligionelebre  sb- 
Bchliesen,  (ebensowenig  als aievon Dankbarkeit,  Demath,,Ebr- 
furcht,  überhaupt  schweigen  ^arf,)  so  kann  sie  auch  nicht  die 
Staatslehre  ^s  ausserhalb  ihrer  Grenzen  liegend  betrachten. 

Zwar  hat  Kant  in  seiner  Tugendlehre  vom  Staate  geschwiegen ; 
dennoch  ist  nicht  erst  von  den  Späteren  dieser  Gegenstand  in 
denUnuiesderMoTalhineingezogenj  vielmehr  hat  Schmid,  noch 
ehe  er  sein  Naturrecht  schrieb,  in  seiner  Moralphilosophie  vom 
Staate  und  den  dahingehSrigen  Rechtsbegriffen  gesprochen. 
Wollte  man  auch  den  Schutz  derBechte  innerhalb  des  Staats  alf> 
das  Cbarakteristiache  des  Naturreohts  ansehn,  so  würde  man 
eben  dadaich-  nur  die  UnVollständigkeit  des  von  der  Moral  ab- 
gesonderten Naturrecbts  eingestehn,  veal  das  Völkerrecht  ohne 
lo^eAen  Schutz  ist,  und  wenn  e$  von  der  Sitte  btfck&Kt  Kird,  ge- 
rade dieser  moralische  Schutz  dieErgänzung  dessen  bildet,  was 
der  Staat  leistet;  der  in  seinen  auswärtigen  Verhältnissen  selbst 
keine  absolute  Vestigkeit  besitzt;  also  auch  nicht  eine  solche 
schaffen  kann.  Uebrigens  ist  auf  8. 26  und  27  zurückzusehen. 
S.  115. 

Der  Umstand  aber,  dass  die  Moral  vom  Staate  nicht  schwei- 
gen kann,  muss  besonders  benutzt  werden,  um Schleiennacher's 
Einseitigkeit,  die  ganze  praküeche  Philosophie  als  Darstellung 
eines  CullursystemB  zu  behandeln,  vermeiden  zu  helfen.  Denn 
ohne  Bcchtsbegriffe  gtd)t  es  küne  Staatslehre.  Die  \othwen- 
di^eit,  alle  praktischen  Ideen  zasammenzufassen,  um  gültige 
Resultate  fürs  Leben  zu  erhalten,  muss  jetzt  schon  blnreicbend 
einleuchten, 

1-  116. 

Die  praktischen  Ideen  genügen  jedoch  tlax  sich  allein  noch 


*   Kati  Chrittian   Erhard  Schmitt    Vennch    «iner   HoralphfloeophJe, 
g.  171  u.  I.W. 
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dadurch  die  LebensnnBicht  und  deren  Beurtheilung  verwirrt; 
und  der  Erfolg  ist  eine  Gemüthsstimmung,  welcher  der  kanti- 
Bchen  Fodenmg  einer  wackern  Früblichkeit  keineswcges  ^il- 
epricht.  Das  Uebel  wird  wenigstens  vennindert,  wenn  der 
Mensch  alle  die  VcrhältmBse,  welche  zugleich  Ansprach  an 
ihn  machen,  zusammenfaset,  um  nicht  bald  dahin,  bald  dorthin 
goirieben  zu  werden,  vielmehr  in  reif  er  Ueberlegung  seine  Kich- 
tung  zu  wählen  und  nach  Mögliclikät  zu  behaupten. 

I.  i2o: 

Vielleicht  entdeckt  sich  hier  ein  Hauptgrund  der  oft  vernom- 
menen Klage,  dass  die  Moral  auf  das  Leben  wenig  wirice. 
Man  sucht  in  der  Moral  die  logische  Ordnung;  indem  von 
Pflichten  des  Menschen  gegen  eich  selbst  —  vollkommenen 
und  unvollkommenen  —  tn  Ansehung  des  Leibes  and  des  Gei- 
stes, dann  von  Pflichten  gegen  Andre,  — Liebespflichten,  Afh- 
tung,  Berücksichtigung  ihrer  Zustände  —  gehandelt  wird.  • 
Aber  je  mehr  Imperative  sich  solchergestalt  anhäufen:  desto 
mehr  drücken  sie  den  Menschen,  den  sie  wegen  ihrer  Verbin- 
dung im  Laufe  des  Lebens  in  Verlegenheit  setzen.  Er  sucht 
eine  andre  Ordnung,  um  leisten  zu  können,  was  gefodert  wird. 

g.  121. 
Die  nächste  Folge  ist:  dass,  wenn  die  Handlungsweise  sich 
nur  unvollkommen  allen  Pflichten  zugleich  anpassen  liisst,  we- 
nigstens die  Gesinnung  gerettet  werden  muss.  Und  dies  ^ebt 
der  Tugendlehrc  einen  Vorrang  vor  der  Aufzählung  der  Pflich- 
ten. Gerade  umgekehrt  aber  wird  nach  alter  Gewohnheit  die 
Pflicht  vorangestellt,  und  diese  alsdann  in  vollkommene  Pflicht 
und  Tugendpflicht  zerlegt  Auf  solchem  Wege  war  selbst 
Kant  schon  bei  der  Begründung  der  gesammten  praktischen 
Philosophie  durch  einen  absoluten  Imperativ. 

8.  122. 
■  Vorfolgt  man  den  Gedanken  vom  Vorrange  der  Tugend  tUr 
sich  ganz  allein:  so  kann  es  scheinen,  ab  hätte  man  das  Mittel 
gefunden,  der  Moral  einen  Testen  Umriss  anzuweisen,  wodurch 
sie  von  den  angrenzenden  Diaciplinen  gesondert  wäre.  Der 
Mame  Tagendlehre  weist  auf  das  Innere  der  Person,  njit  Aus- 
schliessnng  der  äussern  Verhältnisse..    Die  Pflh*hten  würden 

*  Soiii/r<ml'<TageQdl<ilire,  und  ähnlicli  bei  vielen  Anil«n. 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


1.1220  «87  164.145. 

dann  nur  in  ao  weit  zur  Moral  gehören,  als  der  Grund  der  Ver- 
pflifihtnng  in  der  Tugend  läge. 

Allan  bei  vielen  Pflichten  liegt  schon  der  innere,  und  nicht 
etwau  erst  ein  bürgerlicher  Verpflichtungsgrund,  ausserhalb  des 
Begriffs  der  Tugend.  Jedermann  giebt  zn,  dass  nnrechtliche 
Handlungen  nicht  bloss  aus  Furcht  vor  dem  Zwange  unterblei- 
ben sollen;  aber  der  ursprüngliche  Tadel  derselben  triSi  auch 
nicht  erst  die  Einheit  des  persönlichen  Charakters,  sondern  er 
geht  geradezu  von  der  Recbtsidee  aus;  und  auf  die  einzelnen 
Handlungen.  £ben  so  sin^  Handlungen  aus  Schwache,  aus 
Feigheit,  geradezu  das  Gegenthell  dessen,  was  die  Idee  der 
Vollkommenheit  fodert,  noch  ohne  Frage,  wie  die  handelnde 
Person  beschaffen  sei.  Man  erkennt  dies  au  leichtesten  in 
den  Fällen,  wo  die  Person  einen  Entschuldigungsgrund  fUr 
sich  hat,  so  dass  die  an  sich  tadelbafte  EntSchliessung  nicht 
im  Charakter,  sondern  zum  Theil  in  »nssem  Anlässen  ihren 
Ursprung  fand. 

Tugend  ist  in  derBeihe  der  sittlichen  Begriffe  nicht  der  erste, 
sondern  er  entsteht,  indem  die  Einheit  der  Person  zur  Ge- 
sanuntheit  der  praktischen  Ideen  hinzugedacht  wird.  Die  ein- 
zelnen Ideen  verstummen  aber  nicht  durch  ihre  Vereinigung, 
sondern  jede  derselben  beh^t  noch  immer  eine  Stimme  fUr  sich 
allein;  daher  wird  von  verletzten  Pflichten  oft  genug  geredet, 
ohne  dass  man  sich  um  die  ganze  Persönlichkeit  des  Handeln- 
den bekümmerte. 

Das  Ideal  der  Tugend  steht  so  hoch,  dass  man  fragen  kann, 
ob  eine  Moral,  die  im  eigentlichsten  Sinne  nur  Tagendlehre 
wäre, .fiberall  für  den  schwachen  Menächen  passe?  Wenige 
Sterbliche  werden  sich  einer  so  voUkommnen,  so  sehr  sich 
unter  allen  umständen  gleichbleibenden  Besinnung  an  das  Ganze 
ihres  Wollens  rühmen  dürfen,  dasa  aus  vollständigem  Be- 
wusstscin  dieses  nach  allen  Ideen  geläuterten  Wollens  nlle  ihre 
Handlangen  hervorgingen  *.  Theilt  sich  aber  das  Bewusstsein 
nach  einzelnen  Absichten  bd  einzelnen  Handinngen:  so  nähert 
sich  schon  die  Gefahr  einer  Handlungsweise,  die  nicht  von 
allen  Seiten  angesehen  richtig  sein  möchte. 


■  Vielleicht  trifft  di«e  den  Sinn  des  itoischen  rmögfiitia.  Stäudlin,  im 
Lehrbach  der  Horftl  (ISIS)  bat  §.  IB  ein  Pur  SleUen  von  Stobiua  und 
Cicero,  velchehienuf  posien. 

Him>ABT-«  Werk*  VIII.  23  - 
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Man  vnxü  also  wohl  darauf  Vergeht  thon  müsBeD,  <]ie  Moral 
lediglich  auf  den.  Begriff*  der  Tugend  zu  gründen.  Der  Um- 
kreis der  Pflichten  würde  nicht  ganz  in  si,e  hineinpassen. 

8.  123. 

Kann  man  nun  die  Qesanuntheit  der  praktischen  Ideen  nicht 
dadurch  in  ihrer  Anwendung  begrenzen,  jdass  man  sie  bloss 
auf  das  Innere  der  Person  bezieht:  so  wird  man  noch  weniger 
eine  andre  gültige  Begrenzung  finden;  daher  dehnt  sich  die 
Moral  dergestalt  ans,  dass  sie  sich  in  die  ganze  und  unge- 
theitte  praküsche  Philosophie  verwandelt  Diesen  Umfang 
wollte  schon  Schleiermacher;  so  liegt  es  schon  in  der  Idee  des 
CnlturBysteros;  noch  gewisser  also  in  der  Gesammtheit  der  prak- 
tischen Ideen. 

9.  124. 

Hier  aber  ärhebt  sich  besonders  wegen  der  Politik  eine  Be- 
denkhchkeit.  Denn  während  positive  Theologie  and  Jurispra- 
denz  durch'  ihre  gegebene  Grundlage  hinreichend  von  der  Mo- 
ral gesondert  sind,  kann  sich  die  Politik  nur  auf  solche  Weise, 
wie  die  Pädago^k,  von  der  Moral  scheiden;  nämlich  die  eine 
durch  Berufung  auf  Historie,  die  andre  auf  den  ihr  eignen  Er- 
fahrungskreia,  als  auf  die  Grundlagen,  deren  sie  bedürfen.  Dies 
aber  giebt  keine  strenge Grenzbestimmung,  denn'auch  dieMo- 
ral  benutzt  empirische  Kenntnisse. 

Und  doch  würde  man  es  nicht  ertragen,  wenn  der  Lehrer 
der  Moral  zugleich  denPoüüker  spielen,  wenn  er  etwan  irgend 
eine  Staatsverfassung  als  die  einzig  rechtliche  und  eittüche  an- 
preisen wollte.  Eben  so  wenig  aber  kann  jedem  Moralisten, 
als  solchem,  die  Erziehungslehre  anvertraut  werden.  Dennoch 
hat  die  Moral  eine  nothwendige  Richtung  sowohl  auf  Päda- 
gogik als  auf  Politik.  Und  diesoB  wusaten  die  Ält«n  besser 
als  die  Neuem.  Aristoteles  kannte  liie  politische  Richtung; 
Flaton  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  pädago^sche,  -me- 
wohl  er  sie  der  politischeu.  zu  sehr  unterordnet 
8.  125. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Moral  in  doppelter  Rück- 
sicht zu  betrachten«  nämlich  elnestheils  gesondert  von  der  Po- 
litik, andemtfaeils  in  Berührung  mit  derselben.  Diean&glichc 
Sonderung  aber  ist  schon  deswegen  wicbäg,  damit  die  pada- 
go^che  Beziehung  der  Moral  in  der,  ihr  gebüHieodra,  Un^- 
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hängigkeit  vj>n  der  politischen  dentlioh  hervortrete.  Zwar  be- 
sitzt der  Staat,  in  Folge  der  ges^schaftlichen  Ideen,  seine 
eigfanthümliche  Würde,  und  Ist  nicht  blosses  Mittel,  «ben  so 
wenig  der  Veredlung  der  Menschen  als  der  blossen  Sicherste!- 
lung  der  Rechte..  Aber  der  Mensch  veimnkt  anch  niemals  ganz 
in  den  Staatabürger,  vielmehr  mnss  er  schon  veredelt  in  den 
Staat  eintreten. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Von  den  einzelnen  Hauptpuncten  der  Moral. 
8. 126. 
Stäadlin,  einer  der  gelehrtesten  Kenner  der  Moral,  und  ge- 
wiss mit  allen  Einzelnheiten  dersdben  sehr  vertraut,  wenn  ei- 
auch  in  den  wahren  Zusammenhang  nicht   überall  eindrang, 
^bt  in  folgender  Reihe  die  Hauptpuncte  der  allgemeinen 
Moral  an: 

1)  Moralische  Gesetze  und  Grundsätze. 

2)  Vom  Guten  und  Bösen,  und  den  Pflichten  überhaupt. 

3)  Von  den  moraliacbea  Beweggründen  und  Triebfederti. 

4)  Von  der  Freiheit. 

.5)  Von  der  Sünde,  Laater,  Äflecten,  Leidenschaften. 

6)  Von  der  Tugend  und  Besserung. 

7)  Von  den  Gütern  und  dem  höchsten  Gut«. 

5)  Vom  Gewissen. 

9)  Von  den  Mitteln  zur  Tugend  und  Besserung. 

Drückte  die  Beihenfolge  eine  strenge  Ableitung  aus,  so 
würde  man  bestimmt  daraus  schliefen,  dass  Stäudlin's  Moral 
in  die  Klasse  der  ursprünglichen  Pfliditenlehren  gehöre.  Allein 
er  bemerkt  selbst,  der  Begriff  der  Pflicht  sd  zwar  einer  der 
Vfesentlichstcn  in  der  Moral,  doch  erechSpfe  er  sie  nioht  ganz,* 
fi.  127. 

Auch  mit  dieser  Beschränkung  können  wir  die  Anordnung 
der  Reihe  nicht  gebrauchen.  StäudlJn  sagt  zwar  mit  Recht, 
bei  der  Sittlichkeit  denke  man  sich  vor  Allem  ein  Wollen  und 
Handeln  nach  vesten  nnd  bestimmten  Gesetzen.    Allein  indem 
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er  Boglüch  von  hier  za  einem  BenuBstsein  des  Mondgenetzea, 
nach  welohem  eich  das  Gewiesen  richte,  and  wodurch  wir  zum 
GUuben  an  die  Freiheit  geleitet  werden,  nof  kantiecbem  Wege 
flbei^eht:*  verräth  sich»  daM  er  ^e  richtig  ang^ngene  Ana- 
lyse nicht  fortgesetzt  hat.  Bei  dem  BegriflFb  des  Gesetzes  durfte 
er  nicht  stehen  bJdben. '  Kt  nmute  sogleich  den  gesetzgeboi- 
den  Willen  unterscheiden  vom  gehorchenden,  denn  d«8  Gesetz 
bezieht  sich  auf  beide;  er  musste  finden,  daes  Wille  ihr  gemein- 
sames M^limal  ist,  und  dass  hierin  der  Grund  da  Unters<Jued«$ 
zwischen  beiden  d.  h.  des  Unterschiedes  zwischen  Befehlen  und 
Gehorchen,  nicht  liegen  kann,  folglich  musste  er  zu  den  wil- 
lenlosen Werthhesümmungen  oder  ästhetischen  UrtheDen  fort- 
Bchrüten,  um  den  Ruhepunct  der  Analyse,  und  hiemit  denAn- 
faog  der  synthetischen  Untersuohung  zu  finden,  woraus  sich  die 
praktischen  Ideen  ergeben.  Diese  Untersuchung  lag  ihm  vor 
Augen,  aber  er  hat  sie  gänzlich  verkannt. 
S.  128. 
Gesetze,  Pflichten,  Beweg^Unde,  gehören  zwar  zusammen; 
aber  Gutes  und  Böses  gehört  nicht  zu  den  Pflichten,  sondern 
zur  Tugend,  (denn  es  bestimmt  unmittelbar  den  Werth  der 
Person;)  Triebfedern  sind  nicht  allemal  Bewe^runde,  (die  sich 
mit  klarem  Bewusstsein  angeben  lassen;)  Laster,  Afecten,  Lei- 
denschaften gehören  zu  den  BindenÜBsen  der  Tugend,  und 
liegen,  gleich  ihr,  in  der  Person;  das  Wort  Sünde  hingegen 
wird  mehr  von  Handlungen  gebraucht,  und  gehört  in  dieser  Be- 
deutung zu  den  UebertretuQgen  der  Pflicht;  Freiheit  musste  bei 
der  Tugend  erwähnt  werden;  Besserung  steht  gaüz  am  unrech- 
ten Orte,  denn  der  schwache  oder  schledite  Mensch  bessert 
sich,  die  Tugend  aber  ist  ein  Ideal;  das  höchste  Gut  musste, 
als  ZielpMMCt  alles  pflicfatmäsaigen  Handelns,  der  Tugend,  als 
dem  Änfangipuncte  dieses  Handelns,  gegenübertreten;  das  (Ge- 
wissen aber,  da  es  zugleich  auf  Gesinnungen  und  Handlungen 
geht,  musste  üch  der  Tugend  und  der  Pflicht  gemeinschaftlieh 
anschliessen. 

Die  ganze  Beihe  redutnrt  sich  hiemit  auf  die  beiden  Hsupt- 
begriSe  Tugend  und  Pflicht. 

t  129. 
Ueber  die  Tugend  sagt  Stäudlin  manches  Treffende,  ohne 
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die  GMmde  uiaugeben.  Er  ssgt  es,  wie  aua  langer  Kenntnisa 
des  ibm  vertranteu  Oegeoistandea  unmittelbar  geschöpft. 

»Sie  wird  erworben.  Sie  läset  sich  ohne  Kampf  nicht  den- 
ken."* Id  der  That  würde  selbst  höheren  Wesen,  mit  gerin- 
geren Schwächen  als  der  irdische  Mensch,  die  Tugend  schwer 
sein,  wegen  der  Schwierigkeit,  das  ursprUnglich  Mannigfaltige 
der  praktischen  Ideen  vereinigt  darzustellen  und  veatzuhahen. 

„Sie  ist  etwas  Zusammengesetztes  und  VielseitigeB,  sowohl 
„in  der  Gesinnnng  als  in  der  That'*  Aber  hier  fährt  er  un- 
richtig fort:  „es  ^ebt  in  so  fem  viele  Tugenden."  Gl^ch  da- 
rauf verbessert  er  sich:  „doch  liegt  in  ihnen  Einheit  und  Bar- 
monie,  und  es  giebt  nur  Eine  Tugend.  "* 

Auf  der  flinheit,  als  einer  Federung  an  die  Person,  beruht 
das  Eigenthümliche  des  Begriffs.  Die  Harmonie  liegt  zunächst 
in  der  innem  Freiheit,  als  der  Einstimmung  zwischen  Einsicht 
und  Willen. 

„Sie  ist  wahre  Kraft  des  Geistes  und  Gesundheit  des  Ge- 
müths,  so  wie  das  Laster  Schwäche  and  Krankheit  desselben  ist." 

Dieser  Puuct  bedarf  einiger  Verweilung  und  Berichtigung. 

«.130, 

Aus  der  Psychologe  ist  der  Begriff  der  Gesundheit  des  Ga- 
stes bekannt;  er  umfasat  die  Gegentheile  der  Geisteskrankhei- 
ten, Wahnsinn,  Tobsucht,  Narrheit  und  Blödsinn.*** 

Von  diesen  Grundformen  der  Gemiithskrankheitän  kann  der 
roheste,  ja  der  lasterhafteste  Barbar  sehr  weit  entfernt  sein;  und 
es  ist  nichts  als  eine  uaeigeutlicbe  Bedensart,  wenn  man  das 
Xiaster  als  Geisteskrankheit  beschreibt;,  nähme  man  solche  Be- 
den buchstäblich,  so  würden  heiUosse  Verwirrungen  der  Be- 
griffe daraus  folgen. 

Statt  dessen  ^ebt  es  eine  wichtige  Unterscheidung  der  Un- 
tugend, dass  sie  entweder  mit  der  Gesundheit  des  Geisies  be- 
steht, oder  mit  Mängeln  derselben  verbunden  ist.  Im  letztem 
Falle  entspringt  sie  oft  selbst  daraus  (z.  B.  bei  Temperaments- 
fehlera),  oder  umgekehrt,  üe  erzeugt  jene,  und  dreht  uch  dann 
nüt  ihnen  im  Kreise  (wie  bei  Lüstlbgen,  die  uch  entnerven); 

•  A.  s.  O.  g.  a. 
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in  jedem  Ftille  richtet  sich  hiernach  die  Terschiedene  Art  von 
Sorgfalt,  welche  znr  Abhülfe  musa  angewendet  wndec. 

S-  131. 

Man  halte  sich  nun  den  Unterschied  der  geistigen  Gesund- 
heit von  derTugßnd  gegenwärtig,  indem  von  den  Ilindemisaen 
der  Tugend  zunächst  dos  Auffallendste  in  Betracht  gezogen 
wird,  wogegen  schon  die  Alten  ihre  häufigen  Ermahnungen 
richteten;  uatc;r  andern  Cicero,  besonders  in  den  tusculaolscben 
Untersuchungen. 

Leidenschaften  können  ziua  Wahnsinn  führen;  und  wo  sie 
CS  so  weit  nicht  treiben,  setzen  sie  doch  die  geistige  Gesund- 
heit in  Gefahr  durch  die  häufigen  AfTccten,  die  sie  erregen. 
Allein  in  so  fem  sind  sie  nur  Krankheitsursachen.  Manchmal 
besteht  bei  ihnen,  in  starkem  Naturen,  die  güstige  Gesund- 
heit. Hingegen  sind  sie  immer,  schon  ihrem  Wesen  na(ch, 
GegCDtheile  der  Tugend,  denn  sie  sind  Gegentheile  der  innem 
Freiheit.  Zu  ihnen  gehört  die  moralische  Rohheit,  z.  E.  kalte 
Grausamkeit. 

AfTecten  sind  immer  als  Krankhcitszustände,  wenn  schon 
meistens  als  leichte  und  oft  ganz  unbedeutende,  zu  betrachten. 
Die  Beizbarkeit,  welche  sich  in  ihnen  offenbart,  gehört  «war 
an  sich  zur  geistigen  Gesundheit;  allein  die  Reizung  steigt,  wo 
der  Affect  sieh  ausbildet,  bis  zu  einer  körperlichen  Erschütte- 
rung. Diese  nun  bedarf  Sohönuiig.  Der  Affect  braucht  Zeit, 
rieh  abzukühlen;  und  sie  muss  ihm,  wo  möglich,  gegSnntVer- 
den;  sonst  wächst  das  Uebel,  und  kann  sich  einwurzeln.  Ge- 
schieht die  Abkühlung  nicht  alsbald,  so  wird  Erholung  später 
desto  nöthiger.  Zugleich  aber  gehört  hierher  die  Vorsicht,  den 
Affect  nicht  absichtlich  zu  steigern;  wozu  die  lyrische  Poesie 
sehr  l^cht  veranlasst,  wenn  siemehr  sympathetisch  als  poetisch 
anfgefosst  wird, 

8-  132. 

Der  Ituhm  des  efoischon  Weisen,  dass  ihm  die  Tugend  zur 
vollkommenen  Glückseligkeit  genüge,  ist  wider  die  Wahr- 
heit, Von  der  einen  Seite  schützt  die  Tugend  gegen  gemeine 
Uebel;  von  der  uidem  aber  macht  sie  empfindlich  gegen  das 
moralisch  Schlechte,  was  man  ansehen  muss  ohne  es  ändcra 
zu  können.    Die  Tugend  bedarf  eines  solchen  fiuhmes  nicht. 

Wahr  dagegen  ist  (was  auch  dem  Spinoza  moas  eingeräumt 
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woden):  neeeuims  ferendae  eeniitionis  himaaa«  fiuui  cum  Beo 
pugnare  pnkibtt.  * 

|.  133. 

Indivi^alitit,  Alter,  und  Geschlecht,  machen  in  AnsehoDg 
der  Äffecten  grosse  Unterechiede  der  Disposttion  und  der  Ge- 
Cnhr.  W!e  bei  Kindem  die  ASecten  sehr  vorüfaei^ehend  sind, 
so  sind  sie  beilfiinaem  nnd  Frauen  nicht  ganx  ^eichartig;  je- 
der Einzelne  bat  überdicfl  aa  der  ihm  nöthigen  Wii^aamkeit 
eine  eigentbümliche  Aufgabe,  welche  durch  Selbatbeobachtung 
mnas  erkannt  werden. 

8.  1S4. 

Diese  psychologische  Uebeilegung  npn  musa  fortgeaetzt  wer- 
den, um  zu  verateheo,  in  wiefern  von  ^er  Mehrheit  der  Tu- 
genden könne  geredet  werden.  Das  Auffallendete  ist  zwar  hier 
der  Gegensatz  der  Tagend  gegen  verschiedene  Laster,  welche 
entstehen,  wenn  zn  ünbewachlen  Begierden  Gewöfanimg  hinzu- 
kommt. Aber  ans  «oldiem  Gegensatz  fljesst  nur  der  Untw- 
Bchted  der  mittelbaren  Tugenden- von  der- Einen,  die  immittel- 
bar den  Werth  der  Person  aasmacht.  Dahin  gehört  Mässig- 
häl,  Ordnung,  Sparsamkeit  u.  s.  w. 
|.  135. 

Im  psychologischen  Sinne  führt  schon-  die  Verschiedenhät 
der  praktischen  Ideen  selbst  auf  eine  Mehrheit  von  Tugenden. 

Ginge  man  von  dem  Gnindbegritr der  Tugend  ans:  ao  würde 
man  dieselbe  gar  nicht  eintheilen  können;  denn  das  Mannig- 
faltige des  Inhalt»  eines  Begriffs  giebt  keine  Etntheüung,  Kun 
gehört  die  Gesunmtheit  der  pr^tischen  Ideen  zum  Inhalte; 
und  die  Foderung  der  Einheit,  welche  auf  der  Einheit  der 
Person  beruht,  (indem  diese  als  Eine  gelobt  und  getadelt  wird,) 
verbietet,  die  Geaammtheit  wieder  aufzulösen. 

Betrachtet  man  aber  die  Pereon  als  das  Reale,  worauf  die 
Foderung  sich  richtet:  so  sieht  man  sogleich  Folgendes. 

1)  Die  Penon  maea  als  Nstuikraft  vorhanden  sein,  um  nach 
der  Idee  der  Vollkommenheit  beurtheilt  werden  za  können. 
Stumpfsinnige  Menatdied  können  eben  so  wenig  tugendhaft 
sein,  als  Bämne  uqd  Steine. 

■  2)  In  der  Gesinnong  der  Person  mua«  Wohlwollw!  sich  vor- 
finden.   Denn  es  lässt  sich  durch  Motive  nicht  schien.    Das 

*  Ctttn,  ttuc.quaa$l. UJ,  cap.iS. 
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Motiv  (wenn  ea  ein  solches  ^ibe)  richte  den  Willen  auf  irgend 
einen  Gegenstand  i  oder  B;  sollte  non  Junsnd  dunm  wohl- 
wollend gegen  eine  andre  Person  sein,  weil  er  zavor  und 
eigentlich  A  oder  B  beabsiohtigte,  so  wäre  nicht  die  andre  Per- 
son der  unmittelbare  Gegenstand  seinea  WoUens;  und  der  Be- 
^ff  des  Wohlwollens  yt'ite  aufgehoben.  Das  Wohlwollen  kann 
nicht  Beweggründe  haben,  aber  es  soll  Triebfeder  «ein,  aus 
welcher  eich  Beweggründe  ableiten  lassen. 

Nun  führt  schon  dies  auf  eine  Verschiedenheit  der  Tugen- 
den. Gesetzt,  man  lobe  an  einer  Person  die  Ti^tfei^eit,  an 
einer  andern  die  Wohlthätigkeit;  so  ist  das  eine  Lob  sowohl 
als  das  andre  ein  unmittelbares;  aber  kdne  von  diesen  Tugen- 
den ist  die  Tugend  selbst. 

8.  136. 

3)  Rechdiobkeit  und  Billigkeit,  als  Charakterzüge,  mnssten 
erworben  werden,  und  zwar  in  Folge  des  Miss^ens  am  Streit 
und  an  unvergoltenen  Thaten.  Hier  ist  die  Idee,  und  die  £e- 
flexion  darauf,  das  Erzeugende  des  Charakterznges,  der  nicht, 
yne  in  den  vorigen  Fällen,  konnte  ursprünglich  vorhanden  sdn, 
oder  sich  von  selbst  eingefimden  haben. 

4)  Vollständige  innere  Fr^eit  soll  nach  allen  jenen  Ideen 
den  Willen  bestimlnen.  Also  musste  sie  zuvörderst  jenes  Un- 
gleichartige, und  nicht  von  selbst  Verbundene,  sammeln;  sie 
kann  also  auch  nicht  ursprünglich  vorhanden  sein,  sondern 
musete  erworben  werden. 

Bei  wiiJdichen  Personen  ist  sie,  wie  Kecbtlichkeit,  Güte, 
Tapferkeit,  eine  unter  mehrem  Tugenden;  ja  sie  ist  oft  unvoll- 
ständig, und  eben  deshalb  nicht  die  Tugend  selbst. 

Wir  können  nun  dem  Sprachgebrauohe  nicht  wehren,  wel- 
cher die  löblichen  Süten  der  Personen  mit  der  Benennung 
der  Tugenden  belegt. 

«.  137. 

An  die  Behanptung  absoluter  Fi-eiheit,  als  ursprQnglicber 
Eigenschaft  des  menschlichen  Willens,  hatte  sich  mit  vielen 
Andern  Stäudlin  gewöhnt  in  der  Zeit,  da  er  der  kantigeben 
Lehre  anhing.  Späteriiin  scheint  er  eniDfanden  zu  haben, 
dass  der  kategorische  Imperativ  und  die  transscendentale  Frei- 
hfk  mit  einandw  stehen  und  fallen.  Wenigstens  musste  ihm. 
als  Theologen  fühlbar  werden,  daas  die  lieblosen  Urtheile  über 
Andre,  welche  daraus  hcrvorgehn,  dieser  Lehre  eben  so  wenig 
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zur  Empfehlung  dienen  köooen ,  als  die  unbehutsamea  An- 
Bprüohe  an  Beuerung  nicht  blosa  der  Einzehien,  sondern  auch 
Öffantlicher  Zustände,  ala  ob  gescb^en  konnte,  was  nicht  ge- 
Boheheo  kann  und  häofig  nicht  einmal  geschehen  darf.  Was 
man  aber  in  sünem  Buche  findet,  ist  ein  Venuch,  dem  Det^- 
minismuB  einzuräomea,  das«  bäe  Handlungen  von  gewiesen 
Seiten  nicht  frei  seien;  *  und  dabei  doch  eine  Freiheit  zu  be- 
balten, die  selbst  wider  die  Gesetze  des  Verstandes  handeln 
könne.  Die  psychologische  Finstemias,  welche  sich  in  diesem 
und  vielfln  andern  zusammengehäuften  Ausdrücken  renütb, 
braucht  hier  nicht  aufgehellt  zu  werden;  nur  üue  kune  £ück- 
wäaung  auf  Kant  ist  nöthig,  noch  bevor  an  die  pädagogi- 
schen Hauptbegiiffe  erinnert  wird,  welche  bei  der  Freiheits- 
fi-age,  wo  sie  sehr  nötbig  sind,  gewöhnlich  Tergessen  werden.** 
«.138. 
Scbcm  oben  (S.  49}  ist  gezeigt  worden,  wie  Kant  auf  den 
Gedanken  eines  Ciesetzes  kam,  in  welchem  nichts  anderes  als 
eben  nur  die  Form  einer  allgeiäüneit  Gesetzgebung  enthalten 
wäre.  Vorausgesetzt,  hierin  Hege  allein  der  Bestimmungegrond 
des  Willens:  so  wäre  der  so  besobafiene,  k^nen  andern  Moti- 
ven zu  g^gliche  Wille  frü.  Das  heisstier  stünde. ausserhalb 
des  Zusammenhangs  der  Ursachen  und  Wirkungen,  nach  wel- 
chem die  Begierden  des  Menschen  von  äussern  Gegenständen 
angezogen  oder  zuriickgestossen,  die  Neigungen  und  Gewöh- 
nungen durch  Xcmpwamcnt  und  frühere  Ivebenslagen  bestimmt, 
die  Meinungen  von  GUtem  und  Uebeln  durch  Gefühle  des 
Angenehmen  und  Unangeoebmen  erzeugt,  durch  fortdauernde 
Erfabrui^^  ^ngepragt  und  geschärft,  endlich  £e  Aufmeric- 
Bamkät  geweckt,  eingesohMert,  dahin  und  dorthin  gewendet 
wird.  Denn  alles  dies  hält  den  Willen  des  Menschen  derge- 
stalt in  Unterwürfigkeit,  dass  die  Fn^en,  wie  Einer  dazu  ge- 
.  kommen  sei,  dies  oder  jenes  zu  wollen,  sich  gewöhnlich  durch 
Angabe  von  Motiven  beantworten  lassen,  denen  ein  sittlicher 
Wille  sich  entweder  nicht  hingeben  sollte,  oder  doch  nicht  zu 
überlassen  brancbte.  Soll  die  Tugend  den  WUIen  bestimmen, 
80  mnss  er,  wie  es  scheint,  nicht  schon  bestitoml  seinj  die 


**  UebngeiUTenTeisetdarVer&MertnfBetiie&clmA:  Zur  Lehre  von  der 
Freiheit  doc  neuchlichen  Willeu.  [Bd.  IS.] 
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Tugend  niDSS  nicht  den  Platz  schon  besetzt 'findea.  Und  dies, 
mräite  Kant,  wäre  nnr  dann  zu  erreidien,  wenn  die  Tugend 
selbst  gar  nichts  von  Mo^en  in  sich  aufnähme,  die  wohl  auch 
ohne  sie  den  Wiflen  bestimmen  könnten.  Vom  Begriflfe  des 
Gesetzes  ansgehend,  sollte  die  SittKchk^t  äch  lediglich  anf 
die  gerade  Linie  der  Gesetzlichkeit  beschi^nken. 

Wenn  nun  Jemand  mehr  als  diese  blosse  Form  der  allge- 
meinen Gesetzlichkeit  im  Begri^  der  StttHcbkeif,  der  Pffichr, 
der  Tugend  findet:  so  hebt  dies  M^r  die  Freiheit  nach  dem 
kantischen  Begriffe  geradezu  auf;  es  sei  übrigens  was  immer 
tiföchle  dafür  angenommen  werden.  Hat  dieses  Mehr  d^i 
Willen  bestimmt:  so  ist  er  dem  Causalgesetze  Ter&Olen.  Hat 
es  ihn  nicht  bestimmt;  so  ist  der  Wille  darum  unsittlich,  weU 
CS,  als  der  Voraussetzung  nach  im  Begriffe  der  SütUcfakeit 
enthalten,  ihn  hätte  bestimmen  Bollen. 

Den  letzten  Punct  hat  Stäudlin,  wie  es  scheint,  nicht  gehest. 
Daher  veriangt  er,  die  Freiheit  solle  an  sich  indifferent  und 
unbeslimnit,  und  erst,  wenn  sie  selbst  (also  nicht  der  sittliche 
Antrieb)  den  Grund  einer  bestimmten  Handlungsweise  hervor- 
gebracht hat,  bestimmt  und  entschieden  sein. 
S.  139. 

Die  nächste,  sehr  ernste  und  nicht  auf  blosses  Dieputiren 
beschränkte  Folge  dieser  falschen  Freiheifslehre  ist,  dass  die 
natürlieho  Kraft  und  das  natürliche  Wohlwollen,  woran  die 
wahre  Tugend  nie  räch  genug  sein  kann,  und  welches  beides 
iinderwärtsber  zu  ersetzen  weder  tils  möglich  noch  als  zulässig 
zu  denken  ist,  anstatt  unter  den  Schutz  und  die  Schonung  der 
Moral  gestellt,  und  wenigstens  hiednrch  gegen  äosserc  Rei- 
bungen und  gegen  die  Wirkung  der  Menschenkenntniss  ver- 
thcidigt  zu  werden,  —  sich  einer  förmlichen  Geringschätzung 
preisgegeben  findet ;  in  der  Einbildung,  die  Freiheit  atä  die 
Zauberquelle,  aus  welcher  die  Tugend  fliessen  werde,  wenn 
man  auch  jene  natürlichen  Quellen  verstopfe.  * 

Dies  verräth  sich  in  dem,  was  Schleiennacher  schon  längst 
der  kantischen  Lehre  vorwarf.  Daher  nämlich,  weil  Recht  und 
Billigkeit  allein  übrig  bleiben,  am  die  Idee  der  innem  Freiheit 


*  Die  kaDtiaah«Freiheitsleliro  war  auf  tlaa  kategoriidic  Sollen  gebaat. 
Sn  maliire  df  ntwnfe,  notu  afmoni  tpietttativement  toat  es  qui  porte  le 
earavtire  4*  la  tittrili.    Monteiquieit  XXV,  4, 
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u  ihaea  xu  redisiren,  aadidem  dieldeen  der Vollkonuneiiheit 
und  clea  Wohlwollens  von  ihrem  natüilichen  Boden  sind  ver- 
trieben worden,  —  daka  kam  e§,  daaa  die  kaotische  Lehre, 
welche  aowohl  nach  ihrer  ersten  Anlage  als  nach  den  penön- 
Hcben  edebi  Gerinaiingen  iiam  üriiebwB  dem  rnnen  Wohl- 
wollen die  ganze  ihm  gebührende  Anericennong  widmen  könnt«, 
doch  in  der  Ausführung  4ch  aueh  der  Seite  des  Rechts  hin- 
iibfli^ehnte;  und  nnn  dem  Tadel  einer  juridischen  BeschftSen- 
Iwit,  der  Venvechselang  des  juridimien  mit  dem  ethischen, 
jft  gar  der  VerweQung  uif  dem  meekaHüehen  Gebiete  des  blos- 
sen Keohts  bloss  gestdlt  war.  *  Begann  hier  das  Verkennen, 
so  ist  kein  Wunder,  wenn  es  von  diesem  ersten  Foncte  an 
immer  weiter  nm  üoh  griff. 

S.  140. 

Hat  man  eingesehen,  dase  die  natüriiofae  Kraft  des  Menschen 
den  ersten  Factor  der  Tugend  hergeben  mnss,  und  dasa  hierin 
zugleich  die  Bedingung  aller  übrigen  Hegt,  so  etösst  man  leicht 
auf  die  Frage »  woher  kommt  denn  das  Böse  ?  Liegt  es  nicht 
In  der  Kraft:  so  muss  es  wohl  im  G^;entheil,  int  Mangel  der- 
sdben,  in  der  Schw&che  Hegen.  Oft  genng  ist  die  Meinung 
hervorgetreten,  das  ^oae  »&  etae  Begrenzung,  eine  Trägheit, 
oder  irgend  eine  Art  von  N^ation.  Etwa»  Lioht  fält  nun 
schon  durch  blosse  Eiinaertmg  an  die  praktischen  Ideen  auf 
den  G^enstamd.  Schwücbe  ist  als  solche  in  der  That  gegen 
die  Idee  der  Vollkommenheit ;  daneben  abec  steht  das  Uebel-- 
woOen,  das  Unreoht,  die  Unbilligkeit,  die  innne  Unfreiheit. 
Hieraus  ergiebt  sich  mindestens  soviel,  daes  man  nicht  nnter- 
nehmen  muss ,  das  B6«e  wie  mit  Einem  Ghiff  za  fiusen.  Allein 
mr  vollständigen  Kenntaiss  des  Bösen  gelangt  man  in  An- 
sehung des  Mensohen  ent»  indem  man  ihn  als  im  Leben  und 
Handeln  begriSen  betrachtet;  also  in  der  &£tte  der  Pflichten; 
denn  diese  bezidin  sich  anfs  Thun  und  Lassen. 
8.  141. 

WiederiioltBs  Handeln  der  Tugend  muss  unter  ähnHcfaen 
Umständen  gleichförmig  sein;  denn  die  Tugend  bleibt  sich 
gleich.  Hieraus  ergiebt  sich  der  B^^riff  des  Gesetzes;  mit 
ihm  der  Begriff  der  Pflicht,  indem  der  Wille  in  jedem  dn- 

*  SvMtiermacker't  Kiit.  d.  Sittenl.  iweitea  Baoh  enlei  Abscbnitt  bd 
roebrero  SteUen. 
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zelnen  Falle  der  Frage  aDbeim  HUlt,  ob  er  dem  Gesetze  ge- 
mäss sei  oder  nicht. 

Aber  die  Regeln  des  Willens  könneti  each  in  iKm  selbst 
ihren  Uraprung  haben,  indem  er  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gleichförmig  wiederholt,  und  faieron  ein  dlgemeiner 
Begriff  gebildet  wird. 

Dasa  Kant  zwischen  dem  Sittenj^aetz  und  dem  einzelnen 
Wollen  die  Maximen  stellte,  dass  er  dieselben  als  schon  Tor- 
handen  annahm)  indem  er  nun  erst  in  Hinsicht  iluer  die  Frage 
Rufzuwerfen  gebot,  ob  sie  zur  allgemeinen  Gesetzlichkeit  pas- 
sen oder  nicht:  dies  wnrde  schon  oben  bemalt  (S*  Sl)  52). 
Wate  er  von  den  praktischen  Ideen  ausgegangen,  oder  noch 
beaser  von  ihrer  Geeammtheit,  von  der  Tugend:  so  würden 
daraus,  im  Sinne  seiner  Rechts-  und-  Tagendlehre  die  drü 
MaximcQ  abgelötet  sein: 

1)  Beschränke  deine  Freihüt  so,  daas  jedes  Andern  Frei- 
heit damit  bestehen  könne. 

2)  Befördere  deine  eigne  Vollkommenhett ;  and 

3)  fremde  GKickseligkeit.  * 

Die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  den  beiden  letztem  Maximen 
gelangt,  indem  er  von  Zwecken  redet,  d|,e  zugleti^  Pflichten 
seien,  ist  so  rhapsodisch,  erinnert  so  deutlich  an  die  Güter- 
lehre, weicht  von  der  Fodenmg,  nur  die  gesetzgebende  Form 
der  Maximen  solle  Motiv  des  freien  Willens  sän,  so  offenbar 
ab,  dass  hierauf  kein  Gewicht  zu  legen  ist  Das  Grenze  die- 
ser Abhandlung  erscheint  als  ein  missradiener  Anhang  zu  den 
friihem  Arbeiten. 

Setzt  man  denselben  bei  Seite:  so  werden  jene  Maximen  als 
schon  vorhanden  anzusehen  sein  vor  der  Frage,  ob  sie  zur  all- 
gememen  Gesetzgebang  passen?  Erst  nachdem  die  Frage  be- 
jaht worden,  erlangen  sie  ihren  Platz  in  der  Sittenlehre. 

Nun  waren  aber  solche  Maximen  nicht  die -einzigen  vorhan- 
denen; sondern  neben  ihnen  gab  es  eine  Menge  von  Klugheita- 
regeln,  wie  etwan  diese:  du  mtuif  entiotda-  Ätid>ou  oder  Htmmer 
sein.  Auch  sie  sollen  geprüft  werden,  ob  sie  allgemeine  Gre- 
setze  sein  können.  Halten  sie  die  Probe  nicht  aus,  so  sind  aie 
hiemit  verworfen. 

Cent  ergriff  also  die  Sittenlehre  in  ihrer  Schwankung  zum 

*  KarU'i  Tugendlebre,  Einleitung  IT. 
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Outen  oder  mm  BÖbcd,  denn  die  Sobwankong  tand  er  vor; 
dergeetalt,  dass  Tei^ehrte  Maximen  sich  za  berestigen  such- 
ten (|.  44). 

i.  142. 

Wenn  nna  Lädenscbaften  (S.  131)  und  Laster  ($.  134)  steh 
doit^  Maximen  geltend  machen,  und  in  solcher  Gestaltong  den 
pr^tischen  Ideen  Trots  bieteiu  dann  ist  Böses  erwachsen  aus 
dem,  was  urBprüngfich  nur  ^n  tadelhaftes  Wollen  war.  Dieses 
Böse  Tcrdiibt  die  Penon;  es  ist  aüio  ein  Gregentheil  der  Tugend. 
Zu^eich  ist  nun  begreiflich,  wie  es  als  Gegensatz  der  Pflicht 
erscheinen  kann;  es  trifft  nämlich  die  Tugend  in  ihrem  Ueber- 
gange  zum  ^eichfÖrmigen,  also  gesetzmässigen  Handeln,  dem 
es  eine  falsche  Cresetzlichkeit  entgegenstellt.  Keinesweges'  ist 
es  eine  blosse'K'egatiön;  sondern  Stäudlin  sagt  richtig:  es  ist 
etwas  PositiTcs,  mit  Schuld  Verbundenes  und  Wii^sames.  * 
«.  143. 

Was  über  die  beiden  letzten  der  von  Stäudlin  angegebenen 
Hauptpuncte  (f.  126}  zu  sagen  ist,  mass  hier  seine  Stelle  finden. 

Zuvörderst  erinnere  man  sich  aus  der  praktiecfaen  Philoso- 
phie an  den  Unterschied  des  Sollens  imd  Müssens.**  Nicht 
der  wirkliche  Wille,  sondern  das  Bild  des  Willens  ist  geben- 
den im- Sollen,  nämlicn  gebunden  sn  das  onvermeidliche  Ur- 
th^. .  Dies  findet  seine  Eriäutemng  un  Begriffe  des  Gewissens. 
Demjenigen,  dem  sich  das  Gewissen  regt,  dringt  sich  das  Wis- 
sen oder  das  Bild  s^nes  WoHens  auf-,  daher  die  Notbvrendig- 
k^t,  welch'e  das  Wort  Pflicht  ankündigt.  Diese  Nothwendig- 
keit  gdit  aller  lo^schen  Ausbildnng  der  praktischen  Ideen, 
voOends  der  Zusammen&ssung  derselben  im  Begriffe  der  Tugend 
voran;  und  deshalb  behauptet  der  Pflicbtbegriff  eine  solche  ' 
Priorität,  dass  man  sich  veranlasst  fand,  auf  ihn  die  Moral  zu 
baoen,  obgleich  er  unmittelbar  eben  so  wenig  als  der  Tugend- 
begriff zur  Unterscheidung  nnd  Bestimmung  der  praktischen 
Ideen  hinfuhrt 

S.  144.' 

Machte  man  nun  die  Ffiicht  zum  Princip:  so  verfehlte  man 
die  praktischen  Ideen  mcht  blosa  einzeln,  sondern  auch  ihre 
Zusammenfassung  in  E^  Prodnct,  mithin  den  Begriff  der  Tu- 


*  StS>uain^%.0.  S.I7. 
**  Praktische  Fhilotophie  in  der  Eioleitong  S.  SO.  [oben  S.  10.] 
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gend.  Dennoch  hatte  man  den  Namen  derselben  im  tägücben 
Reden  vorgefunden.  Man  deutete  ihn  ohne  Unterschied  auf 
die  Factoren  der  Tugend  und  auf  die  mittelbaren  Tugenden 
(§.  134),  ja  ea  konnte  dahin  kommen,  daes  man  Tugend  über- 
haupt als  ein  Mittel  ansah,  um  die  Pflicht  zu  erfüllen;  and  als- 
duin  waren  die  Mittel  znrTngend  vndBetttrung  (wovon  Stäad- 
Itn  in  ^nem  Zuge  redet)  nur  die  neuen  Mittel,  um  jenes  Mittd 
zu  erliuigen. 

•     ■  8.  145. 

AU8  gemdner  Erfahrung  ist  bekannt,  dase  die  löblichen  und 
tadelhaften  Seiten  der  Personen  erst  durch  längere  Uebuog  im 
Handeln  und  Giewöhnung  an  äussere  Lebensumstände  ein  mehr 
und  mehr  hestimmtes  Gepräge  erhalten.  Die  Tugend  schien 
daher  zu  unbestimmt,  um  das  Princip  der  Wissenschaft  abzu- 
geben. Man  erklärte  sie  für  eine  Fertigkeit  im  Guten,  cinstiin- 
mig  mit  dem  Aristoteles  ($.  7).  Die  Tugend  wurde  nach  dieser 
Ansicht  nicht  Frincip,  sondern  Folge  des  früheren  Lebens. 

Aus  gemeiner  Erfahrung  ist  aber  ebenfalle  bekannt,  dass,  da 
Pflichten  sich  auf  ein  Thun  und  Lassen  beziehn,  welches  Fol- 
gen hervorzubringen  oder  zu  verhüten  beabsichtigt,  jede  PflicLt- 
bestimmung  sich  in  die  Frage  nach  der  ^Jewissheit  oder  Wahr- 
BcheinUchkeit  dieser  Folgen  verwickelt,  welche  der  Handelnde 
im  voraus  zu  überiegen  bat.  Darin  liegt  eine  Warnung,  die 
man  nicht  bloss  in  Ansehung  des  Princips  der  Moral,  sondern 
der  Moral  selbst  in  ihret  Ausführung  benutzen  muse. 

An  diesen  Umstand  etiees  die  Casuistik,  nicht  erst  neuerlich, 
sondern  sdion  bei  den  Alten.  Gleich  das  erste  Buch  der  Re- 
publik des  Piaton,  ja  schon  der  Eingang  des  Buchs  stüsst  an 
solche  Schwierigkeit  in  Ansehung  der  Gerechtigkeit  und  der 
Wahrhaftj^eit. 

$.  146. 

Die  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  emzelner  Pdichten  darf 
nun  durchaus  nicht  verwechselt  werden  mit  jener  Schwankung 
zwischen  den  Maximen,  deren  einige  sich  gegen  die  praktischen 
Ideen  auflehnen  ($.  142).  Wohl  aber  muss  bei  dem  obigen 
Satze:  wiederholtes  Handeln  der  Tugend  müsse  unter  ähnlichen 
Umständen  gleichförmig  sein  (§.  141),  überlegt  werden,  wie 
weit  wohl  die  Aehnlichkeit  der  Umstände  gehen  möge?  Ge- 
nau genommen  hat  man  zwei  voDkommen  gleiche  F^e  eben 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


S.U7— 150.]  351  185. 

80  wenig  2a  erwarten,'  als  zwei  ToUkommen  gleiofae  Bltttter 
einea  Baums. 

S.  147. 

Um  nicht  im  oUgemcinen  die  Unsicherheit  grösser  erscheinen 
2u  lassen,  als  sie  ist,  dient  zuerst  folgende  Bemericnng. 

In  gewöhnlichen  Fällen  geht  die  Vienuitwortnng  wegen  eDt> 
femter  Folgen  einer  Handlung  von  der  handelnden  Person  auf 
eine  andre  über.  So  bei  der  Bezahlung  einer  Schuld,  wo  der 
Empfänger  den  Gebrauch  des  wieder  erhaltenen  Geldes  nach 
seiner  Willkür  und  Einsicht  verfügt  Insbesondere  haben  die- 
nende Personen  einen  engen  Geucfatekreis,  und  was  sie  nicht 
übersehen  können,  mögen  die  beurtheiten,  welche  wüter  hinaus 
schauen.  Es  muss  aber  jeder  überlegen,  wie  weit  ihm  dieBe- 
urtheilung  zustehe,  und  wo  die  der  Andern  anfange. 
S.  148. 

Ferner:  viele  Handlungen  des  Einzelnen  können  nicht  als 
«bgescblossea  angesehen  werden,  wo  das  Ganze  der  Abeicht 
von  einem  Oemeinwillen  ausgeht.  Oftmals  ist  Pflicht,  anzu- 
hngen  in  Erwartung,  daes  ein  Andrer  fortsetze;  oder  fortzu- 
setzen, weil  und  vrie  du  Andrer  anfing,  besonders  wo  dem  An- 
dern nicht'geziemt,  weiter-zu  gehn,  biejemand  in  seinWirken 
eingreift.  In  andern  Fällen  ist  Widerstand,  oder  doch  Wider- 
spruch nötfaig,  wo  Andre  falsch  anfingen. 
S.  I49l 

Oft  kommt  es  darauf  an,  eine  in  der  Zeit  fortlaufende  Wiik- 
samkeit  zu  übernehmen.  Hier  hat  man  zuerst  die  Vertheilung 
der  Anstrengung  auf  verschiedene  Zeitpnncte  zu  überlegen. 
Dann  die  Verwickelung  des  Plans,  und  die  Frage,  ob  man  mit- 
ten im  Handeln  bei  veränderten  Umständen  werde  still  stehen 
können.  Man  erlebt  Dinge,  die  Niemand  vorhersehen  konnte. 
Man  'findet  in  spätem  Jahren  sich  selbst  veHlodert.  Man  muss 
verstehen,  Meinungen  und  Pläne  hJIen  zu  lassen,  wo  sie  nicht 
mehr  passen. 

S.  150. 

Soll  die  besondere  Moral*  eich  Über  das  Allbekannte  erhe- 
heben:  so  muss  sie  sehr  tief  ins  Einzelne  gehn;  daher  bleibt 
Ständlin's  Darstellung  derselben  bei  der  hier  beabsichtigten 
Kürze  unberührt;  um  so  mehr,  da  solchen  Gegenständen,  die 


*  Stätidtint.t.O.  g.6Sn.s.w. 
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gewSholicli  TOD  den  SHtenlehrern  dnzelo  abgehandelt  wnden, 
Bohon  in  dem  synthetischen  Vortrage  der  pntktisoben  PfailoBo- 
pbie  wenigstens  die  Stelle  ist  bezüchnet  worden,  wohin  üe 
gehören. 

Dag^;en  wird  Folgendes  sich  an  das  Vorhergehende  unmit- 
telbar anschliessen,  und  zu  «iner  Ueberaiobt  der  fichteacfaeD 
Sittenlehre  fainlüten.' 

Die  Meisten  Terwickeln  sich  in  Handlungen ,  die  sie  aus  allerf  ^ 
BUckrichten  glaoboa  nicht  unterlassen  ta  können.  .  Auf  diese 
Weise  enlfiteiit  ein  Scheinleben;  das  Handeln  hört  auf,  die 
wahren  Gesinnungen  aaszudrüoken.  Die  £tnzehien  und  nur 
Etwas,  so 'fem  siein  der  Masse  der  Andern  schweben.  Ckgen 
Solche  gilt  Fichte's  Aufruf  zur  Selhstständigkät  statt  des  Mo- 
rslprincips.  • 

Unser  Leben  soll  einen  Werth  haben.  Das  Unbedeutende 
muss  beseitigt,  dem  Klassischen  muss  abgewonnen  werden  was 
die  geistige  Gesundheit  fördern  kann.  Die  geselligen  Anschües- 
snngen  eifodem  UnterodnuQg,  wo  wir  Andre  über  uns  sehen; 
eignes  Wirken,  wo  man  uns  erwartet;  Geduld  oder  Streif  nach 
Umständen;  stets  aber  Begrenzung  des  Wirkungskreises,  um 
das  Leben  nicht  mit  Verantwortlichkelten  zu  belasten,  die  es 
verzehren.  Sonst  können  Pachten  entstehn,  die  kaum  noch 
dem  Gedanken  an  Tugend  Raum  lassen. 

Bei  Menschen  von  minderer  Bildung  muss  zunächst  auf  die 
mittelbaren  Tugenden  hingewirkt  werden,  denn  ihr  geistif^es 
Dasein  ist  mit  ihrer  Lebensführung  verschmolzen.  Hier  g^n 
die  Sitten  den  Grundsätzen  voran;  oft  aber  fehlt  es  an  beiden 
zugleich;  und  der  bessere  Mensch  geräth  dann  leicht  in  Ver- 
suchung, seinen  sittlichen  Gedankenkreis  einigermaassen  den 
Umständen  anzupassen. 

».  151. 

Ohne  solchen  herabüebenden  Einflnss  hätte  wohl  Fichte 
nicht-  die  Kirche  and  den  Staat  unter  das  gelehrte  Publicum 
herab  gesetzt. 

„Ich  betrachte  (spricht  er)  das  Sjmbol  der  Kirche. als  Mittel, 
„Andre  za  meiner  Ueberzeugung  allmälig  zu  erheben;  gerade 
„so,  wie  mein  Handeln  tm  ffothshxale  betrachtet  werden  musa^ 
„als  Mittel,  den  Vemunftstaat  berbeizuföhren.     Das  Sjnnbol 
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„ist  Ankaüpfungppunct    £e  wird,  nicht  gelehrt,  sondem  von 
„ihm  aas  wird  gelehrt;  es  wird  voraiugesetzt"* 

Um  dies  zu  analysiren,  ist  ein  Blick  auf  das  kantisohe  und 
fichtesohe  Naturrecht  uöthig.  Schon  oben  ($.  54)  wurde  klar, 
daas  beräta  Kant  sich  herabgelasaen  hatte,  bei  der  sittlichen 
Gesetzgebung  an  jJie  Xiiebfeder  des  äuseem  Zwanges  zu  dea- 
-  ken,  und  da§s  hierauf  seine  Absonderung  dea  N^aturrechts  von 
der  Moral  sich  gründete ;  ja  dass  Fiehte  auf  dem  Gebiete  des 
letztem  den  guten  Willen  entbehrlich  glaubte. 

Nun  ist  mcht  zu  leugnen,  daas  in  den  VerhÜllniseen  des  täg- 
lichen Lebens  der  sitUiche  Mensch  sich  in  die  Mitte  Andrer 
gestellt  sieht,  auf  deren  Sittlichkeit  er  nicht  zählen  kann;  und 
daes,  wenn  man  diesen  Umstand  nach  dessen  verschiedenen 
Abstufungen  verfolgt,  gerade  hier  die  grössten  Schwierigkeiten 
des  sittlichen  Lebens  sich  zu  offenbarCD  pflegen. 

Im  vemunftmässigen  Staate  wenigstens  sollten  diese  Schwie- 
rigkeiten verschwinden.  Aber  das  verfehlen  jene  B^doo.  Selbst 
ihr  Vaiiunftstaat  soll  ohne  guten  Willen  besteht;  welches  nicht 
bloss  für  die  Politik  eine-unmögliche  Aufgabe  erzeugt,  sondern 
auch  daa  Ideal  faerabdrückt. 

S-  152.. 

Fichte  findet  sieb  in  folgendem  Widerspruche  befangen:  ' 

„Das  Sittengeselz  fodert:  1)  dass  ich  Alles,  was  mich  be- 
„  schränkt,  oder  (was  dasselbe  bedeutet)  io  meiner  Sinnenwelt 
„liegt,  meinem  absoluten  Endzwecke  unterwerfe;  es  zu  einem 
„Mittel  mache,  der  absoluten  Selbstständigkeit  mich  zunäbemi 
„2)  dass  ich  Einiges,  was  mich  doch,  da  es  in  mäner  Sinnen- 
„welt  liegt,  best^ränkt,  meinem  Zwecke  nicht  unterwerfe,  son- 
„dem  es  lasse  wie  ich  es  finde."**  Unter  Letztcrem  werden 
hier  die  Werke  Anderer,  als  Froducte  ihrer  Freiheit  verBtanden. 
„Diese  Froducte  sind  ihnen  Mittel  zu  weitem  Zwecken;  und  be- 
„raube  ich  sie- dieser  Mittel,  bo  können  sie  denLauf  ihrer  Causa- 
„Utät  nach  ihren  entworfenen  Z>^'eckbegriffeB  nicht  fortsetzen." 

Der  Widerspruch  soll  gelöset  werden,  durch  die  Voraussetz- 
ung, dass  sUe  freie  Wesen  denselben  Zweck  nothwendig  hätten. 

„Freiheit  ist  absolute  Bedingung  aller  Moralität.  Aber  ich 
„kann  den  Andern  nur  frei  woUen  unter  der  Bedingung,  dass 

'  FicAta'(SiHeiiIcl>re,3Hanptstu<:k,  lAbechn,  gegen  das  Ende; 
"  A.  B.  O.  in  derHitte  des  3  AtMCbniU«. 
HüiiBAitt'a  Werke  VIII.  23 
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„er  s^ner  Freiheit  zur  Beförderong  des  VeiBanftzweckB  sich 
„bedieoe;  ich  muss  einen  Freiheitsgebroni^  gcgw  das  äiu 
„tengesetz  schlechterdings  aufzuheben  wünschen.  Hiefaei  aber 
„entsteht  die  weitere  Frage:  welcher  Freiheitsgehrauch  ist  denn 
„gegen  das  Siltengesetz  ?  wer  kann  darüber,  allgemein  gültig, 
„richten?  —  Wir  müssen  inch«),  unser  Ujrtfaeil  überänilim- 
„mend  zu  machen.  —  Die  Wechsdwii^cung  Aller  mit  Allen 
„zur  Hervorbringung  gemeinsamer  praktischer  Ueberxeagang 
„ist  nur  möglich,  in  wiefern  Alle  von  gemänsebaftliohen  Prin- 
„cipien  ausgehn,  dergleichen  es  notfawendig  giebt  An  solche 
„muBs  ihre  fernere  Ueherzengung  angeknüpft  werden.  —  Kne 
„solche  Wechselwirkung,  auf  welche  sich  anzulassen  jeder 
„verbunden  ist,  hdsst  eine.  Kirdte,  ein  ethisches  CrraneinweseD; 
„und  das,  worüber  Alle  einig  sind,  ihr  SymM." 

Das  Seitenstück  zu  dieser  sogenannten  Kirche  ist  der  Staat, 
nämlich  die  Gemeine,  wdche  üherein  gekommen  ist  über  ihre 
Rechte  in  der  Sinnenwelt.  , 

Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass'  Fichte'e  Sitten- 
lehre im  Jahre  179S  erschien.  Seit  1789  war  noch  kein  De- 
cennium  verflossen. 

S.  153. 
Die  höchst  eineeitige  Ansicht  der  Kirche  wird  von  selbst 
auffallen;  bemerkt  werden  muss  aber,  dass  auch  jenes  ethische 
Gemeinwesen  nicht  erst  aus  einer  Klemme,  worin  das  Sitten- 
geaetz  gerathen  sei,  hätte  hervortreten  sollen.  Denn  die  Wecb- 
selwiricung  zur  Hervorbringung  gemeinsamer  praktischer  Deber- 
zeuguug  liegt  unmittelbar  in  der  Gesellsch^t,  so  fem  sie  von 
der  Idee  der  innem  Freiheit  beseelt  ist  (S.  112,  113).  Es  iel 
zwar  ganz  richtig,  dass  eine  solche  Gesellschaft  die  Kircbe, 
(die  schon  daist,)  in  sieb  aufnimmt;  aber  wie  die  Kirche  nicht 
bloss  eine  solche  Gesellschaft,  so  ist  auch  eben  so  wenig  ^ne 
solche  Gesellschaft  bloss  die  Kirche.  Sondern  zur  beseelten  Ge- 
sellschaft gehören  Rechtsgesellschaft,  LohnBystem,.Verwaitung8- 
ejstem  und'  Cultursystem  in  ihrem  ganzen  weiten  Umfange- 
Fichte's  Einsdtigkeit  schreitet  dagegen  noch  weiter  fort. 

S.  154. 

Vom  Cultursystem  reisst  er  einen  Tbeil  los  unter  dem  Na- 
men des  gelehrten  Publicums.  Diesem  pebt  er  Freiheit  vom 
Auetoritälsglauben;  und  nicht  bloss  Freiheit.TOm  Symbol,  sod- 


Dcinz.aoyGOO^^IC 


$.165,156.]  355  tgi. 

dera  auch  die  uDgebundeaste  Aeusfierusg  alles  deseeD,  wovon 
man  sich  überzeugt  zu  haben  glaube. 

Dadurch  verrath  sich  vollends,  dasa  gerade  hier,  im  Kern 
der  fichte'scben  Sittenlehre,  an  der  Stelle,  wo  sich  eine  Ideal- 
Zeichnung  finden  sollte,  inuner  ein  dnickendes  Gefilhl,  wie  von 
vorhandenen  Schranken,  die  man  erwrätem  müsse,  wirksam  ge- 
blieben  war;  so  daes,  wenn  einmal  in  die  Gtegmd  der  Schran- 
ken herabgestiegen  werden  sollte,  dann  eben  diese  Schranken 
vollatibtdiger  hätten  untersnoht  und  vor  Augen  gelegt  werden 
müssen  (g.  116,  118). 

Indessen  ist  es  inmier  noch  zu  rühmen,  das«  der  Gegensatz 
zwischen  den  Ideen  and  den  Schwierigkeiten  des  sittlichen  Le- 
bens wenigstens  einige  v^weüende  Aufmerksamkeit  bei  Fichte 
erlangt  Die  Moral  rückt  dadurch  ihrer  Anwendung  näher,  als 
wenn  sie  sich  bloss  in  Imperativen  ergiesst,  die  nur  nöibjg  hät- 
ten zu  befehlen,  um  ihren  Fodenmgen  Genüge  zu  schaffen. 
S.  155. 

Der  wissenschaftliche  Grund  der  Einseitigkeiten,  woran  die 
ficbte'sche  Sittenlehre  leidet,  hegt  in  der  Art  von  Gründlich- 
keit, die  sie  beabsichtigt;  und  sie  g^ebt  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel des  fehlerhaften  Verfahrens,  auf  theoretische  Principien    - 
die  praktische  Philosophie  bauen  zu  wollen. 

Schon  der  oben  angeführte  Widerspruch  (%.  152)  gieht  eine 
Probe  von  dialektischer  Form,  welche  da,  wo  von  gtgebentn 
Widersprüchen  ausgegangen  werden  moss  (in  der  Metaphysik), 
an  ihrer  rechten  Stelle  ist;  und  von  dieser  Stelle  sich  nicht 
kann  vertreiben  lasseuj  weil  die  Erfahrung  sie  daselbst  vest- 
hSlt.  In  der  praktischen  Philosophie  aber,  die  nicht  von  der 
Erfahrung  aiisgehn  darf,  da  sie  Ideen  aufzoatellen  und  Ideide 
zu  zeichnen  hat,  ist  eine  solche  Form  wenigstens  in  den  Haupt- 
theilen  des  LehrgebKudes  am  unieohten  Orte. 

Ällräi  Fichte  War  in  der  That  von  demjenigen  Puncte  aus.' 
gegangen,  welcher  im  ganzen  Gebiete  der  innera  Erfahrung 
am  mcösteo  hervorragt  Sein  Gegebenes  war  das  Ich;  und 
ans  diesem  wollte  er  nach  dem  Vorurtheil  seiner  Zeit  die  ge- 
sammte,  sowohl  theoretische  als  praktische  Philosophie  con^ 
stniiren.  Dies  Vorurtheil  verlangte  «n  einziges  Princip  für 
die  gesammte  Wissenschaft. 

S-  156. 

Erfüllt  von  diesem  Vorurtheil  bewegte  man  eich  auf  dem 
23* 
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k&ntiachea  Boden.  Hier  fand  man  Natur  und  Früheit  im  Ge- 
geneatze  der  ErBchciauog  gegen  das  Reale.  Aas  dem  Streben 
nadi  Wahrheit  entstand  nun  bei  Eichte  eine  Art  von  Feind- 
seli^eit  gegen  die  Ni^tir,  die  fUr  eine  täuschend«  Encheinang 
galt.  Freilich  im  Ich  wurde  der  Grund  der  Täuschung  ge- 
sucht; in  eben  diesem  idealistischen  Ich;  welches  Alles  setzt 
und  ist,  und  doch  sich  für  beacbränkt  hält  ($.  Ö3).  Mau  er- 
kennt die  Vorstellungsalt  des  Idealisten  schon  in  -den  Toriiin 
angeführten  Ausdrücken.  Etwas  liegt  in  meiner  Sinnenwelt 
—  bedeutet  soviel  als :  es  beschränkt  miöh  (f.  152).  £ben 
darum  aber,  weil  das  Ich  Tim  einer  ungeheuem  Selbsttäu- 
schung ^t  erdrUckt  schien,  floss  söne  Bestimmung  zur  Wahr- 
heit, zur  Freiheit,  zur  Sittlichkeit,  in  Eins  zusammen.  Daher 
jenes  Moralprincip :  Fodemng  absoluter  Setbststän^^dl. 
8-  157. 

DriLngen  gegen  die  Schranken,  Eile  zur  Pflicht  mit  geringer 
Rücksicht  auf  die  Tugend,  und  noch  geringerer  Beachtung 
dessen,  was  von  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Gelegenheit 
abhängt,  ist  der  natürliche  Charakter  einer  Moral  im  Stile 
des  theoreÜBchen  Idealismus. 

Während  der  gewöhnliche  Mensch  sich  viel  zu  sehr  durch 
wahrscheinliche  Erfolge  zum  Handeln  bestimmen  lässt,  und  oft 
genug  darauf  allein  sein  Augenm^k  richtet,  trägt  der  Idealist 
eine  falsche  Zuversicht  in  sich:  gelingen  müsse,  was  ursprüng- 
lich dem  reinen  Ich  angemessen  sei.  Zum  Beobachten  der 
wirklichen  LebcosverhältniBse  dagegen  kann  es  keinen  miss- 
liaheren  Standpunct  geben  als  den  idealiatischen. 

„Die  wahre  Tugend  hestebt  im  Handeln;  im  Hand^  fOr 
„die  Gemeine,  wobrä  man  eich  selbst  gänzlich  vei^esse."* 

Gerade  umgekehrt  könnte  man  schon  aus  dem  römischen 
Rechte  eine  Warnung  gegen  ein  unverlangtes  Handeln  tm 
die  Gemeine  hernehmen.  Der  ne^oliemiii  gestor  mnse  das 
Unternommene  gehörig  zu  Ende  führen,  Rechnung  'ablegen, 
und  ist  für  culpa  und  diligentia  verantwortlich.  Schon  des- 
halb darf  er  sich  selbst  nic^t  gänzlich  vergessen;  er  moss 
mindestens  seine  Kräfte  prüfen,  da  er  das  einnuü  Begonnene 
nicht  darf  liegen  lassen. 

Ueberdies  aber  beruhet  die  Tugend  auf  der  gtästigen  Ge- 

■  A...0.  S.  t». 
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sundheit  (g.  130)  und  eifodert  einea  Girad  von  BesoQDenheit 
($.  122),  der  durch  hastiges  Handeln  bo  sehr  leidet,  daas  man 
mit  vollem  Kechte  manchen  Individuen  eine  Beschtünkung  ihrer 
Vielgeschäftigkeit  auferlegen  kann.  Das  Handeln  überhaupt, 
vollends  aber  die  Quantität  dea  Handelns,  ist  kein  sicherer 
MaasBStab  für  die  Tugend,  jdie  oft  genug  sich  un  Unterlassen 
zeigen  muss,  und  nicht  selten  im  ruhigen  Dasein  am  schönsten 
gedeiht. 

S.  158. 

Der  Mangel  eigentlicher  Tugendlehre  wird  bei  Fichte  be- 
deckt durch  die  mjstisch-rcligiöae  Tendenz,  welche  sräie  Lehre 
vom  Ich  annimmt.  Die  Darstellung  des  reinen  Ich  wird  bei 
ihm  das  Qanze  der  vernünftigen  Wesen  j  die  Gemeine  der  Hei- 
ligen. Ueber  alles  individueUe  Bewuaatsein  hinaus  liegt  der 
Gesicbtspunet,  auf  welchem  Aller  YemnaftweBen  Bewnsstsän, 
als  Object,  in  Eins  vereinigt  wird;  der  Oesichtspunct  Gottes. 
Für  ihn  ist  jedes  vernünftige  Wesen  absoluterund  letzter  Zweck. 
Dagegen  soll  jene  Vergessenheit  des  eignen  Selbst  beim  wirk- 
lichen Handeln  in  der  Sinnenwelt  statt  finden.  „Jedem  allein 
„wird,  vor  seinem  Selbstbewusstsdn,  die  Errrächung  des  Ge- 
„sammtzwecks  der  Vernunft  aofgetragen;  die  ganze  Gemeine 
„der  vernünftigen  Wesen  wird  von  seiner  Sorge  and  seiner 
„Wirksamkeit  abhängig,  nnd  er  allein  ist  von  nichts  abhängig. 
„Jeder  wird  Gott,  so  weit  er  es  sein  darf,  das  heisst:  mitScho- 
„nnng  der  Freiheit  aller  Individnen.  Jeder  wird  gerade  da- 
„durch,  dasa  seine  ganze  Individualität  verschwindet,  und  ver- 
„nichtet  wird,  rdne  Darstelhmg  des  Sittengesetzes  in  der  Sin- 
„nenwelt;  eigenthches  reines  leb,  durch  freie  Wahl  nndSelbst- 
,  ,bestimmut]g." 

An  dieser,  historisch  meilwürd^en,  Stelle  findet  Fichte  aö- 
thig,'sich  von  den  gewöhnlichen  MTslikem  zu  unterscheiden; 
und  zwar  durch  die  schon  oben  erwähnte  Federung  des  Han- 
delns. „Dicgenigen"  (sagt  er)  „wdche  die  Vollkommenheit  in 
„fromme  Betrachtangen,  in  ein  andächtigeB  Brüten  über  sich 
„sqlbflt  setzen,  und  von  daher  die  Veraiditang  ihrer  Indivi- 
„dualität,  und  ihr  ZusammenfliflSBen  mit  der  Gottheit  erwarten, 
„inren  gar  sehr.  Ihre  Tugend  ist  und  blüht  Egoismus;  sie 
„wollen  nur  ttth  vollkommen  machen." 
$.  159. 

Beschuldigte  Fichte  die  gewöhnliche  Mystik  des  Egoismus: 
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Bo  ist  gegen  ihn  die  Frage  billig,  ob  nicbt  eetoeLehre  zu  öner 
stolzen  Unzufriedenheit  führe?  Zwar  wenn  würklioh  jeder  die 
beschriebene  hohe  Gesinnung  annähme,  und  annehmen  könnte, 
so  würde  der  Stolz  verBchninden.  Aber  er  selbst  lehrt  Ver- 
schiedenheit des  B^nfs;  und  es  gtebt  bei  ihm  töne  sehr  zahl- 
reiche niedere  Volksklasse.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  er 
jedem  allein  die  Erreichung  des  Gesammtzwecks  der  Vernunft 
würde  aufgetragen  haben.  Vielmehr  ist  zu  besorgen,  daae, 
wer  irgend  einen  solchen  Auftrag  anerkennt,  ein  solcher  sich 
gar  sehr  athin  finden,  und  wo  nicht  mit  Allen,  doch  mit  Vielen 
unzufrieden  sein  wird. 

Ohnehin  ist  an  gehörige  Werthschätzung  dessen,  was  die 
vorhandenen  Individuen  an  Kraft,  Güte,  und  Rechtlichkeit 
wirklich  besitzen,  daschwerhch  zu  denken,  wo  man  aufs  deut- 
lichste fodert:  jeder  solle  fUr  sich,  d.  h.  vor  seinem  eignen  Be- 
wusstsein  nur  Instrument,  blosses  Werkseng  des  Sittengesetzes 
sein,  und  schlechthin  nicht  Zweck. 

Im  Jahre  1804  hielt  Fichte  eine  Reihe  von  Vorlesungen, 
worin  er  offen  erid&te:  seiner  Meinung  nach  stehe  das  Zeit- 
alter in  der  Epoche  der  vollendeten  Sündha&igk^t.  *  Freilich 
trägt  die  Jahrszahl  dazu  bei,  so  etwas  begrdflicber  sa  machen. 
S.  160. 

An  die  eben  erwähnte  Fodening  knü|)ft  Fichte  die  Einthei- 
lung  der  Päichten.  Wo  die  Moral  dorchgehends  von  Pflichten 
gegen  uns  selbst  redet,  da  findet  Fichte  nur  Pflichten  au/ ans 
selbst;  nämlich  in  dem  Falle,  wenn  das  Wirken  für  Andre  nicht 
ungehindert  von  Statten  geht,  und  wir  deshalb,  um  Mittel  für 
Andre  zu  werden,  bu  uns  selbsf  anfangen  müssen.  Er  nennt 
deshalb  diese  Pflichten  mittelbare  und  bedingte;  die  absoluten 
Pflichten  5ir  Andre  etehn  ihnen  entgegen.  Mit  dieser  Eintheilung 
kreuzt  flieh  eine  aadre  in  allgemeine  und  besondere  Pflichten. 
§.  161. 

Die  allgemfflnen  bedingten  Pflichten  und  theils  negativ, 
theils  positiv. 

Zu  jenen  gehört  das  Verbot  des  Selbstmordes.  Hier  wird 
sehr  richtig  zuerst  der  grosse  Unterschied  bomeikliob  gemacht 
zwischen  Lebensgefahr  und  Zerstörung  des  Lebens.    Die  letz- 


•  FUhta't  Grundzüge  des  gegenwörtJgeD  Zeitalten,  S.  Si.    [WeAe, 
Bd.  VII,  S.  IB.]  Mehr  davon  tKferantai. 
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tere  verbietet  £lchte  durchaus.  Obgleich  aber  Hierüber  echarf- 
Binnige  Bemerkungen  bei  ihm  TOrkommeo,  so  fehlt  doch  die 
GrÖBseDBcbätzimg  des  Fehlere,  der  im  Selbstmorde  liegen  kanu. 
Da  die  Pflicbtenlehren  gewöhnlich  (auch  bei  andern  Cregen- 
atänden)  in  dieser  Hinsicht  mangelbait  sind:  aoU  hier  aooh 
Folgendes  bemerkt  werden. 

Nicht  blosa  die  Stoiker  gestatteten  dei)  Selbstmord;  sondern 
unter  den  ersten  römischen  Kaisern  geschah  es  häufig,  dase 
die,  welche  zum  T.ode  verurtbeilt  waren,  sich  selbst  den  Tod 
gaben.  So  Terschaffien  sie  sich  nicht  bloss  die  Ehre  des  Lei- 
chenbegängnisses, sondern  auch  Vollziehung  ihrerTeetamente; 
während  ohne  dies  Äoskunftsmittel  ihre  Güter  dem  Fiscue  an- 
heim  fielen.  *  Der  Selbstmord  war  also  t/Üitel  der  Fürsorge 
Hir  die,  welche  ihnen  nahe  standen;  und  zwar  im  Falle  eines 
gewiss  bevorstehenden  Todes. 

Dasa  man  solchen  Selbstnwrd  nicht  mit  andern,  i^ns  Feig- 
heit, ans  Xreideoschaft,  mit  Verletzung  der  Pflicht  gegen  die 
Angehörigen  und- gegen  den  Staat,  in  EineE^asse  setzen  kann, 
fölll  in  die  Augen.  Spricht  aber  die  Moral  bloss  ihr  Verbot, 
so  hat  sie  nichts  unterschieden. 

Zu  den  positiven  Selbstpflichten  rechnet  Fichte  nicht  bloss 
Sorge  für  Gesundheit  des  Leibes  und  Geistes ,  sondern  auch 
Sorge  für  geordneten  Haushalt,  als  Mittel  fiir  jene. 
$.  162. 

In  die  Klasse  der  beaondem  bedingten  Pflichten  fällt  die 
Wahl  des  Standes,  —  nicht  nach  Neigungl  so  lehrt  Fichte; 
wobei  ganz  aus  den  Augen  gesetzt  ist,  was  oben  (g.  111)  über 
denWerth  der  Lust  am  Geschäft,  mehr  einstinunig  mit  Schleier- 
macher, bemerkt  worden.  Zweckmässig  dagegen  ist  die  Erin- 
nerung: „ich  masB  bei  der  Gesellschaft  anfragen,  ob  noch  Raum 
da  ist,  und  ob  es  meiner  Mühe  da  bedürfe,  wo  ich  sie  anwen- 
den wilL"  •• 

«.163. 

Die  allgemdaen  unmittelbaren  Pflichten  theilt  Fichte  drei- 
fach. Zuerst  fasst  er  überhaopt  die  Freiheit  Andrer  ins  Auge; 
so  daas  zu  den  Rücksichten  auf  die  Rechte  der  Andern  noch 
Wohlthätigkeit  und  Dienstfertigkeit  hinzukommen;  aber  nicht 


*  HiHtlmqatBH  EtprU  tUi  Iotas,  XXIX,  9. 
**  PiektaU  Bittenlehra  §.  31. 
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aus  Wohlwollen.  Vielmelir  iat  Wohtthätigkeit  nach  Fichte  eine 
bedingte  Pflicht;  „sie  wurde  nicht  statt  finilen,  wenn  der  Staat 
B«ne  Schuldigkeit  thöte."  Und  Dienstfeiiigkeit  boD  recht  ei- 
geutlich  (dienen;  nämlich  dazu,  dass  Andre  soviel  KjhA:  als 
möglich  in  der  Sinnenwelt  haben,  um  dadurch  die  Vemunft- 
berrschaft  zu  befördern. 

Die  zweite  Abth^lung  ist  mit  dem  Streite  beschäftigt;  ea  sei 
nun  Leben  oder  Eigenthum  oder  B«des,  was  den  Streit  ver- 
anlasst.  Hier  wird  auoh  von  der  Ehre  gehandelt,  sammt  dem 
guten  Rnf. 

Die  dritte  Abtheilnng  widiaet  sich  der  Pflicht,  unmittelbar 
Moralität  zu  befördern;  wo  zuerst  das  merkwürdige  Bekennt- 
niss  im  Namen  der  Freibeitslebre  abgelegt  wird:  es  scheine 
anmöglich,  dass  Moralität  mitgetheilt  werde,  und  nach  Abrech- 
nung des  Unausführbaren  scheine  nicht  viel  Mehr,  als  fromme 
Wünsche,  übrig  zu  bleiben.  So  musste  es  allerdings  seheitieHt 
und  von  der  Zuversicht,  womit  dennoch  das  Princip  der  Mo- 
ralität überall  vorausgesetzt  wird,  mussle  die  Freiheittkhre  lieber 
ganz  schweigen;  weil  sie  keine  Mittel  darbieten  kann,  worauf 
über  die  gemeine  Erfahrung  hinaus  sich  bessere  Hofinungen 
gründen  könnten.  Auch  ist  weder  vom  Affect  der  Achtung 
noch  von  der  Pflicht  des  gnten  Beäspiels  viel  zu  sagen  gewe- 
sen.   (Man  vergleiche  oben  §.  139.) 

Diese  ganze  Klasse  reducirt  sich  also  am  Ende  auf  Bechta- 
begrifTe. 

8.  W'. 

Es  blähen  noch  übrig  Pflichten  des  Standes  und  des  Berufe. 
Hieher  bringt  Fichte  zuvörderst  die  Familienpflichten*,  dann 
durchläuft  er  kurz  die  Pflichten  der  Gelehrten,  der  moralischen 
VoIk8lehrer(Geistlichen),  der  ästheüschen  Künstler,  der  Staats- 
beamten, der  niedem  Voiksklassen. 

Von  der  Familie  hatte  Fichte  schon  im  Naturrechl  gehan- 
delt; es  scheint,  er  sei  im  Zweifel  gewesen,  ob  dorthin,  oder 
in  die  Moral,  der  Gegenstand  gehöre.  Das  kann  um  desto 
weniger  befremden,  da  Staat  und  Kirche  mit  ihren  Vorgän- 
gen bei  der  Familie  zusammentreffen. 

Ueber  die  Pflichten  der  Gelehrten  könnte  man  um  so  m^u: 
etwas  AusführlicbeB  erwarten,  da  Fichte  auch  hier  wiederum 
die  Gelehrten  voranstellt  vor  Geistlichen,  Künstlwn,  Staats- 
beamten.   Allein  er  beschränkt  sich  beinahe  auf  den  einen  Ge- 
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duiken,  der  Gelehrte  soDe  die  Wissensohaft  weiter  bringen; 
wob^  sich  die  Erianerong  aufdringt,  daaa  nicht  alle  Wissen- 
Schäften  za  allen  Zeiten  gleichmässig  znin  Fortschreiten  geeignet 
sind;  und  daas  in  Ansehung  der  Wiricsamkeit  auf  andre  Be- 
rnfskreiae  die  Fortschritte  der  Gelehrten  viel  weniger  Einfluss 
haben,  als  der  schon  vorhandene  Bestand  des  Wissens,  womit 
yerglioben  der  aagenblicklichs  Zuwachs  allemal  gering  ist. 

S.  165. 

Obgleich  nun  die  Fflichtenlehre  bei  Fichte  lo^sch  geordnet 
scheint:  so  bemerkt  man  doch  bald,  dass  zu  einer  bequemen 
Uebersicht  derselben  Manches  fehlen  müsse.  Sind  die  Selbst- 
pflichten nur  bedingt,  folghch  abhängig:  so  mussten  die  imbe- 
dingten  vorantreten,  um  nach  ihnen  das  Abhängige  zu  ermes- 
sen und  genauer  zu  'bestimmen.  Femer  sieht  man  sich  zwischen 
kleinem  und  grÖsaem  Lebenekreiseo  umhergeworfen ,  wenn  bald 
von  dem,  was  der  Einzelne  für  sich  bedenken  soll,  bald  von 
BUcksichten,  welche  die  GesellBchaft  fodert,  bald  vom  Recht 
und  Streite  unter  Privatpersonen,  bald  von  Beförderung  der 
Sittlichkeit  im  allgemeinen,  dann  von  der  Familie,  und  endlich 
von  den  mancherlei  Arten  des  Berufs  gesprochen  wird.^ 
i.  166. 

Um  nun  eis  Paar  veste  Puncto  zu  gewinnen,  ist  dienlich, 
etwas  ganz  Bekanntes  ins  Auge  zu  fassen;  nämlich  dass  die 
Pfliflhten  gegen  den  Staat  den  strengsten  Gehorsam,  die  FSioh- 
ten  in  der  Familie  und  die  des  Berufs  dagegen  die  anhaltend- 
ete Sorgfalt  eifodem. 

Das  Erste  erhellet  nnmittelbar  aus  dem  Uoterwerfungsver- 
ti<^e,  welcher  den  M^jestätarecbten  entspricht  (t.87).  Familie 
und  Beruf  aber  geben  eine  beatändige  Stellung  und  Bescbäf- 
tigungawüse,  welche  sogleich  leidet,  wenn  sie  auch  nur  auf 
kurze  Zeit  aus  den  Augen  gesetzt  imd. 

Andre  gesellige  YerhtUtnisse  also  müssen  zwischen  den  ge- 
nannten hineingepasst  werden;  während  Gesundheit  und  Uebung 
des  Körpers  und  Geistes  im  gewöhnlichen  Lebenslaufe  die  Be- 
dingungen veatsetzen,  anter  denen  überhaupt  Pflichten  zu  er- 
füllen möglich  ist. 

«.  167. 

Es  mag  noch  Schleiermacher  benutzt  werden,  um  dos  Mate- 
rial der  Sittenlehre  zur  Uebersicht  zu  bringen.    Kr  rähet  die 
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Pflichten  auf  folgende  Weise  anönaader,  wiewohl  nor  zun  Be- 
huf der  Kritik: 

Selbsterhaltung,  MUesigkdt  im  Genuea,  Sparesrnkfüt,  Wahr- 
haftigkeit, Treue,  Selbst^chätzniig  und  Bescheideob^t,  Briiö- 
hung  sittlicher  Vollkooimenheit,  Wahl  des  Berufs  nach  Einaicht« 
WohHhätigkeit,  Dankbarkeit,  Mitfreude  undMitleid,  Nachsiebt 
ohne  Schwäche,  Umgänglichküt. 

Da  er  jedoch  die  Päicht  auch  ansieht  als  bestimmbar  durch 
Güter,  welche  zu  erwerben  seien,  so  mag  die  Keihe  der  letz- 
tem hier  ebenfalls  Platz  finden. 

Aeussere  Güter,  (Reichthum,  Gewalt,  Glück,)  Freundschaft 
und  freundliche  Verbindungen,  bürgerliche  und  häusliche  Ge- 
sellschaft, ICirche  und  Schule.'Kunstwerke,  Güter  des  Leibes, 
(Gesundheit,  Schönheit,  Stärke,  Wohlgehautheit ,)  Güter  der 
Seele  (die  vier  Cardinaltugenden),  «idlich  der  Weiae  selbst  ood 
sdn  sittliches  Wohlbefinden.  • 

Die  Vermiacbimg  der  Tugenden  mit  Gütern  und  mit  Pflich- 
ten hat  Sohleiermacher  gerügt;  auch  ist  die  Aufstellung  der 
Beihen  bei  ihm  eben  so  wenig  als  hier,  (Ui  eine  Anordnong 
zu  halten. 

Aber  schon  auf  den  ersten  Blick  ist  klar,  dass  Mittel  und 
Zwecke  zu  sondern  sind;  dass  die  Mittel  theils  innere  (mit- 
telbare Tugenden)  theils  äussere  sind,  welchen  letztem  hier 
auch  solche  Gegenstände  müssen  beigezählt  werden,  die  einen 
ästhetischen,  aber  nicht  sittlichen  Werth  haben  (Kunstweritc, 
Stärke  und  Schönbüt  des  Leibes);  daas  Verwechselungen  zn 
heben  sind  (so  ist  die  Sympathie  in  der  Mitfreude  und  dem 
Mitleide  verwechselt  mit  dem  Wohlwollen),  dase  Wahriiaftig- 
keit,  Dankbarkeit,  Treue,  auf  Recht  und  Billigkeit  müssen  zu- 
rückgeführt werden  n.  8.  w.;  kurz,  daas  die  Anordnung  durch 
länget  brannte  Mittel  kann  erreicht  werden. 
S.  168. 

Bffl  einiger  Uebnng  in  Anordanngen  dieser  Art  wird  es  nicht 
besonders  schwer  sein,  moraHscbe  Schriften  von  mancheriei 
Art  zn  benatzen,  sobald  man  dje  praktischen  Ideen  in  derVer- 
sobiedenbüt  der  Ausdrücke  wieder  erkennt,  und  ihnen  das, 
was  mittelbar  anen  positiven  oder  negativen  Woth  bat  (liege 
nun  dies  in  Fertigkeiten  oder  in  äussern  Dingen)  gehörig  an- 

*  ünUM'*nMeAer'«KriLd.SUtenl.  iweituBtich,  swdter  Abschnitt 
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fügt.  Hieduroh  aber  entdedit  eich  mehr  und  mehr  der  ent- 
ferntere ZuBammeiiliKDg  von  ftlittels  zu  Mitteln,  oder  vonHin- 
demng  der  HindenuBse,  der  eich  durch  alle  LebenaumBtände 
hindnrchzieht;  bo  dass  die  sittliche  Klugheit  und  Uebung  ein 
iouaer  weiteres  Feld  gewinnoi  würde,  wenn  nioht  oft  genug 
Entsagung  da  eintreten  mÜBste,  wo  die  widerstrebenden  Poten- 
zen übermächtig  werden. 

Im  allgem^en  hat  man  ü<^  in  der  Reihe  der  Priocipien 
dee  Fortgange  und  Bilokganga*  zu  ori»itiren,  und  dieselbe 
nach  den  Umständen  zn  Terlängem.  Besondere  Hülfsmiltel 
aber  bieten  Politik  und  Pädagogik  dar;  von  welchen  jetzt  noch 
das  folgt,  was  nöthig  ist,  um  die  zwiefache  Achtung  der  Moral 
($.  125)  zu  bezeiahnen. 

S.  169. 

Der  Zusammenhang  der  Moral  mit  der  Pädago^k  eriiellet 
leicht  aus  den  fUnfHauptpuncten  der  ütthchen  Jugendbildung: 

1)  Eichtungen  des  kindlichen  Willens. 

2)  Aesthelische  Urtbeile  und  deren  Mängel. 

3)  Bildung  der  Maxitnen. 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Grebrauch  der  vereinigten  Maximen.  •* 

Es  ist  nämlich  klar,  dass  die  ersten  beiden  Puncte  sich  auf 
den  Begriff  der  Tugend,  die  dtei  übrigen  auf  den  der  Pflicht 
beliehen.  ■•• 

8.  170. 

1)  Kein  veiiiiinfüger  Erzieher  wird  die  Richtungen  des  kind- 


*  Praktische Pbiloiophie,  UB.rCmpiUl. 

**  UmriM  pädagogücher VorleenngeD  j.iS  DodlSS  der  1  Aoag.  [S-Uu. 
30ider2^u8g.] 

***  DUgrosEeWicbUgkrat  derFwlagagik,  d.  b.  der Verbiodiii^  pntktiBCber 
Philosophie,  sofera  sie  eich  auf  deneinzelneaMeiisohea  bezieht,  mitPsjt- 
cholofpe  Qsd  Erfahrung,  für  alle  wiaaenschafUiche  Betrachtttog  der  Ad- 
wendbaiieitder  Moral,  wird  imFolgenden  mehrund  mehr  erb  eilen.  Für 
den  analytischen  Zweck  dei  gegenwärtigen  Buchs  vare  ea  nöthig  geireseii, 
anch  pädagogische  Schriftstelter  ansuführen,  wenn  nicht  auf  ein  andres 
Bach  konote  verwiesen  werden ;  nämlich  auf  Jtmwfta'i  Schrift  übar  ditNolli' 
vmdigktit pädagogUebtr  Semttiarg,  Leipzig  1S36.  Herr  Professor  Bnoika 
beaitzt  eine  reiche  KenDbiisa  pad^ogiacher  Literatur;  und  er  hat  dafür  ge- 
sorgt, durch  eine  groweMenge  angeführter  Stellen  aus  den  Terschieden- 
■ten  Schriften  die  pääagogiichen  Gmndaätze  Andrer  mit  denen  des  Ver- 
fusera  leicht  vei^eichbar  sn  maohea. 
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liehen  Willens  zuerst  duroh  moralische  Maxiinen,  oder  such 
durch  die  ihaen  zum  Gmud«  liegenden  ästliedsoh^i  Urtheile 
zu  bestimmen  nDtemehmen.  Nicht  einnud  die  niittelbwen 
Tugenden,  auf  welche  mau  bei  minder  Gebildeten  hinarbeitet 
(§.  150),  sind  fUr  den  Erzieher  das  Erste  und  Wichtigste; 
sondern  er  sieht  zuerst  auf  Naturkraft  nnd  natürOches  Wohl- 
wollen  ($.  135),  als  auf  dasjenige,  was  er,  soweit  es  vorhan- 
den ist,  BorgfEÜtig  entwickeln  und  schonen  muss.  Daher  tritt 
der  Unterricht  als  das  Hauptgeschäft  herror,  nicht  wegen  der 
Kenntnisse,  sondern  wegen  des  Interetst  der' Elken ntoiss  und 
der  Tbeihiahme.  • 

2)  Weder  mehr  noch  weniger  mchtig  als  jene  Richtungen 
des  Willens,  sondern  mit  ihnen  in  gleichem  Range,  steht  die 
ästhetische  Stimmung  der  Kinder,  welche  der  Erzieher  haupt- 
sächlich durch  Vermeidung  alles  dessen,  was  ein  Oefilhl  vom 
eignen  Ich  aufreizt  und  einprägt,  zu  befördern  suchen  wird. 
Zeigt  sich  diese  Stimmung,  (und  mit  ihr  der  anf^endste  Qnmd- 
zug  der  Humanität  im  Gegensatze  der  Thierheit,)  so  wird  ihr 
das  Sittliche  im  Leben  und  in  geschichtlicher  Form  darzubie- 
ten sein,  aber  noch  ohne  auffallende  Anwendung  auf  den  Zög- 
ling, als  läge  eine  Foderung  an  ihn  selbst  darin.  Bevor  solche 
moralische  Federungen  ihre  ganze  Schwere  fühlen  lassen,  muss 
das  blosse  ästhetische Urtheil  siiAer  und  klar  sich  gebildet  haben. 

Hiemit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  demZöglinge  das 
Gewissen  geschärft  werde  ($.  143),  wenn  er  durch  seine  eignen 
Handlungen  daza  Änlass  ^ebt 

8.  171- 

3)  Bildung  der  eigennützigen  Maximen  b^nnt  gewöhnlich 
von  selbst  im  spätern  Knabenalter.  Bemerkt  der  Erqeher  da- 
von deutliche  Spuren:  so  muss  nunmehr  der  Uebergang  der 
ästhetischen  Urtheile  in  moralische  Änfoderungen  an  den  Zög- 
ling selbst  beacfaleunigt,  —  ee  muss  Ernst  und  Strenge  in  diese 
Foderungen  gelegt  werden,  indem  sie  als  Maximen  der  bessern 
Art  jenen  andern  gegenüber  den  Vorrang  behaupten  sollen. 
Hier  gerade  ist  das  Sollen  und  die  Pßieht  am  rechten  Orte. 

4)  Wie  der  Zögling  die  menschlichen  Verhältnisse  allmälig 
vollständiger  und  zusammenhängender  überschaut:  so  bedarf 

*  Allgemeine  Püdogogik  S.  UO  [der  Aoig.  t.  J.  1806]. 
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er  auch  einer  genaueren  Vereinigung  der  moralischen  Maximen 
mit  deutlicher  AuBsebliessung  der  unBittliohen. 

5)  Hiemit  verbindet  sich  die  moralische  Selbstbeobachtung, 
indem  die  vereinigten  Maximen  sich  dem  stets  andringenden 
Bösen  (9- 142)  entgegensetzen. 

,8.  172. 

^^e  non  vor  drai  Äugen  des  Erziehers  eine  werdende  Sitt- 
lichkeit oder  Unsittlichkoit  sich  aus  einem  gegebenen  Boden 
erhebt:  eben  so  steht  vor  den  Augen  des  Staatsmanns  eine  im 
Wachsen  oder  Abnehmen  begriffene,  mehr  oder  weniger  von 
sämmtlichen  praküschen  Ideen  beseelte  Gesellschaft,  getragen 
von  der  Xatmr,  verbunden  durch  Gemeingeist,  gebunden  durch 
Macht,  reflecürend  über  sich  selbst  in  höherm  oder  niedeata' 
Grade.  Sein  Sei  ist,  sie  als  Bechtsgeaellschaft  jcu  bevestigen, 
als  Lohnsystem  zu  sichern,  als  VerwaltungsBjstem  zu  veredeln, 
als  CulCureystem  zu  «weitem  und  zusammenzuhalten,  endlich 
ihrem  Selbstbewnsstsein  die  innere  Zu&iedenhrät  zu  erhöhen. 
Für  diese  Zwecke  stt^n  ihm  zwar  Macht  und  Ansehen  zu  Ge- 
bote, abeir  der  vorhandene  Gemeingwst  muss  ihm  entgegen 
kommen. 

Kun  findet  sioh  der  Gem^ngeist  niemals  ganz  gleichförmig 
in  Einem  Puncte  beisammen.  Kleinere  Gesellongen  von  der 
Familie  bis  zur  Kirche  haben  sich  allmälig  gebildet.  Schon 
dieRechtsgesellschaftwar  nicht  auf  einmal  da.  Die  früher  ver- 
bundenen Familienhäupter  haben  späteihin  Andern  das  Bei- 
treten gestattet,  aber  nicht  immer' unter  gleichen  Bedingungen. 
Nicht  alle  sind  in  gleichem  Maasse  active  Bürger  in  Besug  auf 
das  pactum  unionis  et  ordinationit  (iA^);  es  giebt  Unterschiede 
des  Personenrechts  und  des  Standes.  Auch  den  Güterbesitz 
hat  man  gegen  die  Wechsel  des  Verkehrs  zu  bevestigen  ge* 
sucht;  besonders  in  Ansehung  der  unbeweglichen  Güter;  es 
giebt  Majorate,  Lehne,  Rechte  der  Agnaten;  doch  daneben 
audi  neue  Reiche.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  diejenigen,  die 
ein  ähnliches  Interesse  hatten,  sich  enger  verbtmden;  es  giebt 
Corporalionen,  die  ihr  Recht  bewachen.  Selbst  ih  der  Fähig- 
keit, Contracte  zu  schliessen,  haben  sich  Ungleiohheiten  vesl- 
gesetzt  Von  dem  Allen  ist  im  Laufe  der  Zeit  der  Ursprung 
mräst  vergessen;  der  Druck  aber  wird  empfunden. 

Zu  den  Ungleiohh^ten  in  den  Veihältnissen  kommt  die  Ver- 
schiedenheit der  Personen. 
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Einige  aind  schon  da,  wo  aie  sein  wollen;  Andre  hftben  Aus- 
sichten; noch  Andre  suchen  sich  Bahnen;  wieder  Andre  möch- 
ten im  Trüben  fischen;  die  Meisten  suclien  nui  ein  TOrfheilbaftes 
Geschäft.  Einige  erheben  sieh  zum  Interesse  für  bestimmte 
Gegenstände,  als  Kunst,  Wissenschaft,  Landbau,  lUllitär;  einige 
treten  hervor  als  Wortführer  von  Corporationen  und  Particu- 
larinteressen.  Manche  wollen  Partei  machen.  Einige  empfeh- 
len Ruhe,  Andre  Bewegung. 

8.  173. 

Der  Staatsmann  ist  nun  zwar  nicht  Erzieher;  als  solcher  Itann 
und  darf  eich  Niemand  der  Gesellschaft  gegenüber  stellen,  denn 
äe  ist  nicht  Jugend.     Aber  er  kann  zweierlä  thun. 

Erstlich  kann  er  den  Gemeiogeist  da  aufsuchen,  wo  er  ihn 
findet,  also  vorzugsweise  in  den  kleineren  Geaellungen,  wo  die 
Menschen  sich  näher  und  beständiger  berühren  und  unter  ein- 
ander besprechen.  Hieher  gehören  die  Communalordnnngen 
und  die  Aufsicht  über  Corporationen.  Dadurch  wird  das  Wol- 
len der  Menschen,  wie  sie  aind,  unmittelbar  rectificirt,  und  über 
den  gemeinen  Eigennutz  hinaus  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt; 
indem  ihr  gemeinsame!  Streben  sich  belebt  und  berichtigt. 
S.  174. 

Zweitens  kann  der  Staatemann  für  die  grössten  und  allge- 
meinsten Angelegenheiten  selbst  Sorge  tragen.  Dadurch  wer- 
den die  Menschen,  die  auf  ihn  sehen,  zu  dem  Glauben  ge- 
bracht, daas  der  Gemeingeiat  des  ganzen  Staats  keine  Yebel 
ist;  sie  gewinnen  Kespeot  für  das  Ganze.  Gelingt  dies:  so 
wird  e«  dem  Staatsmann  auch  gelingen,  Ehrenpuncte  ber- 
TOrzuheben,  in  denen  man  die  pr^tischen  Ideen  wieder  er- 
kennen mf^.  Denn  Ehrenpuncte  entspringen,  (wenn  such  da- 
seitig  und  deshalb  nicht  in  aller  Hinsicht  richtig,)  aus  itothe- 
tiachen  .UrtheÜen. 

So  haben  von  jeher  grosse  Regenten  und  Minister  gewillt. 
Der  Glanz,  der  von  ihnen  ausging,  strahlte  zurück  in  der  Ehre, 
die  man  schätzte  und  suchte. 

8.  175. 

Drittens,  wenn  mehrere  Staatsmänner  sich  in  Einer  Sphfire 
befinden ,  so  entstehen  unter  ihnen  Becathungen ,  etwan  im 
Rathe  des  Regenten,  oder  auch  in  verfassungsmSaägen  Ver- 
sammlungen. Aus  den  Berathungen  gehen  nach  Vergleichung 
vieler  ähnlicher  Fälle,  also  mit  Rücksicht  «uf  die  Geschichte, 


Dcinz.aoyGOOJ^IC 


8.176.177.]  3C7  208.209. 

Stwtamaximen  hervor.  Bfazimen  aber  besämmen  ihrer  Ka- 
tur  nach  nicht  bloss  die  Gegenwart,  sondeni  sie  machen  ao 
sich  selbst  den  ÄoBpruch,  auch  in  Zukunft  gültig  befunden 
zn  werden. 

Es  wird  nun  schon  klar  sein,  dass  diese  Betrachtung  auf 
der  Bahn  des  $.  151  fortschreitet;  wie  natürlich,  da  Politik 
und  Pädago^  auf  derselben  Grundlage  beruhen. 

Geht  man  auf  der  nämlichen  Bahn  weiter,  so  ergiebt  sich 
noch  Folgendes. 

$.  176. 

Viertens,  die  Maünen  müssen  vereinigt  werden.  Hieza  ist 
Bearbeitung  der  Begriffe  nötbig;  daraus  wird  eine  Doctrin,  oder 
eine  Staatswissenschaft,  welche  zu  lehren  und  zu  lernen  ist. 

Nur  um  den  Begriff  dieser  Doctiin  nicht  leer  zu  lassen,  mögen 
einige  Sätze  angegeben  werden. 

8.  177. 

Die  Doctrin  betrifft  die  drei  Factoren  des  Staats:  allgemränen 
Willen,  Formen,  und  Macht;*  welche  dem  pactttm  unionii,  ordi' 
nalionis,  tubiectionii  entsprechen. 

A.  Die  Macht  muss  ao  stotk  sein,  dass  sie  niemals  als  Partei 
erscheine,  am  wenigsten  sich  selbst  dafür  halte  und  auf  ihre 
Sicherheit  bedacht  sei.  Sie  würde  aber  unfehlbar  geschwächt, 
wenn  sie  einen  allgemeinen  Willen  gegen  sieb  hätte;  in  wiefern 
also  ein  solcher  vorhandei)  ist,  muss  sie  sich  mit  ihm  verstau- ' 
digen.  Am  besten  ist,  wenn  sie  ihm  dergestalt  voranschreitet, 
dass  er  hintennach  in  ihren  Verfügungen  sieh  wieder  erkennt. 

B.  Der  allgemeine  Wille  muss  die  Macht,  so  lange  nicht  offen- 
bare Proben  des  Missbrauch s  vorliegen,  unterstützen;  denn  er 
bedarf  der  öffentlichen  Ordnung.  Er  hat  ein  Kennzeichen  der 
wohlgesinnten  Macht  daran,  wenn  sie  die  Nationalbildung  zu 
ihrer  Angelegenheit  macht;  denn  dadurch  würde  sie  auf  den 
Fall  des  Missbraucbs  sieb  selbst  beschränken.  Ein  negatives 
Kennzrichen  wäre,  wenn  sie  falsche  Efarenpuncte  (z.  B.  des 
Kriegaruhms,  der  Eroberungssucht,)  gelten  machte. 

C.  Die  wichtigsten  unter  den  Formen  sind  die  Gesetze. 
Diese  (noch  abgesehen  von  ihrem  Inhalte)  müssen  fasalich  sein 
and  gefasst  werden.  Sie  müssen  lö^ach  geordnet,  gemein  ver> 
ständHch  80  weit  irgend  möglich,  und  nicht  bloss  förmlich  pro- 


*  Fraliligcbe  PhiloBophie,  fünfieBCa^ntel  des  zweiten  Buchs. 
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mulgirt  aeia,  sondern  für  Bekiointschaft  mit  ihnen  mnes  bestän- 
dig Sorge  getragen  werden.  Ein  würdevolles  Bild  des  Staats 
moss  aiu  ihnen  hen'orietichten. 

8-  178. 

Die  Doctrin  betrifit  anch.die  praktischen  Ideen,  welche  sich 
auf  die  Gesellschaft  beziehn. 

Ä.  Die  Ke oh tsge Bellschaft  darf  nicht  echwanken.  Da  ans 
KechtsverhältDisBen  Druck  und  Gegendruck  entsteht,  eo  bleibt 
es  eine  beständige  Aufgabe  an  üebeiiegung  und  guten  Willen, 
denselben  nach  Müglicbkeit  und  Gelegenheit  zu  mildem. 

B.  Die  Strafen  und  Belohnungen  dürfen  die  Menschen  nicht 
schlechter  machen,  als  sie  waren,  (wie  in  Gefängnissen,  wo  rin 
Verbrecher  den  andern  unterrichtet,  —  oder  auf  der  andern 
Seite  durch  Vorgunst,  die  Andre  kränkt). 

C.  Naturproducte  sollen  benutzt,  aber  nicht  leichtsinnig  ver- 
braucht werden.  Wälder  sind  zu  schonen,  Strassen  zu  unter- 
halten u.  s.  w.;  Staateschulden  sollen  nicht  den  Urenkeln  auf- 
geladen werden. 

D.  Mitten  im  Gedränge  der  schwankenden  und  str^tenden 
Mainungen  wirken  die  Wissenschaften  dahin,  die  Zukunft  mit 
der  Vergangenheit  zu  verbinden.  Diese  Wirkung  soll  man  be- 
günstigen. Alles  Klassische  soll  wie  ein  Schatz  der  Nationen 
gehütet  werden.  Beamte  sollen  Gelehrte  sein;  Prüfungen  den 
Unwissenden  zurückweisen. 

E.  Religion  ist  der,  durch  Ideen  beseelten  Gesellschaft  so 
wesentlich  (S>  113),  dass  der  Staat  gegen  die  Kirche  nie  gleich- 
gültig; sein  darf.  Die  Kirche  vereinigt  die  Stände,  indran  sie 
deren  Unterschied  bei  Seite' setzt  Sie  vereinigt  die  Nationen, 
denen  sie  gemeinschaftlich  angehört;  und  erinnert  im  Kriege 
an  den  Frieden. 

8.  170. 
Fünftens,  die  vereinigten  Maximen  müssen  gebraucht  werden. 
Das  beisst :  die  Doctrin  wird  allmälig  auf  die  Gesetzgebung 
ein^easen.  Hiebe!  versteht  sich  von  selbst,  dass  Maximen, 
die  von  Staatsmännern  auegingen  und  von  Gelehrten  in  wis- 
senschaftlichen Zusammenhang  gebracht  wurden,  mit  den  ge- 
hörigen Belegen  und  Warnungen  aus  der  Geschichte  versehen 
sind,  ^o  nicht  auf  unbehutsame  Neuerungen  in  den  Gesetzen 
hinführen  köimeo.    Langsam,  wie  ein  lebender  Organiemue 
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sich  durch  sönen  Stoffwechsel  erweitert  und  reioigt,  soll  ^e 
Gesetzgebung  sich  fortbüden. 

Auf  Allgemeinheit  macht  die  Gesetzgebung  Anspruch;  eben 
deshalb  aber  wird  sie  durch  das  wesentlich  Ungleiche,  was  sie  vor- 
findet, immer  mehr  genöthigt,  die  Falle  genauer  zu  unterscheiden. 

Auf  dem  Boden,  wo  sie  wiil:t,  findet  sie  den  Unterschied  der 
Städte  und  des  oä^nen  Landes.  Der  mehr  politische  Geist  der 
Städte  und  deren  Neigung  sich  unter  einander  zn  verbinden, 
darf  ihr  eben  so  wenig  entgehen,  als  die  !Noth wendigkeit,  die 
natürliche  Aristokratie  der  Gutsbesitzer  gegen  die  Bauern  zu 
berücksichtigen.  Ungleichheiten  dieser  Art  kann  sie  nicht  weg-^ 
schaffen,  aber  sie  mnss  die  Wirkungen  mildem;  und  sie  mag 
insbesondere  den  Änwachs  seht  gtosset  Städte,  schon  wegen 
des  gefährlichen  Pöbels,  der  sich  darin  erzeugt,  zu  begünsti- 
gen sich  hüten. 

Der  Wechsel  der  Zeit  führt  ein  Steigen  und  Sinken  der 
Familien  herbei.  Grossen  Ifamen  gebührt  Bespect;  aber'  die 
Gesetze  belasten  sich,  wenn  »e  das  kraftlos  Gewordene  gegen 
unvermeidliches  rSinken  beschützen  wollen. 

Schule  und  Kirche  sind  in  der  Gewalt  des  Staats ;  aber 
Wissenschaft  und  Glaube  folgen  keinem  Zwange. 

Anmerkung. 
Der  Parallelismns  zwischen  Pädagogik  and  Politik  ist  tiicht 
blosser  Luxus  der  Theorie,  sondern  er  verdient  Beachtung  in 
den  Fällen,  wo  die  Erfahrung  entweder  im  kleinen  Kreise 
deutlicher  hervortritt  als  im  grossen ,  oder  umgekehrt.  Wir 
erinnern  hier  an  das  Criminalrecbt.  Pädagogische  Strafen  tra- 
gen zwar  einen  andern  Charakter  als  bürgerliche;  sie  suchen 
sich  sowrät  als  möglich  'an  die  natürlichen  Folgen  der  Hand- 
lungen anzuscbliessen ;  sie  binden  eich  nicht  an  das  Quantum 
der  Vergebung;  und  ihr  Zweck,  nämlich  Besserung,  ist  selten 
der  positive  Zweck  der  bürgerlichen  Strafe,  weil  selten  einTge 
Hoffiiung  übrig  ist  ihn  zn  erreichen.     Allein 

1)  negativ  betrachtet,  sollte  dennoch  die  letzfre  ihn  beachten, 
d.  h.  es  liegt  dem  Staate  daran,  dflss  der  Gestrafte  nicht  schlech- 
ter und  biemit  gefähriicher  werde,  als  er  schon  war. 

2)  Da  die  Strafe  in  jedem  Falle  irgend  eisen  Zweck  hat,  so 
muss  man  ihre  Wirkung  beobachten  j  nicht  aber  sich  der  oft 
völlig  grundlosen  Einbildung  überlassen,  die  WiAung  sei  schon 
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beatimmt,  weil  man  sich  einen  Zweck  vorgettelll,  und  in  der 
Meinung,  ihn  zu  erreichen,  gehandelt  hatte. 

Nun  weias  der  praktische  Erzieher,  wie  leioht  Aufaicht,  Droh- 
ung, Zwang,  Strafe,  solche  Wirkungen  hervorbringen  können, 
die  von  den  heabaichtigten  weit  veracbieden  sind.  Mit  der  Aaf- 
eicbt  wäobat  die  Schlauheit;  der  Drohung  achtet  der  Leichtsinn 
wenig;  durchgreifender  Zwang  schadet  oft  der  natürlichen  Kraft, 
und  die  Strafe,  statt  abzusdirecken ,  weckt  Theilnabme  lär  den 
Gestraften,  Erbitterung  gegen  den  Strafenden,  —  wo  nicht  in 
der  Umgebung  schon  die  Notbwendigkeit  derselben  aceilcannt, 
und  selbst  die  Art  sie  zu  TOÜEiehen,  gebilligt  war.  Fasst  man 
diese  Wirkungen  zusammen:  so  ergiebt  sich,  dass  nur  inner- 
halb sehr  enger  Schranken,  die  von  mancherlei  Bedingungen 
abhängen,  auf  Zweckmässigkeit  des  Strafsyetems  zu  hoffen  ist. 
Es  hält  schwer  zu  glaubeUf  dass  dem  Criminalriohter,  der  Sen- 
tenzen fället  und  sie  vollziehen  läeat,  ohne  sich  weiter  um  den 
Gestraften' zu  bektimmem,  die  analogen  Erfahrungen  im  Gros- 
sen sich  eben  so  leicht  darbieten  werden,  als  sie  im  Kleinen 
dem  Erzieher  sich  aufdringen. 

Bei~  AJlen,  die  in  Folge  einea  Bichterspruches  zn  irgend 
einer  Art  von  Arrest  verurtheilt  aind,  liegt  Etwas  zur  weitem 
Nachfrage  und  Beobaditung  vor,  was  die  Schonung  der  Pri- 
vatgeheimnissc  schon  verwirkt  hat.  Geistliche  nun,  denen  die 
Seelsorge  in  Gefängnissen  obliegt,  könnten  sich  hier  grosse 
Verdienste  erwerben,  und  für  ihre  eigne  Berufsbildung  noch 
bedeutend  gewinnen,  wenn  sie,  autorisirt  von  der  Justizbehörde, 
genauer  fragten  u|id  forschten,  um  von  den  feinem  Zügen  der 
Geschichte  des  Verbrechens  eine  richtige  Zeichnung,  vom  Ge- 
müthszustande  des  Verurtheilten  eine  tiefere  KeniUniss  zu  er- 
langen. Es  müaete  veatetehn,  dass  für'  einerlei  Verbreclien  die 
einmal  gefällte  Sentenz  nicht  mehr  geschärft  würde,  wenn  auch 
nähere  (Imstande  später  bekannt  würden.  Die  Geistlichen  wä- 
ren es  alsdann,  welche  Beobachtungen  über  Aüea,  was  bei  der 
Wirkung  der  Strafe  zusammenkommt,  einet  hohem  Behörde 
zu  berichten  hätten.  Durch  üe  würde  man  erfahren,  theils  was 
den  Gefängniasen  noth  thut;  theils  was  dagegen,  wo  eine 
glimpfliche  Behandlang  eingeführt  ist,  Kosten  verursacht,  die 
nur  den  Verbrecher  an  dn  aorgenfreieres  Leben  gewöhnen,  — 
bequemer,  als  er  ea  nach  der  Entlassung  fortaetzen  kann. 

Ohnehin  liegt  es  im  Kreise  des  geistlichen  Amts,  den  skt* 
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liehen  Ziutand  derKirchengememe,  und  waa  auf  iha  emflieäst, 
zu  beobachten.  Wer  in  Folge  eines  BichterspruchB  gestrsA 
worden,  ist  gewiss  nach  der  Entlassung  täae  unwillkommene 
Krscheinung  in  der  Gemeine;  aber  von  seiner  Lebensweile  so 
weit  als  mö^ch  Kenntniss  xn  nehmen,  kann  nicht  bloss  PoK- 
zeisftöhe  sein;  es  ist  dem-  Grästlicben  nicht  gleichgültig;  er 
muss  bemerken  und  sammelni  was  sich  bemerken  lässt.  Dies 
gilt  auch,  and  zwar  vorzüglich,  den  andern  Gliedern  der  Ge- 
meine. Denn  sie  sind  es  zunächst,  aufweiche  das  dbschrekende 
Beispiel  hatte  wirken  sollen. 

Die  grosse  Vorliebe  für  Gesebwomengerichte ,  deren  ur* 
spriingUch  politisohe  Tendenz  wegföllt,  sobald  die  Staatsge- 
walt nicht  als  Parthei  gefilrchtet  wird,  möchte  wohl  kaum  einen 
bessern  Grund  haben,'  als  den,  daaSr —  ganz  abgesehen  vom 
Verbrecher,  und  von  sicherer  Äasmitt^uog  des  Thalbestandes, 
— '  die  Erbitterung  gegen  die  strafende  Hand  aufhSrt,  wo  die 
Staatsgewalt  den  Schein  vermeidet,  als  hätte  sie  Gelegenheit 
gewünsdit  äch  in  ihrer  Stärke  zu  zeigen.  Denn  ob  der  An- 
geschuldigte durch  die  form  der  Untersuchung  gewinne, 
möchte  sehr  zweifelhaft  sün. 

In  keinem  Falle  darf  das  Criminalverfahren  als  ein  für  sich 
allein  abgeschlossenes  Ganze  betra.chtet  werden.  Denn  es  soll 
wi^enl  Aber  Kirche,  Schale,  Sitten,  Mwnungen  wirken  mit) 
und  Psychologie  sammt  der  praktischen  Menschenkenntniss 
müssen  helfen,  sowohl  um  es  zn  leiten,  als  am  es  zn  beortheilen. 
9.  180. 

Im  Vorstehenden  liegt  nun  nicht  etwa  die  Behauptung«  als 
miissten  Pädago^  und  Politik  in  der  hier  angegebenen  Form 
vorgetragen  werden.  Zum  praktischen  Gebrauche  mtissen  viel- 
mehr dem  Praktiker  die  Haupttheile  seines  Geschäfts  ausein- 
ander gesetzt  werden.*  Hier  aber,  in  der  praktischen Philoeo> 
phie,  kommt  es  nur  auf  die  Stellung  der  BegrifTe  an.'  Es  ist 
genug,  wenn  aus  dem  Vorstehenden  unmittelbar  ebdeuchtet, 
dass  an  Tugend  und  Pflicht  sieb  Alles  anschliesst,   ubd  zwar 


*  Die  allgemeine  FtUlagogik  dei  Verfuiera  ist  nsch  den  drei  Geachtifts- 
Eweigen,  Regierang,  Unterricht,  nnd  Zocbt  geordnet.  Der  ümriss  pti- 
dagogiicher  VorlesuDgen  ergänzt  diese  Ablundlnng  noch  durch  genaneres 
Eingehn  anf  die  AUeraatafen  der  Zctglinge,  die  Terachiedeaheit  der  Lebr* 
gegenstände  and  der  Lebranstaiten ,  die  Mannigfaltigkeit  der  Toitom- 
menden  Fehler,  welche  zn  bessern  sind. 

24* 
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zuTÖrderet  an  die  Tugend,  dann  erst  tm  di«  Pflicht.  Diese 
Stellung  läset  sich  nicht  umkehren.  Die  prahliadiea  Ideen 
sind  die  veete  Gnindlage,  auf  ihnen  ruhet  zunächst  der  Ta- 
gendbegriff; die  Pachten  aber  setfallen  unbeatinunt,  und  es 
lÜBst  eich  kein  gesohloBsenea  STstem  der  Maximen  fär  sie  fin- 
den. Schpn  deshalb  nicht,  weil  bei  jederHandlung  dieWalir- 
scbeinlichkeit  der  Wirkung  und  selbst  die  Venmtwortlicbknt 
wegen  der  entfernteren  Folgen,  wenigstens  tiberlegt  werden 
nuise,  ehe  man  sich  davon  lossagt  (§.  146, 147).  Femer  darum 
nicht,  weil  niemal«  vermieden  werden  kann,  dass  si^  Maximen 
des  Nützlichen  und  Schädlichen  bilden,  die  so  weit  gellen,  als 
sie  nicht  wider  das  Sittliche  Verstössen  (%.  141)  Die  kantische 
Ansicht  ($.  51)  kann  nie  ganz  verschwinden,  denn  der  Han- 
delnde steht  auf  «npirischem  Boden;  danun  hat  er  Maximen 
noch  vor  der  Prüfung  ihrer  Zuläss^^eit,  wie  schwankend  sie 
auch  übrigens  sein  mögen. 

i.  181. 

Blickt  man  auf  Veranlasanng  der  Pädagogik  und  Politik  zu- 
rück auf  Familie  und  Staat:  so  erinnert  dies  sogteioh  daran, 
dass  theils  zwischen  Beiden,  theils  zu -beiden  S«ten  etwas  lie- 
gen geblieben  ist,  was  sich  einer  femern  Betrachtung  darbietet. 

1)  Je  grösser  der  Staat:  desto  weiter  die  Distanz  zwischen 
häuslichem  und  öffentlichem  Interesse.  Welches  auch  die  Staats- 
torm  sd,  der  Privatmann  verschwindet  (mit  wenigen  Aasnah- 
men) vor  der  Masse  und  der  Macht.  Das  hänsliche  Interesse 
überwiegt  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Einzelnen.  Darin  liegt 
Schutz  gegen  so  falsche  Erziehnngspläne,  als  Fichte  einst  — 
fireilich  in  Zeiten  iec  Xoth  —  gelten  machen  wollte.  *  Erzie- 
hung ist  und  bl^bt  zunächst  Angelegenheit  der  Familien,  und 
bedarf  des  häuslichen,  aber  nicht  ränes  Öffentlichen  Jugend- 
lebms,  in  welchem  sich  alte  Kohheiten  von  vom  an  erneuern 
würden:  •* 

Allein  das  bausche  Intereese' kann  auch  zu  gross  werden; 


•  ßeAfa'*ß«denandiedeat«cheH«tionS.Mlu.«.f.  tWeike,Bd.VH 
S.«afg.] 
**  Nur  dati  Worten  nach  widerapricbt  dies  einer  Stelle  in  derallgcoMiDen 
Füdagogik(S.  351  der  Ausg.  v.J.  ISOfl).  Denn  mu  hier  m  dem  Bdite'iGben 
PUna  gatadelt  irorden,  du  üt  eine  foJcA«  Oeffeutlichkeit,  welcher  Loa- 
räuung  von  Funtlien  zum  Gniode  liegt,  wahrend  uuer  grösater  Vomig 
vor  den  Alten  In  dem  beuetn  Familiengeiate  besteht. 
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so  gross,  das8  von  ihm  das  ofientliche  Interesse  verectiluQgen 
wird.  Dana  verwanddl  sic^  der  Staat  in  ein  Abatractum,  und 
von  der  Blacbt,  die  «ns  der  Gesammtheit  hervoi^eha  sollte, 
bleibt  nnr  ein  Best,  da-  nicht  allen  Proben  gewachsen  ist. 

Es  braucht  kaum  noch  gesi^  zu  werdeu,  daas  zwiB<;hen  dem 
hauaUcbea  und  dem  ganz  öfientlichen  Interesse  dasjenige  in  der 
Mitte  liegt,  was  nch  den  Gesellschaften  im  Staate,  —  zuerst  der 
Kirche,  dann  hauptsächUcb  den  Communen  widmet;  daher  die 
grosse  Wichtigkeit  der  letztem  nicht  bloss  dem  Staatsmann  dnen 
Anknüpfungspunkt  darbietet  (g.  173),  sondern  überhaupt  und 
mit  vollem  Rechte  die  vorzügliche  Beachtung  unseres  Zeitalters 
auf  sich  gezogen  hat.  Vielleicht  aber  gehörte  auch  die  ganz« 
Bildung  der  heutigen  Zeit  dazu,  einen  aolehen  Communalgcist 
hervorzurufen,  der  nicht  an  PrivHegien  hänge,  sondern  einver- 
standen mit  den  allgcm^en  Angelegenheiten,  und  hinrdchend 
gleichartig  in  den  verschiedenen  neben  ünander  bestehenden 
Communen'  fortschreite,  um  nicht  Spannungen  zuzulassen. 
S.  18^ 

2)  Die  eben  erwähnten  Gegenstände  liegen  von  selbst  im  Ge- 
sichtskreise jedes  Gebildete,  weil  sdn  eignes  Interesse  dahin 
weiset,  so  dass  es  durch  moralische  Uebcrlegung  nur  braucht 
gehörig  gelenkt  zu  werden.  Anderes  aber  liegt  Iheils  tiefer, 
theila  höher;  daher  man  der  Moral  (besonders  der  christlichen) 
das  VercUenst  zuschreiben  darf,  die  Aufmerksamkeit  wenigstens 
der  Besseren  dahin  gewendet  zu  haben. 

Während  die  wob^eordnete  Familie  das  Bestreben  in  sich 
trägt,  ^ne  von  allen  praktischen  Ideen  beseelte  Gesellschaft 
im  Kleinen  darzustellen ;  während  sie  auch  ^nen  grossen  Th^ 
der  dienenden  Klasse  in  eine  solche  Lage  setzt,  dass  dersslbe 
wenigstens  mittelbar  dem  Staate  angehört :  bleibt  ein  andrer  Tbeil 
arm,  hülfloe,  daher  auch  in  der  Gefahr,  sich  ^nzlich  onter- 
drückt  und  verachtet  zu  glauben,  und  hienüt  zum  eigentCohen 
Pöbel  herabzusinken.  So  gemss  nun  hierauf  eine  Mannigfal- 
tigkeit der  schwersten  Pflichten  sich  bezieht:  so  kann  doch 
an  diesem  Orte  nur  an  das  Obige  (8-  99 — 111)  erinnert  wer- 
den ;•  denn  der  Gegenstand  erfodert-  gemeinsame  Anstrengun- 
gen, wenn  grUndlidi  soll  geholfen  werden;  er  gehört  ins  Ver- 
waltungs-  und  Cultursystem;  also  freilich  nicht  in  ein  von  der' 
Moral  losgerissenes  Naturrecht,  worin  man  sich  wegen  des 
Eigenthums  auf  den  blossen  animui  kabenäi  beruft  ($.  64). 
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S.  183. 

3)  Ueber  deo  Staat  hinaus  liegen  Völkerrecht,  Völkermoral» 
und  der  Versuchi  vom  Weltplaae  eiae  zw&t  nicht  allgemeine, 
aber  in  Bezug  auf  die  irdische  Existenz  des  MnuchengeachlecfaU 
wenigflteps  Imdliche  Vorstellung  zu  gewinne». 

GrotiuB  bestrebte  sieb,  ein  in  eich  zosammenhäDgendeB,  dem 
posiüven  Rechte  ähnliches  Völkerrecht  hervorzurufen.  Da  keine 
wirkliche  positive  Gesetzgebung  soweit  reicht;  da  hierin  der 
Grund  lag,  ein  natürliches  Recht  jenseits  des  positiven  Bechta 
gelten  zu  machen,  und  eben  dies  Veranlassung  gab,  das  Natur- 
recht  von  der  Moral  loszureissen:  so  muss  Her  vor  Ällton  be- 
merkt werden,  dass  kein  blosses  Recht  der  Völker  für  sich  allein 
fähig  ist,  ein  wiaflenschaftlidies  Ganzes  zu  bilden,  sondern  daas 
die  Wissenschaft  sieh  nothwendig  zur  Tugend  der  Gesellschaft, 
und  zur  Moral  der  Völker  erhebt,  selbt  noch,  ohne  nach  der 
Ausführbarkeit  einer  solchen  zu  fragen.  Anknüpfen  können 
^pir  jedoch  an  das  Voritergehende. 
S-  184. 

Zuvörderst  ist  gänzlich  fem  zu  halten  jene  Ansicht,  als  wären 
Staat  und  Volk  blosse  Mittel  zu  ii|;end  ünem,'  wenn  auch  no<^ 
80  wichtigen  Zwecke  (§.  83,  90).  Viel  besser  ist  hier  Schleier- 
macher'a  Lehre  vom  höchsten  Gute  (g.  110)  und  überhaupt 
ron  Gütern  (S.  167),  wiefern  der  sitt^ohe  Mensch  sie  zu  er- 
werben strebt.  Denn  obgleich  die  praktische  Phnosophie  nicht 
als  Güterlehre  ursprünglich  auftreten  darf,  ($.  47),  so  sind  do<^ 
für  den  moralischen  Willen  ($.  5%)  Gegenetäade  Torfianden,  für 
welche  er  thätig  ist.  Diese  liegen  im  Kreise  der  durch  prak- 
tische Ideen  beseelten  Gesellsohaft  (S.  112, 113);  und  es  leuchtet 
ein,  dass  Staat  und  Volk  dne  solche  Gesellschaft  zu  bilden, 
also  einen  unmittelbaren  Werth  zu  eHangen  bestimmt  sind. 
i.  185. 

Insbesondere  ist  zu  bemerken,  dass  die  ideale  Gesellschaft 
nicht,  wie  das  Machtgebiet  des  Staats,  ge<^;rapliiscfa  bestimmte 
Grenzen  hat  (g.  112).  Bezieht  man  nun  dies  eiostwdlen  bloss 
auf  die  Bechtsgesellschaft  als  solche,  so  ei^ebt  sich  die  Noth- 
wendigkeit  des  Völkerrechts  sohon  aus  den  von  Grotius  be- 
merkten Umständen  (g.  70,  71,  72).  Und  ohne  Zweifel  hat 
Grotius  soviel,  als  irgend  ein  Schriftsteller  hoffen  kann,  dazu 
beigetragen ,  dass  die  Unterhandlungen  unter  den  Häuptern 
der  Staaten  einen   stetigen  Fortgang  erlangten,   mithin  eine 


.DcillizedoyGOOJ^IC 


§.186-188.]  375  220.  Ml. 

gegenseitige  Aufsicht  is  Gang  kam,  <lio  mehr  und  mehr  ge- 
eignet wild,  den  Kriegeu  .vorzubeugen. 

i.  im. 

Diese  Aufidcbt  ist  nun  freilich  keiue  volle  Gewalt;  aber  sie  ist 
mindestens  ehen  so  weit  entfernt  von  mUsaiger  Contemplation. 
Sie  hat,  wenn  nicht  Sittlichkeit,  doch  Sitten  hervoi^brachf ; 
das  ästhetische  Urtheil  ist  früher  wach,  ehe  der  Wille  sich  da- 
durch moralisch  und  vollständig  bestimmen  läast.  Man  muas 
bei  solchen  Dingen  längere  Zeiträume  vor  Äugen  haben;  und 
sich  an  die  alte  Barberei  der  Kriege  erinnern.  Eine  mora- 
lische Kraft  ist  im  Werden  begriffen ;  und  sie  wächst,  indem 
die  gegenseitige  Beobachtung  sich  schärft;  während  die  Uoff- 
nung  abnimmt,  durch  Eroberungskriege  etwas  Wesentliches  zu 
gewinnen,  —  und  das  Gewonnene  behaupten  zu  können.  Bei- 
spiele vergeblicher  Unternehmungen  dieser  Art  schrecken  all- 
mälig  davon  ab. 

i.  187. 

Vorausgesetzt  also,  die  gegenseitige  Aufsicht  sei  nioht  un- 
wirksam: 60  nähert  sich  allmälig  ein  Zustand,  den  man,  wenn 
auch  nicht  ganz  passend,  doch  wohl  kaum  mit  einem  andern 
Worte,  als  mit  dem  Namen  Föderalismus  bezeichnen  kann, 
da  ein  System  von  Bündnissen,  deren  Collisionen  sich  ausge- 
glichen haben,  dabei  zum  Grunde  liegt. 

Man  kann  denmach  nioht  erwarten,  daas  eine  Tiät  kommen 
werde,  worin  benachbarte  Staaten  weniger  gegenseitige  Rück- 
sicht von  einander  fodern  würden  als  bisher;  aber  es  Isest 
sich  erwarten,  daas  diese  Rücksichten  eich  immer  zweckmässi- 
ger bestimmen  werden.  Sollten  z.  B.  die  Interventionen  ganz 
aufgegeben  werden,  so  würde  dieses  soviel  bedeuten,  als:  keiner 
habe  sich  um  den  Kacbbam  zu  bekümmem;  statt  dessen  aber 
wird  jeder  die  Intervention,  welche  ihm  lästig  wäre,  sorgßJtiger 
vermeiden;  also  fruhz^dger  auf  Warnungen  hören, 
g.  188. 

Man  erblicht  hier  leicht  den  wesentlichen  Unterschied  des 
Naturatandes,  wie  ihn  das  Maturreoht  unter  Privatpersonen  sich 
denkt,  und  desjenigen  Naturstandes,  der  unter  Völkern  wirk- 
lich etatt  findet  Bei  Privatpersonen  ohne  irgend  eine  nähere 
Bestimmung  ihrer  Bildungsstufe,  kann  man  eine  stets  wirksame 
Besonnenheit,  and  ein  gleichförmig  geregeltes  Betragen  mcht 
allgemein  voraussetzen.     Bei  Staaten  aber  sammeln  sich  Maxi- 
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men  und  Erfahrungen  ao,  dase  ein  offenbar  unzweckmäsaiges 
Verfahren  nicht  eintreten  oder  doch  nicht  lange  fortdauern 
kann.  Ueberdiee,  wenn  irgend  wo  ein  ößentllcheB  Unrecht 
vorkommt,  so  verhallt  die  Stimme  des  Vorwm^s  nicht  Iwcht, 
und  wird  sie  an  EUnem  Orte  zum  Schweigen  gebracht,  so  er- 
tönt aie  desto  stärker  am  andern.  Bei  so  reizbarem  Ehrgeföhl, 
wie  es  die  hohem  Lebeaskreiae  mit  sich  bringen,  darf  man  eine 
wachsende  Wirkung  derselben  annehmen. 
$.  189. 
Während  nun  das  politische  Gleichgemcht  allmälig  einer 
rei^tlichen  Geselligkeit  eich  annäbert:  ist  auch  das  Cultur- 
System  im  Fortschreiten  begriffen.  Die  frühere  Scheidimg 
durch  Sprachen  und  Sitten  verschwindet  mehr  tmd  mehr;  in 
der  Kirche  erlangt  das  Gemeinsame  ein  Ueb^gewicht  üb^ 
dem  Besondem;  und  was  die  Schulen  erreichen,  wird  gegen- 
seitig mitgetbeilt  Dies  genügt  schon  zur  E^nerung,  daas 
die  Völkermoral  nicht  Ursaoh  hat,  sich  auf  blosses  Völker- 
reobt  zu  beschränken. 

8.  190. 

Was  aber  die  natüriichen  Fehler  anlangt ,  mit  denen  das 
Cultursystem  zu  kämpfen  hat,  desgleichen  die  Schwierigkeiten 
des  Verwaltungesystems,*  ao  zeigen  sich  diese  zwar  in  den 
Verhältnissen  der  Völker,  ohne  doch  hier  insbesondre  ihren 
Sitz  zu  haben-  Wwen  sie  im  Innern  der  Staaten  gehoben, 
so  würde  der  Geist  jener  Systeme  bald  vordringen,  und  sich 
auch  nach  aussen  hin  Bahn  machen.  So  lange  dies  nicht  ge- 
schiebt^  ist  allerdings  die  Völkermoral  mehr  in  der  Idee  vor- 
handen, als  in  der  WirkEchkeit  zu  spüren.  Ea  kann  atsdann 
verdienstlich  sein,  ue  wenigstens  zur  Sprache  zu  bringen,  da- 
mit nicht  im  Grossen  ungerügt  bleibe,  was  im  Kleinen  vom 
lebhaftesten  Tadel  verfolgt  wird.  Nur  zu  oft  blendet  das  Bös^ 
indem  es  sich  gross  darstellt. 

Aber  dies  Verdienst  hat  eine  Schatteoseite.  Schwärmerische 

Köpfe  lassen  sich  durch  nichts  so  leicht  entzfinden,  als  durch 

die  Rede  vom  Bösen  im  Grossen,  von  aUgem^ner  Sündhaftigkeit 

S-  191. 

Einer  nicht  längst  verflossenen  Zeit  vericündigte  Ficfate'a  Be- 
redsamkeit, sie  stehe  in  der  Epoche  vollendete  Sünde,  und 


*  FrBkliiGlMiPkUosO|ilüe,  im  KebetcD  Ckpitel  deexweiten  Bacbs. 
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hiemit  gerade  im  IVCttelpunote  der  GeBoMchte.  Dae  sollte  mit 
dem  Weltplan  zusamnieiihängeB.  Kun  ksnn  ia  einer  imabeeh- 
Iioli  langen  Zeit  jeder  Zeitpimct  als  der  Mittelpimct  angeseheii 
werden;  und  obgleich  f^oh  seit  Fichte'e  Bede  die  Zeitumstände 
sehr  geändert  haben,  so  ist  doch  k^ne  so  grosse  Umechaflüng 
des  Sittlichen  eingetreten,  dass,  wofern  damals  die  behauptete 
Epoehe  vorhanden  war,  ne  heute  eohon  der  Verguigenbeit 
angehören  könnte.  Musste  man  sich  damals  eine  so  harte 
Bede  gefallen  lassen,  so  ist  es  auch  noch  jetzt  die  Schuldig- 
keit des  Zeitalters,  die  Ermahnung  zu  beherzigen.  Findet  sich 
dagegen,  dass  W.ahres  mit  Schwärmerei  gemischt  worden,  dass 
dem  Wahren  ein  andrer  Zusammenhang  und  eine  andre  Dar- 
stellung gebührt,  dass  die  Schwärmerei  in  allerlei  Nachklängen 
fortdauert,  so  ist  ee  noch  nicht  zu  spät  zur  Prüfung  und  Sich- 
tung, besonders  für  ein  Zeitalter  wie  das  jetzige,  dem  man  Be- 
sonnenheit so  sehr  empfehlen  muss  I 
Das  Xöthigste  hierüber  im  folgenden  Capitel. 


DRITTES  CAPITEL. 

Von  der  teleologischen  Bichtung  der  Moral. 

S.  192- 
Einer  eudämonistisehen,  also  falschen  Moral,  ist  es  wesent- 
lich, sich  nicht  bloss  um  die  nähern  Folgen  der  Handlungen, 
deren  Wahrscheinlichkeit  im  täglichen  Leben  für  Gewisefaeit 
gelten  musa,  zn  bekümmran,  sondern  auch  tun  die  entfernteren; 
denn  künftiges  Glück  will  sie  durch  gegenwärtige  Mühe  und 
Entbehrung  eikanfen.  Eine  relifpöse  Moral  dingen  stellt  die 
entfernteren  Folgen  der  Gottheit  anheim ,  denn  täe  sucht  nur 
des  höchsten  Wesens  Zufriedenheit,  and  als  Zeugniss  hievon 
die  Buhe  des  Gewissens.  Aber  ein  Mittelding  aus  beiden  er- 
zeugt sich,  wenn  Jemand  zum  Ersatz  fUr  den  aufgegebenen 
Eudämonismue  sich  schmeichelt,  eoldie  Folgen  seiner  Hand- 
lungen vouposzusehen ,  durch  die  er  In  den  göttlichen  Plan 
eingreifen  imd  dabei  mitwirken  könne.  Die  grosse  Unsicher- 
heit unseres  WiBseiiB,  schon  in  Ansehung  der  gewöhnlichsten 
Folgen,  sollte  davon  abschrecken  (S.145 — 149);  allein  es  fehlt 
nicht  an  Einbildungen  eines  Wissens,  welche  sich  darüber  hin- 
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AUS  setzeu.    Kjitik  theoretischer  L>eliren  gehört  nicht  faieher; 

daher  kann  Nachstefaendes  nur  rLs  Anhang  betraohtet  werden. 

S-  193. 

Um  die  Analyse  der  bekanntesten  Lehnneinungen  desto  kür- 
zer faasen  zu  kÖDaen,  stellen  wir  etwaa  Allgemeiaea  voran. 

Gemäss  der  reli^Ösen  Wehbetrachtung  hat  die  göttliche 
Güte  den  empfindenden  We#en  ihr  Dasein  deshalb  gegeben» 
damit  ihaen  wohl  sei.  Um  aber  in  dieser  Betrachtung  nicht 
irre  zu  werden,  muss  man  die  häufig  vorkonunenden  Fehler 
in  Ansehung  der  Idee  des  Wohlwollene  ($.  31—33)  vermieden 
haben.  Auch  musa  man  sich  nicht  der  Klage  überlaflsen,  welche 
das  menschliche  Leiden  höher  anschlägt  als  das  Wohlsein;  son- 
dern man  moas  den  sehr  leicht  begreiäichen  Grund  dieser  Klage 
im  Auge  haben,  dasa  sich  die  unangenehmen  VoriiUlc  mehr  ins 
Gedächtniss  prägen  aU  die  angenehmen. 

Nun  ist  es  der  Idee  des  Wohlwollens  gemäss,  4it  Indieidtu» 
eimseln  zu  berücksichtigen,  und  auch  da,  wo  das  Verwaltungs- 
system  sie  zusammenfasst,  dooh  diese  Verbindung  nur  als  Mit- 
tel fürs  Gemeinwohl  zu  benutzen,  während  das  Gemeinwohl 
selbst  nur  eine  grösste  mögliche  Summe  des  individuellen  Wohl- 
seins enthält. 

§.  194. 

Die  Idee  der  Vollkommenheit  führt  auf  eine  andre,  ebenfalls 
religiöse  Weitbetrachtung.  Das  Weltall  soll  em  Cultursystem 
sein.  '  Aber  das  Cultursystem  hat  sünen  Werth  nicht  in  den 
Leistungen  der  Individuen,  sondern  in  der  Einheit  Aller,  als 
eines  Ganzen;  welche  Einheit  nicht  die  einer  Summe  ist,  son- 
dern die  eines  Systems.  Wird  nun  mit  gewohnter  Einseitigkeit 
(wenn  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten)  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit allein  an  die  Spitze  der  Moral  gestellt,  so  ist  die 
nächste  Folge,  dass  jene  Rücksicht  auf  die  Individuen  in  Schat- 
ten tritt,  und  anstatt  der  Individuen  vielmehr  die  Gattung  für 
den  Gegenstand  des  Wfitplans  erklärt  wird. 
«.  195; 

Noch  eine  uidre  VorsteUung  vom  Weltplan  ergiebt  sich, 
wenn  Rechtsgeaellschaft  und  Lohnsystem,  in  gewöhnlicher  Ver- 
bindung, so  hoch  gesteigert  werden,  dass  sie  das  Ganze  um- 
fassen. Hieher  wird  meistens  die  Lehre  von  der  Unsteriilidi- 
keit  der  Seele  gedeutet;  das  künftige  Leben  ist  alsdann  für  die 
ludividuen  die  Zeit  der  Vergeltung. 
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i.  196. 

Da  eich  diese  AnBichtea  des  Weltplaös  auf  dJe  praktischen 
Ideen  stützen:  bo  kann  man  keine  derselben  für  falsch  erklären 
aber  auch  keine  der  andern  vorxiehn;  sondern  man  muss  eie 
verbinden;  so  wie  eich  die  Ideen  in  der  von  ihnen  beseelten 
Oeedlschaft  coacentriren.  Nur  hat  man  so  noch  immer  nicht 
das  Wesentliche  eines  Platu  begründet;  denn  ans  den  Ide«n 
folgt  k«ne  Zeit;  keine  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft; 
und  eben  so  wenig  Verlust  eines  vergangenen  Bessemi  als  Ver- 
anstaltung einer  künftigen  Besserung. 

Nach  dem  Anlasse,  welcher  dies  Zeitliche  in  die  gangbaren 
Lehrmeinungen  philosophischer  Schulen  einführte,  ist  nicht 
weit  zu  snoben.  Zur  kantischen  Freiheitslchre  kam  das  radi- 
cale  Böse;  und  diese  zwei  Widersacher  unzeitlich  zu  verbinden, 
wollte  nicht  gut  gellugen. 

S.  197. 
Kant  hatte  unabhängig  von  aller  Erfahrung  die  praktische 
Vernunft,  —  aber  nur  auf  Zeugniss  der  Erfahrung  das  natür- 
liehe  Böse  angenommen;  daher  man  glauben  möchte.  Beides 
Bei  bei  ihm  so  disparat,  wie  ästhetisches  Urtheil  und  Begierde 
es  wirklich  sind.  Hieraue  hätte  nun  kein  Widerspruch  entetelin 
können;  und  es  würde  gar  keiner  besondem  Vereichemng  be- 
durft haben,  da&s  „eine  jede  böse  Handlung  so  betrachtet  wer- 
„den  müsse,  als  ob  der  Mensch  unnüttelbar  aus  dem  Stande 
„der  Unschuld  in  sie  gerathen  wäre."  •  Das  versteht  sich  von 
selbst,  da  das  ürtheil  sich  Überall  nicht  nach  irgend  einem 
Stande  oder  Urspnmge  des  Willens  richtet;^  sondern  unmit- 
telbar den  Willea  trifil,  und  ihn  nimmt  wie  er  eben  ist;  voraus- 
gesetzt, dasa  dieser  Wille  als  etwas  Vestes  and  Bestimmtes  sei 
gegeben  worden.  Aber  bei  aller  Ungleichartigkeit  des  Reinen 
und  des  Empirischen  fielen  nach  Kant  doch  das  Sittliche  und 
das  Sinnliche  unter  den  nämlichen  Begriff;  denn  bei  ihm  war 
das  Sollen  urspriinglich  ein  Wollen,  und  die  sinnlichen  Trieb- 
federn gaben  auch  Bestimmungen  der  Willkür.  So  schien  es, 
der  fr^e  und  doch  radical  böse  Mensch  widerspreche  sich  selbst 
in  semem  unpränglich  doppelten  Wollen.    Das  moralisohe  Ge- 

*  Kanl'i  Religion  innerlialb  der  Grenzen  der  bleuen  Veniunfl ;  S.  43 
[WeAc,  Bd.  VU,  S.  2«] 
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setz  drang  sich  ihm  unwiderstehlich  auf,*  so  dase,  wenn  keine 
andre  Triebfeder  dagegen  wirkte,  er  es  ab  hinr^cheoden  Be- 
etimmungagriind  seiner  Willkür  in  seine  oberste  Maxime  auf- 
nehmen, d.  h.  moralisch  gut  sein  würde.  Warum  ist  er  es 
denn  nicht?  Warum  ist  es  Niemand,  (so  nämlich  sagt  Kant!) 
da  doch  unter  Voraussetzung;  der  ab$olHien¥T^heit  gerade  gleich' 
viel  Wahricheinlichkeil  vorhanden  ist,  dass  Einige  die  Trieb- 
federn der  Sinnlichkeit,  Andre  aber  das  moralische  Gesetz  vor- 
ziehn  werden?  — 

Nach  manchen  Versichenmgen ,  im  Menschen  sei  ein  natür- 
licher Hang  zum  Bösen,  der  doch  am  Ende  in  einer  früen 
Willkür  gesucht  werden  müsse  (also  nicht  für  natürlich  gelten 
könnte),  —  ferner,  man  dUrfe  nicht  nach  einem  Zeitursprunge, 
sondern  nur  nach  einem  Vemunftursprunge  fragen:  bequemt 
sieb  Kant  doch  am  Ende  zu  dem  gewöhnlichen  Hülfemitte), 
Widersprechendes  za  sondern;  er  lässt  sich  den  zeitlichen  Un- 
terschied des  Früheren  und  Späteren  gefallen,  was  bei  ünem 
geständlich  empiriechen  Gegenstande  (dem  gewöhnlichen  Hange 
der  Mensehen  zum  Bösen)  fü^ich  gleich  Anfangs  hätte  ge- 
schehen mögen.  Diese  Zoitlichkeit  erblickt  man  nun  in  dem^ 
gauzeff  Plane  der  kantischen  Religionslehre.  Denn  da  ist  von 
einem  Kampfe  des  guten  Princips  mit  dem  BÖsen  um  die  Herr« 
Schaft  über  den  Menschen,  und  alsdann  von  einem  Siege  des 
guten  Princips  die  Bede,  ja  anch  von  einer  Stiftung  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden;  desgleichen  von  der  WtederheFstelliuig  der 
nnprAnglichen  Anlage  zum  Guten  in  ihre  Kraft  Freilich  über- 
steige es  aUe  unsre  Begriffe,  dass  ein  nstürticherweise  böaer 
Mensch  sich  selbst  zum  guten  Menschen  mache;  aber  wenn 
man  wohl  bedenk«,  dass  auch  der  Verfall  vom  Guten  ine  Böse 
aus  der  Freiheit  entspringe,  so  sei  dieser  nicht  begreiflicher, 
als  das  Wiederaufstehen  aus  dem  Bösen  zum  Guten.  Es  gab 
also  schon  bei  Kant  «neu  sichtbaren  Unterschied  drdier  Mo- 
mente. Zuerst  war  das  Gute;  dann  ein  Verfall  vom  Guten  ins 
Böse;  und  nochmals  dann  ein  Wieder- Auf  stehen  svi  dem  Bösen 
SHi»  Guten. 

Der  Unbegreiflichkeit  aber  war  preisg^eben,  was  zum  Be- 
huf dner  moralischen  Pädago^  imd  Politik  aufs  sorgßhigste 
muse  untersucht  werden.     Der  Untersuchung  war  durch  die 

•  A.  a.  O.  S.  33.  [Werke,  Bd.  VU,  S.  196] 
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FreUieitslehre  der  Kegel  vorgeschoben.  Naa  war  hiemit  zwar 
noch  nicht  geradezu  die  Schwännerei  eingeladen,  sich  ftn  die 
Stelle  der  Untersuchung  za  setzen;  aher  die  Sache  wurde 
gchlimmer,  weil  in  andern  Puncten  wirklich  Anlässe  zur  ScbwSr« 
merei  hei  Kant  zu  finden  sind.  * 

8.  198. 

Ungeachtet  der  vorgebliohen  Unbegreiäichkeit  dessen,  was 
man  pädagogisch  soll  hegrifTen  haben,  eatwickeite  sich  dennoch 
aus  einem  halb  wahren,  halb  falschen  pädagogischen  Gedanken 
der  Keim  dessen,  wovon  wir  reden,  nämlich  des  Weltplans. 

„Die  moralische  Bildung  des  Menschen  rnius  nicht  von  der 
„Besserung  der  Sitten,  sondern  von  der  Umwandlung  derDen- 
„bnngsart,  und  von^ler  GrUadung  eines  Charakters  anfangen."  ** 

Aus  dem  Obigen  (8.  170)  erhellet  leicht,  was  hieran  wahr  , 
ist.  Die  Deaknngsart  ist  das  ästhetische  Unheil.  Dieses  braucht 
zwar  nicht  umgewandelt  zu  werden,  denn  dos  kann  und  soll 
nicht  geschehn;  aber  dass  es  wach  werde,  daran  ist  allerdings 
im  höchsten  Ghude  gelegen.  Gleichwohl  ist  selbst  dann,  wann 
es  wacht,  noch  keineswegea  für  die'  Sittlicbkeit  entschieden. 
Es  ist  ganz  falsch,  daaa  nicht  von  der  Besserung  der  Sitten 
müsse  angefangen  werden;  diese  muss  vielmehr  xugleich  negativ 
durch  Abwehr  schlechter  Sitten,  Hud  positiv  durch  Alles  das, 
was  für  Schonung  und  Entwickelung  der  Naturkraft  und  des 
Wohlwollens  geschehn  kann,  gleichen  Schrittes  mit  dem  ästhe- 
tischen Urtheil  vorwärts  gehen;  und  was  den  Charakter  anlangt, 
so  darf  nicbt  vergessen  werden,  dass  zum  objectiven  Theile 
desselben  noch  der  subjective  ***  hinzukommen  muss,  wohin  die 
gesammte  Bildung  der  Maximen  gehört.  Von  allen  hier  er- 
wähnten Erfodemiasen  ist  keins  so  beschaffen,  doas  es  durch 
die  andern  könnte  ersetzt  werden;  sondern  es  muas  ihnen  allen, 
gleich  sorgfältig.  Genüge  geschehn. 

DieFrage  ist  aber,  ob  es  ertaubt  sei,  auf  pädago^sche Frin- 
cipien  den  Plan  der  Erhebung  des  Menschengeschlechts  im 
Namen  Gottes  zu  begründen?    Und  die  wdtere  Frage  ist,  ob 

*  Vergl.  Ata  Verta.  Matap}i}vik  I,  S-  39,  erste  Änmerkaiig.  Ueber  Am 
Base Piychologie n,  $.  1S2;  deBgleichen  in  der  SohriA  Über  die  Freiheit 
des  mensehUcbea  Willen«  den  achten  Brief. 

**  Saat»  Beligion  i.  d.  Gr.  d.  bl.  Vemnnft,  S.  U.    (Wei^e,  Bd.  Vll, 
S.  3t0  s.  E.] 
*"  AHgemeine  Pädagogik,  drittel  Bach,  im  ersten  Capitcl. 
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man  den  Weltplan  aus  einem  solchen  Erziehungsplane  werde 
begnffen  haben?  Ob  es  gar  keiner  Physik,  Chemie,  Fhyüo- 
logie,  Astronoioie  bedürfen  werde,  um  sich  vom  Weltplan 
irgend  ^nen,  wenn  aach  noch  so  durfdgenBegriff  zu  maehoi? — 
Bei  Kant  steht  das  eben  Angeführte  in  nnmittelbarslem  Zd- 
sammenhange  mit  der  Fodening  einer  „Revolution  für  die 
„Denkungsart,  und  dner  Reform  für  die  Sinnesart" 

Von  einer  Revolntioo  hätte  er  um  so  weniger  im  allgemeiiun 
reden  sollen,  da  er  den  Chund  des  Bösen  nicht  in  einer  Ver- 
derbniss  der  moralisch  gesetzgebenden  Vernunft*  suchen  will; 
aber  wegen  jenes  doppelten  Willens  (J.  197),  welchen  das  Ver- 
kennen des  ästhetischen  Unheils  herbeiführte,  masete  ihm  der 
Ausdruck  passend  scheinen.  Wäre  da»^rtprüngtfdie  -BÖse 
schon-  eine  Umkehrung  durch  falsche  Unterordnung  des  sitt- 
lichen Willens  unter  den  sinnlichen,  so  müsste  zum  Behuf  der 
Besserung  das  Umgekehrte  von  neuem  umgekehrt  werden;  und 
80  verhält  es  sich  in  derXbat  beim  auagebildeienBo^ea  (j.142), 
welches  schlechterdings  nicht  mit  der  ursprünglichen  Schwäche 
des  Menschen  darf  verweizhselt  werden ,  und  keinesweges  allge- 
mtin  der  Gattung  zuzuschreiben  ist,  sondern  nur  bei  Individuen 
vorkommt.  •• 

Kant  aber  redet  allgemein  folgendermaaesen  fort:  „Wenn 
,der  Mensch  den  obersten  Grund  seiner  Maximen,  wodurch 
,er  an  böser  Mensch  'war,  durch  eine  einzige  unwandelbare 
„EntSchliessung  umkehrt,  und  hiemit  einen  neuen  Menschen 
,anzieht,  so  ist  er  in  so  fern,  dem  Princip  und  derDenkungs- 
,art  nach,  ^n  fürs  Gute  empfängliches  Sut^ect;  aber  nur  in 
,continuirIichem  Wirken  und  Werden  ein  guter  Menseh;  d.  h. 
„er  kann  hoffen,  dass  er  bei  einer  solchen  Reinheit  des  Prin- 
,cips  sich  auf  dem  gnten  Wege  eines  beständigen  Fortschrei- 
,tens  vom  Schlechtem  zum  Bessern  befinde." 

Die  Consequenz  hatte  hier  etwas  Anderes  gefodert  Gesetzt, 
das  Böse  läge  ursprünglich  an  verkehrter  Unterordnung  jener 


•A.a.O.  S.3I.    [Werke  Bd.  Vn,  S.  185] 

**  Die  AuBdehDODg,  welche  Kant  Beiner  Meinnnf;  rom  natiiriichen  Böten 
gegeben  hat,  führt  «ehr  leicht  dahin,  duB  man  dieMemaheR  fUrichlecb- 
ter,  lefawacher,  der  wahren  Freiheit  aad  Selbstbeberrackung  anfUiiger 
hält,  all  aie  wirUicb  rind.  Warum?  weil  man  eine  abiobtlm  Freiheit  bei 
ihnen  lacht,  und,  da  sie  diete  nicht  haben,  den  Mangel  groiser  lehUit, 
nlsenrirklicbiit. 
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beiden  Wilien;  80  wäre  es  eoglnch  vollkommen  gehoben,  so- 
bald das  Veikefarte  durch  eine  Revolution  von  neuem  umge- 
kehrt würde;  und  der  continoirliche  Fortschrift,  —  auf  welchen 
für  den  projectirten  Weltplan  alles  ankommt,  —  ist  selbst  nach 
allen  voibergehenden  Fehlem  hier  nur  sprungweiBe  eingeführt. 
Aber  Kant  überläeet  eich  einer  Reminiscenz  an  seine,  aus  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  bekannte,  Meinung:  der  un- 
zeitliche Act  der  Freiheit  liege  der  ganzen  Reihe  von  Hand- 
lungen des  Menschen  zum  Grunde,  —  also  auch  umgekehrt 
müsse  einem  Act  der  Freiheit,  nämlich  der  vorerw^nten  Re- 
volution der  Denkungsart,  eine  eich  allmällg  entwickelnde  Zeit- 
r^he  entsprechen,  welche  das  Umkehren  gleichsam  auseinan- 
derziehe,  und  ein  con6nuiriichee  Quantum  von  üebergängen 
zum  Bessern  daraus  tnache.  In  Ansehung  desselben  fügt  er 
nun  hinzu: 

„Dies  ist  für  denjenigen,  der  den  intelligibeln  Gnud  des 
„Herzens  (aller  Maximen  der  Willkür)  durchschauet,  fiir  den 
„also  diese  ünendlichk^t  des  Fortachritts  Einheit  ist,  d.  h.  für 
„Gott,  soviel  als  wirklich  ein  guter,  ihm  gefälliger  Mensch  sein; 
„und  in  SD  fem  itann(l)  die  Veränderung  als  Revolution  be- 
„trachtet  werden;  für  die  Beurtheilung  der  Menschen  aber,  die 
„sich  und  die  Stärke  ihrer  Maximen  nur  nach  der  Oberhand, 
„die  sie  über  die  Sinnlichkeit  -in  der  Zeit  gewinnen,  schätzen 
„können,  ist  sie  nur  als  ein  immer  fortdauerndes  Streben  zam 
„Bessern ,  mithin  als  sllmälige  Reform  des  Hanges  zum  BSsen 
„anzusehen." 

Das  Wörtchen  itann  ven^h  eine  Unsicherheit  in  der  Gleich- 
stellung des  intelligibeln  Acts  mit  der  zeitlichen  Evolution  in 
eine  Reihe,  welche  als  der  ihm  entsprechende  Ausdruck  sollte 
g^ten  können.  Wirklich  ist  in  diesem  Können  ein  nicht  un- 
bedeutender Rechnungefehler  verbolzen.  Unendlicher  Fort- 
achritt ist  gelodert;  aber  diese  Unendlichkeit  läuft  nur  nach 
Einer  Seite,  nämlich  in  die  Zukunft.  Gesetzt  nun,  ein  Mensch 
bessere  seine  vorher  schlechte  Denkungsart,  und  zwar  von  dem 
Augenblick  an,  da  irgend  eine  moralische  Lehre  oder  Gewis- 
sensregung ihn  zu  dem  Entschluss  bringt,  ein  neuer  Mensch 
werden  zu  wollen:  so  ist  dieser  Angenblick  ein  An^gspuntA 
für  eine  Zutreibet  die  in  die  Zukunft  läuft.  Wirft  man  die  Zeit 
weg:  so  soll  das  Z^tlose,  sich  selbst  Gleiche,  herau'^ommen. 
Abef  man  kann  den  AnJangspunct  nicht  mrSckscMeben,  wie 
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doch  gesobehn  müsstCr  um  in  der  früheren  Zeit  den  ntimlichen 
continnirliohen  Fortschritt  anzutrefiea;  Tielmehrj  nach  Auf- 
hebung des  zeitlichen  AuseiDiuiderziehens,  fällt  das  frühere 
Böse  mit  der  späteren  Besserung  in  eine  sich  selbst  widerspre- 
chende Einheit;  und  man  muss  einen  sehr  nachsichtigen  Rich- 
ter voraussetzen,  wenn  rän  solcher  die  Zeit  vor  der  Besserung 
iguoriren  solL  Dergleichen  HoSbiing  auf  Nachsicht  liegt  nun 
zwar  allerdings  in  der  Religiondebre,  aber  nicht  in  der  kanti- 
schen Rechnung,  welche  sich  auf  die  falsche  Voraassetzuog 
der  unzeitlichen  Freiheit  gestützt  hatte. 
«.  199. 

Wollte  man  im  Fmste,  und  in  Bezug  auf  die  göttliche  Welt> 
regierung,  sagen,  ein  Plan ,  das  Böse  erst  entstehen  ^n  lassen, 
um  es  alsdann  aufznheben,  hätte  lieber  gar  nicht  ge^st  wer- 
den sollen:  so  würde  eine  solche  Sprache  unverantwortlich 
dreist  sein.  Allein  wir  reden  hier  von  denjenigen  Lehrmei- 
Dungen,  welche  den  Weltplan  zu  erkennen  vorgeben,  md  ihn 
doch  nicht  genügender  darzulegen  wissen.  Diese  nun  sind 
drnst,  wül  sie  ein  Phantom  des  Bösen  verfolgen. 

Das  Böse  ist  zwar  an  eich  keine  blosse  Negation  C|.  142); 
aber  der  Begriff  desselben  enthält  die  NegaUon  des  Sittlich- 
Guten;  und  jeder  Mangel  in  der  Bestimmung  eines  positiven 
Begriffs  wird  Grund  eines  Fehlers  in  der  Bestimmung  des  ihn 
entgegenzusetzenden  negadven. 

Was  oben  ($.  129—149)  von  der  Tugend  und  Pflicht,  unter 
Voraussetzung  des  bekannten  Unterschiedes  der  pr^tischen 
Ideen  gesagt  worden:  das  muse  zusammen  vestgehalten  wer- 
den, um  die  Vielföitnigkrät  und  grosse  Mannigfaltigkeit  dessen 
zu  begreifen,  was  durch  einander  gemengt  denen  vorschwebt, 
die  vom  Bösen  und  von  eoHtinuirlicher  Besserung  so  reden,  als 
ob  an  ein  gleichförmige»  Continunm  bei  so  verschiedenartiger 
Mannigfaltigkeit  zu  denken  wäre.  Der  Irrthum,  der  ans  Ver- 
mengnng  der  praktischen  Ideen  entstand,  ist  um  detso  schäd- 
licher, da  er  die  richtige  Verbindung  der  Psychologie  mit  der 
Moral,  die  gerade  hier  eintreten  moss,  unmöglich  macht. 

Wenn  nun  vollends  nicht  bloss  von  der  Besserung  der  In- 
dividuen, sondern  wie  natürlich,  vorzugsweise  von  der  Gattung 
und  ihrer  sichtbar  fortschreitenden  G^sehichte,  ja  von  der  Stif- 
tung ünes  götdichnt  Reiches  auf  Erden  (J.  197),  mithin  auch 
von  Staat  und  Kirche  die  Rede  sein  soll:  so  zidit  dies%ine 
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neue  Dreistigkeit  in  der  Deutung  der  Qeschicbto  Dach  eich; 
als  ob  aus  dem  Wenigen,  wae  von  dem  Menechen^eschlechte 
auf  Qoserm  Planeten  seit  ein  paar  Jahrtausenden  bekannt  ist, 
eine  Analoge  gebildet  werden  dürfte,  die  eich  auf  die  gött* 
liebe  Weltregierung  für  a11e>  Vergangenheit  und  alle  Zukunft, 
und  sogar  im  ganzen  Reiche  der  Vemunftwesen  ausdehnen 
lieeae! 

Wo  Deutungen  dieser  Art  mit  Vorliebe  ausgebildet  werden, 
da  zieht  schon  der  Historiker  eine  Grenzlinie  zwischen .  der 
^80  erzeugten  Mythologie  und  der  wahren  Geschichte.  Nicht 
minder  muss  die  Philosophie  gegen  dergleichen  Mythen  ihre 
Grenzen  bewachen;  besonders  dann,  wenn  gerade  in  ihrem 
Namen  dieselben  vorgetragen  werden.  Hier  lässt  sich  jedoch 
nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  kurz  berühren. 
8.  200. 

In  Ficbte's  Weltansieht  war  der  Grundzug  eines  an  sich  höchst 
achtungswerthen  Strebens  für  die  Veredlung  der  Menschlteit 
schon  seit  Anbeginn  seiner  Laufbahn  mit  zwei  Kebenzügen 
verbunden;  einer  sehr  finatem  Meinung  von  der  Gegenwart,  — 
„obgleich  in  allen  Zeitaltem  die  Anzahl  derer,  die  fällig  sind 
sich  zu  Ideen  zu  erheben,  die  kleinere  war,  so  ist  doch  diese 
Anzahl  nie  kleiner  gewesen,  als  eben  jetzo,"*  —  und  einem 
Ilinausschauen  in  die  weiteste  Feme  nach  Dingen,  die  da 
kommen  sollen,  ja  bis  in  eine  Zoit  nach  Myriaden,  Millionen, 
Billionen  von  Jahren,  in  welcher  olle  Staatsverbindungen  über- 
flüssig sein  würden.**  Beides  war  Fehler  der  damaligen  Zeit 
und  des  noch  neuen  Idealismus,  der  sich  bis  zu  dem  Satze  ver- 
stieg: „die  Welt  muss  mir  werden,  was  mir  mein  Leib  ist."*** 

Späterhin,  unter  ganz  entgegengesetzten  Einflüssen  der  Zeit, 
wurde  die  Verirrung  schlimmer,  während  die  Grundgedanken 
blieben.  Er  erlaubte  sich  nun,  ganz  emsthaTt  zu  lehren:  ohne 
alle  Anstrengung  oder  Freiheit  müsse  das  Menschengeschlecht 
in  seiner  allerälteBten  Gestalt  wenigstens  in  Einem  Puncte  S'  i-  " 
nes  Daseins  rein  vernünftig  gewesen  sein;  er  sprach  von  einem 
Vemunftinetincte,  unbekümmert  um  die  darin  enthaltene  con- 


*  Im  Jahre  1791.     Ficht»'»  Vorlesungen  über  die  BeBtimmtmg  de«  Ge- 
lehrten, in  der  Vorrede. 
"  A.  a.  O.  S.  33,  44,  a.  anderwärta.  [Werke,  Bd.  VI,  S.  300, 311] 
■•■  ÄcWeSj-stem  der  Sittenlehre  S.  301.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  229] 
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iradietio  in  adtecto.  Wollte  man  aber  etwan  unter  diesem  lu- 
Btincte  ein  ursprünglich  wacheodee  ästketisobeB  Urthül,  und 
eine  mühelose  Befolgung  desa^ben  verstehen,  (mit  Veizichtlä- 
Btung  auf  dae  üeberUgen,  welches  ilen  eigentlichen  Sinn  des 
Worta  Vernunft  ausmacht,')  so  würde  man  mit  einer  so  nach- 
sichtigen Interpretation  doch  nichts  erreichen.  Denn  während 
ein  eoleher  Instinct  schon  zum  Ideal  hinauf  veriilart  wäre,  und 
nichts  Höheres  zu  suchen  übrig  lassen  würde ,  fährt  Fichte 
an  derselben  Stelle  sogleich  fort:  „der  dgentliche  Zweck  des 
Daseins  ist  doch  nicht  das  Vemünftig-Sein,  sondern  das  Ver- 
nünftig-Werden  durch  Freiheit,"  welches  eine  solche  Vorliebe 
für  das  Werden  verräth,  dasa  man  zu  allemäcbst  auf  die  Fraigc 
stösst,  wie  doch  Fichte  es  habe  ertragen  mögen,  von  üaer 
allerältesten  Gestalt  zu  reden ;  und  ob  er  sich  gar  nicht  be- 
sonnen habe,  dasa,  sobald  man  bloss  construirend ,  ohne  (hat- 
säcbliche  Begrenzung,  sich  auf  eine  Vorzeit  einlässt,  man  sie 
rückwärts  ins  Unendliche  construiren  muss?  —  Alles  dies  aber 
ist  nur  die  Einlätnng  zu  dem  MytbuB  von  einem  Normalvolke 
einersäts,  und  von  scheuen,  rohen,  erdgeborsen  Wilden  and- 
rerseits, desgleichen  von  der  Zerstreuung  des  Normalvolkca 
anter  die  Wilden,  womit  denn  erst  die  Qesohiehte  beginnen  — 
man  möchte  sagen :  die  Zeit  erst  in  Flnss  kommen'  soll.  Diese 
gänzlich  unphilosoj^iische  Behandlung  der  bekannten  mosM- 
sehen  Erzählung  wird  nur  überboten  durch  eine  spätere  Dr^- 
stigkeit  in  demselben  Bache,  nach  welcher  „das  Chiistenthum 
in  seiner  Lauterkeit  und  seinem  wahren  Wesen  noch  nie  zur 
Existenz  gekommen  ist."*  Solche  Dröstigkeiten  pflegen  im 
Laufe  der  Zeit  zu  wachsen;  und  es  ist  gut,  ihren  historischen 
Anfangsponct  zu  kennen. 

».201. 
Der  vorgebliche  Weltplan,  womit  dies  zosanimenhängt,  .soll 
fünf  Grundepochen  des  Erdenlebens  umtassenj  mit  scheinbaren 
Durchkreuzungen  und  zum  Thöl  neben  einander  fortlaufenden 
Zeitaltem.  1)  Die  Epoche  der  unbedingten  Ilennchaft  der 
Vernunft  durch  den  Instinct;  Stand  der  Unschuld.  2)  Die 
Epocb.e,  da  der  Vemunftisstinct  in  eine  äusserlich  zwingende 
Auctorität  verwandelt  ist;  das  Zütalter  der  anbebenden  SUnde. 


*  P>eAta'iGnmdzugedMgegenwitrtigenZeitalte»,S.389n.410.  [W«rke, 
Btl.  VII,  S.  133Diidl8B] 
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3)  Die  Epoohe  der  B^raung  von  der  gebieteoden  Auctorität; 
der  Stand  dar  vollendeten  SUndWdgkeit  4)  Die  Epoche  der 
Veraunf twissoDBchaf t ;  der  Stand  der  anhebenden  Hechtfertigung. 
3)  Die  Epoche  der  Vemunftkonst;  der  Stand  der  Heiligung. 

Die  Worte:  Kind,  Knabe,  Jüngling,  Mann,  Gras,  wollen 
zwar  auf  einen  Weltplan  nicht  gut  passen;  allein  über  das  Vor- 
stehende möchten  sie  doch  einen  kurzem  Aofaciiluae  geben,  als 
irgend  ein  Blick,  auf  die  praktischen  Ideen,  oder  auf  Tagend 
nnd  Pflicht  würde  geben  können.  Zwar  wird  der  ganze  Plan 
als  ein  Znrückgehn  zum  Anfongapuncte  beschrieben,  aDein 
dies  Bückkehren  soll  aus  eigner  Kraft  geschehen,  und  die 
Kraft  soll  ans  der  Erkenntniss  kommen.  Also  an  der  Er- 
kenntnisa  hatte  es  Anfangs  gefehlt;  und  aus  dem  obigen  Ver> 
nonfti'MftRCM  können  wir  die  Yemonft  nicht  bloss  in  wiefern 
sie  überlegt,  sondern  au,ch  in  so  fem  weglaosen,  als  man  ihr 
die  praktiacbe  fUnsicht,  d.h.  die  ursprüngUoben  Werthbestim- 
mungen  beizulegen  gewohnt  ist.  Welchen  Werth  hatte  denn 
aber  der  Zustand  unbedingter  Herrschaft  der  Vernunft  okne 
Vernunft?  Welchen  neuen  Werth  bat  am  Ende  die  Vemunft- 
konst  ?  Welcher  negative  Werth  wird  durch  das  Wort  Sünde 
angezeigt?  —  Einige  zuvor  ausgelassene  Worte  mögen  jetzt, 
wenn  mö^cb,  zur  Antwort  dienen. 

Die  zweite  Epoche  wird  näher  beschrieben  als  ein  Zeitalter 
positiver  I^ehr-  und  Lebenssyateme,  die  nirgends  zurückgehen 
auf  die  letztNi  Gründe,  und  deswegen  nicht  zu  überzeugen 
vermögen,  dagegen  aber  zu  zwingen  begehren,  and  blinden 
Glauben,  unbedingten  Gehorsam  fodem.  Eine  ziemlich  deat- 
liche  Beschreibung  des  Knabenalters;  wer  aber  sündigt  mm 
eigentlich,  der  Knabe  oder  der  zwingende  Pädagoge? 

Die  dritte  Epoche  wird  beschrieben  als  Epoche  derBefreiung, 
unmittelbar  von  der  gebietenden  Auctorität,  mittelbar  von  der 
Botmössigkeit  des  Yemunftinstincts  und  dar  Vernunft  überhaupt 
in  jeglicher  Geitall:  ein  Zeitalter  der  absoluten  Gleichgültigkeit 
gegen  alle  Wahrheit,  und  völliger  Ungebondeoheit  ohne  eini- 
gen Leitfaden.    Ein  zügeDoses  Jünglingsalter, 

Die  vierte  Epoche  soll  dasjenige  Zeitalter  sein,  worin  die 
Wahrheit  als  das  höehste  anerkannt,  und  am  höchsten  geliebt 
wird.  Hier,  und  in  der  letzten,  fünften  Epoche  scheinen  Don 
freiKcb  Mnnii  und  Greis  die  Bollen  zu  tauschen,  denn  wahrend 
der  Mann  handelt,  der  Greis  sich  mit  ruhigem  Wissen  begnügt. 
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kommt  im  fichteschen  Weltplan  erat  das  Wissen  und  Jana  die 
Kunst,  wiewohl  man  eonat  derMmung  ist,  dasa  grosse  Künstler 
oh  am  wenigsten  fähig  sind,  üch  von  ihrem  Thun  selbst  genaue 
Bechenschaft  zu  geben;  daher  sich  vielleicht  auch  wiedenim 
4£e  erste  Periode,  die  des  Inatincts,  ohne  grosse  Abweichung 
an  die  Stelle  der  fünften  setzen  Hesse. 

Aber  angenommen,  die  Wissenschalt  sei  nothig  zur  Kunst: 
80  möchte  doch  eine  auf  unrühmlichen  Wege,  nämlich  im 
Durchgänge  durch  ein  zügeUoaea  Jünglingsalter,  erbeutete 
Wahrheit,  wie  künstlich  sie  auch  nachmals  benutzt  würde, 
eben  so  wenig  taugen  uhs  einen  Begriff  vom  W^tplan  zu 
geben,  als  zu  begreifen  ist,  weshalb  eme  so  sdilechte  Be- 
nutzung der  Knabenjahre  planmäeBig  vorangehn  rnuaste,  von 
welcher  nicht  bloss  Jug&idsünden ,  sondern  eine  vollendete 
Sündhaftigkeit  die  Folge  war. 

g.  202. 
Da  nun  aus  dem  Vorstehend«!  weder  eine  vernünftige  Weith- 
bestimmung,  noch  ein  verständig  angelegter  Plan,  wohl. aber 
eine  übel  angebrachte  Analogie  zwischen  dem  Erdenlehen  der 
menschlichen  Galtung  und  den  Lebensstufen  eines  Individuums 
hervorgeht:  so  muas  es  um  so  mehr  befremden,  daes  s^wterbin 
der  Wcrth  des  vemunftmässigen  Lebens  gerade  in  die  Entfer- 
nung von  dieser  Analogie  gesetzt  wird.  Das  Individuum  soll 
sein  Leben  an  den  Zweck  der  CJattnng  setzen.  Ks  wird  ver- 
langt, man  solle  ein  solches  Leben  billigen  und  bewundem. 
Aber  vorläufig  wäre  zu  ^gen,  ob  die  Zumuthung  übonll 
einen  Sinn  habe? 

Das  bekannte:  dulu  et  decorvm  eU  pr0  patria  mori,  hat  einen 
Sinn,  wenn  das  Vaterland  in  Oelahr  ist.  Wann  denn  ist  die 
Gattung  in  Gefahr? 

Grosse  Kßinner  haben  sich  um  die  Wissenschaften  verdient 
gemacht,  und  dadurch  vielleicht  auf  die  Gattung  wohlthätig 
gewiik:t.  Worin  waren  sie  vertieft,  in  die  Gattung,  oder  in  dio 
Wissenschaft?  Was  h'ätte  die  Wiasenschafl  dadurch  gewon- 
nen, wenn  sie  etwa,  anstatt  darauf  ihr«  Angen  zu  richten, 
darüber  hinaus  geblickt  hätten?  Das  Geschäft  des  Forschens 
wenigstens  wird  durch  solches  Hinaufacbauen  zu  hohen  Ab- 
sichten nicht  leichter,  sondern  schwerer. 

Bousscau  sagt  irgendwo:  Mancher  liebt  die  Tartaren,  um  nicht 
seinen  Nächsten  lieben  zu  müssen.    Kant's  casuistische  Frage, 
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ob  es  nicht  gut  Wäre,  alle  Momlität  gewissenliaft  auf  Rcchts- 
pfllchten  zu  bes(^rpiil[en  ($•31),  hätte  nicht  durch  Hinweieung 
auf  Menschenliebe  als  eine  mondieche  Zierde  der  Welt  beant- 
wortet werden  können,  wenn  er  einen  Sinn  dann  gefunden 
halte,  statt  der  Menschen  die  Gattung,  und  zwar  dergestalt  zu 
setzen,  dass  man  ihr,  dem  Abstractum,  sein  Leben  widme. 

Fichte  spricht  jedoch  vom  Zwecke  der  Gattung,  oder  von 
der  Idee.  Welche  Idee  gemeint  sein  könne,  ist  oben  ange- 
geben, nämlich  die  des  Cultureyeteme  (S.  194).  Diese  An- 
sicht ist  richtig,  aber  einseitig. 

S.  203. 

Das  eben  Bemerkte  reicht  noch  nicht  hin,  um  Fichte'a  Be- 
hauptungen zu  erfdären.  Vom  Weltplan,  der  nur  ein  Gegen- 
stand der  Contemplation  ist',  wendet  sich  Buchte  abwärts  zur 
Tugend  und  zum  Laster,  indem  er  behauptet:  es  giebt  nur 
Eine  Tugöndr  die,  sich  selber  als  Person  zu  vergessen;  und 
(nach  -einer  falschen  Analogie  des  Lasters  mit  der  Tugend) 
nur  Ein  Laster:  das,  an  sich  selbst  zu  denken;  und  an  den 
stärksten  Worten  der  Betheuerung,  dies  sei  vollkommen  ernst- 
lich gemeint,  lässt  er  es  nicht  fehlen.* 

Wenn  man  nun  auch  diese  Betheuerungen  rU  leere  Macht- 
sprüche zurückwiese;  wenn  man  auch  forderte,  er  solle  seiner- 
seits den  W^h  darthun,  den  es  haben  würde,  wenn  jeder 
ver^sse,  was  er  zunächst  kennt,  und  lieber  das  bedächte,  was 
er  dem  allergrösstcn  Theile  nach  ttt'eAl  kennt;  wenn  man  ihm 
auch  die  unsägKche  Confusion  vorhielte,  die  aus  der'Vemach- 
lässigung  eigner  Angelegenheiten  über  fremden,  ans  den  Ein- 
bildungen, für  Andre  leben  zu  können,  aus  Aschen  Reflexio- 
nen über  die  Gattung,- woran  glücklicherweise  eine  grosse 
Menge  von  Menschen  gsr  nicht  denkt,  entspringen  würde;  wenn 
man  ihm  endlich  zeigte,  dass  er  in  seiner  Rede  gegen  die  Selbst- 
sucht dasjenige  vermengt  nnd  verwirrt  habe,  was  gegen  Uebtl- 
woilen,  ÜHrechtliekkeit,  ünbiUigkeit,  Betehränklheil  des  Geitles, 
tnangelnden  Birgtriinn,  Sucht  zu  genieaien,  zu  glansen,  «u  kerr- 
tehen  —  einxeln,  und  mit  Unterseheidung  dieser  unter 
einander  versckieätnen  Puncte,  gesagt  werden  muss,  um 


•A.a.  O.  S.  71.    [Werke,  Bd.  Vn,  S.  35]     Wa»  möchte  wohl  Groüu» 
A&2Uge9f^baben?   Vergl.  §.  57. 
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richtig  gesagt  zu  werden:  bo  würde  man  damit  das  Weaeatliche 
jener  fichte'schen  Lie)irmeinungen  cocli  inuner  niclit  trefien. 

Fichte'a  MuBgeachick  war  die  natüriiche  Yerwandlachaft  des 
IdealiBiniis, 'den  er  zuerst  von  Kant  angenonuneB  und  dann  er^ 
weitert  hatte,  —  mit  dem  SpinozismuB.  * 

S.  204. 

Dem  Spinozismus  ist  es  eigen,  dem  Urweaen  eine  nothwen- 
dige  Spaltung  in  eine  Vielheit  von  Individaen  beizulegen- 
Diese  Spaltung  ist  das  radicale  Uebel ,  welches  durch  d«n  Welt- 
plan soll  geheilt  werden.  Daher  die  Federung  —  nicht  täaes 
wahren  Fortschritta,  sondern  der  Rückkehr  zum  Anfange.  Ein 
kummerlicher  Plan,  der  in  langsamer Vermindernng  des  Uebels 
besteht. 

Wie  sehr  nun  aach  die  Individuen  durch  die  Lebren  einiger 
Schulen  zum  künstlichen  Vergessen  ihrer  selbst,  wie  nahe  auch 
das  eingeschläferte  Selbetbenusstsein  dem  Traum  äner  Art  von 
Gattungsbewnsstsein  möchte  gebracht  werd^:  die  Nator  bleibt 
in  ihrem  Geleise.  Sie  erhalt  ihre  Gattungen,  und  vermehrt  die 
L^ividuen.  Xicbt  die  geringste  Ho&ung  ist  vorhanden,  dass 
sie  jemals  nach  idealistischen  Federungen  sich  richten,  und 
spinoziatische  Meinungen  bestätigen  werde.  Die  Spaltungen, 
venu  e«  je  dergleichen  gegeben  hatte,  äusaem  nicht  die  ge- 
ringste Nagung,  sich  enger  za  sohli'esseu.  Freilieb  vermehroi 
sich  die  Erfindungen,  wodurch  der  Mensch  seine  Zwecke  b^ 
fördert;  äa  Umstand,  durch  desaen  Missdeatung  sich  Fichte 
vielfältig  getäuaoht  hat.  Aber  diese  Br^dungen  werden  nicht 
nach  Prittcipien  des  Idealismns  gemacht,  aosge^fart,  benutzt, 
sondern  nach  prinoipien  der  Naturforachung. 

Anmerkung. 
Da  der  Ideallsmos  Anlas«  zur  Erneuerung  des  Spinossiamus 
gegeben  hat,  so  ist  er  dadurch  selbst  dergestalt  verdunkelt,  und 
aus  seinem  frühem  Zusammenhange  herausgehoben  worden, 
dass  eine  kurze  Erinnerung  an  den  üntersdiied  zmschen  Kant*s 
und  Fichte'a  idealisHscfaen  Ansichten  hier  nicht  überäUssig  Btän 
wird;  zudem  da  wohl  gar  Verwechselungen  der  Ideenlehre, 
(theils  det  praktischen,  theils  der  platonischen  Ideen)  mit  dem 


•  Metaphysik  I,  §.  98,  und  II,  g.  305  n 
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IdealiamuB  Torkomnieii,  die  freilidi  nur  von  den  Worten  her- 
rühren. 

Nach  Kant  sollten  die  Formen  der  Eiiahrung  von  der  eignen 
BeecfaaSenbeit  des  menschlichen  ErkenntnissTermÖgens  ab- 
hängen. Deshalb  sprach  er  von  einem  „transscendentalen  Idea- 
lismus," welcher  auf  die  alte  Kosmologie  angewendet,  Schwie- 
rigkeiten löse,  die  ^as  der  Verwechselung  blosser  Vorstellungen 
mit  Dingen  an  sich  entstanden  seien.  Hierin  lag  etwas  Wah- 
res. Die  meisten  Menschen  sind  gewöhnt,  das  Ansgedehnte 
als  solches  für  real,  und  blosse  Bewegungen  schon  für  «in  ' 
wirkliches  Geschehen  in  den  Dingen  selbst  zu  halten.  So 
lange  nun  Jemand  nicht  geübt  ist,  sein  Zusammenhssen  der 
Dinge  von  den  Dmgen  selbst  zu  unterscheiden,  so  lange  er 
nicht  begreift,  doss  die  Formen  der  Zusonunenfassung  (Gestalt 
und  Bewegung)  blosse  Formen  für  das  Vorstellen  sind,  läuft 
er  Ge&ihr,  eich  in  metaphysischen  Fragen  zu  verwickeln,  selbst 
dann,  wenn  er  die  Metaphysik  nicht  einmal  dem  Kamen  nach 
kennt.  Hätte  man  behutsam  genug  Wahres  und  Falsches  in 
der  kantisohen  Lehre  gesondert,  so  wäre  der  uneigentlich  so- 
genannte Idealismus  Kant's  niemals  in  den  eigentlichen  Idea- 
lismus, d.  h.  in  die  Melnang,  alles  Beale  sei  nur  Vorstellung, 
übergegangen.  Zu  dieser  Uebertreibuog  aber  kam  Fichte,  in- 
dem er  einer  schwachen  Stelle  der  kantischen  Lehre  Conse- 
quenzen  aufzwang,  zu  denen  sie  gor  nicht  bestimmt,  wiewohl 
auch  nicht  dagegen  geschützt  war.  Hiemit  war  die  Philosophie 
von  der  Bahn  gründlicher  Unlersochong  abgelenkt.  Man  ver- 
wechselte vorgebliche  Triebe  des  Ich,  znm  wahren  Selbstbe- 
wusstsein  zu  gelangen,  mit  den  Fodeningen,  b^  wdchen 
praktische  Ideen  zumGmnde  liegen;  und  eine  Art  von  Katur- 
gesohichte,  nach  welcher  höchstens  Erwartungen  dessen,  was 
geschehen  werds,  sich  richten  könnten,  trat  an  die  Stelle  der 
Beetimmting  dessen,  was  sein  »olL  Naturgesetze  imd  Sitten- 
geaetze  geriethen  in  Verwirrung.  Die  an  sich  schon  grosse 
Schwierigkeit,  den  wiricUcben  Gang  der  Ereignisse  richtig  zu 
beobachten,  und  daneben  die  B^riffe  von  dem  was  geschehen 
sollte,  scharf  auszubilden;  alsdann  Eins  mit  dem  Andern  zu 
veigleichen,  and  hieraas  endlidt  auf  das  zu  schliessen,  was  in 
gegebenen  Fällen  zugleich  ausführbar  und  pflichtmUssig  sei: 
diese  Schwierigst  wurde  noch  schwerer  durch  jene  Verwir- 
rung; und  überdies  ging  der  Gewinn  verloren,  welchen  der  kan- 
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tisclie  traiiascen dentale  Idettlismus  der  Metaphysik  hätte  brinj^cn 
können.  Uebtigens  hätte  Kant  doa  Wort  Idealisniua  sicher 
nicht  gebraucht,  wenn  er  nicht  selbst  schon  die  richtige  Be- 
stimmung seiner  Gedanken  verfehlt  hatte.  Formen  der  Za- 
sammenfassuDg  sind  keine  Frädicate  des  Realen ;  aber  das  Reale 
hört  darum  nicht  auf  real  zu  sein,  weil  der  Vorstellende  es  in 
die  Form  des  zusammenfassenden  Vorstellens  gleichviel  ob 
des  Änschauens  oder  des  Denkens)  bringt.  Der  Denker  soll 
nur  besonnen  genug  sein,  um  in  seinen  eignen  Gedanken  das- 
jenige, was  er  dem  Gegenstände  beilegt,  zu  onteracheiden  von 
dem  andern,  was  bloss  auf  sein  zusammenfassendes  oder  ent- 
gegensetzendes Vorstellen  paaet.  Diese  Besonnenheit  mangelt 
allemal  da,  wo  Bestimmungen  des  Räumliclien  und  Zeitlichen 
fiir  Beschaffenheiten  des  Realen  als  solchen  gehalten  werden. 
8.  205. 

Setzt  man  die  eben  ermihnten  hdschen  Meinungen  b^  Seite, 
um  so  günstig  als  möglich  für  Fichte  dasjenige  aus  seinem 
Weltplan  herauszufinden,  was  er  Wahres  konnte  sagen  wollen, 
und  etwa  durch  jene  theoretischen  In-thumer  vcrldtet,  im  Aus- 
drucke verfehlte:  so  löst  sich  jener  Weltplan  in  die  praktischen 
Ideen,  und  in  die  Forderungen  der  sittlichen  Ausbildung,  nebet 
(nnigen  sehr  bekannten  historischen  Reflexionen  auf. 

Es  ist  schöner  für  Viele  zu  wirken,  als  für  Wenige;  —  nach 
der  Idee  der  Vollkommenheit.  Steht  aber  auch  dem  Indivi- 
duum nur  ein  engerer  Wirkungskreis  zu  Gebote,  so  ist  es  doch 
schöner,  für  Andre  zu  wirken,  ais  für  sich  selbst;  —  nach  der 
Idee  des  Wohlwollens. 

Kann  auch  dies  nicht  sein:  so  ist  mindestens  zu  verhüten, 
dass  nicht  die  an  sich  schuldloit  Sorge  für  die  .eigne  Fersoo 
ilbergeke  ins  Sittlich-Hässliche.  Dies  geschieht  erstlich,  wenn 
Jemand  seine  Rechte  ursprünglich  als  Güter  betrachtet,  anstatt 
ala  Zugeständnisse  Andrer,  die  nicht  einmal  unbedingt  zu  neh- 
men sind  (S-  6i,  79  u.  e.  f.);  —  gegen  die  Idee  des  Rechts. 
Es  geschieht  zweitens,  wenn  Jemand  mehr  von  Andern  fodert 
als  er  ihnen  vergilt;  —  gegen  die  Idee  der  BiUigkeit.  Es  kann 
ausserdem  auf  mancherlei  Weise  geschehen  in  Folge  von  Be- 
gierden und  Gewöhnungen,  die  in  Laster  übergingen;  in  dieser 
Hinsicht  aber  ist  keine  vollständige  Aufzählung  der  einzelnen 
Fälle  möglich;  eben  so  wenig  als  hier  nöthig  sein  wird,  noch 
die  einzelnen  Puncte  aufzuzählen,  welche  aus  näher  bestimmten 
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Anwendungen  der  praktischen  Ideen,  und  insbesondere  aus 
den  gesellschaftlichen  Ideen  entspiin^n. 

Fasst  nuui,  nach  dies^*  Vorerinoerung,  die  sämmtlichen  Ideen, 
wie  sich's  gebührt,  in  die  Idee  der  Innern  Freiheit  zusammen: 
so  läset  sich  nun  fragen,  ob  wohl  diese  an  sich  unzeitliche  Idee 
etlaube,  als  Zielpunct  eines  zeitlichen  Fortichritts  dai^eatellt 
zu  werden;  und  zwar  unter  den  allgemeinsten  Bedingungen  dee 
menschlichen  Lebens?  Der  j\ii^ng8punct  lässt  sich  für  diese 
Aufgabe  zwar  nicht  zeitlich  veststellen,  aber  doch  in  sofern  be- 
stimmen, dase  BcboD  in  der  menschlichen  Persönlichkeit  theils 
da«  Wollen  als  ein  Gegebenes  muss  angesehen  werden,  theils 
auch  das  innere  Wissen  um  dies  Wollen,  verbunden  mit  der 
Fähigkeit,  das  innert  Bild  des  Wollen»  lebend  und  tadelnd  xu  be- 
urtkeilen.  Wie  aber  soll  sich  nun  der  Anfungspunct  vom  Ziel- 
punote  unterscheiden?  Der  Unterschied  kann  theÜa  im  Wissen 
und  Beurtheilen  gesucht  werden,  theils  im  Wollen.  Liegt  er 
in  jenem:  so  iet  entweder  das  Wissen  noch  unvollständig,  — 
dann  muss  es  an  der  Gelegenheit  gefehlt  haben,  denn  AieFähig- 
keit  war  vorausgesetzt;  —  oder  das  Wissen  ist  der  Fonn  nach 
noch  nicht  reif)  d.  h.  es  klebt  noch  an  Einzelnheiten,  es  hat 
noch  keine  systemadacbe  Regelmässigkeit  gewonnen.  Sucht 
man  dagegen  jenen  Unterschied  im  Wollen:  so  ist  Anfange 
das  Wollen  noch  ungehorsam  gegen  die  Einsicht,  und^er  Ge- 
horsam findet  üch  am  Ende. 

Nähme  man  femer  d«n  ungehorsamen  Willen  gleich  für  den 
Anfang  der  Zeilreihe,  so  fiele  wenigstens  £e  Gelegenheit  des 
Tadels  schon  in  den  Anfangspunct.  Je  unvollständiger  da- 
gegen das  anfängliche  Wissen  gedacht  werden  soll,  desto  we- 
niger tadelhaft  muss  damals  der  Wille  gewesen  sein.  Diejeni- 
gen alsj},  weiche  die  Zeitreihe  mit  ihren  Blicken  soweit  als 
möglich  rückwärts  verfolgen  wollen,  beginnen  am  liebsten  mit 
einem  Stande  der  Unschuld;  freilich  möchten  sie  Mühe  haben 
anzugeben,  was  d^nn  wohl  eigentlich  damals  der  Mensch  ge- 
wollt habe?  Yermuthlieh  war  er  am  unschuldigsten  und  zu- 
gleich am  unwissendsten,  wenn  er  noch  gar  nichts  wollte;  am 
sichersten,  wenn  er  noch  gar  nicht  da  war. 

Im  Verlauf  der  Zeit  mögen  nun  die  Anlässe  des  Wollens 
allm'älig  kommen,  so  kommt  aUdann  auch  Gelegenheit  des 
Wiaseoe  und  hiemit  des  Tadels.  Denkt  man  gesellige  Belbun- 
gen  hinzu,  so  unterwirft  der  Stärkere  den  Schwächeren;  und 
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nachdem  die  Kräfte  ins  Oleichgewicht  getreten,  d.h.  zur  Ruhe 
gekommen  sind,  entsteht  eine  Zeit  dea  gleichförmigen  Gehor- 
chens,  also  eine  Gewöhnung' an  Begehnilasigkeit,  während  die 
Begeh]  selbst  mit  den  Ideen  noch  wenig  oder  niohta  gemein 
haben.     Fichte'e  zweite  Epoche. 

Es  kommt  die  dritte,  denn  die  hlechen Regeln  haben  keinen 
Bestand;  der  Druck  mrä  abgeworfen,  ehe  das  Rechte  zur  Re- 
gel geworden  ist. 

Soll  eine  vierte  kommen,  so  inag  es  wohl  nSthig  atäa,  dass 
einige  strafende  Redner  auftreten;  man  sieht  aber  nicht,  da«B 
diese  gerade  von  einem  Norraalvolk,  tod  erdgebomeo  WildeD, 
und  von  der  meiwchHchen  Gattung  reden  müssten;  denn  die 
bisher  beschriebene  Zatreihe  kann  lang  oder  kurz,  früher  oder 
später,  für  Viele  oder  fUr  Wenige,  einmal  oder  Tielnuil,  unter 
den  verschiedensten  Umständen  ablaufen;  und  das  Vorstehende 
ist  weit  entfernt,  eine Kenntniss  desWeltplans  darsubieteo,  ob- 
gleich sich  nun  von  selbst  versteht,  (was  keiner  w^lem  Aus- 
führung bedarf,)  daes  für  ToUe  innere  Fräh«t  noch  vollstäadi- 
ges  und  systematisches  Wissen,  mindestens  der  praktiscben 
Ideen,  und  der  Gehorsam  des  päichtmässigen  Willens  allma- 
lig  hinzukommen  müssen. 

«  S.  206. 

Was  würde  die  Moral  gewinnen,  wenn  wir  den  Wellplan 
wüssten?  Die  Moral  ist  theils  Tugendlcbre  tb«Is  Fflichten- 
lehre;  die  Frage  kann  also  auf  Gesinnungen  und  auf  Hand- 
lungen  bezogen  werden. 

Letztere  Beziehung  liegt  am  nSchsten.  Denn  die  Handlun- 
gen treffen  in  die  Zeitreihe  des  Plans.  Ifiemand  aber  handelt, 
wo  sein  Handeln  entweder  als  fruchtlos  oder  als  Ut)erflüs«g 
im  voraus  ericannt  wird. 

Zum  Handeln  gehört  das  Voraussehen  wahrschünlioh«r  Fol-  ' 
gen,  die  maileiben  würden,  wofern  das  Handeln  unterbliebe.* 
So  gern  man  sich  einem  grossen  Plane  aUschliesst,  zu  welchem 
mitzuwiriien  möglich  ist:  so  gewiss  müssen  die  Folgen  iwAe 
genug  liegen,  um  vermuthet  zn  werden;  und  »im  hiu  abhängeHf 
damit  wir  nicht  unthätige  Zuschauer  bleiben.  Mit  der  Allmacht 
wird  Niemmd  wetteifern. 


•  Man  vergleiche  §.1*5. 
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Deshalb  überiSsst  maa  der  Vonehung,  für  die  Guttimg  za 
sorgen;  aber  man  handelt  int  amtlichen  und  bäuelichen  Kruse. 

Ändns  verhält  ee  sich  mit  den  Cresinniingen.  Der  Muth  der 
Tagend  würde,  zu  Boden  gedrückt  werden,  wenn  sie  an  eine 
Wahrscheinlichkeit  stiesse,  der  Wel^lan  sei  ihr  en^^^en. 
Und  hier  müssen  wir  uns  erianem,  dsss  es  des  Menadien  Loos 
ist,  weit  mehr  leidend  zu  beobachten,  als  thStig  ränzugnäfen; 
besonders  wenn  wir  über  den  Creis  hinaus  schauen,  in  wel- 
chem wir  handeln  können.  Contentplation  über  die  Gattung 
passt  für  Zustande  der  Buhe;  aber,  die  Buhe  wäre  ein  Leiden, 
wenn  ihr  der  reli^öse  Glaube  fehlte. 

Dieser  Glaube  verlangt  jedoch  keinen  Wettplan  z«  wissen, 
in  dem  Sinne,  als  ob  eis  solcher  erst  müsste  in  bestimmten 
Umrissen  vorgelegt  werden,  damit  man  sich  taitscfaltesse  auf 
ihn  einzugehen.  Man  weiss  ohnehin,  dass  man  Zeit,  Ort,  Ge- 
legenheit zum  Handeln  nicht  wählen  konnte;  daher  verlangt 
man  schon  nicht  mehr,  bestimmt  zu  wissen,  wie  Eins  ins  Andre 
eingreife;  es  genügt,  nur  überhaupt  das  Zuaammenü^ffen  aller 
moralischen  Wiriuamkeit  und  eine  Besohleunigmig  dessen,  was 
überitaupt  geschehen  soll,  (deren  Gegentbeil  die  Verzögerung 
8^  würde,)  snn^men  zu  dürfen. 

Aber  wichtig  ist  es  für  den  Glauben,  die  Menschheit  nidit 
im  allgemnnen  als  versanken  zu  betrachten,  sondern  ihr  «n 
beständiges  Fortschreiten,  von  jeher,  welehea  wenigstens  die 
Bückschritte  übertreffe,  beilegen  zu  dürfen.  Die  Zusammen- 
faesung  der  Yergangenhett  mit  der  Zukunft  würde  ein  trauriges 
Ganzes  geben,  wenn  diese. bloss  bestimmt  wäre,  wieder  herzu- 
stellen, was  jene  früher  verdwben  hätte.  Da«  Princip  des 
Plans  würde  auf  solche  Weise  wenig  geeignet  sein,  Trost  und 
Zuverncht  zu  gewähren.  Daher  mag  man  wohl  zne^en,  ob 
es  nöthig  ist,  ein^n  so  trüben  Gedanken  nachzuhängen,  der 
ans  nngemessener  Unzufriedenheit  mit  der  Gegenwart  nur  zu 
leicht  entspringt,  sobald  gefragt  wird,  wie  eine  solche  Gegen- 
wart habe  entstehen  könneu  ? 

8.207. 

Vor  AUem  ist  zu  bedenken,  dass  der  Wille  der  Menschen 
eben  so  wohl  aufgeregt  als  zurückgedrängt  werden  musste, 
wenn  sittliche  Bildung  möglich  sein  sollte. 

Spielraum  für  das  Handeln,  und  mannigfaltiger  Aolass  dazu, 
muBB  erst  da  sön,  oder  es  kommt  gar  kein  Wille  zu  Stande. 
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Blosses  Bogehreo,  volleods  blosses  WünsoheD,  ist  noch  kein 
Wille.  Man  entsohUesat  sich  erst,  wenn  durch  öfteres  gelin- 
gendes Handeln  die  veste  Meinung  entstanden  ist,  das  Be- 
gehrte sei  erreichbar.  Die  Anlage  der  Menschheit,  ^elfocli 
begabt  wie  sie  ist,  wäre  unentwickelt  geblieben,  hätte  der 
Mensch  nicht  vermocht  sie  zu  äossem,  und  an  seinen  Werken 
zu  lektn  was  er  vermochte.  Falsche  Bichtungen  des  Willenfi 
waren  dabei  im  nilgemeinen  nicht  zu  vermeiden,  und  es  darf 
nicht  Anstoss  ciregen,  dass  sie  zugelassen  wurden. 

Aber  eben  so  noüiwendlg  war  und  bleibt,  dasa  der  ange- 
'  regte  Wille  vielfach  wieder  gebrochen  wurde.  Nicht  leicht 
wird  der  Mensch  der  Zuschauer  seines  eignen  WoUens ;  am 
wenigsten  leicht  der  vnparteiisthe  Zuschauer.  Er  mussle  es 
werden ;  sonst  kam  das  ästhetische  Urtheil  über  den  Willen 
nur  schwach,  aod  das  mondische  gnr  nicht,  zu  Stande.  Ein 
ungebundener  Wille  aber  hört  nicht  von  selbst  auf,  lasst  der 
Contcmplalion  nicht  von  seibat  Zeit;  ja  selbst  wenn  er  ge- 
brochen wird,  tat  die  Reue  viel  früher  das  Bereuen  von  Klug- 
heitsfeblem,  als  sittliche  Einkehr  in  sich  selbst. 

Von  hier  ausgehend,  würde  man  nun  zuvörderst  wiedemm 
die  pädagogischen,  also  auch  psychologischen  Bedingungen 
der  sittlichen  Bildung  aufsuchen  müssen  (§.  169),  um  mit  die- 
sen tbetls  das  historisch  Bekannte  über  den  bisherigen  Gang 
der  Menschen bildung  zu  vergleichen,  theüs  damit  dasjenige  zu 
vericniipfen,  was  Geographie  und  Geologie  darbieten  können; 
wenn  e^  überall  möglich  wäre,  vom  irdischen  Standpuncte 
aus  zu  ^ner  nur  irgend  deutlichen  Erkenntniss  des  Welt- 
plana  zu  gelangen. 

S,  208. 

Allein  das  Eh«te,  worui  man  stösst,  ist  die  Stalnlität  der 
Lebensweise  bei  vielen  Yölkem  des  Orients,  und  sdbst  in 
Europa  die  unzählbare  Menge  von  Individuen,  deren  Dasein 
ohne  irgend  bemerkbare  weitere  Folgen  dahin  ätesst.  Dieae 
gehn  für  einen  auf  der  Erde  auszuführenden  Plan,  so  fem  man 
den  Zielpunct  in  eiae  weit  entlegene  Zukunft  setzt,  verloren; 
und  es.  bleibt  in  Ansehung  der  Individuen  nichts  übrig,  als  die 
Aussiebt  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  unter  v^lig  unbe- 
kannten Verhältnissen,  wenn  das  Mangelhafte  ihres  sittlichen 
Daseins  soll  er^nzt  werden.  Nicht  einmal  scheinbar  wird 
durch  sie  die  Ansicht  bestätigt,  als  hätte  die  Vorsehung  ihr 
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irdisches  Dasein  für  den  Zweck  der  Gattung  bestimmt;  uod 
inaD  müsBte  sie,  (wie  es  wohl  hie  und  dH  sichtbar  wird,)  als 
völlig  gleichgültige  Naturproducte  geringschätzeD ,  wenn  die 
ursprüngliche .  Wertbbestimmung  des  güetigen  Lebens  aus- 
schJiessend  oder  auch  nur  vorzugsweise  an  eiaen  Weltplan 
geknüpft  wäre.  Fiele  UDglücklicherwcisc  ihnen  selbst  so  etwas 
ein:  so  waren  sie  von  aller  sittlichen  Ldetung  verlasssfa  und 
entbunden;  uod  dies  erinnert  nur  zu  sehr  an  die  Lehre  von 
einem  Staate,  den  bloss  äussere  Triebfedern  zusanunenholten 
würden,  und  worin  der  gute  Wille  überflüssig  wäre  (S-  54 
und  151> 

Selbst  die  an  sich  ziUnseige  Meinung,  das  Leben  und  Han- 
deln der  Individuen  könne  doch  einen  verborgenen  Zusammen- 
hang mit  dem  Weltplan  haben,  wird  verwerflich  in  praktischen 
Anwendungen.  Nach  verborgenen,  ihm  selbst  unbekannten  Mo- 
üvea  kann  der  Mensch  nicht  handeln;  vollends  aber  die  Ue- 
nutzung  ded  Bösen  zum  Guten,  die  man  in  dieselbe  Verbor- 
genheit hineindeuten  würde,  gäbe  denen,  welche  in  der  Beför- 
derung des  Weltplans  ihren  Werth  suchten,  gleiche  Ermun- 
terung zum  Bösen  wie  zum  Guten.  *  Solche  Folgen  kommen 
heraus,  wenn  man  in  die  praktischen  Pdncipien,  welche  für 
eich  veststehn,  die  Teleologie  einmengt,  die  als  reine  Contem- 
plation,  nicht  aber  als  Erkenntniseprincip,  bei  der  Naturf(ff- 
achung  bleiben  muss. 

§.209. 

"Soctt  andre  Schwierigkeiten  zeigen  sich,  wenn  man  die 
Beschaffenheit  des  Erdkörpers  in  Betracht  zieht.  Die.  Ober- 
fläche desselben  ist  eine  geschlossene  Kugelfläche;  mit  ver- 
schiedenen Klimaten,  Menschenrassen  und  Naturproducten. 
Versetzt  man  sich  über  Millionen  und  Billionen  von  Jahren 
hinaus ;  so  verliert  man  bei  vollständiger  grösst  -  möglicher 
Bevölkerung  des  ganzen  Erdbodens  das  Hülfsmittel  der  Aus- 
wanderungen aus  den  Augen,  was  jetzt  gerade  eo  häufig  von 
einer  allzugedrängten  oder  unzufriedenen  Bevölkerung  pflegt 
benutzt  zn  werden.  Man  tngt  eich,  wober  die  Metalle,  die 
Steinkohlen  kommen  sollen,  wenn  einst  die  Fundgruben  er- 
schöpftsind?  Man  sieht  voraus,  dass  bei  der  Ungunst  mancher 
Klimate  die  verschiedenen  Menschenrassen,  die  schon  jetzt  so 

*  Mtn  verglcicbe  g.  10. 
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grosse  ReibuDgen  mit  sich  bringen,  niemals  zu  Reicher  Geistes- 
bildung gelangen  künnen;  daaa  also  das  Menschengeschleobi, 
nachdem  Alles  vollgedrängt  ist,  alle  Küsten  in  Berührung  ge- 
kommen, alle  Strassen  und  Bahnen  befahren  sind,  stets  eine 
sehr  ungleiche  Gesellschaft  bilden  wird,  worin  der  Schwächere 
neben  den  Stärkeren  und  Klügeren  gestellt  ist. 

Andre  Planeten  sind  durch  ihre  Kugelfonn  and  durch  die 
nothwendige  Verschiedenheit  ihrer  Klimate,  eo  fem  dieselben 
von  der  Stellung  gegen  die  Sonne  abhängen,  in  ^ei(^em  Falle. 

So  thörioht  es  nun  wäre,  hieraas  eine  Art  von  Verlegenheit 
für  die  Plane  der  Vorsehung  ableiten  zu  wollen :  eo  deutlich 
erinnert  das  Gesagte  an  die  Kurzsichtigkeit  derjenigen,  welche 
in  den  Weltplan  am  wütesten  hineinzuschauen  meinten.  Das 
Bekonntniss  der  Unwissenheit  ist  hier  eben  so  nothwendig,  als 
die  sorgfiiltigste  Verhütung  aller  £^bUdungen,  wodurch  die 
Moral  sammt  der  Bechtslehre  auf  unsichere  Stützen  würde 
gestellt  werden. 

8.  210. 

BescIiTänkt  man  sieb  auf  die  Zeit,  in  welcher  jede  zu  sehr 
verdichtete  Bevölkerung  noch  Kaum  zam  Ausseqden  des  Ueber- 
äusses,  die  Erde  noch  hinreichenden  Vorrath  an  JTasailien,  aber 
auch  die  Ungleichheit  der  Anlage  und  Bildung  ihre  bekannten 
Folgen  hat:  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  noch 
verschiedene  Staaten  und  Staatsformen,  verschiedene  Kirchen 
und  Glaubensformen  neben  einander  voraussetaen;  so  sehr  auch 
die  allgemeine  gegenseitige  Nachahmung  Alles  auf  Einen  Ton 
zu  stimmen  sucht  Freilich  wird  die  gebildete  Klasse  immer 
homogener  werden;  aber  sie  ruhet  überall  auf  Unterii^n,  die 
nicht  gleichartig  werden  können.  Und  die  höheren  Gäster, 
welche  produciren  wo  andre  ciacbahmen,  lassen  sich  nur  in  so 
weit  vereinigen,  als  das  Band  der  strengen  Wissensch^en  ihnen 
eine  gleichförmige  Nöthigung  aufra-legt. 

Zeigt  nun  schon  die  Vergangenheit,  dass  in  einem  Volke  der 
Monotheismus,  in  einem  andern  Wissenschaft  und  EJmst,  in 
einem  dritten  das  förmliche  Becht,  in  önem  vierten  die  Tor- 
zUgliche  Achtung  für  das  weibliche  Geschlecht  und  hiemit 
die  Gründung  eines  edlem  Familienlebens  ein  eigenthümli- 
ches  Gedeihen  hatte ;  dass  audi  späterUn  Verschiedenes  an 
verBchiedenen  Orten  hervortrat,  um  noch  später  in  den  all- 
gemeinen Vorrath   zusammen   zu  äiessen,   von  welchem  der 
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Spruch  gill:  prüfet  AUea  und  behallet  daa  Beate:  so  hat  man 
nicht  Ursache  an  einen  aolchen  Plan  zu  denken,  welcher  die 
Vergangenheit  als  eine  Zeit  des  IlerabeJokena ,  und  ii^^d 
öne  Zukunft  ala  eine  Periode  der  Wiederiieratellnng  bezeich- 
nen könnte.  Solche  Ansichten  mochten  paaaend  acfaemen,  eo 
lange  man  das  Mittelalter  bloa  als  die  Zeit  der  Barbarei,  die 
neuere  Wissei^haft  und  Konat  bl4t$»  als  töne  Wiederholung 
der  alten  darstellte.  Ist  das  Eine  und  das  Andre  falsch :  ao 
mlisseo  die  Meinungen  von  einem  wiederhereteUendea  Welt- 
plftne  ala  verspätet  zurückgewiesen  werden.  Wären  sie  früher 
gekommen,  so  hätten  sie  eher  eioigeo  Schein  behaupten  kön- 
nen. Diejenige  Zukunft,  in  welche  wir  hinauszuschauen  allen- 
falls glauben  können,  ist  in  so  fem  lang  genug,  als  das  Mittd- 
alter,  «nd  besonders  solche  Jahrhunderte,  welche  am  meisten 
des  Herabsiidiens  beschuldigt  werden,  nicht  auf  immer  den 
mittlem  Theil  der  Geschichte  bilden,  sondern  mehr  in  den 
Hintergrund  der  Vergangenheit  zurücktreten  werden.  Das 
nun  läsat  sich  voraussehen,  dass  mit  der  Zeit,  wie  der  Stand- 
punct  der  Historiker  sich  verändert,  auch  das  Bild  der  aUdann 
verflossenen  geeammten  Beihe  von  Begebenheiten  einen  andern 
Eindruck  machen  wird.  Mag  auch  jede  Zukunft,  sobald  sie 
als  Gegenwart  in  die  Reihe  tritt,  ihre  eigenthümliche  Unzu- 
friedenheit mit  sich  bringen:  so  ist  doch  nicht  zu  erwarten, 
dass  jede  neue  Unzufriedenheit*  es  so  I^cht  finden  werde  wie 
jetzt,  den  Weltplan  als  langsame  Annäherung  an  ein  verlorenes 
goldenes  Z^talter  darzustellen.  Es  wird  sich  mehr  und  mehr 
finden,  dass  der  Fortgang  in  gewisser  Hinsicht  eich  immer 
ähnlich  bleibt;  nämlich  durch  allmäliges  Verknüpfen  dessen, 
was  anTänglich  getrennt  hervorwucbs,*  und  durch  Grewinn  an 
Stäike  des  Beaeemt  je  mehr  die  Verknüpfung  ihm  die  Kraft 
^ebt,  das  Schlechtere  von  sich  abzusondern  und  in  Verges- 
senheit zu  bringen,  nachdem  dies  als  dos  Schlechtere  war  er- 
kannt worden. 

Aber  es  gebührt  üch  schon  jetzt,  Täuschungen  za  vermeiden, 
für  *fie  es  keine  bessere  Entschuldigung  ^ebt,  als  die  sehr  un- 
genügende, die  allen&lls  mag  hergenommen  werden  von  unse- 
rer Stellung  gegen  das,  was  wir  jetxt  Vergangenheit  nennen. 
1.211. 
Das  herakliliache  Feuer,  imöfurop  (letcv  »ai  anoaßeprvftwar 
l**rQtp,  stellt  auch  unen  in  sich  zurücklaufenden  Weltplan  dar; 
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Zeretürung,  wodurch  sich  die  alte  Feiierwüste  erneuert.  Ads- 
achmückuDg  durch  einige  geologiache  Meinungen  wäre  leicht. 
Wo  die  UebetTcate  tropischer  Thicrc  und  Pflanzen  gefnndca 
werden,  da  war  es  ehedem  heise;  jetzt  verbirgt  die  Erde,  ober- 
flächlich erkaltet,  aber  in  der  Tiefe  wärmer,  ihr  Feaer  im  In- 
nern; irgend  einmal  kann  es  wieder  hervorbrechen.  Vom  Feuer 
zum  Bösen  ist  nur  ein  kleiner  Schritt.  Kur  etwas  melancho- 
lische Laune,  und  neben  Jener  Unzufriedenheit  mit  den  Men- 
Hchen  noch  eine  andre  Art  oder  Richtung  der  Unzufriedenheil, 
nämlich  nüt  der  körperlichen  Natur:  so  mrd  der  alle  Weltptin 
Mich  wiederherstellen;  man  wird  anstatt  der  Unschuld  und  der 
Rechtfertigung  das  Böse  hinten  und  vom  haben,  in  der  Mitte 
aber,  Btatt  der  vollendeten  Sündhaftigkeit,  die  Tugend.  Es 
wird  leicht  sein,  die  Mitte  in  eine  schon  län^t  verflossene 
Zeit  zu  vetiegen;  da^u  ist  nur  nötbig,  den  Blick  in  die  Ver- 
gangenheit etwas  weiter  auszudehnen.  Dann  sind  wir  jetzt  in 
einem  hofinungslosen  Versinken  begriffen.  Man  wird  aus  die* 
aem  umgekehrten  Weltplan  soviel  lernen,  wie  ana  dem  vorigen, 
näödich  unmittelbar  Nichts,  mittelbar  aber  Vorsicht  gegen  Mei- 
nungen ohne  hinreichende  Gründe;  durch  die  man  ledi^ich 
Verstimmung  des  Gemütha  bewirken  kann. 

§.  212. 

Sed  inhaeret  in  mentibus  fHCUi'  sneailorvm  quoddam  augurium 
iHturorum:  idqne  i'n  maximii  ingeniis  altiatimiique  animii  et  ex- 
iistil  maxime  et  apparet  facillimt.  Quo  quidem  demio,  quis  eutl 
tarn  ameiü,  qui  semper  in  laboribus  et  periatlis  oiveret?*  Und 
gewiss  bleibt  noch  immer  nach  aller  Zurückweisung  grundloaer 
Weltpläne,  nicht  bloss  ^as  Bedürfniss,«  sondern  auch  die  Be- 
fugnise,  den  Blick  in  eine  unbestimmte  Zukunft  hinaua  zu  er- 
weitern. Alles  ladet  dazu  ein,  was  sich  der  Mensch  ala  mög- 
lichen Erfolg  seiner  edlem  Bestrebungen  denken  kann;  Alles 
fodert  dazu  auf,  waa  Andre,  was  der  Staat,  was  die  Menach~ 
heit  Grosses  und  Schönes  zu  Stande  gebracht  haben.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  daas  man  hier,  wie  in  jeder  andern  Ueberlegung, 
Ycsten  Boden  unter  aich  habe,  und  grillenhafte  IkCssdeutungen 
vermeide.  Nicht  klein  soll  der  Mensch  in  seinen  eignen  Augen 
erscheinet!;  nicht  bedeutungslos  sdn  Thun  oder  Lassen.     Nur 

•  Cietro,  tute.qu.l,  15.' 


Dcinz.aoy  Google 


§.213.]  401  238.  »9- • 

aus  grossen  Erwutaiogen  erfolgen  grosse  AnetrengUngeD;  aber 
aacb  nur  begründete  Erwartungen  vennögeii  auf  lange  Zeit  und 
TOllands  bei  wechselnden  Umaiänden  den  Muth  anhaltebd  zu 
tragen,  und  nach  jeder  nöthiges  Erholung  zu  erneuern. 

Was  oben  («.  170—179  und  «.  186—189)  über  Politik  and 
Pädagogik  gesagt  worden,  das  würde  alle  Bedeutung  verileren, 
wenn  die  Zukunft  un«etn  Bhoken  dergestalt  vegwshlosaen  wäre, 
dsas  eich  der  Mensch  um  desto  klüger  nennen  dürfte,  je  mehr 
aeaae  Gedai^en  und  Sorgen  aof  die  nächste  Gegenwart  be- 
sobräi^t  würden.  Vielmehr  muss  gerade  gegen  so  kleinliche 
Sorgen  die  grosse  Menge  der  Menschen  Doch  mehr  gewwrnt 
werden,  als  man  die  auBgezeicfanetem  Köpfe  gegen  die  Uebei> 
spaniumg'  der  Weltpiäne  zu  warnen  hat.  Eine  veete  Grenze 
zwisohtft  deip  Zuviel  und  Zuwenig  giebt  es  nicht;  die  Anpr^ 
sang  einer  nchtigen  Mitte  wäre  ein  leeres  Wort;  wie  wät  aber 
aus  gegebenen  Ttiatsachen,  im  Interesse  der  praktischen  Ideen, 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  &n  KUnfdges  kann  gestdiloasea 
werden,  so  wmt  und  nicht  weiter  muss  der  Gedanke  und  die 
Sorge  wegen  der  Zukunft  sieb  ansddmen;  alsdann  wird  dnna<^ 
die  Ener^e  des  Handelns,  unter  Voraussetmng  der  rechtlichen 
und  sittlichen  Gesinnung,  ach  von  selbst  bestimmen. 

S.  213. 

Gesetzt,  ein  Sittenlehrer  besitze  wiiUicb  ünen  richtigen  Vor- 
blick  für  eine  weit  auegedehnte  Zukunft,  und  (wie  mch  nuter 
solcher  Voratusetzung  von  selbst  versteht)  auch  hinreichende 
Eenntniss  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  in  Folge  gründ- 
licher historischer  Studien:  so  wird  es  allerdings  verdien^eh 
sem,  den  Zettgoiossen  einen  Spiegel  vorzuhalten,  in  welchem 
sie  erkennen  mögen,  was  «e  sind,  was  sie  haben,  was  ihnen 
mangelt.  „Grandzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  wird  nach 
Ficbte's  Vorgange  noch  manche  Zukuitft  darbringen. 

Eine  Vorberütung  dazu  wird  sän,  dass  man  eist  das  Allge- 
meine überdenke,  was  von  jedem  gebildeten  Zeitalter,  zu  sagen 
ist.  Auf  solchen  Hintergrund  wird  das  Gemälde  der  jedes- 
maligen Gegenwart  müssen  aufgetragen  werden.  Um  aber  das 
Allgemeine  zu  finden,  so  fem  es  das  Sittliche  betrifft,  wird  die 
nämliche  Reihenfolge  der  Betrachtung  anzuwenden  sein,  deren 
oben  schon  in  Bezug  auf  Politik  and  Pädagogik  gedacht  wurde. 

Jedes  gebildete  Zeitalter  leidet  zu^eich  an  Fehlem  der  Roh- 
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heit  und  der  Vei^iinitalnng;  denn  niemdB  und  Alle  gebildet, 
und  achweriich  blräbt  Bildung  frü  von  Ueb^mbnog.  Mit  der 
Robheit  hängen  falsohe  Bicbtungen  dee  Willens  um  desto  ge- 
\nseet  zaeammen,  da  mit  der  OiitermaBee  der  Wohlhabenden 
allemal  die  LQetemheit  der  Entbehrenden  wächst,  und  von 
grossen  Städten  tön  zahlreicher  Pobel  schwer  xa  trennen  ist. 
Was  aber  die  Verkünstelnng  anlangt,  so  gebc^  zu  ihr  der 
falsche  Geaohmack,  der  Unäcfatas  dem  Aediten,  Glänzendes 
dem  Würdigen,  Stechendes  dem  UewShnltchen  vorziebt,  um 
Abwechselung  zu  haben;  und  dies  paast  auf  die  sittlichea  Gte- 
genatände  gerade  darum,  weil  ihnen  die  ästhetische  Brarthei- 
Jung  zum  Grunde  liegt.  In  Folge  der  Bohheit  nnd  des  falschen 
Geschmacks  kommen  nun  unrichtige  Maximen;  von  denen  hier 
als  Beispiel  schon  die  einzige  genügen  kann;  man  müsse  zu- 
wdlen  Krieg  haben,  um  der  Verweichlicliung  zu  entgdin,  und 
um  eich  gegen  andre  Völker  in  Kespeot  zu  setzen.  Denn  eine 
solche  Maxime  will  auf  unrechtem  Wege  erzielen,  was  durch 
ganz  andre  Maassregeln  sollte  gewonnen  sran.  Das  üebd 
wächst  durch  falsche  Systeme,  in  denen  sich  die  Maximen 
gleichsam  Tetdichten.  Dahin  gehört  onstreitig  alle  hlsehe  Phi- 
losophie, sobald  sie  mehr  wiriit  als  blosse  Aufregung  des  Nach- 
denkens, denn  im  letztem  Falle  wirkt  sie  wohlthätig,  wo  we 
Reactionen  bervonuft.  Ob  die  vereinigten  Maximen  anch  znr 
Anwendung  kommen?  ist  am  Ende  noch  tun  desto  mehr  firag- 
liob,  weil  oonsequentes  Verfahren  nach  genau  bestimmten  Sy^ 
stemen  immer  schwer  ist,  daher  weit  mehr  nach  vereinzelteD 
Maximen,  als  systematisoh  pflegt  gehandelt  zu  werden.  Man 
braucht  nur  an  die  gewöhnliche  wdte  Trennung  der  Politik 
von  der  Pädagogik  —  oder  gar  an  die  fdscdie  Unterordnung 
der  zwdten  unter  die  erste  zn  denken,  während  b^de,  gldoh- 
mässig  auf  der  Moral  (nüt  Inb^rilf  der  Recbtsldire)  beruhend 
auch  glräofamäwig  neben  önander  zur  praktiai^en  Anwendung 
gelangen  sollten. 

Wird  nun  ein  g^^wärdgea  Zeitalter  geschildert,  so  müssen 
die  angegebenen  Fächer  mit  den  hervorstechenden  Zjigm,  welche 
sich  beobachten  nnd  bewähren  lassen,  aosgefUllt  werden;  als- 
dann aber  wird  man  den  Redner  leicht  entschuldigen,  wenn  er 
beim  Ausmalen  der  wahrschnnliohen  Zukunft  sich  einige  Hy- 
perbeln eriaobt  Denn  er  ist  nicht  Prophet,  nnd  das  ZukSnf- 
tige  lässt  sich  nooh  nicht  beobachten. 
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t.  ZU. 

Um  Bim  wiea  nohtigen  Büok  für  die  Zukmift  zu  gewinaen, 
muB8  man  sich  hüteo,  nicht  AUes,  was  än«D  Werth  hat,  als  in 
einer  und  der  nSmlichen  gleinhiörmigen  Bewegung  begriffen 
mdt  voraostcUen.  Das  öffentliche  Recht  und  das  Criminairecbt 
veriiodem  sich  sohoeUer  als  das  Privatrecht;  die  Staaten  kön- 
nen grosse  Yeriinderungen  erieiden,  die  auf  die  Kirche  einen 
TerhältniflsmÜsüg  geringen  Einflosa  haben;  die  WiBsensohaften 
können  sich  verbraten,  oder  auf  daen  engem  Kreie  bescbrin- 
ken,  ohne  darum  innerlich  viel  zu  vwlieren  odw  zu  gewinnen, 
und  umgekehrt.  Giegenseitiger  Einfluss  ist  bifimit  nicht  ge- 
leugnet, aber  wie  gross  er  sei,  das  bedarf  für  jeden  bestimm- 
ten Gegenstand  räner  beaondem  Untersuchung.  Manches  muss 
sich  gegenseitig  im  Glüchftewicbte  hatten,  was  einzeln  genom> 
men  ein  grosses  Uebel  san  würde;  so  muss  vieles  Inige  in 
Meinungen  und  in  Wissenschaften  von  der  Staatsgewalt  wie 
ein  Gleichgültiges  behandelt  werden,  ohne  Gunst  und  ohne 
Druck,  weil  es  nur  auf  diese  Weise  räne  ihm  angemessene  Ge- 
gegenwirkung  erwecken  kann,  durch  welche  es  aiu  sichersten 
verschwindet.  Symptomatische  Cureu  sind  hier,  wie  in  der 
Medicin,  wenn  die  Ursache  der  Uebel  und  die  Zusammenwir« 
kung  der  Umstände  mcht  zuvor  untersucht  wurde,  oftmale 
Missgriffe. 

<.  215. 

Kenntnisse  dieser  Art,  so  praktisch  sie  sind,  lassen  uch  doch 
nicht  aus  den  ^genthümlichen  Prindpien  der  praktischen  Phi- 
losophie entwiekela;  denn  es  kommt  hier  nicht  auf  Urtheile  des 
ursprün^chen  Beifalls  oder  Missfallens,  auch  nicht  auf  solche 
Er^rungsgegenstände  an,  die  man  ak  allgemon  bekannt  vor- 
aussetzen dürfte,  um  jene  Urtheile  darauf  anzuwenden.  Man 
sucht  die  Kenntnisse  der  in  näherer  oder  entfernterer  Zukunft 
zu  erwartenden,  und  daher  im  voraus  zu  berücksicbdgenden 
Erfolge  gewöhnlich  in  der  Foliük;  allein  auch  dort  können  sie 
nur  aus  Erfahrung,  Geschichte,  und  Zeugnissen  vieler  kundigen 
MSoner  aller  Art,  allmälig  gesammelt  und  soviel  möglich  ver- 
knüpft werden. 

Vieles  davon  wird  durch  Psychologie  einerseits,  durch  Na- 
turforscl}|uig  andererseits,  mehr  und  mehr  begreiflich  werden. 
Stets  aber  muss  Berichtigung  durch  neue  Erfahrung  und  Beo- 
bachtung  vorbehalten  bleiben;   und   doch   wii-d  Ungewissheit 
26" 


963:  'ä>4  [!.»9. 

über  dem  ZwGckmUs eigen  Immerdar  schweben,  und  dae  merucli- 
liohe  Hoüdebi  wird  sieb  nach  Wshreohünliqhküt«!  in  maonig- 
Mtiger  Abstufung  Hebten  müssen. 

Mit  diesem  uDvermeidlichen  Empiriamns  hüngt  eine  GeUir 
zusammen,  welobe  Tennieden  werden  kann  und  soll  Obglei<A 
die  Erfolge  anaicber  blräben,  mid  der  Unbebatsune  sieh  lacht 
dem  Oesammtmidmoke  der  Unmeherheit  desto  mebr  hingiebt, 
je  mebr  er  sieb  ins  prakdaobe  Leben  vertieft,  und  je  öfter  die 
Erfahrung  seine  voi^efasaten  Gtedankea  berichtigt;  so  weiu 
doch  der,  welchem  einmal  die  Grnindbegnflfo  der  Tugend  klar 
wurden,  eich  davor  zu  hüten,  daaa  nicht  etwan  aach  diese  ^i 
seinen  Angen  eu  schwanken  scheioen.  Denn  die  Gefahr  Uegt 
nur  darin,  dass  die  menschlichen  Handinngen  nach  dem  Er- 
folge p6egen  benrtheilt  zu  werden,  der  jedoch  selbst  von  der 
Klugheit,  welche  in  den  Abeichten  liegen  mochte,  nur  eine 
zweideutige,  und  häufig  bloas  sohnnbare  Probe  liefert  Mlsebt 
sich  nmi  vollende  eine  solche  Beurthetlung  lobend  und  tadebid 
in  das  Urthül  über  den  'Willen  selbst,  so  verliert  dies  letztere 
seine  Bestimmtheit  und  %oherheit.  Jene  von  letztem  geson- 
dert zu  halten,  ist  eben  die  allgemeinste  Sorge  der  praktischen 
Philosophie. 

Kant  und  Fiobte  beeitzen  gemeinschaftlich  den  Buhra,  nül 
Kachdmck  den  praktischen  Bmpirismus  bestritten  zu  haboi. 
Da  abet  Einer  wie  der  Andre  dem  Heikommen  hnldtgend  eine 
Beohtelehre  und  eine  Pffitditenlebre  neben  einander  stetlte:  so 
konnte  dorch  Beide  noch  inuner  nicht  die  'Wissenschaft  zu  ihrer 
richtigen  Form  gelangen,  so  leicht  dies  auch  achoo  lüget  zn- 
.  vor  gewesen  iräre,  wenn  man  vorstanden  hätte«  ohne  Fatalis- 
mus nnd  ohne  Freibeitslehre  das  za  benutzen,  was  in  alter 
Zrat  PlatOD,  in  UMierer  Ztät  Hugo  Grotiua  vortre^ch  voi^ 
(urbeitet  hatten. 

Piaton  hatte  für  die  Ktteolelire  das  ästhetische  Urtheil  ge- 
weckt; und  die  Idee  der  innem  Freiheit  im  vierten  Boche  sa- 
nee  B«pub]ik  richtig  bestimmt  Zwar  nicht  vom  AiiBtotelea, 
aber  wohl  bei  den  Stoikern  wurde,  von  einigen  wenigetei») 
seine  Vorarbrät  gehörig  benutzt:  man  siebt  in  Cicero's  eretem 
Buohe  de  offitiit  die  Spuren  der  andern  praktisohen  Ideen, 
durch  welche  die  zuerst  gefundene  Idee  musste  ergänzt  wer- 
den.*   Hätte  man  das  W<»k  des  Qrotius  eben  so  gut  beaotfti 

*  Kurze  Encjclopüdic  (1.  Pbilos.  üu  fünften  Capitcl. 
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80  ffilrden  auch  seine  Anränge  aicli  ergänzt  haben ;  und  das 
nämliche  Ganze  wäre  von  zweien  verschiedeaen  Puncten  aus- 
gebend gefunden  worden,  mchts  war  leichter,  als  nach  An- 
lütung  des  Capitels  de  poenix  (nnd  mancher  andern  Stellen) 
die  Idee  der  Billigkeit  von  der  des  Rechts  abzuscheiden;  den 
Unterschied  der  Güte  vom  Recht  kennt  jeder;  die  Idee  der 
Vollkommenheit  schwebt  allen  Moralisten  vor,  wenn  anch  nicht 
in  gehöriger  Sonderung  der  Grössen  von  den  qualitativen  Be- 
stimmungen; doch  diese  Abstraction  ist  so  leicht,  dass  man 
jedem  Denker  znmuthen  kann,  sie  von  selbst  zu  finden.  Allein 
in  ränem  Zeitalter,  worin  sogar  die  ganze  Sittenlehre  als  Glück- 
Seligkeitslehre  betrachtet,  mithin  diejenigen  Motive  des  Willens, 
die  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Erfolge  ausgehu,  mit  den 
sittlichen  Bestimmungen  verwechselt  wurden,  —  musaten  wohl 
die  Rechte  als  Güter,  die  Jemand  habe,  erscheinen;  so  empfahl 
sich  das  Naturrecht,  aber  der  Geist  des  Grotius  wich  von  ihm. 
Doch  nicht  umsonst  redete  Kant  von  Maximen,  wenn  schon 
-  spüterhin  die  Pläne  steh  den  Maximen  vordrängten;  nicht  um- 
sonst hat  er  die  Güterlehre  zurückgewiesen;  und  es  steht  noch 
nicht  schlimm  mit  einer  Wiseensc^iaft,  so  lange  ihre  grössten 
Fehler  sich  auf  Einseitigkeiten  zurückführen  lassen. 
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